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Benerkungeii  für  niuere  Ititorbeiter. 

Das  Archiv  ersdieint  in  Heften,  deren  vier  einen  Band  von 
etwa  40  Bogen  bilden- 

Sämtliche  Beiträge  für  das  Archiv  bitten  wir  an  die  Adresse  des 
HefrnProfessorE.Meumanii,  Zürich,  Schmelzbergstr.  53 einzusenden. 

An  Honorar  erhalten  die  iVIitiirbcjti  r:  für  Abhandlunjjen 
jf30. — ,  für  Referate  uif  40.~  für  den  Bogen.  An  Sonderdrucken 
werden  40  umsonst,  weitere  Exemplare  gegen  mäßige  Berechnung 
geliefert.  Die  etwa  mehr  gewünschte  Anzahl  bitten  mdr,  wenn  möglich 
bereits  auf  dem  Manuskript  anzugeben. 

Die  Manuskript 0  sind  nur  einseitig  beschrieben  und  druckfertig 
einzuliefern,  so  daß  Znsätze  oder  größere  sachliche  Korrekturen 
nach  erfolirtem  Satz  venniüden  werden.  Die  Zeichnungen  für  Tafeln 
und  Textabl)ildaii;,'en  (diese  mit  genauer  Angabe,  wohin  sie  im  Text 
gehören]  werden  auf  besondern  Blättern  erbeten ;  wir  bitten  zu  beachten, 
daß  für  eine  getreue  und  saubere  Wiedergabe  gute  Vorlagen  uner- 
läßlich'sind.  Anweisungen  für  zweckiniiliige  Herstelbiug  der  Zeich- 
nungen mit  Proben  der  vcrseliiedenen  Ri ■Produktionsverfahren  stellt 
die  Verlagsbuchhandlung  den  ^fitarbeiterii  auf  Wunsch  zur  Vertilgung, 
in  JFiillen  au  Ii  ergewöhn  lieber  Aniorderungen  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen ist  besondere  Vereinbarung  erforderlich. 

Die  ijn  Archiv  zur  Verwendung  kommende  Orthographie  ist 
die  für  Deutschland,  Ost<Treie]i  und  die  Sehweiz  jetzt  amtlich  ein- 
geführte, wie  sie  imDudeuscheu  Wörterbuch,  7.  Aofla^ef  lieipzig 
1902,  nie(bMgelegt  ist. 

VenilTentlichung  der  Arl»(  itcn  geschieht  in  der  Reihenfolge, 
in  der  sie  dnukfertig  in  die  Hände  der  Redaktion  gelangen,  falls 
nicht  besondere  l^^nistäixle  ein  s])ät«'res  Krx  lieineii  notwendig  machen. 

Die  Korr ekturl>o gen  werden  den  Herrn  Ver^.ls^crn  von  der  Ver- 
laj?sbuchliandlung  rcgelmäbig  zugescbiukt ;  es  \Nird  dringend  um  deren 
sofortige  Erledigung  uml  Riicksrntlung  ,ohne  das  Manuskript^  an  die 
Verlagsbuchhandlung  gebeten.  Von  etwaigen  Änderungen  deb  Aufent- 
halts oder  vorübergelit/nder  Allwissenheit  bitten  wir,  die  Verlagsbuch- 
handlung -sdbald  als  ni(>i:licli  in  Kenntnis  zu  setzen.  Bei  säumiger 
Ausführung  der  Korrekturen  kann  leielit  der  Fall  eintreten,  daß 
eine  Arbeit  für  ein  spitteros  Heft  zurückgestellt  werden  muß. 

Die  Referenten  werden  gebeten,  Titel,  Jahreszahl,  Verleger,  Seiten- 
zahl und  wenn  möghch  Preis  des  Werkes,  bzw.  die  Quelle  bespro- 
chener Aufsätze  nach  Titel,  Band,  Jahreszahl  der  betretienden  Zeit- 
sclu'ift  genau  anzugebeu. 
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Experimentelle  Untersüchnti^en  über  den  Einfluli  den  durch 
akudtißche  Keize  begrenzten  Jjiter\'alk  auf  den  zeitlichen  und 
fonnalen  Yerlaof  köiperlicher  ArbeitBvefncbtang. 

Von 

Wilhelm  Si^ht. 
Mit  4  Fignreii  im  Text 

EiHleitug. 

Unter  den  TerBebiedenen  EinflUweii,  die  eine  Wirkung  auf  die 
In  dem  einfaoheii  Keaktionaroiguig  enAaltenen  psyohisehen  Akte 
der  PerzeptioiH  Apperxeption  mid  WillenBerregnng  ansttben,  nimmt 
die  Erwartung  eine  beTonngte  SteUung  ein.  Beize,  auf  die  in 
einer  bestimmten  Weite  reagiert  werden  soll,  werden  zeitliob  anders 
apperzipiert,  je  naebdem  sie  erwartet  werden  oder  niebt  Dieser 
Einfluß  der  Erwartung  anf  den  zeitlicben  Verlauf  der  Apperzeption 
macht  sieh  bei  den  KeaktionsTersuehen  in  einer  Veränderung  der 
Reaktionszeiten  geltend,  indem  diese  grOfier  werden  bei  niebt  er- 
warteten Reizen  nnd  kleiner,  wenn  der  Reiz  zn  bestimmter  Zeit 
signalisiert  wird.  Die  Veränderung  der  Reaktionszeiten  trifft  bei 
beiden  Formen  de.<?  KeaktionsYorganges  zn,  jedoch  mit  der  Ver* 
sehiedenheit,  daß  die  Di£Perenz  zwischen  den  Reaktionszeiten  bei 
der  mnskniären  Form  größer  ist  als  ])ei  der  sensorischen.  Die 
Erklärung  hierfUr  ist  wohl  darin  zu  sehen,  daß  bei  dem  maskulären 
Typus  der  reflexartige  Verlauf  in  seinem  vollen  Umfang  überhaupt 
erst  znr  (Geltung  kommen  kann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  sich 
ungeteilt  der  Reaktionsbewegnng  zuwenden  kann^).  Dies  ist  aber 
nur  möglich,  wenn  der  Zeitpunkt  bestimmt  ist,  in  dem  der  Reiz 
einwirken  soll. 

Als  günstigstes  Intervall  für  die  Schnelligkeit  der  Reaktion  fand 
Dwelshauwers»  daH  von  iVi  Sekunden.  £s  hängt  dies  mit  der 
fUr  die  Adaption  der  Aufmerksamkeit  günstigsten  Zeit  zusammen. 

1)  An«  dem  psychologischen  Labontoiinm  der  IhiirenitätB'Irreiüclinik 
Heidelbeig. 

2  W.  Wundt,  Phys.  Psych..  5.  Aufl.  Bd.  III.  Seite  434. 
8  D  weis  hau  wers,  PhaoB.  Stadien.  Bd.  VL  1881. 
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Wilhelm  Specht. 


Bei  kleineren  Intervallen  ist  eine  hinreichende  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit  nicht  möglich,  bei  grOtteren  machen  Bich  ihre  Schwan- 

knngen  geltend. 

Daß  der  Einfluß  (Ich  Intervalls  auf  die  Ileaktionazeit  auch  in 
denjeuigeu  Versuchen,  bei  denen  mit  der  Keuktionsbewcgung  gleich- 
zeitig eine  Arbeitsleistang  verknüpft  ist,  sich  geltend  machen  mnß, 
ist  unter  Wtlrdigung  der  besprocheneu  Tatsachen  anzunehmen. 
Diese  Auffassung  findet  sich  auch  im  Einklang  mit  Beobachtungen^ 
die  bei  verschiedenen  Arbeitsverrichtungen  im  pruktisehen  Lehen 
angestellt  werden  können.  Dem  militärischen  Vorkommando,  d.  h. 
der  Signalisierung  des  Zeitpunktes,  au  dem  eine  bestimmte  kör- 
perliche Arbeit  geleistet  werden  soll,  liegt  diese  bestimmte  Be- 
dentnng  zugrunde.  Eine  besondere  Fra«>:c  ist  die.  ob  sich  unter 
dem  Einfluß  der  Variation  des  Intervalls  neben  der  zeitlichen  Ver- 
schiebung des  Beginnes  der  Arbeit  anch  die<^e  selbst  verändert 

Beide  Probleme  sind  einer  experimentellen  Untersuchung  zu- 
gänglich. Wird  als  Arbeitsleistung  eine  Gewichtshebung  am  Ergo- 
graphen  gewählt,  und  diese  mit  den  Siguulen,  die  das  Intervall 
begrenzen,  auf  einer  rotierenden  Trommel  registriert,  so  lassen 
sich  aus  der  Form  der  Ergographeukurve  die  zeitlichen  und  quan- 
titativen Verschiebungen  der  Arbeitsleistung  erkennen. 

Nach  demselben  methodischen  Prinzip  hat  Awramoff  )  in 
seineu  \'<>i  verBU('heu  Uber  die  Veränderung  der  lieaktioiiözeiteu  bei 
rhythmischer  Arbeit  Keaktionsversurhe  in  der  Weise  angestellt,  diiß 
er  auf  einen  einmaligen,  nicht  sin^iialiaierteu  Siniieseindruek  (Aut- 
sehlagen eines  Morsetasters)  mit  einer  (iewichtshebung  reagieren 
ließ.  Auf  dir  von  ihm  erhaltenen  Resultate,  die  trotz  manclierlei 
VerHchiedenlieit  der  \  ersuehsanordnung  einen  Verprleieh  mit  uuaereu 
Ergebnissen  gestatten,  soll  weiter  unten  eingegangen  werden. 

Methode. 

Soll  der  Liulluß  der  Länge  des  Intervalls  auf  den  zeitlichen 
uud  formalen  Verlauf  einer  bestimmten  Arheitsveirichiuug  unter- 
sucht werden,  su  setzt  dies  voraus,  dali  Zeit^nülien  gewählt 
werden,  die  als  untereinander  verschieden  autgefaÜt  werden  können. 
In  den  Vurversnchen,  bei  denen  mit  Intervallen  von  '/2 — 6  Sekuu- 
di'ii  experimentiert  wurde,  hatte  sich  herausgestellt,  daü  die  Kurve« 
eine  dcutliehe  \'ersehicdenheit  nicht  mehr  zeigten,  wenn  die  Inter- 
valle den  Zeitwert  von  2  bekunden  tiberschritten  hatten.  Es  ist 
diese  Erseht  iuiuig  wohl  darauf  zurliekzuftthren,  daß  die  exakte  Auf- 
fas-sunw  \oii  Zeitstreeken  nuht  luclir  möglich  ist,  wenn  sie  den 

1)  Awramoff,  PhUos.  ätodien.  Bd.  XVm. 
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MaximalumfaDg  des  Bewußtseins  ttberschreiten.  Die  Grenze  hior- 
ftr  liegt  aber  bei  IVs  bis  2  Sekunden.  Als  längstes  Intervall 
empfahl  sich  daher  das  von  2  Sekunden. 

Da,  die  Snneaeiiidrücke,  die  das  Intervall  begrenzen,  sich  selbst 
«im  BewnBtwIik  drängen,  nieht  aber  das  Intervall  als  solches,  wenn 
der  Indiffereiiawert  wesentlioh  ttberschritten  wird,  so  wurde  als 
untere  Grenze  tta  die  Intervalle  der  Zeitwert  von  %  Seknnde 
gewShli  Die  aufeinander  folgenden  Intervalle  wurden  am  je 
\U  Sekunde  u];gtätiilt  Indem  tSglieh  mit  je  acht  Intervanen  von 
V4  bis  2  Sekmid^  in  auf-  und  absteigender  Bichtung  experimen- 
tiert wurde,  wobei  die  Aofdnanderfolge  der  anl^  mud  absteigenden 
Gmppe  täglich  wechselte,  setzte  sich  die  Yersnchsieihe  eines  jeden 
Tages  ans  16  einzelnen  Reaktionen  zusammen,  die  ihrerseits  durch 
eine  Pause  von  35  Sekunden  voneinander  getrennt  waren. 

Diese  Yersuehsanordnnng  fUhrte  den  Nachteil  mit  sich,  daß 
die  Vp.  wußte,  ob  dem  voraufgegangenen  Intervall  ein  länge- 
res oder  kürzeres  folgen  wttrde.  Allein  der  dadurch  in  die 
Methode  aufgenommene  Erwartnngsfehler  ist  nicht  groß  anzu- 
schlagen, da  zwischen  den  einzelnen  Reaktionen  eine  Pause  von 
35  Sekunden  lag,  and  anBerdem  jener  Fehler  zu  einem  konstanten 
gemacht  war. 

Als  Vorsignal  und  Hauptreiz  dienten  zwei  Glockenschläge  von 
gleiche  LifeensitiU  nnd  Hitbe.  Zur  AuslOBung  des  für  die  Glocke 
erforderlichen  elektrischen  Impulses  wurde  ein  kleiner  Apparat 
verwendet,  der  im  Prinzip  dem  Wnndtschen  Zeitsimu^parat  ver- 
gleichbar ist  und  jede  beliebige  Variation  der  Intervallgrttfie  In 
exakter  Weise  gestattet  Er  besteht  aus  einem  Metallkrans,  der 
auf  den  Achsenstab  der  Kymographiontrommel  aufgeschraubt  wird, 
nnd  einem  Kontaktapparat  Da  seine  Peripherie,  die  In  360  Grade 
geteilt  ist,  denselben  Umfang  (500  mm)  und  daher  dieselbe  Um- 
drehnngsgesohwuidigkeit  hat  wie  die  rotierende  Trommel,  so  läßt 
sich  bei  bekannter  Rotationsgeschwindigkeit  der  Tronmiel  die  dem 
Abstand  der  einzelnen  Grade  entsprechende  Zeitstiecke  ohne  wei- 
teres berechnen.  Bei  der  von  uns  gewählten  Umdrehungsgesehwin- 
dig'keit  von  10  Sek.  entspricht  demnach  die  Zeitstreeke  von  1  Sekunde 

r=  ICXX)  Q  =       =  36°  =  ^^9-???  =  öO  mm  oder  1  mm  =  20  a. 
10**  10  mm 

In  die  obere  Fläche  des  Kranzes  lassen  sich  Kontaktbohsen,  die 
mit  ihrer  Spitze  die  Peripherie  des  Kranzes  nm  ca.  4  mm  Über- 
ragen, in  jedem  beliebigen  Abstand  einschrauben.  Diese  be- 
wirken, wenn  sie  an  dem  von  außen  bis  dicht  an  die  Peripherie 
des  rotierenden  Kranzes  gebrachten  Kontaktapparat  vorbeistreichen, 

1*  . 


Digitized  by  Google 


4 


WiliieliD  äp«oht| 


eine  momentane  SchlieBnng  des  BonBt  geOflhelen  Stromes»  was 
das  ErWnen  der  in  den  Stromkieis  eingeschalteten  01oc]ce  snr 
Folge  hat 

Da  die  RotationBgeschwindig^ett  der  Trommel  genan  bekaiint 
sein  mnBy  so  wurde  sie  dnrch  Zuhilfenahme  der  elektrisehen  Stimm- 
gabel gemessen.  Als  konstanter  ZeitBchreiber  diente  der  Jaqnet- 
sehe  Chronometer.  Die  Segistriemng  der  InteiTalle  besorgte  eine 
in  den  Stromkreis  eingesehaltete  Schreibfeder.  Da  der  Homent 
der  StromscUiefinng  nnd  die  damit  snsammenfallende  zeitliche 
JSegistriemng  des  Signals  dem  ErtOnen  der  Glocke  seiiliob  voraos- 
geht,  um  so  viel  nftnüieh,  als  Zeit  Tcrgeht  awisehen  Stromsehlie- 
ßnng  und  Anschlagen  des  Hammers,  so  empfahl  es  sieh»  diese 
Skätdifferenz  su  messen.  Dies  geschah  in  der  Weise,  daß  unter 
der  ersten  Sohreibfeder  eine  zweite  angebracht  wurde,  die  mit 
Glockenknppe  und  Hanuner  in  einen  besonderen  Stromkreis  ein- 
geschaltet war  und  in  dem  Augenblii^  registrierte,  in  dem  dnrch 
Anschlagen  des  Hammers  an  die  Glocke  der  aweite  Stromkieis 
geschlossen  wurde.  Die  so  gefundene  Zeitdifferenz  zwischen 
Begistriemng  der  beiden  Federn,  was  gleichbedeutend  ist  mit 
B^^istrierung  des  Signals  nnd  Ertttnen  der  Glocke,  betrug  0,0493  Se- 
kunden oder  in  Grade  umgerechnet  1,8*>.  Uro  ftlr  die  Reaktions- 
zeiten absolute  Werte  zu  erhalten,  mUßteu  demnach  fttr  jeden 
einzelnen  Wert  1,8"  in  Abrechnung  gebracht  werden. 

Als  Arbeitsleistung  wurde  eine  Gewichtshebung  von  5  kg  ver- 
wendet Efl  geschah  dies  dnrch  Beogung  des  mit  dem  Gewicht 
belasteten  Mittelfingers  der  rerhteii  Hand.  Bezüglich  der  Einzel- 
heiten der  technischen  liaudhabong  des  von  Kraepelin  modi- 
fizierten Ergographen  wird  anf  die  Arbeit  von  Hoch  und  Krae- 
pelin') verwiesen.  FUr  beide  Vp.  lag  das  gerade  noch  hebbare 
Gewicht  um  7  kg  hcrnm.  von  beiden  mußte  also  zur  Gewichts- 
hebung  annähernd  dieselbe  Kraft  aufgewendet  werden. 

Die  Vp.  hatte  den  Auftrag,  beim  ersten  Signal  die  Aufiiierk- 
samkeit  anzuspannen  und  als  Beaktion  anf  das  zweite  Sipial 
eine  einmalige  Zuckung  zu  machen,  d.  h.  das  Gewicht  zu  Ik-Ik  n 
und  wieder  zu  senken.  Auf  die  Fr:i^:;e  »soll  ich,  nachdem 
ich  das  Gewicht  gehoben  habe,  schuell  oder  langsam  zurück- 
gehen?« lautete  die  Antwort  »ganz  wie  es  Ihnen  beliebt«. 

Als  Vp.  fungierten  Dr.  med.  H.,  28  Jahre  alt,  und  cand.  med.  E.^ 
22  Jahre  alt.  Jeder  lieferte  10  Tage  lang  hintereinander  täglich 
eine  Versachsreihe  Ton  16  einzelnen  Eeaktionen. 


1)  Psychol.  Arbeiten.  Band  I.  2.  u.  S.  Hft. 
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fiesoltate. 
1)  VersnohsperBon  H. 

IMe  BMktlODflMitni. 

Die  Zahlen,  die  unter  der  Rnbrik  > Reaktion s/<  iten*  stehen, 
»stellen  die  zwischen  Hegn^triernngsmarke  des  zweiten  Siguals  und 
Fuüpnnkt  des  anfeteigenden  Schenkels  der  Kurven  gelegene 
Wegstrecke  in  Millimetem  dar. 

Tabelle  L 


bitervaHe 

A   t  E 

E  +  A 

1 

66,6 

46,9 

66,1 

67,8 

A  -t-  A  =  123,4 
E  -4-  E  =  101  0 

111,6 

112,9 

224,4 

71,7 

£8,3 

60,9 

A  +  A  -  132,6 
£  -1-  E  191.8 

186^ 

119,2 

254,4 

83,3 

63,3 

71,1 

68,7 

A  +  A  =  162,0 
£  +  £  a  134.4 

146,6 

139,8 

286,4 

1 

82,7 

6fi,4 

673 

76,8 

A  +  A  lö9,o 
K  a.  £  M  133l2 

148,1 

144,6 

292,7 

IV« 

94,7 

83,6 

71,6 

80,2 

A  -h  A  =  174,9 
E  +  £  »  133.2 

178,3 

lül,8 

IVi 

92,2 

87,0 

84,3 

74,2 

A  -H  A  =  166,4 
£  +  K  =  171,3 

m,2 

158^ 

387,7 

97,8 

86,3 

92,8 

82,8 

A  -i-  A  =  180,6 
E  +  E  »  178,1 

183,1 

175,6 

358.7 

2 

106,6  i  99,6 

1 

93.9 

86,4 

A  +  A  =  192.9 
£  B  E  =  193.5 

206,1 

180,3 

386,4 

t  =■  anftteigende  Gruppe.  |  A    An&ngwtelliiiig  in  der  Tagesreihe, 

i  «  absleigeiide  Gruppe.  |  E    Eadstellnng  in  der  Tagesieihe. 
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Zar  Krläaterang  der  Tabelle  I  und  der  folgeoden  Tabellen  diene 
die  naebatebende  Zeicbnoiig. 


A  t 


1 ._. 
1 

1«/, 

2 


1 


2 

Wi 

1 

*/4 

V* 

'/4 


l^V.  I 

l'-4 


1/- 


IV« 

IL, 
1'« 


t  E 


Die  Zablen  stellen  die  Intehralie  dar,  wie  sie  am  1.  and  2.  Ver- 
Boehstag  aofeinaader  folgen.  Jede  YerBDobBieibe  des  einseinen 
Tages  setzt  deb  ans  einer  anf-  ( t  ]  and  einer  absteigenden  ( i )  Gruppe 
snsanunen,  von  denen  jede  wieder  an  dem  einen  Tage  am  Anfang, 
am  folgendso  Tsge  am  Ende  der  ganzen  Beibe  stebi  Da  der 
ganze  Versnob  ans  10  einzelnen  Reiben  zosanuneagesetzt  ist,  stebt 
daher  jedes  einzelne  Intervall  10 mal  in  der  auf-  und  10 mal  in 
der  abBteigendcii  Gruppe  und  iu  dieseu  beiden  Gruppen  je  5 mal 
aiü  Anfang  (A)  und  Ende  (E!  der  einzelnen  Tageureihe ,  worauä 
im  ganzen  fllr  jedes  Interrall  4  Üntergruppeu  mit  je  5  einzelnen 
Keaktionn/eiten  resultieren. 

Die  Reaktionszeiten  von  den  5  einzelnen  Reaktionen  jeder 
Untergruppe  sind  in  der  Tabelle  T  suromiert,  beispielsweise  fUr 
das  Intervall  V4  Sekunde  iu  der  f  Gruppe  tn  65,6  und  45,9,  in 
der  I  Omppe  zn  55,1  nnd  67,8.  Die  Gesamtsumme  224,4  dureb 
20  dividiert  liefert  demnach  das  aritbmetisebe  Mittel  fhr  die  Länge 
der  Reaktionszeit  der  einzelnen  Beaktion  in  MiUimetem  gemessen. 

Tergleieben  wir  in  Tabelle  I  zunttcbst  die  Summen  tiimtHeber 
Reaktionszeiten  für  die  einzelnen  InterTalle,  so  ergibt  sich,  daß 
mit  Zunahme  des  Intervalls  die  Reaktionszeiten  konstant  waebsen. 
Dieses  konstante  Auwachsen  der  Reaktionszeiten  resultiert,  wie 
ein  Vergleich  der  auf-  und  absteigenden  Gruppe  zeigt,  aus  einer 
küuötiinten  Zunaliuic  der  Reaktionszeiten  iu  beiden  Gruppen.  Eine 
Differenz  innerhalb  derselben  gibt  sich  aber  darin  zu  erkennen, 
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daA  iD  der  anfsteigendon  Gruppe  mit  Aiumalime  fttr  das  Intervall 
TOD  V«  Sekunde  die  Beakttonweiten  §^OBer  sind  als  in  der  ab- 
steigenden Gruppe.  Das  Aufsteigen  des  Intervalls  wirkt  also  auf 
die  Bealctionsseiten  im  Sinn  einer  zeidiehen  Verzögerung,  oder 
umgekehrt  das  Absteigen  des  Intervalls  zeitUoh.  beseUennigend. 
Möglicherweise  gibt  sich  hierin  der  Einfluß  der  Erwartung  zu  er- 
kennen, indem  die  Erwartuiij^'  auf  ein  dem  yoraufgegangenen  fol- 
gendes kürzeres  Intervall  zur  selinelleren  Reaktion  aiitreilit.  auf 
ein  längeres  die  Reaktion  verzit^'Lit.  Ein  weiterer  Unter!?('liie(1 
der  Reaktionszeiten  innerhalb  beider  Gruppen  tritt  darin  hervor, 
daß  in  der  aufsteigenden  Gruppe  unter  £  die  Reaktionszeiten 
iwnstant  kleiner  sind  als  unter  A.  Obwohl  dieser  Untersehied  in 
der  absteigenden  Gruppe  nicht  hervortrittt,  so  ist  es  doch  denk- 
bar, daB  der  Konstanz  dieses  Verhaltens  in  der  auftteigenden  Gruppe 
nicht  eine  znfttllige,  sondern  eine  gesetsmftfiige  Ursache  zugrunde 
liegt.  Möglicherweise  dürfte  sieh  hierin  der  Einflufi  der  Obnng 
geltend  machen.  Ließe  sieh  feststellen,  daB  die  Summen  der 
Beaktionsseiten  fklr  alle  Intervalle  sieh  im  Laufe  der  ganzen  Ver- 
snehszeit  verkleinem,  so  wftre  es  naheliegend,  dieselbe  Ursache 
auch  für  die  Verkürzung  heranzuzieheuj  die  sieh  bei  den  Keaktious- 
zeitcn  am  Ebde  der  einzelneu  Versuchsreihe  zeigt.  Zu  diesem 
Zweck  haben  wir  die  Summen  der  Kraktinnszeiteu  jeder  Tages- 
reibe berechnet,  und  zwar  in  der  oberen  Kcilie  der  Tabelle  II  die 
Reaktionszeiten  der  ungeraden,  in  der  unterea  Reihe  die  der  ge- 
raden Tage. 

Tabelle  U. 


1 

La  . 

L 

268,6 

289,6 

214,6 

260,8 

260,7 

8  4 

6 

8   1  10 

268,7 

226,5 

260,1  !  206,6 

221,5 

(Die  Zahlen  von  1—10  bezeichnen  die  einzelnen  Versnohstage). 

Aus  der  Tabelle  II  ergibt  sich  eine  fortschreitende  Verklciiit  i  ung 
der  Reaktionszeiteu  nicht.  Wir  sind  daher  nicht  ohne  weiteres 
bereehtiirt,  als  Ursache  dafllr,  daß  in  der  aufsteigenden  Gruppe 
unter  E  die  Reaktionszeiten  kleiner  sind  als  unter  A,  den  Ein- 
fluB  der  Übung  auzusehen.  Von  wderen  Ursachen  könnte  der 
£influß  der  £nnttdung  in  £>age  kommen.  Um  liierttber  Aufklänmg 
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f  n  'erhalten,  iet  mit  der  Yp.  H.  bis  inr  Ermtldiiiig  unter  Bei- 
bebaltnng  derselben  Methode  eipeiimentiert  worden.  H.  lieferte 
dmbd  vier  ebzelne  Yertoclimreihen.   Zwieehen  llum  Hegt  eine 

Pause  von  ca.  4 — 5  Minaten,  was  sich  ans  technischen  Gründen 
nicht  vermeiden  ließ. 

Tabelle  UL 


Intemtfia 

j 

1. 

II.  ! 

m.  1 

IV. 

t 

t  1 

^  II 

t 

V« 

18,6 

1  167 

17,1 

17,1 

18.1  1 

133 

16 

Vt 

16^6 

14,4 

11 

14 

28,6 

193 

13,9 

«;« 

12^ 

10,6 

16 

18^  1 

18,2 

16,6  1 

183 

16 

1 

16^ 

14,5 

!  17 

16 

17,7 

17,1 

16 

183 

IV« 

17 

16 

17 

20 

18,2 

18,3 

20,2 

193 

IV« 

24^6 

16 

22,1 

19,8 

18,2 

18,6 

17,6 

21 

l»/4 

25 

19,2 

16,1 

26 

17,3 

17,5 

17,9 

283 

2 

21 

24 

1  16,8 

24 

24,9 

26,2 

20 

26.6 

146,4 

128,6 

130,7 

1  163,9 

166,1 

147,0 

137,6 

1  161,6 

274,0 

284,6 

902,1 

289,2 

In  der  Tabelle  III  sind  die  ane  den  vier  Yersachsreihen  ge- 
wonnenen Reaktionszeiten  ztifiammengestellt. 

Es  igt  daraus  ersiehtlich,  daß  die  Reaktionsceiten  in  der  IL  nnd 
IIL  Beihe  großer,  dagegen  in  der  IV.  Reihe  wieder  klehner  werden. 
Die  VergiOfierong  der  fieaktionnseiten  ist  zweifeUos  ein  Ansdnck 
der  mnsknliren  Brmfldiingewirkuig.  Die  in  der  letzten  Rdbe  anf- 
getretene  Verkttnnng  erklärt  sieh  wohl  am  ungezwungensten  ans 
der  am  Sohlnfi  sieh  ehistellenden  Antriehswirknng.  Diese  An- 
nahme wird  nm  so  wahrscheinlicher,  als  die  Vp.  wnßte,  daS  mit 
der  Reihe  IV  die  ganze  Versuchsreihe  beeiidi^^t  werden  sollte. 
Jedenfalls  zeigt  sieh,  daß  die  Verkürzung  erst  kurz  vor  der  totalen 
EnnUdnng  auftritt.  Darausj  dürfen  wir  schließen,  daß  dit  in  der 
einzelnen  Versnchsreibe  unter  E  anfj^etretene  Verkürzung  nicht 
als  ErmUdungswirkoug  angesprochen  werden  darf. 

Die  Basis  der  Kurveu. 

Unter  Basis  der  Knrren  Terstehen  wir  die  zwischen  beiden 
Fußponkten  der  Zacknng  gelegene  Wegstrecke  in  Millimetern 
gemessen. 
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Tabelle  IV, 


Intervalle 

A  ^    E  , 

E  *  A 

1             (  ' 
1 

88.7 

A  +  A  =  182,7 
E  -h  E  =  187,1 

188,6         i  18M 

8683 

V» 

101,1 

1063 

89,6 

106,4 

A  +  A  m  8O43 
E  +  E^80M 

204,6 

203 

407.6 

V« 

111,4  1  1(0,1 

103,5 

99,1 

A  +  A  =  2103 
E  4*  £^806,6 

814,6 

2083 

417,1 

1 

130,8  j  127,8 

117,4 

116,0 

4       1       A                 1  0 

A  +  A  =  246,8 
E  +  E  «  8463 

866,6 

883,4 

498,0 

147,0 

138,6 

1233 

1283 

4               4                    ff  rt 

A  4-  A  BS  2iö,3 
E  +  E  =  262,9 

986,6 

251,6 

638,2 

138,2 

146,1 

188,1 

148,4 

A  4-  A  287,6 
E  4-  E  =  285,2 

28Ö.3 

287,5 

672,8 

146,6 

1443 

160,4 

144,9 

A  4-  A  =  sUl.O 
E  4-  E  =  294,7 

295,3 

686,2 

2 

167,0  1  1463 

166,1 

1803 

A  +  A-2873 

E  +  E  ^  311.4 

3063 

286,7 

689,0 

Dto  Anordnimg  der  Zahlen  ist  dieselbe,  wie  in  Tabelle  L 
ESn  Vergleich  dar  Snmmen  der  Gesamtwerte  für  die  einzelnen 
Intenralle  ergibt,  daft  dem  Anwachsen  der  Intervalle  eine  Zu- 
nahme der  Basis  parallel  geht.   Dieser  Zuwachs  ist  in  beiden 

Gnippen  deutlich,  wenn  auch  in  der  aufsteigeudeu  Gruppe  für 
das  lutervall  von  IY2  Sekunden,  iu  der  absteigenden  für  das 
Intervall  von  Sekunde  eine  geringe  GröIU  natjuahme  besteht. 
Entspreeben (1  dem  Verhalten  der  Fieaktionszeiteu  in  der  auf-  und 
absteigenden  (iruppe  iät  auch  hier  ein  Größenunterschied  bemerk- 
bar, indem  in  der  absteigenden  Gruppe  fttr  6  Intcrralle  die  Zahlen 
kleiner  sind  als  in  der  aufsteigenden  Gruppe.  Dies  analoge  Ver- 
halten  macht  es  wahrschcinüch,  dafi  dafür  die  gleiche  arbeits- 
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beschleanigende  Ursache  besteh^  die  wir  oben  erwllhot  haben. 
Ein  deutlicher  Unterschied,  wie  wir  ihn  für  die  lieaktionszeiten 
in  der  aufsteigenden  Gruppe  unter  A  und  £  gefunden  haben, 
besteht  fUr  die  Basis  der  Zacknngen  nicht. 

Um  die  Frage  aufzuklären,  ob  die  Verzögerung  der  Arbeits- 
leistung, wie  sie  durch  das  Anwachsen  der  Basis  zum  Ausdruck 
kommt,  lediglich  durch  ein  verlan^^F.imtes  Heben  des  Gewichts 
bedingt  ist,  oder  ob  daran  auch  die  Gewichtsscnkung  beteiligt 
ist,  haben  wir  durch  ein  Lot  von  der  Spitze  der  Zuckung  l)eide 
Schenkel  auf  die  Basis  projiziert  und  die  so  erhaltenen  Bar*is- 
komponcnten  ausgemessen.  Die  gefundenen  Zahlen  sind  in  der 
Tabelle  Y  zusammengestellt 


Tabelle  Y. 


Inter- 
valle 

 c  

A     t  B 

E     ^  A 

V« 

63,7  1 30,9 

Ö9,8 1 3a,7 

67,8 1 30,y 

120,0  :  (52.0 
4-  117.0^  03,0 

~24aO  :  120,2  =  100:51,3 

126 

:  62,B 

117.0 

03,0 

13Ü.7 

60,4 1  ä»,l 

:73,» 

127,1 

66,7 1 37,7 

:7ö,9 

-f  127.1  4-  75,9 

^257,8  :  149,8^^100:58,1 

»/« 

68,8 1 403 

68,5 1 41,0 

66,7 1 32,6 

l.iD.H  :  »3,6 
-H12*J,2+  73,0 

2tiU,0  :  107,1    100;  60,4 

129,2 

:73,6 

1 

71,0169,8 

70,8167,6 

66^7161,7 

67,61483 

141,2  :  117,4 
133.2-1-100,2 

274,4  :  2173=100:793 

:  117,4 

133,8 

:  100,2 

76,5 1 71,5 

70,6169,0 

70,3  [63,0 

76,3 1 63,0 

146,1  :  1403 
+  1453  +  1063 

291,7  ;  246,5  =  100:84,6 

146,1 

:  140,5 

146,6 

:  106,0 

v/t 

72,0 1  06,3 

72,6  [73,5 

74,0  j  04,6 

763  [71,9 

146,5  :  1393 
+  151,1  +  136,4 

2963  :  3763  »100: 93,4 

146,6 

:  139,8 

161,1 

:  136,4 

1»/* 

7Ü,2 , 70,4 

07,7  ( 70,0 

73,3  ,  77,1 

71,4  ,  73,ü 

143.i)  ;  147,0 
+  144.7+1503 

2883  :  2973  =  100:1034 

143,9 

:  147,0 

144,7 

:1503 

2 

77,ä  1  7y,7 

115,li 

tib,3 1 78,0 

;  157,7 

77,5 1  b7,6 

llü,7 

06,2  i  02,4 
.  lOO.U 

1  !.")(;  ;  I.-)7.7 
-r  1  J5.7  -j-  l')0.ü 

21)1,3  .  3U7,7  ~  100  : 105,G 
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In  der  dritten  Spalte  ist  das  VerhiUtiiis  der  Prq}ektioiieD  für 
jedes  Interrall  m  %  beieehnet,  wobei  die  Projektion  des  auf- 
steigenden Sehenkels  jedesmal  =  100  gesetzt  ist  Dieses  ist 
grapUsek  dargestellt  in  Fig.  1. 


9^-  • 


SO-  ■ 


1Ü-- 


6Q  ■  - 


SO  •• 


3{* 


2P  -- 


10  -  ' 


J£M. 


Fig.  1. 


'  Auf  der  Abssisse  sind  die  InterraUe,  anf  der  Ordinate  die 
prozentualen  Werte  der  Projektionen  des  absteigenden  Sdhenkels 
abgetrsgen.  Es  ergibt  sieh  darans,  daß  das  VerhUtnis  der  beiden 
Komponenten  mit  steigendem  Intervall  sieh  fortschreitend  ver- 
Indert,  und  zwar  auf  Kosten  der  ersten  Komponente.  Das  an- 
ftsglidie  TerhUtnis  ron  2: 1  geht  In  das  VerhiÜtnis  1 : 1  Uber 
und  sogar  noeh  daritber  hinanSi  d.  h.  mit  Zunahme  des  Intervalls 
wird  niebt  nur  das  Heben  des  Gewichts  verlangsamt,  sondern 
gleichzeitig  hat  die  Vp.  die  Neigung,  ancb  beim  Senken  des  Ge- 
wichts dassellie  mehr  und  mehr  zurückzuhalten,  bis  sdiUefilich 
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bei  den  größeren  Interrallen  die  Arbeitsleistang  dnroh  annähernd 
•rleiche  Ycrlangsamung  der  Hebung  und  Senkung  verzttgert,  and 
dadurch  die  Arbeit  selbst  rhythnuBeli  gegliedert  wird. 

Di«  B6h«Ä. 

Unter  Höhe  ist  das  von  der  Spitze  der  Kurve  auf  die  Basis 
gefiiUte  Lot  in  HiUimetern  gemessen  verstanden. 


Tabelle  VL 


A   t  E 

B   *  A 

V4 

169,6  j  173,1 
1 

178,9 

167,6 

 — —  

A  +  A  =  337,1 
E  +  E  »862,0 

342,7 

346,4 

So9,l 

170,7 

177,6 

180,2 

176,0 

A  +  A  =  W6,7 
E  +  E  -  367,8 

348,3 

366,2 

173,3 

178,1 

181,3 

173.4 

A  +  A  =  346,7 
E  +  £  »  369,4 

3öl,4 

364,7 

«Uo,l 

1 

182,9 

180,7 

178^6 

A     A  =  364,3 
E  +  E  1=  363.6 

368,6 

369,3 

717,9 

1793 

178,2 

157,2 

177.6 

A  4-  A  —  366,8 
B+E  1=335.4 

357,4 

334,8 

692,2 

• 

IV« 

181.5, 

179,0 

177,9 

172,9 

A  +  A»d54,4 
£  +  £  a>  366,9 

390,5 

860^ 

711,8 

l«/4 

176,6 

174,7 

174,2 

171,6 

A  -f  A  =  348,0 
E  +  E  »  848,9 

961,2 

345,7 

696,9 

2 

178,4 

174,5 

179,4 

175,8 

A  -i-  A  «  354,2 
E  +  E  363,9 

852,9 

365,2 

708,1 

Eine  fortöclireitende  GiöRenvcriiDdeniii^,  wie  sie  mit  Anniu  hsen 
der  Trit  rvalle  t\lr  die  lieaktionszeiteu  uud  Basis  der  Zuckun^^^eu 
hesteht,  ist  t\lr  die  Jiidieu  nicht  zu  konstatieren.  besteht 
allerdings  ein  geringer  Größenzuwachs  der  Höhen  für  die  Juter- 
valle  von  '  '4  bis  1  Sekundo,  fiir  die  foliroudeu  lntcr\iilie  sinken  sie 
aber  wieder  unter  uuregelmüBigeu  bcliwankungen.  Da  der  gröUte 
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Untenehied  ihnr  Gesamtwerte  überhaupt  nur  28,8  mm  beträgt, 
kann  von  einem  wesentlichen  Untenehied  der  Höhen  bezüglich 
der  einzelnen  Interralle  nicht  gesprochen  werden.  Auch  bezüglich 
ihres  Verbaltens  in  der  nnf-  nnd  absteigenden  Grnppe  oad  unter 
A  und  £  ist  eine  BegelmäßigiLeit  nioht  zu  konstatieren. 


2)  Versuchsperson  E. 
Die  BeakttonaMUea. 
Tabelle  VH. 


InftAFmllii 

A   t  E 

,      E    ^    A  ! 

V4 

85,6 

70.4 

70,6 

74.4 

A  +  A  -=  158,2 
E  +  £  s  141,0 

154,2 

146 

9Q09 

»2 

69,3 

69,6 

71,3 

70,5 

A  -f-  A  =  139.8 
E  +  K  =  140.8 

138.8 

141,8 

»,« 

72,9 

73,2 

75,0 

76^6 

A  4-  A  =  149.5 
E  4-  E  =  148,2 

146,1 

151,6 

yy7  7 

£91,1 



1 

70.2 

SU 

74,3 

68,3 

A  -H  A  =  138.5 
E  4-  E  =  155.5 

161,4 

142,6 

294,0 

78^0 

76,8 

77,6  j  81,3 

A  +  A  «  154,3 
E  +  E  =  154,3 

149,8 

158.8 

308.6 

Vi 

77,2 

77,3 

86,0 

78,8 

A  +  A  «  166,0 

E  +  K  =  163,3 

164,6 

164,8 

319,3 

83,9 

78,5 

81,9 

79,3 

A  +  A  -  163,2 
E  +  E  160.4 

162,4 

161,2 

323,6 

87,8 

81,5 

81,2 

99,0 

A  -H  A  =  186,8 
E  +  E  162,7 

169,3 

180,2 

349,6 

Aus  der  Tabelle  VII  eiyint  sicli,  (laR  citi  r<>rtsclirt'iteiuier 
Gr<'>ßenzTiwach8  der  Keaktion^/.eiteii  mit  sti-i^i^eudeui  IiitorvuU  nicht 
eiiiTritr.  Ein  solcher  ist  nur  voiliunden  filr  die  größeren  lutcr- 
vallc,  und  /w:ir  von  '  4  Sekunde  aufwärts.  Die  l^leinsten  Heaktion^^- 
zeiteu  hat  das  Intervall  von  '/a  Sekunde,  die  Intervalle  von  ^4, 
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nnd  1  Sekunde  diffeneren  bezüglich  ihrer  Reaktionszeiten  nur 
uui  5.2  mm.  Erst  weiter  aufwUrtF  wird  diese  Ditiere'nz  größer  imd 
ist  am  größten  zwischen  den  lutervallen  von  1^  4  und  2  Sekunden. 

Aach  in  den  einzelnen  zuBamm engehörigen  Gruppen  ist  ein 
regelmäßiges  Verhalten  der  Reaktionszeiten  nicht  zu  erkennen. 
Weder  sind  die  Zeiten,  wie  dies  bei  U.  der  Fall  ist,  in  der  auf- 
steigenden Gruppe  großer  als  in  der  absteigendeui  noch  sind  sie 
unter  E  kleiner  als  unter  A. 

Als  einsige  Abhängigkeit  der  Beaktionsseiten  Ton  dem  Inter^ 
yall  besttglioh  seiner  OrOBe  nnd  Stellung  ergibt  sieh  demnaeh  der 
GrOBensnwadu  der  Reaktionszeiten  Air  die  größeren  Intenralle. 


Die  Baals. 

Tabelle  Vm. 


Interralle 

-  — '  ~- 

A   t  E 

_  _  

E   +  A  1 

V4 

12ti,ö  ;  118,7 
846,8 

116,8 

^2» 

113,4 
^8  ~ 

A  4-  A  =  A>0,9 

E  +  E  »  285,6 
475,4 



V» 

122,7 

118,6 

118,2 

118,6 

Ä  4-  A  =  441.0 
E  -1-  E  =  236  7 

241,2 

238,8 

478,0 

122,7 

117,8 

122,0 

116,6 

A  +  A  =  239,3 
E  +  E  «  239,8 

240,5 

238,6 

479,1 

1 

119^ 

117,2 

123^9 

116,2 

A  -H  A  =  236,7 
E  4-  E  =  241,1 

236.7 

240,1 

476,8 

119,3 

1143 

123^ 

115.7 

A  +  A  =  235,0 
E  +  E  ^  237,5 

233,6 

238^9 

~  472,5' 

IV« 

121,2 

116,6 

122,6 

113,1 

A  +  A»284,3 
E -HE  »239,2 

237,8 

236,7 

473,6 

125,4 

120,9 

!  124,0 

113,6 

A  +  A  «  241,0 
E  +  E  =  244,9 

246,3 

1  239,6 

486,9 

124,6 

1  119,2 

124,7 

125,1 

A  H-  A  —  249,7 
E  +  E  243.9 

(  243,8 

249,8 

493,6 
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Mit  stoigendem  Interrall  vergrößert  sich  die  Basis  im  allr 
gemeinen  nicht  Fttr  BimtUche  Intemlle  Ton  Vi  bis  IVs  Sekun- 
den 18t  eine  Dfiferenz  der  BaaiB  ttberlumpt  nicht  bemerkbar,  die 
GrOSe  dieaer  letzteren  eehwankt  nar  um  6,6  mm.  Erst  von 
1>  4  Sekunden  anfwUrts  nimmt  die  Länge  der  Basis  dentlich  zu. 
Auch  ein  EinflnB  der  Stellang  des  IntervaUs  in  der  einxelnen 
Versnchsreibe  anf  die  Länge  der  Basis  ist  nicht  bemerkbar. 

Tabelle  IX. 


lutervalle 


60-' 


6C-' 


-  - 


»4 

KX)  lO.S 

100  :  41.7 

*,4 

100  :  42.5 

1 

100  :  38,4 

1»4 

100:37,8 

1»» 

100 : 38,8 

1»4 

100  :  39,5 

2 

100 :  äi»,4 

In  der  Tabelle  IX  ist,  wie  bei  II.  in  der 
dritteu  Spulte  von  Tabelle  V,  das  \  orhältuis 
der  Schenkelprojektioneu  berechuet.  Dien  lAi 
in  J^lgnr  2  graphisch  dafgestelit 


SO'- 
70-- 

a 

■ 

9  ^  '  '  '  '  '  '  *    — ■  ' 

ng.  2. 

Aua  Tabelle  IX  ^cbt  hervor,  daR  da»  Verhiiltüis  der  beiden 
Ba^i8k(»mpoiienten  ein  amiähemd  kuuötautcs  l)leil»t,  und  daß  aiu  li 
ftü:  die  beiden  Intervalle  von  1^4  und  2  Sekandeu,  bei  deneu  eiuc 
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deutliche  Zunahme  der  Basisläjige  besteht,  diese  Zunahme  ledig- 
lich durch  einen  Terlangsamten  Anatieg  des  aafsteigenden  Schen- 
kels bedingt  ist 


Tabelle  X. 


Intervalle 

A  E 

Vi 

194,9 

196,6 

•  197,4 

196,6 

A  -h  A  =  391,4 
E  +  E  M  383,9 

391,4 

893,9 

Va 

191,7 

192^ 

196,7 

1974 

A  +  A  -  388,8 
E  4-  E  Ä  388,2 

384,2 

392,8 

777  0 

196,3 

194,9 

193^7 

198,4 

A  H-  A  =  h;u,7 

L  4-  E  =  .VKs.e 

391,2 

392,1 

1 

196,8 

8003 

1^,5 

1973 

A  4-  A  =  393,1 
L  4-  E  =  395.8 

396,1 

392,8 



196,1 

197,6 

195,8 

193.4 

A  4-  A  =  389,5 
E  4-  1^  °=  393,4 

39a,f 

389;^ 

1973 

i  198^ 

i 

197,8 

197,4 

A4-A»394,7 
£  +  £  a895^ 

395,5 

394,7 

790,2 

193,5 

200,0 

198,8 

196,7 

A  4-  A  «  389.« 

vu 

! 

E  4-  K  =  398.8 

383,6 

304,6 

788»0 

2 

207.1 

197,0 

200.« 

198,0 

1 

A  4-  A  =  405,1 
E  4~  E  —  897*6 

404,1 

388,6 

808.7 

Ein  Vezgleich  der  in  der  dritten  Spalte  von  Tabelle  X  notiertes 
Gesamtwerte  zeigt,  daß  dem  Wachsen  der  Intervalle  eine  gesetz- 
mäßige Verändening  der  Hohen  nicht  parallel  geht  Der  größte 
Längenimterschied  besteht  bei  den  InterraUen  von  Vj  nnd  2  Sekun- 
den, er  betdigt  25,7  mm.  Da  die  Gesamtwerte  die  Summen  von 
je  20  Einzelwerten  darstellen,  betragt  der  grOßte  Unterschied  fUr 
die  einzelne  Höhe  nur  1,3  mm. 
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Ameh  in  der  auf-  und  abflteigeiiden  Gruppe  and  unter  A  nnd 
£  sind  die  Sohwnnkiuigen  so  ndnimali  daft  von  einem  länflnE 
des  Intervalls  auf  die  Hohe  der  Gewietitabebeng  mdito  bemerk- 
bar Ist 

Ans  dem  Mitgeteilten  geht  snr  GenQge  berrer,  daB  swisehen 
den  Vp.  H.  und  E.  besIlgUeh  der  Art,  wie  sie  anf  die  Tenehiedenen 

Intervalle  reagieren,  fundamentale  Unterschiede  bestehen.  Da  wir 
aber  bei  allen  Versuchen  mit  dem  kunsUinten  (rcwicht  von  5  kg 
experimentiert  haben,  blieb  die  Frage  unberücksichtigt,  welcher 
Einfluß  dem  Gewicht  selbat  auf  die  Art  der  Reaktion  /.ukonimt. 
Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  haben  wir  bei  beiden  Vp.  zwei 
weitere  Versuchsreihen  ausgeführt,  indem  das  IntervaU  von  1  Se- 
knnde  konstant  erhalten,  die  Gewichte  dagegen  von  3,  4,  ö  nnd 
6  kg  in  auf-  nnd  absteigender  Weise  abgeändert  werden.  Unter 
Beibehahnng  derselben  Methode  nnd  Zahl  der  ehmehien  Tages- 
reihen lieüote  jede  Yp.  eine  lOtügige  Reihe  iron  je  8  einsehien 
Reaktionen. 

RegoUate. 
1)  yer8n<»hsperson  H. 


Die  BMktiOBMNitaiu 

Tabelle  XI. 


A   t  B 

E  W 

3kc 

66,0 

A  4-  A  =  111,0 
ü     B  =-  120.5 

UOJb 

121,0 

231,5 

71,0  j  76^ 

60,0 

A  +  A  =  130,0 
£  +  £  »  131,5 

147,0 

114,6 

861g6 

n,o 

88^0 

68,6 

A  +  A«  146,0 
S  +  E  » 171»0 

164,6 

168,6 

817,0 

77,6 

88,0 

8a6 

86,0 

A  +  A  =  162,6 
£  +  £  «i  168,5 

ll»,l» 

10 

331,0 

Aus  Tabelle  XI  ist  ersichtlich,  daß  mit  Gewi(  ht»/u wachs  die 
Reaktionszeiten  groUer  werden  |  indem  sie  von  231,5  mm  auf 
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331  mm  anwachsen.  In  a  umgerechnet,  beträgt  diflfldr  Untenchied 
von  100  mm  2000  c,  d.  h.  bei  der  £iiueUieb«ii9  TOn  8  kg  wird 

2000 

-gQ-  a  =  100  a  scliuellcr  reitgiert  als  bei  der  Hebung  von  6  kg. 

Das  fortBehreitende  Anweduen  kommt  auch  in  den  beiden  Hanpt- 
giuppen  zun  Anedniek.  Ein  Unteisehied  swiMken  der  an^  nnd 
nbiteigenden  Gnippe  besteht  aber  darin,  dafi  in  der  absteigenden 
Gmppe  mit  Ansnakme  für  3  kg  die  Beaktiomueiten  kleiner  sind 
als  in  der  ansteigenden  Gnippe.  Es  besteht  also  lüer  ein  Skn- 
liches  Verhalten  der  Reaktionszeiten,  wie  wir  es  für  H.  in  dem 
Intervallversuch  kennen  gelernt  haben,  uud  cü  ibt  denkbar,  duii 
auch  hier  der  Verkürzung  der  Reaktionszeiten  eine  Einstellung  zu- 
grunde liei^i  die  aus  dem  Einfluß  der  Erwartimer  einer  konstaut 
sich  verringernden  Arbeitsleistung  resultiert.  Dieser  i^ntrirl)  wird 
sich  besonders  dann  geltend  machen  mUssen,  wenn  die  absteigende 
Reihe  nicht  am  Anfang  steht,  sondern  wenn  ihr  bereits  eine  anf- 
st^gende  voransgegangen  ist,  da  sich  dann  die  Arbeitserleioiitemng 
noch  mehr  in  das  Bewofttaein  dringen  wird. 

Wenn  es  richtig  ist,  daft  die  dnrch  GewiehtMbnahme  bedingte 
Arbeüserleiehtemng  eine  besehlesnigende  Wirkong  anf  die  Arbeit 
selbst  hat»  so  wllre  ansnnehmeni  daß  umgekehrt  die  dnrch  Ge- 
wichtszunahme bedingte  Arbeitserschwerang  eine  die  Arbeitsrer- 
richtung  verzögernde  Wirkung  hat.  Betrachten  v^ir  unter  diesen 
Gesicht8])uukten  die  unter  A  und  E  in  der  auf-  und  absteigenden 
Grup]u-  notierten  Zahlen,  so  finden  wir,  daß  ihre  Griißenrerhältnisse 
mit  unserer  Annahme  sicli  verr inbaren  lassen. 

In  der  aufsteigenden  Gruppe  ist  unter  E  bereits  eine  ab- 
steigende Gruppe  Torausgegangen,  der  Gewichtszuwachs  wird  des- 
halb besonders  als  Arbeitserschwemng  sich  in  das  Bewußtsein 
dr&ngen  nnd  daher  einen  TerzOgemden  Einfloß  auf  die  Arbeits- 
yerrichtnng  ansflben.  Die  Zahlen  nnter  £  faDen  also  grOBer  ans 
als  nnter  A.  Beim  absteigenden  Y^fahren  ist  der  E-Gmppe  eine 
anftteigende  Gmppe  Toransgegangen,  hier  wird  also  die  dnrch 
Gewichtsabnahme  bedingte  Arbeitseileiehtemng  besonders  ihren 
arbdtsfbrdemden  EinflnB  geltend  machen.  Die  Zahlen  nnter  £ 
müßten  demnach  kleiner  ansfallen  als  unter  A.  Tatsächlich  ist 
dies  iVu  3,  4  uud  6  kg  der  Fall.  Eine  ausnahmslose  llcgelmäliig- 
keit  läßt  sich  nattlrlich  bei  der  relativ  kleinen  Zahl  der  Versuche 
nicht  erwarten. 
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DtB  in  der  Bpilgtellniig  der  Gewichte  Enntlduigswirkmigeii 
4a0  AnwiehMD  der  BaaktionfMitaii  bedii^gai,  iit  bei  der  geringen 
Zihl  roa  tlglkliett  ISiiielyemidMii  nieht  amiuMlu&en.  Audi  wiie 
dum  imerkUrlieh,  weibalb  dieaelbeD  Rfiifltliwe  aidL  nicht  raoh  in 
der  abstei^nden  Grappe  geltend  madien  mDlen. 

Denkbar  wäre  noch,  daß  der  Ubnngsfortschritt  verkleiuemd 
auf  die  Reaktionszeiten  wirkt.  Aber  dann  müßten  in  beiden 
Grupjicn  die  Zahlen  unter  E  kleiner  üusfalleu  aln  unter  A,  wan 
nicht  der  Fall  ist;  auch  ließ  sieb  ein  bemerkbarer  Einfloß  der 
Ühnng  selbst  in  den  Intervallversachen,  bei  denen  jede  Ta^esreihe 
MI8  der  doppelten  Zahl  von  EinzelTennchen  bestand»  nicht  nach- 
weisen. 

Di«  Baali. 


Tabelle  XU. 


A    ^  E 

E  i 

'  A 

109,0 

100L6 

110,0' 

A  +  A-818/l 

E  +  B«>8VM) 

221,5 

210,5 

432,0 

122,5 

156,0 

132.0 

123,0 

A  +  A«-846,6 

E  -f  E  =  285,0 

680,6 

lö7,ö 

180,0 

• 

171,0 

186,6 

A  +  A  »  344,0 
E+B -861,0 

891,6 

867,6 

686.0 

6  kg 

224,0 

243,0 

249^ 

A  +  A-.473,6 
E  +  E-486,6 

467^ 

488,6 

860,0 

Kit  GewiehtiBiLWBchB  YogrOBert  sich  die  BmS»  konstant,  mit 
Gewidirtaabnahme  Terideiaert  ile  sieh,  nnd  zwar  in  jeder  einielnen 
Grappe  Ton  3  hia  6  kg  Uber  das  Doppelte. 

Naeh  nnsem  Vennutungen  Uber  den  ISaflnB  diear  SteOnng  des 
Gewichts  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Arbeitsverrichtnng  selbst 
könnte  erwartet  werden,  daß  sich  dieser  EinÜuIi  aucb  bezüglich 
der  Länge  der  Basis  geltend  macht,  und  daß  demnach  einmal  in 
der  absteigenden  Grappe  die  Zahlenwerte  kleiner  ausfallen  als  in 
der  aufsteigenden  Gruppe,  und  daß  ferner  innerhalb  dieser  beiden 
Gruppen  seihet  die  in  der  aufsteigeudeu  Gruppe  anter  E  notierten 

2* 
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Zahlen  giOAer  äad  als  antar  A  und  ningekehrt  in  der  absteigen- 
den  Gmpfpe  die  ZiUen  uiler  E  Ueiaer  iM  als  nnler  A.  Für 
die  Js  der  anlMeigenden  Grippe  nter  A  mi  E  notierten  ZaUen 
trifft  diea  dniebweg  an,  in  der  abatelfsenden  Grappe  eben&Us  mit 
Aasnalime  fllr  4  kg.  Jedoeh  sind  die  Gesamtwerte  in  der  al>- 
steigenden  Gruppe  nar  Ar  3  and  4  kg  kleiner  als  in  der  aaf* 
Bteigenden.  Die«  von  einer  ausnahmslosen  Re^elmilßigrkeit  ab- 
weichende Verhalten  der  Zahlenwerte  fllr  4  uud  5  kg  spricht 
natttrlieb  nicht  e-e^en  das  Bestehen  jenes  arbeitbe»chleunip:enden 
Einflnsse«,  den  wir  <ler  liesonderen  Stpllunir  des  Gewichtü  inner- 
halb  der  einzelnen  Versuchsreihen  zugespnicüeu  haben. 

In  dem  Interv  allversncb  haben  wir  den  besonderen  £inflttß 
nntersncht,  den  der  auf-  nnd  absteigende  Schenkel  der  Zncknng 
anf  die  Länge  der  Basis  hat  Wikrend  dort  das  Intenrall  das 
VerhftHnis  der  beiden  Basiskomponenten  meinander  voSnderte, 
wSre  es  immeilun  denkbar«  wenn  aaek  nickt  wakisokeinliek,  daB 
hier  dem  Gewieht  eine  yiniiifi^  Wirkang  lakommt  Da,  wie  wir 
spiter  sehen  werden»  mit  Gewiehlsntwaehs  die  H5he  der  Zaekong 
abnimmti  so  mllftte,  wenn  anderweitige  Einüttsse  des  Gewiehts 
aaf  den  Yerlanf  des  absteigenden  Schenkels  nicht  bestehen,  mit 
Gewichtszn wachs  diejenige  Basiskomponeute,  die  durch  den  ab- 
steigenden Schenkel  gebildet  wird,  konstant  kleiner  werden,  da  bei 
kleinerer  Höhe  daa  herabfallende  Gewicht  früher  die  Horizontale 
erreicht  als  bei  größerer  Höhe. 

Tabelle  XIII. 


A        ^  E 

E        'l'  A 

69,9  1  49,1 

67,4  1  56,1 
880,7  :a01,8i 

1     55,6  1  44,9 
-100:87,8 

57,8  1  52,2 

4kg 

67,5  1  öö,0 

71,2  1   83,8  1 

1     74,9  1   ö7,l  j  (i2,2  1  60,8 

88,9  i  68,6 

85,5  i  72,0 
888^1:884,4. 

82,7  1  88,3 
■  100:96,9 

81,0  1  105,5 

1 

■6  kg  1 

115,8  t  108,2 

132,8  1  110,7    1    120,0  1  123,0  j  109,7  |  139,8 

478^3 :481,7  s  100: 100,7 
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In  TUMUe  Xm  find  die  fiMtokomponMten  llr  die  veneUed»- 
nen  Gewichte  benehnet,  vnd  in  Fig«  3  itl  das  Veridatnig  d«r 

KompoBenten  graphisch  dargestellt,  wobei  die  Projektion  des  auf- 

steigeudeü  Scheukek  =  100  gesetzt  ist. 


90-- 


Uf- - 


30-  - 


L 


♦       J  « 

Aus  Tabelle  Xm  ergibt  sich  das  merkwürdige  Resultat,  daB 
sich  mit  Gevvichtbzuwacliö  die  ISatiiakomponente  des  absteigenden 
Schenkels  nicht  verkleinert  sondern  ?ergrößert,  d.  h.  es  wird  das 
Gewicht  beim  Senken  von  der  Vp.  zurUckgcliulten.  Maß^'ebend 
für  das  Zeitmaß,  in  dem  das  Gewicht  gesenkt  wird,  ist  das  Zeit- 
maß, in  dem  es  gehoben  wird.  Wird  es  langsam  gehoben,  wie 
dies  dmreh  die  Schwere  des  Gewichts  bedingt  ist,  bo  wird  es 
Ungsam  gelenkt  nnd  omg^ehrt  Es  Tenit  sich  darin  die  Keigong 
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der  Vp.,  die  k5rperliche  Arbeit  rhythmiMli  zn  Terrichten,  ohne 
dftfi  die  Eündittoke  der  Vmgtibiang  ni  tiner  BliytimiiBienuig  der 
AxMt  henwifordem. 


IM»  HSIM. 

Tabelle  XIV. 


A  ^  E 

E  A 

9  Kg 

2ä3,ö  j  221,5 

204,5  j  220,0 

A  +  A«=  463,6 
E        «tt  488^ 

4BB,0 

484,6 

679,5 

41tg 

190,6 

196,0 

196,6 

1S6,6 

A  +  A  -  376,0 
EH-E«fl0i»5 

886^ 

8» 

787,5 

5kg 

174,0 

181,0 

173,0 

166,6 

A  +  A  =  339,0 
E  -f  E  ^  364,0 

356,0 

338,6 

893,0 

6kg 

168,0 

167,6 

148,0 

161,0 

A  +  A  =  303.0 
E  4-  E  —  30n,0 

3Üd,ö 

299,0 

ÜUÖ,0 

Mit  Gewichtsznwachs  werden  die  Höben  konstant  kleioer,  mit 
Gewichtsabnahme  konstant  größer.  In  der  aufsteigenden  Oiuppe 
sind  die  Geaamtverte  grOfier  als  in  der  absteigeDden,  in  enterer 
wieder  unter  E  grOBer  als  nnter  A  ftr  4,  5  und  6  kg,  wUuend 
Bich  dieier  TJntenehied  in  der  absteigenden  Gmppe  anagldeht 
Im  allgemeinen  besteht  also  anter  den  einzebien  Gmppen  ein 
lÜmlieheB  Yerhiltnis  wie  fllr  die  Beaktionsseiten  uid  die  Lingen 
der'EwreD.  Es  ist  mOglich,  dafi  vnter  dem  Einflnfi  der  arbeit- 
beschleunigenden Faktoren,  von  denen  wir  oben  gesprochen  haben, 
auch  die  Höhe  der  Zuckung  eine  Verkleinerung  erfährt,  nnd  ilaU 
daraus  das  im  allgemeinen  Übereinstimmende  Verhalten  der  Höhen 
einerseits  und  der  lieaktiouazeiten  und  Basen  andererseits  resul- 
tiert. Denkbar  ist  es  aber  auch,  daß  die  Diöerenzeu,  die  in  den 
einzelnen  Gruppen  hervortreten,  mehr  die  Wirkung  zufälliger  Fak- 
toren sind,  mit  denen  ¥rir  Überall  da,  wo  die  Yersnchazahl  eine 
relativ  kleine  iBt,  an  reehnen  haben. 
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2)  VeiinehBperson  E. 
BMikttoniMltMU 
Tabelle  XV. 


A  ^  E 

E   ^  A 

3kg 

62,4 

66,2 

66,7 

63,9 

A  +  A  «  116,3 
E  +  E  121,9 

U7,6 

190,6 

298,2 

64,8 

66,4 

.60,0 

66,0 

A  +  A  =  130.8 
E  +  E  -=  12  5  4 

130,2 

126,0 

6kg 

64,6 

62.4 

74,6 

A  +  A  =  145.1 
E  +  E  =  127,0 

136,1 

137,0 

272,1 

6kg 

68^1 

78,6 

78,7 

A  +  A  -  168«& 

E  4-  E  »=  138.7 

144,9 

162,3 

297,2 

Mit  Gewichtsznwschs  TeigrSfiem  dch  die  Reaktionsietteii  kon- 
stant, mit  Gewichtsabnahme  verkleinern  sie  rieh.  In  der  absteigen- 
den Grappe  sind  sie  fttr  3,  5  nnd  6  kg  grOB^r  als  in  der  auf- 
steigenden, jedoch  betrSgt  die  größte  Differenz  zwischen  beiden 
Ornppen  nnr  7,2  mm.  Aach  innerhalb  der  beiden  Gruppen  hat 
die  Stellang  des  Gewichts  keinen  derartigen  EinfinB  auf  die  Länge 
der  Beaktionsieiten,  wie  er  nnB  bei  der  Vp.  H.  begegnet  ist 

Di«  BMls. 


Tabelle  XVI. 


A   t  E 

E   *  A 

3kg 

112,0 

107,2 

106,9 

111,6 

A  +  A  =  223.5 
E  -h  E  =-  214,1 

219,2 

21t 

M 

437,6 

4kg 

114,0 

112,6 

106,7 

112,6 

A  -f-  A  =  226,6 
E  +  E  -»  219.2 

226,6 

219,3 

44ö,Ö 

6kg 

121,9 

1203 

111,6 

114,7 

A  -h  A  =  236,6 
E  +  E  =s  232,3 

242,7 

226,2 

468,9 

6kg 

130,4 

193.0  * 

118,7 

136,4 

A     A  =  266,8 
E  +  E  —  251,7 

263,4 

266,1 

618,6 
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Mit  Gewichtszaniilime  vergröBert  sich  die  Basis  konstant  In 
der  abflteigeiiddii  Gruppe  ut  sie  Ueiner  ab  in  der  anfttoigenden 
imd  in  enterar  wieder  unter  A  grOBer  als  unter  E.  Hier  maeht 
flicli  also,  wenlgatens  auMsliemeBd,  eine  Abhlngigkeit  der  Baeie- 
ttnge  von  der  SteUnng  dee  Gewiehts  analog  dem  Befunde  bei  H. 
geltend.  1^  der  anfiiteigenden  Gruppe  iat  der  enispreebende  Unter<> 
seMed  «wischen  A  und  E  aber  nicht  vorhanden,  indem  die  Werte 
unter  E.  dreimal  kleiner  sind  aU  unter  A.  Wenn  also  bei  der 
Vp.  E.  Uberhaupt  ein  Abhängigkeitaverhältnis  zwischen  Stellung 
des  Gewichts  in  der  Tagesreihe  und  Länge  der  Basis  bentebcu 
sollte,  kann  jedcntalls  eine  Regelmäßigkeit  desselben  nicht  kon- 
statiert werden. 


■  Di«  Kbanpeatiktoa  dar  Beala. 

Tabelle  XVIL 


1 

 1 

A        ♦  E 

E  A 

8kg 

87,4  t  88,8 

270,7  : 166,9  . 

84»9  1  42^ 

»100:81,6 

88^2  1  423 

77,9  f  88^ 

* 

76«6  1  87^  1 

308,0 : 143,0  » 

1    78,1  1  88^6 

=  100  :  47,2 

763  1  863 

6kg 

86^1  1  863 

86,1  1  84,7 

338,0  :  130,9  < 

883  1  88,2 

-  100 : 38,7 

883  1  813 

61« 

102,1  1  28^ 

107,0  1  26,0    II     94,3  |  24,4 
412,0: 106^  — 100 :853 

108,6  1  27,8 

Tabelle  XVII  entfalUt  die  Bereohnnng  der  Komponenten  der 
BaaiB,  in  Flgor  4  iet  ibr  Verbiatnis  grapblBob  daigeBtellt,  die  Kom- 
ponente des  aoftteigenden  SebenkelB  ist  wieder  =  100  gesellt 

Ans  Tabelle  XVII  ist  ersiobttieb,  dafi  die  Komponente  des  ab- 
steigenden Schenkels  mit  C^wichtsznwaebs  sieb  konstant  yer- 
kleinert.  Diese  Verkleiuerimg  resultiert  daraus,  daß  mit  Abnahme 
der  Höhe  die  von  dem  fallenden  Gewicht  durchlanfene  Wejrstrecke 
sich  verkleinert,  nnd  daher  das  Gewicht  fortschreitend  frühzeitiger 
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die  Horäontale  cneiehi  Warn  die  Gesehwindigkelt»  mit  der  da« 
Gewicht  fiUIt,  dnrdi  wiUkttrUeh  enengte  Widentiade  aicht  be- 
eioiiiftt  wild,  so  ISeSe  siefa,  da  dk  WSh^  ans  der  dM  Gewielit 
henbfilUt,  und  die  Gesoh  windigst  der  rotiereodoii  Trommel  be- 
kannt sind,  die  Frojektioii  des  absteigenden  Sekenkeb  ebne  wei- 
teres im  Yoraua  berechnen.   FUr  3  and  6  kg  haben  wir  die  zu- 


#»  -  - 


eo-  - 


»9- - 


70-- 


10-- 


gehörige  Kompouente  berechnet.  ¥s  geschah  tiies  so,  daß  wir 
diese  Gewichte  in  die  ihnen  entsprechende  Dnrchschnittshöhe  you 

je         =  63,1  mm  und  ^  29,7  mm  (a.  TkbeDe  XYDI) 

it)  mm         '  20  nmi 

gehoben  haben  uud  dann  plötdicii  zurUckschuellen  ließen,  wobei 
die  Trommel  in  10  Sekunden  eine  ganze  Umdrehung  machte.  Der 
Abstand  des  Fofiponktes  des  Yon  der  Spitse  der  Knire  anf  die 


Digitized  by  Google 


26 


Wiflicim  fijMdil;, 


Horizontale  gefüllten  Lotes  von  dem  Punkt,  in  dem  die  Kurve 
selbst  die  Horizontale  achneideft,  ergibt  dann  die  der  Kurve  ent- 
spreehende  BaiiBkompoiieiite.  Die  lo  Ton  viui  ans  je  10  Vemdieii 
gefimdeaen  DiirehBeliiiittaw«rle  betrugen  ftr  3  kg  8,6  mm,  itlr 
6  kg  6,8  mm.  Dem  eutipieclien  bei  der  Vp.  £.  ftr  3  kg  166,9:20 

8,8 mm,  ftr  6  kg  106,5:20  »  6,3  mm  (a.  Tabelle  XW).  Da 
wir  ims  bemlllit  baben,  das  gehobene  Geirieht  zu  einem  gewiiaen 
Zeitpunkt  so  sehneU  wie  mOgliek  fallen  ta  lassen,  so  ergibt  sieh 
aus  der  Ubereinstimmung  der  experimentell  gefundenen  Resultate 
mit  denen  der  Vp.  E.,  daii  uicht  der  geringste  willkttrliche  Wider- 
stand dem  fallriideii  Gewicht  entgegengesetzt  wurde.  Nattirlich 
unterliegt  das  (Gewicht  in  dem  Angenblick,  in  dem  der  vorher 
gespannte  Muskel  willkürlich  entspannt  wird,  nocii  nicht  aus- 
schließlich der  Wirkuuf;  der  Schwerkraft  Bevor  es  frei  fallen 
kann,  wird  es  eine  Zeitlang  von  dem  noch  nicht  vCllig  entspann» 
ten  Muskel  angehalten,  wie  dies  schon  äuBerlioh  dnrch  die  Form 
der  Ergographensneknng  erkennbar  iat  Wäre  es  uu  mOgMch,  den 
Mnakel  momentan  sn  entspannen,  flo  witrde  die  mgehOrige  Basie- 
komponente  erheblich  kleiner  ansfidlen.  Obrigena  knehtet  ein, 
daß  naeh  dem  Piinsip  der  hier  angewandten  Methode  die  Zeit, 
die  der  gespannte  Mnskel  zn  seiner  TOlligen  Entspannung  gebranehft, 
bestimmt  werden  kann,  was  ftlr  die  Bereehnnng  des  Gescbwindig- 
keitsverlaufs  der  in  den  Reaktionsvorgang  eingehenden  psycho* 
physischen  Akte  von  Bedeutuii^  heiu  kann. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daß  die  Vergrülierung,  die  die  Basis 
durch  die  Gewichtszunahme  erfährt,  lediglich  durch  ein  verlang- 
samtes Ansteigen  des  aufsteigenden  Schenkels  zustande  kommt. 
Ist  das  Gewicht  gehoben,  so  wird  es  ohne  Berücksichtigung  dea 
Tempos  der  Hebimg  in  einem  und  demselben  Tempo  gesenkt. 

Bemerkenswert  in  der  Figur  4  ist  besonders  schon  das  Mifi- 
verhttltnis  der  beiden  Komponenten  illr  3  kg,  das  gani  in- 
nngmsten  der  zweiten  Komponente  ansfilUt  Wahrend  bei  der 
Vp.  H.  die  Differena  zwiselien  beiden  Komponenten  nur  12,8  mm 
betrog,  beträgt  sie  hiw  39,4  mm.  Dort  besteht  also  sehon  bei 
3  kg  die  Neigung,  die  Arbeit  rhythnuseh  zu  gliedern,  während 
hier  das  Ttompo  der  Gewichtshebung  in  keiner  Weise  das  Tempo 
der  Gewichtssenknng  beeinflußt. 
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Tabelle  XVm. 


A  ^  B 

E  A 

210,0 

206,9 

271,8 

A  +  A  »  050,d 

E  +  E  536,9 

688,2 

1062,2 

296^ 

9A7,6 

2&1,A  j  287,1 

1 

A     1     A           AHA  f\ 

A  -f-  A  =  4i4,U 

£  +  £  -  479.1 

484^ 

468,6 

953,1 

5kg 

209,7  1  206,5 

197,6  j  2073 

A  +  A-417,ß 
E  +  E  -  40«,0 

416^ 

821,6 

6k« 

157,6 

146,2 

142,6 

148,4 

A  +  A  -=  305,9 
B  +  B-2883 

a06^7 

WX  Gewichtuawacbs  Tetkleinert  tieli  die  Htfhe  koiuiteiit  In 
der  abetetgenden  On^pe  ut  die  Hohe  meht  konstant»  aber  doob 
für  4,  5  und  6  kg  kleiner  als  in  der  aafrteigenden.  Ebenao  iBt  sie 
in  derselben  Gruppe  nnter  E  filr  dieselben  Oewidite  kleiner  als 
unter  A.  Es  ist  mOglieh,  dafi  rieb  bierin  der  Einflnß,  den  das 
Absteigen  des  Gewichts  und  seine  besondere  Stellung  auf  den 
zeitlichen  Verlauf  der  Arbeit  zu  haben  scheint,  geltend  maeljt. 
Da  aber  in  der  aufsteigenden  (rrujijie  ein  entsprechender  Unter- 
schied unter  A.  und  £.  nicht  benteht,  muß  es  auch  hier  dahin- 
jrestellt  bleiben,  ob  das  besondere  Verhältnis  jener  Gruppen  zu- 
einander der  Ausdruck  irgendwelcher  gesetzmUBig  wirkenden  Ur- 
isohen  oder  das  Produkt  zn^üliger  Faktoren  ist 

Ver^eiek  der  llesnltate. 

1)  Die  Besultate  der  Inteivailmethode. 

Als  Hauptei^ebnis  der  Untersuchung,  welchen  EintluB  das 
Intervall  auf  den  zeitlichen  und  formalen  Verlauf  korperliclier 
Arbeitsverrichtung  hat,  ist  die  Tatsache  zu  bezeichnen,  daß  bei 
der  Yp.  U.  ein  durchgängiges  AbhäugigkeitBTerhältms  zwischen 
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seiner  Reaktions weise  und  der  Größe  des  Intervalls  zutage  ge- 
treten ist  wiUirend  dasselbe  bei  E.  nur  in  enger  Begrenzung 
besteht.  Keaktionszeiten  und  Basis  wachsen  bei  H.  konBtant  mit 
InterraUsuwaohs,  bei  £.  ist  eine  Zunahme  derselben  nur  bei  den 
grOßeien  InterraUen  Torhandeni  nnd  anch  hier  aeigen  die  den 
Inter?allen  entsprechenden  Zahlenwerto  weit  geringere  Dtiferoiiten, 
als  dies  bei  H.  der  Fall  ist  Die  Düferens  der  Beaktionsaeiten 
fttr  das  kleinste  nnd  größte  Intervall  betrlgt  bei  H.  156,0,  hei  E. 
nnr  50,3  mm,  die  Differenz  der  entsprechenden  Basis  bei  H.  229,2, 
bei  E.  21,0  mm.  E.  zeigt  also  ein  viel  konstanteres  Verhalten  als  H. 
JUiese  Konstanz  tritt  auch  darin  hervor,  daß  die  Stellung  des 
biterralls  in  der  einzeliieu  Reihe  auf  den  Keaktionsverlaui"  bei  E. 
entweder  gar  keinen  Einfluß  übt,  oder  dudi  höchstens  nur  an- 
deutungsweise, während  bei  H.  in  dieser  Hinsicht  durehcrjlii^qge 
Einflüsse  naehweisbar  äiud.  Besonders  markant  zeigt  sich  der 
verschiedene  Einfluß  des  Intervalls  auf  die  Art  der  Arbeitaver- 
richtnng  darin,  wie  sich  bei  beiden  \  p.  dns  Verhältnis  der  Basis- 
komponenten gestaltet  Bei  H.  wlobst  mit  steigendem  Intervall 
die  «weite  Komponente^  nnd  swar  um  das  Doppelte,  d.  h.  mit 
Orttfienznnahme  des  Interralls  wird  daa  Oewieht  bei  der  Senkung 
mehr  und  mehr  aurttckgehalten.  Bei  E.  bldbt  die  zweite  Kom- 
ponente andanemd  nahezu  konstant,  dem  ftllenden  Gewicht  wirkt 
nicht  der  geringste  willkttrliche  Widerstand  entgegen. 


2)  Die  Kesultate  der  Gewichtsmethode. 

Als  gemdnsames  Besultat  hat  sich  herausgestellt,  daB  mit  Ge- 
wichtsznwachs  die  Reaktionszeit  und  die  Basis  idch  fortschreitend 

vergrößert,  die  Iluhe  sich  dii^cgen  verkleinert.  Dies  Resultat 
steht  nicht  im  Einklang  mit  den  Ergebnissen,  die  Awramoff'y 
erhalten  hat.  A.  ließ,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt,  Gewichts- 
hebuiigt  ii  mit  3  und  5  kg  ausführen,  indem  auf  einen  einmalisren, 
nicht  signalisierten  akustischen  Reiz  mit  einer  einmaligen  Hebung 
reagiert  wurde.  Dabei  fand  er,  daß  die  Keaktionszeiten  bei  5  kg 
kürzer  waren  als  bei  3  kg.  Für  dies  merkwürdige  Ergebnis  gibt 
er  keine  ErkUnmg.   Eine  solche  ist  auch  ans  den  besonderen 


1]  a.  a.  0. 
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Veiwciisbedingangwi  iiidit  benidetten»  es  sei  deon»  daB  die 
In  diesen  Vemieheii  eriialteiieii  Beaktloiuueiteii  die  Bestdtanten 
raftUIg  wiiAsamer  Faktorai  wann.  Der  Bds,  auf  den  reegiert 
wurde,  kam  anerwarlei   Die  grofien  Schwanknngen,  die  A.  bei 

den  Reaktionszeiten  konstatiert  hat,  stammen  aber  wahrscheinlich 
nicht  daher,  daß,  wie  er  annimmt^  »es  nicht  so  leicht  sei,  das  auf- 
gehän^e  Gewicht  im  Moment  der  Reaktionsbewegrnng  zn  heben, 
and.  daS  ■iich  daher  die  Aufmerksamkeit  gegen  die  Absicht  der 
Vp.  oft  wieder  auf  die  Bewegung  richtete«,  sondern  erklären  sich 
einfacher  ans  den  natürlichen  Schwankungen  der  Anfmerksamkeit. 
£rtOiit  der  Reiz  in  einem  Momenti  in  dem  die  schwankende  Anf- 
mfflrksamkeit  gerade  maiimal  gespannt  ist,  wird  die  Reaktionszeit 
kmn  amifn]l<in.  INe  LInge  der  Besktionsieiten  ist  hier  also  aln 
hlngig  TOB  den  Fbasen  der  Anfinetksamkeitssdiwanknngeiii  nnd 
der  Znfidl  kann  es  daker  wok!  bewirken,  daB  bei  d  kg  die 
ReaktionsMiten  kttner  ana&llen  als  bei  3  kg. 

Das  Ton  nns  erbaltene  Besnltat,  wonaeb  mit  Gewiehtsändenmg 
die  Reaktionszeit,  Basis  nnd  Hohe  in  der  genannten  Weise  sieb 
veraudern,  ist  da«  einzige  Er^ebnia,  daa  bei  beideii  Vp.  Kh  eine 
gemeiusame  Erscheinung  hervorgetreten  ist.  Die  Unterschiede,  die 
wir  in  der  Intervallmethode  bezüglich  des  Einflusses,  den  die  be- 
"(»ndere  Steliuiig  des  Intervalle  auf  die  Reaktionszeit  und  Basis 
ausübt,  bei  H.  und  E.  kennen  gelernt  haben,  sind  auch  hier  in 
ähnlicher  Weise  ausgeprägt.  Vor  allem  aber  ist  es  wieder  das 
Verhältnis  der  beiden  Basiskomponenten,  das  einen  fundamentalen 
Untarsehied  in  der  Reaktionsweise  der  beiden  Vp.  ism  Avsdmek 
bringt  Wie  dort  bei  fl.  das  BitermU  seinen  Einflnft  dabin  geltend 
gemisbt  baly  dafi  mit  Interrallniwaehs  das  Senken  des  Gewidits 
melir  nnd  mehr  TMiOgert  wird,  so  übt  hier  das  Gewiebt  dieselbe 
Wirkung  aas,  indem  es  selbst  das  Tempo  bestimmt,  in  dem  der 
sweita  Xeü  der  Arbeit,  die  Oewiebtssenkvag,  Terriebtel  wird. 
Während  die  Neigung  zu  rhythmischer  Arbeitsverrichtung  dort 
ihren  Boden  vortiadet  iü  zwei  äußeren  Sinneseindrücken,  die 
rhythmisch  anferefaüt  werden  köuuen.  wird  hier  die  Gewiehts- 
hebuns:  selbst  bestimmend  Hlr  dat*  lempo  der  Gewichtö&enkung, 
d.  h,  die  Arbeit  schafft  sich  ihren  Rhythmus  selbst. 

V  on  alledem  läßt  die  Vp.  £.  nichts  erkennen.  Die  Basis  wird 
mit  Gewichtszuwachs  größer,  weil  naturgemäß  der  Qewichtszn- 
waehs  d«n  aeitliohen  Verlauf  der  ArbeUsverriehtimg  rersagert  Ist 

r 
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das  Gewicht  gehoben,  so  wild  M  so  idiiieU  wie  mOglioh  gesenkt 
Da  £.  eieh  bei  sdnAr  ArbeitinreRkhIwig  vom  iIiylliiiliQhen  Qe- 
iübl  niebt  beeinfliuM  lifit»  UM  er  die  Anhiebe,  dae  Oewiebt  u 
beben  und  sn  senken,  so  in  einftebsler  nnd  dabei  doeb  exakt» 
Weise. 

In  dieser  gekennseiebneten  Art  der  Arbettsverridituig  dttrftn 

wir  möglicherweise  einen  tiefgreifenden  Unterschied  der  peyebo- 
physii^chen  Konstitution  der  beiden  Vp.  erblicken.  Vermuten  können 
wir,  (iriß  da,  wo  derartige  Unterschiede  zutage  treten,  diese  nicht 
ifioliert  dastehen,  sondern  daß  ans  der  Einheit  der  psych(»p]i  \  sischen 
Individualität  heraus,  bei  dem  kontinuierlicbon  Ineinandergreiten 
dessen,  was  wir  psychische  Elemente  nennen,  auch  auf  andern 
Gebieten  des  seelischen  Geschehens  Symptome  vorhanden  sein 
mllssen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  der  nniversale  Aasdmck  der  be- 
sonderen pojebisohen  Veranlagung  des  Individanms  sind.  In  der 
ezperimenteUea  Fsyehologie  baben  wir  den  sensoriellen  nnd  mnt- 
knliren  l^ns  als  eine  besondere  Beaktionsfoiin  des  ladividannis 
'  kennen  geeint  In  dem  einen  FUl  soll  sieh  die  Anfineiksamkeit 
dem  Beil,  in  dem  andern  der  Bewegungsvoralellnng  nwenden. 
Jedoeb  andi  bier  müssen  wir*annebmen,  daS  diese  Erseheinnng, 
die  ihre  Erklänuig  in  der  besonderen  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
üudct,  auch  wieder  eins  von  den  vielen  uubekanuten  S3nnptomen 
einer  tiefgreifenden  Verschiedenheit  der  gesamten  psychischen  Ver- 
anlagung ist. 

Ob  alle  jene  Symptome,  (iie  wir  als  charakteristische  Züge  der 
Persdnlichkeit  ansehen,  sich  dereinst  nach  höheren  Gesichtspunkten 
ordnen  lassen  werden,  daß  wir  baraus  eine  wissenschaftlicbe 
Charakterologie  aufbauen  können,  mnft  der  Fortschritt  nnserer 
Wissenscbaft  lehren.  Znn&obst  ist  es  nnsere  Aufgabe,  di^eolgen 
Symptome,  die  wir  an  der  Hand  des  Experimente  als  indlTidnelle 
Eigenarten  der  Vp.  kennen  gelernt  haben,  beraossobeben  nnd  sie 
den  gesetzmftBigen  und  allgemebigllltigen  ÄuBemngeii  des  psyebi- 
sehea  Gesebebens  gcgenttbersnsteUen. 

Bei  den  Vp.  H.  und  E.  sind  wir  in  der  Lage,  auf  einen  ander- 
weitii^üü  Unterschied  ihrer  psychophysischen  Konstitution  hinzu- 
weisen, der  bei  ihnen  auw  früheren  Versuchen  hcrvoreretretcn  i.st. 
H.  bediente  sich  bei  den  mit  ihm  anirestellten  Reakti  iiinversucheii 
der  muakulllreii  Kcuktinusfurm,  E.  der  f^euHorischcii.  His  zu  einem 
gewissen  Grade  kommen  diese  beiden  Beaktiousformen  auch  in  den 
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InlerT«UT€niwIi«n  ivm  Avidniok,  indem  die  Beekttoiuneiteii  bd  E. 
im  Anftng  eriiebüeli  giOfier  riod  als  bei  H.  Eist  bei  den  grSBeieu 
InterraUeii  kebirt  fleh  dies  Yeiblltiiis  um,  was,  wie  wir  gesehen 
beben,  dnrin  seine  firUining  bat,  daß  die  Dinge  der  Beaktions- 

zeit  mit  der  Größe  des  Interyslls  wächst. 

Wir  werden  damit  vor  die  Frage  gestellt,  ob  zwischen  der  f)e- 
sonderen  Reaktionsweise  der  Vp.  H.  und  dem  masknlären  lieaktions- 
typns  einerseitH  and  dem  mehr  konstanten  Verhalten  der  Vp.  E. 
und  dem  «^ensoriachen  TypuH  andreraeits  p-esetzniäüi^c  Boziphiirifren 
bestehen.  Diese  wichtige  Frage,  die  sich  nur  darch  omtangrcicbe 
Versuche  an  zahlreichen  Vp.  mit  bestimmtem  Reaktionstypiis  en^ 
scheiden  Iftfit,  bleibt  spttteier  Beantwortong  verbehalten. 

« 

ZENUBmenfusmig. 

Die  Unteisnebmig,  weichen  EinflnB  die  Linge  des  Ihtemlls 
auf  den  leifliehen  nnd  foimalen  VeHanf  kOiperÜGber  Arbeitsrei^ 
riebtmig  hat,  hat  hei  den  Vp.  H.  und  E.  zu  durchaus  verschie- 
denen Ergebnissen  geilllirt.  H,  wird  in  seiner  ArbcitBverrichtung 
Ton  der  Länge  des  Intervalls  in  gesetzmüßiger  Weise  beeinflußt, 
indem  mit  Intervallznwachs  die  Reaktionszeit  und  die  Häsin  der 
Kurven  konstant  größer  werden,  während  das  Verhältnis  der  beiden 
Basiskomponenten  sich  fortschreitend  zuungunsten  der  ersten  Kom- 
ponente Tcrändert.  Auch  die  besondere  Stellung  des  Intervalls  in 
der  Versuchsreihe  beeinflnfit  die  Länge  der  Reaktionszeit  und  der 
Basis,  indem  sie  in  der  absteigenden  Reihe  and  besondeis,  wenn 
diese  am  Ende  steht,  kleiner  ansflillt  als  in  der  ansteigenden. 

0em  gegenflber  seigt  E  ein  Tiel  konstanteres  Yerbalten.  Nnr 
bei  den  grOfieren  Interrallen  werden  seine  Beaktionsseiten  liager. 
Aber  nach  hier  ist  ihre  Dillbrenz  bedeutend  kleiner  als  bd  H. 
Von  den  andern  Einflüssen,  denen  H.  unterliegt,  ist  E.  unab- 

Das  Gewiebt  hat  bei  beiden  Vp.  zunächst  die  Wirkung,  daß 
mit  Gewichtszunabme  die  Reaktionszeit  und  die  Basis  länger  « 
weisen,  während  sich  die  Höhe  verkleinert.  Im  besonderen  macht 
sich  aber  bei  H.  der  Einfluß  des  Gewichts  dahin  geltend,  daß  mit 
Ckwichtsznwachs  die  Senkung  in  ihrem  zeithchen  Verlauf  mehr 
nnd  mehr  Terzögert  wird,  wobei  maßgebend  fbr  das  Tempo  der 
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Gewiehtueiikviig  das  Tempo  der  Gewiehtriiebimg  iit  Dwiii  gibt 
flieh  die  Neigimig  der  Vp.  H.  m  ertLeimen,  die  Arbeit  rhytlmdioli 
m  Tefriekten.  Diesem  beBondoem  EinfliiB  dei  GewiehtB  lit  E. 
nicht  imterwerfes.  Die  Tenehiedenen  Gewichte  werden  von  ihm 
dnrch^ngig  so  sehneü  wie  m<J|^ieh  gesenkt 

Bemerkenswert  ist  die  Tslsache,  die  sieh  ans  anderweitigen 
Versuchen  erfceben  hat,  daß  die  Reaktiousfonn  von  H.  eine  mns- 
knläre,  die  von  E.  eine  seusorielle  war. 

(Eingegangen  am  13.  Febniar  1904.j 


Digitized  by  Google 


Experimentelle  üntenaohmigen  fiW  die  Haus- 
aufgaben des  Schulkindes. 

Ein  Beitrag  zur  ezperim^itelleD  Pädagogik. 

Von 

Friedrick  Sehmidt 
mt  8  Hguoa  OSxrwm)  Im  T«it. 

I.  Teil. 

Eiaieituig  ud  Methodoloi^kM. 

§  1.   SchalmeinangeD  Uber  die  Haasaafgabea. 

Unam  e^MriinenteU-pidagogiiehen  Uatenaehangea  verdaiiken 
ilire  BSutstehaag  einer  Anrogang  aai  der  AiMt  vea  Hajer(i)>), 
wdeher  rieb  fliber  die  Hnuaaijsaben  daliin  laBerte:  »Da  die  stiOe 
BeaelAftigiuig  in  der  Gesamtbrit  Tor  jener  in  der  AbgeaeUoBien- 

beit  den  Vorzag:  rerdient,  so  ist  damit  zngleicb  anf  den  geringeren 
Wert  der  Hausauigabeu  gegenüber  den  Schularbeiten  verwieseu. 
Preilicb  fallen  bei  jenen  noch  eine  Menge  anderer  Umstände  in 
diL  WaiTßchale.  Schlüsse  auf  die  BedeutuDg  der  häuslichen  Be- 
8chätti^'nn<^  ul)crhanpt  zu  zieheDi  müssen  wir  daher  einer  eigenen 
üntersnchnng  überlasBen.« 

Die  Anschanongen,  welche  die  Geschichte  der  Pädagogik  über 
die  bänslichen  Arbeiten  der  pädagogiacken  Mitwelt  Überlieferte, 
lassen  rieh  in  drei  Klassen  unterbringen.  Zur  errieren  reebnen 
wir  die  Anriebtea  jener  Sdnündbuiw,  welehe  den  Hanaaafgaben 
rine  anaiei  ebnende  Stelle  in  Ibrem  Sriralbetrlebe  zukommen 
beBen.  Dieae  gekllren  anmeiat  nnr  noeb  der  Qeariüobte  an.  lin 
Banne  dea  »didaktiaeben  Materialianma«  gingen  rie  Ton  der  irrigen 
Anariunmng  ana,  dafi  die  Arbritamenge  arideebfhin  der  HaBatab  in- 
teDektneller  Leistangen  sei,  und  gahen  allzu  reichlich  mit  rührender 
Konsequenz  den  Kindern  oft  schwere  und  im  vorbereitete  häusliche 

1}  Lttaninr  ist  am  Sdüuw  dieser  Arbeit  aagegebea. 

iNUr  Ar  r««ialoflii  m.  8 
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Beßchäftigung.  Veraltete  Leitfäden  2  bej>clireiben  oft  in  drastischer 
Form  die  mit  ihr  verbundenen  Begleiterscheinungen.  Hie  und 
da  öoU  es  noch  Anhänger  dieser  Riclitung  geben. 

Znr  zweiten  Klasse  zählen  wir  die  das  andere  Extnm  le- 
hanptenden  Pädagogen,  welche  keine  Hausaufgaben  lordem. 
Sie  ^hren  hierfür  Gründe  rechtlicher,  sozialer,  hygienischer  nnd  er- 
ziehlicher Natnr  ins  Feld:  Die  HMUanfgahen  gehörten  rechtlich 
nicht  zum  Umfange  de»  SokiilswaDges ,  könnten  unter  mifiliehen 
liftntliclien  VerhiUtniflsen  nicht  angefertigt  werden,  MtUktea  das 
Oleiebgewidit  in  der  kOiperlidien  nnd  gektigen  Entwicklung  und 
seien  ein  AimittBiengniB  fttr  die  Schnle.  Hierzu  kXmen  nooh  in 
Betracht  jene  grofien  Opfer  an  Zeit,  welche  die  Korrektor  durch 
Lehrer  und  Yerheeaenuig  durch  Schiller  yerlangen  und  die  dadurch 
den  eigentlichen  Schulunterricht  merklich  YcrkUrzen.  Aus  diesen 
Momenten  ergäbe  sich  der  Wert  bzw.  Unwert,  die  Unnotwendig- 
keit  und  UnnUtzlichkeitj  ja  bchädlicbkeit  der  häuslichen  iVrbeiten, 
welche  übrigens  durch  nen  einznftlbrende  »Arbeitsstunden«  zu  er- 
setzen wären  ;8, 4,  e,  15  u  i6\ 

Die  einer  dritten  Klasse  angehörigen,  in  der  Praxis  ncx-h  ;m 
meisten  realisierten  Ansohannngen  sprechen  einer  Vermittinng 
zwischen  beiden  extremen  Bichtnngen  das  Wort  und  fordern  ein 
»weises  Maß'  im  Anfertigen  von  Hausarbeiten.  Dabei  dehnen  die 
einem  de  auf  alle  Klassen  der  Volksachule  aus,  die  andern  fordern 
sie  nur  fttr  die  Obwklassen,  die  dritten  sohlieAem  die  schriftlichen 
Arbeiten  aus  und  Terlaogen  nur  mllndlidhe.  Der  Sehweipunkt 
der  lidstungen  wird  jeweUs  in  die  Schule  und  nicht  in  das  Hans 
verlegt  (»,  %  Begrttndet  werden  diese  Forderungen  auf  die  mamug- 
fiuthste  Art:  Die  Hausaufgaben  fördern  die  Treue  des  GedBcht- 
nisses,  bilden  ein  zweckmftBiges  Obuugsmateiial,  erwe(^en  Arbeits- 
lust und  Lemfreude,  Vertrauen  auf  eigene  Arbeitsleistung,  stellen 
günstige  Beziehungen  zwischen  Haus  und  Schale  her,  nötigen  deu 
Eltern  eine  gewisse  Anerkennung  ftlr  des  Lehrers  Wirken  ab  usw. 

(8,  9,  10,  11,  12,  13). 

Alle  diese  in  den  drei  Klassen  entltaltenen  Anschauungen  sind 
nichts  anderes  als  pädagogische  Dogmen.  Der  pädagogische 
Drill  der  ersten  Kiohtnng  hing  eben  mit  der  unerfahrenen  Jugend 
des  Lehrerstandes  und  der  Unzulänglichkeit  seiner  Methode  über» 
haupt  zusaanmen;  die  entgegengesetzte  Ansicht  über  Hausaufgaben 
hebt  in  ungehlihriieher  Weise  deren  Begleiterscheinungen,  welche 
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wir  als  ^Mitnrsaoke«  der  faktisehen,  qiialitatiTeii  Leistosgen  weiter 
Uten  befeiehnen  weiden»  henror  und  die  Termittelnde  Richtung 
etellt  nieiits  als  «nenrieeeiie  Konsfamktioaen  «of.  In  der  Tat 
Irnben  wir  sor  Zeit  noeb  keine  snyerllHigen  Naeliweise  Iduridiflieb 
der  Qnalitlt  der  HanBaa%aben,  die  doeh  allein  ihren  Wert  be- 
gründen könnte  nnd  aUen  andern  ErwSgnngen  Yonmgeaelzt 
werden  nmB.  Beror  aber  die  qnalüatiye  Seite  der  Frage  naeb 
den  binsfiefaen  Arbeiten  empirteeb  niebt  feststeht,  yerliert  sieb  die 
Schulmeinuug  über  diese  Materie  sicherlich  nur  in  pädagogische 
Fiktionen,  in  höchst  problematische  WertaDgaben. 

Zanächst  müssen  die  Hansaufgaben  in  den  Beziehungen  zu 
ihrer  Umweit  betrachtet  werden. 

§2.  Von  'den  allgemeinen  Bedingungen  der  bänsliehen 

Arbeiten. 

Die  aus  dem  sozialen  Milieu  hergeleiteten  Begleitumstände  der 
bänsUchen  Arbeit,  wie  sie  etwa  Kaum  und  Zeit,  Lichtrerhältnisse, 
Mitindividnen  bedingen,  bezeichnen  wir  als  >Mitar8aehen<  häus- 
licher Leistungen. 

Znnäobflt  wollen  wir  diese  erwähnten  »Mitursachen«  bei  An- 
fertigung Yen  Hausarbeiten  beschreiben.  Unbestreitbar  maß  hier 
in  erster  Linie  derer  gedacht  werden,  die  das  arbeitende  Schn^ 
kind  so  Hanie  tüglleb  umgeben,  Eb  lind  dies  aeine  Eltem  und 
Geadiwiater. 

1)  Verhalten  der  Eltern  und  Gesohwiater  zu  den  Hau8au%aben. 

Kaebdem  wir  etiileiteuf^  die  Ansichten  der  Pädajcoc'en  tlber 
imsem  Gegenstand  gehört,  wollen  wir  auch  verzeichnen,  was  die 
Eltern  Uber  ihn  denken.  Es  wird  sowohl  in  der  {»ttdagogischen 
Literailnr  als  anob  durch  die  Erfabmng  des  tägliehen  Lebens  be- 
slitlgt,  diB  die  EMem  einen  wiehtigen,  ja  den  wichtigsten  Teil 
wm  kindBUhfln  EraiehvngsWeik  iHimaehen;  man  spricht  mit  Reoht 
von  einem  FtadUenr^eht  an  der  OÜbnCHehen  Eniehnng,  wünscht 
geneinsame  Beraittngen  cwiseheD  Haiis  und  Schule,  die  m  einsn- 
fUdrevden  und  teOweise  schon  cingeftthrten  Elternabenden,  Sehul- 
abfHiden,  |>Sdagogisehen  »ZttsaminenkMIen«  stattfinden  soBen. 
Durch  solche  gegenseitige  Aussprachen  wflrden  sicherlich  Indivi- 
doalzBge  des  Kindes  dem  Lehrer  bekannt,  die  er  sonst  nicht 
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kennen  lernen  würde  TlmsichtUch  unserer  Hausaufgaben  würde 
auch  da  in  auch  uuf  klärendes  Wort  gesprochea  werden.  Ich  mnfite 
deshalb  zunächst  feststellen,  ob  die  Eltern  in  oder  außer  dem 
Haas  arbeiten  und  so  die  MOgüohkeit  haben,  ihre  EinflttBse  ant 
die  Hausaufgaben  geltend  Bn  Bkaohen.  In  meiner  Klasse  ei^gabon 
die  Untenndningen,  daft  Ton  allen  Yiteni  ^2ß(  im  Hanse  und 
9SfK  aafier  demMiben  arb^ten;  bd  allen  Klittern  kt  dies  Ver- 
bXlInis  wie  80:20.  In  sww  andern  Stadtteilen  fiuiden  wir  bei 
den  Tiierliofaen  Arbdten  die  Zahlrerlülllaisse  Yon  25:76  biw. 
14:86,  bei  den  mtttterliehen  BesebUffigingen  20:80  bsw.  90:10. 
Eine  nodimalige  Untenaehnnf  in  einem  der  leteteren  Stadteiike, 
und  zwar  tlber  die  Eltern  von  sohulpfliefatigen  Kindern  einer  andern 
Klasse,  ergab  bezüglich  der  Arbeiten  der  Väter  das  Verhältnis 
19 :  81,  bei  den  Müttern  jenes  von  71 : 29.  Diese  Verhältnisse 
lassen  sich  in  folgender  Tabelle  dantellen: 


BlterabesohSftigUBg 

VI»  KL 

VI*  Kl. 

vn^KL 

vri*i% 

{  außer  Hanse: 

12  X 

26  X 

14  f< 

19  X 

76  X 

BIX  ^ 

(  iin  Hsaset 
\  anOer  Hanse: 

[  80^ 
90X 

20X 
80X 

90 

71 

Im  allgemeinen  geht  ans  dieser  Tabelle  bervor,  daH  die  Mutter 
am  meisten  Gelegenheit  haben,  Einflnfi  anf  die  Hansarbdt 
des  Sehlliers  ra  üben.  (Verstorbene  oder  zeitweise  Unslieh  ab* 
wesende  Eltem  kamen  unter  der  Rubrik  »außer  Hanse«  in  Än- 

rechuuüg.)  Ein  ciuzelucr  Vater  hatte  seinem  Kinde  verboten,  jed- 
wede Auskünfte  über  bäusliche  Verhältnisse  seinem  Lehrer  niitzuteilen. 
Dessen  Leistungen  wurden  nicht  in  Betracht  gezogen.  Es  war 
interessant,  zu  erfahren,  wie  sich  das  elterliche  Verhalten  zu  den 
Hansanfgaben  äußerte.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  nur  meine 
eigene  Klasse  VI ^  als  Versuchsgegenstand  genommen,  weil  solche 
Untersuchungen  eine  längere  Rede  und  Gegenrede  swisehen  Lehrer 
nnd  Sehfller  yeranlaseen,  die  in  sobriftlieliMr  Form  bei  den  übrigen 
Klassen  nieht  deatUeb  and  korrekt  gegeben  werden  kann.  Dmeb 
mein  Znreden  bekamen  die  SohlÜer  den  Eindmok,  daß  hier  wie 
llberiianpt  in  der  Besobrdbnng  der  blnsliehen  VerbSttnisse  eine 
offime  ToUsttndige  Ansspraebe  allein  das  riehtige  sei.  Die  ge- 
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wonnenen  Ergebnisse  beziehen  sich  auf  nenn  Ton  mir  gegebene 
Hausaufgaben.  Was  nun  die  Art  des  Eintliisfies  der  Eltern  an- 
langt, so  kaiiu  sie  eine  fördernde,  heuiiueudo  und  indiffe- 
rente sein.  In  5  Fällen  iat  zu  konstatieren,  daß  die  Eltern 
günstig:  auf  die  Hausarbeit  einwirkten.  Emniül  forderte  ein  Vater 
seinen  Selm  anf,  er  solle  schöner  schreiben;  in  zwei  Fällen  wurden 
die  Anigaben  Ton  dem  Vater  bsw.  der  Mntter  gelesen  und  die 
Kinder  anf  die  Fehler  aufmerksam  gemacht;  in  einem  war  der 
Vttler  eelbet  im  Zweifel,  ob  die  Arbeit  ricbtig  sei,  nnd  im  letifeen 
iafierte  eine  Mutter,  die  den  AuÜnti  Uber  die  »Taebuda«  Ina:  *Daa 
mnfi  eine  lästige  Geaellaebaft  aeini«  In  den  beiden  letarten  FiUen 
war — wenn  anch  keine  FMenmg  der  Arbeit — doeb  Intereaie  daAlr 
Toibanden.  Die  an  aicb  beUagenawerte  Enebeinnng  der  Gleiob* 
gültigkeit  der  Eltem  gegenllber  den  Hanaanfgaben  in  234  Fällen 
erklärt  sieh  ans  ihrer  Yielgeschäftigkeit:  Alle  meine  Schttler  er- 
kiartcii,  ilaü  ihre  Eitern  in  den  ersten  Schuljahren  h'miUj:  ilic  Auf- 
gaben besahen,  Korrektnren  machten  nnd  Uberli;iii[)t  helfend  zur 
Seite  stiinden;  wo  sie  dies  ans  uahelieirenden  rtiiiden  nicht  ver- 
moeliten,  wurden  die  älteren  Faniiiien^^iieder  m  dem  Iii  Iteriresehät't 
herbeigezogen.  Die  i^ltcni  betrachten  ihre  in  der  U berklasse  be- 
findlichen Kinder  nicht  mehr  als  kontrollbedürftig,  lassen  sie  selbst- 
ständig artleiten,  während  ihre  Anfinerksamkeit  den  Hausaufgaben 
ihrer  jtingem,  den  Unterklaiaen  aagehtfrigen  Kinder  tatsächlich 
fleiBig  gewidmet  wird.  Die  Oberkläaaer  werden  ala  ateUveitrelende 
Hilfen  im  geistigen  Arbeitageaehäft  der  unbeholfenen  Kleinen 
berbeikommandiert.      ^o^^  Sehitter  mttaaen  dieae  Dienate  ver- 

I>ie  henunenden  Elniliwe  der  EHem  anf  die  Hanaarbeit  aetcen 
die  Qualität  der  letzteren  nicht  unbedeutend  herab.   So  wurde  in 

5  Fällen  das  arbeitende  Kind  zum  Schnellersebreiben  gezwungen, 
weil  das  Mittagessen  eingenommen  werden  sollte,  das  Kind  mit  den 
Eltern  ir^-meinsain  Feldarbeiten  zu  verrichten  hatte  —  hier  diktierte 
die  Miititjr  das  abzusehreibende  Ijesesttlek  — ,  weil  der  Tisch  geräumt 
werden  mnüte,  um  Tuchstoffe  messen  zn  können  nnd  weil  weinende 
Geschwister  in  der  Chaise  auf-  and  abgefahren  werden  sollten.  In 
32  imien  wurden  die  Uausarbeiten  von  den  Eltern  unterbrochen. 
Die  inzwiachen  anaxnfUhrenden  körperliehen  Arbeiten  waren  das 
Einkaufen  Ton  Kahninganutteln,  Anheben  Ton  Briefen,  Aostnigen 
▼OB  geaehäftlichai  Oegenatänden,  hänaliohe  Arbeiten  wie  Ttoeb- 
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decken,  Schalueiaigep,  Hokhadcen»  H«iBtlli0ffiMii  und  Kindflc^ 
warten.  Daiunter  iMfinden  liclk  genUgend  soldie  Veniehiaiigai, 
weldie  gam  gnt  moh  ohne  ügendwdoheii  Nachteä  nacli  SeÜnfi 
der  Haottiifg^beii  auigeftthrt  weiden  konnten.  Hier  liegt  einfiMih 
InteieBBelosigkeit  der  Eltern  für  die  geistige  BeecbäfiigaDg  der 
Kinder  vor.  In  15  weiteren  Fällen  haben  die  Eltern  die  Aaf« 
merksamkeit  vuu  deu  Arbeiten  weg-  und  auf  persönliche  Gespräche 
hingelenkt,  die  sich  vereinzelt  auch  zu  Tadel  und  Strafe  steigerten, 
welch  letztere  das  arbeitende  Kind  sich  aus  andern  TTrsarhen  zu- 
gezogen hatte.  Dabei  kam  es  vor,  daß  die  Aulmerksamkcit.s- 
richtong  zwischen  Arbeit  und  Eltern  wort  wechselte,  was  gewiß 
einen  sclillflUichen  Einfluß  für  die  Arbeitsqoalität  bilden  maß. 

Ein  sehr  wichtiger  ablenkender  Faktor  sind  femer  die  bei 
häuUehen  Arbeiten  anwesenden  Ge«ehwiiter.  Wir  stellten  folgendes 
fest  bei  einem  Sokttleistand  von  51: 


DnrehBchnitta- 

ArbeltsheniniangeQ 

A  rbfiittliMiwiiinig<^n 

Dem  Erwerb 

süüBr 

durch 

doroh  aadme 

ud^heiide  0«- 

der  Kinder 

GeBchwister 

Personen 

6 

64 

6 

Auf  jede  Familie  meiner  Klasse  treffen  durchschnittlich  5  Kinder; 
auf  die  Familien  der  andern  Klassen  durohschnittliob  je  3,  4  und 
5  Kinder.  Tn  42  von  04  beobachteten  Fällen  habru  (Tcschwistcr  durch 
Beden  den  arbeitenden  Schtller  gestört:  der  ebenfalls  arbeitende  Bruder 
oder  die  Schwester  fragten  nadk  AvskUnfien  ttber  ihre  Arbeite  oder 
letztere  haben  laut  gelernt  und  laut  gerechnet,  wollten  zum  Spiele 
▼erldten,  zankten  sich  gegeaseitigi  lackten  zum  Arbei^£wster 
herein,  scUiferten  singend  den  Sttngling  dn,  arbcotetem  miteinwdfflr 
nnd  fragten  siok,  wie  weit  ein  jeder  sei,  spielten  im  ArbdtiiinuBer 
firobe  Jagendspiele  nnd  maekten  zn  den  kftnsUchen  Irbeiten  pasaende 
nnd  nnpaasende  Bemerkungen.  In  den  restigen  22  fUlen  gri^ 
die  Qeackwister  handelnd  in  den  Aklaaf  der  geistigen  Arbeit  dn: 
timgen  das  Tintenfaß  fort,  rupften  den  Arbeitenden  am  Haare, 
licliea  äüiiie  riißc  üicht  iu  Ruhe,  scbluireu  sich  mit  ihm,  be- 
schmutzten sein  Arbeitsblatt  usw.  Auch  andere  Personen,  wie  die 
Tante,  Logisleute  und  1  rtjunde,  Übten  einen  positiven  oder  nega- 
tiven Einfluß  auf  die  Arbrit^qualitÜt  auB.  Nur  5  <i;  allor  GeschwiHter 
Störten  nicht,  weil  sie  außer  dem  üause  dem  Erwerbe  nachgehen. 
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2)  Von  den  hftndiclieii  ArbeitnimiieiL 

Bezüglich  der  Wohn qd  gen  der  Schiller  maß  bemerkt  werden, 
daU  die  VI '  Klasse  einem  neuer  bauten  Stadtteil  mit  hygienisch 
günstigen  Verhältnissen  angehört,  während  die  Schüler  der  drei 
übrigen  Klassen  zumeist  zu  beiden  Seiten  des  Maines,  in  Stadt- 
bezirken domizilieren,  welche  /.war  historiseh  elirwürdig;  und  inter- 
essant, aber  infolge  der  lueinauderächachtelung  der  kleineu  Häuser, 
die  teilweise  an  den  Folgen  des  Hochwassers  kranken,  sanitär 
dnrchans  nicht  zu  loben  sind.  In  dieser  Hinndit  heiiaelil  in 
Großstädten,  welche  ehemals  BefeBtigugsmaneni  ungaben,  ein 
dietoiee  WohanngsbOd  mit  Hebt-  und  Inftsmea,  laageii  und 
eebmalea  Giaaen,  das  den  HaiuMi^saben  ihre  Bereehttgnn^  In 
Idoo  abepiidii  WieninB  i.  B.  dneStotifltikd«}  Uber  die  Wobnaivi- 
▼erbgltniwe  von  Berlin  nnf  einen  daikenden  ^Idngogen  wirken, 
wenn  er  Best:  »26769  KeUerwobnungen!  3385  Wobnnngen  im 
5.  Stoek!  343  noeb  b9berl  560  GnmdftttdLe  mit  je  175  bis 
200  Einwohnern,  154  mit  je  226—250,  110  mit  je  801—350  und 
6  mit  einer  noch  grüljürcu  Zahl  von  Menschen!«  Ferner  wird 
berichtet  von  19805  unheizbaren  liiiuiiien  bei  205734  eigentlichen 
Hintenvobnungen;  1749  gemeinscbaftlicheu  KUeiien  und  112114  ge- 
meinsamen Klosetts.  Ohne  heizbare  ZimTiser  überhaupt  sind  in  Berlin 
6779  Wobnnngen,  in  denen  15273  Menschen  kampieren.  Den 
Höhepunkt  des  £lends  stellen  jedenfalls  die  4086  »Wobnnngen« 
dar,  die  nnr  ans  einer  Kttehe  bestehen.  In  den  Wohnungen  mit 
nur  einem  heizbaren  Zimmer  steigt  die  Einwohnerzahl  sogar  bis 
saf  14100.  Von  den  in  soleben  Biamen  angefertigten  »bänslieben 
Arbeitenc  bdfit  es,  daß  sie  flflcbtig,  dibrftig,  in  jeder  Besiehiiig 
onmelebend  seten,  oft  aaeb  ganx  feUen.  »Anf  Xoebmasobiaan) 
Slllblen,  Feasterbiettern,  Treppen  werden  sie  angefertigt  Keine 
UntentUtsongy  keine  Aafinnnterang,  kein  mbiges  ,bebaglieheB 
Plitseben^  So  wirft  diui  Wobnungselend  seine  finstem  Sebatlen 
in  unsere  Arbeitsstätten  hinein  und  trägt  fortgesetzt  dazu  bei, 
unsere  besten  Kräfte  zu  unterbinden,  Lust  und  ilrbeiUifreudigkeit 
zu  lähmen.«    Soweit  die  Statistik. 

Wir  haben  die  Wolmräume  unserer  arbeitenden  Kinder  per- 
söniicb  betrachtet  und  konstatieren,  daß  es  in  WUrzburg  in  dieser 
Uinsicht  besser  bestellt  ist.  Die  mittleren  Stockwerke  sind  räum- 
lieb  als  genügend  erschienen.  Dagegen  müssen  wir  die  Paiteire- 
wobnnngen  und  Mansarden  nacb  nnsem  Beobaebtongen  als  mr 
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günstigere  ArbeHninme  beseidmen.  Jene  Sebttler,  welebe  in  den 

ersteren  Anfgaben  anfertigten,  klagten  darOber,  daß  die  ßelencb- 
tung  durch  die  nachbarlichen  Mauern  und  Halleu  beeiuträchtigl 
wird,  daß  die  Schatten  —  nach  Kindermnnd  —  »in  die  Parterre- 
fenster fallen« ,  daß  der  StraßenlUrm  der  spielenden  Jugend  so- 
wohl als  das  häutige  Anf-  und  Zuniaeben  der  üauBtUre  beim  Anf- 
gabemachen  sture.  Die  in  den  hüchsten  Stockwerken  des  Hauses 
arbeitenden  Scbttler  leiden  räumlich  anter  dem  Sehiefbau  der 
Winde  —  die  Familienglieder  werden  enger  zusaramengedängt  — ; 
auch  des  störenden  Aibeitens  in  dem  Uber  dem  Kopfe  des  Schüle» 
befindliehen  Holzlager-  und  Wascbtroekenraiim  wurde  Erwähnung 
getan.  Wi  sind  der  Übenengong,  d^B  «ach  in  den  nüttieren 
Stoekwerken  ähnliohe  StSrangen  Torkommen;  doch  wurden  hier- 
Uber  keine  Sekalenirtelle  geMt 

ZnnMolut  stellten  wir  die  Anuhl  degenigen  Sohttler  feet^ 
welohe  zn  nnterst  nnd  oberst  des  Hnnses  ihren  Arbeitsranm  inne- 
hatten.  Wir  bekamen  folgende  Ziffemwerte: 


Wohnungeii 

VI» 

KL 

V1»»JÜ. 

VU»K1. 

VU«>  Kl. 

Parterre: 

35 

% 

2b% 

28  % 

ObttslM  StoekweA: 

S 

% 

9ß% 

2»% 

Naeh  dieser  Tabelle  vertdlt  sich  die  Sehttlerzahl  der  Tier 
Klassen  anf  die  beiden  Wohnnngaarten  prozentaal  innwhalb  der 
Cbenzen  von  2  nnd  36.  Während  in  den  Parterreritaimen  ein 
relatiT  stetiger  Wert  za  Tendelmen  ist,  tritt  in  den  obersten 
Binmen  zogonsten  der  VI' Klasse  eme  wesentliche  Differenz 
her?or.  Dieselbe  findet  in  der  Hauptsache  darin  ihre  Begründung, 
daß  die  Eltern  dieser  Schüler  als  fa^t  ausschließliche  Bedienstete 
der  Bahn  ein  regelmäßigeres  i;,iükomuien  besitzen  als  die  auf  un- 
regelmäßige, mehr  oder  minder  geringe  Eiimnhmen  angewiesenen 
kleinen  Geschäftsleute  der  andern  Stadtbezirke.  Diesen  finan- 
ziellen Besserstaiid  merkten  der  Lehrer  und  der  in  allen  Sehul- 
kli^en  der  Stadt  prüfende  Kommissär  auch  au  anderen  Ersehei- 
nongen  in  der  Schule  hinsichtlich  der  Kleidung,  Lernmittel  u.  dgl. 

Innerhalb  der  Wohnongsrinme  muß  wiedenim  nnterschieden 
werden  zwischen  Wohnongcn  mit  einem  und  solchen  mit  zwei 
Zimmern.  Bei  einer  dnrehschnittlichen  Kinderzahl  von  3 — 5  in 
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der  Familie  beieiebnen  wir  mehr  Zimmer  enthaltende  Wohnnngren 

nicht  als  einen  arbcitshemmendcn  Faktor,  wohl  aber  deu  l'mstiiiid, 
ob  die  Zimmer  heizbar  sind  oder  nicht  Nach  dieser  Seite  hin 
erhielten  wir  tblgendes  Bild: 


Wohnaugen 

[    VI«  KL 

VI»»  Ki.  j 

Vll*  KL 

VU''K1. 

BiilMwrwoliBttng 

1  (i% 

13.5  s 

9% 

Zweizimmenaohuung 

29,d  % 

46,5  > 

55  f. 

Nicht  heizbare  Zimmer , 

1 

2% 

3% 

Unter  jenen  Sohlllem,  welehe  flieh  in  Einzimmerwohniuigen  und 
«neh  in  Meisen  Wohniingen  mit  2  Zimmern  aufhalten,  heünden 
och  28,  die  zum  Teil  in  den  beiden  stidtiBehen  Knabenhorten  in 

der  sehnlfreien  Zeit  bis  abends  6  Uhr  nntergebracht  sind.  Auf 
Grund  der  Erfabninj;:en,  die  ich  als  eheiuiili^cr  Lehrer  daselbst 
machte,  und  auf  Grand  der  von  mir  nenerdings  gemachten  Wahr- 
nehmnngen  muß  gesagt  werdeü,  daß  solche  Horte  einen  ^'UDsti<?en 
Einfluß  auf  die  Hansanfgaben  haben.  Abgesehen  vüq  anderen 
gUnBtip:en  EiuÜUssen,  wie  insbesondere  der  Konsequenz  in  der 
täglichen  Beanfsicfatlgang,  welche  im  Hinblick  auf  die  qualitative 
Seite  der  Leistnngen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stetigkeit  inr 
Folge  hat,  arbeiten  die  SdilUer  (ca.  50  in  jedem  Hort)  in  ge- 
nügend großen  Räumen  mit  gOnetigen  LdehtrerhältniBsen.  Bei  Be- 
eielitigiing  dieser  Horte  konnte  ieh  andi  festetellen,  daB  weitans 
die  meisten  Lehrer  der  Stadt  Hanflanfjgaben  anftftigen  laasen. 
Jene  wenigen  SchtUer  aber,  die  in  dem  einen  Zimmer  der  Fkmilie 
arbeiten  eoUen,  Bind  bedanemewerte  Geschöpfe,  die  inneriieh  tn 
kimpfen  haben  zwischen  Anfgabenpfli«^  nnd  Hemmnngen  aller 
Art.  Infolge  des  Einflusses  der  GewOhnnn^  müssen  allmählich 
die  bessern  Empluidungen  flolcher  Kinder  vcrfi^röbert  und  scblieü- 
lieh  ganz  aufgehoben  werden.  Nicht  viel  besser  erireht  es  jenen 
Schnlpfiichtifiren,  welche  zwei  Zimmer  bewohiicn.  l.r  Itcrn  sie  >\r\\ 
ein  siflicrr  s  IMät/j  hen  als  Unterlage  ftlr  ihre  Arbeiten,  dann  mai; 
die  iiausautgabe  nut  Einfluü  der  beschriebeneu  Störungen  so 
leidlich  angefertigt  werden,  Mißerdem  mllBsen  Kommode,  Fenster- 
binke,  Stubenboden  nsw.  herhalten,  oder  aber  es  wird  die  Arbeit 
TOT  dem  Unterricht  in  der  Sehnle  flttchtig  nnd  ängstlich  hin- 
geworfen. Bas  sind  SehttleigestHndnisse  ans  meiner  Klasse.  Zn- 
dem  trafen  wir  selbst,  als  wir  den  Wohnnngsbezirk  der  VII*  Klasse 
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besichtigten,  Kinder  vor  ihier  HMstllre  iteheiid  an,  ohne  Untai^ 
läge  fini  ilne  Arbeit  anf  die  SiMte^»!  eelnelbeiid.  lißelit  beii- 
bare  Zimmer  fanden  steh  nar  sehr  Tereinzelt  vor.  Die  übrigen  49  % 

bzw.  57,  46,9  und  33  «^  der  vSchüler  hattcü  nicht  uuter  räum- 
lichen Hindernissen  za  arbeiten.  Diese  waren  also  in  der  Lage, 
»  beaser  za  arbeiten  als  ihre  Mitschüler.  Diese  Tutisache  ranB  luitUr- 
licb  eine  Shirun<r  im  Gleichgewicht  der  frraduellen  Kiasseiiau!^- 
bildnn^'  zur  lolge  haben,  was  nicht  immer  von  Pädagogen  ge- 
bührend herrorgehoben  wird. 

3j  Von  der  hänslichen  Arbeitszeit 

Ein  anderer  wichtiger  Fakter,  der  die  Hanearbdt  poeitir  and 
negatir  bednflnsMn  kann,  ist  die  Zeit,  wUnend  weleher  eie  an- 
gefertigt wird.  Um  diesea  adtUcke  Moment  ermitteln  sn  kltamen, 
erfaielt  jeder  Schiller  den  itrikten  Anfirag,  nnmittelbar  vor  Beginn 
■einer  Arbeit  die  Zimmembr  an  besehen,  die  Zeit  absoleeen  nnd 
anf  dem  Bande  des  Anfgabenblattes  zn  notieren,  sowie  den  Zeit- 
punkt des  Arbeitsschlusses  und  alle  während  der  Arbeit  vurge- 
kommenen  Unterbrechnng:en  bzw.  Zeitverluste.  Mau  kann  gegen 
diesen  Auftrag  den  Einwand  erheben,  daß  dabei  nur  eine  rohe 
Zeitmessung  möglich  ist,  die  große  llnti^enauigkeiten  mit  sich 
bringen  muß.  Aber  auf  diese  zeitlichen  l^'einheitcn  kommt  es  in 
unserer  üntersnchung  gar  nicht  an.  Es  soll  hier  lediglich  fest- 
gestellt werden,  welche  Arbeitsstunden  die  bevorzügtesten  des 
Tages  bilden  nnd  welchen  Einfluß  dieselben  auf  die  Arbeitsleistang 
ansttben.  Unser  hierttber  gewonnenes  Hateiial  steUen  wir  am  an- 
schanliehaten  nnd  ttbersiehtUchstett  an  einer  Zeitkarre  der  liMaa- 
liohen  Arbeiten  dar.  In  Tertikaler  Richtung  denMlben  sind  die  An- 
sah! der  in  beTorzogten  Standen  ahgdieferten  Hansarbeiten  anf- 
getragen  nnd  in  horiiontaler  Bichtang  die  bevorzogten  Stunden 
selbst  Hinsichtlich  der  lelsteren  mußten  wir  die  größten  ZeÜ> 
mOglichkeiten  bezeichnen,  d.  i.  die  häusliche  Arbeitszeit  von  Mitt" 
wocb  11  Uhr  bis  Donnerstag  8  Uhr,  bzw.  von  Samstag  12  Uhr 
bis  Montag  8  Uhr  in  der  Frtthe,  den  schulfreien  Samstagnach- 
mittag  und  ganzen  Sonntag  inbegriffen,  was  eine  maximale  Stunden- 
zahl vun  44  ergibt;  da  aber  die  nicht  bi  \  oizugten  Stunden  eine 
belanglose,  vielgewnndene  Zeitkurve  zur  Folge  hatten,  sahen 
wir  von  einer  Mitteilung  derselben  ab. 

Mit  ausgesogener  Kurre  ist  die  häusliche  Arbeitszeit  der  eistauJa 
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gegebenen  SHemanfgabeii  vad  mit  pnnkkierler  Bind  jene  Skootrol* 
Gerenden  Hausarbeiten  anfgexeiclinei  Im  ginzeii  wnitteii  9  Haue- 

aafgabeu  jedesmal  gegeben;  die  hier  nicht  erwähnte  fehlende  ilana- 
anigabe  war  für  Zeitine^dungeu  nicht  zu  gebrauchen,  weil  bei  dieser 
Hauaarbeit  Tergcsä<  ^varde,  den  Kindern  zn  sagen,  daß  sie  die 
Arbeitszeit  notieren  soUen. 


Blgl 

Naeh  dieser  Kurve  ist  die  bevorzugteste  Arbeitszeit  fUr  die 
zuerst  angefertigten  Hansa rbeitt  ii  die  Btunde  5 — 6  und  jene  für 
die  kontrollierenden  Hausaufgaben  die  Stunde  1 — 2  des  Nach- 
mittags. £rstere  ianden  statt  in  der  Zeit  vom  28.  Mai  bis  16.  Juni 
1902,  letztere  vom  28.  Juni  bis  16.  Juli  deaaeUien  Jahiee.  In  der 
enteien  Zeitperiode  war  nur  am  Sfifttwoeh  nnd  Sanateg  neelH 
mittvir  eebiilfirai  —  natiilioli  aafier  Son»-  uid  FeiertageE  — ,  ia 
der  lelitoieB  finden  Tid&eh  Httsferieii  atatt,  d.  h.  ee  winde  wm 
iMHt  aehalpfliehtigeii  Naebnittlagen  ,kem  ünieirieht  gegti^,  wenn 
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das  Thermometer  Mh  10  ühr  28«  R  im  Schatten  hatte.  Wir 

aelu  n,  daß  in  jedem  bevoraug;teii  Fall  eine  Nahrungsuufnahme,  ein 
Mitta^cösen,  Vesperbrot  der  häuslichen  Arbeit  vorausging,  so  daß 
eine  gewisse  Erholung  des  Schülers  gUnstig  auf  die  Arbeit  wirken 
maßte  Fe  rnt  r  leinen  uns  die  bevorzugten  Arbeitsstunden,  daß  die 
meisteü  Schüler  der  Klasse  daran  gewöhnt  sind,  erst  ihrer  Schüler- 
pflicht und  dann  dem  Spiel  oder  anderen  Tätigkeiten  obzuliegen. 
Jeweils  wurden  in  diesen  Standen  50  bzw.  47  Arbeiten  ange- 
fertigt. An  zweiter  Stelle  ist  bei  der  ersten  Haoflanfgabe  die  Zeit 
▼on  7—8  and  bei  der  sweiten  dieselbe  Zeit  beTomigt  Im  ersteren 
Fall  worden  28,  im  kteteien  81  Arbeilen  gefertigt  Dieae  Obei^ 
einttimmiing  der  Zeit  in  beiden  Aa%aben  lelgt  offenbar»  dafi  aie 
die  den  SehttlerbedtIrfiiiaMn  entspreebende  war.  Die  ihr  ▼orans- 
gebende  Zeit  diente  abaiebtlieben  und  sweeUoaen  Betittigmigen 
znmelet  in  freier  Laft,  was  einer  Anaapannang  Ton  geistiger  TStig- 
keit  gleichkommt  nnd  als  gQnstig  fllr  die  folgende  Arbeitszeit 
bezeichnet  werden  muß.  In  dritter  Linie  bevorzugt  ist  jedesmal  die 
Stande  6 — 7  mit  23  bzw.  29  Arbeiten.  Die  bis  jetzt  angegebenen 
Stunden  verdienen  bei  häuslichen  Arbeiten  den  Vorzug.  Die  anderen 
Arbeitsstnnden  zeigen  bei  den  erstmalig  auszuführenden  und  zu  kon- 
trollierenden Arbeiten  absteigende  Werte.  Die  sonutäglichen 
Schulerarbeiten  in  beiden  Grnppen  verhalten  sich  ihrer  Anzahl 
naeb  wie  47 : 41 ,  was  aus  der  Kurve  nicht  ersichtlich  ist.  Der 
Sonntag  wird  den  sohnlfreien  Naobmittagen  als  Arbeitsseit  niobt 
Toxgecogen,  wie  man  Tieileiobt  erwarten  darfte.  Die  spitoaten 
Naebtaibeiter  der  ersten  nnd  aweiten  Gmppe  sind  Je  swei  SobtUer, 
welobe  am  Sonntag  Ton  9—10  arbetteteo.  Diese  späte  Arbeitaaeit 
blagt  in  letatem  Grand  immer  mit  dem  Leiobtsinn  des  betrefiSni- 
den  SchlUen  zosammen:  einmal  war  das  TintenfaB  eiageaebloaaen, 
oder  es  warde  an  die  Hansarbeit  llberhaapt  niebt  gedacht  Die 
Mittelwerte  von  Hausaufgaben  zu  verschiedenen  Stunden  werden 
¥Fir  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  einander  gegentlberstellen. 

Zeitliche  Unterbrechungen  kamen  im  ganzen,  wenn  man  sich 
auf  die  ZuverlUsBiLkeit  der  Schuler  stutzen  kann,  nur  15  vor. 
Davon  entfallen  auf  die  erste  Gruppe  von  Arbeiten  8,  auf  die 
letzte  7.  Die  Grtlnde  fttr  jene  Unterbrechungen  waren  in  6  Fällen 
▼on  den  £llem  Teranlaßt  and  in  2  Fällen  reichte  das  Papier 
niebt  aas;  dieae  motivieren  sich  ausschließlich  mit  elterlichen  Aa^ 
tiSgen,  wobei  an  bemerken  ist,  daß  2  Arbeiten  je  viermal  nnter- 
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brochen  wurden.  Es  handelt  sich  hier  um  größere  Unterbrechungen 
von  einer  Viertelstunde  an  bis  zu  mehreren  Stunden  und  nicht 
um  soiche,  wie  Aufötehen,  zum  Fen«ter  Hinausschaiien  n.  dgl.  m. 

Es  ist,  wie  wir  aus  diesem  Paragraphen  ersehen,  bei  Beurteilungen 
dar  qualitativen  Seite  der  Hausaa^aben  der  Familien-,  der  räam- 
liehen  and  zeitlichen  VerbäUnisse,  die  natürlich  nicht  isolierte, 
■ondem  iaaig  mitaiiiaiider  Terbfudene  WirkiugBweiieii  dantelleiii 
geoMmtM  WH  gedflnkeiL 

§3.  Vom  Yersaobaverfahren. 

Kebea  der  Berneksiditigiuig  der  aUgemelBeii  Bedingungen 
liiMlieher  Arbeiten  let  es  des  epedeUe  Yerftbren,  welches  eui  dea 

Schlüssel  zu  dem  ble.jelit  noch  TeneUoeseneD  Gebiet  der  Qualitttt 

der  Haas  arbeiten  bietet  Wohl  wufite  der  Pädagoge  auch  früher 
schon,  daß  die  Hausaufgaben  ihm  nicht  so  gefallen,  wie  die  in 
seiner  Gegenwart  ausgeführten  Arbeiten.  Doch  waren  seine  Be- 
obachtungen Uber  diesen  Gegenstand  mehr  gelegentliche,  vereinzelte. 
Wir  versuchten  nun,  eine  systematische  Beobachtung  anzustellen, 
indem  wir  Uber  Hausaufgaben  uns  ein  großes  Arbeitsmateriai 
Tencbafften,  diesem  einen  entsprechenden  Vergleichsgegenstand  in 
einem  äquivalenten  Schulmaterial  gegenüberstellten»  doioh  Be- 
reehnmg  dee  Mittels  und  einer  mittlerea  Variation  nns  Ton  den 
ZvfiUÜgkeiten  der  Beobaditaiigen  emanzipierten  und  auf  diese 
Woae  «loaotitatif  besümmte  Werte  Itlr  die  Hans«n%aben  erhielten. 
IMe  Hansawigaben  werden  also  gemessen;  den  HaBstab  bildeten 
die  ihnen  qnalitsÜT  eotspreohenden  SehidanfeabeiL  Um  aber  nnn 
selbst  wieder  efaie  Garantie  (klr  diese  gewonnenen  Resultate  n 
erhalten,  wurden  nach  einer  Zeit  von  drei  Wochen  genau  dieselben 
Hausaufgaben  und  Schulaufgaben  wieder  gegeben.  Es  gchüreii 
somit  immer  eine  Hansaufgabe  und  eine  zur  Vergleichung  dienende, 
relativ  den  möglichst  gleichen  Schwierigkeitsgrad  besitzende  Schul- 
aufgabe zusammen.  Für  die  Folge  bezeichnen  wir  die  ernte  Gruppe 
von  Versacheo  mit  H.  u.  Sch. ,  die  zweite  mit  K.  H.  u.  K.  Sch. 
Es  worden  nun  im  ganzen  9  Haoaanfgaben  und  ebenso  viele  Sobol- 
aa%aben  gegeben;  diese  9  Paare  wurden  durch  ebenso  viele  naoh- 
geprflfty  so  daft  18  Hausaufgaben  und  18  Schulao%aben  das  ge- 
samte Unteranehnogsmateiial  nnserer  Klasse  bfldeten.  Um  nnn 
wiedenm  disses  gewonnene  Material  mit  jenem  «ner  andern 
Tfltsse  vergleiohen  an  kOnnen,  werde  von  Sebfllem,  welche  nie- 
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mals  in  ihren  Klassen  Hausaufgaben  zu  machen  haben,  dasselbe 
Material  noch  einmal  verarbeitet     An  der  Hand  dieser  EiTirel- 
nnd  Gesamtrerg^leiehe  stellten  wir  imBere  Ergebnisse  fest  und 
zogen  die  pädagogisoheii  Konsequenzen  daraus.    Freilich  wire 
dieses  VersnchsverCahren  noch  mit  großen  Mängeln  behaftet,  wenn 
wir  nicht  bestimmte  Bedingungen  anfsteUten,  unter  denen  jeder 
einselne  Sefaflier  arbeitett  muBte.  ZanSefast  wnrden  noMeblieBIfeh 
Schaler  von  glelohem  Atter  (12 — 13  Jahre)  hetangea<^gen; 
dann  dufte  keiner  yon  ihnen  etwas  Uber  den  Zweck  dieser 
Arbeiten  er&hreiiy  weil  eonet  der  Lehrer  offenbar  gerade  Uber  dae 
getftnecht  werden  konnte,  was  er  anm  Gegenstand  seiner  ünter- 
snclrang  machte.   Da  fernerhin  jede  geistige  Arbeit  unter  dem 
Einfluß  der  Übung  und  Ermlidung  steht,  haben  wir  solche  Auf- 
gaben gegeben,  die  einerseits  durch  die  Schularbeit  geläufig  waren, 
andemteils  zur  Konstellation  des  bchülerH  paßten,  also  weder  eine 
einseitig  beschleuni^^onde  Erledigung  noch  eine  mit  Widerständen 
kämplendc  Verlangsamung  im  Gefolge  batten.    Ein  besonderer 
Üboogsgewinn  oder  -yerlnst  sollte  dadurch  ausgeschaltet  werden. 
Wo  wider  Erwarten  z.  B.  eine  qualitative  Yersohlechtening  der 
Leistungen  am  Ende  einer  jeweiligen  Arbeit  gegenttber  ihrer 
Mitte  oder  dem  Anfiing  in  die  Erscheinung  tritt,  wire  an  prOfeni 
welchen  Antefl  der  EinfloB  der  Obnng  nnd  Ermüdung  neben  den 
Faktoren  des  gesamten  sozialen  IGlien  beitrSgi  Femer  ist  ein 
wichtiges  Moment  die  yerstriohene  Zeit  swisehen  dem  im  Unter- 
richt dargebotenen  Stoff  nnd  der  Haasarbeit  selbst  bsw.  der 
Sehahurbeit.  Treue,  Danerhaftigkdt  and  Ümihng  des  Gedieht- 
nisses  ist  eben  an  die  Zeit  gebunden.  Aus  diesem  Grunde  wurden 
beide  Arbeitsarten  zu  bestimmten  i'a^L^en  bzw.  fetuiKlcn  aufgegeben. 
Die  liausaulgaben  wurden  regelmäßig  angefertigt  vom  Montag  auf 
Dienstag,  Mittwoch  auf  Donnerstag  und  Samstag  auf  Montag. 
Die  ihnen  entsprechenden  Sehiilauffr:ii'cn  fanden  regelmäßig  statt 
am  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag  in  der  zweiten  Vormittags- 
stunde  von  9 — 10  Uhr.  Dieselbe  wurde  deshalb  gewählt,  um  das 
unterrichtliche  Einarbeiten  des  Schttlera,  das  bekanntlich  die 
Qualität  der  Arbeit  negativ  beeinflnfit,  zu  vermeiden. 

Der  Versaehsleiter  notierte  genaa  die  Zeit  des  gemeinsamen 
AnfiuDigs  der  in  der  Schale  ansgefilhrten  Aibeiten,  sowie  den 
Moment  der  Abgabe  jeder  Einzelarbeit»  weil  das  ZeitmaB  einer 
gristigen  Leirtong  gewifi  Ton  ESnflnfi  aaf  sie  isi  Dabm  wnrde 
die  Bedingung  geetellt:  absolat  selbständiges  Arbeiten,  keinerlei 
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Absehen  vom  Nachbarn.  Sonst  aber  wurde  in  keiner  Weise 
8Ui:i::e8tiv  anf  die  Schüler  eingewirkt  Nur  in  di  r  VII ^  Klasse  er- 
hob sich  vor  Beginn  der  Arbi  it  ein  Schüler,  der  früher  schon  als 
VersuchspeiMii  tätig  iwar,  und  fragte  an,  ob  die  Arbeiten  schon 
geschrieben  werden  sollten.  Er  erhielt  keine  Antwort.  Ob  dieser 
Zwischenfall  mf  die  Arb^ten  selbBt  einen  Einfluß  hatte,  werden 
wir  «piter  sn  «rOrtera  haben.  In  dieser  KUttee  spielt  andi  noeh  eine 
andere  Talsaehe  mit  Ein  Schiller  yergaA  einmal  seine  Hansan^abe 
lechtadtig  ahsidiefeni  mid  entschaldigte  sieb,  seine  »Ph>bearbeit« 
dabeim  liegen  gelassen  za  haben.  Dieser  einielne  —  und  Tidleteht 
mit  ihm  andere  —  Ute  die  An%aben  als  sohshe  Arbeiten  aii( 
welche  allerdingg  nur  in  der  Schale  TorschriftsgemiB  in  jedem 
Vierteljahr  ak  Prüfungsarbeit  zu  geben  sind,  und  ans  welchen 
zur  liaupt^aelie  die  Note  festgesetzt  wird.  Diese  Auffasaimg  zeigt 
zwar,  daß  der  Zweck  der  Arbeiten  imbokanut  war;  der  Schüler 
schiebt  ihnen  aber  einen  andern  Zweck  unter,  der  naturgemäß 
ein  falsches  Bild  ergeben  ^v^irde.  Auch  hierüber  müssen  wir  später 
liertchteu.  Hinzugefügt  sei  noch,  daß  der  betreffende  Klassenlehrer 
nachträglich  feststellte,  daß  unter  40  Schttlem  tou  26  gesagt  wurde: 
»Wir  bekommen  Noten  daiauf« ;  9  meinten,  die  Arbeiten  seien  f)lr 
das  Stadium  des  Lehrers  bestimmt;  3  waren  der  Ansicht,  sie 
seieii  ein  FkUftogsnuttel  fUr  den  Fleifi ;  einer  glaubte,  es  handle 
sich  um  Sebaellsebieiben ,  und  ehier  schwankte  in  seinem  Urteil 
aber  die  beiden  ersten  Ansichten.  Von  den  ttbrlgen  Klassen 
wnrden  ibnUebe  Zweckdentangen  nicht  yerlantbari 

Es  ist  nns  nicht  unbekannt,  daß  gegen  solche  nnd  lOmlidie 
Klassennntersnohungen  Efaiw9nde  erhoben  werden  können.  So 
z,  B.  stellte  in  einer  Diskussion  bei  Mitteilungen  von  Massenunter- 
fluehungsergebniösen  von  Friedrich  auf  dem  dritten  internationalen 
Kou^eß  f^r  Psychologie  in  München  Aschaffenburg  fest,  daß 
der  Genuß  von  Kaffee  arbeitbnirdemd  auf  die  Frühleistnn^''eii  wirke; 
Kemsies  betonte,  daß  auch  der  Schlaf,  die  Emährnnf:,  die  i-uuson, 
augenblickliche  WiderstandsfUhigkeit  des  Schülers  die  Arboitsquali- 
titen  beeinflufiReD  und  daß  Dorchsehnittsiahlen  aus  Klassenleistungen 
ftberliaQpt  nicht  lehireieh  genug  seien;  TrUper  hob  als  berück* 
siehtigongswert  die  ganae  OemfUsverfassang,  den  Willen,  Charakter 
das  gaase  soiiale  MHiett  der  Sehlller  beim  abschUefienden  Urtml 
Übet  die  LeisInngBqnalitilten  hervor.  Dem  gegenüber  sonB  konsta- 
ttait  werden,  dafi  swischen  experimenteller  Pljehologie  und 
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experimenteUer  Pädagogik  insofern  sn  untencbeideB  ial|  ak  leteleier 

es  einfach  im  Massenunterricht  unmöglich  ist,  die  feinen,  yon  zu- 
fälligen Erscheinungeu  lusgelösten  iudividualiaiereuden  Züge  zu 
oharakterisierea  und  als  Quelle  zu  benutzen.  Dieser  Mangel  be- 
rechtigt aber  nnch  nulit,  KlassenunterBiuhungen  als  solche  für 
einen  PädaLro^cn  üIb  nicht  lehrreich  ^^euug  zu  bezeichnen,  ^venu 
sie  iUr  einen  i^Bychologen  auch  mancherlei  zu  wünschen  Ubrig- 
laueii.  Der  HauptgeakhtBpimkt  bleibt  für  den  Pädigogen,  daß 
unter  normalen  Bedingungen  gearbeitet  wird.  Femsr  gibt  die 
mittlere  Variation  einen  Anfschluß  über  die  Schwankungen.  Endlich 
sind  die  indiTidneU-peyeholegiBdiflii  VertaftltoiMe  (wie  bei  Mayer) 
•neb  hier berttekfliobtigt  (YgL  Areb.f.d.ges.Pe7eh.  Bd.L  Hft.8/3.) 

§  4.  Vom  Arbeits  Stoff. 

Der  Misgewitblte  Stoff  tta  die  Hana-  und  Sebidan^mbeii  be- 
wegt sich  in  den  ron  den  Sebttlem  erworbenen»  dnreb  den  ti^- 

liehen  Unterricht  sich  immer  wieder  bewährenden  Kenntnissen  und 
Fertigkeiteü.  Er  bildet  gleichsam  einen  Außschnitt  der  forthm (enden 
UnterrichtBentwieklung  nach  ihrer  stoflFlichen  Seite.  Wie  iu  der 
Schule  einfache  Leistunj^en  Hand  in  Hand  gehen  mit  komplizierten, 
wie  sie  gegenseitig  auteiaauder  angewiesen  sind,  so  ist  auch  das 
SchwierigkeitSTerhältnis  der  Leistungen  in  unsern  Untersuchungen 
gedacht  gewesen.  Es  wurde  aber  immer  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen, daß  je  ein  in  Haus  und  Schule  ausgeführtes  Aufgaben- 
paar sowohl  dem  Umfang  als  auch  der  innem  Schwierigkeit  naek 
mOgliebnt  gleioh  anefieL  Außgeeefaloesen  haben  wir  das  NemoriereD 
▼on  Stoffen  als  Hansaoigabe,  weil  wir  beim  Anfuigen  der  gelemten 
Steife  in  der  Sofanle  keinen  Anhaltoponkt  dafür  baben,  anfwelebe 
Ursaeben  das  mangelhafte  Bebalteo  Ton  GedSebtnisstoflPen  snrllek- 
zufuhren  ist»  ob  anf  oberfiSebliehes  Einlernen  oder  auf  irgendwekbe 
Oedltehtnisfebler  selbst  Dabei  würden  aneb  die  yersebiedeneB 
Memoriertypen,  deren  Netschajeff (i7)  sieben  als  möglich  zuläßt^ 
eine  Rolle  spielen.  Wir  beschränkten  imsercü  Stoff  auf  solche 
Arbeiten,  welche  die  technischen  Fertigkeiten,  den  Verstand,  das 
Gedächtnis  und  die  Phantasie  berticksichtigten :  wir  stellten  -46- 
schreibühuugrn y  Rechenr-  und  Aufsnt  .nrbciten  fest.  Erstere  dienten 
den  Schreibfertigkeiten;  die  Rechenaufgaben  waren  vorzugsweise 
Verstandesarbeit  und  die  Aufsätze  beschäftigten  vorwiegend  die 
Pliantasiei  in  zweiter  Linie  kommen  bei  allen  diesen  Angaben  aneb 
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GedSditDuleistimgeii  in  Betracht.  Baiflgtieli  des  AnintieB  Ug  m 
im  Intewoe  der  avfiDAleiideii  Pluniteirie,  den  Arbettnunfimg  naeli 

freier  SchttlerwaU  zu  bestimmen.     Die  dabei  Torkommendeii 

i'etiler  wurden  auf  Prozente  der  Worte  reduziert  und  auf  diese 
Weise  eine  Vergleicbang  der  Auft^t^toffe  gewonnen.  Da  die 
Pflege  der  Phantasie  eine  Aufgabe  nnserer  Klassen  ist,  so  er- 
sieht msa  auch  bier  die  Anieluiang  au  die  Scbnlarbeii 

1}  Abscbreibttbuiigeii. 

Wir  disksÜAren  zunächst  die  Ahsehreibtlbnngen. 

Ab  eiste  Hausan^abe,  gegeben  am  28.  Hai  1602,  wiedeiliolt 
am  28.  Jnai  1902,  erhiellsn  die  SehlUflr  dm  Auftrag,  m 
daatsehen  Baohstaben  gedmektes  LeseatQek  ais  ihrem  Lesehaeh 
in  die  deatsehe  Sehnlsebrift  mit  Tinte  la  ttbertrsgen.  Die 
KlaaseVII%  in  der  kaina  Haasanfgaben  gegeben  iferdm,  aehrieb 
denselben  StoflF  ab  am  19.  Jannar  1908.  Eine  kontrollierende 
Haub-  und  Schulaufgabe  erbcbien  uns  bei  den  Ab.schreibübun^'eu 
dieser  Klasse  nicht  erforderlich.  Wir  teilen  die  Autgabenatoffe 
nicht  in  aller  AnslIlbrUchkeit  mit,  sondern  geben  nur  Proben  der- 
selben. 

Der  eitte  Absehieibstoff  war  folgenden  Inhalts : 
Die  Wespen  im  Honigtopfe. 

1)  Ein  Schwann  Wespen  war  in  einen  Honi^^tupf  gekrochen 
nnd  ließ  es  sich  da  wohlschmecken.  Doch  jetzt,  ais  sie  wieder 
fortwollten,  konnten  sie  nicht;  denn  die  zähe  Süßigkeit  hatte 
Flügel  nnd  Fttße  onbranchbar  gemacht  Klüglioh  jammerten  sie 
nan  Uber  ihr  nahes  Ende. 

2)  £ine  einzige  Wespe  hatte  sieh  Yondditig  am  Rand  erhalten, 
xwar  weniger  genossen,  aber  sieh  aneh  nioht  gefisagen.  »Dur 
dauert  mieh,  Schwestern«,  spiaeh  sie,  indem  sie  fortflog;  »aber 
Dir  hütet  aadh  die  Sohwierigkeit  des  Heiainkommeiis  bedenken 
sollen,  ehe  Ihr  Eneh  so  tief  hineinwagtet« 

3}  Der  Weg  sara  sündhaften  Tergnttgen  ist  lelidit;  doeh  desto  ' 
schwerer  fHUt  es,  Ton  ihm  sieb  loszureißen.   Daran  denke  man 
vorher;  denn  na«  blier  ist  es  zu  spät  und  fruchtlos 

Diese  116  Würter  zählende  Hausaufgabe  wurde  von  38  SchUlem 
angefertigt  Das  ebenfalls  erzählende  Leseettick  Air  die  am 
2.  Jaai  bsw.  1,  Jali  1902  and  am  20.  Jannar  1903  angefertigte 

InUf  fir  nv«i«l«fla.  m.  4 
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ScfaaUti%abe  hatte  ähnUchen  Inbmlt  wie  das  Toricpo,  mt&IHe 
107  Wörter  ind  tng  dan  Titel  »Die  Nvftc. 

DIeee  beiden  AlNMloeiMrangeB  badeten  warnet  oietee  Ai%abeB- 

pMT. 

Die  iweiteB  AbecbreibtlbKBgeii  fimdea  als  Ha«eaii%«be  em 
4.  Jnai  bsw.  6.  JvH  1903  »d  die  ia  der  kerreapondtefendeii  Klaeie 
angefertigten  am  18.  Febniar  1908  itali  In  dieser  AiMI  wurde 

yerlangt,  ein  in  deutschen  Druckformen  dargestelltes  LcsestUck  in 
lateinische  Schriftformeü  zu  übertragen.  Ijassclhe  hatte  den  Titel 
»Der  Grenzstein «  und  war  von  ähnlichem  Inhalt  wie  die  Yorigen 
ötttcke  '125  Wörter). 

Die  einBchiägigen  Schulaufgaben  wurden  am  5.  Juni  bzw.  7  Jnli 
1902  und  in  der  VII*  Klasae  am  19.  Februar  1903  gesehrieben 
mit  demselben  Auftrage  der  Umwandtong  der  Buchstabenfonaen. 
Dm  Mufiterstttck  biefi  »Die  Gans«  and  nntMto  109  WOrter. 

8o  weit  das  awaite  Aa^abeapaar. 

Badlieh  wurde  innerhalb  der  Absebieibttbmgen  noeb  eine  diMte 
Befte  nntersBolit  Die  Hansanfgahen  Warden  am  11.  Jaal  baw. 
12.  JaU  1903  and  in  der  ?n*  Klasse  am  31  Jannar  1906  anege- 
fUbri  Die  SehQler  maßten  wiederum  ein  deatscb  gedmektes 
Lesestllok  in  die  deotedie  Sehreibsehiift  llbeitiagen  mit  der  Modi- 
fikation, die  direkte  Redeweise  in  die  indirikie  und  umgekekri  sa 
setzen.  Derlei  Ühun^^ön  fallen  in  den  fUr  diese  Klasse  geltenden 
Lebrplanstoff  und  wurden  öfters  praktiziert,  waren  also  nicht  un- 
bekannt. 

Eine  solche  Umformung  geschah  an  dem  Lesestih  ke:  » Der  vor- 
eichtige  Käufer«,  dessen  ersten  Abscbnitt  wir  als  Irobe  mitteilen: 

Ein  Wirt  in  Zerbst  wollte  Wein  kaufen  und  fragte  den  Weiur 
liäadler,  wieviel  Wasser  er  in  den  Wein  geschottet  habe;  er  solle 
es  ihm  nur  ungeseheut  sagen,  er  würde  ihm  den  Wein  doch  gerne 
besahlen;  denn  er  mttfito  ihn  fttr  seine  Gisto  ohnedies  taafen.  Der 
Weinhttndler  bekannte  es,  nnd  der  Kaaf  wurde  gemacht  usw. 
(95  Wörter.) 

Die  daaugehOrigen  Schulaufgaben  wurden  am  12.  Juni  bsw. 
14.  Juli  1903  und  in  der  YII*  Klasse  am  26.  Januar  aagefbrtigt. 

G^reoBtand  dieser  Aufgaben  war  das  bekannte  Spraohttlick: 
»Die  Grille  und  die  Ammse«.  Es  enthielt  97  WOrter. 

Ohue  Zwcilel  ist  die  Umformung  dieses  LesestOeks  schwieriger 
als  die  des  vorhergehenden.   Wir  hatten  aber  iu  unserm  Leee- 
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buch  kein  besseres  Analogon  und  sahen  andereraeits  die  sich  in 
der  Praxis  ergebenden  vSchwierigkeiten  in  ihrem  ganzen  Umfang 
nicht  voraas.  Es  muß  hierzu  bemerkt  werden,  daß  vor  der  eigtut- 
lichen  AbRohreibUbung  die  UmfonnTingeB  seihst  eine  üüterriciitiiche 
Besprechung  erfuhrt  und  die  b^den  Lesestttcke  in  der  m. 
schreibenden  Weise  dreinuil  geloMa  wurden. 

Hit  dkeem  Ictelea  ATi%abeiipaar  besßhließen  wir  die  Ab- 
MlivBilMIbiiiigeii  ilirer  stoffUebn  Kat»  nuh.  Di«  Oborttuging 
der  Fmmm  mm  dem  Bioli  auf  dat  BIsIt  gMciah  in  dmiellMit 
Weise  wie  nTor,  ebne  j«dw«de  Änderung  naeh  dlNer  Mki, 
d.  et  Wirde  niolit  IraelntabeB-  oder  wOilefwaiae,  aoodem  ein 
ana  nebieten  WSrtem  baitehendes  Sinaganieft  abgaialiileb«!. 
DiM  AlMelMaiepnBda  wird  ans  AaftoUoB  ttber  aMit  MMMe 
Niadencteiften  geben  kSmien. 

2}  SohrifUiche  Bechenaii%aben. 

Da  ftr  ans  der  ünterrkbl  im  Beehnan  dnsn  swel&oben  Zweck 
sa  erreicheii  hal,  einmal  die  formette  Bfldniig  des  kindUolien 

Intellektes  und  zun  andern  die  praktische  Ansbildnng  fürs  Leben 
aa  koiikreteu  Fallen,  so  haben  wir  auch  zweierlei  Arten  vou  Auf- 
gaben gegeben :  solche  mit  reinen  Zahlen ,  an  denen  die  geistige 
Kraft  gebildet  wird,  und  solche,  die  fürs  bürgerliche  Leben  be- 
itimmt  sind,  die  an^^e wandten  Aufgaben.  Zunächsit  haben  wir  es 
mit  den  Grundrechnungsarten  zu  tun,  die  in  allen  Kechenstunden 
sieh  wiederholen  und  darum  keine  Schwierigkeiten  bieten  kOnnen. 

Die  ersten  häuslichen  Rechenaufgaben  wurden  in  mein^ 
Yl  *  Klasse  am  1.  Juni  bzw.  30.  Jnni  1902  aufgegeben  and  in  der 
Vn*  Klasse  am  21.  Janaar  Torlgen  Jahrss.  Bs  waren  ftnf 
Dwinonm  und  MullifUhttionen  aasaafthren: 

1)  9922624  :  908»? 

2)  13928260  :  768»? 

3)  240605x31689^? 

4)  709060  X  4070==? 

5)  972066120  :  28  706  =  ? 

£He  riehtige  Ziffemsetzung  in  den  Quotientenstellea  sowohl  als 
aaeh  die  richtigen  Binrttcknngen  der  einaebien  Faktoren  nnment- 
lioh  in  der  vierten  Aufgabe  setzen  an  die  inMlektaellen  Über- 
Isgaagen  des  Sehllleis  beMlehtliohe  Anfoiderangeii.  Die  da4n» 
gehOiigen  Behalaai^ben  Warden  am  2.  Jani  baw.  1.  Jall  1902 

4* 
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mid  in  der  aadem  Klaise  am  22.  Janiuur  1903  gefertigt  «ad  wiien 

folgende:  229616755  :      365  =  ? 

2)  49Hou3rix    mn  =  ? 

3)  180950  x  30090  =  ? 

4)  3832189  426  :    5629  =  ? 

5)  1098  7OH2Ü4  :    8  472  =  ? 

Wie  ersichtlirh,  herrseht  iu  dem  ersten  Anfgabenpaare  nleht 
Gleidiheit  der  Aufgaben  hinsichtlich  der  Vorzeichen,  weil  es  uns 
mehr  darauf  ankam,  die  Fehler  in  den  Grandreehnongaarten  al» 
solche  zn  bestimmen. 

Die  «weiten  hänaUohen  Beehenanfgaben  worden  am  9.  Juni 
biw.  9.  Juli  1902  in  meiner  und  am  24.  Januar  1903  in  der 
711*  EUMMe  an^pefeben.  Sie  bildeten  gleiehaam  die  fWgnaga» 
atofe  Tom  rdnen  lom  angewandten  Beofanen,  indem  sie  Opera- 
tionen mit  angewandten  Ziüilen  forderten.  Dabei  waren  däaäUeriB 
FVkhm'  und  EiMrperbexmckmmgm  nnter  die  jeweilige  EküneU 
(qm,  ha,  cbm)  vorerst  einzuordnen  mid  dann  erst  die  Operationen 
zu  vüUziiilicn,  wobei  daö  Dezimalkomma  iü  aeiiie  Rechte  trat 
Wenn  z.  B.  gegeben  war:  48  qm  15  qdm  —  8  qdm  5  qcm,  dann 
mußten  die  Schttler  zuerst  folgende  Formen  gewinnen: 

48,1500  qm 
—  0,0805  . 

Ferner  mnßten  bei  diesen  Aufgaben  Zinsgelder,  die  während 
dea  Jahrea  anfallen,  ausgerechnet  werden,  welche  eine  Zwiaeben- 
reehnnng  —  den  Zinsanfell  pro  Tag  —  stülsebweigend  rarana* 
aetaen,  wodnreb  sieb  der  Sobttler  in  kompliziertere  VerbSltniiae 
bindnmdenken  hat  gegenüber  dem  Beehnen  mit  reinen  ZaUea. 
Die  beiden  letaten  Angaben  eaben  es  auf  die  riebtige  Setmiqg  dea 
Desimalkommaa  an  den  bestimmten  Ort  ab.  jüa  Probe  der  sieben 
Aufgaben  teile  idi  mit: 

1)  48  qm  15  qdm  —  8  qdm  5  qcm 

2)  130  ha  50  a     —  30  a  46  qm  usw. 

Diese  Aufgaben  könnten  auf  deu  eröteü  Anblick  als  zu 
zahlreich  bezeichnet  werden,  dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  man 
erwägt,  d;iü  die  Schüler  nur  mit  vereinfachten  DarstellnngsforTiieu 
—  wie  obcTi  g*P7,eiet  zu  rechnen  hatten,  und  daß  ähnliche  Auf- 
gaben  in  der  Schule  gcUbt  werden  und  diese  daher  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  bereiten  konnten.  Dasselbe  gilt  natttr- 
lieh  auch  Ton  den  korrespondierenden  Schalanfgaben,  welche  bei 
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mir  am  10.  Juni  bzw.  10.  Juli  1902  und  in  der  Vn*  Klasse  am 
27.  Janaar  1903  gerechnet  wurden.  Es  entspraxihen  z.  B.  den  an- 
geführten Proben  der  ersten  Arbeit: 

Ii    89.75  qm  —  7  qdm  3  qcin 
2j  184,8   ha  —26  a     34  qm  nsw. 
Die  Aofgaben  waren  ateta  von  relati?  gleickem  Schwierigkeita- 
gimde. 

Wir  kommen  inm  dritten  imd  letston  Au^abeiipaar  Im  Bechnen. 
Ei  un&Bt  angewandte  Aufgaben,  Die  Hsosubeiteii,  weleke  bei 
mir  am  15.  Jvni  l»w.  16.  Juli  gegeben  wurden,  in  der  nadem 
Kbune  am  29.  Januar  1903,  batten  Texte  wie  folgt: 

Jemand  hat  181296  Mk.  Va  davon  leiht  er  zu  4V'i)^  aus; 
\,4  zu  4y4^  und  den  liest  zu  Wieviel  Zins  nimmt  er 

jäLrlich  ein?  —  Wieviel  Zins  nimmt  er  täglich  ein? 

Die  weiteren  Aufgraben  teilen  wir  nicht  mehr  vollständig  mit 

Die  richtigen  Gedankengange,  der  Gang  der  Bechnnng,  sind 
hier  die  Hauptsache. 

Die  am  16  Juni  und  17.  Juli  1902  in  meiner  Schule  and  am 
29.  Januar  1903  in  der  VE*  Klasie  gereehneten  Teztan&bea  ent- 
aprachen  mOglielist  genan  denen  der  enten  Beihe. 

3)  Von  den  freien  Aufsätzen. 

Die  Schuler  meiner  Klasse  batten  im  Aufsatzonterricht  Gelegen- 
beit,  ibre  eigenen  Edebniaae  aowobl  als  aneb  nnterriditiieb  Mtt- 
gflteiltea  in  mOndlieber  imd  aebriftlicber  Form  wiedeixogeben. 
Sie  braobten  ans  den  VorUaaflen  eine  gewiaae  Summe  ortbograpbi- 
■dMD,  giammaiiaeben  und  atiHatiaelien  Wiaaena  mit|  welcbea  ibnen 
bei  einiger  Fliantaaie  ermtfgliebte,  eine  apradiUeb  MereLeiatong 
m  produzieren.  Bei  dieser  Leistnng  sollen  sie  nnr  aolebe  WOrter 
in  Anwendung  bringen,  welche  ihnen  nach  keiner  Seite  hin 
Schwierigkeiten  machen.  Neuaut tretende,  z.  B.  in  geographischen 
Bescheibnngen  unbedingt  notwendige  Wörter  wurden  einfach  an 
die  Tafel  geschrieben.  Jedem  Aufsatz  ging  eine  Ordnung  der  Ge- 
danken und  zumeist  eine  luhaltsgliederung  voraus. 

Der  erste  häusliche  Aufsatz  bestand  in  einer  Beschreibung  eines 
Maispazierganges,  welchen  die  Klasse  am  27.  Mai  auf  den  in  der 
Rhön  gelegenen  Sodeaberg  unternalmL  Diese  Aufgabe  wurde  am 
2.  Joni  biw.  2.  Jnli  gestellt  £a  war  an  beaclueiben,  was  die 
Kinder  Im  grofien  mid  ganzen  erlebt  batten.  Dieae  Erlebniaae 
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kmn  num  in  da»  StiehwortestttainiiMiilaMeii:  Asfbnuh  im  Moigea 
^  fiSaenbabii  —  LandioliiflBblldflr  —  Marseh  und  Lied  —  A» 
sieht  Yom  Beige  —  MittaginuU  —  Heimfthit 

Die  Vn^  KbiBe,  weiebe  flowt  keine  H«uaii%abeiL  eibih, 
machte  einen  ünterriohtsgang  anf  den  in  der  Kühe  Ton  Wttnbnxg 
gelegeuen  Nikolausberg  und  arbeitete  unter  ähnlichen  Gesichts- 
punkteu  den  häusliclien  Aulsutz  aus. 

Als  ergänzende  Schulaufgaben,  welche  bei  mir  am  4.  Juui  bzw. 
3.  Juli  gegeben  wurden,  diente  eine  Stoflftjammlung,  welche  ein 
»Unterrichtsgang  im  Soninu  r«  ergab.  Die  einschlägige  Sehul- 
anfj^be  der  YII^  Klasse  wurde  auf  Grund  eines  Unterrichtsganges 
am  16.  Januar  1903  angefertigt  and  betitelte  eieb:  »Wae  wir  yom 
Hezenbrucb  hob  geeehen  habai«. 

Kaeb  diesem  ersten  AQ%abeiipaar  tos  AnÜBiUasea  kamen  nnefa 
einer  nnteirichtliehen  Beapreebnng  die  weifteren  Haiwanfgabcn  am 
7.  Jtmi  hiw.  9.  Juli  1002  imdin  der  VII  ^  Elaaae  am  U.  Januar  mü  den 
Themata  siir  Bearbeitnng:  »Inwiefern  ist  der  Wald  einWohUttter 
des  Menieben?  «  und  »Inwiefern  ist  das  Feuer  ein  Wobltlier  des 
Menschen?«  Eine  yorherige  Aussprache  der  Klassenlehrer  ftlhrte 
zu  ähnlichen  Gesichtspunkten  bezüglich  dtr  unterricbtliclicü  iStutf- 
hehandlung.  Am  9.  Juni  und  9.  Juli  1902  bzw.  am  13.  Januar  11K)3 
wurden  fllr  die  Schularbeit  die  Themata  gewählt;  »Inwiefern  ist 
da8  Meer  eiu  Wohltäter  des  M(  iisclieii'' «  nnd  »Die  Luft  .  Letztere 
Arbeit  schildert  auch  die  Luft  aU  Feind  des  Mensehen,  was  für 
die  Untersuchungen  selbst  nicht  von  ^aobteil  ist  Als  drittes  und 
letztes  Aii%Abenp*ar  wurde  ein  aus  dem  geographischen  Unter- 
riebt  heraus  gewonnener  Stoff  in  meiner  und  in  der  VI^  Klasse 
snr  Daritellong  gebraebi  Die  HaaBan%aben  Helen  anf  den 
16.  Juii  nnd  16.  JnH,  dai  Thema  hieB :  »Von  der  Ttahaida«.  Ihm 
lag  naeh  den  Pt&p«ationen  von  Tisebendorf  iblgende  Dispe- 
«Üion  mgrande: 

1)  Lage  und  Beschaffenheit  der  Fußten. 

2)  Die  Schenken  in  der  Fnfita. 

3)  Die  Dörfer  in  der  Pußta. 

4)  Die  Hirten  in  der  Pnßta. 

Der  zweite  Dispositionspunkt  war  der  Kern  des  Aufsatzes.  In 
der  eutspreeijendeu  Schulaufgabe  vom  17.  Juni,  17.  Juli  19()2  bzw. 
15.  Jaaoar  1903  kam  nach  yorausgegangenerGliedernni;  des  eben- 
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falls  nirterrielitiich  erworbeneo  Stoffes  das  Thema  »Was  ich  Tom 

Mu^ryarrii  zu  erzählen  weiß«  zur  Bearbeitung.  Diese  Arbeit  steht 
mit  der  vorhergeheadcu  im  uiiterrichtiichen  Koanex. 

§6.  Von  den  Werts if fern. 

Die  Gmndlagen  fllr  die  Ableitungen  der  Qualitäten  der  Hans- 
aofgalMi  bilden  ihre  Fehlerwerte.  Verglichen  wird  immer  eine 
Haut»  tn4  Mnlanfgabe  müemander.  Zn  diesem  Zwecke  haben 
wir  imkmg  einen  Untersehied  gemneht  iwieelien  Fehlem,  die 
im  Stoffe  fißgin,  nnd  Fehlem  der  Fora.  Die  Snmme  ans  den 
materiellen  nnd  formellen  FeUem  eigäh  dne  Yeiig^eiehaolijeki  Die 
«nsefaien  beiden  Gebieten  angehangen  Fehler  werden  gewertet 
im  Sinne  der  fll^ehen  Sehnlprazis.  Ob  dieae  Werte  sn  hoch  oder 
in  niedrig  gegriffen  sind,  ob  sie  also  eine  innere  Bereehtignog 
haben  oder  nicht,  kann  vollständig  gleichgültig  sein.  Die  Haupt- 
aaehe  ist  dabei .  daß  die  einmal  aufgestellte  Fehlerskala  mit  un- 
beogsamer  Kuuset^uenz  nnd  rechnerischer  Genauigkeit  gleichmäßig 
an  alle  Arbeiten  an^elegl;  wird. 

FHr  jede  Arbeiu^ruppe  —  Abschreiben,  Rechnen  und  Aufsatz 
—  muß  nach  der  Natur  der  Sache  eine  spezielle  Fehlerskala  auf- 
gestellt werden,  ßeiaflien  wir  uns  zunächst  mit  den  Fehlerwerten 
bei  Abschreibttbungen.  Theoretische  Überlegungen  lassen  in 
materieller  Hinsicht  3  Fehlerarten  behaupten:  Die  erste  Art  he- 
ateht  in  dem  Fehlen  von  Komplexen  oder  einzehien  Elementen» 
alao  Ton  WUrlem  und  Buehatahen;  fehlende  ganze  Sitee  werden 
ala  eine  Anzahl  von  fehlenden  Wörtern  gewertet;  die  xweite  bringt 
aene  Zntaten  hinan,  die  wir  als  flberflllBalge  WOrter  nnd  Bneh- 
tfiaben  beieiohnen;  die  dritte  zeigt  die  Verweehalung  oder  Ver- 
tan aehnng  von  Wort  und  Bnobstabe.  In  formeller  Hinsicht  gibt 
e»  Verstöße  gegen  Groß-  und  Kleinschreibung,  gegen  das 
Zusamraen-  und  Aus eiuanderschreiben,  z.B.  Honig  Topfe 
statt  Hoiii£rto])fc  u.  dgl.;  jregen  die  Satzzeichen  und  die  Schrift- 
anli  a.n^;sf]  wie  Ü-Htricbe,  U-haki']i  usw.,  endlich  Textver- 
echrei  buug:en  und  Ü  beracbreibungen.  Da  wir  eine  korrekte 
sehriMiehe  Wiedergabe  des  Bnchinhalta  fordern  mUssen,  so  ist  die 
AofioDerksamkeit  auf  die  materieUen  nnd  formellen  Fehler  in 
gleidier  Stirfce  zn  richten,  am  so  mehr,  als  gerade  in  formeller  Hin» 
tkM  eia  ilaliitiaeliea  Maierial  der  henttgen  püdagogiaehen  Literatur  - 
flbeiliaapi  maagili 
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Dabei  gebraiiehen  irir  dudigiiigi;  folgende  AbkOnuigeB  ftr 
materielle  FeUer: 

F.  W.  =  feUendee  Wort;  Ü.  W.  =  «berihMsei  W.;  Wo.  = 
Wortrertanflolnuigen;  Fr.  W.  =  fremdee  Wort;  F.  B.  ^  ftUender 

Bnchstabe;  Ü.  B.  =  ttberflitosfger  BnoliBtabe;  Br.  =  Buchstaben- 

vertauaclmiig ;  Fr.  B.  =  fremder  Üucli&tabe,  für  formelle;  G.  u.  K. 
=  Verstöße  gegen  Groß-  und  Kleinscbreibong;  Zt  Ztisammen- 
hänge  wurden  getrennt;  Az.  =  Auseinandergrcluiriges  kam  zo- 
sanimen;  S.  =  Verstöße  gegen  Satzzeichen ;  Ü.  —  überschreibunpren : 
Anh.  =  Verstöße  gegen  Anhängsel;  Vt  «  Veraohreibiuigeii  im 
Text;  Fb.  =  uiTollBtäiidige  Formen. 

Ans  nachstehenden  Fehlerskalen  ist  die  ftlr  jeden  Fehler  an- 
genommene Wertiiller  erdiciitüch. 

L  iTehlerskala  fUr  Abschreibungen, 
la  Ib 


MaterfflUe 

Fehler 

Wert 

FonMUe 
Fehler 

Wert 

F.  W, 

2 

G.n.  1 

1 

Ü.W. 

2 

K.  1 

1 

Wv. 

fl 

Zt 

1 

R.W. 

8 

Az. 

1 

F.B. 

1 

S. 

ÜB. 

1 

Ü. 

Vie 

Bv. 

1 

Anh. 

Vi 

Fr.B. 

1 

Vt 

v« 

Fa. 

Diese  Skala  gilt  dem. ersten  Aii%abenpaary  welebea  deainhe 
Dniekformen  eines  LeseCllokes  in  deotBohe  Sehriftrilge  sn  llbef- 
tragen  hatte.  Sie  mnß  eii^iiut  werden  beim  sweiten  nnd  dritten  Anf- 
gabsBpaar  Umerbalb  der  Abselirelbtlbangen.  Beim  iweitett  wurde 
gefordert,  deatsebe  Droekformen  in  lattinlsehe  Sehreibfoimea  m 
ttbertragen.  Die  neaanftretenden  Fehler  waren  nnr  formeller  Katar 
und  bestanden  darin,  daß  deutsche  statt  lateinischer  Buchstaben 
geschrieben  und  falsche  Trenn uugeu,  die  bei  der  deutschen  Nieder- 
schrift nicht  vorkamt  n,  vorgenommen  wurden.  Demnach  ist  nur 
die  Tabelle  der  fnrm ollen  Fehler  zu  ergänzen  mit  Dl.  »  dentacbe 
Formen  statt  lateinische  and  Tr.  =  TrennungsfeUer. 
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2a 

2b 

lUteEiaUe 

Fehler 

VIT  aw^ 

Nene  foimelle 

Fehler 

wert 

Wie  It 

Dl. 
Tr. 

Vm 

Beim  dritten  Anfgabenpaare  kamen  materielle  Fehler  nen  nicht 
hinzu.  Da  es  sich  am  die  Yerwandliuig  der  diiekten  in  die  in- 
difekte  Bede  und  umgekehrt  handeltei  00  wurden  wwoU  VerstöBe 
ffigea  die  eine  oder  andere  genuusht»  ab  ancb  Neabildungen  ge- 
whilfon,  welche  eine  Veimeagnng  beider  Bedeniarton  daretellten. 
IMe  Tibellen  Ib  nnd  2  b  maßten  in  formeller  ffinriebt  durch  naeh- 
folgende  Tabelle  eij^but  werden  dnreh  d. direkte  statt  indirekte, 
i  SS  indirekte  statt  direkte  Bedeweiee  nnd  di.  ^  dne  Vermeogang 
beider  Eeden. 

3a  8b 


Materielle 
Fehler 

Wert 

Foimelle 
Fehler 

Wert 

d. 

V« 

Wiela 

Wie  la 

L 

V* 

di. 

V« 

IL  Fehlerskala  iVu  die  freien  Aufsätze. 

IKe  AnfUitae  haben  ehierseiti  genan  dieselben  Fehler  wie  die 
AbicfarelMIbiingen,  andererseits  kommen  noch  jene  nenen  Fehler 

hinzu,  welche  infolge  der  frcisohaffenden  Phantasie  entstanden  sind. 
Die  Darstellungen  ihrer  Ergebuib^ic  zeigen  zimächat  Verstöße  gegen 
das  zeitliche  Moment^  indem  die  Aufsätze  teils  in  der  gegen- 
wärtigen, teils  vergaugenen  und  kllnfticren  Zeit  geschrieben  \vurden, 
»0  zwar,  daß  eine  dieser  Zeitformen  nicht  rein  durchgeftlbrt,  sondern 
mit  den  beiden  andern  gewechselt  wurde.  Ein  weiteres  Vergehen 
hegt  in  dem  Stechen  Gebranch  der  Kasusendungen.  Am  meisten 
wurde  prejren  den  3.  und  4.  Fall  gefelilti  welche  Erscheinung  ich 
f^f  Franken  als  typisch  besdehnen  m))dhte.  Die  Herstellung 
falscher  Beslehmngen  dnrek  die  Anwendung  nnsweekmftftiger 
Proaemna  ist  eine  weitere  FeUerqnelle.  Eäne  der  Wahrheit  nicht 
eatqpreelMiide  Tatsadie  beieiehneten  wir  als  Saohfehler.  Was 
sieht  korrekt  im  Anfteli  ausgedrttekt  wnrde,  was  also  idcht  ^ 
tetig  oder  naUar  wsTi  eiblelt  den  Namen  Verstoß  gegen  den 
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Auadruck.  Endlich  bezeichneten  wir  die  doppelte  Darstellung 
eines  und  desselben  Gedankens  als  Wi oder boluügeu.  Mit  allcu 
diesen  Fehlerarten  ist  der  Umfang  der  Fehlerquellen  ftlr  den  Auf- 
satzstoö'  gegeben.  Die  dabei  cntsfeindenen  formellen  Fehler  sind 
analog  jenen  bei  den  Absehrcililihimfren.  Weil  bei  ihnen  keine 
Ei^g^änziUDig  eintrat,  bedürfen  sie  hier  auch  keiner  weiteren  Yorflihnmg. 
Dw  ni  ergänzenden  materiellen  Fehler  erhielten  folgende  Kür- 
gnngen  nnd  Werte:  2£.  =  Zeitfehler  ;  Kf  =  Kasusfehler;  F.  BflC 
aftlBche  Bomfiliniigen;  Sf.  —  SaohfeUer;  A.  ssVentofi  gH^n 
den  Aiadnick;  W.  =  Wiederholuigen. 


Fahler 

Wart 

Zf. 

Vf 

Kf. 

1 

F.  Bot. 

Vs 

Sf. 

1 

A. 

% 

W. 

1 

in.  FeUenkala  fibr  die  Beohenfehler. 

Auch  hier  müssen  wir  wie  bei  den  AbschreibUbnngen  eine  lllr 
das  erste  nnd  eine  fUr  das  zweite  nnd  dritte  Anfgabenpaar  ge- 
ionderte  Dantelinng  der  Felilenkalfl  briiigen.  Jene  Bechenaif- 
gnben  —  ich  epieehe  wiederum  snnielut  Ton  den  materiellen 
Feldern  welehe  tadellos  gefertigt  worden»  kamen  in  ^e  BaMk 
OFeUer  (OF.).  Die  ente  FeUeiart  bestand  in  den  VeratOfiea 
gegen  das  Znsammeni&hlen  (+  F.),  Vermehren  [x  F.), 
Teilen  (:  F.)  nnd  Abziehen  (—F.).  Bann  kemitsn  die  2äffem 
—  wie  die  Worte  nnd  Bnchstaben  —  fehlen  (Zf.),  ttberflagsig 
(Zu.)  eein,  v  l  r  t  ;t  ll^^cht  Zv.)  werden  oder  als  fremde  Ziffern 
fFr.  Z.j,  die  gar  keine  Existenzberechtigung  haben,  in  die  Dar- 
stellung gebracht  werden.  Schließlich  konnten  Operationen  ver- 
wechselt (Ov.)  werden  nnd  ganze  Aufgaben  fehlen  (Af.).  Die 
Werte  dieser  Fehler  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich. 

HiBSiohtlich  der  Beohenform  kamen  Verstöße  gegen  das  Dezi- 
malkomma (D.)  Tor,  das  bekanntlich  je  naeh  seiner  örtlichen 
SteUong  einen  ganz  andern  desimalen  Wert  zum  Ansdmck  btiagk 
Femer  konnten  Versehreibnngen  Ton  2iiireni  (V.  Z.)  tot- 
koBuneni  die  dueh  iigendwelohe  Korrekter  anf  der  Zeile  vei^ 
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bessert  wurden,  wie  znmeiit  durch  AuBstTeiehen  der  fLhlcrhaften 
Ziffer  oder  aber  durch  Einklanimening  derselben  und  Hiuzufüfruui; 
der  richtigen  oder  es  wurde  die  falsche  Ziffer  unberührt  gehissen 
nnd  die  richtige  euifach  neben  sie  gesetzt.  Diese  Verstöße  haben 
einen  nicht  za  unterschätzenden  Einfluß  oof  die  gefällige  Form. 
Noeh  ein  weiterer  wioktiger  Fonnfehler  ist  das  sogenanate  f  alsoke 
Einrtteken  (Fe.)  beim  Vermehren  mit  mehrstelligen  Faktoren, 
weil  dnreh  diesen  Fehler  ein  falsches  materielles  Ergebnis  enengt 
wild,  indem  am  Schlnsae  nicht  die  Zefaner^Hmideiterreihe  als 
soldie^  sondern  Tersdüedentliehe  Beihen  addiert  werden.  Endlich 
ist  das  Überschreiben  Ton  Ziffern  (0.  t.  Z.)  ein  herrorsteehend 
bäfilicher  Formfehler. 


Materielle 

Wert 

Fehler 

0  F. 

1 

xF. 

1 

:  F. 

1 

—  F. 

1 

Zf. 

1 

Ztt. 

1 

Zv. 

1 

Fr.Z. 

1 

Ov. 

2 

AI 

4 

Formelle 
Fehler 

Wert 

D. 

Vi 

V.  v.Z. 

Vi« 

Fe. 

V4 

Ü.T.Z. 

Belm  iweiten  und  dritten  Aufgabenpaar  kamen  Fehler  Tor  in 
bezng  auf  die  Bezeichnung  und  den  Gang  der  Aufgabe.  Eine 
Zahl  kann  eine  falsche  (Fb.),  fehlende  (Bf.,  oder  liberflüssige 
Bezeichnung  (BtJ.)  erhalten,  und  ein  Aufgubengang  charakteri- 
siert sich  als  ein  falscher,  wenn  die  in  ihm  enthaltenen  Opera- 
tionen ebeolalls  falsche  (Of.),  fehlende  (Fo.j  oder  tlber- 
fitissige  (Ott.)  sind. 

In  formeller  HiuBicht  ist  ein  neuer  Fehler  zu  verzeichnen.  Im 
BMhenantenicht  ist  es  bei  ans  im  Gebrauch  bei  solchen  Auf- 
gaben, die  mehrere  Operationen  enthalten  mid  bei  denen  das  Er- 
gebnis der  einen  das  Anftngsglied  der  neuen  Operation  bildet, 
da&  diesea  noch  einmal  angesehrieben  werden  mnfite.  Der  Be- 
quemUohkeit  halber  wird  diese  zn  wiederholende  DarsteUnng 
witfirlansen  nnd  das  Torhergehende  Ergebnis  unmittelbar  be- 
Dieses  Verhalten  beseiehneten  wir  als  Tereinfachte 
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DarstelluBgsform  (Vd.l.  Diese  uiateiielleü  und  fürmelien 
Ei^änznngen  sind  wie  folgt  gewertet: 


Miieneue 

reiiwr 

Wert 

Fb. 

Vi 

Bf. 

Btt. 

V4 

Fo. 

2 

ou. 

2 

Of. 

2 

F^umeile 

Wert 

Vd. 

Vif 

$6.   UnterBchiede  in  der  Begabung  der  Schiller. 

Bisher  haben  wir  es  mit  Momenten  objektiver  Art  als  Begleit- 

erBcheiüUiigCQ  der  Aufgaben  zu  tun  gehabt  Nicht  von  diesen 
äuBern  Umständen  allein,  gondern  namentlich  von  den  in  item 
Bedingungen,  welche  in  den  Schülern  selbst  liegen,  hängt  die 
Qualität  der  Leistungen  vnrzii^^^H weise  ab.  Es  wurde  schon  ge- 
81^,  daß  es  bei  Klasseumitersuchnngen  schwer  ist,  diese  indivi- 
daell  gepr%ten  SohtUerzttge  eindeotig  nnd  yolktändig  an  be- 
schreiben. 

Wir  unterscheiden  anf  Grund  der  in  Würzburg  eingeführten 
»fliegenden  SeninrbOgen«,  welche  n.  nnoh  hineiefatUch  der  Be- 
fthlgnng  des  Sehfllen  Noten  dnreh  aeine  ganze  Schvlieit  bisdareh 
enthalten,  2  Arten  von  Sehlllergmppen:  eine  nonnal  beanlaste, 
welche  mit  Note  n  eliarakterifliert  iat,  nnd  eine  mittefanlSig  heas- 
lagte,  welcher  die  Note  m  sngewieBen  ürt.  Vorzüglich  talentierte 
Schttler  aind  auf  Grand  vorliegender  BOgen  nielit  an  veraeiehnen ; 
ungenügend  talentierte  haben  vereinzelt  die  Note  ITT  oder  auch 
III  IV  erhalten.  Wie  gesagt,  sind  dies  aelir  vereinzelte  Fälle. 
Wenn  ^vir  auch  weit  genug  davon  entfernt  sind,  absolute  Maß- 
stäbe durch  diese  problematischen  Aufstellungen  zu  «rewinnen, 
welche  sich  auch  n(  di  auf  eine  jetzt  2'/2jährii:c  Schuibeobachtnng 
und  Zensierung  von  uns  stützen,  so  haben  wir  doch  in  ihnen  An- 
haltspunkte zur  ErklMmng  abaurder  Tataachen,  die  aich  in  den 
Tabellen  vorfinden  sollten. 

Nachdem  wir  nun  alle  nach  nnaerm  Ermeasen  notwendig  er> 
adieinenden  Momente,  die  bei  unserer  Untenuchung  Uber  die 
Qualitit  in  Betracht  kommen,  heachriehen  haben,  wenden  wir  ans 
nun  den  eigentlichen  Untennchnngen  an. 
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EL  Teil. 
Y«rane1iwrgob]U88e. 

I.  Kapitel:  Abschrelbübangen  als  Haufiauigaben. 

Wir  diskutieren  der  Reibe  nach  jene  3  Tabellenpaare,  welche 
sich  auf  die  AbBchreibttbnngen  beziehen.  Dabei  werden  die 
eiiunal  festgeBteUteOf  aber  flioh  wiederholenden  Tatsaehen  einer 
»ir  einmaligea  Beepreehmig  nntenogen  und  die  Anfinerkiamkeit 
immer  den  neuen  EtBelieinmigen  xogewendet,  ao  daß  aleo  jede 
wettere  Td>eQe  In  gewieaem  Sinn  eine  Eigiiixiing  der  yerher- 
gehenden  nnd  nuft  der  letsten  Tabelle  der  Um&ng  der  BigebniBee 
endiOpft  ist  ZmiioliBt  kommen  die  Hava-  nnd  Sdndan^aben 
m  Betracht,  welebe  in  mdner  tigenen  VI*  Klaaae  gegeben  wurden. 
Na«h  der  DisknsBion  jeden  Tabellenpaares  werden  dieselben  Hans- 
nnd  Scbuiaulgaben  der  aüdern  Klasse  yergleichsweise  herbci- 
gezofTcn.  Es  wird  in  Erinnernng;  gebracht,  daU  in  der  lJausaufp:abe 
(H)  nud  derKontroll-Han8aufgabe(K.  H.)  >Die Wespen  im  Htiniu'topfe« 
und  in  der  Schnlanfgabe  (Scb.)  nnd  der  K.  Sch.  >Die  Kuß«  jedeö- 
mal  in  deutscher  Schrift  abzuschreiben  war.  Alle  weiteren 
tabellariaolien  £inlrttge  aind  ohne  weiteres  verständlich. 

In  TabeUe  Ib  TtebeUe 

der  materieiUen  FeUerwerte  der  foimeOen  Fehlerwerte 

der  VI*  Klasse.  der  VI*  Elisse. 


FeUer- 
•itm 

H. 

Sch. 

ELB. 

K.Sdi. 

Fdiler- 
arten 

H. 

Seh. 

K.H. 

K.Sch. 

ör. 

(4) 

(2) 

(3) 

8. 

SO 

S6 

89 

88 

F.W. 

64 

30 

48 

106  {98} 

Vt 

60 

82 

27 

35 

Ü.  W. 

8 

20 

8 

36 

Ü. 

6 

2 

5 

4 

Wt. 

6.  u.  i 

13 

2 

21 

Fr.W. 

2 

10 

30 

2Ö 

K.  f 

4 

4 

F.B. 

68 

34 

eo 

86 

Zt. 

6 

1 

9 

3 

Ü.B. 

10 

11 

18 

18 

As. 

1 

2 

Bv. 

3 

8 

1 

Anh. 

3 

7 

18 

6 

Fr.B. 

13 

9 

16 

4 

IfiB 

114 

188 

881(818) 

|m 

119 

80 

lo  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  der  VI*  Klasse. 


'  B. 

1 

Sch. 

K.  H. 

K.  Öch. 

270 

184 

807 

301  ,293; 
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Zunächst  diskutieren  wir  die  la  H&ns-  tmd  Ift  Schulaufgabe 
der  Tabelle  1  a  der  materiellen  Fehler  und  ziehen  bei  jeder  Fehler- 
art die  Erg:ebni88e  des  kontrollierenden  Aufgabenpaares  heran. 
In  erster  Linie  fällt  die  Tatsache  auf,  daß  in  beiden  Aufjxa]>en  so- 
wohl Buchstaben  als  TVnrt^r  aus  dem  Lest  buch  liberhaupt  nicht 
abgeschrieben  wurden,  daß  sie  also  fehlen.  Diese  Fehleniffern 
lii&d  bezttglich  der  aasgelassenen  Buchstaben  in  den  H.  in  doppelter 
AnsaU,  hinsichtlich  der  folgenden  WOrter  in  nahezu  d^pelior 
Aanhl  roriuMiden  als  in  de»  Seh.  Beide  Ereoheinangsweisei 
lamm  sioli  pfjdwlogiMh  nraekfllhnii  auf  ein  soiltiehM  IfiBw- 
hlltaif  swisehea  AbBohieibeB  und  iuwi«n  Naohapioehwu 
Ballet  (11)  Mgt,  et  gebe  kern  Sohreibeii  iHim  »das  iaoereWeft«, 
weaut  er  daa  »lueriklie  HOieii«  beaeleliiiet  Ab  anderer  Stelle 
aagt  et:  >Daa  Wort  diktiert»  die  Haad  geiMmdit;  ...  daa  diktierende 
Wort  ist  Bielit  kOrbar;  nielrtMbatoweBiger  beatekt  ea  taiaieUiek; 
aker  daa  Gemiackf  welebea  ea  Temaadity  kOrt  aiokt  daa  Okr, 
sondern  daa  Bemifiiaehi.«  Dem  gegenflber  iat  la  keaMiken,  daS 
das  »innere  Hören«  nicht  allgemeine  Gültigkeit  hat.  Es  gibt  ver- 
schiedeao  Typen,  die  auch,  iiinerlich  sehen  und  sprechen,  uud 
femer  solche,  die  gemischt  sind.  In  der  Tat  besitzen  meine  Ober- 
klässer  eine  vorzügliche  Lesefertigkeit,  die  das  Wort  ra»eh  in  dem 
Blickpunkt  de»  Bewußtseins  erscheinen  läßt,  ehe  an  eine  Schreib- 
reaktion gedacht  werden  kann.  Die  nun  zwischen  Wortcrkeuntois 
und  -darstellung  verstrichene  Zeit  wird  durch  dieses  »Geräusch«, 
richtiger  die  lautliche  Wortvorstellung,  ausgefüllt,  das  den  eigent- 
liohen  Schreibbewegungen  yorauseilt  und  so  eine  AuslassoBg  Ton 
BaeliBtaben  und  Wertem  herbeiführt  Bezüglich  der  letzteren  mnt 
noch  ergSnaend  beigeiUgt  werden,  daß  der  Oberklässer  nicht  ein 
Wort  um  daa  andere,  aondern  eine  sinngenULBe  Worteeike  aia 
Ganaea  ablieat  and  niederaekreibt  Infolge  dea  kmem  Naek- 
apreekens  kommt  euie  AnaaU  Ton  WQrtem  eben  unter  die  Sebwelle 
dea  Bewnfitaeina  nnd  damit  in  die  innediobe  and  iafiere  Veigeaaen- 
kett (!•).  Da  flick  m  dieaem  Pnnkt  daa  Yerkiltnia  bildete:  H. :  Seh. 
SS  2 : 1,  flo  fragen  wir  innkekat  bei  der  Eontrolle  an.  Im  Hinblick 
anf  das  FeUen  Yon  Bnokataben  iat  das  TerUlltniB  swiacken  K.  H. 
und  K.  Sch.  =  5:8,  worin  aebliettlick  keine  Anffillligkeit  erklickt 
werden  darf.  Wesentlich  ungunstiger  ist  aber  das  Fehlerverhältnis 
hinsichtlich  der  ausgefallenen  Wörter,  liier  besteht  nahezu 
das  umgekehrte  Verhältnis;  die  Schuhiufgabeu  sind  ungeiUhr 
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doppelt  so  fehlerhaft  als  die  Hausaufgaben  (106  :  48)  Der  Glrnnd  ist 
wahrscheinlich  darin  zu  finden,  daß  der  Lehrer  während  dieser 
Sohaiarbeit  einmal  duroh  die  Mutter  eines  Schulkindes  gestört 
wurde  md  mit  ihr  vor  der  Schul ttlr  sich  Qber  ihm  Sohn  aus- 
flpisek.  Ferner  hat  ein  Sehuler  infolge,  Analasaniig  einer  Baek- 
iflOe  «eht  onittelbMr  eofeiiiaiMier  ColgeMde  WOrler  w€|ggelifleeii, 
welehe  der  ZHfer  106  ahnaehmeit  aiadi  weihalb  wir  (96)  daneben 
eehiieben.  —  Welcher  Art  sind  nnn  dieie  anegeleaienen  BneiH 
sMen  nnd  Wörter?  Za,  er  eieren  gehVien  fi»t  durchgängig 
solehe  Koaeonanten,  die  ala  KasaUanlei  Lippen-  und  Belblanle 
bciai  innem  Kaehapfeehen  infolge  ihter  geringen  Ihitenaltilt  des 
akustischen  Gedächtnis  keine  genügende  Untersttttsung  bringen 
kwnaen  Audererseittj  blieben  solche  Konsonanten  in  Wegfall, 
die  entweder  als  Dehnun^irszeichen  keine  akustisch  selbständige 
Bedeutung  haben  oder  al:^  abf^iUende  Endsilbe,  die  nach  fränki- 
schem Dialekt  von  geringer  Intensität  ist  oder  häufig  ganz  weg- 
bleibt, nicht  deutlich  ins  Bewu^sein  kamen.  Auch  bei  Konsonanten- 
hänfongen  bli^n  Kinzelkonsonanten  weg.  Wir  stellen  die  in 
beideu  Hans-  und  Schulaufgaben  «asgefalleaea  Konsonanten  und 
Vokale  tabellarisch  dar.  Dabei  mttssen  wir  avf  die  Anzahl  der 
EooaountoQ  mid  Vokale  Bttekai^  nehmen  «nd  daa  Fehlende  in 
pmeatnalen  Werten  anadrileken. 


Fshknde  Koasrasatai  | 

Fehlende  Vokale 

ELilELH.  Sch.u.K.Sch.| 

H.  u.  K.  H.    i  Sch.a.K.Sch. 

9,93  X     II     6,90  X 

6,94  X 

Di^e  Tabelle  besagt  zweierlei:  zum  ernten,  daß  sowohl  in 
Haus-  und  Schulaufgaben  vorzugsweise  Kousouanten  und  weniger 
Vokale  beim  Abschreiben  in  Wegfall  kommen,  zum  andern,  daB 
die  öcholaufgaben  nach  der  Seite  des  Fehlens  von  Scfariftelementenf 
md  zwar  hinsichtlich  der  fehlenden  Vokale,  sieh  den  hioalichen 
Arbeitsqualitiien  nttliem.  Beispiele  ansgefailener  Konsonanten 
sind  folgende:  ewerer,  Heranakomen,  (f)nieh(t)lo8»  janunerte(n), 
8ekweatet(n)»  Weapejn),  To(r)herf  wohl8di(m)eoken,  femer  in  den 
Sdinbui^aben:  gew6b(n)lieh,  Ber(n)1iaid,  an(f)gelioben,  den(n), 
i(b)r,  aa(h)  nnd  andere.  Hierana  eraehen  wir,  daS  Konsonanten 
jaeb  dann  wegbileben,  wenn  ala  Aidaat  gttnstiger  aknatiaeb 
wirken  konnten  wie  in  (f)ruch;t]los  nnd  s(ch]werer.  Bdapiele 
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ausgefallener  Vokale  baben  wir  zo  yerzeichnen  wie  li(e)B,  an- 
bra(u)c'hbar,  ein(e),  p:ewühnlich(e),  beid(e),  8etzt(e)  usw.  Das  Haupt- 
kontingent bilden  die  spracblich  vernachlässigten  Endsilben  (20;. 

Hinsicbtlich  des  Fehlens  von  U  orteru  scheinen  keine  genttgenden 
Motivierungen  V(  r/.uliegey.  Wir  ließen  die  Wörter  in  den  Lese- 
Bttlcken  fortlauft  11(1  iiuTiurieren  nnd  erlaubten  durch  Aufzeichnung 
der  Nnmmer  jedes  fehlenden  Wortes  eine  hänfif]^e  Wiederb olung 
eben  einer  Fehlnammer  konstatieren  zu  können.  In  den  Üaus- 
anfgaben  wnrde  am  häufigsten  —  und  swar  ftlnfmal  —  das  ommOae 
13.  Wort  —  das  adverbiale  >da«  —  wiederholt^  welches  auch, 
ohne  den  Sinn  m  stören  (und  lieB  es  sich  [da]  woMschm ecken), 
m  W^all  gebracht  werden  kann.  Die  andern  fehlenden  NunMen 
wie  19,  56,  73,  48,  89,  45  nsw.  leigen  dnrohaiu  keine  Qeaeln- 
mftBi^keiton.  Degeg«n  spielt  der  Znfiül  dfken  eine  Bolle,  indem 
der  Absohieiber  eine  ganze  Dnukaeile  ansUefi  oder  bei  elneni 
im  Text  doppelt  TOrkommenden  Worte  g^eieh  beim  ktateien 
Wort  weüenelirieb  und  alle  swiMilien  ihm  nnd  dem  eisten  Wort 
liegenden  WOrter  nieht  absehiieb.  Dieses  sprungweise  AbsehieÜMii 
fallt  woM  am  Stiekwort  fest,  aber  das  iüge  stellt  sidi  an  Ort- 
lich falscher  Stelle  ein.  Auch  die  sprachlich  weniger  geläufigen 
Reflexivpronomina  blieben  aus  (eich).  In  den  Schulaufgaben  wurde 
das  90.  Wort  dreimal  weggelassen  —  darf  Bindewort  »aber«  — , 
welches,  ohne  zu  stören,  in  Wegfall  kommen  kann.  Sonst  zeigen 
sich  nirgends  beachtenswerte  Wortau'^hisHUügen.  Die  K  Sch.  zeigt 
die  auffallend  hohe  Ziffer  10t>,  weil  ein  ScbMler  durch  ütlenbaren 
Leirht-ginn  auch  in  der  Schule  2  Druckzeilen  im  Wortwerte  von 
16  ausließ.  Es  ist  dies  erklärlich,  weil  die  Einstellung  des  Auges 
sowohl  za  Haus  als  in  der  Schule  eben  auch  eine  unrichtige 
sein  kann.  Abgesehen  von  diesem  Fall  dürfte  auch  hier  den 
SokvUa%aben  ein  größeres  Vertrauen  in  qualitativer  Hinsicht  zn- 
kommen  als  den  Haosanliiiaben,  weil  das  häusliche  Leben  die  Vor- 
stellnngswelt  des  Sokttleis  anf  andere  Dinge  ablenkt  oder  wenigstens 
eine  erhebüohe  Zahl  gleiehseitiger  Beprodsktionstendensen  willen 
lifit^  denen  die  Enge  des  Bewnfiiaeins  nnd  damit  der  WeglUl  Ton 
Elementen  nnd  Komplexen  gegenübersteht  Wir  erinneni  nnr  an 
das  daiwisehen  fahrande  Wort  der  Eltern  nnd  Geschwister. 

Wir  kommen  snr  iweiten  Fehlergmppe  der  ttberflOsaigen 
Wörter  und  Bnehstaben  nnd  haben  es  hier  z.  T.  mit  der  bekannten 
Wirkung  von  Assoziationen  zn  ton. 
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Ein  Beispiel  ftir  solche  Wirkungen :  »Ich  habe  sie  zuerst  ge- 
sehen. Nein,  sie  ^hört  mir,  denn  ich  habe  sie  zuerst  (gesehen) 
aufgeiiobcn.«  Das  zuerst  assoziierte  »gesehen«  wirkt  fort.  Ein 
anderes  Beispiel.  Der  Schuler  las:  »Eine  einzige  Wespe  hatte 
neh  usw.«.  Er  schrieb:  »Einzige  eine  einxige  Wespe  hatte 
sieh  usw.«.  Die  Worte  »gesehen,  einzige«  bezeichnen  wir  als 
nberflttssig.  Es  ist  nun  anffallend,  daß  in  dieser  la  Tabelle  die 
Sehnlan^sben  Tielmebr  solebe  NebenbUdnagen  aaftaw^sen  haben, 
als  die  sieh  eramftBig  gleiehbleibenden  Hausaufgaben.  Es  hingt 
diea  offenbar  mit  der  gesteigerton  Anfinerkssmkeitsriohtang  des 
Sehttlers  auf  die  inhaltiieh  bedevAugSToUerai  Worte  snsammen, 
die  in  den  Lesettbnngen  dnrob  ein  aksentoiertes  Heransheben  kon- 
sequent eine  Aaszeicbnnng  im  Vortrag  erhielten.  Gerade  im 
akzeutaierttiü  Lesen  taten  sich  die  Schüler  hervor.  Bei  den  liaus- 
anfgaben  dagegen  scheint  ein  mehr  monotones,  gleicbformiges 
inneres  oder  unßeres  Sprechen  den  Schreibbewegnnfi^en  voranzu- 
gehen, uud  damit  erhalten  einzelne  Worte  keine  auBzeiehnende 
Steile  im  Gedächtnis,  sie  haften  nicht  besonders  gat  and  können 
Bohin  auch  Nebenassoziationen  nicht  Toranlassen.  Dieser  Umstand 
spricht  sngnnsten  der  Hawsanfgabea.  Aach  die  Ubeiflttssigen 
Bachataben  ändern  im  gtoBen  and  gansen  nichts  daran.  Rttok- 
wirts  wirkende  Assosiationen  fittden  hier  statt  irie  in  den  W^Mem 
Ptaaiesse,  Sehalle^  Eeaeh,  desslo  a.  a.  Es  kommt  indes  noch  ehie 
aadefo  Qnelle  in  Befarachi  Qrammatisehe  Begeht  ans  dem  Unter- 
lieht  haben  EänfiaS  anl  ttbeiflllBsige  Bachstabea.  So  waßten  die 
Schaler  s.  B»,  dafi  naeh  emem  Vokal  ein  »ts«  aa  setMa  ist,  and 
haben  reigeflsen,  daß  Eigennamen  ancb  Aasnahmen  anlassen.  In 
neun  Fällen  wuide  defehalb  »Ignatz«  geschrieben.  Oder  bei  dem 
irreführenden  »th«  ist  es  zn  vergeben,  wenn  >geriethen«  in  Ab- 
schrift genommen  wurde.  Als  erschwerend  für  derartige  Fehler 
ist  jedoch  anzufahren,  daß  die  richti^^en  Wortbilder  im  Buche 
standen  und  somit  eine  herabgesetzte  Beteiligung  der  Aufmexksani:- 
iteit  and  des  Interesses  angenommen  werden  maß. 

Wir  kommen  sar  Fehlergmppe  der  fremden  Wl^rter  and 
fremden  Backst aben.  Wir  liaben  sie  lüs  »fremd«  gegenüber  den 
•  llberflttssigen«  beseichnet,  weil  sie  in  eine  fremde  Schrift- 
Ibrm  gekleidet  sind,  die  formell  Tersohieden  von  der  Dnid[fonn 
ist  Es  handeit  sieh  also  nar  am  fremde  Formen,  iahaltlieh 
dagegen  sind  ÄhnlichkeitsbesiehaDgen  zwisehen  dem  fremden 
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Bestandteil  und  dein  von  ihm  verdrängten  vorhanden.  Auf  welche 
psychologische  Tatsache  gründet  sich  diese  Erscheinimg?  Beim 
Abschreiben  gind  die  Woit?oiBtellaDgen  ■nksessive  gegeben.  Eine 
Vorstellung  kann  sonach  verschiedene  ReprodnktionsmotiTe  haben 
(Rm|  Rmi,  Bm^j.  Je  äluiUoher  Bmi  Bm  iit,  imi  m>  stärker  ist  die 
kimpfende  Beprodaktionstendeiii,  die  «10  dem  Spiel  der  Motife 
flcUieBlioli  all  Hmelieriii  herroigelit  und  aefariiUieh  dugeetelll 
wild.  Die  Afanlielikelt  Belbet  inflect  Mk  in  Sjnonjmen»  wenn  ge- 
fldiiiebeii  wnide:  wahrend  stett  indem,  rief  stalt  Behrie, 
einem  statt  dem»  einige  statt  eine,  er  statt  es,  sebrie  statt 
rieff  Knabe  statt  Jnnge  qbw.^  oder  Klangähnlichkeit,  wenn 
sieh  statt  sie,  ich  statt  ihr,  donn  ich  zähe  Siiiiigkcit  statt  denn 
die  nsw.  Manchmal  treflfeu  Synonyma  nnd  Klangähnlichkeit  zn- 
sammen  (sagte  —  sprach  —  rief  —  schrie)  Auch  soklie  Formen 
spielten  eine  Rolle,  wenn  z.  B.  statt  näehgt  dem  Dorfe  nächst 
der  Stadt  zu  lesen  war.  Das  Schreiben  von  fremden  Bachstaben 
liatte  in  diesem  Anfgabenpaare  aosschließlich  seinen  Gnmd  in 
dem  Gleichklang  oder  in  dem  Aknlichklingen  der  finemden  mit 
den  Originalbnchstaben.  So  wnrde  gesehrieben:  gegrochen,  tanert^ 
flprag,  iofionreifien,  laohent,  ftmer  woUsdiweeken,  Sehndeii||^ 
keit  nsw.  Solebe  »fremde  Wttrterc  sdieinen  naeh  miserer  Tabelle 
von  der  ganaen  Konstellation  des  SoMers  abliiag^  m  sein;  wir 
mitfiten  mr  ErklXmng  dieser  Tatsadie  eine  speiielle  Besekreibag 
der  Edebniflse  der  eimelnen  Sehttler  bd  ihren  Anij^ben  an  der 
Band  haben,  was  aber  im  Elassennnterriobt  nioht  an  errdeben 
ist.  Im  übrigen  sind  Hans-  und  Schulauf^ben  nach  dieser  Seite 
so  ziemlich  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  während  bei  den  »fremden 
Buchstaben c  die  Scholaiitgaben  den  Vorzug  vor  den  Üausaafgaben 
besitzen. 

Als  nächste  Fehlerquelle  wurde  die  Vertauschung:  von 
Wörtern  nnd  Bnohstabeu  angegeben.  Bezüglich  der  Wort- 
Tertauschungen  liatten  wir  keine  Fehlerwerte  gefunden.  Ebenso 
erging  es  Meringer  nnd  Mayer,  welche  hinsichtlich  des  >Ver- 
spreehm  und  Verlesens«  bis  jetst  aaeh  »nicbts  HierheigehOriges« 
notierten.  Soldie  Woftveitaasebingen  kommen  in  der  mlndliehen 
Rede  selten,  in  der  Sebrift  noeb  seltener  tot,  weil  eben  der  ganae 
Wortinbah  sieb  einer  seltlioben  oder  Ortliohen  Yendiiebang 
benuaend  entgegenstellt  Wenn  Yertaosebnngen  Ton  BnebBtaben 
Teieinzelt  Torgenommen  werden,  so  tiigt  niebt  der  Bnebetabe  als 
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solcher  die  Ursache,  sondera  eben  das  Mißverhältnis  zwibchen 
dem  schneller  sich  abspielenden  iniierü  Nachsprechen  und  den 
laiiirsamem  Sckreibbeweguugeu  Solche  Buchstabenvertauschuu^au 
häufen  sich  da,  wo  trotz  des  umgetauschten  Elements  ein  sinn- 
volles Wort  entstanden  iat  In  7  Fällen  wurde  furchtlos  statt 
finchtlM  gwehmben;  ferner  ist  die  Schwieii^^eit  in  Konmmanten- 
litoiaiiipeii  gegflbaikf  welobe  Vertanschnngen  hervorrafen,  wie  in 
Honigtolle.  Dto  HaiiMii%abea  halmi  eine  höhere  Fehlersiffer 
ab  die  Sefankurheiten,  was  damit  loBammenhlbigen  niag»  daß  die 
HnvaarbeHen  nnter  nngllMtigeien  Aafinerkeamkeitsbedtnsiuigen  ait- 
gefertigt  werden.  Es  hat  sieh  ergeben,  daB  die  rein  meehanisohen 
Znaammenhinge  besser  als  die  hewnttt  an  volliiehenden  ansgefiükn 
sind,  eine  Tatsache  in  der  Theorie  der  Anfberksamkeit,  die 
KUlpe[Sl)  in  seinem  »Grundriß  der  Tt^ychologie«  hervor^'elu»ben 
hat  Qhbi  fehlerfreie  Arbeiten  verteilen  sich  auf  Haas  und  bchole 
ohne  wescutlicheii  Unterschied  der  Werte. 

In  Snmma  bat  Tabelle  la  der  materielleu  Fi  bierwerte  einen 
Vorzug  hinsichtlich  der  Qualität  der  Schularbeiten  vor  den  üans- 
arbeiteu  ergeben. 

Zur  Diskussioa  kommt  jetit  Tabelle  Ib  der  formellen  Fehler. 
In  der  Erwägnig,  daß  bei  nnsem  Untersaohimgen  gerade  die 
Form  eine  Hanptiolle  an  spielen  seheint,  führten  wir  eine  Trennang 
der  FeUerwerte  nach  Stoff  vnd  Fem  grondsSlslieh  dnreh.  Alle. 
Fehler  gegen  die  Form  ehaiakterialeran  steh  als  etwas  Oberaltes» 
fliehtig  HingewoHSuiee,  ab  etwas  Unfertigea,  das  sehie  Wnnd  in 
den  Streben  des  SdillleRB  hat,  mOgliehst  raseh  die  Arbeit  beendet 
fu  wissen.  Dieser  Trieb  liegt  in  der  Schttlernatur  und  wird  durch 
ihr  AUeiuiieiu  bei  den  liausauigaben  sowohl  ids  auch  durch  äußer- 
liche Emflttsse  aus  der  Umgebung  im  Gegensatz  zu  der  suggestiTen 
Einwirkung  des  Lehrers  bei  den  S c Ii itl erarbeiten  sicherlich  nicht 
geschwächt.  Eine  ganz  allgemein  gehaltene  Vergleiehuug  beider 
Arbeitsarten  bestätigt  oft  ganz  auffällig  den  Untersohied  in  der 
Form  beider  Leistungen. 

Die  beforzugtesten  Fehler  sind  die  sogenannten  »Ver- 
sehreib mngen  im  Text«.  Wir  Terstehen  darunter  alle  fehler- 
haften SehrifkaOgei  die  in  oder  ävf  der  Sehretbaeile  yorgenosunen 
wnden.  XHeoe  yenohriebenen  Ztige  kann  man  jeweils  nur  ans 
ihnr  irnmittelharen  Nsehbaraehaft  erklSren.  Zumeist  sind  sie 
heryo^emfen  dnreh  Ihnlieh  kimgende  Lante:  Die  Schiller  hatten 
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die  richtige  Buchstabenform  nicht  treu  im  Gedächtnis:  auf  ein  eh, 
8,  d,  k,  p,  V  Beizten  sie  oben  darauf  ein  g,  ß,  t,  g,  b,  f,  was  die 
Form  durch  die  verdickten  Tintenstriche  beeintiäobtigen  maB. 
VerflchreibuDgen  im  umgekehrten  Verhältnis  waren  natürlich  mich 
▼orhandeii.  Fernere  UiBaehe  war  die  UokenntiuSi  ob  das  betreffeiuie 
Wort  groft  oder        lo  selireibeii  sei;  deswegen  wurde  auf  eia 

J>  £  asw.  ein  kleines  s,  i,  e  gesetei  Bin  weiterer  Qrnnd  lag 
in  der  Ähnlichkeit  Tersehiedener  Sehriftsllge  selbst;  so  ging  a.  B. 
dem  (S  ein  ^,  dem  €>  ein  8  asw.  yotans.  Aach  Entgleisungen 
▼OB  Assoziationen  hatten  TextvereehreibnBgen  nur  Folge,  wie  es 
die  Fälle  »die  d  zähe«  oder  >z  es  zu«  darlegen.  Diese  Erscheinung 
hängt  mit  der  Tatsache  zusammen,  dali  eben  verschiedene  Buch- 
staben verschieden  fest  im  (xedächtnis  haften  je  nach  dem  Tvpua 
des  betreffenden  Tndividniiins,  of)  es  visuell,  akustisch,  motorisch 
oder  aber  eine  Verquickun^  dieser  Formen  ist  Auch  der  Pr<i- 
vinzialismua  ist  zum  kleineren  Teil  an  den  Verschreibangen 
schuld,  wenn  a.  B.  ein  Schüler  statt  mcht  nichts,  sich  siehs  asw. 
sohreibt.  WennMttller  und  Pilzecker  (SS)  gefunden  haben,  »daß 
im  allgemeinen  die  An&ngskonsonanten  hinfiger  richtig  reprodnaicrt 
Warden  als  die  Endkonsonanten,  so  kennen  wir  das  mit  anseni 
Besaltaten  nicht  vcigleichcn,  weil  es  sich  bei  ans  ledigliök  um  die 
DavsteUangrform  gesprochener  Worte  handelt ,  nicht  aber  am  den 
Lant  als  solehen.  Nach  anserer  Ib  Tabelle  kommen  in  Haas- 
nnd  Sehnlaa^abea  derartige  VersehreibnDgen  in  erkleekUeher  An> 
zahl  vor.  Bei  dem  ersten  Anfgabenpaar  ruht  das  Fehlertlber- 
gevviclit  auf  der  Hausarbeit,  beim  letzteren  Paar  erhält  die 
Schularbeit  einen  größeren  Fehlerwert, 

Die  nächstbevorzu|2:te  Feldertjuelle  liefern  die  >VerPtöße 
gegen  die  Satzzeichen«.  Unter  diesem  Titel  haben  wir  alle 
Satzzeichen  wie  ^ ; . :  1?  —  inbegriffen.  Die  richtige  Setzung 
dieser  Zeichen  setzte  keine  intellektaelle  Überlogang  voraus,  da  sie 
ja  im  Lesebuch  gegeben  and  nar  zu  kopieren  waren.  Wenn  sie 
nicht  dargestellt  worden,  so  ist  dieses  Wcglassea  der  geringen 
Eindringliohkeit  dieser  Zeichen  snzaschreib«i.  Die  beiden  Haas- 
aa%aben  seigen  eine  grtlftere  Fchlcniflbr  als  die  beiden  Schal* 
arbeiten. 

YerstOfte  gegen  die  »Grofi-  andXleinschreibang«  steflten 
sich  wider  Erwartung  bei  den  Hansaufgaben  ein.  Die  Orofi- 
schreibang  wurde  den  Schülern  schon  im  laufenden  (6.)  Jahr  ihres 
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SehnlbesadieB  gelehrt,  aber  weniger  gettbt  Kur  swei  fast  nn- 
talentierte  Sehttler  sobrieben  die  Sabatantiva  »HeranAonUBena, 

Schwierigkeit«  klein.  Alle  andern  Verstoße  (13  +  21  —  2  ^  ft2) 
wurden  dadurch  hervorgerufeu,  daß  die  Pronomina  in  dem  Dialog 
der  Wespen  —  Ihr,  Ench  —  als  Anredewürter  klein  geschrieben 
wurden.  Auf  diesen  speziellen  Fall  der  Großschreibung  wurde  in 
der  Schule  kein  Gewicht  gelegt,  weil  die  Form  von  Briefen  noch 
mcht  Gegenstand  des  Unterrichts  geworden  war.  Diese  Groß- 
Bchreibang  war  den  Schtllem  nicht  geläafig,  wenogleioh  aie  im 
Bach  vor  ihnen  lag.  In  den  Schnlanfgaben  machten  die  zwei 
minderwertigen  SohHer  je  einen  eolehen  Fehler.  Die  angleiche 
Sehwierigkeit  des  Stoffes  drttngt  Bich  in  diesem  Fall  in  den 
Vordeigrand.  Ferner  wniden  groB  statt  klein  geschrieben  »znm 
Sundhaften  Vergntigen,  weniger  Genossen«  und  6  A^jektiTa.  Im 
ersten  Fall  hat  die  Begel  aas  der  Grammatik,  dafi  naeh  »aam<  ge- 
wöhnlich groß  gesohrieben  wird,  gewirkt,  im  zweiten  Fall  bat  ein 
Schüler  das  Verbum  »genossen«  als  Substantiv  anfgefaßt;  die 
übrigen  Fehler  konnten  von  den  Schülcra  nicht  motiviert  werden. 
Die  Hausaufgaben  sind  hier  durchweg  und  bedeutend  im  Nachteil 
gegenüber  den  Schulaufgaben. 

Wir  kniiHii*  11  zu  den  »Überschreibungen«.  Darunter  ver- 
stehen wir  das  Einschieben  von  Wörtern  ttber  der  Zeile.  Dieses 
Überschreiben  wirkt  formell  nnangenehmer  als  die  Yerachreibnngen 
im  Text  Übeisehrieben  wurden  in  allen  Fällen  ansschliefilich 
einsilbige  Wörter  wie:  die,  es,  sich,  da,  schrie  n.  a.  Diese 
Wörter  waren  m  jener  Zeit,  als  sie  daigestslH  werden  sollten,  im 
nndentlichen  Bewnfitsein,  tauchten  nach  Schreibnng  des  Nachbar- 
wortes oder  später  dentlioher  wieder  auf  and  worden  nacbtiflglich 
an  der  passenden  Stelle  ttberschrieben.  Aach  hier  sind  die  Hans- 
an%aben  etwas  minderwertiger  als  die  Scbalaufgaben. 

Zusammengehö ri^'e  Schriftbilder  werden  formell  da  aus- 
einandergeschrieben, wo  eine  Konibiiiation  von  zwei  Wörtern  vor- 
liegt. Eine  solche  Isolierung  fand  statt  hei  foliceudeu  Zusammen- 
Setzungen:  in-dem,  tort-flo^',  nach-her,  dazu-kam,  wohl-schmeekea 
ond  andere.  Es  scheint  hier  die  Gewohnheit  insofern  mitzuspielen, 
als  jeder  Teil  dieser  Kombination  dem  ÖchUlerauge  häutig  als 
selbständiges  Wort  erschien.  Sehr  geringe  Ziffemwerte  zeigen 
Wortzusamroenhänge,  die  ihrer  Natmr  nach  getrennt  zu  schreiben 
sind,  wie  z.  B.  »fortwollten«.  Wenn  man  in  ErwSgang  zieht,  dafi 
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z.  E  >foitflog€  xoBammeiii  dagegen  »fort  wollten«  naeh  dem  Leee- 
Imch  getrennt  m  selinUien  waien,  so  mtB  man  ngeben,  daB  hier 
Bohen  eine  feine  Unteneheidnng  vom  Sohlüer  yerlangt  wird  Die 
Haiiflan%aben  treten  aaeh  nach  dieaer  Btchtnng  snrtlek. 

Als  leisten  formellen  VenrtoB  haben  wir  das  Heer  der  tJ-Hak  en , 
I-I'nukte,  U-Striche,  A-  und  0- Striche  einer  Masterang  zu 
unterziehen.  Diese  Anhängsel  der  Schrift  lassen  erkonnen,  mit 
welchem  Fleiß,  mit  welcher  Sorgfalt  die  Arbeiten  im  großen  und 
ganzen  ausfretlihrt  wurden.  Sitzt  ein  solches  Teilchen  nicht  an 
richtiger  Stelle,  so  ist  der  Gesamteindrack  des  Wortes  im 
achieibenden  Schtller  nicht  vorhanden  and  ist  es  schwieriger  zu 
leien.  Eine  solche  Aufgabe  macht  einen  widerwärtigen  Eindmok 
infolge  ihrer  ünformlichketten.  In  nnaerer  Tabelle  Ib  kommen 
diese  AnhttagMl  nnr  insoforn  in  WertaiualK,  als  sie  ttberhai^t  nieht 
daigesteUt  worden.  Im  eraten  An^benpaar  erhalten  die  Haut- 
aufgaben  den  Vonng,  im  iweiten  den  Kaehteil  gegenttber  den 
Sehnlarbeiten. 

Die  Tabelle  le  der  gesamten  Fehlerwerte  bestätigt  ans  in 

ihren  Summen  aus  Tabelle  la  und  Ib,  daß  die  Hausaufgaben  ihrer 
Qualität  nach  hinter  den  Schulaufgaben  stehen.  Die  zuerst  an- 
gefertigte Hausaufgabe  steht  um  den  Differenzwert  86,  die  zweite 
Hausaufgabe  um  jenen  von  nur  6  nach.  Vergleichbar  sind  diese 
Differenzwerte  nicht,  weil  die  beiden  Hausaufgaben  an  zwei  stoff- 
lich verschiedenen  Schulaufgaben  gemessen  wurden. 

Doch  müssen  wir  jetzt  dou  häaslichen  Einflüssen  nachgehen, 
nnter  denen  die  Hausaufgaben  während  der  Zeit  ihrer  An- 
fortigong  standen.  Um  den  Grad  dieses  E^nssea  seitens  des 
Eltembanses  feststellen  an  können,  Selsen  wir  annlehst  jene 
Hans-  and  Sehnlanfgaben  in  Parallele,  bei  welohen  ttboKbanpt 
keine  Störungen  Torkamen,  wo  also  die  Schttler  naeh  ihren  Ans- 
sagen  alleui  im  Zimmer  waren  nnd  daroh  niehts  gestört  worden. 
Hierauf  wollen  wir  jene  Hausaufgaben  mit  ihren  entsprechenden 
Schulaufgaben  vergleichen,  bei  welch  ersteren  Störungen  konsta- 
tiert wurden.  Der  Vergleichawert  beider  Tabellen  wird  demnach 
ergeben,  ob  die  Störungen  eine  Ursache  der  herabgesetzten  Quali- 
tät häuslicher  Arbeiten  sind. 
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H.  ohne 
StSrangen 
▼on 

Ff'ii  lor- 
wert 

'-> 

CO 

Fehler- 
wert 

K.ü. ohne 
Störungen 
von 

Fehler- 
wert 

o 
CO 

Fehler- 
wert 

1. 

-    ■ '  " 
Seli.i 

"Its  (17) 

1 

4»/8  (148) 

1. 

IVs  (36) 

— 

5",3s(177) 

8. 

E. 

6»/«  a») 

8»/f  (112) 

2. 

K. 

12B/b(893) 

— ■ 

!»/•  (44) 

3. 

w. 

5» ,« (162) 

— 

68  .ß  (195) 

3. 

W. 

6'/ir,[194: 

— 

öa/as  (163) 

4. 

F. 

13/4  (66] 

i 

IVs  (48) 

4. 

F. 

31/..  (112 

— 

"/as  (17) 

6. 

D.t 

1  (32) 

— 

2  (64) 

5. 

D.i 

167«  (506) 

— 

4»/2  (144) 

6. 

ü. 

4  (128) 

■ 

0  — 

6. 

ü. 

7Va8  (225) 

7. 

D.S 

8»/a(2ö9) 

2  (64) 

7. 

D.« 

16Vs  (528) 

Ali              i  M\ 

4'/»  (144) 

8. 

Bchß 

2  (64) 

Va  (1) 

8. 

Sch.« 

4  (128) 

öV«  (1«) 

9. 

Sch.3 

6Vie  (194) 

(99) 

9. 

Sch.s 

ß"M177) , 

4«/a  (131) 

10. 

4Vj,  (129) 

0  — 

10. 

IL 

SVs  (80)1 

•/»  (1«) 

Zielieii  wir  die  Mittelwerte  ans  den  beiden  Tontelienden  Tabellen: 


H.  ohne 
Mningen 

Fehler- 
wert 

1 

Fehler- 
wert 

K.  H.  ohne 
StOfangen 

Fehler- 
wert 

o 
zn 

i4 

Fehler- 
wert 

128^6 

hi 

13,1 

215^6  1 

122,4 

Wae  lehien  nne  diese  TabeUen?  Znniehst  ateht  fea^  daß  bei 
den  10  Einseiarbeiten  naeb  Anaeebaltnng  binslieber  StOrnngen 
die  gewerteten  Hanaanfgaben  jedee  einseinen  Sebttlera  im  Tcsgleiebe 
zu  der  kontrollierenden  Hansanfgabe  große  Fehlerdifferensen  auf- 
weisen. Aaffallend  ist,  daß  in  7  Fällen  letztere  bedeutend  schlechter 
angefertigt  Würden  als  erstere;  nur  in  3  Fällen  (U.,  M.,  Sch.^)  ist  das 
Qualitätaverhaitnis  uin^rckchrt.  Diese  Erscheinung  ist  auch  bei  den 
Schulaufgaben  gegeben.  Hier  sind  in  7  Fällen  die  K.  Scb. 
echlechter  und  in  3  Fällen  besser  als  die  Sch.  Von  einem  Übungs- 
einflnß  kann  also  keine  Rede  sein.  Vielmehr  scheint  die  Gewöhnung 
an  derartige  Aufgaben  eine  gewisse  Abstnmpfong  dea  Interesses 
berrorgemfen  zu  haben,  und  wir  bezeichnen  die  allgemeine  Gleiob- 
gttliigkeit  fllr  dieae  Arbeiten  ala  Quelle  der  Febierbftuiungen.  Femer 
beengen  uns  dieae  Tabellen,  ala  aie  inaofem  ebi  konatantea  Be- 
«ielinngSTerbiltnia  anfraaen,  dafi  der  innere  allgemdne  Znatand 
dieser  10  Sobttler  auf  Grand  der  Ifittelwerta  im  elteiüolien  Hanse 
^  bat  sor  HllUle  berabgesetater  ist  ala  in  der  Sobule.  Ea  besteht 
kdn  Zweifel,  daß  in  der  Schnle  die  Motive  als  die  Träger  des 
Wollens  an  Frische  und  Energie  jenen  im  eltcrlicheu  Hanse,  die 
zumeist  nur  matt  sind  und  erkaltendes  Interesse  zeigen,  den 
Willenaeutschlaß,  gewissenhafter  zu  arbeiten,  viel  leichter  herbei- 
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ftlbien.  Dabei  ist  auch  die  suggestive  WirkuDg  deis  Lehrers  auf 
die  SeliUler  nicht  zu  untersehätzen.  Nachdem  sich  gezeigt  hat, 
daß  die  kontruUiereadeü  Arbeiten  qualitativ  gering^er  eind,  so  ist 
es  interessant  zn  erfahren,  wi(>  die  (^tualitäten  gelagert  sind  in 
solchen  Fällen,  in  denen  eine  Hausaufgabe  ohne  jegliche  Störang 
nnd  die  ihr  entsprechenden  andern  mit  Stömngen  gefertigt  wurden. 
Dabei  ziehen  wir  aaeh  immer  die  dazogehörigen  Scholaofgaben  zn 
Bäte  und  aehen  von  dem  Einfluß  der  Zeit,  die  swiachen  den  Anf- 
gabenpaaren  Teritricben  ist,  ab. 


H.  ohne 

St«ningeii 
von 

Fehler- 

Fehler. 

H-mit 

Fehler-  1 

Fehier- 
wert 

wert 

00 

wert 

Störungen 

▼OD 

wert  1 

•JO 

1. 

H. 

5»  32  (161; 

1  (32) 

1. 

H. 

3' 32  (99) 

IVss  33 

2. 

Sch.i 

321/32I171 

6»32(211) 

2. 

Sch.i 

40  16  146 

7  1224; 

3. 

3oh2 

1»  16  (öOj 

V2  (16) 

3. 

Sch.ä 

1  (32 

0  ,0] 

4. 

N. 

in/as  (49j  i 

l'.ie  ^34J 
a»/M(l(tt) 

4. 

N. 

l»  3a  (65j 

75,8  2445 

fi. 

K.t 

»u  a84}| 

_ 

6. 

K.1 

6"/«sll77) 

1»/»  'S?) 

6. 

U»  32  (353; 

55  ,6  (170) 

6. 

K.« 

9»,2  (304 

4»  8  (132) 

7. 

Sch.a 

2  (64:i 

3  ;9G) 

7. 

Sch.3 

75,  32  (229; 

45  ,6  .138) 

8. 

F.i 

5  (160; 

5«,  ,6  (162) 

8. 

F.« 

41 ,6  130; 

8  256) 

9. 

W.» 

r2«»/a2(406) , 

26) 

9. 

W.i 

lOVie  (322) 

4^33  (129) 

10. 

IL 

3V32  (97) 

2  (64) 

10. 

IL 

7W/n|841) 

»/«  (85) 

11. 

F.2 

1  (82) 

Va  tl) 

11. 

F.« 

».2  16; 

5>  ;20; 

12. 

1  (32; 

21,32  .65) 

12. 

W.» 

43  32  131 

l»ip.  50 

i- 

0  (P) 

18. 

L. 

5     (160)  i 

z 

1 

1  ,32j 

Berechnen  wir  auch  ans  diesen  beiden  Tabellen  das  Mittel; 


Mittelwerte  au^  Mittelwerte  ans 


H.  ohne 
Btnrmgeii 

Seh. 

H.  mit 
StSfiingen 

Sch. 

76,2 

167,0 

101,6 

Aneli  naeh  der  Znflammenstellmig  bzw.  GcgenttbersteUnng  tos 

2  Arbeiten  eines  und  desselben  Schülers,  wovon  eine  Ton  ihnen 

ohne  Störung,  die  andere  daj;ejren  jnit  häuslichen  Stürun«ren  an- 
gefertii,^  wurden,  zeigt  sich  iui  allgemeinen  der  KiiitluÜ  derselben 
auf  die  Qualität  als  den  !!:ewübulichen  Anschauungen  durchau.'« 
widersprechend.  Wir  müssen  die  Eip^entUmliehkeiten  der  Störungen 
selbst  kenneu  lernen.   Die  nächste  Tabelle  tllbrt  dieselben  vor. 
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Beaaere  oder 

Name 

schlechtere 

des 

Besohreibong  der  Sttfrang 

Leistung  als  die 

Schalere 

Arbeit 

1. 

H. 

Klemer  Bruder  im  Zimmer  geschrien. 

besser      +  68 

2. 

8ch.» 

6jihr.  Bruder  wollte  mit  dem  Schreiber  spielen. 

schleebter  —  29 

3. 

Seh.s 

jL/ic  aiurier  safjxe  ciie  Deiaeu  ADSiiize  vor,  uer 
Schulter  »cUrieb  essend.  Aufgabe  wurde  Uber- 
wacht. Mutter  wollte  mit  dem  Sohne  auf  dem 
Feld  «rbeiteii  mul  drlngte  flm  wm  SchneHer- 
■ehielben. 

oeBBer      ^  lo 

4. 

N. 

Schwester  im  Ziuimer  und  Mhllef  selmiend  ein. 

Schüler  beschwichtigte. 

aaUeehter—  6 

& 

Mitter  Rclinift  Nudelpliitze.  Schiller  schrieb  easend, 
Mutter  drängte  wegen  des  Mittaj^eBseua. 

beaaer     +  ? 

6. 

Während  der  Arbeit  pepressen,  Schwester  fragte, 
was  er  schreibe  und  sah  na  -h  der  Arbeit. 

besaer     -H  49 

7. 

Sch.3 

Mußte  die  .tVrbeit  4iu&l  uat^rbrechcn:  2  mal  je 
einen  Otag  besorgen,  dann  m  Mittag  eeeen  nnd 
wünend  der  Arbeit  daa  Sind  beanfeiehtigen. 

schlechter  — 165 

& 

P.t 

Von  einem  Enmenden  wurde  die  Arbeit  beanf- 
sichtiirt  nnd  korricriert.  wurde  mm  Sohndlei^ 

Hchreiben  gedrängt. 

beaaer     +  80 

8L 

W.» 

Matter  schickte  W.  ins  Bett  und  früh  um  ^  ,7  tihr 
schimpfte  sie  W.  and  schlag  ihn  während 
der  Arbeit. 

beaaer     +  88 

10. 

M. 

3V^ähr.  Bruder  schaute  dem  Schreiben  zu;  iu- 
swiedien  Yntere  Hoee  nuebttnteni  nbgelenkt 

schlechter  — 144 

u. 

F.» 

Mutter  trat  ein  und  fragte,  wieviel  ühr  ea  aei. 

beaaer     +  16 

12. 

Ein  Brot  tou  der  Sttehe  geholt  und  ea  beim 
Sebxeiben  g^geeeen. 

addechter  —  99 

L. 

Mutter  anweaend  und  Fragen  geatdlt 

acUeebter— 110 

Von  diesen  13  Arbeiten  sind  7  trotz  hiiuj^licher  Störungen 
qualitativ  hv<<vr  als  jene  Arbeiten,  die  ohne  solelie  an^'efertigt 
wurden.  Nur  in  6  Fällen  deckt  sich  daa  Er-rehnis  mit  den  sonst 
üblichen  pädagogischen  Theorien.  Allerdings  lallt  der  gröBte 
Differenzwert  ?on  —  165  auf  jene  Arbeit,  welche  4  Sitf rangen 
erütten  hat,  und  jener  von  —  6  auf  eine  Hanf^aufgabey  welche 
nter  dem  Einfluß  dee  Obergangs  von  StOmng  zur  Kuhe  geschrieben 
wurde.  Der  hOehste  positiTe  Wert  Ton  83  füllt  auf  eine  Arbeiti 
die  autor  gravierenden  StSrnngen  stattfand,  nnd  den  kleinsten 
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Friadrieh  SehraidC, 


Fluwert  von  7  zeigt  eine  hiasliche  Arbeit,  welche  ebenfalls  anter 
fldir  iuigUn8ti<;en  Verhältnimen  zustande  kam.  Die  zwischen  dieBen 
Grenzen  liegenden  negatiTen  und  positiTen  Werte  ergeben  keinerlei 
Anhaltipnnkte  über  den  Einflnfi  hftnftliolier  Störungen 
auf  die  Qnalit&t  der  Arbeiten.  Diese  Werte  spielen  nnßei^ 
balb  geaetimlißiger  Ghrensen  im  Sinne  tob  StSmngen.  Es  erftbrigt 
uns  noch  nnehznweiflen,  ob  tn  jenen  Hanamfgnbcn  eines  SebtllerSp 
der  stets  —  aiso  in  beiden  Füllen  ^  nntor  StDrangen  sn  leiden 
hatte,  eine  gewisse  Konstsns  der  Fehlerwwte  sn  Teneiehnen  seL 
Bei  diesen  Resultaten  ist  wesentlich,  daß  ein  Drängen,  schneller 
zu  arbeiten,  hier  verbessernd  gewirkt  bat,  und  ferner,  daß  Drein- 
reden hier  veraehlecbterud  wirkte. 


H.  mit 
Störungen 

▼OB 

Fehlfli^ 
wert 

Sch. 

K.  II.  mit 
SUirungeii 
von 

Fahler- 
wert 

1 

,  K.  Sch. 

1. 

Sek» 

9  {288) 

(21) 

1. 

Sch.» 

(163,  1 

(66) 

2. 

M. 

5'/32  11671 

IV2 

(48; 

2. 

M. 

1130, 

1 

(38) 

K. 

7»/w  (234) 

8 

(866) 

8. 

K. 

(666) 

(874) 

4. 

Sch.s 

5t  32  (161) 

2"/l8 

'86) 

4. 

Sch.2 

1 

32; 

(12) 

5. 

R.i 

3V2  (112) 

l»/i« 

(38) 

5. 

R.« 

91/2 

304-  '■ 

1 

f32) 

t). 

8ch.3 

6V2  (2081 

33/32 

(99) 

6. 

Sch.3 

8 

(2Ö6) 

|öa/4 

(184) 

t. 

2  (64) 

Vas 

(1) 

7. 

S. 

V16 

(2) 

16 

(612) 

8. 

B.S 

2«/ie  (70) 

3"/33 

(113) 

a 

R.« 

8V4 

(78) 

1 

(88) 

9. 

Sch.« 

3"/a2  (113) 

1 

(88) 

9. 

Sch.« 

6 

(192) 

(180} 

10. 

B. 

21/32    (66)  1 

2 

(64) 

10. 

B. 

«/« 

(21) 

1 

(98) 

11. 

D. 

1»/»  (3ÖJ| 

(36) 

11. 

D. 

8 

(»6} 

Stellen  wir  ans  diesen  beiden  Tabellen  die  Mittelwerte  fest: 


Mittelwerte 


H. 

Seh. 

K.U. 

K.Sch. 

137,9 

78,8 

174,9 

181,7 

Die  beiden  ersten  Tabellen  zeigen,  daß  auch  fttr  den  Fall 
jedesmaliger  Störung  in  den  häuslichen  Arbeiten  das  FehlerFer- 
bältnis  derselben  zueinander  darcbaus  kein  konstantes,  sondern 
▼iehnehr  ein  äußerst  spmngweises  ist.  Anch  bei  den  Einzel- 
leistnngen  triflk  diese  nnregefanftSige  Fehlerdiffeienz  n  mit  den 
Ausnahmen  Nr.  8  nnd  2,  wo  eine  zienüioh  gleich  gute  Leisftnng  n 
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konätatieren  ist.  Die  Tatsache  der  bpruupliaftcu  Fehle rdifferenz 
trifit  auch  für  die  beiden  Schalarbeiten  zu  mit  wcnip:  Ausnahmen. 
Die  Mittelwerte  der  Hausaafg-abeD  fjiegenüber  deu  Schulaufgaben 
erheben  sieh  trotz  der  Störungen  in  emteren  nicht  zu  der  erwarteten 
Höhe,  was  nachfolgende  Zusammenstellung  der  Mittelwerte  Yon 
Hausarbeiten,  die  1.  ohne  oder  IL  teils  ohne,  teils  mit  und 
endlich  m.  die  nur  mit  Störungen  angefertigt  worden  Bind, 
iehrt,  wie  in  den  Tonuugehendea  Tabellen  daigetan. 


Stürungen 

Mittelwerte 

Seh. 

K.H. 

E.8eli. 

L  ohne 

73»1 

S16,6 

182,4 

n. 

mit  i 

132,6 

167,0 

III.  nüt  1 

j  137,9 

72,2 

174,9 

121,7 

Diese  Tabelle  lehrt,  daß  jene  Hausaufgaben,  weiche  jeweils 
mit  Störungen  angefertigt  wurden,  die  höchsten  Fehlerwerte  be- 
sitzen, nämlich  137,9  and  174,9  bzw.  215,6.  Femer  ist  die  Ter- 
g^leiehende  Gef^enttberatellung  jener  Hansanfgaben  interessant,  wo- 
ran eine  Gmppe  ohne,  die  andere  dagegen  mit  8(Dningeii 
geaehrieben  waide.  Lebiere  iat  nahem  mn  IbßK  qnaUtatlT 
geringer.  Bei  den  andern  beiden  Gruppen  ist  das  Beriehnngs* 
T6fliiltniB  Ton  ungestörten  Hanaarbeilen  an  solehen  mn  nngefthr 
2051^  nnd  im  FaDe  mit  allweiUgw  Störungen  nm  10  ß£  besser  bsw. 
geringer.  Es  steht  demnaefa  fiMt,  dafi  bänsliehe  Störung  die 
Qualität  einer  Arbeit  um  75^%'  vermindern  kann. 

Wir  mli8öen  aus  nunmehr  fragen,  %velchcn  KiuÜuU  dio  Bo- 
gabnticr  der  Kinder  auf  die  I^istnngen  ausübte,  die  mit  bzw.  ohne 
St'irun^^en  iingefcrti^.  wurden  Zu  (liesem  Zweek  stellen  wir 
Dachfolgende  Tabelle  auf,  welche  uns  Uber  die  Heziehung  der 
Qualität  aar  Begabung  der  Kinder  orientiert  Dieser  Betrachtung 
legen  wir  am  zweckmäBigsten  die  Tabelle  auf  Seite  41  ngrande, 
weil  daiana  die  Besehreibnng  der  stat^ehabten  Stönmg  sn  er- 
sehen ist 
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Des  8elktt]«ri 

Art 
der  StSrang 

Bessere  oder 
Behlechtere  Leistung 
ik  die  niflht  gesttfrte 
Aroeit 

üflillO 

TT 

H. 

TT 

UcBBOr               J  Di 

Ii 

Snn 

Bciueciiivr  ~"  £9 

seil.* 

II 

iiesBor  lo 

n 

A  l\lAftvmft0Ani 

sciuQCDHnr  ^  o 

TT 

II 

X7  r.ä  n  ^  v  11 

III 

oeBoer        -t^  *»» 

U — Iii 

•  nn  Q«- 
Ulli.  Ob« 

scmecuKer  —  xoo 

F.» 

m 

W.« 

m 

DVBWjr  OD 

IL 

n 

inn.  n.  Süß.  St 

schlechter  — 144 

F.« 

n 

äaß.  St. 

besser       +  16 

W.« 

inn.  u.  änß.  St 

schlechter  —  99 

L. 

m 

inn.  St 

schlechter  — 140 

Von  den  sieben  gut  begabten  Sehttlern  bsben  yier  die  ge- 
störten b&iulieben  Arbeiten,  abgeseben  Ton  der  Art  der  StOmng, 
qüalitatiy  besser  ansgefflbrt  als  die  nicbt  gestörten  Arbeiten. 
Einer  yon  den  ttbrigen  Dreien  bat  eine  Minasleistnng  Ton  6,  der 
andere  ron  —  29  und  der  dritte  von  — 144.  Letzterer  ist  leicbt 
empftngliob  ftr  eine  Yerstbnmnng  oder  Depression  des  Gefldils- 
lebens  und  dann  leicht  zeretreat.  WeDO  er  dagegen  mit  nngeschwächt 
intensiver  Aufmerksamkeit  arbeitet,  erzielt  er  ganz  gute  Kesultate, 
wie  eiue  fixierte  Leistung  auf  Seite  40  beweist  Bei  solchen  Ver- 
gleichen ist  aber  die  Tat.sache  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß 
ungeätürte  Ilausarbeitcu  an  sieh  schon  einen  hohen  Fehlerwert 
besitzen  können,  der  selbst  bei  verUnderten  Bedingungen  8chwerlieh 
zu  tibersteigen  ist  Solche  Arbeiten  sind  z.  B.  die  von  KJ,  K.^  und 
W.^  Die  außerordentliche  Labilität  des  geistigen  Gleichgewichts 
bildet  einen  wichtigen  Faktor  bei  solchen  Schwankungen.  Zweifellos 
spielt  auch  die  Begabung  eine  große  BoUe  mit;  nnr  ist  es  schwer, 
bei  diesen  komplexen  Eischeinnngen  üuren  Anteil  binsiebtlieh  der 
Qnalitllt  der  Leistong  beransEaanaly^Bieren.  Es  mttfiten  bier  yer^ 
feinerte  experimentelle  Unteraaebnugen  zn  Bato  gesogen  werden, 
welche  derartige  IsoUerongen  mOglicb  machen. 

Die  mittehnäfiig  beanbigten  Schiller  weisen  dnrebweg  eine 
scbleehtere  Ldstong  anf  mit  Ausnahme  des  K.'  tmd  jener  Schiller, 
welche  durch  Drängen  oder  Hilfe  beeinflnBt  wniden.  Erstecer 
wurde  oben  erwähnt  Bei  letiteren  haben  wir  eine  ErscheinuDg, 


Digitized  by  Google 


Untersucbuugen  Uber  die  Uftodaufgaben  de«  Scholkindes.  77 

die  niu  bei  nnseni  UntenmofaimgeB  Öfters  begeg;iiet  und  Bweifbüos 
günstig  auf  die  Qmdittt  wirken  nraB. 

Abgesehen  Ton  diesen  besonders  gelagerten  FSllen  bat  die 

bessere  Begabung  der  Schüler,  wie  zn  erwarten  war,  eineo 

güüötigeü  liiiiifluij  auf  die  Qualität  häuslicher  Arbeiten  ausgeübt. 

So  liegt  das  Verhältnis  fUr  die  in  unserer  VI.  Klasse  angestellten 
Versuche.  Sehen  wir  dull  zu,  wie  die  Ergebnisse  in  der  VII' Klasse 
sieh  i^estalteii,  die  unter  denselben  BedingunL':en  dieselben  Ab- 
schreibUbongeu  ¥oniahm  und  zwar  nach  Absiebt  und  Auordnang 
dee  KlassenlebretB. 


laa  Tabelle  Ibb  Tabelle 

der  materielieu  Fehlerwerte  der  formellen  Fehlerwerte 

der  VII*  Klasse.  der  Vil"  Klasse. 


Felder- 

H 

Sch. 

FeUer- 

H. 

Sch. 

arten 

arten 

OF. 

(3) 

(8) 

s. 

3 

2,6 

F.W. 

28 

34  (22) 

Vt 

2,1 

1,1 

Ü.W. 

10 

2 

0. 

CM» 

Wv. 



G.  u.  1 

7 

Fr  W. 

20 

10 

K.  l 

F.  B. 

20 

6 

XL 

1 

1 

Ü.B. 

17 

9 

Ai. 

Bv. 

Aab. 

1 

0,4 

Fr.B. 

8 

6 

103 

67(66) 

6,6 

Icc  Tabelle  der  gesamten  Feblenrerte  der  Vn^Kksse. 


H. 

Sch. 

117,7 

72,6  (60,6) 

Vorstehende  3  Tabellen  seigen  dnrchgängig  einen  bedeutend 

geriügereü  Fcblerwcrt  als  die  analügen  Tabellen  Ja,  b,  o  der 
Klasse.  DafUr  sprechen  verschiedene  Gründe:  Zunächst  wohl 
die  Individoalität  der  Schüler,  der  speziell  unmittelbar  vorhergehend 
behandelte  einschlägi^^e  UnterriebtsstoÜ'  in  der  Schule,  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Schulbetriebes  Überhaupt,  die  durchsehnittlich 
9  Monate  länger  «of  der  Sehnlbank  sitatenden  Sehttler,  die  häus- 
Hohen  VeriüUtnisse  t.  a.   Daan  kommen  nodi  iwei  spesiellere 
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Grttude.  Die  fiehttler  der  VIP  Klasse,  denen  Haasaufgaben  fremd 
sind,  arbeiteten  mit  dem  Bewnfitaein,  «nf  Grand  ibrer  JLeistiageii 
({nnlifiiiert  sn  werden,  wie  iloh  dien  bei  einer  Umfrage  heimus- 
etdlte.  Femer  baben  dkee  Knaben  frOber  sebon  als  Vp.  geswirkt 
bei  Bolefaen  Unteranebnngea  des  Klassedebren,  bei  denen  es  sieh 
um  die  Bedingungen,  reebt  rasdi^  ntsob  ind  seltOn^  reebt  eebOn 
und  langsam  u,  a.  zu  arbeiten,  handelte.  Wir  können  nicht  um- 
hin, anzanehmen,  daß  die  Schüler  nnter  der  letzten  Bedingang 
gearbeitet  haben,  um  so  mehr,  als  ein  Schüler  Tor  der  Arbeit  sick 
erhob  und  aufragte,  wie  sie  zu  arbeiten  hätten.   (Seite  47.) 

Nach  Schiaß  der  Sohulaufgabe  fragte,  wie  schon  mitgeteilt,  der 
Lehrer,  wamm  er  diese  Anfgabe  gestellt  habe.  Der  auf  das  Schnell- 
sehreiben  abgeriebtete  Sdittler  hatte  in  beiden  Angaben  keine  Febler. 
Dieses  Ergebnis  ist  wiebtig  ftr  das  obige  Besnltat  Uber  StOnmgea, 
wo  das  Drängen  zun  Fertigwerden  gerade  günstig  gewirkt  hat. 

Yeigleicben  wir  zmAebst  Tabelle  laa  mit  der  analogen  in  der 
VI*  Klasse:  Aneb  bier  finden  wir  in  erster  Linie  die  Tatsacbe 
verzeichnet,  daß  die  AuslaBHuu^en  von  Wörtern  und  ]3uch- 
ßtaben  bei  den  Hansanfgabcn  die  höchsten  Werte  repräsentieren. 
In  den  entsprechenden  Schulaufgaben  trifft  dies  nur  in  bezug  auf 
die  Auslassungen  von  Wörtern  zu.  In  diesem  letzteren  Fall  hat 
ein  Schtller  einen  ganzen  Abs&tz  des  LesestUckes  >Die  NuB«  von 
12  Wörtern  ansgela^sen,  weshalb  wir  den  Wert  auf  (34  —  12)  =  22 
rednnerten.  Der  AoslaU  von  Wörtern  zeigt,  wie  sebon  firBher  kon» 
statiert,  keine  GesetunftBigkeiten.  In  den  Hansanfgaben  Men 
z.  B  die  Wörter  12,  13,  88,  40,  60^  78,  80  n.  a. ,  in  den  SebnI- 
aufgaben  40,  76,  77,  81,  83  n.  a.  ans,  also  kebie  irgendwie  dnich 
Häufigkeiten  nsw.  ansgezeiebneten  Weglassnngen.  Ton  Bnebstaben- 
auslassungen  wa,ren  witidcrum  die  Konsonanten  gegenüber  den 
Vokalen  bevorzugt.  Die  überflüssigen  und  fremden  Worter 
und  Buchstaben  sind  in  den  Hansaufgaben  weit  häufiger  als  in 
den  Schulaufgaben.  Vertäu  sehn  ngen  irgendwelcher  Art  kamen 
Überhaupt  nicht  vor.  Die  fehlerfreien  Sehnlaufgaben  sind  in 
doppelter  Anzahl  verzeichnet  gegentlber  jenen  in  der  VI^  Klasse, 
wibiend  feblerfreie  Hansaa%aben  in  beiden  Hassen  nahem  gleieb- 
wertig  sind. 

Hinsiebtlioh  der  formellen  Fehler  adgen  die  Arbeiten  der 
Vn*  Klasse  einen  ttberrasebend  geringeren  FeUerwert  gegentther 
jenen  der  VI*  Klasse.    Diese  Tatsache  sprieht  im  allge-v 
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meinen  dafür,  H ausan fgaben  nicht  regelmäßig,  sondern 
in  größeren  Zwischenräumen  zu  irelitii;  dann  werden  die- 
selben Gegenstand  einer  konzentriert^^n  Auimerksamkeit,  während 
im  andern  Fall  die  Naehlässigkeit  gewohnheitsmäßig  grofigezogen 
wird.  Jm  besondem  spricht  ftlr  die  yiel  bessere  Qualität  der 
LdituigeiL  der  YII*  Klaaae  der  Umstaiid,  daß  der  KUunenlehrer 
gerade  zwt  Zdt  der  Absehreibttbniigen  die  Salzseichen  nnterriclit- 
lieh  behandelte  imd  ihre  Setzmig  mit  aller  Konflequenz  forderte 
und  daS  er  Versehreibiiiigen  im  Text  sowohl  als  auch  Ober* 
Schreibungen  nberhanpt  nicht  gestattete.  Wemi  wir  yon  dieser 
speziellen  Klassendiöziplin  absehen,  können  wir  koustatieren,  daß 
die  Hausaufgaben  der  VII '  Klasse  —  wie  jene  der  VI*  Klasse  — 
qualitativ  um  etwa  ''3  des  Wertes  den  Schulaufgaben  nachstehen. 
—  Die  Betrachtung  der  häuslichen  Störungen  bei  diesen  iVrbeiten 
ergab  nichts  prinzipiell  Keaes,  weshalb  wir  sie  nicht  mehr  im 
einzelnen  behandeln. 

Ifit  diesen  Beobaefatongen  besehließen  wir  unsere  Diskussion 
Uber  die  ersten  An^gabenpaare  der  Abeebreibttbnngen. 

Das  zweite  An^abenpaar  innerhalb  dieser  Obnngen  bringt  in- 
sofern etwas  Neues  hinzn,  als  die  abzosohreibenden  Lesest&eke 
▼on  der  deutschen  Dnick-  in  die  lateinische  Knrrentsclirift  über- 
tragen wurdt'ii.  Die  Wirkungsweise  des  komplizierteren  Schreib- 
Turgauges  iu  llauä  und  Schule  stellen  wir  in  den  beiden  nächsten 
Tabellen  zosammen. 


Ha  Tabelle 

der  materiellen  Fehler 

in  der  VI*  Klasse. 


üb  Tabelle 

der  formellen  Fehler 
iu  der  VI'  Klasse. 


Fehler- 
arten 

H. 

8dl. 

K.H. 

K.Seb. 

Fehler- 
artoB 

H. 

Sch.  j 

K.H. 

K.Soh. 

OF 

S. 

7,50 

4,00 

7,63 

6.2Ö 

F.  W. 

80 

66 

134 

66 

Vt 

6,88 

3,33 

6,37 

3,50 

Ü.W. 

10 

2 

28 

6 

ü. 

0,93 

0,38 

0,93 

0,66 

Wv. 

G.  o.  f 

1,00 

Fr.W. 

6 

10 

12 

6 

K.  \ 

1,00 

1,00 

F.B. 

66 

30 

67 

18 

Anh. 

9.75 

2.38 

6,88 

2,00 

Ü.& 

88 

24 

18 

35 

DL 

8.62 

0,36 

9,17 

4,05 

Bv. 

2 

1 

3 

Fn- 

0,75 

0,26 

0,63 

0,31 

Fr.  B. 

48 

44 

68 

37 

Tr. 

1,50 

1,00 

1,00 

0,50 

1 

848 

in  1 

3«. 

{1» 

|3ö,fi8 

11.70 

32,41 

16,17 
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Uc  Tabelle  der  gesamten  Feblerwerte  in  der  VI*  Klasse. 


H. 

Sch. 

K.  H. 

284,93 

188,70 

1  362,41 

17447 

Die  Tabelle  IIa  der  materiellen  Fehler  zeigt  in  Vergleich  zur 

Tabelle  hi  derselben  Fehlerqaalitiiten ,  daU  das  Auslassen  von 
Wörtern  und  Buchstaben  weitaus  die  größten  Fehlerziffen 
aufweist. 

In  zweiter  Linie  fUUt  die  stattliche  Anzahl  von  fremdes 
Bachs taben  auf,  die  nahesn  das  Vier&che  betrttgl  Ton  dsa 
FeUerwert  der  la  Tabelle. 

Waren  bei  den  früheren  Lesesttteken  Wortanahunimgen  ni 
▼eneiehneni  die  keine  GeaetkmftBigkeiten  «nfidesen,  so  haben  wir 
€8  hier  mit  Auslassungen  sn  ton,  welche  sich  vorzogsweise  ssf 
leicht  wegsnlassende  Umstünde  nnd  Beifügungen  beziehen,  ohas 
den  Sinn  des  Satzes  wesentlich  zu  verdunkeln.  Naehstehends 
Tabelle  gibt  Auläciiiuü  Uber  die  Arten  der  Wortauslassungen. 


Arbeiten 


Wortauslaasuagen 


von 
Umstkadon 


von 
Beifttgungen 


H.  n.  K.  H. 
Sdi.a.K.8clu 


63 
8 


28 
4 


nach  einem 
Stichwort 

ao 

60 


regeUot 


fiO 


Beispiele  zusaniiuenluiijgeudfr  I'mstände,  welcbe  beim  Ah- 
schreiben  übersehen  wurden,  sind  folgende:  »Auf  Kosten  des 
KachbarUi  an  dem  Gremstein,  anf  dem  weichen  Grasboden«,  fenier 
adverbiale  Bestimmungen  wie  »ganz,  heimlich«.  Ansgetosseis 
Beifitgimgen  wuen:  »voll  fruchtbarer  Bttnme»  schdnen,  grünen, 
des  Nachbarn«  n.  a.  m.  Ein  Schüler  liefi  sämfUöhe  15  WMr 
ans,  wekhe  zwischen  den  Stiehwdrtem  »Leiter«  eingescUosssE 
waren.  Statt  die  KaohharwOrter  des  ersten  Stidiwortes  »Leitsr« 
abznschreiben,  setzte  er  sofort  jene  des  zweiten  auf  das  Papier. 
Die  übrigen  Wortauslassungen  lassen  sich  nicht  unter  einem  ge* 
meinsamen  Begriff  vorführen. 

In  den  entsprechenden  Schulaufe:aben  wurden  je  3  ganze 
Bucbzeilen  von  3X1-0^^  Wörtern  ausgelassen,  was  alleia 
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Bcbon  eusen  FeUerwenrt  Ton  60  ausmacht;  die  ttbrigeo  50  Worte 
iiiefien:  »n,  tob,  war«  usw.  Bise  Tendenz  ist  insofern  yorhanden, 
als  nneh  swei  tndere  Seiitter  ganxe  Bvehzefien  IlbeiBpriiigen 
wellten,  wne  al»er  dnreh  EinUnmmening  der  za  bald  in  die  Ei^ 
adieinimg  getretenen  WOrter  und  dnnsh  Naditmg  der  flmen  Yonuu- 
^henden  Tennleden  wurde. 

Die  feblenden  (65  67)  Buchstaben  in  den  Haosan^aben  und 
jene  (30  -|-  18}  in  den  Schulaufgaben  verteilen  sich  wie  folgt: 


Fehlende  Kongo- 
nanten 

Fehlende  Vokale 

H.  tt.  Sm  H. 

Seil.  Q.  S.  Seil* 

IL  IL  K.  H. 

SelLiLK.8eh. 

6.74#f  j 

Dies©  Tabelle  bestätigt  wie  ihre  Vorgängerin,  daß  die  Kunso- 
nanteuaufllaseungen  weitaas  bevorzugt  werden.  Die  akustiBcbe 
Intensität  beim  inoem  Nachsprechen  mag  der  Gnind  Air  diese 
Eisebeinang  sein  i).  Die  ausgefallenen  Vokale  waren  zumeist  Elnd- 
lante,  die  in  der  gewOhnliehen  Spreche  dee  SohlÜerB  in  Franken 
tthailiaiipi  in  Wegfall  kommen.  Die  ttberflneaigen  WOrter  sind  hier 
im  G^genaals  nr  I«  Tabelle  bei  den  Hanaanfgaben  h5her  geweitet, 
sad  die  ttberflttaaigen  Bnehataben  ttbenteigen  snm  Teil  die  Fehleiw 
höbe  der  entsprechenden  Scbnlanfgaben,  zum  Teil  erreichen  sie 
uiibczu  die  Hälfte  ihres  Wertes.  Hier  ist  demnach  eine  große 
Schwankung  der  Werte  vorhanden,  wsis  in  der  größeren  oder  ge- 
riL^'eren  Vertrantheit  der  einzelnen  Schüler  mit  lateinischen  Formen 
zosammeubängen  mag.  Die  Einftthmng  fremder  Wörter  be, 
den  Abeebreibtlbangen  spricht  einmal  zugunsten  der  Hausaufgabeni 
einmal  ist  sie  den  Sohnlanfgaben  günstig,  wihrend  das  Schreiben 
fremder  Baehataben  wie  in  Tabelle  la  immer  znm  Vorteil  ftr 
die  Sebnlarbeiten  geieieht  WortTertauaehnngea  kamen  kier 
and  dort  niehft  yor,  aad  die  VertAaseliang  fremder  Baeh- 
ataben liegt  zngnnaten  der  jeweiligen  aohnliacken  Leiatangen. 
Die  Gesamtwertung  der  Tabelle  Da  zieht  nach  der  qualitativen 
Seite  biu  die  Schularbeiten  den  häuslichen  Aufgaben  ent^ 
aobieden  vor. 

1)  Die  Konatttu  dieser  Bncheinung  spricht  IQr  das  VorhemclMn  des 
•koatieeheB  l^os  bei  den  Kinden. 

AMfclv  lirnircMo^  UL  6 
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lu  Tabelle  IIb  der  formelleo  Fehler  äudert  sich  zanächst 
der  Umfang  der  Fehlerarten  gegenüber  den  in  Tabelle  Ib.  Die 
VerstüBe  i;ei;(Mi  die  zusiimmen^'ehörigeu  und  ^'etrcnut  vorznftihren- 
den  Schriftbilder  werden  eiimioiert;  d&fUr  kommen  YerstöÜe  gegen 
die  lateinischen  Baohstabenformen,  gegen  ihre  Voll- 
st&ndigkeit  und  Fehler  in  bezog  auf  die  Trennung  tob 
Wdrtom  neu  warn  Yorknig.  Dteae  Andemogen  mit  Anaeohhifi  der 
Trennongefehler  haben  ihren  Grand  in  dem  UntorBehiede  der 
dentaehea  and  lateinisefaen  Formea.  Dort  herraeht  ia  dea  Sehrill- 
zogen  der  Oharakter  des  Eckigen,  welcher  die  motorisohe  HlJglielH 
keit  der  nunmehr  ausgeschalteten  Fehlerart  viel  eher  zuläßt  als 
hier,  wo  der  Einfluß  des  eingeübten  Bewegnngsmechauismus  nicbt 
80  ^Uivk  vorhanden  ist  und  der  Charakter  des  Rundlichen  der  Formen 
hemmend  wirkt.  Der  Umstand,  daß  in  den  Hausaufgaben  ent- 
schieden mehr  deutsche  Formen  in  Anwendung  gebracht  wurden 
alB  in  Schulaufgaben  nnd  daß  fernerhin  die  Vollständigkeit  der 
Formen  im  Hanae  mehr  znrttektritt  als  in  der  Schnle»  spricht 
daflir,  daß  dort  eine  geringere  Konzentration  der  Aalmeiksamkelt 
and  eine  grOftere  Herabsetzung  der  ^nHeBsmotiTe  Torhandea  ist  als  in 
der  Sehale,  eineTaCsaohef  die  ubb  von  anderen  Klaaflenlehiern  hiafig 
bestStigt  wnrde.  Psychologisch  interessant  sind  die  nnTolIstSndi^n 
Schriftformeu  deshalb,  weil  sie  uns  schließen  lasstii  auf  den 
Kampf  der  Motive  im  kindlichen  Wollen  und  uns  zeigen,  wie  das 
stärkere  Motiv  f^ieghaft  hervorgeht.  Dieser  Kampf  >vnrde  durch- 
gängig nach  zwei  Seiten  hin  getUhrt:  einmal  bekämpfte  die  latei- 
nische die  deutsche  Form  oder  nmgekebrt^  und  das  andere  Mal 
kam  innerhalb  der  Setzung  lateinischer  Baelistaben  das  Spiel  der 
Motive  zum  Ansdraolc  Euie  Uatonmehang  aaeh  dieser  Seite  ist 
ans  nieht  bekannt  Im  allgemeinen  zeigt  die  Tabelle  Üb  eine 
starke  Bedaziernng  der  Fehlerwerte  im  YeigleicSie  za  Ib.  Wir 
werden  die  hKazliche  Umgebung,  unter  der  die  SehQler  arbeiteten, 
za  prüfen  haben.  In  allen  Einzelwerten  zeigen  die  Schulaufgaben 
trotzdem  eine  um  ein  Dritteil  bzw.  die  Hälfte  bessere  Qualität  in 
formeller  Hinsicht  als  die  Hausaufgaben.  Ans  der  Gruppe  der 
Fehlerarten  erscheinen  uns  die  >\  er  Schreibungen  im  Text« 
von  Wert,  weil  eine  Häufigkeit  der  einzelnen  Verscbreibungen 
konstatiert  werden  kaaa.  Wir  stellea  typische  FftUe  tabeUir 
fisch  dar: 
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Verse  Ii rt'ihfuugen 
inneriulb 
latotniielMr  Fonnea 

nftung- 

. 

Verschreibungen 
zwischen  deutach- 

lAtdniftehen  Formen 

1-        ,  -  .. 

uäung* 

h  stettk 

1 

20 

1 

it  ttett  u 

41 

ch    »  ck 

6 

9    >  B 

12 

S    »  B 

3 

fi    *  h 

11- 

h  >  1 

3 

r    »  r 

5 

1   >  b 

8 

tt   »  U 

9 

11    »  w 

8 

0    >  ff 

4 

Ii   >  ^ 

4 

r   »  t 

7 

la  aUen  diesen  Fullen  tritt  der  Tisaelle  Typna  ehankle- 
rietiflcb  bervor. 

Bd  allen  dieaen  Yenohreibmigen  ist  mit  Ansnalime  des  »0 
fltatt  B«  der  Gmnd  in  der  AlinHehkeit  der  Sehiifiillge  m  flncben. 

Es  kamen  auch  gegenseitige  Reaktionen  vor,  wie  >f)  statt  hc 
nud  h  btatt  ^« ,  ferner  >r  statt  r«  und  umgekehrt.  Es  ist  nicht 
be  sonders  hervorzuheben,  daß  auch  ähnliche  Verschreibungen  von 
Silben  und  Wörtern  vorgekommen  sind.  Kino  Unterbuchung  dar- 
über, ob  die  im  Vergleiche  zur  Ib  Tabelle  bedeutend  bessere 
Quditit  nach  der  foimellen  Richtung  hin  ihren  Ornnd  in  den 
kioflliclien  Störungen  hat^  soll  dnioh  naehatehende  Tabellen  ennOf- 
licht  werden. 


H.  ohne 
Stönm- 
gea  von 

Fehler- 
weit 

1 

Seh. 

F^er- 
vert 

KJLohne 

Störun- 
gen von  1 

Fehler- 
wert 

Seh. 

Fehler- 
wert 

1 

SeLi 

V»  (2) 

1. 

1  (88) 

1. 

Sek.« 

1  

8Vie  (66) 

^: 

2  m) 

8. 

Seh.» 

8»/«  (280. 

2. 

4  aaB) 

2. 

Sch.s 

7V2  (240) 

2V>  (80) 

a 

K^ 

eVj  (208) 

8. 

2*/i6  {74} 

3. 

K.» 

IIV2  (368! 

3. 

3V8  aoo) 

4 

Sch.3 

2i8  (68) 

4. 

13»/,e  (434) 

4. 

Sch.s 

2  (64) 

4. 

4  a28) 

5. 

R. 

3»  9  (100  1 

6. 

3  (%) 

6. 

B. 

li/g  36: 

5. 

Vs  (4} 

6. 

2Vi8  (66 

6. 

5  ae()) 

& 

Sch.f 

IV18  (34j 

6. 

8  i96) 

7. 

s. 

Vi6  (2) 

7. 



1  (38) 

7. 

S. 

1  (88) 

7. 

Vs  (16) 

& 

p. 

7Ve  m 

8. 

8«Vm(81) 

a 

P. 

8. 

2V8  m 

9. 

w 

8»/3s(281} 

9. 

3V«  (97) 

9. 

w. 

l"'i6  (68) 

9 

10. 

12M>/a8(403} 

10. 

617/82(209) 

10. 

il3>V3j(433) 

10. 

4iVn2n39) 

U. 

IL 

IV»  (83) 

11. 

Ä'/a  (71) 

u. 

M. 

4  (128) 

11. 

1  2  (64) 

1671  1 

1  1414 

1    1600    j|  1 

666 

8» 
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Die  Mittelwerte  ans  den  beiden  Tabellen  sind  folgende: 


Ml 

K.H. 

ILM. 

141,9 

Aveh  diese  Tabellen,  lehren,  daB  tiote  AmiBohaltong  liinaliclMr 
StOnmgen  die  Feblenrerte  der  Hamanfeabea  im  Yeiig^eli  n 
iliren  Kontrollen  grofie  Seliwanlningen  anzeigen.  Von  den  11  Sämel- 
arbeiten  sind  in  5  FlÜlen  die  merst  angefertigten  Hansanfgaben 
qualitativ  hesser  als  die  kontrolliereiidcii,  und  iii  ti  l'ülleu  ist  da» 
Fehlerverliüiüiiiä  ein  umgekehrtes.  Bei  den  Schularbeiten  ist  das 
Yerhaltea  ungefähr  wie  5:3,  hier  sind  die  Schwankungen  iuloige 
der  inaerlicbeu  KonzieDtration  im  aligemeioen  stetiger  als  in  den 
Hansaofgaben.  Setzen  wir  nun  je  2  Hausaufgaben  einander 
gagtnttber,  bei  denen  der  äcktUer  einmal  geeiert,  das  andere  Mal 
«bn  nielifr  gealOrt  wurde. 


Ii 

ohne 

1  Sch. 

n.  mit 

ätOnmgen 

iPBrt 

Fehler* 

wert 

Fehler- 

von 

wort 

VUÜ 

wert 

1. 

V. 

IVte  (34) 

1  i'/as  m 

1. 

V. 

l«/l6 

'    »Vaa  (17) 

2. 

w.» 

6»^iR  (196) 

1  6»/«(163) 

2. 

IIV16  (362, 

1*/«  (36) 

3. 

w.« 

3»  82  (97) 

3. 

w.« 

2Vi«  (66; 

6V«  (I6I1 

4. 

SelLi 

7J»/aä  (243) 

9Va2!289) 

4 

8eL> 

82Vo(277] 

13n/«;433; 

ft. 

Seh.* 

(90) 

»In  m 

& 

Soh.* 

«/»  (81)  IVß/m  (BS) 

6. 

K.» 

3»/a  (101) 

4yi«(iao} 

6. 

K.t 

»/aj  (8) 

1  HB» 

7. 

B. 

4Va  (129) 

7. 

B. 

1"/»  (49) 

8. 

D. 

17«/m(669) 

l&V«  «516) 

8. 

D. 

14»/38  (475) 

n«/,R?S78) 

9. 

Sch.8 

6V2  (208) 

4Vs  (IM) 

9. 

Soh.3 

7»/8s(249) 

101/u  3ii^ 

10. 

K.« 

11V»6  {3M) 

»Ae  (18) 

la 

69Ae  (210) 

11. 

SdL« 

i«Äs  m 

u. 

Sek.« 

•/»  (8) 

m 

12. 

7Vi  im 

8  (3S6) 

n. 

B. 

2»/,«  (88)  1 

»ft  (1121 

j     2837     Ii     1914  1 

1M9     li  2038 

J 

Die  Hütal  na  dteeen:  geUeisniiiM«  hdbea  folgeole  Werte: 


Ml tiel werte  aus 

Mittelwerte  auB 

H.  ohne 
Sttfmngen 

Sch. 

H.  mit 

Scb. 

194,7 

142,8 

163,9 

169,9 
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Im  Gegensätze  zn  den  entsprechenden  Mittelwerten  des  1.  Anf- 
gabeupaares  \  1,  uach  welchen  die  Hausaufgaben  »hne  St  oriinpren  um 
eine  Fehlerdifferenz  von  f 157,0 — 132,6)  24,4  qualitativ  besser  waren 
5ils  die  ^xciätürten  Hausaufgaben,  zeigen  nach  dieser  Tabelle  die 
letzteren  einen  qualitativ  bessern  Stand  von  (194,7 — 153,9)  40,8 
als  die  Hanaattfgaben,  welche  die  Scbttler  ohne  Störungen  allein 
im  Zimnier  angefertigt  haben.  Hieram  erhellt  onsweifelbafti  daß 
die  StVrnngen  heinetwega  die  ihnen  Ton  den  Pftdagogen 
so^eaehriebene  Bedentnng  haben.  In  naefafolgendem  Sehena 
sollen  die  einielnen  StOrongsarten  TOigetragen  weiden. 


Ob  besser  od. 

Käme 

schlechter 

BeMhieibaiis  4u  StOrong 

ala  die  nicht 

Begab 

gestürte 
H. 

1. 

V. 

4  Geßcbwistcr  ira  Zimmer  gesprochen. 

—  16 

n 

2. 

WA 

Matter  auwesend,  auf-  und  abgegangea. 

—  164 

Wß 

Müßte  einen  Ging  besorgen. 

+  116 

U 

4. 

Sch.« 

Sehweftter  and  Brader  anwesend. 

84 

m 

O. 

Sch.2 

Bruder  anwesend. 

—  1 

in 

& 

K.» 

Bruder  Iniit  frerecbnet 

+  98 

II 

7. 

R. 

Hat  mit  dem  Brudt  r  uui  die  Wette  gearbeitet. 

-H  80 

II 

Ö. 

D. 

Sch.« 

Eltern  haben  die  Zuituug  gcleäeu. 

+  94 

ni 

9. 

Sehwester  am  TIsehe  anch  geschrieben. 

—  41 

III 

m 

K.« 

Dianstmldehen  Zdtong  geleten. 

+  144 

m 

IL 

Sch.« 

Mntter  und  S  Qesehwister  anwesend. 

+  56 

n 

12. 

B. 

Vom  Bmder  gesoUagen  worden. 

+  108 

m 

Ea  ist  naoh  dieser  Übersldit  anffidlend,  daB  nnter  12  Hamsm^ 
gaben  Ttroti  hünsliober  tJnterbrecbnngen  qnalitatiy  bedeutend 

besser  ausgefallen  sind  als  die  Hausarbeiteu  ohne  StöruDgen  Di  r 
höchste  positive  Differenz  wert  von  158  ist  bei  einer  Hausarbeit  zu 
verzeichnen,  wahrend  welcher  gewiß  keine  gtlnstige  Diii|M)Hition  den 
körperlichen  Anstrenguugeu  folgte ;  sollte  aber  durch  den  Streit  eine 
psychische  Ausspannung  hervorgerofen  worden  sein,  dann  ist  die 
Weitziffer  erklärbar.  Bei  dem  kleineren  positiren  Wert  \  on  80  kann 
bemerkt  werden,  daB  eine  Arbeit  bei  bestininiAer  Wiilenaeneigie 
nach  and  gut  geleistet  werden  kann.  Der  grSfite  negative  DIteena» 
wert  von  164  kann  ana  der  Ablenkung  der  Anfinefksamkeil  ^en  der 
Aibeit  nnd  ihier  Hinlenknng  auf  den  Gang  and  das  Tan  der  Matler 
erUSrt  weiden.  Der  Ifinaswert  Ton  1  ist  ohne  weitere  Bedeahiag. 


1}  Seite  76. 
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Von  den  fünf  gut  begabten  Schttlem  haben  Tier  bessere  Arbeiten 
geliefert  als  früher,  wo  sie  nieht  prestört  wurden.  Ein  Scböler, 
der  mit  zu  den  ersten  der  Kbisse  ^'t  hört,  litt  zweifellos  unter  er- 
höhtem Druck  häuslicher  Störungen.  Der  Einfluli  der  Hegabung 
ist  nicht  zu  lengn^en.  Von  den  sieben  mittelmäßig  beaulagten 
SchtÜem  arbeiteten  vier  minderwertiger;  weitere  zwei  arbeiteleii 
besser.  Diese  hatten  die  nötige  Rohe  hierzn,  da  die  im  Zimmer 
anwesenden  Personen  Zeitangen  lasen.  Der  letzte  ist  ein  denk- 
sehwacher  Sehlller  nnd  Bepetent  der  Basse.  Er  arbeitete  wohl 
deshalb  am  beeten  yon  allen  TOigefUhrten  SehUlem,  weil  er  ein 
aiqgepiigt  meehanisober  Arbeiter  ist  Die  Art  der  HaiiBanl|g;mbe, 
meebamsehe  ZasammenhSnge  wiedenagebeo,  war  ibm  wiUkommeD. 
Diese  Fertigkeit  bat  er  hier  in  bobem  Grade  geeeigi 

Wir  woUen  nnnmebr  jene  Hansan%aben  einander  gegenüber- 
stellen, die  jedesmal  nnter  binslieben  SlOrangen  angefertigt  worden. 


H  mit 
ätiirangea 

▼OB 

Pehlen 
w«rt 

1  der  eutopr. 
1  8ch. 

K.  H.  mit 
ätüningen 
von 

Pehler» 

WflVt  1 

Fohlenv. 
der  eutepr. 
>  8eh. 

1. 

M.« 

"Af!  (22j 

2aAfl  (82) 

1. 

M.1 

4V2  (144) 

»32  (3) 

9. 

B. 

611/32  (2031 

2  (64) 

2. 

B. 

2Vie  (66; 

IV«  33) 

8. 

P.» 

IVie  (34) 

1  (321 

8. 

P.» 

%  (SO) 

0  (-) 

4. 

Mß 

3Vi8  (98) 

23/«  (76) 

4. 

M.s 

^ha  (74; 

15,18  r42) 

& 

N. 

2V8S  i6ö; 

l"/82  (49) 

5. 

N. 

3»  32  i97 

6. 

F.s 

10  (320) 

5»/o  176). 

6. 

F.« 

(304; 

3»2  (112 

7. 

B. 

1  (32; 

41,  32  ,129) 

7. 

B. 

3'8  (100) 

3»,«  [98' 

& 

Sek 

öVas  (161) 

l^^/ie  (42) 

8. 

Sch. 

21/2  (80) 

IV4  (40: 

P.» 

iVtt  m 

9. 

P.* 

öVt  (176) 

IVtt  (88) 

10. 

ü. 

1»82  37) 

1V32  i33j 

10. 

ü. 

21 ^66 

2Vi6  66) 

11. 

D. 

10V8  (384}  i 

6Vs  (208) 

11. 

D. 

12ti/«(414) 

81/»  m 

1464  1 

SB4 

.  1 

1606     1  SB» 

Diü  mittleren  Werte  sind  nachstehende: 


SeL 

K.H. 

K.Scb. 

133,1 

84,0 

146,9 

68,5 

Anch  hier  bestätigen  wiedemm  die  beiden  ersten  Tabellen,  daß 
in  beiden  llausauff^'aben  trotz  jedesmaliger  Störung  das  Fehler- 
verhältiiiH  derselben  zueinander  ein  ünßerst  sprunghaftes ,  un- 
berechenbares ist  Doch  finden  wir,  daß  im  besondem  Schtller 
wieU.,  F.3  und  F.*  relativ  geringe  Fehierscb wankungen  aufweisen, 
was  ihrer  Individnalitiit,  soweit  sie  dem  Lehrer  bekannt  ist,  im 
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giofien  und  ganzen  eatspridit  Betraohien  wir  jetst  das  \et- 
hlltniB  der  Hittelwerte  tod  Haniaafgabcu,  welche  teils  olme  teils 
mit  und  endlieh  einerseits  ohne  nnd  anderseits  mit  StOnmgen  ge- 

schriebeu  wurdeü,  zu  den  entsprecheiiden  SchulaufL^abcn. 


Mittelwerte 


StOrnngen 


1  ^ 

Seil. 

i  K.H. 

161^ 

141,8 

78»0 

191,7 

148,8 

168^9 

169,9 

1  133,1 

84,0 

14ö,9 

63,5 

olue  Imw*  init 

mit 

Ans  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  jene  Hausaufgaben, 
welehe  stets  unter  störenden  BcgteitiUDStSndeii  gefertigt  wurden,  die 
geringsten  bzw.  naheza  geringsten  Fefalerwerte  aufweisen,  was  die 
Bedentong  der  Stttmngen  an  sieh  illusorisch  macht  Qegen  die 
Erwartung  zeigen  die  Hausaufgaben  ohne  Störungen  die  Werte  yon 
151,9  hsw.  194,7.  Bei  den  kontrollierenden  Hansaufgaben  ist  in 
diesem  FaUe  die  Fehlerschwankung  eine  unbedeutendere;  sie  be- 
we^  sich  zwischen  141,8  und  153,9.  Die  Qualität  der  häuslichen 
Arbeiten  ist  nach  dieser  Tabelle  durch  Störungen  erehcben  worden, 
WaR  wir  im  analogen  ersten  Auigabenpaar  je  nach  der  Art  der 
Störung  auch  antrafen. 

Vergleichen  wir  die  ErgebniBse,  welche  in  der  YU^  Klasse  ge- 
wonnen wurden,  mit  den  nnsrigen. 


Ilaa  TMle 

Hbb  TabeUe 

der  materiellen  Fehler 

der  formellen  Fehler 

in  der  YIP  Klasse. 

in  der  VII*  Klasae. 

FeUer^ 

H. 

Seh 

Fehler^ 

H. 

Sch. 

arten 

arten 

aF. 

8.  . 

3,25 

1,86 

F.W. 

44 

88 

Vt 

4,90 

8,90 

ü  w. 

16 

9 

ü. 

0,13 

0,07 

Wv. 

2 

G.  u.  j 

2,00 

2.00 

Fr.  W. 

2 

6 

K.  i 

F.B. 

67 

68 

Anh. 

2,76 

a,60 

O.B. 

19 

81 

Dl. 

0,64 

1,80 

Bf. 

1 

5 

Fa. 

1,60 

030 

Fr.B. 

44 

81 

TT. 

9,00 

1,60 

1 

186 

141 

1 

1 

16,67 

13,72 

88 
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TWbelie  der  geMuleB  Feiüerweito  is  dw  VII*  KlMMe. 


H. 

Sch. 

201,67 

16i,7g 

Naeh  Tabelle  Ilaa  wird  die  wiederholt  koiutetierte  Tattaehe 

bestätiget,  daß  Bnchfltaben-  und  WOrteranslassangen  aach 

iu  lateiiiihcheu  Formen  am  zahlreichsten  sind. 

Ein  Schüler  hat  kons^uent  stiitt  »rh«  nur  »h*  geschrieben 
und  ließ  in  der  Haiisauffj^be  den  Kuimuuauten  »c«  18  mal  und  in 
der  Schulaufirabo  20  mal  (auch  in  Verbindting  mit  k)  ausfallen. 
Er  scheint  diese  Fonu  nicht  zu  kennen.  Ferner  wird  spezieller 
bestätigt,  daß  die  Konsonanten  viel  häufiger  auflgelaasen  werden 
als  die  Vokale,  was  fol<2:ende  Tabelle  besa^^t: 


Fehlende  Konso- 
naatea 

1      Fehlende  Vokale 

H. 

Sch. 

H. 

Sch. 

ö,72X 

8,06;« 

2,42  % 

Die  einzelnen  Arten  der  Analaaningen  bilden  k^e  neuen  Er- 
leheinnngen  und  fanden  im  vorheiigebenden  ihre  Besebreibnng. 
Bei  Wortanfllaasmigen  hatten  adjektivische  BeiAgnngen  nnd  ein- 
silbige Wörter  den  Vorzog.  Den  nftdbstberorzngten  Fefalerwert 
besitzen  die  »fremden  Bnchstaben«.  Entweder  wnrden  ver» 
sehieden  lantende,  die  den  Sinn  des  Wortes  stttrten,  oder  Ithnlioh 
lautende  Ersatzlaute  eingeschoben.  Erstere  hatten  ihren  Grand  in 
der  Ähnlichkeit  der  iSehriftform,  wie  z.  H.  l  statt  b.  Deswegen 
bildet  diese  Fehlerart  Ziksumiiienhänpre  mit  den  Verschreibnn^^en 
im  Text.  Eine  gewisse  Häuti^^keit  konnte  auch  bei  diesen  Arbeiten 
für  bestimmte  Verfcbreibungen  verzeichnet  werden.  Wir  stellen 
mit  Benutzung  eines  früheren  Schemas  diese  liäutigkeitcu  dar: 


Verschrei  buugea 
iooerhalb 
ItteiniMher  Fonnea 

i 

Häafig-  , 
keit  1 

deutschen  und 
lateilüsohea  Fonaea 

keit 

h  statt  ch 

24 

^  sUtt  h 

10 

k    >  ck 

21 

U    »  U 

22 

1    >  b 

4 

t     »  r 

6 

b    »  1 

3 

a    »  a 

4 
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Aoch  hier  sind  Gleichlaut  und  Ähnlichkeit  der  Form  die  Quelle 
der  VerschreibuDgen.  An  dritter  Stelle  nehmen  hier  wie  in  der 
VT»  Klasse  die  »überflüssigen  Buchstaben«  den  Vorrang  vor 
tiberfltt8sig:en  Wörtern  ein.  Die  Übrigen  Fehlerwerte  auch  nach 
der  formellen  Seite  hin  ergeben  wenig  Bemerkenswertes.  Die  am 
häufigsten  vorkommende  nnvolUtftndige  Bnchsta benform  ist 
1  statt  t^).  la  der  Hmaaufgabe  trat  diese  anfertige  Form  20  mal 
und  in  der  Sehnlanfgabe  24  mal  hervor.  Untersaehen  wir,  ob  hier 
der  OMfittttButersehied  swisohen  Haiu-  vnd  Sohida«fgabeB  aaf  den 
EinflaB  hKaBMeher  StOnmgen  mrftoksiifthren  Ist.  Stellea  wir  sa- 
niohstHaiisanfgabea  ohne  SfOnuigeB  jenen  mit  Störungen  gegeniber. 


H.  ohne 

Fehler- 

remUatWm 

Störungen 

▼on 

Wtl 

— 

Sch. 

1. 

B.« 

(66) 

41,  ,6  (260) 

8. 

IVas 

(78) 

IVie  (68) 

& 

V. 

'153: ; 

4Vu-  :276) 

K.2 

l''*32 

(82ji 

6. 

P. 

(94; 

53/ie  i332) 

6. 

T. 

1 

(84} 

!•/••  (78) 

l 

3ch.i 

7V4 

(464)^ 

2a  ,  «4  (151) 

n.i 

714;  1 

7Va  (460) 

1' 

(16) 

25/33  (138) 

10. 

,1143j 

3« ,4  r203) 

11. 

R* 

(249)1 

1«/m  (107) 

12. 

IL 

(670) 

•/«  as) 

13. 

E.» 

l(5''fi4 

1025 

"/32  (»4) 

14. 

Sch.» 

1781  32 

.1150) 

90,  M  ;685^ 

15. 

E.« 

321) 

4V4  ^272 

16. 

W.» 

2V4 

(144) 

l»/«4  (691 

17. 

N. 

(76) 

Vi  ilö; 

i8w ;  H.t 

Vfu 

(85) 

16/tt  (74) 

19. 

F.» 

(2ia; 

3»/*  (240) 

20. 

R. 

(376) 

1V64  (73) 

21. 

T. 

(20) 

2VaÄ  (142) 

22. 

E.3 

(70) 

2";82  (162) 

23. 

F.s 
8.1 

18W/32 

[1178: 

1'4  (80) 

M. 

(136) 

5Vm  (PW) 

as. 

8^ 

a84) 

»/w  a48) 

26. 

2 

(128 

6Vi  (362) 

27. 

4-^,8 

(276) 

731  32  ;510) 

28. 

B.» 

3»/a 

(230i 

|l»/«  (82j 

9458     n  6618 


1}  Ctaneint  irt  t  ohne  Qnentrich. 


H.  mit 

Störiingeu 
von 

Fehler- 

WOlt 

Fehlerw. 
der  entspr» 

Sch. 

1. 

W.' 

Sr'i  (144) 

129/64  (137) 

2. 

G. 

l*»/,f,1164' 

22ß/ß4^423) 

3. 

S. 

2W  64  (147) 

3»;32  (242) 

4. 

Sch.« 

9«/«4(621) 

77/04  <4öö) 

8. 

£. 

l»/64  (73) 

13/64  (67) 

8. 

Sch.* 

4V*  (264) 

«Va  «684) 

7. 

23«/«  (159! 

!  2«/6«  '147) 

8. 

L. 

ö'/h  328; 

5V32  (322) 

9. 

K. 

42>/„  ';277; 

73tAß  (610) 

10. 

Sch.» 

3&  -,..  202, 

j  2'U  (139) 

1 

3379 

4026 
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Bmehnen  wir  jetet  die  Mitteiwerte: 


Mittelwerte 


StiSrungen 

Sch. 

H.  mit 

Störungen 

Sch. 

387^ 

196,8 

837.9 

Die  ento  Tabelle  besagt,  daß  in  28  Fällen  13  Haneanfgabai 
ohne  Störungen  beeser  aimgefkkhrt  wurden  als  ihre  entspreeheadeii 
Sobnlanfgabra.  In  den  Übrigen  15  FUlen  war  dies  VerbUtma 
nmgekefait  Nach  der  sw«ten  Tabelle  waien  von  10  Hanaanfgaben 
mit  Störungen  drei  beaaer  ala  ibre  Sehalaufgabea.  Die  Sehwan- 
kuugen  der  Felllerwerte  awiaehen  beiden  Arbeitaarten  haben  einen 
großen  Spielranm  und  lassen  einen  bestimmten  Einfluß  der 
Störunc:en  nicht  crkeunen.  Hier  wie  dort  herrscht,  was  Störungen 
an  Bit  h  uulaugt,  eine  gewisse  Willkttr.  Eine  Besebreibung  der 
Störungsarten  ««'hcitit  uns  hier  de«hfilb  auch  nicht  von  Interesse. 
Wir  verlassen  das  zweite  Aufgabenpaar,  nachdem  wir  feststellten^ 
daß  hänsliche  Aufgaben  ohne  Störungen  viel  geringer, 
and  Hausarbeiten  mit  Störungen  viel  beaaer  aein 
können  ala  ihre  entapreehenden  Sebnlarbeiten,  —  eine 
pSdagogiaeh  intereaaanta  Tataaehe,  die  biaher  noch  nicht  anage- 
sprooben  wnrde. 

Das  dritte  und  letste  Anfgabenpaar  innerhalb  der  Abaehreib- 
ttbnngen  erforderte  neben  der  mecbaniachen  Tätigkeit  des  Schreibens 
besondere  intellektuelle  Überlegungen.  Hausaufgabe  wie  Schul- 
arbeit bestanden  darin,  ein  Tjcsestllck  abzuschreiben  und  die  darin 
enthaltene  direkte  Kedeweiöe  in  die  indirekte  zn  tiber- 
tragen  und  umgekehrt  Dabei  sollten  sieb  die  Schüler  im 
Intereaae  einer  genauen  Korrektur  an  den  Wortlaut  halten  und 
nur  die  notwendig  zu  machenden  Änderungen  schriftlich  darstellen. 
Dieae  Umllnderungen  waren  aeit  lüngerer  Zeit  den  SohUlem  be- 
kannt und  wurden  suTor  nicht  apexiell  gettbt  Wir  aprecben  so- 
erat  you  den  Ergebniaaen  der  YI*  Elaaae. 

Die  Tabelle  III  a  der  materiellen  Fehler  bleibt  hinsichtlich  des 
Umfaugg  der  Fehlerarten  unverändert.  Die  bevorzugtesten,  und 
zwar  in  ganz  eminenter  Weise  bevorzugten  Feblerarten  sind  die 
Aaalaaaongen  von  abznachreibenden  Wörtern.    Dies  hal 
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m»  TabeUe  mb  TabeUe 

der  imtoriellai  Fehler  der  fnineneii  FeUer 

in  der  VI»  KlMse.  in  der  VI*  Klane. 


H. 

Sch. 

K.H. 

K.Sch. 

FeUv- 

Arten 

U. 

Sch. 

K.H. 

K.Sch. 

OF. 

—  — 

— ,  -~ 

^_ 

8. 

12,00 

— . — — 
9,2ö 

18,00 

— 
9.50 

F.W. 

180 

68 

112 

es 

Vt 

1,66 

0,76 

1,19 

0,88 

Ö.W. 

48 

22 

42 

12 

ü. 

0,76 

0,32 

0,56 

0,60 

Wt. 

19 

10 

18 

24 

r,.  n.  { 

3,(¥) 

6.00 

1,00 

1.00 

Fr.  W. 

148 

52 

156 

m 

K.  l 

17.00 

2,00 

17,00 

3,00 

F.R 

36 

27 

40 

26 

Anh. 

2,25 

1,00 

1,63 

0,26 

O.B. 

9 

87 

18 

88 

Zt 

2,00 

3,00 

Bt. 

As. 

7,00 

1,00 

iOO 

U 

4 

11 

7 

d. 

8,00 

6,50 

4,00 

ia78 

i. 

3,76 

3,75 

dL 

7,00 

7,00 

6,00 

6,60 

1 

4« 

808  1  848 

ee,4i 

88^ 

8048 

nie  Tabelle  der  gesauiitu  Feblerwerte  in  der  VI  '  Klasse. 


fi. 

Sch- 

K.  H. 

K.  Sch. 

808y41 

818,88 

468,18 

874,61 

seinen  Grund  im  folg^enden:  Der  Seblller  geriet  bei  der  Um- 
formnng  der  Bedewelsen  in  spiaeUiefae  Schwierigkeiten.  Die 
Konetraierong  der  nenen  Sllse  war  niebt  selten  holperig  und  nn- 
geachickt,  so  dafi  die  WOrter  des  Bncbes  zu  der  neuen  F^nog 

nicht  paßten.  Hier  setzte  dann  die  Schttlerphantasie  ein,  ließ 
Wörter  wtj^',  l)rachte  neue  hinzu  und  kombinierte  zuweilen  in  ganz 
freier  Weise.  Damit  hängt  enge  znsaranien  das  Schreiben  der 
>fremden  Wertere ,  die  denn  anoh  in  zweiter  Linie  bevorzugt 
wurden.  Bei  dirsem  Unigestaltnugöpiozeli  ist  die  Schularbeit 
entschieden  im  Vorteil.  Es  ist  diese  Erscheinung  mit  der 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens  im  allgemeinen 
in  Beziehung  zu  setzen.  Der  hierzu  erforderliche  Emst  kann  sich 
in  der  Sehule  unter  Aufsicht  des  Lehrers  besser  entwickeln  als 
bei  den  mehr  den  Zufälligkeiten  ansgesetaten  Haasarbeiten Eb 
ist  nattrlieh,  dafi  die  WortTertansohnng  dabei  eine  Bolle  spielt, 

1)  Die  EiBcheinang  des  »Leichtsinnee«  Oült  bei  dieser  Fehlerart  sehr  ios 
Gewicht 
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welehe  in  den  vorbergebenden  Aufgaben  keine  oder  eine  sehr 
«iteigeoiidiiete  Bedentang  hatte.  Fttr  die  Vertanscbang  von 
Bncliataben  war  die  Umfamiinig  nvllwertig.  Fehlende  Bach- 
Btaben  treten  ebenfnUs  in  geringeiem  Wert  firflber  auf; 
ebeofo  verhält  es  sieh  mit  den  fremden  Bnehstaben.  Aieh 
die  tlberfltlsfligen  zeigen  niedrige  Fehlerwerte.  Dnrcbgingig 
ist  die  Qnalitit  der  HaiuHurbeift  eine  eoUeehtere  ab  die  der  Sehil- 
leifltQttg  mit  einer  nnbedentenden  Ammahme  bei  den  »framden 
Wörtern«  in  der  Schalaufgabe  nnd  der  Ansnahme  bei  den  ttbei^ 
flüseigen  Bucbfitaben  in  der  kontrollierenden  Schulaufgabe. 

Der  Schwer])unkt  lag  im  formellen  Teil  der  Arbeiten.  Hier 
ist  der  veränderte  Umfang  der  Feblerarten  zu  verzeichnen.  Da 
die  Arbeiten  in  deut-soher  Schrift  gesehrieben  wurden,  fiel  die 
Fehlerart  »Deuts^ohe  statt  lateinischer  Formen  -  we^.  Auch  die 
Fehlerart  »Unvollständige  Formen«^  konimt  in  We^:fall  wie  i*/ne 
der  Trennungsfehler,  sowie  die  »Verstöüe  gegen  den  Zusammen- 
hang  der  Formen  und  das  Gegenteil  dazu.  DafUr  treten  in  den  Um- 
fang der  Fehlerarten  als  neue  hinzu  die  Verstöße  gegen  die 
direlcte  (d.)  nnd  indirekte  (i)  Bedeform.  Ein  Teil  der  Schttler 
wandte  erstere  statt  letsterer  an,  ein  anderer  drehte  die»  VerhältniB 
nm  nnd  ein  dritter  aohrieb  Kombinationen  ans  beiden,  also  halb 
direkte,  halb  indirekte  Form  (di.).  In  erster  Linie  sind  die  Fehler 
gegen  die  El  einseh  reib  nng  bevonngt.  Hier  zeigt  sieh  ein 
stark  ansgeprägter  Qegensati  in  der  Qnalitit  der  Hansaa^aben 
m  jener  der  Schularbeiten.  Diese  Fehlerart  konsentriert  sich  wie 
begreiflich  hgi  dnrehweg  avf  das  Anftingswort  der  dhrekten  Bede. 
Es  fehlte  da  zweifellos  zu  Hanse  an  einer  Überlegung;  denn  daB 
die  Schüler  Kenntnis  von  dieser  Umformung  hatten,  beweist  der 
niedrige  Feblcrwert  in  den  entsprechenden  Schulaufgaben.  lu 
zweiter  Linie  sind  es  die  Verstöße  jresren  die  Satzzeichen, 
welche  bei  der  Umformung  eine  gr  l^c  ]\  II«  spielen,  da  ja  am 
Anfinip"  und  Ende  fl<'r  direkten  Rede  die  AnfüliraTiir'«-  b/w  Rcliluß- 
zeichcn,  die  wir  aueh  zu  den  Satzzeichen  rechneten,  f::esetzt  werden 
müssen.  Ihre  Setzung  aber  kann  wiederum  aus  dem  Lesebuch 
nicht  er>«ehen  werden  und  bedarf  deshalb  elienfalls  einer  Ober- 
legung.  Zumeist  wurde  aber  ihrer  vergessen.  Es  ist  an  dem 
bedeutend  geringeren  Fehlerwert  in  den  Schularbeiten  zu  ersehen, 
daß  die  Sehnle  für  die  KonsEentration  der  Anfmerksamkeit  günstiger 
ist  als  das  Hans.  In  dritter  länie  sind  die  Yerstttfie  gegen  die 
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getrennt  zn  sebreibenden  Sobrif tilge  und  die  richtiire 

Anwenduiig  der  Redeform  zu  veraeichnen.  Während  der 
erstere  Fehler  mehr  ans  TIiiautmLrksamkcit  eut8prungcn  iät,  liegt 
bei  dem  letetem  zumeist  eine  tatt>ächlichc  Unkenntnis  der  zn 
Sfhrpihenden  Form  vor  Namentlich  zeigt  die  VeniiengTing  beider 
Ff^riiuMi  eine  Kuriosität,  ans  wclchrr  die  Konstatierung;  der  Fehler 
nnr  mit  großen  Opfern  an  Zeit  und  Geduld  möglieh  war.  Nament- 
lieh  waren  die  Verftnderangen  der  Hilüsverba  eine  Uaaptachwierig»- 
keü  WflBB  wir  innerhalb  der  Fehlerarten  der  Sebnlanfgaben  von 
3  ZUHbiu weiten  absoken,  tiDd  aaeb  Tabelle  nie  die  HauM^sab« 
te  enlsn  AtdfcabeBpaireii  qialitirtlr  mekr  all  doppelt  io  geilpg 
mad  im  iw«HflB  Fwr  etwa  •/»  mal  m  fBring  ab  di«  d«Maa%iien. 
Befragen  wir  nia  die  evtvpreoheDd«  Tabellen  der  VIP  Kkuw 


IITaa  Tabelle 

der  iJiatLriulleu  Fehler 
m  der  VII''  Kiiisse. 


mbb  Tabelle 

der  formellen  Fehler 
in  der  VIP  Klasse. 


B. 

Seil. 

Febkr- 
■rtea 

H. 

Sek. 

OF. 

S. 

5,00 

7,25 

F.W. 

718(160) 

86 

Vt 

1,50 

1,48 

O.W. 

36 

64 

ü. 

0,50 

0,56 

Wv. 

90 

104 

G.u.  f 

1,00 

1-00 

Fr.W. 

26 

4 

K  > 

22.00 

12,50 

F.B. 

19 

17 

Anh. 

1,13 

o,a 

Ü.B. 

81 

85 

Zt 

2,00 

Bv. 

8 

8 

As. 

16,00 

8/OD 

1^.B. 

16 

8 

d. 

1,75 

3,25 

• 

1. 

8,25 

1,20 

di. 

2,00 

1^ 

884m 

884 

68,68 

31»08 

nicc  Tabelle  der  gesamten  Feblerwerte  in  der  VII  ^  Klasse. 


H. 

Sch. 

939,t>3  (381,63) 

325,06 

Die  Tabelle  lllaa  bestätigt,  wuö  wir  iu  Tabelle  Illa  fanden, 
den  höchsten  Ziflfemwert  für  die  fehlenden  Wörter.  Sieben 
Schttler  der  VII.  Klasse  haben  die  Aufgabe  nicht  richtig  aQ%e- 
fiiBt  Sie  Bchrieben  lediglieh  uor  die  umzuformenden  Sätze,  also 
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mir  die  direkte  bzw.  indirekte  Rede  und  ließea  die  Toransgebeii- 
den  biw.  nachfolgenden  Worte,  die  EniUnng,  weg.  Einer  to« 
den  Bieben  «elmeb  im  gancen  nir  82  itutt  95  Worte.  Wenn  wir 
dieae  AuffiuHHing  eliminieren,  erhalten  wir  den  Wert  160.  Anl^ 
fnUoid  gegenttber  Tabelle  nia  ist  hier  der  hohe  Wert  bei  Wort- 
Tortansehnngen  epesiell  in  der  Sehnlanfgabe.  Das  freie  Spiel 
der  nmntaaie  tritt  hier  in  sein  Beefat  Wtiirand  die  Sehttler  der 
VI*  Klasse  angehalten  waren,  sieh  so  gat  wie  mOglieh  an  den 
Wortlant  des  Bnobes  zu  halten,  wichen  diese  dayon  nach  WillkUr 
ab  und  wählten  mannigfaltige  Wortfolgen.  Selbst  die  Vertanscbung 
der  Buchstaben,  welche  vorher  keine  Werte  besaß,  tritt  hier 
in  die  Erscheinnng.  Die  andern  Fehlerarten  zeigen  im  Vergleich 
ZOT  VI"  Klasse  ihre  nattirlichen  Schwankungen. 

Da  diese  Gruppe  von  Hansarbeiteu  eine  viel  bewußtere  Leistung 
gegenüber  dem  mechanischen  Abschreiben  der  vorhergehenden  Grup- 
pen iBt,  so  erscheint  es  uns  notwendig,  den  £inflaB  der  Störungen 
festzQstellen  nnd  so  vielleicht  eine  wichtige  Ergänzung  der  frtlheren 
Tabellen  Uber  diesen  Gegenstand  zn  erlangen.  Am  sweekmi&igslen 


Des  SchttlerB 


Anlage 


Beschrüibang  oder  Art 
der  Stümng 


Differenzwert 
der  gesU^rten 
gegenttbw  der 
ungastSrtea 


Arbeit 


B. 

W.« 

ü. 

K.* 

B. 


D. 
K.« 

S. 


w.» 

F. 


Beb.» 

N. 

Sek« 


V. 
W.» 


Sch.« 


ii-ra 

II 

u 
m 

n 
III 

II 

u 
m 

n 
m 

u 

II 

n 
m 

II 
III 
m 
ui 

n 


Hatte  während  der  Arbeit  Leibweh. 

H5rte  ein  FlfJtenspiel  im  Naohbaduuu. 

Mußte  eiaeu  Gaug  besorgen. 

Dachte  an  die  Erfolglosigkeit  der  Arbeit 

Reinifi^  seine  Stiefel. 

Uffm  ti  die  Fratter  und  Behaute  hinaus. 

'J'ra»i;v  \\  :iB8er  nnd  giiur  Miif  und  ab. 

Mutter  drängte  zum  F(-rtig>verden. 

Las  auch  in  einem  andern  Bnche. 

Matter  im  ^nimer  aawaeend. 

OeachwiBter  apielten  im  Znnmer. 

Mußte  einen  Oanf;:  besorgen. 

Inzwischen  eine  körperliche  HaOMUheit. 

Bruder  mit  Fragen  beiiistigt 

Mutter  schimpfte  ihn. 

Gang  besorgt 

Schwester  genäht. 

Mutter  drängte  zum  Fertigwerdea. 

Besorfrte  einen  (iang. 

Spielte  auf  der  Gasse. 

Yater  dilagte  nun  Fertigweiden. 


—  24 
-62 
+  12 

—  78 
+38 
+  13 
-h26 

+ao 

—  8 

+  5 

—  9 

+  16 
+  22 

—  28 
+  U 

—  8 

+  » 

+  3 
+  6 

+  8 
+  88 
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fltdieii  wir  wiederum  die  FeUerdüferens  jener  Aii%abenpaaie  der 

Schiller  fest,  wovon  die  eine  Aufgabe  ohne  nnd  die  andere  mit 
Störungen  psychischer  nnd  äaßerer  Art  angefertigt  wurde. 

Wir  finden,  der  Reihenfolge  der  Schüler  folgend,  in  dieser 
Tabelle  interessante  Tatsachen.  Zunächst  zeigt  sich  das  Verhalten 
der   Aufmerksamkeit  in  Erankheitszustäuden   körperlicher  Art 
herabgesetzt    Die  Kraft  des  Willens,  zn  denken,  ist  bei  ktfrper- 
Uehem  Mißbehagen  gesehwloht   Daa  Fiütenapiel  eiswaog  aioli 
efienbar  die  Gniüt  der  Anfinerkninkeit  und  twirte  infolge  der 
Enge  dea  BewoBiaeiiiB  die  Denkttbigkeit  tmd  damit  die  Qnaliltt 
dar  Arbeit  herab.  Daa  Bosoigen  elnea  Ganges  iat  nur  eine  ioBer- 
fieke,  raom-idtHehe  StOning  imd  ihre  Wiikiing  auf  die  Arbeita- 
qoalität  kann  nicht  ungünstig  wirken.    Ein  Schüler,  der  infolge 
einer  Anssicbtslosigkeit  anf  £rfü%  seiner  Arbeit  in  einem  uulast- 
vollen  Znstand  arbeitete,  hatte  bedeutend  herabgesetzte  Leistungen. 
Sein  ^vachdenkeu  und  Besinnen,  seine  ganze  innere  Willenstätigkeit 
leidet  unter  diesem  Zustand.    Eine  äußere  Störung  wirkte  im 
nächsten  Falle  durdiana  nicht  qualitativ  vermindernd,  zumal  eine 
gnte  Begabung  konatatiett  wird.  Die  beiden  andem  Falle  aeigen 
Wrangen  änflerar  Art  Die  dabei  rollzegenen  TMigkeifen  haben 
crftiaehend  anf  die  SehVler  gewirkt  nnd  die  Arbeitaqnalitftt  eihofat 
Hinaiehtllflh  der  Hobe  der  Diflbreniwerie  dttrfte  die  Begabnng 
nieht  ohne  Einflnfi  sein.  Das  Dareinreden  in  die  Arbeit  dea 
nächsten  Schülers  im  Sinn  einer  baldigen  ßeendigang  derselben 
wirkt  hier  —  wie  auch  früher  wiederbolt  konstatiert  —  fördernd. 
Eine  Kouzentrierung  der  Willenstätigkeit  und  der  Aufmerksamkeit 
ist  der  Grund  fllr  diese  Erscheinung.    Der  nachfolgende  Schiller 
arbeitete  mit  geteilter  Aufmerksamkeit.   Der  inteieaaante  Inhalt 
einer  Erzählung  feaaelte  ihn  mehr  als  die  Überlegungen  über  die 
richtigen  Fernen  adner  An^^e.    Deshalb  iat  diese  minder- 
wertiger. Die  Anwesenheit  Ton  Personen  wirkt  nur  insofern  anf 
die  Qnalitftt  emer  Arbeit,  als  sie  durch  Bew^gnngen,  Worte  oder 
Handlungen  des  Sehttleia  Anfinerkaamkeit  ablenken;  bei  konien- 
trierter  Aufineikaamkeit  sind  dieselben  ftlr  die  Güte  der  Arbeit 
jDelanglos.   Solche  Fälle  scheinen  hier  gegebeu  zu  sein.  Die  uoch 
aufgeführten  StörullL^sarten  bringen  keine  neuen  Erscheinungen. 
Es  durfte  hiermit  der  Nachweis  dafür  erbracht  sein,  daß  die 
weniger  mechanischen  geistigen  Leistungen  nicht  an 
ihrer  Qualität  geschädigt  werden,   wenn  die  dabei 
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Torkonmendeii  St<(TUi>^eii  d«B  loiereese  dea  »rb^itendM 
Sebtlleri  nioht  toh  der  Arbeit  ablenken.  Diet  trtft  iutt 
muDer,  wenn  ntdit  noch  Andere  Monkente  witwitinn,  fibr  dto 
ftnßern  Störungen  sn. 

Tabelle  Ulbb  seigt  wie  Tabelle  Ulb  den  hMilen  Fehlorweit 
bei  den  YentSßen  gegen  die  Kleina  ehr  eibnng.  Den  nAchet 
bOherai  Wert  weisen  die  Fehler  gegen  die  getrennt  Torm* 
führenden  Schriftbilder  anf,  die  in  Tabelle  mb  ebenfalls 
hoch  gewertet  waren.  An  dritte  Stelle  treten  die  Verfehlunpren 
g^^n  die  Satzzeichen.  Die  Fehler  in  den  Formen  der  direkten 
nnd  indirekten  Rede  sind  geringer  als  in  der  VI*  Klasse,  wa« 
mit  dem  Umstand  zusaramenhäng'en  dUrtte,  daß  die  Schtiler  diir 
Vn.  Klaase  unterrichtlich  weiter  voran  sind  Die  Tabelle  iIl<3C 
läßt  auch  die  Hausaufgaben  qualitativ  minderweitiger  erscheinen 
als  die  Sohnlanfgaben;  die  Differenz  beider  AilMitcn  hiaiiohtlioli 
dan  Qaalitätswertes  ist  aber  keine  aaflUleode. 

Ehe  wir  das  Kapüd  snm  Absdflofi  Wng«B,  wollen  wir  noch 
ein  talnilarieekea  Material  dnAinr  mfiininTiiwtBiien^,  wie  idoli  ^ 
■itllMi  Wflita  ▼Ott  Himan%nben  aneinander  veriiallMi,  dia  naA 
dir  Ton  nne  horgartailten  Zaitkarve  an  dm  l^vorinft«m 
Standen  dee  Ta^ea  aqgafartiet  wmden  aind.  In  ¥aq|l«iak 
kaaBBa  itelko  wir  die  nntttam  Weilte  dar  abendHnhenifflwaariiB» 
jenen  gegeuflber  nnd  wiUan  kieiaa  die  Arbaüaataada  Ton  7  Ua 
6  übr.  Dia  berivzngtesten  AiMaatonden  aber  waren  5—4, 
8 — 7  nnd  1 — 2  Uhr.  Die  Ergebnisse  werden  zeigen,  ob  nnd  in- 
wieweit die  Zeit  iLiiuliuÜ  auf  die  Q,ualitüt  der  Arbeit  hat. 


Arbeits- 
litt 

Kittelwerte 

in  der  Vi»  Ki&ase 

in  der  VU.  Klitae 

H. 

K.  H. 

Ansahl 

1-2 

6-  6 
8-7 

7-  8 

2 

22 
7 

16 

» 

14 
8 

.  4.09 
4^ 

4,62 
i  1^88 

7,08 
8,80 
11,22 
8,88 

8 
18 

7 

14 

Dar  geriogato  IftttaiMik  Tim  4^09  alck^  nar  anf  Mliai- 

anfinben:  dla  ikMii  tiiiiaiiitulH'iBilaii  koatialBaiaiideii  ffirwtutffinilw 
idgen  keine  gm0i9t  ^^uffltttaaiÜBr  ftr  die  AMiwtomto  naak 
dam  MitlBgaaaaih  ebeMo  seigt  die  m  filaaae  in  ftM  in  diaaer 
Zeit  aaeeibrtigten  Aibaiton  den  kSekalen  BeUerweri  Kadi  An* 
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gäbe  der  Schüler  wnrden  dieselben  von  ihren  Eltern  zu  häuslichen 
Verrieb fcungen  angehalten,  und  es  scheint,  daß  das  Mittagessen 
negativ  auf  die  Qualität  der  Arbeit  einwirkt  nach  dem  bekannten 
Sprichwort.  Die  nahezu  günstigsten  Mittelwerte  und  die  gidßte  An» 
lahl  T<m  Aibeiten  fallen  in  die  Stunde  Ton  5—6.  Naeh  miBem  Er- 
hebungen haben  die  Sehliler  Torher  ihr  Yeaperbrol  eingenommen, 
riteiliehe  Anftrige  beaoigt  nnd  sieh  anf  d«r  Stinfie  beim  Spiel 
anfgebalten.   Die  beaaere  QnalitSi  namentlich  in  der  VH  Klaaae 
ist  im  Gegensatz  zum  mittleren  Wert  Ton  7,08  zweifellos  auf  die 
Erholnni,^  zurlickzutuhren.    Auch  kommt  uoch  der  Umstand  hinzu, 
daü  die  Hausanfgaben,  wenn  der  Vater  um  6  Uhr  vom  P)ahndien8t 
nach  Hause  kommt,  vollendet  sein  müssen.  Die  mittleren  Werte  in 
der  Arbeitsstunde  fr — 7  Uhr  sind  mit  Ausnahme  des  Wertes  4,52, 
der  etwas  besser  als  der  vorhergehende  Wert  4,84  ist,  in  der 
VI  ^  Klasse  bedeutend  geringer  und  in  der  VII "  Klaaae  unbedeutend. 
Die  Arbeiten  an  dieaer  Stande  sind  gewtfhnlioh  die  aoleher  Schiller, 
die  ihren  Anihnthalt  im  Freien  langer  anagedehnt  haben  nnd  dann 
bia  aar  Eaaenaaeit  gegen  7  Uhr  nnr  fertig  werden  kSnnen, 
wenn  fluchtiger  gearbeitet  wird  als  in  der  Torhecgehenden  Stande. 
Die  hOohaten  Mittelwerte  aeigen  in  der  VI*  Klaaae  die  Aibeiten 
von  7 — 8  Uhr.    Körperliche  und  innere  Zustände  des  Schillers 
nach  des  Tages  Treiben,  oft  ungünstige  Lichtverhältnisse  erklären 
diese  Erscheinung.    In  der  VII Klasse  ist  der  Mittelwert  2,22, 
etwas  günstiger  als  derjeüii;e  in  der  Zeit  von  1 — 2  Uhr. 

£he  wir  das  Kapitel  der  AbschreibUbungen  zum  AbschluB 
bringen,  zeige  eine  Tabelle  die  einzelnen  Werte,  Mittelwerte  nnd 
mittleren  Vaiiationen  der  3  Aa%abenpaaie  der  VI*  Klaaae. 


Aj  H.A.  und  Sch.A. 


Materielle  Fehler 

Formelle  Fehler 

Werte 

Mittel 

m.y. 

Werte 

Mittel 

m.  V. 

H.A.») 

L 

158 

4.13 

3,42 

112 

2,94 

0,90 

Seh.  A. 

I. 

114 

2,^ 

2,60 

70 

1,79 

0,30 

RA.«? 

n. 

249 

6,07 

2,67 

j  35,93 

0,88 

0,31 

Seh.  A. 

IL 

177 

4,32 

2,01 

11,70 

0,29 

0,28 

HL 

444 

6,96 

8,18 

59,41 

0,98 

0,76 

HL 

210 

3,41 

1,68 

3S,82 

0,54 

0,64 

DaSL     8)8.79.  1^8.91. 

▲xekiT  fti  P^eholofi«.  HL  7 
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Die  Erp:ebDis8c  dieses  Kapitell  lasseo  sieh  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1)  Es  ist  ziffernmäßig:  festgestellt,  daß  die  Hausarbeiten  sowohl 
nach  der  materiellen  als  aneh  naeh  der  fV)rinellen  Seite  hin  quali- 
tativ ?erin^r<^r  sind  als  die  Uinen  entspreehenden  leUtiT  gleich 
aehwierigcQ  Schalarbeiten. 

2)  Der  qualitative  UatenohiedBwert  beider  Arten  von  ArbcHoBL 
iil  gfoßen  Schwankungen  unterworfen.  Die  mittleren  SchwUl- 
ieaiigeii  (blV.)  der  Hausarbeiten  in  materieller  und  formeUer  Hill- 
Mit  sindr  —  mit  Annudime  der  m.  V.  der  IL  H.  A.  in  msterieOer 
BeriaitBp  —  bedeutend  gidfer  ab  die  luiMlem  Scfafwankungen 
der- MitebeiteiL  Das  Ptu  dea  dort  znftffigeii  Hin  und  Her 
hBimc  wir  als  inteuiTeie  WeDenbewegiingen  der  Attflneifcsamkeit 
kiBuiieii  gelefnt» 

9f  8l5TaDgeir  scMeelrthiB  gibt  es  niebl  Als  wesentlidi 
feeoBfen  iflr  in  diesem*  f^udcli  koBstuCleren,  dafl'  ein  DiSngen  der 

Ellfem,  möglichst  bfdd  mit  der  Arbeit  fertig  m  werden,  auf  die 
Qualität  derselben  verbesaernd  wirkte,  während  das  Dareinreden 
iigendweleher  andem  Art  einen  yerschleehtemden  Einfluß  ausübte. 

4)  Bei  mechanischen  ZtisaramenhEngen  (Abschreibübungen)  ist 
der  Einfluß  psychisfber  St  »rniigen  viel  geringer  als  bei  mit  Über- 
legung ans7TifÜhrendpn  Lriätrmjren. 

6)  Die  bevorzugteste  häusHciie  Arbeitszeit  der  VP  Klasse  war 
die  Stunde  von  & — 6;  in  zweiter  Linie  von  7 — 8;  in  dritter  yon 
6^7  und  in  vierter  nach  dem  Mittagsessear  Ton  1 — 2.  (Vgi.  die 
Ergebnisse  der  Kontrollveisuche.) 

6)  It  dor  YI*  Klasse  tritt  die  beste  Hausarbeit  fftr  die  ZeitTon 
6—4  ein.  Der  Wert  Tgn  4^  in  der  Zeit  Ton  1—2  kann  deswegen 
nidit  als  maßgebend  betnuditet  weiden»  d»  nw  IS  H.  A.  aagelMgt 
wmdoDL  (Vgl  dam  die  Efgebaisse-  daii  EootisliTeiBndie.) 

7)  M  Absebnlbltbiing^  sind  jäM  Ansksaen  ▼on  W^ftttn  nnd 
Boohstaben  in  materieller  nnd  die  Yersebreibungen  im  Text  80- 
w)sU  ab  aaeli  die  Yerstöße  gegen  die  Satnsielisn  in  foimaUar 
Hinsiebt  dib'beverzngtegten  FMder.  Blncttglich  dtfr  Wertaaslasstngen 
war  eine,  bezüglich  der  Verschreibnngen  waren  zwei  Gruppen  von 
Sehularbeiteu  geringer  sils  die  Hausarbeiten.  In  allen  andern  Fällen 
vwdienen  die  erstaten  den  qualitativen  Vorzug  vor  dea  letzteren. 

8)  Der  Einfluß  räumlielier  Beschränkung  auf  die  Qualität  der 
Hansarbeiten  tritt  nicht  besonders  hervor. 
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Werfen  svir  in  Veigleich  za  diesen  Ergebnissen  einen  Blick,  auf 
die  Tabelle  der  K.  H. 

B)  K.  H.  und  K.  Soh. 


MftterieMe  Fehler  | 

Formelle  Fehlet 

Wert? 

Mittel 

m.Y.  ' 

Wertp 

Mittel 

m.  V". 

K.  H.  A.  i] 

L 

188 

4.9Ö 

4.01 

119 

3,13 

1,36 

I. 

221  j 

ö,62 

3,18 

80 

2,05 

2,01 

If 

m 

7^ 

2,43 

32,41 

0,79 

o,ea 

m 

3^80 

8^0 

1M7 

0^ 

0^ 

K.R  A^ 

m. 

7,66 

3,79 

60,13 

1,18 

0,60 

K.adi.A. 

UL 

848 

6,38 

8^ 

31^1 

0,68 

0,68 

ad  1.  Nach  dieser  Tabelle  ist  der  erste  Satz  der  Torigen 
Tabelle  da^in  einzuschränken,  daß  eine  Grnppe  von  Schularbeiten 
in  materieller  Hinsicht  minderwertiger  ist  als  die  HansarbeileD. 

ad  2.  Aiiefa  hier  sind  die  grofien  Sohwaakimgeii  in  Hans-  und 
Sdmlarbeil  wa  Ten^obDen.  Ebenso  sind  die  mittleren  Sebwan- 
knngen  d«r  HsMnrbeÜe»  in  materieller  nnd  foimeUer  ffinsiebt  — 
wiedemm  mit  elnse  Asunabme  der  K.H.1.  L  in  maMeller  Be- 
ziehung —  bedentend  größer  als  die  mittleren  Schwankungen  der 
Sciiularbeiten. 

ad  3  n.  4  finden  nach  diesem  Material  eine  Bestätiirunfj. 

ad  5.  Die  bi" vorragte t^te  häuBliche  Arbeitszeit  bei  den  K.  H.  der 
VI  ^  Klasse  i^t  von  1—2  J),  dann  von  5—6,  7—8  und  6—7.  Die  K.  H. 
bestätigen  demnach  die  Ergebnisse  der  H.  hinsichtlir^b  der  Zeit  nicht 

ad  6.  beste  K.  H.  in  der  VL  Klame  milt  in  die  beror^ 
xngteste  Zeit  yon  ^— 2,  nnd  swar  nnr  in  materieller  Hinsieht 

ad  7.  Die  K.  H.  bestttigen,  dafi  die  fehlenden  Wörter  mid 
Baehstaben  —  in  der  dritten  K.  R-Gnippe  komntfon  noeb  die 
»fitemden  WOrter«  binsn  —  beTorsagt  weiden  nnd  zwar  in  mal»> 
rieller  Beziehung ;  die  Verst^Jße  gegen  die  Satzzeichen  nnd  die 
VerschreibuDgen  im  Text  -  iu  der  3.  K.  lI.-Gropi)e  treten  noch 
die  Vergtöße  gegen  die  Kleinschreibnng  hinzu  —  werden  in  for- 
meller üinsicht  bevor/.ngt. 

ad  8.  Auch  bei  den  K.  ü.  ist  ein  negativer  Einfluß  der  räum- 
liehen  Beschrttkmig  auf  die  Qualität  der  K.  H.  nicht  za  konstatieren. 


1)  S.  M,  79  und  91.     2.  S.  96. 


7* 
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IL  Kapitel:  Von  den  hlwttelien  BeelieiuuifipAMMU 


Bildtiten  die  im  yoilgea  Kapitel  bebendelfen  AbedureibttbiiiigeB 
keine  YoniiMetEniig  für  den  Gebiancb  hObeier  mtoDekiaeller 
Klüfte,  flo  baben  wir  es  bei  den  Beebennn^aben  mit  eoleben  m 
ton,  nftmlieh  mit  Urteilen  nnd  ScblOflien  des  Soblüere.  Denelbe 
arbeitet  mit  abstrakten  Symbolen  nnd  leitet  dabei  ans  den  ge- 
gebenen Zahiyorotellongen  andere  ab,  indem  er  Regeln  befolgt, 
deren  Gültigkeit  log:i8ch  eingesehen  und  begründet  werden  kann. 
Diese  Erj^ebnisse  seiner  scLheßenden  Funktiuneu  werden  nach 
der  materiellen  Seite  hin  und  nach  der  formellen  Darsiellong 
ßegenntand  der  Qualitätsuntersnchung. 

Die  erste  häaslicho  Recheiiauti^abe  und  ihre  entsprechende 
Schularbeit  iiestanden  lediglich  aus  den  vier  Grundrechnungsarten 
mit  anbenannten  Zahlen.  Betrachten  wir  die  Eigebnisse  in 
folgenden  Tabellen: 


IV  a  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


iVb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI'  Klasse. 


Fehler- 

VtOtt 

H. 

Sch. 

K.H. 

K^ch. 

OF. 

(4) 

.3^ 

(4) 

(6j 

-1-F. 

ao 

16 

10 

8 

xP. 

68 

68 

5Ö 

56 

:R 

98 

15 

40 

18 

—  F. 

11 

4 

18 

14 

Zf. 

13 

9 

7 

8 

ZU. 

8 

3 

3 

6 

Zv. 

2 

1 

1 

1 

Fr.Z. 

96 

18 

62 

16 

Ov, 

6 

2 

Af. 

8 

16 

18 

8 

189 

135 

206 

131 

Fehler- 
«Tten 

H. 

Sch. 

BL  H. 

K.8eh. 

D. 

10,60 

5,50 

5,60 

5,00 

V.  v.Z. 

0,94 

0,63 

1,38 

0,50 

Fe. 

7.00 

4,50 

6,60 

1,00 

Ü.T.Z 

'2,25 

0,88 

1,25 

0,38 

|20,6» 

11,01 

14,63 

1  6,88 

IV e  Tabelle  der  gesamten  Feblerweite  in  der  VI*  Klasse. 


H. 

Seh. 

K.H. 

K.8ch. 

806,60 

146^1 

888,63 

187^ 
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Den  hüchsten  Fehlerwert  zeigen  nach  Tabelle  IV  a  die  Ver- 
stöBe  gegen  das  Multiplizieren.  Die  gewonnenen  Produkt- 
Ziffern  sind  zum  größten  Teil  aus  zwei  Denktätigkeiten  herror- 
gegangen:  einmal  ans  der  des  eigentlichen  Vermehrens,  wie  es 
die  Schiller  aus  den  eingeprägten  Einmaleinaaahlen  gelernt  haben, 
«nd  dann  ans  der  des  Addierena,  üuofem  der  vom  Torhergehendea 
Pkodukt  zu  behahende  Zahlenwert  dem  nenen  Produkt  hinzn- 
geiShlt  wnd.  Ein  nieht  mit  Anümerluaaikeit  rechnender  Schiller 
hat  beim  MnhlplMeren  doppelte  Gel^nheit»  falsche  EigebnisBe 
an  schreiben,  üm  eine  dayon  an  elimhiieren,  trifft  man  httafig 
namentlich  in  Landschulen  die  Niederschrift  des  im  Gedächtnis 
XU  behaltenden  und  spater  Uberzuzählendeu  Wertes  unter  der  abso- 
luten Wertzitier  an,  was  im  Interesse  der  GedäcbtniBpÜege  zu 
mißbilligen  i^t.  Die  nächst  bevorzugte  Fehlerkhisöe  ist  die  der 
»fremdenZiffern«,  das  sind  jene,  welche  infolge  Verrechnungen 
beim  Teilen,  wo  alle  Aufgaben  restlos  aufgehen,  als  Zusätze  oder 
Nenhiidiuif;en  hinzutreten.  Die  Schiller  teilten  mit  dem  Divisor  in  un- 
wahre Reste  beliebig  welter»  was  bei  der  K.  B.  in  reichlichem 
MaBe  Toikam  nnd  Ton  ^er  oberflüchUchen  Redmnngsweise 
Zeugnis  gibt  In  dritter  Linie  berorzngt  sind  die  Teilnngs- 
feliler.  Der  Qnotient  wnrde  entweder  zu  groß  oder  zu  klein 
genommen  und  die  dann  darauf  folgende  Multiplikation  ausgeführt. 
Das  hieraus  erfolgende  Mißverhältuis  zwischen  Minuend  und  Sub- 
trahend führte  deu  Rechenscbüler  in  den  weiteren  Operationen  zu 
einem  Wirrwarr,  den  er  als  solchen  nicht  mehr  auflösen  konnte. 
£8  fehlte  da  an  der  allgemeinen  Übersicht  des  hohtigen  Beziebnngs- 
verhältnisses  zwischen  Quotient,  Divisor  und  Dividend.  Die 
Additionsfehler  stehen  den  Subtraktionsfehlern  im  Fehler- 
wert  etwas  ToiBii.  IMe  fehlenden  Ziffern  sind  entstanden 
dnrcli  mangelhaftes  Absehrelben  der  Bechenan%aben  oder  dnrch 
Vfglassnng  Ton  Ziffern  bei  den  einzelnen  Operationen,  zumeist 
beim  Qnotienten,  was  mit  dem  Ulngeren  Wege  der  motorischen 
Bewegung  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Ein  geringeres 
Interesse  zeigen  die  fehlenden  Aufgaben,  was  zum  Teil  mit 
der  personliciien  Faulheit  des  Schulers  oder  alxr  mit  räumlichen 
oder  zeitlichen  UmHtänden  zusammenhangt,  ferner  die  ü her H Iis- 
»igen  Ziffern  und  die  Verwechslung  der  Operationen,  z.  B. 
den  Addierens  mit  dem  Subtrahieren.  Während  die  Schnliurbeiten 
eine  ziemliche  Stetigkeit  der  Fehlerwerte  135 : 131  aufweisen, 


r 
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zeigen  die  Haasaa%aben  eine  große  Sohwankung.  Da  die  Geistes- 
fridclie  des  rechnenden  Schülers  an  gewisse  Zeiten,  wie  die  nach 
derErholuns:  durch  Schlaf.  Spiel,  Nahrung  urw.,  gebunden  ist,  80 
vvuUeu  \\\r  iiese  Fehlerschwankungen  auf  das  zeitliche  Uomeat 
der  Arbcitöieistung  prüfen. 

Doch  zuvor  eine  Diskussion  der  T;i! »eilen  Ib  uT^d  Tc. 

Am  meisten  wurde  gegen  die  Setzung  de»  Dezimalkommas 
gefehlt,  obwohl  die  einselnen  Operationen  lediglich  mit  gmen 
Zahlen  ansznftlhren  waren.  Diese  Fehlerart  wurde  durch  vemn- 
glttekte  Teilungt^anfgaben,  die  restlos  aa&«gelien  hatten»  infol|;e 
der  eingeeohlicheBeii  Fehler  aber  immw  aeie  Beste  hervorriefen, 
eiageAlbrt,  indem  an  den  Qnetienten  Deumaizahlen  angehfagt 
wurden,  welehe  eben  durch  das  Komma  von  den  €kaicen  getrennt 
werden  mnBlen.  Diese  Fehlerform  ist  ein  Charakteristiknm  der 
TeUnngsan^iaben.  Ein  solches  der  MnUiplikatioisao^aben  ist  das 
in  zweiter  Unie  bevonnigte  falsche  Eiurtteken.  Da  mehr- 
stellige E^ktoren  miteinander  zn  Yennehren  waren  nnd  diese  öfters 
die  ZHTer  0  in  ihrer  Mitte  hatten,  so  yerlangte  das  Einrtteken  der 
Produktzahlen  größere  Anfmcrksamkeit.  Zu  Hanse  wnrde  gegen 
diesen  iormlebler  viel  häufiger  gefehlt  als  in  der  Schule.  Das- 
selbe gilt  auch  hiusichtlifh  der  Ziffern  verschrei  bangen  und 
der  Überschreibunfre n  von  Ziffern. 

Für  die  Schulaufgaben  war  die  Zeit  von  9 — 10  des  Mori:«  ns 
eine  durchaus  j^Unstige.  Nach  alten  Erfahrungen  ist  ger;i(le  diese 
Stunde  plangemäß  die  Rechenstande  in  sehr  vielen  Bchalkiassen. 
Die  vorhergehende  Stande  von  8 — 9  bringt  eine  Angewöhnong 
des  kindUchn  Geistes  an  den  Schalbetrieb.  Wir  seiaen  die  be- 
Torzogten  Arbeitsstonden  yoa  1—2 ,  5  -6  und  6—7  mit  den  in 
der  Dimmerong  gelegenen  von  7 — 8  gefertigten  Hansan%abea 
einander  gogenüber  nnd  yeigleiohen  ihre  FeUerwerte. 

IWwlle  IVe  zeigt,  daß  die  hilnsliehen  Reohenan^aben  qnali- 
tatiy  bedeatend  geringer  sind  als  die  Sehnliii%aben  nnd  grOfiere 
Qnalititssehwankuigen  aufweisen  als  letsters. 

Fragen  wir  in  der  VII*  Klasse  an,  welche  dieselben  h&idichen 
Rechenaafgaben  za  fertigen  hatte. 
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IV  aa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  YII*  Kiasee. 


Fehler- 
anen 

oeA. 

OF 

— 

—  ^ 

— 

^  F 

9 

12 

X  t . 

17 

oo 
oz 

19 

26 

—  F. 

8 

1 

zr. 

26 

15 

ZIL 

5 

2 

Zv. 

2 

1 

Fr.Z. 

18 

12 

0?, 

At 

U 

4 

I6ä 

105 

IV  bb  Tabelle 

der  formellen  Fehlerwerte 
in  der  VÜ^KlaBse. 


Fohlor- 
arten 

H. 

8dL 

D. 

0,60 

6,43 

7.G2 

Fe. 

8,75 

8,00 

Ü.v.Z. 

0,50 

0,18 

IM« 

14^ 

lYcc  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  YU*  Klasse. 


H. 

Seb. 

174,18 

119^ 

Hier  fSllt  znnSelist  die  holie  WertKÜTer  der  fehlenden  hin»- 

lieben  Aufgaben  anf,  weil  einige  Schüler  gar  keine  reebneri- 
schen  AiiöruLruugen  aufwiesen,  sondern  nur  das  Erf2;ebni8,  das 
wahrscheinlich  abgeschrieben  wurde,  auf  das  Aufgabenblatt 
schrieben.  Ferner  zeijren  die  fehlenden  Ziffern  den  nächst 
höheren  Wert.  Zumei'^t  w  urde  die  Ziffer  0  nicht  in  Ansatz  ge- 
bmcht  nnd  die  Quotienteuziffer  zu  schreiben  vergessen  wie  in  der 
Vr  Klasse.  Es  ist  auffallend,  daß  die  xF.  sowohl  wie  die  :  F. 
in  den  Schalarhciten  einen  bedeatend  höheren  Wert  zeigen  als  in 
HaiiBaii%aben.  Der  Gmnd  hierfür  dürfte  in  den  Stiirangen  des 
sog.  leisen  Sprechens  der  einzelnen  Schüler  zu  sncben  sein,  welche 
die  Ifaseenarbeit  insbesondere  beim  stiUen  Bechnen  mit  sieh  bringt 
Das  aknstiscli  walunehmbare  Beehnen  des  Nachliain  lenkt  die 
Asfinerksamkeit  ab,  und  damit  wird  das  Festbalten  der  Zablen  Im 
GedSebtnis  gelUixdet,  was  in  sebrifttioher  Form  erkennbar  ist 
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Die  fremden  Ziffern  zeigen  einen  bedeutend  geringeren  Wot 
als  in  der  VI"  Klasse.  Die  Ziffern Tertaneehnngen  haben 
hier  wie  dort  den  geringsten  Feblerweit. 

Kacb  Tabelle  IVe  sind  auch  bier,  wie  in  der  VI'  Klasse^  die 

Hausaufgaben  qualitativ  beiieutcud  geringer  als  die 
Schulaufgaben.  Aach  hier  zeigen  die  Haasaa%aben  große 
Qnalitätsseh  w  a  nknngen. 

Untersuchen  wir  jetzt  die  IIausau%abea  in  Bttcksicht  auf  die 
Zeit,  in  welcher  sie  gefertigt  wurden. 


1 

Arbeits- 
■tusde 

Anzahl 
der  H. 

M  W. 
der  H. 

Anzahl 
der  K.ü. 

M.  W. 
der  K.H.{ 

Anzahl 
1  der  U. 

M.  W. 
der  U. 

M.  w. 
aUer  H. 
und  K.  H. 

in  der  VI*  Kluse 

in  der  YII«  KUwse 

1-2 

4 

2,66 

11 

2,24  1 

2 

3,56 

2.49 

6—6 

2 

2,09 

i 

3,lö 

4 

1.78  j 

j  2.39 

6-7 

1 

3,06 

9 

2,99 

2 

1,06 

2,77 

7-8 

5 

1.96 

6 

236 

6 

Ii80 

8,01 

8-d 

a 

2»77 

2 

8,66 

7 

1,73  1 

1  ^ 

Ein  allgemein  orientierender  Bliek  auf  die  m.  W.  dieeer  TabeDe 
besagt,  daB  sie  in  Begebung  rar  Arbeitsstunde  den  Erwartungen 

widersprechen.  Zwar  fällt  der  höchste  Fehlerwert  auf  die  Stunde 
von  1 — 2,  was  eine  Bestätigung  einer  allgemeinen  Anschauung 
ist,  daß  nach  dem  Essen  nicht  gut  geistig  zu  arbeiten  sei;  allein 
die  Stunde  von  7 — 8,  die  wir  wegen  dos  dämmernden  Lichtes 
und  der  durch  die  Tagesarbeit  henrorgerufenen  Ermttdnng  als  un- 
günstige bezeichneten,  weist  die  geringsten  Fehlerwerte  auf.  Die 
nach  der  anfgestellten  Zeitknrre  lievorragten  Arbeitsstnnden  Yon 
6—6  nnd  6—7  baben  böhere  m.  W.  ala  die  gewiß  nngtlnatig 
ersefaeinende  Stande  der  Naeht  von  8—9.  Gerade  die  Abendstanden 
rind  fta  die  Qualität  der  Hansaibeit  gUnst^,  obwohl  sie  niebt  be- 
vorzugt sind.  Diese  Eisebeinnng  ist  erklXrbar,  wenn  man  erwägt, 
daß  die  stillere  Nachtzeit  der  lärmenden  Tagesstunde  fUr  die  Kon- 
stellation des  arbeitenden  Schulers  im  allgemeinen  günstiger  er- 
scheinen dürfte.  Hieran  kommt  noch,  daß  die  um  diese  Zeit 
arbeitenden  Schiller  durchweg  gut  begabt  sind  und  ihnen  die  Art 
des  Kechnens  geläufig  war. 

Wir  kommen  zom  zweiten  Paar  der  Beebenanfgaben. 
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Va  Tabelle  Vb  Tabelle 

der  materiellen  Fehler  der  formellen  Fehler 

iu  der  YI"  Klasse.  in  der  VI*  Klasse. 


Fehler- 
trten 

H. 

Sch. 

1 

K.  H. 

K.8ch. 

Fehler- 
arteu 

TT 

H. 

Sch. 

17  TT 

A..  U. 

K.Seh. 

OF. 

— 

— 

— 

D. 

13,00 

13,00 

7,00 

10,00 

-hF. 

7 

14 

11 

9 

V.  V.  Z. 

0,60 

— 

0,31 

— 

xF. 

34 

22 

29 

18 

Fe. 

2,00 

1,00 

0,50 

— 

:F, 

3 

4 

4 

4 

Ü.T.Z. 

0,38 



1,60 

— 

— F, 

Zf. 

Zü. 

36 

86 
11 

11 

20 

4 

Vd- 

1,44 

' — 

1,86 

62 
6 

56 
21 

46 
6 

17  32 

lü  tJO 

7 

FJ.Z. 

86 

70 

60 

58 

A£ 

12 

12 

16 

18 

Pb. 

«,75 

6,00 

5,75 

2,20 

» 

Bf. 

6^ 

4,25 

7.50 

9.50 

BfL 

8,25 

3,76 

5,50 

5,26 

Fo. 

10 

4 

4 

2 

Ott. 

24 

16 

10 

18 

Ot 

4 

14 

10 

|aa4^  |254»00 1249»16  jsOS^ 


Ve  Tabelle  der  gesamteu  Fehlerwerte  in  der  VI*  Klasse. 


H. 

Sch. 

K.H. 

K.Sch. 

261^7 

268,00 

260,31 

218,96 

Tabelle  Va  zeigt  bei  »fremde  Ziffern«  den  bevorzugtesten 
Fehlerwert  Derselbe  ist  vemrsaeht  worden  dnreb  verständnisloses 
Weiterreehnen  solcher  Aufgaben,  die  an  einem  Operationsfehler 
liborierten  und  dadmreh  unrichtige»  aft  guiz  ungeoidnete  Ziffern- 
TerhXItniflee  snr  Folge  hatten.  An  zweite  Stelle  tielen  die 
»fehlenden  Ziffern«,  welche  sieh  ebenftlk  anf  die  vier  Grand- 
technnngsarten  heziehen.  Diese  heiden  Fehlerqnellai  haben  keine 
enideotigren  Ursachen,  woraus  sich  die  hohen  Fehlerwerte  erklären 
lassen.  Iu  ilnttor  Linie  werden  durchselmittlich  die  Multipli  - 
katiuns fehler  bevorznprt,  die,  wie  Bchoii  gisji^,  aus  zweierlei 
Ureachen  eutstanden  nein  können.  In  vierter  Hinsicht  haben  die 
Minus  fehler  Bedeutung,  die  in  den  häuslichen  Arbeiten  weitaus 
bevorzugt  lind  gegenüber  den  achnliachen  Leiatongen.  An  fünfter 

r 
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Stelle  treten  die  überflttssigen  Operationen  hervor,  die  iimov- 
halb  des  Qedankengwiges  der  Angabe  keine  Exii^enzbeiechtigiuig 
haben.  In  diesem  Falle  wie  natOrliefa  aneh  bd  den  fehlenden 
nnd  fal  sehen  Operationen  geht  dem  rechnenden  Schttler  da» 
Yerstibidnia  ftar  die  betralfende  An%abe  ab.  In  lechster  linie 
kommen  die  fehlenden  Aufgaben  in  Betracht,  welche  sowohl 
ans  UnkenntaiB  als  auch  ans  Faulheit  und  häo^licber  Abhaltung 
unterlassen  worden  sein  küuueu. 

Tabelle  Vb  zeijrt  den  höchsten  Fchlerwert  bei  den  Verstößen 
gegen  das  Dezi m aikomma,  das  entweder  ^at  nicht  oder  an 
eine  falsche  Stelle  gesetzt  worden  ist  Hier  spielt,  wie  die  Schul- 
praxis lehrt,  der  Leichtsinn  des  SohtÜen  ebne  Rolle.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  falschen  EinrUckungen  innerhalb  der  Mniti- 
p]ikationsan%aben.  Die  Ter  ein  fachte  Darstellnngsform  ist 
der  drittberoizugteste  Fehlerwert ,  welcher  zumeist  ans  Bequem- 
lichkeit des  Schttlers  entstanden  ist  Die  Ziffernrerschrei- 
bangen  in  der  Unie  uid  die  Übersehreibnngen  von  Ziffern 
bilden  die  Fehlerwerte  an  vierter  bzw.  fünfter  Stelle. 

Vergleichen  wir  die  Vau  und  Vbb  Tabelle  der  VII '  Klasse. 


Vaa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VU-"  Klasse. 


Vbb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VH*  Klasse. 


Fehler- 
arteo 


OF. 

+  F. 

xF, 

:P. 

—  F. 

Zf. 

ZU. 

Zv. 

Fr.Z. 

Af 

Fb. 

Bf. 

BtL 

Fe. 

Ott. 


Soh. 


16 

20 
18 
9 
76 

12 
10 
133 
20 
1 

6^ 
0^ 

2 

14 
836,76 


18 

13 

6 

6 
73 
18 

7 

93 
8 

0,50 
14^ 


Fchler- 
arten 

H. 

D. 

8^60 

8,60 

V.T.  2. 

1(V60 

a,90 

Fe. 

1,26 

2,36 

Ü.v.  Z. 

2,13 

0.R9 

Yd. 

0,33 

0,33 

28,71 

18,77 

865,00 
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Vcc  Tabelle  der  gesamten  Feblerwerte  in  der  VXI"  Kiasse. 


Solu 

368,46 

968,77 

OWeinstiniiiieDd  mH Tabelle  Va  werden  aneli  hier  die  »frem- 
den Ziffern«  au  erster  und  die  > fe h le n d  eii  Ziffern«  an 
zweiter  Stelle  bevorzugt.  Hier  wie  dort  sind  die  Multiplika- 
ti  011  öfe hier  an  dritte  Stelle  getreten.  Abweichend  Ubertretieu 
hier  die  Plusfehler  die  Minnsfehler,  was  in  Tabelle  Va  in 
amgekehrter  Weise  stattfand.  An  fünfter  Stelle  treten  die 
fehlenden  Aufgaben  in  die  Erscheinung  und  an  sechster  Stelle 
die  Teilnngsfehler,  welehe  in  der  VI*  Klasse  eine  unter- 
geordnete Bedentiuigf  liatteiL  SehlieBlieh  ist  noeh  der  falsehen 
Operationen  und  der  Uber  flüssigen  Ziffern  als  ansehnlioher 
FeUerwerte  sn  gedenken. 

Tabelle  Vbb  weist  den  bererzngtesten  Fehlerwert  bei  den 
> Ziffern  V erschreibungen  <  auf  der  Linie  auf.  Diese  Fehler- 
erseheinung  der  VIT.  Klasse  hat  die  grJiRte  Häufigkeit  an  den 
Stellen  der  QnotientenziÖem,  weil  der  rechnende  Schüler  nicht  im 
klaren  mit  eich  war,  ob  der  Divisor  im  Dividenden  in  Wirklich- 
keit so  oft  mal  enthalten  war,  als  die  tatsächlich  hingeschriebene 
Ziffer  a^igte,  welche  zumeist  dann  in  formeller  Hinsicht  verbessert 
oder  riehtiggestellt  wnide.  Die  Verstieße  gegen  die  Satz- 
seichen, die  Obersebreibnngen  Ton  Ziffern,  die  falsehen 
Einrttcknngen  nnd  zuletzt  die  vereinfachte  DarstelUngs- 
form  weisen  die  Feblerwerte  der  absteigenden  Ordnung  naeh  aufl 
Tabelle  Vcc  ISßt  ersehen,  daß  die  Hausaufgaben  im  Beebnen 
qualitativ  beträchtlich  geringer  sind  als  die  entsprechenden  Schul- 
aufgaben. 

Wenden  wir  uns  nun  znm  dritten  und  letzten  Anfguheupaar, 
welches  es  ausschließlich  mit  angewandten  Aufgaben  des 
bürgerlichen  Lebens  zu  tun  hat.  Hier  handelt  es  sich  weniger  um 
das  rein  technische  Kechnen,  sondern  vielmehr  um  die  richtige 
Auflassung  und  Abwicklung  des  Gedankengangs  der  Aufgaben. 
Diskutieren  wir  zunltohst  die  in  der  VI*  Klasse  gewonnenen 
Tubellen. 
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Via  Tabelle 
der  materielle D  Fehler 
in  der  VI"  Klasse. 


Fehler- 
arten 

Scb. 

K.Sch. 

OF. 

(61 

(IQl 

[41 

(14] 

+  F. 

17,00 

13,00 

33,00 

13,00 

xF. 

39,00 

43,00 

37,00 

31,00 

:F. 

1,00 

10,00 

3.00 

2,00 

—  F. 

5.00 

2.0Ü 

ö.TO 

4.00 

Zf. 

11.00 

9,00 

23,00 

2,00 

Ztt. 

0,26 

3,aj 

0,26 

— 

LS. 

1  9f\ 

Fr.  Z. 

28,00 

20,00 

62,00 

20,00 

Af. 

20,00 

4,00 

8,00 

_ 

8,00 

Fb. 

13,ß0 

4,76 

10.50 

3,60 

Bf. 

18,76 

15,76 

16,00 

21,76 

BU. 

15,50 

12,75 

8,00 

9,76 

Fo. 

14.00 

16.00 

18.00 

12.(X> 

OU. 

16.00 

12.00 

20,00 

8.00 

Of. 

36,00 

20,00 

28.00 

16.00 

236,25 ! 185.26  273.00 

— J—  1 

161,00 

YIc  Tabelle  der  gesamten 


VIb  TabeUe 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


Fehler- 
arten 

H, 

beb. 

V  TT 

K.  H. 

K.ocb. 

D. 

6,00 

9,00 

11,00 

6,00 

V.v.  Z. 

0,76 

0,06 

1,19 

0,19 

Fe. 

4,00 

4.00 

7.0O 

2,50 

Ü.  V.  Z. 

1,13 

0,13 

2,38 

0,38 

Vd. 

0,25 

1.00 

0,38 

0,34 

1 12,13 

14,19 

21,96 

9.01 

in  der  VI*  Klasse. 


Scb. 

K.H. 

K.  Sch. 

248,38 

199,44 

294,95 

160,01 

Nach  Tabelle  VI*  sind  die  xF.  die  bevorzngtesten  sowohl  in 
Hans-  als  auch  in  Schalanfgaben.  £s  ist  beachtenswert,  daß  in 
bcKHg  anf  diese  Fehlerart  keine  wesentliche  Differenz  zwischen 
den  Aufgaben  zu  konstatieren  ist.  Es  scheint  hier  die  Tatsache 
znr  Geltung  zn  kommen,  daß  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
dnrch  das  in  der  Schale  yemehmbare  innere  Mitsprechen  beim 
Rechnen  den  häuslichen  Störungen  äußerer  und  innerer  Art  teilweise 
nahezu  gleichkommt,  teilweise  dieselben  Ubertri£ft.  An  zweiter  Stelle 
sind  die  falschen  Operationen  zu  vermerken.  Die  rechnenden 
Seb  liier  hatten  den  Aufgabengang  nicht  erkannt  und  in  Anwendung 
unrichtiger  Operationen  ganz  oder  teilweise  falsch  durchgeführt, 
also  unrichtige  Resultate  erzielt.  In  dritter  Linie  sind  die  fremden 
Ziffern  zu  yerzeichnen.   Es  sind  das  diejenigen  Ziffern,  die 


Unfesnaohiiagea  fiber  die  HaoBwifgaben  des  SohalkiadM. 


109 


durcb  falsche  OperationsaiisfUhnmgen  —  wie  z.  B.  beim  Teilen, 
wo  die  Aufgabe  dnrch  Verrechnungen  zu  einem  uneudiichen  Dezi- 
malbruch Bich  gestaltete  —  als  überflüssig  entstanden  sind.  Hier 
seigt  die  kontrollierende  Hausaa^abe  einen  abnorm  hohen  Fehler- 
wert, der  dadurch  entstanden  ist,  daß  einige  Hausaufgaben  nicht 
in  Hanae,  Bondeni  in  der  Sehlde  km  Tor  dem  Unterrieht  flüchtig 
und  oft  gßoa  aianloe  hiogeBohrieben  wurden.  Damit  hSiigeii  die 
fehlenden  Aufgaben  eng  snsammen,  die  eben  infolge  des 
StrebenSy  bald  fertig  zu  werden,  einÜMli  nicht  gefertigt  wurden. 
Der  Schwierigkeitsgrad  der  Aufgabe  ist  eine  nicht  so  hftnfig  auf- 
tretende LTöache  des  Unterlassens  derselben.  Dafür  sprechen  auch 
schon  die  eutöp rechend  geringeren  Fehlerwerte  der  einschlägigen 
Schulaufgaben.    An  fünfter  Stelle  sind  die  Pin ri fehler  zu  er- 
wähnen, die  in  den  Schulaufgaben  ziöernmaßig  gleichwertig  sind, 
während  die  kontrollierende  Hansaufgabe  nahezu  einen  doppelten 
Fehlerwert  gegenüber  jenen  der  Hausaufgabe  aufweist  Die 
Fehleigmppe  der  Bezeichnung  schwankt  himtiehtlioh  des  Fehler- 
wertes  einmal  zngonsten  der  Hausau^aben,  das  andere  Mal  xum 
Torteil  der  SohaUn%aben.  Diese  Schwankung  trifft  auch  fbr  die 
fehlenden  Operationen  zu,  während  ^  überflüssigen 
Operationen  in  den  häuslichen  Arbeiten  einen  hüheren  Fehler- 
wert aufzeigen  als  in  den  Schulaufgaben.    Konstante  Werte  be- 
sitzen die  Minusfebler  der  beiden  Hausaufgaben,  während  die- 
selben in  den  Schularbeiten  sich  wie  1 : 2  verhalten.    Aach  die 
Fehlerwerte  der  überflüssigen  Ziffern  zeigen  in  den  Hausauf- 
gaben eine  konstante  Ziffer,  dieselbe  finden  wir  auch  bei  Yer- 
tauschungen,  welche  in  den  Schulaufgaben  Uberhaupt  nicht 
Tcrkameo.  Anfihllend  ist  der  hohe  Fehlerwert  in  den  Diyisions- 
aufgaben  der  Schule.  Der  Gmnd  hierfHr  ist  darin  zu  erblicken» 
datt  der  Lehrer  aus  dem  Schnlzinuner  gerufen  wurde  und  die  all- 
gemeine Schuldisziplin  naturgemäß  darunter  leiden  mußte. 

Nach  der  Ylb  Tabelle  sind  dieVentOße  gegen  das  Dezimal- 
komma am  häufigsten.  In  dem  einen  Fall  ist  in  dieser  Hin- 
sicht die  Schulaufgabe,  in  dem  andern  die  Hausaufgabe  luiuder- 
wertiger.  In  zweiter  Linie  kommen  die  falschen  Einrin  knngen 
beim  Vermehren  in  Betracht  Während  das  erste  Aufgabenpaar 
gleiche  Werte  besitzt,  zeigen  sich  beim  zweiten  die  K.  H.  bedeu- 
tend geringer  als  die  SehuUmi^ben.  Die  Uberschreibungen 
und  2iffernTersehreibungen  sind  bei  den  Hausau%aben 
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Bddreiclier  als  bei  den  Selnkiiwileii.  Daoilh«  gilfe  UidcMU 
d«r  Tereinfiwliteii  Dantelfarngsfotm  der  häoalidien  AiMlen. 

Tabelle  VI  c  bestätigt  aufs  neue^  daß  die  hätulichen  Rechen- 
aufgaben qualitativ  nm  ein  beträohtiii^es  geringer  Bind  als  die 
Bechenarbeiten  in  der  äohnle. 

Diskutieren  wir  jeM  dip  Erprebniftse,  welche  dieaelbeu  ange- 
waofUem  Bechenanfgabea  in  der  Yll*  Klawe  eizieiteii. 


yiaa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
k  der  VII*  Elasie. 


VIbb  Tabelle 
der  fimne&en  Füsilier 
!b  der  TII*  Klaiae. 


arten 

H 

Sch. 

or. 

+  F. 

SB 

12 

XP. 

18 

IS 

:F. 

8 

26 

—  F. 

9 

1 

2JL 

31 

7 

zn. 

7 

2 

Zv. 

4 

IV.  z. 

9 

8 

A£ 

8 

Fb. 

5,50 

1 

Bf. 

20,50 

8,76 

BtL 

1,76 

0,75 

Fo. 

96 

8 

00. 

fl8 

16 

04 

46 

16 

aOB,76 

112^ 

Felil«^ 

arten 

H. 

Sch. 

D. 

13,60 

6,00 

V.  Z. 

9,88 

9,08 

Fe. 

0,76 

1,50 

O.T.Z. 

2,06 

2,00 

Yd. 

1,98 

0,17 

2Ma 

;  18ya6 

Vice  Tabelle  der  gesamten  FeUerwerte  in  der  YII"  Kluae. 


H. 

Seh. 

880,87 

18(^86 

Den  hdebalen  Fehlerwert  in  Tabelle  Vllan  leigni  die 
lielien  Beojwnanijptben  biniiebflieh  fehlender  OperatiaMn. 
Die  Sdiflier  haben  den  Qai«  te  Aufgabe,  d.  i.  daa^WeitewiditieBtn 
▼em  Bekannlen  anf  Gefragtes,  nidit  aaadenknn  kOonen  nad'  die 

hieran  jereknUpften  Operationen  deshalb  nicht  dargestellt  Wenn 
wir  den  entspreclieiiden  Fehlerwert  der  Sehulauigabeii  ^n  jenem 
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der  ilaasaofgaben  in  Vergleich  setzen,  so  ist  wohl  der  Schluß  zu- 
lässig, daß  das  Haus  iür  längere  Zeit  liennspruchende  intellektuelle 
Überlegungen  und  Schlüsse  ungünstiger  sei,  was  aber  nach 
Tabelle  Yla  nicht  zutrifft  Die  Grttnde  müssen  iüao  wo  anders 
Megen,  z.  B.  im  allgemeinen  Reebenbetrieb  der  Klasse  selbst.  So 
kum  fbiner  dem  Vn*  Kläseer  diese  Art  angewandter  Eeohenaa^ 
gak«D  fremd  efgoMien,  da  sie  seh^a  liogere  Zeit  niehft  mehr 
OigensliBd  dea  Uatenneliti  gewesen  war.  Aadi  die  pentalMM 
IMifttaUieift  dee  SelilHera  kaan  gewit  eiae  FdblBvqaeOe  seia-. 
Hk  dieser  bftngt  die  aSehstbeTorzn^e  der  falschen  Operstionea 
innerlich  ziisamiiien.  Das  iiechnen  mit  letiteren  zeugt  eben  Ton  der 
Uukeniitniji  bzw.  \  erständnislosigkeit  für  die  angewandten  Aufgaben. 
Oft  werden  in  ganz  mechanischer  Weise  von  den  Minderbegabten 
die  Operationen  aosgeftthrt.  Die  Schulaufgaben  weisen  einen 
doppelten  Wert  gegenüber  den  yorhergehenden  Fehlern  aaf  and 
wohl  deshalb,  weil  die  Sohttler  räumlich  und  zeitlich  geswoagen 
iiadf  bei  ihren  Arbeiten  an  Terweilen,  wodnreh  die  Operationen 
swar  weniger  hSnfig  feUen,  aber  nnriohtig  ansgeDlhrt  werden 
kdaaen.  Die  nnriciitigen  Gedankengänge  ftihrea  aaeh  an  llher- 
flttssigen  Operationen,  welche  an  dritter  Stelle  —  wie  aneh 
die  +  —  bevorzugt  sind.  Ihre  Existenz  ist  auf  das  kon- 
fuse Denken  des  Schülers  zurückzuführen.  Diese  drei  Operationen 
bilden  die  Möglicliktit  falscher  Auffassungen  angewandter  Rechen- 
anfgaben.  Nach  den  F  sind  die  fehlenden  Ziffern  und 
fehlenden  Bezeichnungen  wie  M.,  cbm  usw.  die  nächst  be- 
vorzugten Werte.  An  sechster  Stelle  sind  die  X  F.  zu  nennen. 
Die  übrigen  Fehlerarten  sind  von  geringerem  Wert  und  Interesse. 
In  formeller  Hiasieht  stehen,  wie  in  der  VI*  Klasse,  die  Ver^ 
HVfie  gegen  das  Desimalkomma  in  vorderster  Beflie.  Hier  wie 
dort  warte  es  entweder  an  ^e  iUaehe  Stelle  gesetel  oder  seine 
Ssimng  ganz  vergessen.  Ob  dasselbe  in  Hans  oder  Sehnle  aaf- 
merksamer  beobachtet  wird,  kann  nach  den  Tabeflen  Yla  und 
Vlaa  nicht  entschieden  werden.  Die  Zit  fernv er  Schreibungen 
und  die  Überschreibnnpren  von  Ziffern  zeigen  die  naeh- 
fdlirenden  Werte  an,  die  in  bezug  auf  tlif  1  ei  den  Arbeitsarten  eine 
nur  sehr  geringe  Schwankung  aufweisen.  In  letzter  Linie  kommen 
die  vereinfachte  Darstellangsfom  und  die  falsehenEin- 
rttekangen  in  Betraeht 

Tabelle  Vice  seigt  wie  aneh  Tabelle  VI e  die  bedentende 
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qaalitaÜTe  IGnderweriigkeh  hliulicher  Reoheoaii^abeii  gogenaber 
dem  SchidfBoldioii. 

UnlefBacheii  wir  nan,  in  wdebem  BeiieliiiagByQfliSltiiis  die 
giofie  QnalitälBdiffereiii  sa  dem  seillioheii  Moment  der  Anfertigang 
hinslieber  Arbdten,  znr  Arbeitaetonde,  steht  Zn  dieiem  Zweek 
tragen  wir  in  neehflieliender  TabeUe  die  mittleren  FeUenrerte  der 
drei  hänelichen  Reohenaafgaben  vor,  deren  Fertigung  in  die  beror- 
zugtcü  ArbcitbBtuuden  fällt.  Dabei  wollen  wir  die  beiden  ersten 
häuslichen  Rechenaa%aben  der  VI*  KlaBse  in  uUcr  Ausführlichkeit 
hinsichtlich  der  zeitlichen  und  liäunlichen  Bedingungen  beschreiben, 
die  entsprechenden  mittleren  Werte  der  Leistungen  der  andern  Klasse 
kurz  notieren,  um  dann  alle  übrigen  häuslichen  RecheuHrlieitcn  in 
Kürze  vortragen  zu  können.  Wir  berücksichtigen  jene  Kechen- 
arbeiten,  welche  in  den  Arbeitaatnnden  1 — 2,  ö — 6,  6 — 7,  7—8, 
8—9  und  d— 10  gefertigt  wurden  ond  fbgen  in  einer  Kolomne  die 
fiefiUiigiingmote  des  Sciiflien  bei. 


A.  Erste  Grnppe  hänslieher  Beebeuanfgaben. 


L  Die  Arbeitsstunde  1-^2  ftbr  bänsliches  Beehnen  in  der  VI*  Klasse 

nnd  VII*  Klasse. 


VI»  Klasse  | 

VII»  Klasse 

AnnU  I  H.W.  1 

AnisU 

M.W. 

M.W.  iUer  H. 

der  IT 

der  H. 

derK.H.Ider  K.  H. 

der  H. 

der  H. 

und  K.  H. 

4 

3,80    i     11     :  3,20 

1  3  1 

3,83 

3,44 

Nach  dieser  Tabelle  sind  die  häuslichen  Rechenaufgaben,  an- 
gefertigt in  der  Arbeitsstunde  1  —2,  in  beiden  Klassen  der  Anzahl 
nach  sehr  bescheiden.  Nur  die  K.  H.  weisen  eine  höhere  Ziffer 
auf.  Die  Zeit  nach  dem  Mittagessen  scheint  hiemaeb  für  geistige 
Anstrengung  nicht  günstig  zu  sein.  Hierftlr  sprechen  auch  durch- 
gehends  die  mittleren  Werte,  welche  eine  niobt  unbedeutende  Höbe 
eneiebt  baben.  Von  den  vier  Eeebnem  der  ersten  H.  smd  swei 
gnt  nnd  zwei  mittelmäBig  beanlagt  Jeder  Ton  ibnen  arbeitete 
nnter  bSnsliebai  Stttmngen.  Die  Begabnngsnote,  Mnmgen  nnd 
Feblerwerte  sden  ttbersiebtlieb  in  folgender  TnbeiUe  marnmen- 
gesteüi 
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FortL 
Nummer 


Be- 
gabung 


Fehler- 


wert 


Beiohraibnng  der  StOmng 


1. 
8. 

a 

4. 


ni 
u 
m 
u 


5,13 
2,00 
2,04 
4,09 


Bruder  Behaute  zum  Fenater  herein  md  lachte. 
Mußte  das  IVzjährige  Brüderchen  einschläfem. 
Hnßfe  die  NUhmaaohine  sun  Zisiiner  binaostaniginL 
Bruder  anwesend. 


Die  Schmer  Kr.  2  md  3  wurden  dvreli  die  Art  der  StOnmgea 
Ton  ihren  Sehnhurbeiten  TOÜBtibidig  ab>  nnd  den  hibudiehen  Be- 

schäftigangen  zngelenki  Diese  rein  äußerlichen  Stömiigen  haben 
die  Qualität  der  Hansan^aben  nicht  bcBüiiders  negativ  beeiußuljt. 
Bei  der  Terhältnismäßig  leichten  Art  von  Hausaufgaben  spielt  die 
Begabung  keine  Kolie.  Die  Kechner  Nr.  1  nnd  4  hingegen  wurden 
zweifellos  von  Störungen  psychischer  Art  beeinflußt,  indem  die 
Aufmerksamkeit  und  bei  Nr.  1  auch  der  Instbeftonte  Geftthleznstand 
weehaelte  zwischen  Arbeit  nnd  Milien.  Die  Leiatnngen  (ünd  denn 
aieh  hier  mn  das  Doppelte  und  mehr  geringer  ab  in  den  hdden 
Indern  Fällen. 

Wenden  wir  uns  den  E.  H.  xn,  indem  wir  sie  nach  denaelhen 
Gedehteponkten  onterenehen. 


FortL 

Be- 
g»lw«g 

Fehler- 
wwt 

Besohreibnng  der  StOraag 

1. 

m 

2 

Ohne  St(5rnn°: 

2. 

in 

3 

Kleiner  Bruder  anweaend. 

3. 

lU 

2,25 

Mutter  zog  ihre  dchnhe  an. 

4. 

n 

0,50 

Ohne  Stttning. 

5. 

m 

2^ 

Olme  StOntng. 

R. 

II 

Ohne  StOmng. 

7. 

m 

Vfiter  sajrte,  er  solle  schTm  und  richtig  BohrSÜMB* 

a 

n 

10 

Matter  und  Bruder  im  Zimmer  anwesend. 

9. 

m- 

5 

Hat  seiner  Schwester  bei  ihrer  Kecbenarbeit  ge- 
Ohne  Störung.  pioiftB. 

la 

m 

IL 

m 

8 

Matter  im  Ziainer  gewaaeheii. 

Naoh  dieser  Tabelle  sind-  die  Arbeitan  Nr.  6,  7^  10  and  4 
qaeUtatiT  am  beaten  anegefiülen.  Arbeit  Nr.  1  and  5,  welche  wie 
die  yeiher  genannten  ebeniafla  ohne  StOmngen  aa^gefllhrt  Warden, 

zeigten  dagegen  einen  höheren  Fehterweri   Es  eoheint  hier  die 

Begabung,  welche  in  Noten  niclit  präzis  ausgedruckt  werden  kann, 
MitufBachc  Air  die  öchlechteren  Leistungen  zu  sein.  Nr.  1  ist  ein 
flatterhafter,  U  i(  htginniger  nnd  beschränkter  Bursche  und  Nr.  5  nicht 
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▼iel  aaden.  Die  AnweBenheit  von  Penonen  wirkt  nach  dieser 
TabeUe  im  aUgemeiiieB  nngtlnstig  auf  die  QoaHtiU  der  Tjeirtaiigen. 
Es  ist  dieser  Einfloß  begreifUehy  wenn  wir  die  Summe  von  Ifilg* 
liehkeiten  in  Erwägung  ziehen,  welche  psydiische  StAronnen 
herromifen,  aber  von  den  Sehttlem  niebt  beeebrieben  werden 
küuueii,  wie  dieser  hW\  z.  H.  in  Nr.  8  gegeben  ist.  Interessant 
erscheint  der  Fall  Nr.  7.  Hier  liegt  auf  Grund  des  Dareinredens 
des  Vaters  eine  tadellose  Arbeit  vorj  welche  Tatsache  wir  frtlher 
schon  als  charakteristisch  hiustelltcu,  da  es  entgegen  der  Meinung 
vieler  Pädagogen  Störungen  schlechthin  nicht  gibt 


II.  Die  Arbeitsstunde  ö->6  ftlr  hänsliches  Rechnen  in  der  VI*  Klasse 

und  VH*  Klasse. 


VI»  K  i  a  8  8  e 

V 11 '  Klasse 

Anzahl 
der  H. 

M.  W.  Anxalil 
der  U.  derK.U. 

M.  W. 
der  K.H. 

Au  zahl 
1  der  H. 

M  W. 
der  H. 

M.  W  aller  H. 
und 

8 

8,08    1  4 

1 

3,83    Ii  4 

'  Ii 

4,74 

8,78 

Auch  hier  sind  der  Anzahl  nach  nur  wenige  Ha08an%aben  an- 
gefertigt worden.  Doch  scheint  diese  Tatsache  mehr  von  ZafiÜÜg- 
keiten  abzuhängen,  wie  die  Ton  uns  angestellte  Zeitkurre,  nach 
weleher  gerade  die  Arbeitsstunde  Ton  5^  die  beTorsngteete  iat^ 
gezeigt  hat.  Von  den  drei  Rechnern  der  ersten  Haii8an%abe  sind 
einer  gut  und  zwei  ndttelm&ßig  befiüiigt.  Unter  letzteren  befindet 
sich  der  schlechteste  Schreiber  der  Klasse,  was  eine  ungünstige 
Wirkung  aul  die  formelle  Seite  seiner  Arbeit  ausübte.  Ersterer 
arbeitete  ohne,  letztere  mit  Störungen,  worüber  nachfolgende 
Tabelle  Aufschluß  gibt 


Fort!. 
Numiner 

Be- 
ffabang 

Fehler- 
wert 

Beiohreibusg  der  StOruag 

1. 

II 

0,13 

Ohne  Stürang. 

2. 

in 

4,75 

Schwester  anwesend  und  ge?tr)rt. 

3. 

m- 

4,13 

Gespräch  mit  Ynter,  dann  einen  Gang  besorgen, 

weiter  arbeiten. 

Der  Schttter  Nr.  1  hat  nur  in  formeller  Hinncbt  In  etwas  ge- 
fehlt, da  er  vier  Ziffemverschreibnngen  und  eine  fidsebe  Ein- 
rllekong  beim  Moltiplizieren  sich  znsehidden  kommen  lieS.  Die 
Arbeit  des  zweiten  macht  naeh  der  fonneUen  Seite  «inen  wider- 
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wirtigea  Eändrnok  und  sdgt  grobe  materielle  Felder.  Offenbur 
seheinen  bier  die  Gespriksbe  mit  seiner  Schwester  intensiY  negetir 

gewirkt  za  haben,  zumal  der  Barsohe  selbst  im  Reehnen  schlecht 

benotet  int.  Schuki  Nr.  3  iat  eiu  Kepoteiit  der  Klab.se,  arui  an 
Auffassuimskraft  und  Dan^tellinigsgabe.  Ibu  scbeiut  mehr  die 
lüüiderwerti^e  Kondtellati<m  als  die  Sturuug  negativ  beeinflußt  zu 
haben.  Der  hohe  m.  Wert  in  der  VIL '  Klasse  ist  aaf  das  Fehlen 
dreier  Aufgaben  eines  Schülers  zarttoksafUhren. 

in.  Die  Arbeitsstunde  6 — 7  für  häusliches  Rechnen  in  der  VI*  Klasse 

und  VII''  Klasse. 


VI»  K  1  a  a  8  e  VIT*  Klasse 


ÄniaU 
4er  H. 

M.  W. 
der  H. 

Anzahl 
der  K.1L 

M.W. 
der  K.H.{ 

Anzahl 
der  H. 

M.  W. 
der  H. 

M.  W.  aller  H. 
und  K.  H. 

1.» 

8 

8.66  1 

1  • 

1.« 

8,« 

Die  Mittelwerte  der  Leistungen  sind  nach  dieser  Tabelle  durch- 
gehende besser  als  in  den  beiden  vorhergehenden  Stunden.  Von 
den  ersten  3  Hausaufgaben  ist  eine  ohne  Fehler  und  Stiimngen 
sasgeDlhrt  worden.  Die  beiden  andern  Arbeiten'  haben  die  Fehler- 
werte 3,25  bzw.  1,25.  Ersterer  Schiller  ist  gnt,  die  zwei  andern 
mitt^Ilfiil^  Teranlagt  Wir  nehmen  diesmal  Yon  einer  eigenen 
TabeUe  Um^^au^^  und  stellen  nachfolgend  eine  solche  Uber  die 
acht  kontrolliLicucicu  Hausaufgaben  her. 


FortL 
Kwiiiier 

Be- 
gahn&g 

Fehler- 
wert 

Beschreibong  der  Stifrnag 

L 

III 

3.50 

Matter  anwesend. 

2, 

m 

2,öü 

Vater  und  Matter  Zeitung  gelesen. 

a. 

DI 

2,75 

Ohne  Störung. 

4. 

4,00 

OhiM  StOmnff. 

6. 

m 

3,60 

Ohne  StOmag. 

& 

II 

2 

Schwester  im  Zimmer  nnd  genäht. 

7. 

ni 

2 

In  die  KUche  gegangen  and  Hände  gewMcheu. 

a 

ü 

1 

Ohne  Sti5rung. 

Kaeh  Nr.  X,  2  und,  mit  Rttcksicbt  auf  die  gnte  Begabang,  aaob 
Kr.  6  sind  die  Ldstongen  dnrch  die  bloBe  Anwesenheit  ?on 
Eltern  bzw.  Schwester  negativ  beeinflußt.  Nr.  3,  4  und  B,  welche 

oluie  Störungen  arbeiteten,  zeigen  \v<»hl  ile»hali)  eine  minderwertige 
L«iBtimg,  weU  Nr.  3  und  5  neben  geringer  Begabung  ein  gewisses 

8^ 
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Fhlegina,  aber  kein  Gefhhl  für  Yenmtworüiohkeit  ibier  Leistangeii 
beeiteeiL  Kr.  4  ist  du  letluurgiaeher,  eelir  gering  befiUngter  Knabe, 
der  denn  aneh  die  meieten  Febler  geaebrieben  bat  Die  llbrigen 
Konetfltieningen  sind  im  grofien  und  gaaien  nonnil,  da  di« 
SlOnmg  des  Kr.  7  nur  eine  änßerÜ^e  war. 


IV.  DieArbeitBetonde?— 8  fUrbttnelidies  Beebnen  in  der  VI»  Klane 

nnd  VH' Klasse. 


VI»  KUftse 

1           YII*  KUsee 

Anzahl 
der  H. 

M.  W. 
der  H. 

Anzahl  *   M.  TV. 
derK.H.|derK.H. 

Anzahl 
1  der  H. 

M.  W. 
der  H. 

M.  W.  aller  H. 
ud  K.H. 

•  1 

4,99 

8      j  6,07 

1  •  1 

5,41 

6,30 

In  dieser  TabeUe  fidlen  die  beben  Mittelwerte  auf,  weiebe  alle 
andm  der  VortabeOen  ttbertreffen.  Ee  wird  wobl  der  EinflnB 
der  kUrperlldien  Ermttdnng  ron  des  Tages  Anstrengungen  niebt 

zu  vernemen  sein,  welche  auf  die  geistige  Arbeit  hemmend  ein- 
wirkt. Doch  öind  auch  jene  Ursachen  zu  ürmittelji,  die  zu  diesen 
p^erin^en  Leistungen  verholfen  haben,  was  die  folgende  Tabelle 
beschreiben  soll. 


Fortl. 
Kummer 

1 

g&bang 

Fehler- 
wert 

Besohreibang  der  Sttfriiiig 

1. 

n 

1,86 

Ohne  StOrong. 

& 

m 

11,26 

Mußte  2  Kinder  einschläfern;  beim  Arbeiten  weinte 

8w 

m 

2,36 

Brader  etttrte  dwoh  Frtgen.           i«hi  drittea. 

Nr.  1  zeigt  durch  die  Lässigkeit  seiner  Zifferform  eine  geistige 
Abspauüung,  vielfach  wurde  verschrieben  und  ttbcrsch rieben. 
Nr  2  zeigt  diese  Ersclieinung  in  noch  größerer  Deutlichkeit  und 
Mannigfaltigkeit.  Hierzu  kommen  bei  ihm  Verrechnungen  in  allen 
vier  Grundrechnungsarten  vor.  Der  ächttler  selbst  ist  ein  Repetent 
der  Klasse,  flatterhaft  und  wnide  mit  einem  minderwertigen  Ab- 
gangssengnia  ans  der  Schule  entlassen.  Die  bei  ihm  vorhandenen 
StOmngeii  setsten  die  Qaalititt  ebenMs  berab.  Kr.  3  seigt  swar 
eine  dentUobeie  Ziffeinsebrift,  maobte  jedoeb  seine  Fehler  nach 
der  materiellen  Seite  bin,  die  durch  das  Fragen  des  Bnidera  mll- 
begrOndet  sebi  duften. 

Betrachten  wir  nnn  die  kontrollierenden  Hansaufgaben. 
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ForÜ 

Nommer 


Beschreibung  der  StüruDg 


1 

m- 

4.25 

o 

Iii 

Q  Oft 

8. 

u 

1,14 

4. 

u 

3.50 

5. 

m/iv 

6,76 

6. 

m 

4,75 

7. 

11 

4,68 

a 

6,25 

Ohne  ätönmg. 

Sehweeter  dabei  und  moh  gascliriebeii,  dabei 
Obne  StOmnir.  [miL 
Mutter  amreeend,  auf-  und  abgegangen. 
Matter  anwesend  und  hat  geflickt  (gemiht). 

Ohne  Störung-. 

Bruder  auch  g«»chrieben,  eher  fertig  geworden. 
Ohne  Sttfrong.  lUwrai  gweekt 

Die  melBten  Felder  zeigt  Kr.  2  aiit  Dieter  SehQler  ist  kein 
Fraimd  der  Grttndlielikeiti  swar  nicht  allxoeelir  geistig  beeohilokti 
Iber  ein  leiehtBinniges,  gleichgültiges  Bttnebeben,  bei  don  die 

Rute  nicht  gespart  werden  darf.  Zweifellos  hätte  die  Aufgabe 
besser  auöfallen  können.  Die  Störungen  hüben  gewiß  auch  die 
Leistung  verschlechtert.  Die  Kr.  4  (wegen  der  guten  Begabung) 
5  und  7  zeigen  infolge  Anwesenheit  verwandter  Personen  geringe 
Qualität.  Kr.  1,  6  und  8  dagegen,  namentlich  letzterer  Schiller, 
sind  sehr  gering  befähigt  Nr.  8  ist  Repetent  der  Kieflse  nnd 
gaiis  mittelmäßig  entÜMeen  irorden.  Beohnen  war  immer  aelne 
schwächste  Seite.  Sein  fiwt  nnleeerticliee  Geedireiheel,  das  sieh 
ofdniingrios  Ton  rechts  naoh  links  nnd  umgekehrt  hewegt,  läBt 
die  körperliche  und  geistige  Mattigkeit  erkennen. 

V.  Die  Arbeitastande  8^9  filr  hänsliches  Rechnen  in  der  VI^  Klasse 

nnd  Vn*  Klasse. 


VI*  Klasse 

1            VlU  Klasse 

ijuehl 

der  H. 

der  H. 

AnaaU 

der  K.H. 

M.W. 
derKHJ 

Anaahl 
1  derH. 

ILW. 
der  H. 

M.  W.  aUer  H. 
nnd  K.H. 

1 

6,28 

1 

4,87 

1  - 

4,21 

4,35 

Diese  Tabelle  zeigt,  daß  die  Schüler  der  VI»  Klasse,  deren 
Eltern  Baiiiibedienstete  sind,  buchstäblich  nur  vereinzelt  die  späten 
Abendstunden  zu  Hausarbeiten  benutzen  dürfen.  Die  Srhüler  der 
VTI' Klasse  gehören  dem  Innern  Sander «-icrtel  zu  und  haben  25%'' 
derselben  bezeichnete  Arbeitsstunde  gewählt  Deren  geringere 
Mittelwerte  gegenüber  der  VI' Klasse  sind  anf  das  nngttnstige 
Verhältnis  der  Anzahl  der  Arbeiten  (10 : 1)  sowohl,  als  anch  anf 
den  Umstand  snrttcksnfthren,  daB  die  GewOhnnng  an  spätere  oder 
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frühere  Arbeitsstnnden  eine  Kolle  üpielt  für  die  Qualität  einer 
Arbeit.  Nach  Aussagen  der  beiden  Schüler  der  VI  ^  Klasse 
waren  sie  beim  Anfertigen  der  Rechenarbetten  »sehr  mflde«  biw. 
»schläfrig«. 

Endlich  lukben  wir  noch  sweier  Schiller  der  VI*  Kkne  tn  ge- 
denken, die  «dtiich  am  BpStesten  arbeiteten*  Der  eine  tod  ihnen 
war  biB  7  Uhr  im  Stadtbad,  hat  dann  einem  Mitsdittler  beim  üm- 
zog  geholfen,  seinem  Vater  Essen  getragen  nnd  kam  nm  9**  nr 
Fertigung  sdner  Aufgaben.  Der  andere  war  mit  seinen  EHem 
über  Land  und  begann  um  zu  arbeiten.  lu  der  Vll*  Klasse 
Warden  am  diese  Zeit  keine  Arbeiten  geschrieben. 


VI.  Die  Arbeitsstande  9-10  fiir  häusliches  Rechnen 

in  der  VI*  KUsse. 


Anzahl 
der  H. 

M.  W. 
der  H. 

Anzahl 
derK.H. 

M.  W.    1  M.  W.  der  H. 
der  K.H.  {    und  K.  H. 

1 

6,76 

1 

Der  erste  Schüler  ist  sehr  mittelmäßig  beanlagt.  Seine  Arbeit 
zeigt  eine  UDgcnUgcnde  Form.  Flecken  und  Radierungen  treten 
bätifip:  auf  Seine  Mutter  friigte  ihn.  uh  er  eine  Aufirnlie  zu 
ferti^^en  habe.  >N»ir  ein  paar  Keehnnuf^en*  war  die  Antwort.  Um 
1020  yfiW  er  damit  fertig  frcworden  sein.  Der  andere  Schüler 
ist  gut  beanlagt,  willig  und  ticißig,  liat  aber  infolge  des  großen 
Maiaches  sichtlich  mit  großer  Abspannung  gearbeitet.  Seine  Matter 
inigte  ihn,  ob  er  noch  nicht  bald  fertig  bcl  SehhiA  der  Arbeit 
war  angeblich  9*^. 

Ltt  nachfolgenden  erübrigt  nns  noch,  das  zweite  nnd  dritte 
UbiBlicfae  An%abenpaar  der  VI'  Klasse  sowohl  als  aneh  der 
Vn*  Klasse  nach  den  bekannten  Gesichtspunkten  kurz  darznstellen. 
Dabei  werden  wir  der  Kürze  des  Verfahrens  halber  nur  mit  der 
Anzahl  der  Ilausaufjjahcii  und  ihrer  Mittelwerte  zu  reehui  u  haben 
und  die  Redinfrunfren ,  unter  welchen  diese  Arbeiten  gefertigt 
wurdeu,  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Arbeitsstunde  bertlck- 
sichtigen;  die  häuslichen  StOnmgen  werden  nicht  besch riehen 
werden,  obwohl  ihre  WirknngBweisen  in  den  QqalitälBEiffem  in- 
begriffen Bind. 
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B.  Zweite  Grappe  häuslicher  Kecheaaufgaben. 


mtttl- 

Aazahl 

mittl. 

A  n    Q  1 1 1 

mittl. 

nitfl.  Wi 

Wert  der 

der 

Wort  der 

Wert  der 

aller  II. 

Stunde 

der  n. 

IL 

K.n. 

K.  U. 

der  11. 

L 

iL 

u.  K.  H. 

1-2 

.5  1 

7.92 

3 

8.95 

8,30 

5-6 

15 

7,48 

7 

5,71 

2 

1,60 

M7 

6-7 

8 

7,17 

8 

4,40 

!  2 

3^ 

6,92 

7-8 

4 

8^ 

6 

G 

3,80 

5,98 

8-9 

4 

13.75 

■^ 

9.C0 

4 

10.42 

11.20 

»-10 

1 

2 

7,00 

1  '  1 

U2 

6,43 

AuB  dieser  Tabelle  gehl  dentlicb  hervor ,  daB  in  enter  linie 
die  Ahendstimde  von  8--9  die  ongOnstigste  Ton  den  TOigefilhrten 
ArbeiMimden  ist.  Bb  ist  bemerkenswert,  dafi  die  Stmide  Ton 
9—10  heasere  Leistimgen  zu  verzeichnen  hat.  Psyehologisch  ist 
doikbar,  daB  nach  einer  Stande  EnnOdnng  allmShlieh  uch  wieder 
ein  Stadium  der  Erholung  einstellen  kann,  so  daB  der  Schiller 
sieh  auf  dem  Rückweg  znr  normalen  Leistungsfähigkeit  befindet 
und  dann  bessere  Arbeiten  gefertigt  werden  können.  In  sweiter 
Linie  erscheint  die  Stunde  von  1 — 2  nicht  geeignet  für  geistige 
Arbeiten,  was  wir  frtthcr  schon  konstatierten.  Die  erste  Haos- 
aofgabe  wurde  von  keinem  Schüler  der  VI"  Klasse  zu  dieser  Zeit 
gefertigt.  Die  mittleren  Stunden  von  5—8  und  aus  diesen  wieder 
jene  von  6 — 8  erscheinen  am  g^Unstigsten  für  die  Hansaufgaben. 
In  der  VI*  Klasse  ist  die  Arbeitszeit  von  5—6,  in  der  VII'  Klasse 
jene  von  7 — 8  am  hätififrsteu  benutzt  werden. 

Untersuchen  wir  nunmehr  auch  die  dritte  Gruppe  häuslicher 
Becbeuaufgabeu  in  aualoger  Weise. 

C.  Dritte  Grnppe  bänelicber  Reebenanf gaben. 


—  -  YI»KUi8e 

1  yn^Klaase 

Ärl)eit»- 
«.1. 

Anzahl 
dwH. 

loiul 
Wert  der 

'S-. 

Aiualil 
dsr 
K.H. 

mittl. 
Wert  der 
K.  H. 

\  Anzahl 
1  der  H. 

miftl. 
Wert  der 
H. 

mittl.  W. 
aller  H. 
u.  K.  H. 

n 

4 

5.13 

5 

lO.Üfi 

7 

4,88 

6,72 

5-6 

4 

7,19 

1 

7.82 

7.32 

5,25 

5 

7,10 

2 

2,(;4 

5,70 

7-8 

4 

8.02 

G 

8.90 

1 

4,12 

8,15 

8-9 

8 

3 

9,33 

8 

7,71 

8,06 

8-10 

2 

7,81 

7,81 
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Aneh  nach  dieser  Tabelle  ist  die  Abendstunde  von  8—9  als  die  un- 

gUnatiprste  zu  bezeichnen.  An  zweiter  Stelle  erweist  sich  die  Arbeits- 
zeit von  7 — 8  als  unzweelimäßig.  Jene  von  1 — 2  ist  für  die  Schüler 
der  VI '  Klasse  noch  unfrtlnstiger  als  die  lefcste  Abendstunde  von  8 — 9, 
wäiirend  die  Zeit  von  1 — 2  für  die  Srbuier  der  VII*  Klasse  iiifol^'o  be- 
sonderer günstiger  Momente —  einige  der  besten  Rerhner  der  Klasse 
sind  darunter  —  bessere  Ergebnisse  anfweist  Die  mittlere  u  H  t  u  nden  von 
5 — 8  dürften  als  die  ftlr  die  Hausarbeit  geeignetsten  bezeichnet  werden. 

Stellen  wir  die  Anzahl  der  angefertigten  H.  und  K.  H.  der 
VI*  SJaMe  und  die  entsprechenden  Werte  tabellarisch  zusammen 
oad  swar  mit  Rtlcksieht  anf  die  ArbeitBieit  (Vgl.  S.  112  vnd  119.) 


Zeit 

a 

Anzahl 

mittl.  W.  j 

Anxahl 

mittl.  W. 

1-8 

8 

4,47 

n 

6,10 

6-6 

22 

6,82 

12 

5,06 

ß— 7 

13 

5,ö6 

16 

4,37 

7-8 

11 

7,47 

20 

6,60 

8-9 

7 

12,08 

7 

8,65 

9—10 

2 

6,(S0 

3 

6,88 

Eün  bestimmtes  Verhältnis  der  Arbeitszeiten  zu  den  Qualitäten 
der  Arbeiten  läBt  sieh  nieht  an&tellen.  Bei  den  H.  ist  die  Zeit 
▼on  5—6  bevorzugt,  die  wihrend  denelben  angefertigten  Arbeiten 
aeigeD  mMere  FeUerwerte.  Daamlbe  gilt  filr  die  Zeit  Ton  1—2  bei 
den  K.  H.  Im  allgememen  ist  jedooh  an  ersehen,  daß  die  hOehaten 
Felllerwerte  in  die  Abendstnnde  Ton  8—9  fiJlen. 

Ea  erttfarigt  nna  noeh  die  einzelnen  Werte,  Mittelwerte  und  m*V.  der 
8  Paare  hänalieher  Reebenarbeiten  in  eine  Tabelle  anflammenzufiMMen. 


Angaben 

Materielle  Fehler 

Formelle  Fehler 

Werte 

Mittel 

m.V. 

Werte 

Mittel  1 

189 

4,86 

3,67 

20,69 

0,53 

0,49 

SebA.  I. 

136 

3,38 

2,10 

11,51 

0,29 

0,88 

H.  A.S)  n. 

334,26 

7.6S 

8,96 

17,88 

0,39 

0.31 

Sch.  A.  TT. 

254 

6,32 

2,38 

14 

0,34 

0,30 

H.  A.3)  DL 

236,2r> 

7.16 

3,78 

12,13 

0,37 

OM 

Seb.A.  UL 

186,26 

4,31 

2,79 

14,19 

0,34 

Ü,3Ü 

Ij  S.  100.      2)  S.  106.      3)  ä.  108. 
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Die  ZnsammenfassüHg  der  in  diesem  Kapitel  ge- 
wonnenen ErgebniflBe  ergibt  folgende  Sätze  für  die  ü.  und 
Sek  der  VL  Klasse: 

1)  JH»  liluilidiea  Bechemni^aben  zeigen  in  materieller  Hin- 
flieht  darchaiu  dne  bedentond  geringere  QnalitKt  ab  das  Scbdr 

rechnen.    In  formeller  Beziehung  ttbersteigt  eine  Gruppe  von 

Sdialau%abeu  (Sch.A.  IIL)  die  ilir  entsprechende  iiauäurbeit^^ruppe 
an  Fehlerwert. 

2)  Die  mittleren  Schwaukungen  in  niaterieller  und  tormelier 
Hinsicht  entscheiden  sich  in  drei  Fällen  zagonsten  der  Schot- 
arbeit 

3)  Die  beTorzngteste  häosliche  Rechenzeit  bei  den  H.  ist  5 — 6 
mit  22;  dann  6—7  mit  13;  7—8  mit  11;  1—2  mit  8;  8—9  mit 
7  mid  endlieli  9-10  mit  2  Arbeiten. 

4)  Der  beste  mittlere  Wert  der  bftnslichen  Bedienarbeiteii  ftUt 
in  die  Zeit  Ton  1— 2,  dann  die  nftdutberorzogten  Werte  in  die 
Zeit  von  6—7,  9—10,  6—6,  7—8  nnd  8—9.  Die  begabteren 
Schüler  haben  durchweg  bessere  Leistungen  aufzuweisen. 

5  liiusichtlicb  der  Störungen  traten  keine  neuen  £Irschei- 
nungeu  auf. 


Beiragen  wir  nun  in  derselben  Weise  die  einzelnen  Werte  der 
K.H. 


Materielle  Fehler 

Formelle  Fehler 

Aufgaben 

Weite 

Mittel 

blV. 

Werte 

Mittel 

m.V. 

K.H.A.i)  L 

9Q8,00 

6,88 

3^ 

!  14.63 

8,75 

8,0B 

K.  Sch.  A.  I. 

131,00 

3,28 

1,88 

6,88 

0,17 

0.16 

K.n.  A.»}  II. 

249,75 

6,46 

1,01 

10.50 

0,28 

0,14 

K.  Sch.  A.  n. 

208,95 

4.49 

2,23 

10,00 

0.23 

0,19 

K.H.A.aj  m. 

273,00 

8,24 

2,15 

21,9ö 

0,67 

0,49 

K.8«tA.  m. 

151,00 

4,58 

2,79 

9,01 

0,21 

0,19 

ad  1.  Aneh  bier  aeigen  die  kontrollierenden  bänslieben  Beeben- 
arbeiten  nieht  nur  in  materieller  Hinsicht ,  sondern  aaek  durch- 
weg in  formeller  Beziehung  eine  bedeutend  geringere  Qnalitttt  als 

die  K.beh. 


1}&1Q0l     2)&106.  8)S.m 
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ad  2.  Die  mMeren  SehwaBkongen  sowolil  In  besag  auf  In- 
halt  als  auch  auf  Fonn  neigen  sich  dorchgchends  zugunsten 

der  K.  Sch. 

ä(i  3.  Die  bevorzugte  iiäualiche  Rechenzeit  bei  den  K.  H.  ist 
die  Zeit  von  1  —  2  mit  21;  von  7 — 8  mit  20;  vou  6 — 7  mit  16; 
von  5 — 6  mit  12;  von  Ö— 9  mit  7  nnd  endlich  von  9— 10  mit 
3  Arbeiten. 

ad  4.  Der  beste  Mittelwert  der  kontrollierenden  hänslicheu 
Rechenarbeiten  jfällt  in  die  Zeit  von  6—7;  die  nächstbevorzngten 
Werte  in  die  Zeit  von  6-^,  1—2,  9—10»  7—8  nnd  8—9. 

ad  5.  Wie  yorher. 

IlL  Kapitel:  Von  den  fMta  AaMtam. 

Bei  diesen  Aoftilaen  lag  nns  daran,  um  nteht  tanbe  FrUchte 
in  Garben  zu  sammeln,  das  friflehe  Leben  in  der  Nator  mit  der 
Gewalt  eeiner  unmittelbaren  Eindrtteke  recht  anagiebig  auf  die 
Schiller  wirken  zn  lassen,  oder  aber  eine  ShnUehe  Wirkung  her- 

Torzamfen  durch  das  Anschaaungsmaierial  einer  fesselnden  Unter- 
richtsstunde, lu  allen  Äufisät/.üü  iöt  der  gegeuständliche  Inhalt 
des  Wahrere  Ii  uiuiuenen  der  jeweilipre  Aufsatzstoff.  Wir  heißen  die 
Aufsätze  > freie  AufsHtze«  im  Gegensatz  zu  Erzählungen,  Naeh- 
bildunp;en  und  anderen  Aufsatzurten.  Es  soll  damit  ^sa^:rt  sein,  daß 
die  Bchttler  nicht  durch  eine  vum  Lehrer  oder  Lesebuch  gegebene 
Darstellnngsform  beeinflußt  werden,  sondern  Angeschautes  einfach 
reproduzieren  dürfen;  einzelne  Gegenstände  isolieren  und  analy- 
sieren, verwandte  Dinge  fdie  einzelnen  Arten  von  solchen)  ver- 
binden,  in  mannigfacher  Weise  vereinen  und  kombinieren  kt^nnen. 
Darstellungen,  welche  keinen  gegenständlichen  Inhalt  haben  nnd 
demnach  nur  als  Beziehungen  von  Dingen  anfge&Bt  werden 
können,  fallen  aus  dem  Bereich  der  ausgeOtthrten  AnfiAtze  berans. 

Bei  dem  so  gewonnenen  Material  stellten  sich  naturgemäß 
auch  jene  Feblerarten  ein,  die  wir  im  I.  Kapitel  hei  den  Ah- 
sebreihObnngen  beschriehen  haben.  Obwohl  die  Veranlassungen 
zu  solchen  fehlerhaften  Erscheinungen  andere  sein  können  als 
dort,  SD  werden  wir  diese  Urtjaciicü  uieht  weiter  mehr  besehreibeu. 
Auch  die  formellen  Fehler,  welche  jGrenan  dieselben  i:;  Iniebeu 
sind,  werden  nunmehr  summa rittch  berücksichtigt  werden  konuen. 
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Unser  HuupHntercsse  wird  vielmehr  darauf  gerichtet  sein,  zu  kon- 
gtatieren,  ob  die  stille  häaslicbe  BeBcbäftlguug  gUnsti^cr  »icb  er- 
weist in  bezog  auf  den  Stil  und  aucli  auf  rein  saebliche  Momente,  wie 
genaue  und  eindringeBde  Anffassong,  Wiedergabe  ond  Verarbeitnog 
desEriebten,  ab  imMMeenviitemeliti  oder  inwieweit  die  Schiller  ohne 
den  Anipom  der  Khuee  Torafttzlich  Ontes  sa  leisten  yermOgen.  Bieser 
SeHietwert  der  Hanaaibeit  kann  ans  den  Qaalüüsziffern  eneben 
werden. 

Der  erste  Aufsatz  in  der  VI  *  Klasse  beißt:  »Was  icb  vom 

Maiausflu^  zu  er/.älihii  wiili*.  Die  sebr  «rrundliehe  uud  wieder- 
holt vorgenommene  Kurrektor  ergab  folgende  Tabellen. 


yna  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


vnb  TabeUe 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI' Klasse. 


Fehler- 
aitan 

H. 

Sch. 

K.  H. 

K.Scb. 

F.W. 

68,00 

4iD0 

74,00 

Ö.W, 

22,00 

14,00 

20.00 

14,00 

Wv 

6,00 

8.00 

8,rx) 

12,00 

Fr.  W. 

10.00 

6.00 

8,00 

4.00 

F.B. 

110,00 

09,00 

70,00 

4U,üO 

Ü.& 

61,00 

45,00 

32,00 

34,00 

Bt. 

4,00 

2.00 

5,00 

8,00 

52,00 

52,00 

38,00 

3fi.00 

u 

6,00 

21,00 

350 

9.50 

Kl 

38,00 

45,00 

28,00 

ao,oo 

F.  Bez. 

6,00 

1,00 

2,00 

8f. 

6,00 

2,00 

A. 

89^ 

10;60 

fi8,€0 

8,60 

W 

14,00 

9,00 

|426,50 

326,60  j326,60 

221,00 

Fehler- 
arten 

H. 

Scb. 

K.  H. 

K.Sch. 

8. 

46.00 

87,50 

34,60 

22,85 

Vt 

6,47 

3,44 

4,31 

2,78 

0. 

2,00 

0.51 

1,09 

0,61 

G.n.  / 

7,00 

4,00 

4,00 

fi.OO 

K.  \ 

13,00 

3.00 

8,00 

2,00 

AlÜL 

7,38 

3,00 

4,50 

443 

Zt 

8,00 

6,00 

4,00 

1.00 

Az. 

n.oo 

2,00 

7,00 

3,00 

100,85 

48,45 

67,40 

41,67 

Vne  Tabelle  der  gesamten  Fehlerwerte  in  der  VI ''Klasse. 


H. 

Scb. 

K.H. 

KSch. 

6««36 

374,06 

893^90 

268,67 

Naeh  Tabelle  Vlla  ist  zunächst  hinsiohtlicb  der  Qnalität  des 
Stiles  nt  Termerken,  dafi  die  »Kasnsfehler«  in  allen  Hans- and 
Sebnlaafgnben  den  hOehsten  Fehlerwert  repräsentieren.  Die 
grammatisehen  VersttfBe  gegen  den  8.  nnd  4.  Fall  sind, 
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obwohl  die  emsehlilgigeii  Prftpoaitkmeii  selur  gut  memoriert  waren 
und  llire  Anwendnng  in  Sitien  ieifiig  gettbl  wurde,  ein  ipeiieUee 
Felilerclianikterifltikiim  der  firinldflefaeii  Sohttler  in  Stedt  nnd  Lend. 
Weder  grammetiaehe  Regel  noeh  ein  woldgepflegte«  SprachgefUlil 
Termdgen  diesen  LieblingsfeUer  in  der  Wnnel  zu  beben.  An 
zweiter  Stelle  ist  durchweg  der  »Verstoß  gegen  den  Aus- 
druck« hervorzuhelien.  Besagter  Termiuus  hat  einen  großen 
Geltungsbereich.  Wie  es  in  dieser  Hinsicht  der  Lehrer  während 
seiner  -/wnltjührigen  Schulpraxis  erehnlten,  j)llpfrte  er  auch  hier 
die  Ki)rr(  kturen  vorzunehmen.  Im  alli;omL'iii(ni  verstt  lien  wir  dar- 
unter die  nicht  präzis  genug  gefaüten  Worte  fTllr  Gegenstände 
Großen,  Farben  und  Zeitstellen  usw.,  also  die  sich  nicht  deckenden 
Worte  fUr  Dinge,  Zust5lnde  und  Eigenschaften.  Wenn  z.  B.  ein 
Schüler  schreibt:  »Schönes  Wetter  betraf  diesen  Tag«,  so  gehdrt 
dieser  Fehler  zu  einem  »YerBtoB  gegen  den  Ausdruck«.  Der 
Grand  flir  diese  Fehlerqnelle  ist  in  der  spraehliehen  Armnt  des 
Sobttters  sowolil  als  aneb  in  seinen  flflebtigen  Beobaebtnn|[en  der 
Dinge  zu  sneben.  Oft  entbehrten  originelle  AnsdrUeke  niebt  einer 
gewissen  Komik,  wie  s.  B.  »Als  wir  weiter  fahren,  sahen  wir  anf 
einem  hohen  Berg  eine  alte  Karline  (Karoline  statt  Raine)» 
weiche  schon  halber  zerfUlen  war«.  Das  Wort  »Raine«  fimd  im 
ünterriebt  des  öfteren  sebon  Erwäbnnng  in  Wort  and  Sebrift, 
blieb  aber  bei  dem  betreffenden  Schüler  ein  ruinöses  Klangbild. 
An  dritter  Stelle  machen  sich  die  >W  iederliol  uiigeu  *  bemerkbar. 
So  wurde  z.  B.  ein  und  dasselbe  Wort  in  einem  Satz  oder  in 
dem  folgenden  zur  Anwendung  gebracht:  oder  aber  es  wurde  der- 
Hclbe  Gedanke  in  zwei  Sätzen  dar^'^t  stellt:  in  solchen  Füllen  haben 
wir  es  mit  einer  Wiederholung^  zu  tun.  Diese  im  ernteren 
Sinne  genommen  verrät  eine  sprachliche  Härte,  ist  etwas  Plumpes 
und  zeugt  von  keinem  rerfeinerten  Sprachgefühl.  Die  Wieder- 
holung im  letzteren  Sinn  ist  eine  Tautologie,  bei  welcher  der 
Schttler  gewöhnlich  sich  nichts  denkt  £in  Beispiel  für  die  erste 
Art  and  sogleich  für  die  aweite  Art  von  Wiederhoiongen  ist 
folgendes:  »Von  da  aus  gingen  wir  wieder  nach  Wemfeld  oad 
Ton  da  aus  sind  wir  wieder  nach  Wemlbld  gekommen«.  An 
yierter  Stelle  sind  die  »Zeitfehler«  an  erwlhnen.  Manche 
Arbeiten  beginnen  mit  der  Gegenwart,  setzen  in  der  Vergangen' 
beit  fort  nnd  seblieBen  endlich  in  der  Zakanft,  oder  es  kommen 
mannigfaltige  Zeitkombinationen  in  rasoherer  Folge  Tor.  AafifoUend 
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ist  nan,  daß  die  Schularbeiten  unter  dieiem  Gesiebtspnnkt 

qualitativ  bedeutend  geringer  sind  als  die  eutsprechcn- 
den  Hausan  traben.  Während  hier  die  Zeitform  der  Vergangen- 
heit bevorzugt  wird,  zeigt  eich  dort  ein  Gemenge  zwischen  Formen 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit.  Ea  ist  dies  erklärlich,  wenn 
man  sich  Torstellti  daß  im  elterlichen  Hanse,  fem  von  dem  Unter- 
richtsort, die  Vergangenheit  mit  größerer  Macht  auch  hmsichtlicb 
ihrer  OarBtelloog  auf  den  Schtller  wirken  muß  als  in  der  Sehnle, 
wo  die  G^awart  des  LehieiB  and  der  Ifitwhttler  ihren  Eiaflaft 
aneh  aaf  den  gegebenen  Stoff  aasttht  In  fünfter  Linie  wird  der 
Stil  de*  SchnlerB  dareh  den  »Saehfehler«  beeintrichtigt.  Dieser 
entsteht  dann,  wenn  etwas  Unwahres  besehrieben  wird,  z.  B.  »Die 
Scinne  leuchtete  mit  Turpurpracht  von  Westen  her,  aib  wir  uusern 
Marsch  begannen«.    Wir  marschierten  indes  in  der  Frühe  ab. 

In  formeller  Hinsicht  lernen  wir  ans  Tabelle  VII  b,  daß  die 
Schtller  in  der  Schule  sorgfältigerer  und  saubererer  Darstellungs- 
formen  sich  befleißen  als  zu  Hause.  So  zeigt  namentlich  die 
fehlerhafte  Setzung  der  Satzzeichen  in  häuslichen  Arbeiten  eine 
gewiifle  Ctodankenloeigkeit  g^nttber  den  Sehalarbeiten.  Diee 
trifft  auch  bei  den  Verstoßen  gegen  die  Qroß-  and  Klein- 
•ehreibang  za. 

Kaeh  Tabelle  VUe  itebea  die  hlUuafiehen  Aaftaize  qaalitatir 
weit  hinter  den  Schalaufsätzen  zurück.  Um  ftlr  diese  Tatsachen 
die  Gründe  zu  ermittelu,  teilen  wir  die  hUusliehtn  Aufsätze  in  drei 
Gruppen  und  setzen  die  entsprechenden  Werte  dersel1)cn,  sowie 
anrh  die  Werte  der  Schulau fpraben  daneben.  Die  erHte  (rruppe 
behandelt  jene  Aufsätze,  welche  von  dem  Schiller  in  vollständig 
ruhiger  Weise,  d.  i  allein  in  seinem  Zimmer  angefertigt  werden 
konaten;  die  zweite  Gruppe  spricht  von  jenen  Arbeiten,  die 
nter  StOrangen  sowohl  in  änßerlioher  als  psyebisoher  Hinsieht 
gesehrieben  and  eine  dritte  Grnppe  von  jenen  Anfsttzen,  bei 
denen  ein  SdhUler  za  Hanse  einmal  gestOrt  waide,  das  andereMsl  aber 
Mb  für  Mk  arbdten  konnte.  Da  der  Umfimg  jedes  einzelnen 
SehllleraufitatEes  naturgemäß  yerscbieden  ist,  haben  wir  die  mate- 
riellen und  formellen  Fehlerwerte  prozentual  ausgerechnet  und  die 
Anzahl  der  Worte  notiert.  Femer  zeigt  eine  Kolumne  die  Be- 
fähif^ngsnote  des  Schillers  und  eine  andere  *;ibt  darüber  Auskunft, 
ob  die  Störung  rein  äußerlich  oder  eine  psychische  war.  Erstere 
ist  nüt  »&a«,  letztere  mit  »p«  gekennzeichnet. 
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I.  Gruppe:  Aufsätze  ohne  häusliche  Störungen. 


Name 

Sdifltort 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

e. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 


a 

JS 


bD 

a 

(-1 

9) 


F.» 
S. 

H.* 

P. 

K. 
R. 
F.3 
Soh.« 

D. 


II 
III 
III 

m 
n 
m 

m 
II 
ui 
ui 
n/m 
III 


,1 


H. 


%  d. 
in.  F. 


3.33 
2.73 
3,84 
1,91 
1,(>4 
7,Ö8 
8,46 
1,72 
7,85 
13.63 
5.48 
1,33 


%  d. 
f.  F. 


,Wür-i  9^  d. 

I 

ter    m.  F. 


Sch. 

%  d. 
f.  F. 


Wör- 
ter 


%  d. 
m.F. 


K.H. 

9^d. 
f.  F. 


K.8eli. 


Wür-ii  %  d. 
ter  i.  m.F 


9£  d. 
f.  F. 


0,23 
0,21 
0,3() 
1,71) 
1,26 
1,37 
1,56 
2,15 
1,70 
1.36 
1.66 
1,46 


151 
128 
169 
131 
152 
198 
130 
232 
191 
143 
166 
124 


3.35 
1,60 
2,78 

7,61 

8,39 

13,37 ; 

0,42 

n,m 

8,26 
6^ 

1,60 


0.21 
0,28 
0,35 
0.37 
0,78 

o,ao 

1,01 
0,27 
0,Ü6 
1,73 
0,83 
0,84 


0,74 
3,60 
5,21 

3,13 
3,92 
14,09 
1.38 
161  jjiü,40 
lOe  U  7,44  I 
186  \  0,10{ 
156  11,39 


164 
156 
144 
145 
156 
137 
187 
161 


0,94 
0,37 
0,18 
0.9Ö 
0,91 
1,17 
1,49 
1.66 
2.13 
2.69 
0,80 
2,41 


136 
102 
211 
119 
128 
153 
181 
218 
125 
168 
164 
158 


'  3,78 
!  0.40 

0.36 
Ii  8,06 
'  2,17 
Ii  9,09 
j  10,92 

1,90 
18,62 
i  6,07 

Ii  ß  ( 


6,87 


0,45 

0.30 
1,83 
0,36 
0,13 

0.% 
0,34 
0,16 
0.72 
0,-29 
1,29 


|59,50, 15,04  I    .  1^.64 1  6,43  j    .  [^1,. 30  Ii  6.20 


||6Ö,51 


6,82 


Um  ttber  diesefl  mitgeteilte  Uaterial  eine  Übersiebt  sa  erhalten, 
Boll  hieraiu  eine  Spedaltabelle  abgeleitet  werdeOi  welche  uns  be- 
sagt, in  welcher  Anzahl  oder  Häufigkeit  die  H.  bsw.  KH.  mate- 
riell und  formell  besser  ausge&lleD  sind  als  die  Sch.  baw.  K.  Seb. 

Es  wird  die  hochinteressante  Tatsache  konstatiert,  daß  anter 
12  iSchUlcrn  der  ersten  Hausaufgabe  sich  7  befinden,  welche  ma- 
teriell, und  3,  welche  formell  besser  arbeiteten  als  in  der  Schule. 
Bei  den  K.  Ii.  sind  6  Schiller,  welche  materiell,  und  2,  die  for- 
tnell  beötjer  arbeiteten  als  in  der  Sclinle.  IlierauH  läßt  sich  wegen 
der  Uanfigkcit  der  besr^ereu  IIausari)eiten  wohl  der  Schluß  ziehen, 
daß  in  der  häusliehen  Stille,  fern  von  den  Einflüssen  der 
Klasse,  ein  Aufsatz  uaob  Inhalt  und  ancb  nach  Form 
besser  gedeihen  kann  als  im  Massenunterricbt.  Die 
bäosliohe  Einsamkeit  ist  also  günstig  für  die  Sammlung  eines 
wertvoUen  Gedankenmateriala,  fbr  einen  Meren  nnd  siebeiecen 
Gebraneb  der  Sprache.  Das  Vertranen  auf  die  eigene  Arbelta- 
leistong)  anf  die  SeUwttttigkeit,  kann  mitbestimmend  wirken. 
Ferner  lebrt  ima  die  vorbergebende  Tabelle,  daB  die  psfcbisehe 
Konstellation  des  Scbttlera  nnter  sonst  gleichen  Bedingungen  eine 
gewichtige  Rolle  spielt.  Treffende  Beispiele  bierflir  geben  n.  a. 
die  3  ersten  Schuler,  wenn  man  die  Wertsdffem  der  H.  und  E.  H. 


Wör- 
ter 


119 

125 
1^ 

87 
138 

98 
119 
163 
109 
138 
149 
131 
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bnr.  Seh.  und  JL  Seh.  miteinander  Teigleieht  So  hat  z.  B.  der 
Sehtfler  F.*  in  der  ersten  H.  die  Werte  3,88  und  0,23;  in  der 
K.  H.  dagegen  0,7i  und  0,94.  Endlioh  ist  ein  gewifleee  Veihiltms 
der  gut  beanlagten  Sehttler  zn  ihren  Leistungen  im  Gegenaatie  der 

mittelmäßig  begabten  zu  ihren  Arbeiten  zn  erblicken. 

Stelltü  wir  iiuu  jene  Aufsätze  zusammen,  welche  mit  häng- 
lichen Störungen,  äußerer  oder  psychischer  Art,  angefertigt  wor- 
den sind. 


n. Gruppe:  Aufsätze  mit  häuslichen  Störungen. 


tc 

I 

1 

ine 

! « 

P  Ii 

H. 

Seh. 

1 

E.H. 

K.  Sch. 

«8 

Oers 

C5 

1 

%d. 

%  d. 

Wör- 

I %  d. 

%  d. 

Wör- 

%d. 

%  d. 

Wör- 

Xd. 

Wör- 

 i 

!« 

m.F. 

f.  F. 
* 

ter 

|m.F. 

f  F. 

ter 

m.F. 

f.  F. 

ter  i 

KCl  j 

m.F. 

f  F. 

ter 

D     i  III  l!  p  1 

14,00 

0,75 

205 

9,41 

1,46 

186 

9,00 

1,66 

98  > 

7,87 

108 

K.« 

II/IU 

P  1 

3,85 

2,78 

169 

7,31 

1,18 

212 

6,07 

2,77 

138 

1.8.5 

1,55 

135 

Sch.» 

6,18 

2,85 

170 

4,55 

0,27 

162 

3,33 

1,38 

120 

2,50 

2,19 

140 

3.65 

1.44 

178 

2.66 

1.21 

150 

2,32 

1,68 

172 

1,97 

1.27 

103 

8eb.>| 

r 

P  j 

3,92 

1,77 

357 

1,84 

0,49 

196 

9,23 

1.13 

130 

6,77 

0.82 

104 

*  P  1 
üu 

9,94 

1,71 

161 

6,46 

0,82 

209 

7,00 

2,44 

lOlf 

8^ 

1,42 

lao 

N;h.« 

II 

4,68 

1,18 

139 

5,67 

1,57 

247 

7,15 

0,37 

119 

2,03 

0,26 

197 

II! 

äu 

8,42 

1,67 

202 

0,61 

3.nß 

150 

10,06 

1.52 

159' 

7,87 

0,38 

108 

W.i 

III  1 

P  ! 

4.26 

0.65 

141 

2,35 

1.91 

296 

5.50 

l.&S 

100  1 

2.68 

1,22 

224 

W.J 

III- 

P  ' 

14,63 

2,31 

123 

6,47 

1.10 

139  1 

15.60 

3,86 

134  i 

11,29 

1,41 

93 

fl. 

I 

äa  ' 

5.24 

0.66 

105 

3,50 

0,41 

100  ! 

5,24 

0,84 

105, 

2,88 

0,46 

139 

ScIl«! 

m 

1  ^  ' 

15.60 

0,54 

93 

8,61 

0,41 

122 

19,00 

2,78 

100 

8,17 

0.48 

104 

mt 

tta 

3.68 

0,73 

231 

0.30 

127 

6.92 

0,17 

130  ' 

5,63 

2,36 

71 

Ki 

UI  ' 

P 

18.66 

2.65 

159 

3.98 

3,73 

201  '. 

7,93 

0,95 

126 

6,73 

4,45 

119 

K. 

II , 

äa 

8,60 

0,88 

157 

4,93 

203  ' 

5,97 

1.00 

134 

3.1.5 

0,21 

159 

l 

ii; 

äa 

6.17 

0,82 

243 

3,60 

o.iy 

332 

2.2Ü 

166 

2,86 

l,lö 

196 

1^-1 

P  1 

4.19 

0,44 

215 

1 

0,77 

2,0G 

m\ 

l.öG 

0.94 

160  1 

0,87 

0.21 

229 

\      l  '  |l86y67ja8,73|    .  i|72,72  |21,a6 1    .  |jl24^  |27,41 1    .  >  77,97  j^d 


Nach  dieser  Tabelle  zeigt  Bich  das  QnalitätSTerhältnis  der  H. 
zu  den  Sch.  bzw.  der  K.  H.  zu  den  K.  Sch.  in  umgekehrter  Weise 
wie  nach  der  Tabelle  der  L  Gruppe.  Die  H. ,  welche  mit  hftnS" 
Heben  Störungen  gesehrieben  wurden,  stehen  zu  den  Schnlau%aben 
in  materieller  Hinsieht  rund  wie  135 : 72  bzw.  124  :  77;  in  for- 
meller Rttoksieht  wie  28  :  21  bzw.  27 : 20.  Da  es  aber  Störungen 
sflUeohthin  meht  gibt,  so  soll  nachfolgende  Tabelle  die  FeUmimme 
der  Arbeiten  nut  äußerlichen  und  jene  mit  innerlichen  Störungen 
wiedergeben. 
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H. 

'  Sch. 

1  K. 

H.  I 

K.  SdL 

Arten  der  Stttmng 

7*>  U. 

%  (j. 

t 

%  Q. 

7*>  U. 

1 

%  d. 

%  d. 

%  u. 

%  u. 

m.  F. 

f.  F. 

1  m.  F. 

f.F.| 

m.  F. 

f.  F.  1 

m.  F. 

f.  F. 

Änßere  Störung: 

40,44 

7,28 

{  20,97 

7,94 

40,98 

7,87 

26,39 

6,06 

Innere  Störung: 

»648 

16,46 

1  61,76 

18.4« 

89,28 

61,68 

14,41 

DIm  Tabelle  ist  Inßent  lebmiolL  Sie  bastttigt  deotlidi»  daB 
ilnfiere  Störungen  keinen  eohftdliohen  Einflnfi  auf  die 
Fertigung  bftnalioher  Anfafttze  anattben.  SKmtiiohe  H.  uad 
K.  H.  irind  bei  weitem  beaaer  ala  ihre  entspreehenden  SehnlaibeitaD. 
Isk  formeUer  Begebung  dagegen  liegt  daa  Pliia  einmal  in  der  Sebale, 
einmal  im  Hause.  Im  direkten  Gegensätze  hierzu  stehen  die  Ar- 
beiten, bei  welchen  der  Schüler  innerlich  grestört  wurde.  Hier  &iiid 
sämtliche  Schularbeiten  in  materieller  uud  formeller  HinBicht  ent- 
schieden besser  als  die  Hausarbeiten.  Die  Piklagegik  hat  lueiaos 
Uire  Folgerungen  zu  ziehen. 

Untersuchen  wir  diejenigen  Anfsatzarbeiten,  bei  welchen  der 
SebtUer  m  Hanae  einemeita  geatOrt  and  bei  derselben  Arbeit  anderer- 
aeita  ongeatOrt  aebieiben  konnte.  Die  Arten  der  StOmngen  aowie 
die  Befiibigang  der  SeblUer  werden  ebenfalla  mitgeteilt 

m  Gmppe:  Aafaätae  mit  und  ohne  h&naliehe  Störungen. 


Nune 

des 

:  & 
'  :a 

.  <2 

1  9 
1  « 

Art 

dor 
Störung 

H. 

Sch. 

K.H. 

K.Sch. 

%  d. 
m.  F. 

%  d. 
IP. 

%  d. 
m.F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 

m.  F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.  F. 

£F. 

1. 

2. 

a. 

4. 
6. 

6. 

W. 
B 

Kl. 
V. 

1 

II 
III 
II 

n 

p    (K.  H.) 
p   [K.  n.) 
äu  (K.  H.) 
äu  (K.  H.) 
p  (K.H.) 
äa  :K.  n )  ' 

9.79 

7,09 
7,30 

8.W 

5.00 

0,84 
4,13 
0,23 
0,23 
1,06 
0,28 

7,91 
6.26 
2,90 
0,63 
6,03 
2.46 

0.53 
0,97 
l,4ö 
0,34 
0,37 

i  9,92 
8,07 
3,73 
0.80 
4,30 

;  Ö,98 

0,47 
0,91 
1,03 
0,20 
0,32 
0.52 

3,13 
5.16 

6,93 

1,98 

0,32 
0.68 
0,26 
0,98 
0,81 
1,07 

Ii  • 

•  1 

33,16 

6,76  1  26,19 

3,66  |j  32,80  1 3,45  |j  23,14 

3,tf 

Yoratehende  Tabelle  erblrtet,  daB  alUntliche  Störungen  bei  den 
E.  H.  TOigekommen  sind.  Die  Sehnlarbeiten  bewegen  defa  in  ge- 
ringen Fehlerschwankungen.  Trotz  vorhandener  Störungen  bei  den 
K.  H.  sind  diese  materiell  und  formell  besser  ald  die  H.  Durch 


Digitized  by  Google 


Untenuohnn^  ttber  dfai  HOTianfjgibqp  des  SchaUdndM. 


dieses  Ergebnis  werden  die  erfreulichen  Resultate  der  vorigen  Gruppe 
nicht  eingeschränkt.  Untersncbeu  vvir  die  K.  H.  mit  Kücksicht 
aaf  die  beiden  Arten  von  Stümngen. 


Altan  d«r  Stltraag 

1  K.B. 

1  .1  .1, 

96  d.  m.  F. 

% 

f£  d.  f.  F. 

£a0tttt  fmsnmg  .  >  . 

10,01 

r  8,92 

1,61 

luuro  StOnuig  •  •  • 

22^ 

1,70  1 

14,22 

1,31 

£s  wird  zunächst  dargetfin,  daß  die  K.  H.,  w^ohe  anter  änßer- 
lieher  Störung  standen,  materiell  qvalitati?  bmaa  siiid  ato  die 
Kk  8qIl;  formell  ^late  totetaie  dea  Vomg  tot  «nteren.  Feiner 
gehl  am  dnr  IMMlle  htmtj  iifi  efantlielie  K.  fi.,  weleha  mar 
umm  MrongHi  der  Seklkr  n  leiden  liattan,  tomitl  maMtXi 
ab  taiiell  ddndenraüger  abdieKSeh.  eindy  —  eine BeeMtignng 
frlherar  Ergehnieae. 

Wenden  wir  nns  nnn  der  Disknmion  jener  Tabellen  zn,  welche 
die  Fehlerwerte  de»  Aufäiitzes  in  der  VU^  Klafloe:  >Wafl  wir  am 
M&irfaMberg  gesehen  haben«  naohweieen. 

VnblillUbeUe 


Vnaa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VTl^  Ehese. 


der  fenneHen  Fehler 
inderTO^KlaiMie. 


arten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

E.Sch. 

F.W. 

80,00 1 

10,00 

14,00 

8,00 

Ü.W. 

10,00 

8,00 

2,06 

Wv. 

Pr.W 

2,00 

2,00 

4,00 

2,00 

F.B. 

ä2,00 

19,00 

34,00 

23,00 

Ü.B. 

13,00 

17,00 

4,00 

9,00 

Bv. 

- 

2,00 

1,00 

37,00 

38,00 

29,00 

19,00 

u 

S,00 

6,00 

hfiO 

7,00 

Kf. 

10,00 

19,00 

14,00 

17,00 

F.fiM. 

8t 

1,» 

0,60 

o,ao 

A. 

27,00 

7,00 

9,00 

9,00 

W. 

106,00 

172,00 

122,00 

191,00 

|2ö9,50 

|300,00 

^7,fi0|286,a> 

Mler- 
artea 

H. 

Sch. 

K.H. 

&.Sch. 

S. 

14,60 

12,60 

8,00 

6,60 

Tt 

A,86 

8,41 

8,60 

6,6» 

Ü. 

2,26 

6,69 

1,00 

3,94 

Q.u.  J 

8,00 

10,00 

3,00 

2,00 

K.  t 

7,00 

4,00 

14,00 

2,00 

Anh. 

4,76 

2,60 

1,76 

1,13 

1,00 

— 

l,üü 

1,00 

3,00 

2,00 

2,00 

|H36 

47,10 

33,26  1 

24,16 

9 
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YIIcc  Tabelle  der  gesamteii  Fehlenverte  in  der  Yii^  Klaöse. 


H. 

Sek, 

E.H. 

K.B«L 

806,85 

847,10 

81(M16 

Hier  können  wir  uns  kurz  fassen.  Bekanntlich  hatten  die 
Schuler  der  YU^  Klasse  keine  Hansan^ben  attsnfertigen.  Der 
betraÜBnde  Klassenlehrer  polemisierte  des  Öfteren  g^gen  die  An- 
hinget TOB  Hnnmiheiften,  und  das  in  seiner  Klasse  gewonnene 
Material  aagt»  daB  almtiidie  H.  vnd  E.  H.,  und  swar  sowohl  in 
materieller  wie  formeller  Hinsicht,  hedenteod  heeser  sind  als  die 
in  seiner  Sehlde  «oegefllhrlen  AnAltie.  Was  wir  m  onseier 
YI*  Klasse  nur  mit  Btteksieht  auf  die  Hansan^aben  ohne  SlOnmgeii 
hehanpten  konnten,  das  wird  in  der  Vn^  Kkasse  Terallgemeineit; 
denn  aneh  hier  fimden  StSningen  Infierer  und  innerer  Art  statt» 
auf  die  wir  nicht  mehr  eingehen  können.  Offenbar  liegt  der  <}rand 
tlir  dieBc  unerwartete  Erscheinunfr  in  dem  Reiz  des  Neuen,  welchen 
die  plfit7:liüh  auftretenden  Haubaufgaben  den  Schttlem  boten,  oder 
ed  waren  die  Kinder  in  dem  Gedanken  befangen,  die  H.  würden 
wie  die  üblichen  »Prohearbeiten«  qualifiziert.  Es  sei  nur  auf  eine 
Fehlerart  der  Vllaa  Tabelle  hingewiesen  we^^en  der  hoben  Fehler- 
werte.  Es  sind  die  »Wiederholungen«  gemeint.  Fast  alle 
Schüler  haben  die  Gewohnheit,  ein  nnd  dasselbe  Wort  in  zwei, 
auch  in  drei  Sätzen  zn  wiederholen.  Dann  macht  ein  anderes 
Wort  dieselbe  Hänfling  doreh,  nnd  auf  diese  Weise  dnrchziehen 
die  Wiederholungen  den  ganzen  Ao&atz,  was  anf  den  Leser  einen 
nnhefiriedigenden  Eindrnek  maeht  Kaeh  einer  Bttdupraehe  mit 
dem  Klassenlehrer  iet  der  Grand  hierfür  darin  an  sneken,  daB  die 
SohOler  genaneotens  angehaltra  wurden,  den  Anfimii  logiseh  wetter- 
anentwiokehi  nnd  keine  falsehen  Bexiehuigsworte  ftr  ein  Snb- 
etantir  zn  gebranehen.  In  dieser  Yorsiekt  im  Gtohranehe  Ton  Re- 
lationen,  welche  mit  einer  gewissen  AngsCtiehkeit  Tom  Sehlller 
gewählt  werden,  ist  der  Fehlerwert  seiner  Hohe  nach  begrttndei 
Der  richtige  Gebrauch  solcher  Beziehungswörter  ist  dem  weiteren 
Pensnm  der  Klasse  vorbehalten. 

Wir  kommen  jetzt  zur  2.  Aufsatzgmppe.  Die  VI"  Klasse  be- 
arbeitete folgenden  Aufsatz •  »Inwiefern  ist  der  Wald  ein  Wohl- 
täter des  Menschen?«  Die  Korrektur  dieser  Leistungen  ist  in 
folgenden  Tabellen  gewertet 
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VTTTa  Tabelle 
der  materiellen  Fehler 
in  der  VI*  Klasse. 


VIII  b  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI  *  Klasse. 


Fehlep- 
arten 

H 

Seh 

K.  H.  |K.Soh> 

A9  DO 

56,00 

34,00 

%i'  TT • 

finn 

6,00 

14,00 

14,00 

8,00 

wT'  ff. 

19m 

Am 

uoo 

8,00 

r.  D. 

OO,"  AJ 

55,00 

32.00 

Ü.  B. 

67,00 

33,00 

36,00 

19,00 

Bv. 

4,00 

3,00 

Fr.R 

63.00 

27,00 

42,00 

29,00 

Zt 

4,50 

1,50 

5,00 

1,00 

Kt 

17,00 

7,00 

F.  B6Z. 

6,00 

3,00 

3,50 

1^ 

Sf 

3,00 

3.00 

4,00 

A. 

9,60 

7,00 

7,60 

5,60 

W. 

22,00 

8,00 

14,00 

4,00 

|848^  |lfi4^  |874^  |l61»00 

Fehler- 
arten 

H 

K  R 

IT  flAh 

S. 

36,25 

17,75 

26,60 

16,76 

Vt 

6  78 

4  RR 

o,ox 

0. 

1,81 

1,13 

1,44 

1,00 

o.a.  1 

9,00 

9,00 

4,00 

4,00 

K.  \ 

8,0Q 

2,00 

9,00 

Anh. 

5,50 

1,60 

3,75 

1,38 

Zt 

8,00 

4,00 

10,00 

10,00 

As. 

2,00 

2,00 

1,00 

76^ 

1 40,66 

66,44 

Vnic  Tabelle  der  geBamten  Fehlerwerte  in  der  VI*  Klasse. 


Sek 

K.H. 

K.SelL 

484)94 

90M6 

884,86 

196,44 

Auch  nach  der  Tabelle  Villa  nehmen  unter  den  Stilfehlem  wie  in 
der  Tabelle  Vlla  die  Kasasfehler  den  bevorzugtesten  Fehlerwert 
ein.  Ihre  dominierende  Stellang  wurde  gelegentlich  begründet.  £s 
flUt  taaff  daß  in  dieaem  Pnnkte  die  Soh*  nnd  K.  Soh.  aohleolrter  ans- 
gefallen  sind  als  die  H.  und  K.  H.  An  aweiter  Stelle  drängen  sioli  die 
Wiederholnngen  vor.  Unter  dem  Fehler  des  fUschen  Anadraeks 
leiden  die  hänslidien  Anftütae  gegenflber  den  früheren  in  nieht  he- 
trSehlliehem  HaBe.  Die  emtehlägigen  Schnlarbeiten  zeigen  hierin 
nicht  viel  bessere  Leistungen.  Die  Phantasie  entgleiste  und  stolperte 
manchmal.    Einige  Proben  mögen  diese  Beliauptuug  illustrieren: 

1)  In  den  tiefen,  stillen  Waldseeu  sind  die  schönsten  Sagen. 

2)  Wie  erquickend  tut  ein  frischer  Trunk  an  heißen  Tagen  an 
einer  Waldquelle!  3)  Viele  Sagen  und  Lieder  hört  man  in  Deutsch- 
land Iber  die  Wälder.  4)  Dnreh  die  Hage  gibt  es  keine  Über- 
■dtweemrangen,  sie  lillt  den  urwflelislgeii  Schate  der  Wolken 
mit  ihren  laoisen  Armen  anf ,  aneh  die  Winde  bllt  sie  mit  ihren 

8» 
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(liebten  Bäumen  zurück.  5^  Nafh  dem  Walde  machen  alljährlich 
Lungenkranke  ihre  Kuren.  6j  Aus  der  Kinde  der  Bäume  werden 
Eorkpfiropfer  und  Korksohlen  Terarbeitet.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sei  uns  gestattet,  aach  Beispiele  achtengwertea  Könnens  T0^ 
sofllliiea:  1)  Der  Wald  eelitttrt  vor  Übenehweniniiiigeii)  indem  er 
diMi  BegenWBMer  mit  den  Wnneln  aitfiniigt  und  dian  als  Qidl- 
TOMer  wiedw  heranflBpnidelii  lifii  2)  Daa  immeigrlUie  CUt^ 
bInmebeB  eebflnkt  der  Wald  den  bra?en  Eindeni.  3)  Die  giQiiai- 
den  WIKlder  nnseres  YateiiandeB  sebrntteken  die  Abhänge  nnd 
Berggipfel  uiiberer  reizcuden  Mittelgebirge  u.  a,.  m.  —  Die  übri^eD 
Fehlerarten  zeigen  nichts  Ungewöhnliches.  Tabelle  VIII  b  lelirt 
wie  Vllb ,  daß  das  Verständnie  für  die  Setznng-  von  Satzzeichen  in 
erster  Linie  der  YI"  Klasse  mangelt  Doch  weisen  die  Schalanfgaben 
bessere  Leistungen  auf.  Immer  wieder  findet  man  gelegentlich  der 
Korrektur  der  Aufsatzhefle  diese  Inteipnnktionafehler.  TabeUe  Vnic 
aagt  wie  TabeUe  VHo»  dafi  im  giofien  nnd  gansen,  d.  i.  ebne  2a- 
rttekAlbning  der  Qnalititoiifferaanf  ibre  Bedingnogen,  die  UMufio]» 
AnfidttM  minderwertiger  aind  ala  die  in  der  Sdrale  gefertigten. 

UnleiMiefaen  wir  jettt  nnier  inftatBuateiial  unter  dem  GeridMi- 
pnnkte  der  Zeit,  {in  weleber  die  SebttleranfelltEe  gefertigt  weiden. 
Dabei  sollen  auch  Kolumnen  fUr  die  Arten  der  Störungen  sowie 
der  Befdhigung  aiit  in  die  Tabelle  aufgenommen  werden.  Wir 
ziehen  nur  jene  Aufsätze  in  Betracht,  weiche  während  der  früher 
schon  vorgefiihrten  Arbeitsstanden  geschrieben  wurden.  Die  Fehler- 
werte  sind  pnoentoaly  d.  L  fHz  100  An&atzworte^  zu  venteben. 

L  Aafiatatonde  1—2. 


Namen 
dw 

Befähigung 

Art 
der  Stilrang 

H. 

Sob. 

1  K.H. 

K.adi». 

%  d. 
m.F. 

1 

^%  d. 
f  F. 

%  d. 
m.F. 

%  d. 
{.  F. 

%  d. 
m.F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.F. 

%  d. 
f.  F. 

H. 

1. 

^  1 

Im 

äu 

6,94 

2,37 

2,52 

0,98 

180 

m 

2. 

Seht.' 

Hill 

P 

8,46 

0,37 

2,45 

1,12 

3. 

Sch2 

III 

ohne 

6,90 

1,00 

8,48 

1,13 

112 

4. 

D.t 

III 

ohne 

10,62 

0,66 

12,91 

0,72 

162 

5. 

ß». 

u 

P 

9,2Ö 

1,01 

3,25 

0.82 

6. 

8t 

m 

ohne 

0,.34. 

3,30 

0,14 

7. 

D.» 

m 

ohne 

3,31 

0,23 1 

5,82 

0,25 

151 

im 

8. 

Bchß 

III 

P 

5,98 

0,141 

2,88 

0,09 

117 

104 

9. 

II 

ohne 

1,63 

1.121 

2,32 

0,65 

92 

m 

10. 

w.  , 

III- 

P 

42.19 

1,56! 

21,23 

0,76 

96 

I86i 

11. 

1 

m 

P 

•  1 

■ 

9,57 

l,30j|10,31 

2,32 

116 

97 
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Ziehen  wir  ans  dieeeoi  mitgeteilten  Ifateiial  die  Hittelwerte 

der  Aufsätze,  welche  ohne,  und  der  Aufsätze,  die  mit  äußern 
und  inner  11  Störungen  angefertigt  wurden,  und  vergleichen  wir 
dann  die  Ergebnisse  der  einzehen  Au&atzgruppen. 


Ohne  Sttfrangen 


Seh. 


m. 


10,70*0,93 


f. 


ILB. 


m. 


X.Bch. 


Außere  Störungen 


Innere  Störungen 


H. 


m. 


l,66|o,66'3,8l'o,3&'!6,94 
i     I     i  Ii 


Sch. 


2,37  2,52  0,98 


K.  H. 
f. 


m 


K. 

Sch. 


H. 


I 


f 


m. 


.  ,d,86 


0,69 


Seh. 


m.  i  f 


2,850,97 


K.H. 


m. 


19,25 


f. 


m. 


l,Oojll,47jl,0$ 


Haeh  diesen  Ableitiuigen  ergibt  eich  folgendes:  Die  ersten 
bftnslieben  Anfsfttse  ohne  StOrangen  sind  materiell  und 

formell  besser  als  die  entsprechenden  Schulaufgaben.  Dies 
"Wertverhültuis  ist  aber  zwischen  den  K.  H.  und  K.  Sch.  iu  materieller 
Hinsicht  ein  unigekehrtes,  was  jedenfalls  in  den  Aufmerksamkeits- 
und WilienaverhältmsBen  der  Schüler  begründet  ist  und  sich  der  Be- 
obachtung entzieht.  Die  häuslichen  Arbeiten  mit  äußeren  Störungen 
—  es  ist  dies  ein  vereinzelter  Fall  —  sind  materiell  und  formell  ge- 
ringer als  die  Schulau%aben.  Die  Hausaufsätze  mit  Innern  St5rangen 
sind  bedeutend  geringer  als  die  SohalanfBiHe,  deren  Form  indes 
minderwertiger  ist  Woranf  es  nns  hanptsScblidi  ankommt,  ist  das 
Verhalten  dieser  Ifittelwerfte  sn  jenen  der  andern  Arbeitsstinden. 

IL  AnfsatzBtunde  5— 6, 


Kamen 

Art 

der 

der 

SchlUer 

StÖruug 

:  « 

1. 

F». 

ni 

äu-i-p 

t. 

Seh. 

m 

ohne 

9. 

Ä 

m 

obAe 

4. 

R. 

n 

ohne 

n 

ohne 

(1. 

in.  F. 


Seh. 


%  d. 
f.  F.  in.  F. 


•o  d. 
f.  F. 


K.H. 


%  d. 
ui.  F. 


K.  Sch. 


d.  ?o  d. 
f.  F.  im. F. 


%  d. 

f.  F. 


8,71 
7,30 
4*81 


1,03 
1,69 
0,28 


3,36 
4,90 
1,34 


0,11 
1,31 
0,66 


1,18 
8,48 


1,51 
0,72 


3,52 
0,52 


0,47 
0,72 


'  Aufsati- 

worte 

H. 

Seh. 

178 

119 

178 

154 

156 

la 

169 

142 

79 

1 

96 

Bezüglich  des  Schtllers  F.*  ist  zu  bemerken,  daß  er  einen  nur 
sehr  spärlichen  Kaum  am  Tisch  einnehnu  n  durfto,  da  seine  Mutter 
auf  demselbea  bügelte.  Während  seiner  Arbeit  bekam  er  Zank 
mit  seiner  Schwester,  die  ihn  schlag.  Der  SchtUer  Sch.  hat  seinen 
Aafintz  TOB  dnem  Sohttler  einer  andern  Klasse,  welche  das  Thema 


Digitized  by  Google 


134 


Fjrittdiieh  8«liiDidt, 


all  FMIfoiigBaiifinls  «idifiUeli  Ümr  EoÜlaMiiDg  am  dw  Yolkflschnk 
fertigen  tnnBte,  dnfiHsh  abgeseliriebeiL 

Ziehen  wir  anoh  hiemu  die  Uittelwerte  mush  bekannteni  Sehema. 


Ohne  StOrnegen  |  Äußere  und  ieaere  StOreng 


H. 

Sch. 

IL  H. 

K.  Scb. 

H. 

K.  U. 

K.  Sch. 

ni. 
F. 

f.  F. 

m.  ' 

F.  I^-^- 

m.  ^ 

F.  r 

m. 
F. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

6^06 

0,99 

3,12  0,99 

4,83 

1,12 

2,02 

0,60 1 

8,71 

1,08 

3,36 

0,11 

• 

» 

Diese  AnfiteUnngeD  eigeben,  daB  sümfliche  H.  und  E.  H.  ohne 
StOnmgeii  qoalitatiT  minderwertiger  eiiid  als  die  Seh.  nnd  E.  Sdi. 
Daeaeibe  gih  von  der  dnielnen  Hanaaibelt  des  Sehttlen  F.<  Anf 
eine  Veigleidiiuig  der  Ifittelwerto  gehen  wir  erst  nach  der  letiten 
Arbeitsstonde  dn. 


m.  AnfiMtastande  6->7. 


Namen 

der 
Schiller 

a 
.1 

bei 
a 

Ö 

B. 

Sch. 

K.H.  1 

K.Soh. 

AufsÄtz- 
worte 

ja 

i2 

7^  d. 

?^  d. 

Xd. 

H. 

Sek 

'S  |j 

m.F. 

f.  F. 

m.F. 

f,K. 

m  F. 

f.  F. 

m.F. 

f.  F. 

,. 

K. 

niiT 

1 

p 

6,86 

2,m 

'2,74 

163 

146 

2. 

R. 

11 

ohne 

. 

• 

13,22 

072 

9,63 

0,26 

87 

109 

3. 

D.i 

III 

P 

,9,31 

1,02 

3,33 

0,91 

1 

. 

• 

198 

160 

4. 

P. 

in 

ohne 

8.12 

0,69 

6,^ 

1 

« 

!  1Ö4 

114 

6. 

W. 

ni 

ohne 

• 

6,13 

1,28 

4,36 

0,68 

1  TO 

6. 

III 

;  P 

• 

10.00 

2.63 

1.25 

1.71 

115 

7. 

K.a 

II 

!  ohne 

• 

• 

4,51 

1,27 

,2,44 

1.27 

III 

123 

8. 

Sch.  : 

III 

,  ohne 

10,87 

1,07 

5.49 

2,30 

92 

82 

9. 

F.  , 

m 

,  ohne 

1  : 1 

i0,83 

0,68 

9» 

m 

10. 

D.»  ' 

m 

I  ohne 

1 : 

6,9S 

U,14 

i,a 

188 

14» 

Die  drei  verzeichneten  Störnngen  psychischer  Art  waren  Unter- 
redungen mit  Geschwistern.  Die  nächste  Tabelle  stellt  die  Mittel- 
werte fest. 


Ohae  Störnngen 

Innere  StVrangen 

H. 

Seh. 

K.  Scb. 

'  H. 

Sch. 

K.  H. 

K.  Sch. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 

F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

m. 
F. 

f.  F. 

842 

0,69 

6,26 

0,ö4 

6,78 

2,13 

4,48 

1,07 

1 

7,60 

1  . 

1,63 

3,04 

0,60  10,00 

i 

2,63 

1,26 

1,71 
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Alle  H.  und  K.  H.  ohne  Störungen  Bind  schlechter  als  ihre 
Seh.  nnd  K.  Seh.  Du  gleiehe  gilt  Ten  allen  H.  nnd  K.  H.  mit 
innem  StOnmgen. 

IT.  AnfiMtMinnde  7—8. 
In  dieser  Aibeiteieit  worden  keine  E.  H.  angefertigt. 


Namen 
der 

Be- 

fiQdgBBI^ 

Art 
der 

H. 

Sch.  j 

Anftst^- 
woito 

SeUOer 

m.F. 

f.  F. 

III.F. 

f,F.  1 

H. 

Sch. 

1. 

W. 

III 

ohne 

3,46 

0,90 

i  4,11 

0,54 

188 

170 

2. 

K. 

n 

ohne 

ö,70 

0^7 

j  1.61 

i,d2 

149 

118 

IKeae  beiden  BeiBpiele  aeigen,  daß  einmal  die  Hausarbeit,  das 
andere  Hai  die  Sehalarbeit  ezUnslTe  des  formeUen  Teiles  besser 
ist  Die  beiden  Sehttler  haben  einen  groBen  Untersehied  in  der 
Befilugnng  and  im  FleiBe.  W.  ist  ein  Phlegmatiker,  interesselos, 
mnfi  an  allem  getrieben  werden,  er  maehte  sdnen  Aafrala  n  Hanse 
besaer  als  K.,  der  sonst  gewissenhaft  ist  »Sein  KQnnen  beweist  er 
mit  seinem  sidmlanftatie.  K.  seheint  seinen  Havsanftats  mit  einer 
SewisscB  Glriehgnltigkeit  angefertigt  in  haben. 

Die  Hittelwerte  sind  folgende: 


m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

0,68 

2,86 

0,93 

Formell  sind  die  H.  besser  aosgefallen  als  die  Sch.,  was  darin 
begrilndet  sein  kann,  daß  beide  SchOler  mangels  der  Störungen 
sich  einer  bessern  Handschrift  befleiBigen  konnten. 

V.  Anfsatzstuüde  8 — 9. 


Auch  in  dieser  Arbeitsaeit  wurde  keine  Anfertigang  von  K.  H. 
Toigeiiommen* 


der 

1 

fähigongl 

1 " 

.  der 

1  ^' 

Seh. 

Anfsatz- 

worte 

______ 

Sienug 

m.  F. 

f.  F.  1 

m.  F. 

f.  F. 

Sch. 

% 

m 

ohne 

10,64 

1,94 

1,38 

037 

160 

108 

91 

qhne 

0,72 

8,68 

0;67 

i 

128 

79 
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Naeh  dieser  Tabelle  berracht  ein  scharfer  Gegensatz  in  -doi 
Qualitäten  der  H.  zn  den  Sch.,  obwohl  erstere  ohne  StOnmgen 
«ugefllhrt  wniden.  Beide  Sohnler,  namentUeh  der  letileie,  wdehet 
ein  Bepetent  let,  sind  geistig  soltwaoh,  und  doeh  sind  ihre  Sehnig 
anfidttie  gti 

Eb  ergeben  lieh  folgende  Ktttelwerte: 


H. 

Soh. 

m.  F. 

f.  F. 

».F.  1  fF. 

8,il 

0,98 

Die  noch  Übrigbleibende  ArbeilSKeit  you  9—10  wiide  meht 
tarn  Anfertigen  tob  Anfittteen  benutzt 

£»  erttbrigt  nne  noch,  die  IGttelwerfee  der  AnfidUse,  weldie  in 

den  yorbeschriebenen  Arbeitszeiten  angefertigt  wurden,  tabellarisch 

zusammenzostelleu.  JÜa,  dieser  Aufsatz  aucli  in  den  Morgenstunde li 
des  Sonütags  geschrieben  worden  ist,  so  wollen  wir  zuvor  die  um 
diese  Stunden  angefertig^ten  AotsiUae  in  derselboi  Weise  einer 
Besprechaog  unterziehen. 


VI.  Ao&atzstande  10 — 11  (Sonntag  vormittag). 


Nane 
das 

SebttleiB 

Befähigung 

kl  to 
9  a 

T9  5 

1  H. 

Soh. 

K. 

H. 

E.  Sch. 

Aafsatsworte 

1 

j  %>  d. 
'm.F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.  F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.F. 

%  d. 
f.  F. 

%  d. 
m.  F. 

9;  d. 
f.  F. 

H. 

1. 

Seh. 

ra 

ohne 

15,15 

0,84  j 

1,64 

0,80 

• 

165 

i6e 

8. 

M.  1 

Im 

ohne 

4,19 

0,42 1 

6,77 

0,03 

3,27 

0,69 

3,54 

0,06 

f  179 
\K.H.107 

173 
K.Sch.ll3 

a 

Pf. 

1 

1^1 

ohne 

•  1 

• 

• 

18,76 

0^ 

7,06 

0,96 

96  . 

86 

Der  erste  Schüler  gab  an,  seinen  Aufsatz  zuerst  konzeptiert 
zu  haben,  und  bemerkte,  daß  er  genötigt  war,  wegen  des  be- 
reit gehaltenen  Mittagessens  die  Arbeit  fluchtig  hinzuschreiben. 
Kr.  3  wurde  angeblich  nicht  gestört  Ton  seinem  schreienden 
Bruder.  Arbeit  Nr.  2  wurde  ni  Haaee  l»eMer  anagefUhrt  als  in 
der  Schale. 

Die  Mittelweffte  eind  naohetehende: 
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.  *.  ,l 

1  tu 

K.8eh. 

n.  F. 

t  F.  I 

im.  F. 

j  m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

9,67 

0,63 

3,71 

0,42 

L 

11,02 

0.2  1 

t 

1 

0^ 

Die  Haiuaii^aben  trcrten  im  Yeigleicli  za  den  BchidiBeheii 
Leistmig^  qualitativ  sehr  svrttck. 


Vn.  AnfiuUauitimde  11 — 12  (Sonntag  vormittag). 


Name 

1  ^1 

1  s  ^1 
e 

E.  n. 

K.  Sch. 

lÄufijatzworte 

des  Soblll«n 

III.F. 

f.F, 

m.  F. 

f.  F. 

H. 

Seil. 

1. 

Sch.i 

ohne 

3,70 

1.61 

1  7,35 

1,11 

1  108 

102 

2. 

Sch.t 

P 

8,44 

3,42 

7,14 

0,03 

1  " 

63 

Mr.  1  fieferte  eine  weeentUeh  bessere  K  H.  ab  K.  Seb.  Kr.  2 
winde  ▼en  ednem  Brnder  dnidi  GeaprScbe  nnd  Handlungen  ge- 
etfet  Hier  iat  die  Haasarbeit  minderwertiger.  In  dieser  Stande 
wvrto  —  wie  ereielrtlieii  —  nur  Eontiollarbdten  geliefert 


lA.  Tabelle  sämtücher  Mittelwerte  ans  Hansarbeiten  der  Naeh- 

mittaga-  bzw.  Abendstonden. 
a.  ebne  SISrnngen: 


'  ■  ■  1 

Seb. 

K.H. 

1  K.8ek. 

IÜ.F. 

f.  F. 

1 

m.F. 

f.  F.  , 

f.  F. 

8,71 

0,88 

10.10 

OM  1 

1,66 

0,06  1 

1  m 

■0,86 

6—6 

6,06 

0,99 

3,12 

0,99 

4M 

1,12 

2,02 

0,6Ü 

-1!  6—7 

8,12 

0,69 

5,26 

0,54 

6,78 

8,18 

4,48 

7-8 

4,68 

0,68 

2.86 

0,93 

* 

* 

• 

9,41 

0,98 

1,91 

0.52 

• 

9-10 

1  • 

1 

•  1 

■ 

IHoan  Tabelle  lehrt,  was  ancb  der  Erwartung  entspricbt,  daß 
die  Haasanfgnben  in  der  Abendstande  Ton  8—9  qualitativ  am 
aebleebtesten  aasgefallen  sind.  Es  aeigt  sieb  bier  ein  sobroffer 
Qnafitittsintersebied  kü  den  Sohnlarbeiten  in  der  M4NrgenstBnde  von 

9—10.  Die  körperliche  und  geistige  Abspannung  ist  eine  be- 
deutende Mitursache  dieser  Erscheinung.  An  zweiter  Stolle  ißt 
die  Arbeitsstunde  von  1—2  hervon^uheben.  Das  geistige  Arbeiten 
amnittelbar  nach  eingeuouuneuer  Mahkeit  iat  nicht  zu  empfehlen. 
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MerkwttrdigerweiM  eirachen  die  Sch.  einen  noeb  hOberan  Fdiler- 
wert  In  dritter  Littte  ist  die  Stande  toh  6—7  sti  enrSlineii.  Dm  um 
dieae  Zeit  eintretende  Dimmerlidit,  die  kUrpeilichen  AuBtrengniigea 
im  Spiel  nnd  in  der  Arbeit»  der  Zustand  tot  dem  Abendenen  ibd 
Orlbide  mit  bei  den  minderwertigeii  Leietongen.  Die  Stande  Ton 
5—6  ond  namenflioh  jene  Ton  7—8  sind  die  günstigsten  Air  die  Haus- 
arbeiten. Aneb  die  K.H.  bestätigen,  daft  die  Stande  tob  6—7  keine 
gaten  Qualitäten  aufweisen  kann.  Die  Ergebnisse  der  Stande  Ton 
1 — 2  sind  bei  den  K,  II  im  umgekehrten  Wertrerhältnis  als  bei 
den  H.  Die  Arbeitszeit  von  5 — 6  ist  ihrem  Ergebnis  nach  in 
einer  günstigen  MittelstelloBg  za  den  beiden  andern  Leistungen. 


IB.  Tabelle  simflioher  Ifittelwerte  ans  Hanaarbeiten  der  Naob- 

mittags-  biw.  Abendstnnden. 
b.  tnfiere  Sttfiningen: 


AibeiteMit 

I        B.  1 

Sob. 

K.H. 

E.S0I1. 

f.  F.  1 

i  „ 
im.  F. 

IF,  1 

[iL. 

m.  F. 

f.  F. 

1-S 

6 

6—  7 

7—  8 

8-  9 

9- 10 

1  6,94 

• 

• 

! 

: 

0,96 

i 

• 

• 

Der  nngOnstige  Einflnfi  der  Zeit  Tom  1—2  Ubr  tritt  bei  den 
Hansanfgaben  sebr  in  die  Ersehänang.  Bein  toBerliehe  StOrongen 
treten  in  sebr  geringer  Hftofigkeit  aof. 


IG.  Tabelle  sämtlicher  Mittelwerte  aus  Hausarbeiten  der  Nach- 
mittags- bzw.  Abendstanden, 
e.  innere  StOrongen: 


!  H. 

1  K.H. 

1  K.Soh. 

Arbeitszeit 

in.  F. 

f.  F. 

1  m.  F. 

f.  F. 

m.  F. 

1  r.K 

m.  F. 

t¥. 

1-2 

8,86 

0,68 

2y86 

0,97 

19,86 

1,00 

1  IM? 

1/» 

ß— ü 

6—7 

7,60 

1,53 

i  3,04 

0,60 

10,00 

2,63 

1  1,26 

1,71 

7—8 

• 

• 

« 

• 

8-9 

« 

• 

■ 

■ 

* 

• 

9^10 

• 

• 

• 

a 

• 

* 

« 

• 
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Untenacboii^en  Uber  die  iUnsaufgabea  des  SoholkindM.  X39 

In  berag  auf  die  materielleii  Ldstasgeii  verdieiit  die  Arbeitattnnde 

Yon  6—7  den  Vonag  vor  jener  von  1—2.  Der  EinflnB  psychischer 
Sloruügea  macht  sich  nach  dieser  materiellen  Seite  der  H.  uud  K.H. 
hin  deutlich  bemerkbar,  während  die  formelle  derselben  in  der 
Arbeitszeit  von  1—2  besser  genannt  werden  muß  als  in  den 
entsprechenden  Seh.  and  K.  Sch. 

Bezüglich  des  einen  Falles  von  gemischten  Störongen  (Hofiere 
md  innere),  welcher  in  die  Arbeitszeit  von  6 — 6  fiUlt,  verwetaen 
wir  taf  die  TnbeUe  S.  134. 

Betrncbten  wir  um  nnn  die  Mittelwerte  ans  den  Arbeiten  der 
BonntIgUcben  Moigenetnnden. 


n.  Tabelle  sämtlioher  Mittelwerte  aus  üaosarbeiten  der  Vor 

mittagsstnnden. 

a.  ohne  Störungen: 


1 

ArbeiUzeit 

Sch. 

K.  H. 

m.F. 

f.  F. 

m.F.  1  f.  F. 

m.  F. 

f.  F. 

m.  P. 

f.P. 

10-11  1 

0,63 

•  1 

3,71 

0,42 

11,02 
3,70 

0,62 
1,61 

6^ 
7^ 

0^ 
1,11 

Die  Arbeitszeit  von  10 — 11  erweist  sich  nach  dieser  Tabelle 
materiell  ungünstiger,  formell  günstiger  fUr  die  E.H.;  ftlr  die 
K.6eh.  materi^  gflnstiger  nnd  ebenso  aneb  naeb  der  formeUen 
Seite  bin. 

b.  änfieie  StOmngen  kamen  nielit  tot. 


e.  innere  StOningen: 


H. 

Seh. 

K.H.  1 

K.  Sch. 

m.  F. 

f.  F. 

m.F. 

f.  F. 

m.F. 

m.F. 

f.  F. 

U-12  1 

■ 

•1 

I- 

• 

8,44 

3,42  j 

7.14 

0,03 

Hier  zeigt  sieb  die  Arbdtiieit  von  11—12  binsiobtlieb  der 
nateriellen  nnd  formellen  Seite  Übt  die  K.  H.  bedemtend  nngtburtiger 

als  (Ur  die  K.  Sch. 


Gehen  wir  nun  zurück  za  dem  Aufsatze  der  VII*  Klasse.  Er 
lautet:  »Inwiefern  ist  das  Feuer  ein  Wohltäter  des  Menschen?«  Die 
bei  der  Korrektur  der  Leistungen  aicb  ergebenden  Fehler  worden 
in  folgenden  Tabellen  gewertet 


r 
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Vmu  TtbeOe  Vmiib  Tkbelle 

der  materiellen  Fehler  der  fonnellen  Fehler 

in  der  Yll  ^  Klasde.  ia  der  VII'*  Klasse. 


Feiller- 
arten 

H. 

Sch. 

R.  H. 

K.Sch. 

Fehlen 

arten 

H. 

Sch. 

K.  H. 

E.Sch. 

U>  TUT 

J?.  w. 

14,UU 

3so,W 

10,Uv 

Q 

Ifl  RH 
iO,0U 

in  nn 

OK  pti 

aO,UU 

Ü.W. 

86,00 

2,00 1 

ao,oo 

vt 

831 

7,48 

8.44 

6^ 

Wv. 

16,00 

— 

4.00 

— 

ü. 

3,44 

4,02 

1,94 

3.50 

Fr.W. 

28,00 

■2,00 

32.00 

— 

o.a.  f 

1,00 

4,00 

3,00 

F.B 

47,Of) 

2h,00 

24,00 

24,00 

7,00 

1,00 

4,00 

Ü.B. 

14,UU 

i,00 

18,00 

2,00 

Anh. 

2,88 

0,37 

1,63 

8,75 

DY. 

ätt- 

1,UU 

5,00 

2,00 

Fr.B. 

66,00 

^,00 

33,00 

88,00 

As. 

8,00 

7,00 

2,00 

4.00 

Ii. 

Kf. 

1,60 
28,00 

1,00 
22,00 

24,00 

1,00 
88|00 

48,63 

4ö,82  j  32,01 

Ö2,Ö4 

F.  Bes. 

1,50 

4.00 

1.00 

Sf. 

23,00 

13,00 

12,00 

9,00 

A. 

9,50 

11,00 

7.00 

14,00 

W. 

31,00 

32,00 

89,00 

26,00 

316^  |löl,00 1254,00  |l44,00 

Vnioe  TaheUe  der  gesamten  Fehlerweito  In  der  \TL^  KUwse. 


Seh. 

K.H. 

K.Sek 

884,18 

189,88 

888,01 

Nach  Tabelle  VIII aa  finden  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Verstöße 
gegen  den  Stil,  daß  die  >  Wiederholungen«  in  allen  H.  und  K.  H., 
Sch.  und  K.  Sch.  wiedcmm  den  höchsten  Fehlerwert  aufweisen. 
In  zweiter  Linie  spielen  die  »Kasusfehier«  eine  Rolle.  In  dritter 
Linie  kommen  die  S  ach  fehl  er  in  Betracht.  Veranlassung  liierzu 
gaben  zum  Teil  falsche  Wiedergabe  der  Sage  von  dem  Feuerraube 
des  Prometbcim,  irriire  Vorstellungen  von  den  Feuerwirkungen  in 
der  Sonnenkugel,  Eliktrizitilt  n.  a.  Die  Hau^uufgahen  haben  unter 
diesen  tulscbeTi  Anffassuuixen  bedeutend  mehr  f!:elitten  als  die  Sch. 
Indes  zeigen  die  K.  H.  eine  wesentliche  Besserung  gegenüber  den 
H.  In  vierter  Linie  treten  die  »Verstöße  e:e^en  den  Aus- 
druck« hervor.  Die  Prometheussage,  welche  Uljer  dem  Port;il 
der  neueu  Universität  in  Wiirzburg  gut  verkör{)ert  ist,  w  urde  dem 
Aiisdrack  nach  von  iiiiii;en  bchtlleni  recht  ziifrieduustellend  be- 
schrieben. In  diesem  1 'unkte  sind  die  H.  und  Ü.  H.  besser  als 
die  Sch.  und  K.  Sch.  Die  >  falschen  Beziehnngen«  müssen  in 
letzter  Linie  genannt  werden. 
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In  fonneller  Hinsicht  sind  die  H.  etwas  besser,  die  K.  H.  da- 
gegen bedeutend  besser  angefertigt  worden  als  ihre  Scbularbeitea. 

Tabelle  VÜIcc  bestätigt  die  Ergebnisne  der  1  abclle  VIIIc,  nach 
welchen  die  H.  und  K.  H.  qualitativ  bedeutend  geringer  sind  als 
die  Scb.  nnd  K.  Sch.  Wiibroud  die  Differenz  in  den  Fehlerwerten 
der  Sch.  nnd  K.  Sch.  unbedeutend  ist,  zeigt  der  Unterschied  in 
den  H.  einen  großen  Wert  an,  waö  uacb weislich  in  der  Veränder- 
lichkeit der  Bedingungen  häuslicher  Art  begründet  ist.  Die  Kon- 
stanz derselben  macht  sich  bei  den  Schularbeiten  entschieden  geltend. 

Endlich  kommen  wir  zu  der  letzten  Gruppe  von  Aufsätzen. 

Die  VI*  Klasse  bearbeitete  das  Thema » Von  der  Tscharda«.  Dieser 
Hausaufgabe  lag,  wie  wir  auf  S.  54  berichteten,  eine  Disposition 
zugrunde,  welche  im  Geographieuiitcrricht  erarbeitet  wurde.  Be- 
fragen M  ir  hinsichtlich  der  Qualität  dieser  Leistiiagen  anaere  ge- 
wonneneu Tabellen. 


IX  a  Tabelle 
der  materiellen  FaUer 
in  der  VI*  Klasse. 


IX  b  TabeUe 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI*  Kluee. 


Wien 


F.W. 
Ü.W. 
Wy. 
IfeW. 

P.R 
Ü.B. 

Bv. 

Ft.B. 

ZL 

Kt 

P.B«, 
tt 

A. 


H. 

Sch. 

K.H. 

K.8elL 

30,00 

42,W 

H2  00 

8,00 

2,00 

i4.üO 

7,00 

12,00 

6,00 

8,00 

2,00 

10,00 

6,00 

16,00 

6,00 

77,00 

48,00 

61,00 

89/» 

45,00 

20,00 

24,00 

7,00 

1,00 

1,00 

1,00 

70,00 

30,00 

79,00 

18,00 

2,00 

1,00 

1,00 

1,00 

37,00 

4S,00 

28,00 

28,00 

OJEO 

2,00 

1,^00 

1,00 

3,00 

2,00 

5,50 

3,00 

3,00 

3,00 

1^00 

21,00 

118,00 

168^00 

Fehler- 
arten 

H. 

Sch. 

1 

K.  H.  K.Seba 

S. 

22,50 

29,75 

14,50 

17,00 

Vi. 

3,43 

2.94 

2,34 

2,00 

Ü. 

1,66 

1,26 

1,28 

0,76 

a.u.  / 

8,00 

7,00 

10,00 

1,00 

K.  \ 

6,00 

6,00 

6,00 

6,00 

Anh. 

1,88 

2,13 

3,00 

1,75 

Zt. 

1.00 

3,00 

1,00 

3,00 

Az. 

2,00 

4,00 

1,00 

46^ 

lffi,07 

41,12 

31,60 

IX  c  TabeUe  der  gesamten  Fehlerwerte  iu  der  VI '  Klasse. 


H. 

8ch. 

K.  H. 



E.  Soh. 

813,18 

190,60 

In  HiDBitht  auf  die  Stilfehler  dommkra  die  Verstöße  gegen 
dn  bs««.    Beim  entea  An^abeaiMan  ist  die  Hansav^abe 


Digitized  by  Google 


142 


Friedrich  SehmicU, 


Imier,  beim  sweStan  gleieh  gnt  wie  die  Sohnlavfgabe.  An  iwete 
Stelle  Bind  die  Wieder  Ii  elnngs  fehl  er  lieremigi  Hier  iriiid  die 
H.  und  E.  H.  bedeutend  besser  alt  die  Seh.  vnd  Soh.,  ein  be- 
merkenswerter Yonng  der  hSnsliehea  AnütftEe  gegenflber  den 
Sdnüanftitien.  An  dritter  Stelle  mangelt  es  tn  dem  korrekten 
Ausdrnek»  der  nvr  in  der  ersten  H.  ehien  höheren  Fehlerwert 
eilialten  hei  In  eilen  endein  Arbeiten  heiftt  er  3,00. 


IX  aa  Tabelle 
der  materidlen  Fehler 
Inder  VI  ■»Klasse. 


IX  bb  Tabelle 
der  formellen  Fehler 
in  der  VI** Klasse. 


Fehler- 
art«B 

H. 

ScIl 

K.E. 

KSdL 

F.W. 

S4,00 

66,00 

40,00 

18,00 

Ü.W, 

16,00 

10,00 

38,00 

6,00 

Wt. 

2,00 

2,00 

Fr.W. 

36,00 

36,00 

F.B. 

66,00 

16,00 

63.00 

18,00 

O.B. 

40,00 

11,00 

88,00 

1,00 

Bv. 

1,00 

4,00 

Fr.B. 

66,0Ü 

24,00 

52,00 

24,00 

U 

14,00 

3,00 

11,00 

2,00 

Kf. 

87,00 

63,00 

67,00 

39,00 

F.Bfli. 

IM» 

6^ 

9,1» 

4,00 

Sfl 

9,00 

2,00 

1,00 

1,00 

A. 

14,60 

10,50 

6,60 

16,60 

W. 

22.00 

24,00 

20,00 

13,00 

826,00 

89O;0O 

USiJBO 

Fehler- 
■rtea 

H. 

Bch. 

K.  H.  |K.Sch. 

8. 

36,60 

21,76 

29,76 

16,26 

Vt 

6,03 

2,7S 

4,97 

3,76 

ü. 

0,50 

0,88 

1,06 

0,19 

G.u.  / 

10,00 

4,00 

K\ 

10,00 

2,00 

9,00 

Anh. 

0,18 

0,80 

0,86 

Zt 

18,00 

11,00 

14,00 

6,00 

As. 

3,00 

9,00 

1,00 

88,06 

4!IM 

64,86 

86,67 

IX  cc  Tabelle  der  gesamten  FeUerwerte  in  der  VI  ^  Klasse. 


H. 

K.H. 

K.8«h. 

494,68 

876,64 

484,86 

168,07 

Tabelle  IX  ttb  lehrt,  daW  die  liuiisanferaben  in  formeller  Hin- 
sicht bedeutend  minderwertiger  sind  aia  die  ibnen  entsprechenden 
Schalarbeiten.  Die  £:e<aamten  Fehlerwerte  der  IX  cc  Tabelle 
geben  an,  daß  die  Hausaufgaben  ebenfaiiä  viel  geringer  sind  als 
die  Schnlauf^^aben. 

Wir  wolleu  diesmal  in  einer  Tabelle  das  gesamte  Material 
mitteilen  und  zujileich  die  Bedinfrungen  beisetzen ,  unter  denen  ea 
gewonnen  wurde.  Wir  führeu  demnacb  neben  den  prozentualen 
Fehler  werten  die  Begabung  der  Schüler,  die  Art  der  Störungen 
und  die  Arbeitszeit,  sowie  den  Wortumfang  des  Aufsatzes  an. 
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X.  Tabeüe. 


Name 
dee 

sc 

IS  s 

Arbeitszeit 

H. 

8ob. 

Anzahl  der 
Worte 

K.H. 

ihl  der 

orte 

I.Worte 

IffS 

i 

^  i 

^  CO 

m.F. 

f.  F. 

m.F.jf.F. 

m.F. 

f.F, 

1II.F. 

f.F. 

'W 

a 

•< 

_  -i — 

TTfWTV 

ußSx 

i  1^ 

5-8  \ 
i-i  j 

2,94 

0.69 

ITA 

17U 

2,44 

1,67 

164 

7,27  jo,70 

iin 

6,45 

0,90 

IflV 

n 

i 

T-«  \ 

6,72 

0,75 

134 

2,46 

1,63 

160 

6,08  0,21 

Ilfl 

8,33 

0,19 

Um 

FA 

II 

1  P- 

7-8  I 

4,66 

0,54 

5,03 

0,77 

199 

6,06  |o,46 

12S4 

3,20 

0,60 

f.* 

II 

1  ^ 

«    7  ) 

8-a  j 

4,67 

0,00 

1  CO 

153 

4,03 

0,38 

149 

7,30  0,00 

XoO 

2,14 

0,36 

liA 
luv 

8ch.« 

lu 

1  okse 

( 

5—«  » 
7—8  } 

4,28  j0,96 

164 

8.24 

0,29 

170 

6,03  ,0,67 

1  dl 

6,96 

0,60 

l£0 

W.* 

T  T 

II 

^  L 

(  L. 

»—10  ) 

\ 

9,13  0,40 

4.07 

0,39 

283 

9,20 

0.33 

loa 

6,20 

1,88 

TTT 

ni 

(  oltae 
(  ohne 

5-  6  » 

6-  7  ( 

1,73 

0,08 

l<d 

2,99 

0,75 

134 

1,82 

0,60 

1  lu 

1,64  0,41 

M. 

u 

(  Oha« 
{  i- 

7—  8  i 

8—  9  1 

6,07  10,13 

264 

4,28 

0,06 

222 

7,76 

0,40 

n  /VT 

fi  17 
U,ll 

F.» 

in 

1  i. 

{  «Im 

»-«  i 
•-T  f 

9,32 

1,06 

177 

3,15 

0,42 

159 

7,64 

0,52 

1,00 

n 

i  ^ 

8-7  1 
5-fl  j 

11,37 

0,82 

168 

7,10 

1,81 

169 

10J8 

0,«B 

IKJl 

2,04 

0,86 

Seh.* 

ni 

i 

( >• 

1-a  ) 

1—2  } 

10,12 

0,07 

loo 

6,85 

0,26 

176 

16,79 

0,28 

4.04 

0,67 

IDA 

loo 

K.» 

n 

i  i- 

8-  9  / 

9-  1«  j 

9,38  0,38 

161 

4,03 

0,89 

149 

9,40  0,74 

117 

3,40 

2,10 

1  AI 

III 

i 

1  Oka« 

8-9  J 
7-8  j 

8,20  1,25 

133 

6,63 

1,31 

245 

8,60  'l.39 

Ott 
VO 

8,13 

1,13 

123 

m  41 

W.» 

III— 

i 
1 

7-8  1 

1—2  i 

12,50  1,70 

lOo 

9,77 

1,68 

220 

10,82 

3,.53 

07 
<J( 

7,06 

0,38 

Qfi 

00 

H. 

n 

(  Ak&4 

(  l- 

&-e  ( 

8—9  J 

3,86jo,44 

117 

4,44^0,55 

248 

7,69  j3,19 

ai 

\S\ 

1,37 

0,41 

140 

B, 

TT 

n 

(  «ka« 
{  «kaa 

»-« i 

2,43!  1,46 

Mo 

2,42  0,87 

1 

289 

2,17  ,0,27 

5,96 

0,76 

slU 

F.* 

m 

(  oko6 

{  ohn« 

1-1  j 

8,96 10,40 

106 

9,80  1,14 

204 

13,13 

0,68 

an 

18,13 

0,64 

Oft 

Sek.* 

m 

10 ) 
4-.'.  i 

13,46  0,23 

104 

3,41  !034 

290 

8,47 

1,60 

1  ift 

8,91 

0,62 

UV 

V. 

TT 

n 

1  L 
\  i- 

5-6  , 

1-2  i 

3,10  Ü,1G 

2,31 ,1,56 

170 

7,93 

0,67 

2,50 

0,42 

1QA 

TT  /TTT 

u/ni 

(  oka« 

(  i- 

5-6  ) 

8-9  f 

2,63 

0,74 

2,69 

0,2j 

6,72 

0,53 

1 1Q 

3,70 

0,20 

ICO 
Ida 

D. 

TTT 

m 

(  i. 
f  >• 

1-i  ) 

7-8  ( 

13,11 

1,91 

HA 

6,12 

1.62 

1% 

8.91 

3,Ö<J 

164 

4,07 

0,82 

123 

m 

i 

(  «kaa 

8-9  1 
5    6  j 

16,00  |l,03 

IAA 
lUÜ 

11,87 

1,08 

101 

7,05 

0,60 

86 

8,99 

1,53 

89 

K.* 

m 

i  äa* 

1-2  J 
S-«  1 

9,10 

1,17 

176 

8^6610,86 

186 

8,96 

1,28 

106 

9,86 

1,00 

144 

ü. 

m 

i  L 

9—10  1 

12,86 

1,36 

176 

7^ 

0,17 

177 

11,92 

0,70 

151 

4,38 

1,40 

IIS 

H. 

n 

(  okne 

\  i- 

12) 

8—«  ) 

4,92  |0,70 

142 

5,26 

0,59 

133 

5,36 

0,70 

112 

1,97  |0,74 

IfiB 

II 

1  i' 

T    S  1 

4,35  0,24 

206 

3,25 

0,32 

169 

10,00 

0,56 

206 

4,97  0,44 

171 

X« 

1  ^ 

i  >• 

1  i« 

9-10) 

11,06  j0,ö8 

113 

1,40|0,56 

142 

13,48 

1,29 

89 

9,00  0,39 

100 

Tu  den  Rubriken  »Art  der  Störung«  uud  »Arl)eit!*zeit*  finden  wir 
jeweils  zwei  Bezeichnungen  bzw.  Stuudeiiaii^abeii.  Die  obere  An- 
gabe besieht  sieh  auf  U.  and  Seh.,  die  untere  auf  K.  ü.  and 
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K.  Soh.  Die  Tabelle  besagt,  wm  wir  früher  iehon  konstetierfeen, 
daB  jene  AnftlltKe,  welche  sa  Hanse  ohne  j^g^ehe  SiOnuig  ange- 
fertigt werden  konnten,  wo  also  der  Sohltler  allein  im  2Smmer 

war,  qualitativ  besser  sind  als  die  in  der  Schnlklasse  geschrie- 
bencu.  Fcnier  ist  zu  ersehen,  daß  jcrü  Ifansaufsätze,  welche 
unter  dem  Einflüsse  rein  äußerlicher  Störung  stünden,  qualitativ 
einmal  negative,  einmal  positive  Werte  im  Vergleich  zn  den  bo- 
treffenden Schnlaufsätzen  aafweiseu.  Weiter  ist  deatliob  zu  er- 
kennen, daß  die  pgycbisch  gestörten  Schtller  zu  Ilause  minder- 
wertigere Aufsätze  anfertigten  als  in  der  Klasse.  Hie  und  da  sind  die 
Wertnnterschiede  zwischen  Haus-  und  Schulaufsätzen  so  auffallend, 
daß  angenommen  werden  muß,  die  Schiller  haben  anch  nnter  der  Wir- 
knng  einer  großen  Gleichgtlltigkeit  gegen  die  Sache  selbst  gearbei- 
tet In  formeller  Beziehnng  sind,  abgesehen  Ton  jeglicher  Art  von  Stö- 
nmgeD,  mtor  27'AnMMn  16  HansanftitsBe  und  10  kontroUiereiide 
Hauanftltie  besser  ab  die  ihnen  entspieehenden  SehnlaifidliM; 

nnen  besUmmton  Einflnft  der  Bogahuig  anf  die  QnaUtii  der 
Ai£riUse  kann  man  ans  dieser  Tabelle  nioht  ableiten.  Bald  haben 
gut  Begable  seUeoht  od  mittehnftBig  Begabte  TeriilHnism&Big  gnt 
gearbeitet 

Der  Einflifi  der  AibeitSMit  avf  die  Qnalitit  der  Leistungen 
ISBt  sich  dahin  bestimmen,  daB  die  Zeit  von  1—2  mit  einer 

einzigen  Auöüülmie  Ilaueaufäätzc  mit  bediiutender  Minderwertig- 
keit aufweist;  die  Zeit  von  8 — 9  zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Die 
tlbrigen  Arbeitsstanden  haben  bessere  Leistungen  zu  verzeichnen. 

Nunmehr  wären  noch  in  einer  Tabelle  die  einzelnen  Werte, 
Mittelwerte  und  mittleren  Variationen  der  drei  Anljsatzpaare  der 
VI'' Klasse  darzuateUen. 


Aa^ibsB 

Materielle  Fehler 

Fornelle  Fehlsr 

Werte 

Mittel 
hl  % 

• 

m.Y. 
Iü% 

Werl» 

Mittel 
hi% 

m.  V. 

iBfC 

H.  A.i)      L  j 
Soh.  A.  I. 
H.AS)  IL 

Sch.  A.  n. 

H.  A  TU. 
Sch.  A.  m. 

I  425,50 
826,50 
348,00 
164,60 

31300 

241,60 

11.20 

8,69 
12,89 

6,16 

7,2R 
6,68  1 

8,56 
7,48 
8,47 

4,76 

3,49  ! 
2,33  1 

100,85 
48,46 
78,84 
40,66 
46,37 
62,07 

2,66 
1^ 
9,88 

1,45 
1,05 
1,20 

1,95 
1,17 

1,M 

1,31 
0,.57 
0,60 

Ij  S.  123.      2)  S.  131.      3;  S.  141. 
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in  diesem  Kapitel  imdeü  folgende  Sätze  gewottjQten: 

1)  Die  'Pabelle  besagt,  dafi  iBmfBelie  AmeMiftfttM  qiaUtatlT 

geringer  sind  als  die  Schnlaufsätze.    In  formeller  Hinsicht  steht 

eine  Gruppe  Schuliuifbät/.e  ^IXb- Tabelle/  iiiater  der  Qo&lität  der 
iiausaufsütze  zurück  (vgl.  aber  Nr.  3  und  4). 

2)  Die  mittieren  Schwankungen  Bind  mit  Ausnahme  eineö  Falles 
bei  den  Uaosaafsätsen  in  eminenter  Weise  größer  als  bei  den 
Sehnlaufsätzen. 

3)  Die  in  stiller  Einsamkeil  ni  flanse  angefertigten  AnÜBfttie 
lind  qualitativ  besser  ala  die  mter  dem  Kinflnsne  der  Masse  ans- 
gefthrteiu 

d)  Die  nieht  Haasanigabe  gebende  Klnrise  Ytt^  hat  dueh  ihr 
Ihterial  geie^gt,  daB  eiiinal  OmttielM  HansaiiMtM  qaa^ 

waren  als  ihre  Schnlanfstttze;  das  andere  Mal  war  das  Verhältnis 
umgekehrt  (S.  130  und  140j. 

5)  Der  Einfluß  psychischer  Störungen  beeinträchtigte  auch  hier 
die  Qualität,  während  rein  äußerliche  Störungen  ohne  besondere 
Wirkung  waren. 

6)  Die  Zeit  nash  dem  Mittagessen  and  die  Abendstimde  von 
8—9  haben  sich  nr  Aasführung  von  Aufsfttaea  ab  nnzweck- 
mißig  erwiesen;  dagegen  sind  die  Arbeitsstonden  von  5 — 8  llli 
Ü8  QnalilM  TertdUicftsi  and  dia  Vemltlaflwtandefr  im  veM- 


Diesea  Ergebnissen  stellen  wir  Jene  der  kentrolÜerendea  fiaas- 
aoftilze  Tergletebead  gegenüber: 


Angaben 


»aUrielle  Fehler 


Formelle  Fehlex 


1  Werte 

Kittel 

-.V. 

Werte 

MÜtol 

■.y. 

K.Hi)  I. 

326,50 

8,59 

5,94 

67,40 

1,77 

0,87 

K.  Sch.  L 

5,82 

4.31 

41.67 

1,10 

0.36 

K.H.2)  iL 

274,00 

10,10 

7,56 

60,35 

2,24 

1,76 

K.8dk  n. 

iei,oo 

6,76 

4,74 

36,44 

1,66 

1.0* 

K.H.«)  ni. 

278,00 

fi.ao 

4,79 

41,12 

0,96 

0,66 

ieg,oo 

'  M8 

81,1» 

0,98 

2}  S.131. 

8)  ä.  141. 

AkUt  Ar  HfHk 

dogifli.  m. 

10 
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Friedrich  ächmicU, 


ad  1)  Audi  dicie  Tabelle  besagt,  dafi  limlilidie  IL  K-AmSOXt» 
naoh  Inbalt  und  Foim  geringer  smd  ata  die  Sehalaaftite 

ad  2)  Die  mittleren  Schwankungen  der  E.  H.  in  materfeiler 
Hinsicht  sind  bedeutend  g^rößer  als  jene  der  Schulaufsätzc ,  in 
formeller  Beziehung  dagegen  übertreffen  die  Schulanfaätze  zweier 
Gruppen  die  K.  H.  iu  bezng  auf  Größe  der  Schwankungen. 

ad  3j  Auch  hier  sind  jene  K.  H.,  welche  in  stiller  Einoamkeit 
ang:efertigt  wurden,  nach  Inhalt  und  Form  besser  als  die  unter 
dem  Einflüsse  der  Masse  stehenden  K.- Schulaufsätze. 

ad  4)  Das  Material  der  nicht  Hansaufgaben  gebenden  Klasse  Vn** 
lehrt,  daß  die  K.  H.  qualitativ  be4eutend  hinter  den  K.  Sch.  zu» 
rttckhtehen;  ferner  zeigen  die  K.  H.  auch  in  formeller  Benehnng 
einen  bedeutenden  Nachteil  gegenüber  den  K.-SehiilaaftStMii. 

ad  5)  Derselbe  Unteraehied  in  der  Wirkung  peyehiaeher  und 
iofierer  StOningen  ist  aneh  bei  den  K.  H.  zn  wm/MsMOL 

ad  6)  Ebenao  erwies  eieb  aneb  bei  den  E.  H.  die  Zeit  nacb 
dem  Ifittageeeen  Ihr  die  BL-Hansanfeftlie  ata  angttnetig.  In  den 
Abendstonden  naeb  7  Ubr  worden  keine  K.  H.  mebr  angefertigt 
Das  Anfertigen  Y<m  K.  H.  in  den  Vormütageetonden  erweist  sieb 
ata  selir  zweekmftBig;  doeb  ist  naeb  nnserm  Material  der  EinfliiB 
psychischer  Störungen  in  mächtig  negativer  Weise  zu  konstatieren. 

Am  SeUnB  nnserer  Untersnebmigen  wollen  wir  ans  an  der 
Hand  von  •Kurven  Uber  die  QueMUU  der  HauearbeUent  ttber  deren 
VerhSltnis  zn  den  *  Kurven  der  häu^iUken  Arbeitsxmi*  8.  43  im 
allgemeinen  orientieren  V    Wir  finden  folgende  Sätze: 

1)  Die  von  den  Hausaufgaben  jeder  Art  am  meisten  bevorzugte 
Arbeitszeit  von  5 — 6  Uhr  zeigt  eine  durchschnittlich  gute  Qualität 
aller  Hausaufgaben.  Die  von  den  K.  fi.  jeder  Art  am  meisten  be- 
vorzugte Arbeitszeit  von  1—2  Uhr  weift  eine  fast  sehr  gnte  dnreb* 
schnittliebe  Qualität  aüer  K.  H.  anf. 

2)  Die  in  zweiter  Linie  von  allen  Haisan^aben  beTOxzngte 
Zeit  Tan  7—8  übr  weist  aneb  auf  eine  geriagere  Qualität  aller  H. 
bin.  Alle  K.  H.  zeigen  in  diesem  Giade  der  Beroisogang  eben* 
fidte  eine  berabgesetste  Qualität  aller  K.  H. 

3)  In  dritter  linie  wurde  Ton  allen  H.  die  Zeit  Ton  6^7  Uhr 
dnreh  Hlafigkeit  ibrer  Anfertigung  ansgezeiebnei   Hier  tat  der 


1)  Vgl.  die  beiden  Kurven  1   (S.  4d  und  147.) 
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Ii9e1i8te  qnaHtative  Stand  aller  H.  zn  konatatieien.  So  zeigen 
anch  alle  K.  H.  eine  etwas  bessere  Qnalität  als  Yorher. 

4)  In  vierter  Linie  bevorzug^teu  alle  H.  die  Zeit  von  1 — 2  Uhr. 
Diese  H,  zeigen  nach  ihrer  Qualität  ein  recht  znfriedenstelleudes 
Ergebnis  Alle  K.  H  bevorzugen  die  Arbeitsstunde  von  6—6  mit 
dar  Tendenz  wuk  BeMemng  ihrer  QnaUt&t 


Fif.S. 


5]  Die  in  ilinfter  Linie  bevorzugte  Zeit  der  H,  von  8 — 9  Uhr 
zeigt  das  tiefste  Qualitätsniveau  aller  H.  £benBO  zeigen  alle  £.  H. 
nahezu  die  schlechteste  Qualität  auf. 

6)  Die  zuletzt  gewählte  Arbeitszeit  von  9 — 10  Uhr,  welche  für 
H.  und  K.  H.  an  letzter  Stelle  zu  erwühnen  ist,  weist  eine  nahezu 
gleiehe,  fast  sehr  gnte  Qualität  auf,  was  mit  »Dreinreden«  zu- 
gammenh&ngen  magi  welches  auf  SchluB  der  Arbeit  drängte  und 
Anfinerkiamkeit  und  Willeii  steigerte. 

10* 
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m.  Teil 

Aus  unsern  eiperioMNililll^ii  üiteiiiilimffi  tlb«r  4i0  Oiafitit 
der  HauMMsabea  ergibt  sich  Air  den  praktMieii  Sobolmann  ss- 
nSohBt  ein  beaohlenBwerter  Wink  sor  Orientidmiig  Uber  die  Haiis- 
aafgaben  fleines  eigenen  Sehnlbetriebes.    An  Stelle  dee  —  man 

darf  sagen:  allgemeiu  gebräuchlichen  —  Modus,  die  Hausaufjraben 
einer  raehr  oder  vveni^irer  grlludlichen  Kontrolle  vor  dem  lie^nuiie 
des  Unterrichtes  zu  unterstellen,  mnß  ein  anderes,  das  experimen- 
telle Verfahren  treten.  Nicht  als  oh  dasselbe  bei  jeder  einzelnen 
Hausaufgabe  der  Kl;i^st'  einzuschlagen  wäre,  was  ja  eine  nicht 
au8zut"ühreude  Korrektur  der  Leistungen  seitens  des  Lehrers  be- 
deuten würde,  sondern  dieses  Verfahren  ist  nach  gewissen  Zeit- 
abschnitten, die  nach  Zweckmäßigkeit  vom  Pädagogen  selbst  za 
wählen  sind,  einsnschlagen.  Wir  meinen  also,  daß  ein  mit  seinem 
Beruf  es  ernst  nehmender  Iiebrer  zeitweise  Hane-  und  relativ 
gldeluebwleiige  Sehnlarbeiten  anfertigen  IftBt,  eine  Feblerskala 
anistellt  nnd  daran  die  einzelnen  Qualitäten  mißt.  Diea  Verfabren, 
einmal  dnrebgeftbrt,  wird  deberlieb  dem  Pädagegen  groBee  Inter- 
esee  abzwingen,  ihm  Uber  Pnnkte  Anfklllrmig  TenebaffSni,  die  filr 
seine  ganze  Sohnlwirfcsamkeit  von  groftem  Einfluß  ist  So  waran 
wir  Im  Laof  unserer  Unteisaehnngen  z.  B.  in  der  Luge  konsta- 
tieren zu  können,  daß  die  Haasanfgaben  einer  VII.  Klasse  sowoU 
in  materieller  als  formeller  Hinsicht  qualitativ  bedeutend  besser 
wareil  als  die  entsprechenden  Schularbeiten.  Der  betreffende 
Klassenlehrer  vertritt  literarisch  und  praktisch  den  entschiedenen 
Standpunkt  eines  radikalen  Gegners  von  liausaufirabeu.  Dieses 
Experiment  mit  Schülern  seiner  Klasse  bringt  nun  solche  ziffern- 
mäßige ErLTthnisse,  die  sich  wider  alle  Erwartung  einstellten. 
Überaus  lehrreich  sind  ferner  bei  dem  Expcrimeutalverfahren  die 
einzelnen  Ubersichtlich  gruppieirten  Fchlerwerte  der  Skala.  Die 
daselbst  anfgestelUen  Ziffern  sqgen  dem  Lehrer,  wo  es  bei  semea 
Schülern  in  bedenklicher  Weise  noch  fehlt,  wo  sie  besser  arbeiten. 
Der  Leiirer  wird  demnach  seinen  Unterrichtsstoff  so  zu  yerl^te 
haben,  daß  er  die  Fllle  httohstbezifferter  Fehlerwerte  sieh  gm 
besonders  znr  nnteniohtlicben  Angelegenheit  maohen  wird-  Damit 
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•her  «rb^  er  in  Siw  eimv  gl^iolwülü^igm  »MIMmii  Aiifariww» 

<l«rch  die  Sehaler. 

^»icbt  üur  allgemeine  öomlurii  aucU  iiiLliyi(iu.elle  Vorteile  bringt 
das  eiperimentelle  Verfahren  bei  Hausaufgaben.  Durch  dütiö^i^lbe 
erbiiU  der  Lehrer  Fchlcrtuhoilbeii  jedes  eiozelBeB  ScbUlerg,  und 
jed^  mztlm  Fehlerart  wird  ziffenuolißif  fixiert.  Bo  komjut  der 
P%d»gio^  in  die  ^8ti^  JL^^e»  dem  eiozelfleo  Schüler  seine  Haop^ 
ood  Nebeofehler  ia  ihrem  fiAzeo  Umfang  und  mit  groBar  Pesl- 
liehkMt  «4  ocdM  ▼•nsfUhm.  eimlne  i«  d«r  Kliw  «vMrt 
gawi  ffonai,  g^n  wfdch«  felitor  er  im  allgwgaiBflii  wod 
hmite*»  in  «uitorieller  «i4  fonoeller  BloBittlit  TWlOft*  Bii 
«mm  g^wimm  Knul  und  einer  gateii  Selnlteipljii  kenn  m  fkr 
das  Wohl  des  einzelnen  in  frnehtbarer  Weise  gearbeitet  werden. 
Der  Lehrer  hat  dLuiiit  eineu  iüdividuüliäitireiideii  Uüterricht  eio- 
fef\lhrt.  Er  lernt  ä^ine  Schiller  durch  das  experimentelle  Ver^ 
fahren  bei  Korrekturen  der  Hausarbeiten  ganz  genau  als  arbeitende 
Individuen  kennen.  So  wurde  z.  B.  festgestellt,  daü  ein  Schüler 
der  Oberklasse  eine  deatsohe  Bnchitabenform  überhaupt  nicht 
schreiben  konnte;  ein  anderer  ein  regelmäßig  falsches  Ergebnis 
in  Meineit  Rinmalain»  icfarieh ;  ein  dritter  dnrehwfg  dieselhe  iaiecbe 
Yontallmii;  roo  Dingea,  ZwtSoto  und  Eägenaeliaften  baJIe;  m 
Tterter  aebrieb  legelniffiig  mwih  einem  Punkte  klein  neir.  Hod«- 
Uoh  ifl  Ten  nieht  x9  mieneklltsender  Bedeitang,  die  Bedin- 
gongen,  nnter  welchen  jeder  einzelne  Schüler  arbeitet^  kennen  zu 
lemcL.  Der  schwanke  Buden  häuslicher  Verlialtuis8e ,  weldicr 
so  oft  als  Quelle  minderwertiger  Leistungen  in  der  pädagogischen 
Literatur  bezeichnet  wird,  hat  gezeigt,  daß  auf  ihm  ganz  gute 
Arbeiten  gediehen  sind,  bisweilen  bessere  als  auf  dem  festen  Bo- 
den der  schulischen  Verhältnisse.  Die  Einsicht  in  die  hl^nslichen 
Verhältnisee  des  Schulkindes  ist  aber  nicht  nur  fUr  eine  richtigere 
Bevrteflang  der  H»M»nfgaben,  eondem  überhaupt  fUr  die  Behand- 
lung dee  Sehidktndea  von  eminenter  Wiohtigkeit.  Daa  gesammelte 
T^llenmaterial  ist  nieht  nur  fllr  den  betreffenden  daBBenlehier 
«in  koelibedettaamer  Faktor  für  seinen  8ohnlbetrieb»  sondern 
BsMIflleli  an^  ftr  jene  Pädagogen,  welche  die  Klasse  weitenm- 
filhren  haben  durch  die  verschiedenen  Jahrgänge.  —  Was  die 
Charakteristik  und  Wirkuugsweiüe  der  häuslichen  Störungen  an- 
langt, so  wlire  jrerade  dieser  Passus  Gegenstand  weiterer  Unter- 
sucbuofiea  eine  gewiß  daakeuswefte  Aufgabe.    Im  aligemeineA 
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wnide  konstetieit^  daB  die  pnyohiMlien  S4Kniiigen  ncfsüF  «oi  die 
QnaBtil  der  Arbeit  einwirkeii  im  Gegensats  sn  den  lein  ävBeifidieB 
StOmngeD.  Ee  ktanie  hier  ein  Beitrag  zur  Lehre  tob  den  indi- 
yidnellen  Differenzen  geliefert  werden,  da  fieh  cUe  SebUer  ndi 

bei  psychischen  Stömngen  in  sehr  versehiedenem  Maß  ablenken 
lassen.  Bei  erwachsenen  Personen  sind  in  dieser  Hinsicht  große 
Unterschiede  zu  ))eincrkeu,  so  hat  im  psychologischen  Institnt 
zn  Zürich  ein  Versuch  ergeben,  daß  eine  Vp.  trotz  Inanspmch- 
nahme  ihres  Oedüchtnisses  durch  Zählen  sowohl  als  anch  bei 
dner  andern  Versnehsreihe  durch  das  iuiarrende  Greriiueh  eines 
IndnktorinflU  und  dnroh  daa  Schlagen  ehiea  Metronoms  keioe 
AblenkoQg  der  Anfinerksamkeit  erfiihr.  Der  Einflnfi  der  Obug 
und  OewOhnmig  konnte  ans  den  IMIferenieB  der  gewonnenem 
Einaelwerte  dabei  konstatiert  werden.  Ißt  solehen  Untenadrangcn 
wäre  den  Konstruktionen  ttber  Hansan%aben  ein  Ende  genindit 

Innerbalb  des  ürnümges  und  der  Ergebnisse  nnserea  reieh- 
lieben  üntersnehungsmaterials  über  Hansan^aben  stellen  wir  im 

speziellen  fUr  den  praktischen  Sehulbetrieb  folgende  SStie  anf: 

1)  Die  Untersuchong  tiber  die  Qualität  der  Hausarbeiten  ergab, 
daB  diese  im  allgememen  minderwertiger  als  die  Schularbeiten 
sind.  Hieraus  kann  fbr  den  Pädagogen  nicht  ein  SoUnfi  anf  die 
Negation  Ton  Haosaibelten  gezogen  werden,  weil  dieselben  in 
besonderen  Fällen  die  Schularbeiten  qnalitatlT  ttbertroffien  haben. 
Die  Hausaufgaben  haben  an  sieb  einen  vnbestreitbaren  Wert. 

2}  Eine  tägliche  Anfertigung  von  Hausaufgaben  muß  um  dea- 
willen  vermieden  werden,  weil  sich  gezeigt  hat,  daß  tägliche 
Arbeiten  den  Sehtüer  su  einem  gewohnheitsmäßigen,  oberfllcli- 
liehen  Arbeiten  veranlassen,  während  solche  SohUler,  die  keine 
Arbeiten  zn  Hanse  anfertigten,  materiell  vnd  formell  bessere  Lei- 
stungen anfiEeigteo,  die  in  einem  fischen  Falle  sogar  die  Sohnl- 
leistongen  Übertrafen. 

3)  In  Stadtschulen  mit  vor-  und  nachmittägigem  Unterric^ 
durften  Hausaufj^aben  an  solchen  Tagen  unbedenklich  aus&Uen. 
Dasselbe  gilt  ftlr  die  Wintersohnlen  anf  dem  Lande. 

4)  Schriftliehe  häusliche  Reehenarbeiten  sind  durchweg  au 

unterlassen  und  aus  den  Lehrpliinen  zu  entfernen,  da  ihre  mate- 
rielle QaalitiU  als  eine  tiefstehende  bezeichnet  werden  muß. 
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5}  Bei  hänslichen  Aufsätzen  hat  für  die  Schiller  eine  Belehrang 
dahin  zn  geben,  duß  sie  dieselben,  wenn  nur  möglidi,  zn  einer 
Zeit  anfertigen  sollen,  in  welcher  sie  allein  für  sich  arbeiten 
können.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  in  stiller  Einsamkeit  an- 
gefertigten Hausaufsätze  qualitativ  besser  ausgeftihrt  wurden  als 
die  in  der  Schale  unter  dem  Einfliuae  der  Masse  abgefiftBten* 

6}  Die  adtener  n  gebend«!  Hiiuaibeiten  mOMen  nnmittellwr 
M8  dem  Unterrieht  nbgeldtet,  also  wohl  Torbereilet  nnd  genane- 
fltens  kontrolliert  werden. 

Zum  Schluaae  sei  fUr  Tadai^ogen  eine  Anregung  düliiii  gegeben, 
allen  im  Gebiete  der  Haufsuufgaben  auftauchenden,  pädagogisch 
interessanten  Erseliciuungeu  experiineutiiU  näherzutreten,  um  so 
darch  GemeinBamkeit  de^  Foi Richens  23)  ain  Ausliau  unse  rer  trage 
und  dadurch  an  der  experimentellen  Pädagogik  mitzuhelfen.  So 
könnte  in  weiteren  Untersuchungen  Uber  diese  Materie  den  indi- 
▼idnellen  Unterschieden  der  Kinder  bei  den  Arbeiten  in  beiden 
Fällen  n-iher  getreten  werden.  Es  würde  sich  vielleicht  mancher 
typische  Sohnlarbeiter  nnd  typische  Hansarbeiter  zeigen.  Anch 
der  Frage  wire  experimentdl  nalieratreten,  welchen  Anteil  die 
Hannnm^aben  —  die  Torbereiteten  nnd  OTentnell  nidit  to^ 
berdtetan  —  mr  Eneiehnng  des  Unterrichts sieles  in  bestimmten 
ZeitrHunen  tragen.  Der  pnktisehe  Sehnlbetrieb  erfUize  damit  der 
Flngezidige  nieht  so  wenige. 

Bei  meiner  Arbeit  unterstützten  mich  bereitwillig  die  Herren 
Kollegen  Lang,  Dr.  Mayer,  Müller,  Ziegler.  Herbert  und 
Dees.  Ihnen  sei  nu  in  Dank  gesagt  Ganz  beüuudi  rn  l);ink  aber 
schulde  ich  meinen  hochverehrten  Lehrern,  Herrn  Prof.  Dr.  KUlpe 
und  Herrn  Prof.  Dr.  Menm  anU}  die  sich  meiner  Arbeit  gerne  an- 
nahmen. 
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Von 

Uotti.  Friedr.  Lip^ 

*Eb  ut  eine  Lehre,  di»  Mf  jtd«r  Seit«  die  OMckMhtfl 
d«r  MkttinriaMMdwftm  «M  «iipMci»  ^  ^  VortMkrill» 
jeder  WIsseaMhall  famif  w  4«e  FortMlurUt  d«r  ÜBtov» 

•DchaugHinethodeD  gebunden  sind.« 

Wandt,  MMg* sar Tlteorie der fliuMirtknokBaBf , 

1.  Die  Aaläii^e  der  experimentelleB  Psycliolugie. 

§  1.  Die  BeeinflnsBimg  der  Naturbeobachtnng  durch 

subjektive  Faktoren. 

Im  Bereiche  der  Naturwissenschaften  regte  sich  zuerst  das 
Bedürfnis,  einzelnen  Aufgaben  der  experimentellen  Psychologie 
näher  zu  treten  und  mittelst  einfacher,  anmittelbar  sich  darbieten- 
der Methoden  ihre  LOaiing  in  Angriff  zn  nehmen. 

Es  konnte  idimlich  bei  der  exakten,  die  verfügbaren  Hilftmittel 
nach  HdigUehkeit  ansntttsenden  und  anf  ihre  ZnTerllMgkeit  prü- 
fenden Forsehungsweise  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafi  die  Anf- 
fassnng  der  Natnrerscheinnngen  an  die  Sinnestätigkeit  gebunden 
ist  uüd  lilirch  dieselbe  beeinflußt  wird.  Dies  mußte  aber  notweu- 
dig  dazu  ftthreu,  der  Sinnestätigkeit  st  lbst  die  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  und  die  Oreuzcn,  die  der  Naturbeobachtnng  durch 
die  Ungenanigkeit  der  Siuneswahmehmimg  gesteckt  sind,  zu  be- 
stimmen. 

Ebensowenig  konnte  der  Einfluß  der  gesamten  geistigen  Yer- 
fikMong  des  Beobachters  anf  das  Ergebnis  der  Beobachtong  ver- 
borgen bleiben.  Es  wird  ja  die  Gefahr  eines  solchen  Einllnsses 
von  vornherein  schon  dadurch  zugestanden,  dafi  es  allgemein  als 
nnerlftBliche  Pflicht  eines  wissenschaftlichen  Beobachters  gilt,  die 
Beobachtungen  erst  nach  Aneignung  der  erforderlichen  Übung  und 
( iesehicklif'hkeit  in  einem  normalen,  voü  Eruiuüuug  freien  Zustande, 
Dicht  nui  h  Willkür  und  Gutdünken,  sondern  nach  bestimmten, 

▲xckiv  fir  Pyicholofie.  UI.  U 


Digitized  by  Google 


164 


Goty.  Friedr.  Lipps, 


imverbrttoUicii  festgehaltenen  Ornndsätzen  anznetellen.  Dies  hat 
aber  notwendig  rar  Folge,  daß  alle  jene  in  der  Persönlichkeit 
des  Beobachten  b^giOndeton,  die  Art  und  Weise  des  Beobachtern 
bedingenden  Einflttflse,  soweit  sie  bemerkt  werden,  der  ITater- 
sndimig  unterworfen  werden,  sei  es»  vm  lütte!  ind  Wege  ra  ihrer 
Beseitigang  ra  finden,  sei  es,  nm  wemgstens  eine  Kenntnis  von 
ihnen  ra  gewinnen,  die  ihre  Tragweite  fsstrastdlen  nnd  ab- 
znschitgsen  gestattet 

Man  wild  biemaeh  erwarten,  zwei  Klassen  sobJektiTer,  die 
Beobachtang  der  Katarobjekte  nndNatnreiBoheiniingenbeeinflnflsen- 
der  Faktoren  im  Verlanfe  der  exakten  natarwissenschaftlichen  Arbeit 
beachtet  und  entweder  bloß  beiläufig  oder  in  größerer  Auslübrlich- 
keit  untersucht  zu  finden:  die  in  der  Sinneswabrnehmnng 
und  die  in  der  Pereonlichkeit  des  Beobachters  tlberhao.pt 
begründeten  Faktort  n. 

Inwieweit  dies  zatrifit,  zeigen  die  folgenden  Angaben. 

§  2.  Die  üngenanigkeit  der  Sinneswahrnehmnng. 

Bereits  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jaiirbunderts  geht  Lambert 
in  fteincm  ^^rundle^'euden  Werk  tlber  Photometrie*)  bei  der  Er- 
örterung der  Grandbegriffe  und  Prinzipien  ausftlhrlich  auf  die 
Schwierigkeiten  ein,  die  der  Photometrie  aus  dem  Mangel  an  Instru- 
menten  anm  Messen  der  objektiTen  Lichtstärke  erwachsen.  >£» 
wXre  zn  wttnschen«  —  sagt  er  — ,  »daß  ähnlich  wie  ein  Thermo- 
meter so  nach  ein  Fhotometer  erfunden  würde,  welches,  dem 
Licht  ausgesetzt,  dessen  Intensittt  und  Helligkeit  anzeigen  würde.« 
Da  jedoek  »bei  der  BesÜBiming  der  lieblstllikeii  das  Ange  allei- 
niger BiGhter  ist,  so  sind  aneh  die  Hindwnisse  an  bespreehen,  in- 
folge deren  wir  uns  anf  das  Urteil  desselben  niebt  genau  Ter- 
lassen  dürfen.«  Das  Urteil  des  Anges  ist  aber  —  wie  Lambert 
angibt —  ans  awei  Gründen  mu^eher:  emmal  Indert  sieh  die  (Mfiiimg 
der  Papüle  uter  dem  Binflnfi  des  in  das  Auge  fallenden  Lichtes, 
nnd  ein  nnd  dasselbe  lieht  mnB  nm  so  heUer  ersciielnen,  je  grdfier 
die  Pupillenöflfiunng  ist,  und  je  mehr  Licht  hierdurch  in  das  Auge 
eintreten  kann;  außerdem  paijt  eich  daa  Auge  vcrtjcbiedenen  Hellig- 


Ij  Photometria  sive  de  mensura  et  gndibns  lominifl,  coloruiu  luubrae. 
1700.  I  g— aa  DeolMh  beaibeltet  tob  Aadlag  bi  Oetwalds  Klaarikem 
der  essklea  WiiseDsohaftsa.  Kr.  U,  8B,  8& 


Digitized  by  Google 


Die  MafimediodeD  der  ezperiBeataUtn  Psychologe.  155 

keteiiständeii  an,  indem  die  Empfindlichkeit  der  Nerven  dundi 
heUms  lielit  abgesehwfteht  wiid  und  boi  Einwirkmig  gehwttolwMn 
lidites  neh  wieder  stmgttt  Dun  konuni  —  was  Lambert  im 
Zit—mmflahang  mit  Tef^^eMhendeii  BetoMfatangen  ttber  die  ünBieher- 
heit  der  Terseliiedeiieii  Simie  als  eine  allen  Empfiadangen  gemein- 
same Besonderheit  hervorhebt  — ,  dafi  die  süirkere  Empiindang  die 
schwächere  unterdrückt.  »So  Bcheint  eine  Kerze  im  Sonnenschein 
gar  keine  Helligkeit  zn  besitzen;  da^e^en  vennag  8ie  das  Licht, 
welche?  nachts  von  taukiulem  Holze  verbreitet  wird,  so  unsichtbar 
za  machen,  als  wenn  es  gar  nicht  verbanden  wäre.  <  Damm  sieht 
sieb  Lambert  Teranlaßt,  ansdrUcklieb  festzustellen,  daB  trotz  der 
hervorgehobenen  Mängel  des  Sehorgans  doch  »Gegenstände,  welebe 
offimbar  beUer  sind,  dnrdi  das  Urteil  des  Auges  aneh  beUer  g^ 
innden  weiden«.  Dm  Ange  kann  jedoeh  niehl  beoiteilen,  um  wie- 
Tid  ein  HelUgkeitsgiad  giOfier  ist  als  ^  andrer,  so  dafi  es  nieht 
inurtande  ist,  »beattglicb  der  HelUgkeitBgiade  ein  andres  Yerbiltnis 
zn  entscheiden,  als  eben  das  Verhältnis  der  Gleichheit«.  Das  biei^ 
uacli  bei  piiotomctrischen  Uutersuchuii^cu  auböclilieliiiüli  iu  An- 
spruch zu  nehmende  Urteil  über  die  Gleichheit  zweier  Helligkeiten 
i'^t  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  oh  die  selben  »mit  matbema- 
tiächer  Strenge  nnd  absolut  gleich  sein  miUiten«.  Denn  immer 
ist  noch  eine  minimale  Differenz  da,  > welche  sich  der  Schärfe  des 
Anges  entzieht«.  Daß  diese  Differenz  tatsächlich  klein  ist,  weist 
Lambert  in  dem  Kapitel  »ExpehmenteUe  Fmfnng  des  Urteils 
des  Auges«  direb  besondere  Versnclie  naeb.  JSr  stelll  dieselben 
in  der  Weise  an,  dafi  er  anf  einer  ebenen  wdfien  Blftebe,  die 
dnieh  den  Schern  einer  Eene  ndt  einer  Ton  einem  mitttenn 
Punkt  ans  stetig  abnehmenden  Helligkeit  belenehtet  wird,  die 
Grenze  des  Üereieiiij  bestimmt,  icuerbalb  dessen  die  objektiv  vor- 
handene Veränderung  der  Inteusitiit  nicht  wahrnehmbar  ist.  Diese 
GreDze  gibt  somit  die  eben  merkliche  HeUigkeitsabnahme  in  einer 
allerdings  unzuverlässigen  Wei&e  au. 

Weniger  eingehend  als  Lambert  beaehäftigt  sich  zur  näm« 
liehen  Zeit  Bougner  in  seinem  nachgelassenen  photometrischen 
Werke  mit  der  Sinnestätigkeit  Er  sagt:  »Kons  ne  consid^ns 
ici  in  lamike,  qn'aniant  qn'eDe  est  teuiie  da  eoips  Inmineiiz, 


1^  Trait.'  iJ  (jptiquo  sur  la  gradatiuu  de  la  lumierc.    Ouvrage  po8Üiuij»e 
de  M.  i:>uu^er,  et  publiu  par  M.  l'abb^  de  Lac&ille-  Paris  1760.  S.  3.  61. 
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on  qa*eUe  fle  ripa&d  m  leB  objets  qai  nons  enTiioiment.  En 
agifliaiit  plni  <m  moins  Bnr  nos  yenx,  eile  noQB  affeote  plus  on 
mdBB  Tirement:  mais  nons  laiflaons  i  pait  tont  ce  qn'il  7  n  de 
M^taphysiqne  dans  la  mBation;  et  nona  bonumt  k  döconTrir  le 
raniHirt  qni  rtgne  entre  sea  eanaea  ext^rieniea  et  oeeaaionettea 
nona  ne  penaona  qn'4  le  meaorer.«  Lideaaen  ist  gerade  daa  Be- 
dflrfinia,  die  Gienaen  der  Zn^erlAssigkeit  (Ur  die  liehtmeaanDgen 
featsnatellen,  der  AnlaB  an  einer  PrUfimg  des  Auges  hinaiclitlieb 
der  Fähigkeit,  LichtintenaitHten  an  nnterscheiden.  Dies  wird  durch 
folgende  Worte  Bouguers  bestätigt:  >Kous  niettronft  a  la  tete 
de  tüutes  nos  ubnervations  celles  qui  uous  ont  appris  la  force  que 
doit  avoür  une  lumi^re  pour  rendre  absolnment  insensible  par  sa 
presence  Teffet  d'tine  autre  himiere  b*  aiuNinp  plus  faible.  'i  ous  üo6  Or- 
gana les  plu8  delirats  eomme  les  ])lu8  grossicrs  sont  «ujets  a  des  limi- 
tation»  a  peu-pres  HcmblablcB.  De  niönie  (|u'un  grund  brnit  nous 
empeclie  d'en  entendre  an  antre  plus  faible,  nous  ne  tojcdb  paa,  en 
presence  d'une  forte  lamiere  nne  antre  dont  I'intensite  est  beanconp 
moindre,  si  les  denx  frappent  notre  r^tine  dans  le  m6nie  endroit« 
In  der  Tat  stellt  er  doroh  sorgföltige  Veranche  fest,  daß  der  zn 
einer  LdchtintenflitBt  binantrotende  Znwacba  erat  dann  wahmebni' 
bar  wird,  wenn  er  den  64.  TeO  der  vorbandenen  Liehtintenaitiit 
erreicht  oder  ttbersteigi  Bongner  ist  eomit  ebenao  wie  Lambert 
beatrebt,'  die  Fähigkeit  anr  ünteracheidnng  von  LiebtintenBitSten 
in  der  Weise  an  bestimmen,  daß  er  die  Grenzen  ermittelt,  inner-' 
halb  welcher  eine  Variiemng  doB  Lichtreizea  nicht  wahrnehmbar  ist. 

Einen  etwas  andern  Weg  betritt  Steinheil  nnabhSngig  von 
Lambert  und  Bougaer  im  vierten  Jahrzehnt  des  neunzehnte u 
Jahrlmiiderts  in  seiner  Abhandlung*):  »Elemente  der  Helligkeits- 
messüiigen  am  Sternliinimcl«^.  Von  dem  Grundsatz  ausgehend,  daß 
man  nnr  die  (rleichheit  oder  Verschiedenheit  von  Licbtintensitäten 
beurteilen  kann,  hatte  er  seiu  l'riHmeuphotoRK  ter  Ivonstruiert,  bei 
dcsaenGebrauch  e.s  darauf  ankam,  eine  variierbare  Helligkeit  einer 
andern,  im  Gesichtsfelde  benachbarten  gleich  zu  machen. 2}  Um 

1}  AbhaadlongeB  der  Hattu-Physik.  Kluse  der  Bsyr.  Akademie  dar 
Wiaeensch.  Bd.  IL  1837. 

2j  Steinheil  war  hierbei  ohne  Zosammenbang  mit  den  vorauBgegangenen 
Leistungen  im  Gebiete  der  Photometrie  und  stützte  sich  lediglirh  aufFrauU' 
hofer,  von  dem  er  (S.  37  der  genannten  Abhandlung;  sagt:  »Schon  im  Jahre 
1883  hat  Fraunhofer  einen  Okolarapparat  bekannt  gemacht,  welcher  ihm 
dientap  die  latenBilSt  der  Helligkeit  venddedener  Farben  wbl  beetinuaen«. 
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nun  die  LdstmigslUiigkeit  dieaes  lostnimeDies  festzurtelleD,  mnBte 
die  Genanigkeii  bekannt  aein,  mit  der  bei  Terschiedenen  olgek- 
tl?en  Helligkeiten  die  fiinBtelliing  anf  gleiche  Helligkeit  aoflADubar 

ist  Stein  heil  ftlhrte  darum  bei  vier  Terschiedenen  Helligkeiten 
solche  Messungen  auB,  wobei  er  in  den  drei  ersten  Fällen  auf  sub- 
jektive Gleichheit,  im  vierten  Fall  auf  kleine  (eben  merkliebe) 
Cnterschiede  einstellte  und  den  wahrscbeinliehen  Fehler  für  jede 
Beobaohtungsweise  berechnete.  Diese  wahrsoheinUchen  Fehler 
■ollten  nun  als  Maß  fHr  die  bei  lichtmeBBiiogen  erreirbbfire  Ge- 
nauigkeit dienen.  Steinbeil  zieht  ans  denselben  die  folgeningy 
dafi  man  eine  HeUigkeitBTeESndemng,  die  den  dS.  Teil  einer  Yor- 
bandenen  Helligkeit  betrügt,  noch  wahinehmen  kQnne,  wonach  er 
swar  m  einem  andern  Grenswert,  aber  doch  snr  ErkeimtDis  der 
oBmlieben  GeeetsmSßigkeit  wie  Bougaer  gelang. 

Wenn  hiernach  drei  Forscher,  die  uuabhän^i^  voneiu ander 
Helligkeitsmessungen  anätuhrteii,  Ubereinstimmend  sich  veranlaUt 
sahen,  die  Empfindlichkeit  gegen  Helligkeitsnnterscbiede  in  der 
mitjreteilten  Weise  zu  prüfen,  so  dürfte  dies  wohl  als  ein  hin- 
reichender Reweis  dafUr  gelten,  daß  die  Frage  nach  der  Schärfe 
ind  ZaTerUtefligkeit  der  SinDeswahmehmnngen  auftreten  und  die 
Beantwortung  erheiBcben  mnB,  sobald  die  Bedeutung ,  welche  der 
Sinneflwahniehmimg  füt  die  Katorbeobacfatong  zukommt ,  erkannt 
wird  mid  das  Bedttrfiua  nach  Genauigkeit  hinxeiebend  anegebildet 
iaty  nm  die  Bemekfliehtiguiig  aller  nkfigebenden  Faktoren  xor 
Pfliebt  zu  maeben. 

Man  maß  aber  hinzu Uii^^en ,  daß  su  bloß  dieicniL-en  Sinnes- 
empfindungen, die  bei  der  exakten  Beobachtung  vou  Xaturerschei- 
Dungen  in  Anspruch  genommen  werden,  —  also  vornchnilich  die 
Gesichtsemptiudungen  —  in  betracht  kommen  und  nur  beiläufig, 
soweit  es  durch  das  Interesse  an  der  Zuverlässigkeit  der  Beobach- 
tungen bedingt  ist,  Beachtung  finden.  Es  liegt  zwar  nahe,  wie 
die  Bemerkungen  Ton  Lambert  nnd  Bongner  zeigen,  verwandte 
Eracheiniingen  aui  andern  SinnesgebieCen,  soweit  sie  durch  die 
£ifidirungen  des  tiglieben  Lebens  bekannt  werden,  in  Parallele 
an  setzen.  Eine  vergleichende,  auf  Terscbiedene  Sinnesgebiete  sich 
erstreckende  Untersuchung  setzt  jedoch  voraus,  daB  die  Sinnes- 
organe als  solche  das  wiasenschattliehe  Interesse  beuuspruchen. 

Dies  trifft  für  das  Gebiet  der  Physioloone  zu.  Damm  darf 
man  erwarten,  auch  von  l'hysiologen  die  Untersuchung  der  Emphud- 
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Itehkeit  g^gen  die  «.nf  4ie  SinneMiguie  wiik«id«n  BaSae  «b 
Problem  erkaimt  und  mnfMfleiider  als  gelegentiich  der  enrüliiifeen 
pbotometriwshen  Unleriiidimigea  In  Angriff  genommen  n  flehen. 

Ken  finden  flieh  aUerdingB  bereltB  in  Hellere  Phynologle*) 
sahlielehe  Bemerkengen  ttber  die  AnilfoflBQDg  der  SinneBreise  und 
die  dabei  nnterUmfenden  TKiuehuigen.  wird  dort  erOrtert,  wie 
die  Seele  anf  Grand  des  nnmittelbar  gegebenen  NetzhavUrildeg 
zur  Kenntnis  von  der  wahren  Beschaffenheit  der  Gegenstände  ge- 
langen könne:  zur  Kenntnis  dt  r  (Tiuße,  der  Lage  im  Räume,  der 
wechselweisen  Entfernung,  de^i  Zustandes  der  Ruhe  oder  der  Be- 
wegung, der  küDvexen  oder  konkaven  Form  —  wobei  neben  aller 
Unbestimmtheit,  die  in  dem  überdies  verkehrten  Netzhautbüde 
selbst  liege,  noch  in  Betraelit  zu  ziehen  sei,  daß  auch  Reizvorgänge, 
die  im  Auge  oder  im  Leibe  überhaupt  entstehen,  Licht-  und  Far- 
benempfindongen  veranlassen  kennen,  die  anf  äußere  Gegenstände 
bezogen  werden  und  so  zu  Tänaehongen  Anlaß  geben.  Daß  femer 
der  TaatfliDn  nicht  minder  irre  und  uns  die  Beeehaffenheit  der 
K0rper  nnr  wie  dareh  eine  HtlUe  erkennen  laaee»  wird  gleiehfalla 
braoerkt  Es  iat  jedoeh  kein  BedttrfiüB  Torhanden,  an  die  ans 
alter  nnd  neuer  Zeit  geiammelten  nnd  nebeneinander  geetoOlan 
Bemerknngen  pmlmde  nnd  weiterfllhrende  flinneephysielogiicfae 
UntenmobnngenanzuflehlieSen.  Inabeeondere  verdient  herfoigehoben 
in  werden,  daB  die  Frage  nach  der  Empfindliehkeit  der  Sinnefl' 
Organe,  deren  Beantwortmig  in  jener  Zeit  für  den  Li<i]ilBinn  sdion 
durch  Lambert  und  Bonguer  im  Interesse  der  von  ihnen  be- 
gründeten Photometrie  in  AngriÜ  genommen  worden  war,  den 
Physiologen  noch  ferne  lag. 

Die  Piiysiologie  befand  sich  damals  noch  in  der  Periode,  die 
Johannes  Müller^!  die  >ph}  sikaliachc'  e-pnannt  !j;it  «  iu  welcher 
die  eigentlich  physiologische  l'rage  nicht  wcittT  i^oliort  wurde,  die 
Physiologen  das  phyniikalische  Resultat,  als  wäre  damit  genug  ge- 
tan, ohne  weiteres  willig  auch  als  physiologisch  aufhabmenc 

Die  »eigentlich  physiologiflche  Frage«  konnte  aber  ent  dann 
sich  Geltung  vers^rhriffon,  wenn  die  Erkenntnia  erlangt  war,  »daß 
liicbt,  Farbe,  Ton,  Wärme,  Kälte  und  die  veraebiedenen  GerHohe 

1)  Elcmonta  pbysiolopac  ooiporis  hamani,  Tom.  V;  1763;  Ub.  XVI, 
eectio  IV;  üb.  Xii,  Sectio  III. 

2)  Zur  ye^ldchmideD  Physiologie  de«  Qeiiohtailiiiios  dos  Monadiea  wid 
d«rTior».  1898.  8.  XID.  XVin.  60.  66. 
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ud  GMehndtoke,  mit  einem  Worte,  was  alles  am  die  fUnf  Sinne 
an  «I%«iBeiB0n  Rjndracfcan  bieten,  nieht  die  Walurheiten  der  Sofierai 
Dinge,  eondem  die  reellen  Qoelittten  nnsersr  ffinne  lind«.  Anf 
Omnd  dieeer  Brkenntnie  ging  Job.  MUller  in  den  üntannuslungen 
»Zur  Teigleieheaden  Physiologie  des  Geiiebtaeinns«  Ton  den  inb- 
jektiven  C^iehtBempfindangen  als  den  Urphänomenen  aus,  die 
aberail  lu  der  Sinnesphysiologie  »der  alleinige  SchltUsel  zur  phj- 
«ologischen  Wahrheit«  .sind. 

Indem  auf  dieae  Weise  die  helbstäiidii^c  Bcdeutuüc:  der  ]Ser?eü- 
erregong  gegenüber  der  von  aaUeii  kommenden  tünwiikong  anf 
das  Sinnesorgan  nur  Anerkennung  kam,  war  eine  von  physiolo- 
gifloben  Interewen  getragene  Unteieaohang  der  AbbängiglKeit 
iwieeben  Beiz  ind  Empfindong  eist  mOglieb  geworden.  ^ 

Job.  Malier  selbst  guig  zwar  an  jenem  Problem  vorbei:  die 
Annahme  eigentttmlieber  Energien  in  den  Sinnesner?en,  ftr  welehe 
die  Besehaffenbeit  des  Saßeren  Beiies  gar  nieht  mebr  in  Betraebt 
ta  kommen  schien,  mochte  ihm  die  Bentgnabme  auf  den  äußeren 
Reiz  nicht  als  ein  driii^andeö  liedUrtuis  der  wi^öenschaftlicheu 
Ph\  äi(jlo£ne  erscheinen  lassen.  Aber  E.  H.  Weber  gelangte  iu 
Semen  Untersuchüngeu  über  den  Tastsinn  zu  einer  klaren  Erfassimj; 
and  Inangriffiiahme  jenes  Problems.  In  den  Abhandlungen  >)  »de 
sabtilitate  tactns«  ans  den  Jahren  1830  bis  1834  verOfientlichto 
er  seine  Veisaebe  Uber  die  riofatige  AufTassnng  der  Distanz  zweier 
Oegenatände,  welehe  das  Tastoigan  gleiobzeitig  berühren,  sowie 
Uber  die  Feinheit  des  Tastsinns  bei  der  Üntencbeidnng  Ton  Ge- 
wichten und  bei  der  Empfindang  der  Winne. 

Bei  der  Prttfnng  der  Distanzanf&ssang  mittelst  dea  Stangen- 
lirkels  suchte  Weber  durch  snkzessiyes  Vergrößern  oder  Ter- 
kleinem  der  Eutleruuug  der  beiden  Zirkelspitzen  diejenige  Ein- 
Btellunj?,  bei  der  gerade  zwei  Spitzen  unterschiede ii  wurden,  oder 
weriitcstciis  die  Richtung,  in  der  jene  aufgesetzt  waren,  noch  be- 
stimmt werden  konnten.  Die  Größe  des  Bereichs,  innerhalb  dessen 
beide  Spitzen  als  eine  empfanden  wurden  oder  wenigstens  nicht 
als  Zweiheit  wahrnehmbar  waren,  diente  als  Maß  für  die  Feinheit 
des  Tastsinns  besttglieh  der  rftnnilichen  Unterscheidung  an  den 

1)  De  piibn,  rcsorption»»  «aditti  et  tacta;  annotationeB  anatomicae  et 
pbysiologicae,  183-i  Pro^rammata  collecta,  1851).  Zusammengefaßt  in  der 
Abhandlung  »Der  Tasteiim  und  das  Gemeingeftthl«  in  Wagners  Eand- 
«OEteibaeh  der  Physiologie,  1840. 

Digitized  by  Google 


160 


OotU.  Firiedr.  Lipps, 


Tcr^'c  hiedenen  Stellen  der  Leibesfläche.  Es  wurden  allerdings  aaeh 
die  £mp&idiin||fen ,  welche  eine  und  dieselbe  Spiteendistens  an 
▼erschiedenen  Stellen  der  L^besflMeke  emgt,  miteinander  ver- 
gliehen;  Jedeeli  nur»  um  die  YergrOftening  oder  VerUeinenuig 
der  wahrgenommenen  Distanien  als  Tstsaehe  festnutleUen»  nieht 
aber,  mn  sie  messend  zu  yerfolgen.  —  Hinsiehtlich  der  Benrtei- 
long  Ton  Gewiehten  bebt  Weber  sonSehst  hervor»  dafi  einesteils 
die  Tastorgane  dnreh  den  anf  sie  ansgeUbten  Dmek,  andemteOa 
die  Muskeln  dorob  ihre  Anspannung  beim  Heben  die  Empfindnn- 
gen  vermitteln,  die  zur  Gewichtsschätzang  dienen.  Für  die  eine 
und  ftlr  die  andre  Art,  Gewichte  zu  ßchätzen,  wird  der  eben  merk- 
liche Gewichtäanterschied  beetimmt,  indem  von  den  sukzessiv  anf 
eine  und  dieselbe  Stelle  der  Haut  anfjreleg-ten  oder  sukzessiv  ge- 
hobenen Gewichten  das  eine  oder  das  aiulre  vermehrt  oder  ver- 
mindert wurde,  his  die  Grenze,  bei  der  die  beiilrn  r.owicbte  noeh 
deutlich  unterscheid  bar  waren,  hinreichend  sicher  ermittelt  schien.  — 
Um  aber  die  Feinheit  des  Drucksinns  tHr  verschiedene  Hantstellen 
in  unmittelbaren  Vergleich  zu  bringen,  wendet  Weber  noch  ein 
andres  Versuchsverfahren  an:  Anf  zwei  verschiedene  Stellen,  wie 
Uppen  vnd  Stirn,  Lippen  and  Finger,  Stirn  and  Finger  werden 
gleiehieitig  Qewiehte  gelegt  und  durch  Variieren  des  einen  oder 
des  andern  Gewichtes  so  lange  abgestnft,  bis  beide  Gewichte  gleich 
schwer  sn  sein  scheinen.  —  In  entsprechender  Wdse  werden  bei 
der  üntsrsnchnng  der  Feinheit  des  Tastsinns  im  Empfinden  der 
WSrme  objektiv  gleiche  und  objektiv  verschiedene  Reize,  deren 
Abstnfung  indessen  gröfieien  Bcscbrinkangen  onterliegt  als  die 
HersteUung  von  ZirkelOflfhungen  und  Gewichtsdifferenzen,  der  Be- 
urteilung unterworfen. 

Die  von  Weber  befolgte  Methode  besteht  sumit,  allgemein 
gcsagrt,  in  der  Abstufung  objektiver  Reize,  um  entweder  —  was 
die  Heirel  ist  —  bei  sukzessiver  EiiuNirkuu^  an  der  niiniUrhen 
Stelle  des  binnesorgaus  zwei  eben  unterBcheidbare  Empfindungen 
oder  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  an  verschiedenen  Stellen  des 
Sinnesorgans  nicht  untert»cheidbarc ,  d.  h.  bloß  räumlich  verschie- 
dene,  aber  im  übrigen  gleiche  Empfindungen  zu  erzengen. 

Mit  Hilfe  dieser  einfachen  und  überdies  iu  ungekünstelter,  man 
darf  wohl  sagen  piimitiver  Weise  angewendeten  Methode  gelangt 
Weber  an  der  Erkenntnis,  dafi  bei  der  Beobachtnng  der  Ver- 
schiedenheit der  miteinander  y«rglichenen  Gegenstinde  nicht  der 
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Unleiseliied  uunhtenMur,  sondern  das  VeiiiftltniB  des  Untersebieds 
rar  GfOAe  der  miteinander  Teigliehenen  Ge^ienstiinde  erfaßt  wird. 
Wie  wiebtig  diese  Erkenntnig  sei,  sagt  er  selbst  ndt  den  Worten^}: 
»obsemtio  in  phiribns  sensibos  oomprobata,  bomines  in  observando 
diwrimine  remm  non  diiferentias  absolntas  sed  relativas  percipere, 
iterum  iterumque  causam  eius  pbaenomeni  mvesti^are  me  impulit 
speroque  cansa  hac  aliquando  satis  intellecta  nos  de  natura  sen- 
guum  rectins  judicaturos  esse*.  Dnß  er  aber  die  Bedeutung  der 
TOQ  ibm  entdeckten  and  später  nach  ihm  benannten  Gesetzmäßig- 
keit nicht  etwa  in  physiologisoben  Verbältnissen,  sondern  im  Be- 
leiebe  psycbologtsober  Beziehungen  sncbte,  erhellt  aus  der  Aofie- 
rang  in  der  Abbandlnog  Uber  den  Tastsinn  nnd  das  Gemebigefllhl  >): 
»Die  AofibssuDg  der  Yerbältnisse  ganser  GrOfien,  ohne  dafi  man 
die  GrGfien  durch  einen  kleineren  Maßstab  ansgemessen  nnd  den 
absoluten  Unterschied  beider  keimen  gelernt  hat,  ist  eine  äußerst 
interessante  psychologische  Erscheinung«. 

Es  wird  sonach  die  zuerst  in  der  Photometrie  sieh 
aafdränpt  Ilde  Aufgabe,  die  Grenzen  der  sinnlichen 
Wahrn e  h  in ung  festzustellen,  in  der  Physiologie  in  um- 
fassender Weise  in  Angriff  genommen  and  als  eine  psy- 
obologische  Aufgabe  erkannt 

%  B.  Sonstige  subjektlTc  Faktoren. 

Es  werden  aber  nicht  nur  die  in  der  Auffassung  der  Sinnes- 
reize begrtlndeten  üüufltlsse,  sondern  auch  —  wie  die  folgenden 
Hinweise  bezeugen  —  subjektive  Faktoren,  die  auf  anderweitigen 
Erlebnissea  nnd  Zustünden  beruhen  nnd  an  der  Perstfnliobkeit  des 
Beobachters  im  allgemeinen  hängen,  bei  der  exakten  natorwissen- 
scbaftlichen  Arbelt  je  nach  Gelegenheit  nnd  Umständen  henror- 
gehoben  nnd  mehr  oder  minder  eingehend  erforscht 

Dieselben  sind  sehr  verschiedenartig. 

Beispielsweise  erwähnt  Lara  bert  in  seiner  Photometrie unter 
den  Vorsichtsmaßregeln,  die  man  zur  Vermeidung  von  Fehlem  bei 
den  Versuchen  anwenden  nUisse,  den  Einfluß  de^  (ierattts  auf 
die  Wahrnehmang,    der  bei   allen  Sinnesempündungen  in 


l;  De  tactn;  programmata  collect«.  S.  174. 

2)  Die  T.chre  vom  Tastsinn  und  Ckmeingeftihl.  1861.  S.  107. 

3)  L  Teil,  Ul.lUp.;  §  m 
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Betracht  zu  ziehen  sei,  da  man  auf  Grand  voigefafiter  Mrinnngen 
geneigt  sei,  oft  mehr  zn  finden,  als  da  ist 

Andrerseits  hebt  £.  H.  Weber  in  den  Abhandlungen  tlber  den 
TftfltBiui^)  hemr,  daß  eine  ttbeireiehliehe  Fehlerquelle  und  groAe 
Behinderung  bei  Meemingen  im  Gebiete  des  Tastsinns  «u  dem 
Einflnfi  der  Emttdung  erwaehse,  indem  Veisohiedenheiten,  #e 
ni  aadier  Zeit  kidit  und  dentiieh  etfiifit  weiden,  eiMidelaii 
Sinnen  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.  Er  ist  ftmer  darauf 
bedacht,  zerstreiende  länflllsse  fem  sa  hatten  mid  die  Yenneht- 
bedingnngen  gleiohmiftig  zu  gestalten,  um  die  Yenmehieigebiiisie 
yergleiehbsr  in  ninehen.  Insbesondere  aber  rerdient  die  Bemer- 
kung; hier  hervorgehoben  zu  werden,  daß  sukzessiv  einwirkende 
Reize  besser  unterschieden  werden,  als  simultan  gegebene,  was 
Weber  um  so  bemerkenswerter  findet,  da  es  doch  wohl  vielen 
leichter  erscheinen  werde,  zwei  gleichzeitig  gegen wärtif::e  Empfin- 
dungen zu  vergleichen,  als  eine  verj2:angene  Empfindung  in  der 
Phantasie  zu  erneuem  und  dann  erat  mit  einer  andern  neuen 
Empfindung  zu  vergleichen. 

Weber  entdeckt  somit  den  Einfloß,  den  die  zeitliche  Ord- 
nung iweier  Empfindungen  anf  die  Unterscheidbarkeit 
eben  dieser  Empfindungen  ansllbt,  and  stellt  ihn  durch  beson- 
dere Yersaohe  lahlenmftßig  fest,  wobei  er  nioht  nar  simnltane  mit 
direkt  sokaedieienden  Empfindvngeiiy  sondern  andi  Empfindangen, 
die  dnreh  ▼enohieden  lange  Zeitinterralle  getrennt  shid,  nuteinan^ 
der  Tergleiehi  Er  gelangt  so  dasn,  die  ersten  Gedftehtnisyer- 
suche  EU  machen,  die  er  der  Aafinerksamkeit  der  Psychologen 
empfiehlt*),  »da  man  so  sehen  Gelegenheit  hat,  ttber  solche  geistige 
Yorgänge  Messungen  zn  madienc. 

Eine  nicht  minder  merkwürdige  Tatsache  wurde  bei  astrono- 
mischen Beobuclitungen  von  Bessel')  festgestellt  und  untersucht 

Veranlaßt  durch  unerklärliche,  das  Maß  erlaubter  Abweichun- 
gen übersteigende  Differenzen  zwischen  den  von  zwei  verschie- 
denen Beobachtern  der  üreenwicher  Sternwarte  ermittelten  Durch- 
gangszeiten der  Sterne  durch  den  Meridian  stellte  BcsrcI  im  Verein 
mit  andern  Astronomen  vergleichende  Beobachtongeu  an.  be- 

Ij  Programmata  collecta.  S.  175.  46.  85.  113.  129. 


2)  Der  Taatsinn  und  daa  Gemeiugefühl.  Waguera  HandwOrterbooh  der 
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obaeliteto  im  Wintdr  1820/21  abweehieliid  mit  Walbedk  am 
HeiidUmkreise  der  KOnigsberger  Sternwarte  die  Dniehgangsseiten 

ftr  eine  Grappe  von  zehn  Sternen  naeh  der  damals  ttbliolien,  Ton 
Br;idiey  emgellihrten  sogenannten  Auge-  und  Ohmethode,  bei 
der  es  ^alt,  die  Schläge  des  Sekundenpendels  zu  zählen  und  zn- 
grleich  den  im  Gesichtsfelde  de^^  Fernrohrs  :iuf  den  Mittelfaden 
zustrebenden  Stern  im  Auge  zu  behalten,  um  die  Stellung  zu  er- 
^Mfleo,  die  der  Stern  bei  zwei  aofeinander  folgenden  Pendelschlft- 
gen  Tor  nnd  nach  dem  Durchgang  dnreli  den  Hittelfaden  inne- 
hatte, imd  IdeiaiB  die  Zeit  des  Dnrehgangs  dmeh  den  Mittelfkdeii 
hie  avf  den  cehnten  oder  fünften  Tdl  einer  SelLonde  abnuehStBen. 
Wild  die  Zeitangabe  eines  Dorehgangs  naeb  beiden  Beobaebtem 
dnreb  die  Anfangsbaobataben  ilner  Namen  beaeiehnet,  wonaeb 
W-^B  die  Diiferens  der  von  Walbeek  und  Bessel  ftlr  den 
Durchgang  des  numlichen  Sternes  geftmdeueu  Zeiten  bedeutet^  so 
kann  der  Mittelwert  aus  vier  YersuchBtagen  mit  je  acht  bis  zehn 
Beobachtungen  durch  die  Gleichung 

TT- 5=  1,041  SckuDden 
angegeben  werden,  wo  —  wie  Bessel  bemerkt  —  kaum  einige 
Hondertteile  einer  Sekonde  zweifelhaft  eein  kennen.  »Der  große 
Untenebied«  —  fthrt  Beseel  fort  —  »war  eohon  am  sweiten 
Tkge  anfiailend  und  Terudaßte  eine  Veimebning  der  Anfinerk- 
mmkeit  anf  die  wahren  Momente  des  Dorobganga;  aUein  diese 
ändeite  ibn  nicht,  nnd  wir  seblossen  die  Beobaebtnngen  mit  der 
Ubenengnng,  daß  es  beiden  unmöglich  sei,  aaeb  nnr  ein  einziges 
Zehutel  einer  Sekunde  aiiderb  zu  beobachten.«  Daraufhin  eilorsehte 
Hessel  die  persönliche  Gleichung  zwischen  sieh  selbst  und  noch 
andern  Astronomen  (Arc:clauder,  Striive);  er  crwo^  ferner  die 
Frage,  ob  die  persönliche  Gleichung  mit  der  Zeit  und  mit  fort- 
schreitender  Übung  Teränderlich  sei.  Aoßerdem  vertauschte  er 
das  stetige  Fortschreiten  des  Sterns  im  Femrobr  mit  dem  plötz- 
lieben Ersoheinen  oder  Verschwinden  eines  Gegenstandes,  wobei 
sieb  geringere  DUferensen  swiscben  den  Beobaebtem  ergaben. 

£r  sog  ans  diesen  Ei&brongen  den  Schiaß,  »daß  kein  Be- 
obaehter,  selbst  wenn  er  Bradleys  Beobaehtongsmediode  anf  das 
sbnngste  zu  befolgen  glaabt,  sieber  sein  kann,  absei nte  Zeit- 
nomente  sicher  auzugebeu«,  und  schließt  seine  Mitteilungen  mit 
den  Worten:  »Es  wäre  zu  wUuschen,  daß  man  ein  Mittel  fände, 
über  diese  rätselhafte  Ersoheinong  erschöptende  Untersuchungen 
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anzuBtelicu;  allein  ich  halte  dieses  lllr  fast  iinmnjgrnch ,  Indem  die 
Operationen,  von  welchen  der  Unterschied  herrtÜurt,  uime  unser 
Bewußtsein  vor  sich  gehen«. 

Bessel  gelangt  hiemach  zu  der  Erkenntnis,  daß  Emptindon^^ 
imd  Yoratellnngen,  die  Hlr  die  anbjektive  Anffassung  gleich- 
zeitig vorhanden  sind  oder  anvermittelt  Mfeinander  folgen,  mit 
Verschiedenheiten  der  objektiven  Zeitlage  behaftet  sind, 
die  dem  WisBen  und  Wollen  des  Beobaehten  neh  entuefaen  vod 
TOB  Person  m  Penon  sich  ändern. 

Die  natnrwieeensehaftlielie  ForBchnng  bat  eomit  in 
der  Tat  dasn  geftthrt,  nicht  nnr  die  Unrollkominenheit 
der  Sinnes tfttigkeitf  sondern  auch  sonstige,  dnreh  die 
Art  nnd  Weise  des  Erfassens  und  Vergleiehens  bedingte, 
in  der  Person  des  Beobachters  ttberbaupt  liegende  Be- 
hinderungen der  Natarbeobacbtnng  za  beobaehten  nnd 
sn  antersnchen. 

§  4.  Die  Beobachtongsfehler. 

Ist  man  aber  emmal  auf  solche  sabjektive  Faktoren  anfmerksam 
geworden,  so  wird  man  ihren  Einfloß  auch  in  dem  Spiel  der  Be- 
obachtnngsfehler  wieder  erkennen.  Zar  Bestätigong  möge  der 
Hudweis  auf  Lambert  und  Gauß  geniigen. 

Lambert  nennt  in  seiner  Photometrie  drei  Fehlerquellen*): 
1)  die  Unbestimmdieit  im  Uitefl  des  Anges;  2)  die  Unachtsamkeit 
des  Beobachters,  »der  niemals  gleichmiBig  wachen  kttnne,  selbst 
wenn  er  noch  mehr  Angen  als  Aigns  bitte« ;  3)  die  Bescfaaffenbett 
des  Ihstromentes  und  infieie  UnistMiide,  fkir  die  der  Beobachter 
nicht  TSfentwortlich  gemacht  werden  kann.  —  Es  erwUmt  femer 
Gaaß  in  der  Theoria  combinationis  obserrattonnm  eiroribns  mini* 
mis  obnoziae  neben  den  anregehnäfiig  wirkenden  Snßeien  Ur- 
sachen wenigstens  die  UnToOkommenheit  der  Sinne  als  eine  Be- 
dingung für  das  Anftreten  nnregelmäßiger  oder  zaOUliger  Beobaeb- 


1}  t  Teil,  m.  Xap.  |  28S.  Die  in  der  deutMhen  BMtrbeitinig  weg* 
gelaaMne  Stelle  beiliglich  der  Beobachtuiig:sfeh]er  laatet:  TripUcis  vero  «ob 

esse  genrriB  facilc  patct,  Prioris  sunt  illi,  qui  debentnr  vapn  ocnli  jiidicio 
quique  adeo  caveri  nequeimt.  Sccimdi  j^oneris  suut  ii,  qui  debentur  obser- 
vatoris  incuriae,  qai  etsi  ipso  Argo  nh  uculaüor,  uuiiqu&m  Uuueo  aieqae 
▼iglhuK  valei  Tettü  deaiqne  generi«  U  sunt,  qui  ab  instmiiieatit  alüiqae 
ttiieuinfttftiktib  peadenti  obtervatori  non  impataadL 
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tugafehter»  wÜiraiLd  er  den  Einflnft  der  PenOnlichkeit  dee  Beobaohters 
flberhaiipt  In  der  «Is  eelbstrentindlich  Yonnsiiuetzenden,  grOBt- 
mSgHehen  Soigfiidt  bei  der  AngMlnng  von  Beobnohtangen  an- 

crkeüut. 

Demnach  sind  die  subjektiven  Faktoren  insgesamt 
als  Fl  1) lerq uellen  miteinander  und  mit  äußeren,  in  der 
Umgebung  des  Beobachters  und  in  der  liersteliungs- 
weise  der  Instramente  begründeten  Umständen  untrenn- 
bar verwoben. 

Die  Bemllbongen  der  Afttronomen  nnd  Physiker,  den  sohld- 
Behen  Einflnfi  der  Beobeehtnngsfehler  dnroh  die  Feblerfheorie  ant 
ein  mOgliehst  kleines  HaB  sorttckznfUiren  nnd  Kennieiolien  ftr 
die  Qttte  einer  Beobaehtungsreihe  sn  gewinnen,  treffen  daher  die 
im  Beobachter  liegenden  subjektiven  Momente  ebenso  wie  die 
vom  Beobachter  unabhängigen,  zufällig  sich  verändernden  äußeren 
Umstände. 

Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  den  Bedürtuisscu  der  Astn  uiomie 
und  Physik  Genüge  geleistet  wird,  wenn  eine  allgemein  anerkannte 
Kom  vorliegt,  nach  der  aus  einer  Reihe  beobachteter  Werte  der 
gesuchte  Wert  bestinunt  nnd  zngleieh  das  Maß  der  Zuverlässigkeit 
fdr  diese  Bestimmsng  angaben  werden  kann.  Diese  Norm  wird 
direh  das  zuerst  Ton  Ganfi  angestellte  Fehlergesetz,  daß  die 
Hlnfigkelt  eines  positiven  oder  negativen  Fehlers  von  der  GrQfie  ^ 
bei  einer  Mueiehend  großen  Anzahl  von  Beobaehtosgen  der  Expo- 
nentialgröBe  exp(— ä*^*)  proportional  sein  soll,  gegeben.  Sie 
wird  ferner  in  einer  von  der  Annahmt;  eines  Fehlerf^esetzes  und 
der  Voraussetzung  einer  großen  Anzahl  von  Beobachtungen  be- 
freiten Weine  ebenfalls  von  Gauß  bei  der  ueucii  Behandlung  des 
Problems  in  der  Theoria  combinationis  auf  das  Prinzip  des  mitt- 
leren Fehlers  gestellt.  Im  letzeren  Falle  wird  der  mittlere  Fehler 
(die  Wurzel  aus  dem  arithmetischen  Mittel  der  Fehlerqnadrate)  als 
Maß  IHr  die  Unsieherheit  einer  Beobaehtnngsreihe  elngefthrt  Im 
enteren  Falle  hingegen  dient  h  als  PrHztsionsniaB,  indem  mit 
wsehsendem  h  die  Genauigkeit  der  Beobaehtung  zunimmt 

Es  ist  aber  selbstrerstindlich,  daß  diese  Norm  nicht  ohne  wei- 
teres als  bindend  anerkannt  werden  darf,  wenn  es  sich  darum 
bandelt,  dir  i]i  den  Beobachtuuj^'-Hfehleni  sich  offenbarenden  Ein- 
flüsse subjektiver  Faktoren  zu  nnteröui  heu.  Demi  es  gentigt  doch 
wohl  nicht,  ein  auf  iülimiuation  des  filnflosses  jener  Faktoren 
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gerichtetes  Verfahren  immitteibar  aacb  bei  der  Untenaehmig  dei 
Einiwtm  abenderBelben  Faktoren  anzowenden. 

In  entepieelieDder  Weise  ifl  ateli  m  Kttckaefat  si  sehoa,  M 
•UdHtbilfaen,  wo  lolehe  Faktorai,  wA  es  mift,  eei  ee  ohne  Eikinyi 
ihrer  p^ehologjgehan  BedeMtmg  im  Gebiete  der  llaliii  w lnüfihiftfin 
BeachtcDg  finden,  die  Untennefang  In  Dienoto  netenriowidiift- 
lieher  Intereeeen  oteht  nnd  danm  in  psychologischer  BMoht  mr 
onvoUständi^,  ohne  systematischen  Zusammenhang  mit  yerwandtm 
Erscheiiiuiii^cu  und  unter  Anweudong  primitiver  Methoden  ge- 
flüirt  wird. 

IL  Dil  Y«yeh#logitche  EiferteeKi. 

§  5.  Der  piyehologieehe  Stnndpitnkt 

Sollte  an  Stelle  der  gelegentlidieii  Beohaehtu^;  imd  woU^ 
stfiadigeD  Untennehiuig  des  Kinflisies  d«r  snbjekliTen  Ftktam 
auf  die  ol^ektiTe  Wahrnehmung  eine  systematiaehe  nnd  aBrfll^ 
liehe  Behandlung  treten,  bo  rnoBten  ivror  nene  Zielpankle  ft 

die  wissenschaftliche  Forschung  aufgestellt  werden.  Denn  die 
llnterauclmii^^  der  Erscheinungen,  die  an  die  Sinnetstatigkeit  und 
Uli  die  ( 'CiiilltsvLrfaHsun^'  des  Beobachters  gebunden  sind,  ist  ohae 
Zwoitei  der  Tsycholo-rie  zuzuweisen.  Die  berkümmliche,  von  einem 
vorgefaßten  Seeieabegriff  ausgebende  Psychologie  konnte  aber  io, 
wie  sie  war^  keinerlei  Bertthrungspnnkte  mit  der  auf  Mafi  und 
Zahl  beruhenden,  experimentellen  Foraehongaweise  der  liall^ 
wiaaenaehaft  bieten.  £a  mußte  danun  eine  neue  Anffaaanngs- 
weiae  der  Payehologie  gewonnen  werden,  ftr  welche  der  tat- 
aKohfieh  heatehende  nnd  demgemHB  anoh  hei  der  AnateDuig  utv- 
wiaaenaohaillieher  Beohachtongen  unvermeidliöh  intage  tretente 
Zusammenhang  zwischen  subjektivem  Erleben  und  ohjektiveaiO^ 
scbcben  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  Lutte. 

Auf  Grund  der  Erkenntnis  dieses  Zusammenhangs  konnte  das 
Experiment,  das  vordem  ausschließlich  als  ein  Hilfsmittel  der 
Naturwistienscbaft  betrachtet  worden  war,  der  Psychologie  dienst- 
bar gemacht  werden.  Da  nämlich  beim  Anstellen  von  Experimeuteo 
olyektiTea  Geschehen  mit  sabjekttvem  Erleben  nnlOabar  sich  Tc^ 
knttpft,  80  ist  das  Experiment  Ton  Hans  ans  weder  nar  natl^ 
wiflsenaehaftlieh,  noeh  nur  paychologhwh.  Ea  hingt  ledigUdi  voa 


Digitized  by  Google 


Die  Jdaiimethoden  der  experimentelien  Psychologie.  Iö7 

dtt  gnnde  Torbemehenden  InieiMflen  ab,  ob  ei  i&  dem  mnaa 
oder  itt  dflm  andm  Suiiid  za  nebmen  ist  H&addfc  w  fteb  danuD, 
dm  Zmwmffmbaiig  dM  objektiren  G«Mbebeofl  unter  mamugfaoh 

abgeänderten  Bedingungen  zu  erforseben,  so  dient  das  Experiment 
der  NaturwisseuBcliaft.  Die  wubjektiven  Momente  lassen  sich  als- 
dann nicht  unterdrücken;  sie  werden  jedoch  als  üiatige  Beigabe 
betrachtet  uud  im  allgemeinen  nur  wegen  ihres  8t(5rendeii  EinlluMHes 
uutersQcht.  Werden  aber  die  subjektiven  Faktoren  in  ihrer  selb- 
BliiMU§[en  wiflMnsehaftllchen  Bedeutung  erkannt,  so  erwäcbst  dem 
FlQfdiologeo  die  Aufgabe,  sie  unter  möglichst  Terscbieden- 
aitigm  Bedingangan  in  ibiem  Znnarnmenhang  mit  den  al^ektiTen 
QeidMbniflsai  sn  tlndieran,  um  die  Art  und  die  geMtemifiige  Ter- 
iadulidikeit  ibree  EinfloiaeB  kkmlegen.  Das  Experiment 
tritt  anf  diese  Weise  in  den  Dienst  der  Psyebologie. 
Dies  bst  war  Folge,  dafi  die  Tom  natorwissenscbaftlidien  Stand- 
punkt aus  als  ausreichend  erschein»  udeii,  ])rimitiveu  Methoden  zur 
Erforschung  der  subjektiven  Faktoren  nunmehr  durch  sicher  be- 
gründete und  vollkommen  durchgebildete  erpetzt  werden  niUssen. 
Das  psychologische  Experiment  fordert  besondere,  den 
psycbologiscben  Bedürfnissen  Genüge  leistende  Me- 
thoden. 

Die  A«ffasBimgBwcise  der  F^ebologie  aber,  die  in  der  an- 
gedeotetai  Weise  das  Experiment  als  das  nnentbebriiebe  HOfi- 
mittel  psycbologiseber  Beobaditong  in  Ansproeb  nimmt  nnd  das 
Bedlirfiiiis  naeh  der  Entwicfclimg  exakter  Meflioden  bervoirafk» 
kmfte  anf  swei  wesentlieb  TOrsebiedenen  Wegen  erreiebt  werden. 

Entweder  war  der  Versuch  zu  machen,  unter  Anknüpfung  an 
die  tmditioueile,  metaphysiscli  t)6grüudete  Psychologie  dem  Seelen- 
begriff eine  solche  Wendung  zu  f]^eben,  daß  Berührungspnnkte 
zwischen  den  Gebieten  des  Seelenlebens  und  des  Naturgeschehens 
erkeaahar  Warden,  wodurch  der  Zugang  von  dem  einen  Gebiet 
in  das  andre  erOffiiet  nnd  ein  Ziffammfnbsng  swisoben  beiden 
Gebieten  bieqgesteUt  weiden  konnte.  —  Oder  es  maßte  Tom  natnr^ 
iriHenashaMeben  8taadi»nkt  ans,  ebne  Btteksicbtnabme  auf 
fa  IlberBefertea  Begriff  Yon  der  Seele  eine  rein  empirisebe  An- 
siok  Tsm  Seelenlebflii  eiarbeitet  werden,  um  eist  auf  dieser  Gmnd- 
Isge  eino  Anseinandeisetnuig  mit  der  vcm  Metaphysik  dniebr 
letzten  Seelenlehre  anzustreben. 

Beide  Wege  wurden  in  der  Tat  betreten.  Auf  jenem  entwickelte 
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Fechner,  Ton  natarphilosophischen  Ideen  angeregt,  die  Psycho- 
physik  all  exakte,  auf  Maß  und  Zahl  georfindete  Lehre  Ton  doi 
Besieliimgcn  zwischen  Leib  und  Seele.  Auf  diesem  hingegen  ge- 
langte Wandt  sn  einer  systematischen,  yon metaphysiMhen  Neben- 
rttcksichten  freien»  rein  anf  Erfahrung  gegrOndeten  Beaibeitiing 
der  experimentellen  Psychologie  in  ihrem  gamen  Umfiuig. 

In  der  FSychophysik  wiid  die  grundlegende  Idee  des  psyehisehen 
MaBes  entwickelt;  es  finden  aber,  wesentlich  infolge  der  beson- 
deren von  Fechner  festgehaltenen  Anlfassongsweise  des  psyefai- 
sohen  MaSes,  nicht  alle  im  Gehiele  der  HatnrwisBeDsohaft  beieitB 
Torllogenden  AnfSnge  der  experimenteUen  Psyehologie  BerQoksielH 
tigung  nnd  Weiterbüdnng.  Erst  dnrch  Wandt  wnrde  der  toU- 
stindige  Anschlofi  an  die  natnrwissenschaftliche  Vorarbeit  her- 
gesteUt  nnd  der  ganze  Bereich  der  Aufgaben,  die  ndttelst  des  psy- 
ehologiachen  Experimentes  zn  Utaen  sind,  der  psychologisohen 
Forschnng  erschlossen.  Damm  ist  sonäehst  (§  0]  im  AnschlaB  an 
die  Darle^ng;  der  Grundgedanken  Fechners  das  psychische  Maß 
emwaiullrci  ahzulcitcu,  so  daß  es  als  Giuüilljige  jedweder  exakten 
Verwertimg  des  Experimentes  bei  psychologischen  Untersuchungen 
diejipii  kann.  Es  ist  sodaim  [§  7-  unter  Hinweis  auf  den  von 
Wundt  eröfineten  Weg  die  Aufgabe  der  experimentelleu  Psycho- 
logie iu  systeiuaiiöi  her  Übersicht  anzugeben.  Auf  diese  Weise 
wird  die  Grundburo  fUr  die  EutwicklnnfX  der  auf  Mali  und 
Zahl  gegründeten  Methoden  der  experimentellen  Psychologie  zu- 
bereitet. 

Es  verdient  herrorjrehobcn  zn  werden,  daß  hiernach  einerseits 
die  Entwicklung  der  Idee  des  psychischen  Maßes,  andrerseits  die 
systematische  Bearbeitung  der  auf  das  psychologische  Experiment 
za  gründenden  Untersuchungen  als  Kennzeichen  flir  die  Begründung 
der  expotimentellen  Psychologie  zu  gelten  haben.  Darum  seheiut 
es  mir  zu  weitgehend,  wenn  Dessoir^}  von  Lambert  sagt,  daß  er 
ein  System  der  Psychophysik  erbaot  habe,  das  die  Haaptbcgriffe 
onserer  heutigen  Psychophysik  Torwegnehme.  Denn  Lambert  ver- 
wertet doch  bloß  seine  Kenntnis  von  der  üngenanigkeit  der  Sin- 
neswahmehmnng,  am  in  seinem  >Neo^  Oigsnon«  eine  »Phiao- 
menologie«  oder  eine  »Lehre  TOm  Scheine  aaftostellen.  —  Ebenso- 
wenig kann  Tetens  als  BegrOnder  der  experimentellen  Psychologie 


1}  06Mhldite  der  neueraa  deaticlieii  Psychologie.  8.  AiUL  1897.  8. 330. 
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iD  Ansprach  genommen  werden,  obwohl  er  bereite,  wie  er  selbst 

heiTorhebtM,  Experimente  Uber  die  Dauer  der  Nachempfindang 

angeBtelit  iiut 

§  6.  Das  psychische  Mafi. 

Dafi  Feehner  Ton  der  traditionellen  Seelenielire  ausging,  erhellt 

zar  Gentige  ans  den  einleitenden  Betrachtungen  Uber  die  Bezie- 
hungen von  Leib  nnd  Seele  nnd  aus  den  ausführlichen  Erurterun^n 
über  di  u  Sitz  der  Seele  in  den  Elementen  der  PByrbopb\8ik. 
Mebeu  der  auf  deu  Begriff  der  SreVe  gestellten  Psychologie  ver- 
langt er  jedoch  auf  Grand  der  eriahrnngflgemäß  bestehenden  Ab- 
hängigkeit der  Bewaßtseinserscheinnngen  von  sabstantiellen  Pro- 
leasen  im  Leibe  des  Menschen  nnd  in  der  Anfienwelt  die  Aner* 
keunmg  einer  selbstündigen  Lehre  yon  den  Besiehnngen  zwisehen 
Leib  und  Seele,  die  er  Psydiopbysik  nennt  nnd  deren  Dnroh- 
fthnmg  er  auf  besondere,  Ton  ihm  entwickelte  Methoden,  die 
psy chophysisehen  MaBmethoden,  gründet 

Die  Psychophysik  stellt,  vom  Standpunkte  Fechners  nnd  der 
traditionellen  Seelenlehre  ans  betrachtet,  ein  l^iiideglied  zwischen 
Psychologie  und  Naturwisaenschaft  dar.  Sie  ist  jedoch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Inanspruchnahme  des  psycholopiscben  Experimentes 
nnd  die  Ansbildimg  exakter  Metboden  zur  Erfor^chuag  des  empi- 
rischen Zasammenhangs  zwischen  subjektivem  Erleben  nnd  olyek' 
tiTemGesohehen  offenbar  der  experimentellenPsyohologie  zuzuweisen. 
Inwieweit  sie  aber  das  Gebiet  der  expeiimentdlen  Psychologie  nm- 
Mt,  wird  ans  der  Angabe  der  Omndgedanken  Fechners  ersicfatlieh. 

Drei  Momente  sdieinen  mir  hierbei  hanptsiehlich  in  Frage  zn 
kommen:  die  Ansieht  vom  ausgedehnten  Seelensite;  die  hieran 
sich  anlehnende  Annahme,  daB  die  Beziehungen  zwischen  Leib 
und  Seele  durch  eine  matbeiuatische  Funktion  darstellbar  seien ; 
Qnd  schließlich  die  Idee  des  psychischen  Maßes,  in  der  die  ganze 
Psychophysik  wie  im  Keim  enthalten  ist. 

Den  Zugang  zur  Psychophysik  gewinnt  Feehner  durch  die 
Ansicht  vom  ausgedehnten  Seelensitee^),  die  er  den  Ansichten  von 
Descartes,  Herbart  und  Lotze  vom  einfachen  Seelensite  gegen* 
ftbetstellt  Diese  Ansieht  hat  allerdings  f&r  Feehner  in  erster 
Lmie  eine  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommende  natnrphiloeo- 

1]  PhiloBophiBche  Versuche  Uber  die  meiuchliche  Nator.  1177.  8.88^ 
2^  Elemente  der  Psychophysik  IL  Teil.  S.ä98e 
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phiiche  Bedeotong:  sie  führte  ihn  nur  Annahme  einer  Stofenfolge 
liaieeller  Wann,  die  in  der  Ton  Gett  beeeeltcn  Welt  ihren  Ah- 
BeUoB  findet  Sie  bei  aber,  ivmnf  es  hier  weeenlfiob  ■iihnart 
aneh  eine  ran  wimmifibefUiebe  Bedenbing:  ta»  yedeitet  niadhi 
nieiit,  wie  die  Insiebt  Tom  ^nfiwhen  SeelensitM,  nr  Annahme 
kausaler  Beziehiingen  zwischen  denBewnBisefaiBencheinaDgen  tSneh 
seitö  und  den  zncrehiirigen  anbatantiellen  Vorgängen  im  njeiiscb- 
licben  Leibe  und  in  der  Außenwelt  andrerseits,  sondern  gewährt 
die  Möglichkeit,  die  einen  nnd  die  audeni  als  scblechtfain  zosam- 
mengehörig  und  wechselweise  voneinander  abhängig  —  wie  sie  ni 
der  Erfahrung  sich  darbieten — anfsufassen.  Dies  hebt  Feehoer 
selbst  mit  folgenden  Worten  herror:  »Nach  erster  Ansicht  sind  es 
blofte  AnstOfte  an  einen  bestimmten  Punkt  oder  Ton  einem  bestfam- 
ten  Punkt  ans»  womit  die  Ändemngen  der  Seele  vom  Kttrper  i» 
und  nmgekefart  folgweise  in  ftmktioneller  Besiehimg  steha; 
nach  lefaster  sind  es  Änderungen  in  einem  Tiiiabeln  Qyslem  tos 
Bewegm.gen,  welche  mit  den  Äadenmgen  der  Seele  wetenlM 
gleichzeitige  funktionsweise  verknüpft  sind« .  —  Am' diese  Weise 
hatte  in  der  Tat  der  Überlieferte  Seelenbcgriff  eine  solche  Wal- 
dung erlialten,  daß  die  Gebiete  der  subjektiven  BcwuBtseinserscbei- 
nnngen  und  des  objektiven  Natnrgeschehens  als  ineinander  Bber- 
greifend  erkannt  und  hinsichtlich  ihrer  wechselweiBen  Abhängigkeit 
einer  auf  Erfahrung  gestutzten  Untersnchnng  zugänglich  wurden. 

Wie  nun  aus  dieser  Grundansicht  der  Gedanke,  das  Abhlogls- 
keitSTerhUtnis  zwischen  Seele  und  EOiper  durdi  eine  madiemstiicke 
Funktion  dannstellen  und  hieiauf  das  psychische  MaB  an  gründso, 
sieh  entwickelte^  leigen  folgende  Bemerkungen  i). 

»Von  jeher«  —  wie  Fe  ebner  von  sich  sagt  —  »der  Ansiobt 
von  einem  durchgreifenden  ZiisammLnhanfi:e  zwischen  Leib  und  Seele 
iugetan  und  diesen  in  der  F(»rni  einer  doppelten  Erscheinungsweise 
desselben  Grund  Wesens  vorstellende,  sah  er  sich  bei  der  Darlegung 
der  »Grundansicht  über  das  Verhältnis  von  Körper  und  Geist«  in 
dem  naturphilosophischen  Werke  »Zend-Avesta«  zu  dem  sinnreichen 
Gedanken  geftihrt,  die  Seele  als  das  einigende  Band  ftlr  die 
Hannjgfaltjgkeit  derLeihcsglieder  ^mboliseh  durch  das  die  Glieder 
einer  ZeUenrdhe  beherrschende  nnd  einheKlieh  susammenIhBseBde 


1)  Element«  der  Fsychopbynk.  U.  Teil  ä.  56a.  554.  666.  L  Teä. 
71.  78. 
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QiBeli  dar  Bähe  daimitalkn.  Hierbei  diftngte  Mi  üub,  wie  er 
mM  an^bt,  die  Idee  enf;  »efatt  einer  bloB  MbeoudiMbeii,  gewisM 

Verbältnisse  wohl  erlftatemden,  aber  nicht  exakt  treffenden  Dar- 
slelluiig  den  Ausdruck  ll3r  das  wirkliche  Abhängigkeitöverhältnis 
zwischen  Seele  und  Körper  zu  gewinnen«.  Er  gelangte  so 
schließlich  dazu,  >dcri  verhältnismäßige  n  Zuwachs  der  körper- 
lichen lebendigeii  Krait,  oder  dß  :(i,  wenn  fi  die  lebendige  Kraft 
bedeutet,  zum  Mafie  des  ZuwaehBes  der  lagehdrigen  gekHi^ 
[ntenritit  zn  maehen«,  mnm  doieh  Integration  die  geizige 
hktaüSU  als  die  legaiitbnisefae  Fimktien  der  zngeMiigeik 
k8i|ieilielMB  lebendigen  Kraft  aidi  eigab.  Daa  »peyebopbyaiaehe 
QiiBdgeieti«  war  so  gefvnden. 

»Mit  alMem  war  freffieh«  ~  wie  Feebner  weiterbin  be- 
nerkt  —  9noch  kein  psychisches  Maß  begründet. «  Hierzn  glaubte 
er  unter  Bezugnahme  auf  die  zwisehen  Kmpüüduiigbiutensität  und 
Keizstärke  erfabmng«geraäli  bestehende  Abhängigkeit  dadurch  zu 
relangen,  daß  er  die  lieizzuwUchse ,  denen  ^Iciehmerklicbe  Emp- 
tiDdangsimterschiede  zugehören,  bestimmte  und  die  gleich  merk- 
lichen Empfindongsanterschiede  als  gleichgroße  Untersebiede 
aasah.  Demzufolge  kam  »das  Maß  der  Smpfindiingc  daranf  biBaea» 
»jede  iSaipfiadnng  In  giekdie  Abatnfimgen,  d.  i.  die  gieieben  Is- 
kranente^  «na  denen  sie  Tom  NiUnatand  aia  erwlebaly  tn  ler- 
icgn,  ind  die  ZaU  dieBer  gieieben  AbAeifamgen  ala  wie  dniob  die 
Zolle  eines  Mafii«aba  dovob  die  Zabl  der  sagehorigen  variabebi 
KwiEttwIlehfle  bestimmt  zu  denken,  welche  die  gleichen  £mp- 
fifldungszuwüchssc  hervorzubringen  imstande  sind«. 

Um  aber  die  Bestimmung  der  Reizzuwüchse,  denen  gleichmerk- 
liche  Veränderttn{::en  in  der  Empfindung  euteprecheu,  in  exakter 
Weise  zu  ermöglicheu ,  e  n  t  \\  i  c  k  e  Ite  F  e  c  h  n  e  r  die  psy ohophy sischen 
Mafimetboden:  die  Metbode  der  eben  merklichen  Unter- 
sebiede, die  Methode  der  riehtigen  und  felschen  Fälle 
and  die  Metbode  der  mittleren  Febler.  Diese  drei  Metiioden 
eiMalert  Feebner  selbst  an  der  An^B^H  &  Feinbeit  im  BrkenMn 
dnr  QewicblBintfilsebiede  an  nntefsasben,  mit  folgenden  Worten: 
»Um  die  Metbode  der  eben  merklieben  Untersebiede  «sf 
SBsere  Aufgabe  anzuwenden,  hebe  man  zwei  durch  Belastung  mit 
einem  gegebenen  Gewicht  auf  ein  etwas  verschiedenea  Total- 
pewicht gebrachte  Gefäße  A,  B  vergleichsweise  auf.  Ist  der  Unter- 
schied der  Gewichte  groß  genug,  so  wird  man  ihn  spttren,  widiige»* 
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fallB  nicht  merklich  finden.  Die  Methode  der  eben  merklichen 
Unterschiede  besteht  nun  darin,  die  Größe  des  Gewichtsunterschieds 
n  bMtimmeD,  welche  nötig  ist,  um  als  eben  merklich  erkannt 
zn  werden.  Die  Größe  der  Empfindlichkeit  ftir  Gewichtsnnter- 
achiede  gilt  der  Größe  des  so  gefundenen  Unterschiede»  mipiok.« 
—  >Nimnit  mau  den  GewichlBunterschied  sekr  klein,  so  wird  man 
sich  bei  öfterer  Wiederholung  des  YerfluchB  manchmal  Uber  die 
Biehtonif  dee  UntecMhiedeB  tttiuehen,  indem  man  das  in  WirkUcli- 
kett  an  leklite  Qeföß  für  daa  lehweraie  nimmt  nad  mngelraiiit; 
Je  größer  aber  daa  Übeigewiolit  oder  die  Empfindlidik^  desto 
grOBer  wird  die  ZM  der  riehtigen  s«r  Zahl  dar  ftisdien  oder  aar 
TotalaaU  der  Urteüafttte  aon.  Die  Methode  der  richtigen 
und  falachen  Fälle  heatoht  nnn  darin,  die  Gr»Be  dea  Über- 
gewichts an  beatinmien,  die  nnter  den  Teiaehiedenen  TerhUtniaaeni 
nnter  welchen  die  EmpHndUchkeit  veiglieben  werden  aoD,  erfordert 
wird,  daaaelbe  Yerhlltnia  richtiger  and  ühuhet  Fllle  oder  riobtiger 
raie  aar  Totalaahl  der  FlUe  an  eraengen.  Die  OtOfle  der  £mp- 
findliehkdt  nnter  dieaen  TeEachiedenen  VerhSltniflBen  wird  der 
Gr58e  dioflea  Obeigewiekta  reaipvok  geaetaic  —  »Hat  man  aieh 
bloS  das  Gewicht  dea  einen  Gefifiea  ala  Normalge wioht  mittelst 
der  Wage  gegeben,  so  kann  man  Tenrooben,  das  andre,  das 
Fehlgewicht,  nach  dem  bloßen  Urteil  der  Empfindung  jenem 
gleii  Ii  zu  maclien.  Hierbei  wird  luaü  im  allgemeinen  einen 
größeren  Irrtum,  Fehler  tH  gciieu,  den  man  findet,  wenn  mau  das 
zweite  Gefäß,  nachdem  man  es  dem  ersten  als  gleich  taxiert  hat, 
nachwiegt.  Wiederholt  man  den  Versuch  oft,  b<i  wird  nian  viele 
Fehler  erhalten,  aus  denen  mau  durrh  Mittelziel lun^^  einen  minieren 
Fehler  f^owiniien  kann:  dieFmptimllichkeit  fltr  (icvviclitHuuterscliiede 
wird  derfiriiUc  des  mittleren  Fehlers,  den  mau  so  erhält,  reziprok 
zu  setzen  sein.    Dies  ist  die  MethtHlf  der  mittleren  Fehler.« 

Mittelst  dieser  Methoden  fand  Fechner  das  Gesetz^),  daß  der 
Reizznwnchs  gerade  im  Verhältnis  des  Reizes  wachsen  muß,  am 
immer  gleich  merklich  fUr  die  Empfindung  zu  bleiben.  Und  wie 
nach  Fechnera  Dafitrlialten  diese  Regel  ans  dem  auf  Grand  all- 
gemeiner Erwägungen  befeita  aafgestellten  logarithmisehen  Geseta 
abgeleilet  weiden  Iconnte»  ao  mnAte  hinwieder  aaaeheinend  dieaea 

1)  Ober  efai  psyebophysisohM  Gnmdgefletz  imd  deasea  Beziehung  zur 
Sdiltniiig  der  StengiOOea.  Abh.  dn  lbtii.'Fliy«.  Chme  der  Kgl.  Sieh*. 
G^seUsob.  d.  Wlaseiisok  Bd.  4.  186e. 
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log^arith mische  Gesetz  durch  jene  empirisch  bewährte  Eeg^i  den 
Charakter  eiues  ans  dem  Boden  der  Erfahnutg  erwaehienden 
Fnndameutalgeaetsei  erhalten. 

Erst  bei  dem  nimmebr  erfolgenden,  anf  Beobachtimg  und  Ex- 
periment gegrttndeleii  AnibM  semer  Lehre  erlangte  Fe  ebner 
RBMitDis  TOD  den  Tecmmdten,  aaf  die  ErmiMeliin;  der  Gieuen 
der  SimieBwabmehmuig  geriebteten  Bertiebuigeii  im  Beraiehe  der 
NaterwieBeniebeft.  Er  ftnd  so  nacbtiiglieb,  daB  das  ▼on  ibm  ent- 
deckte Ctoiete,  naeb  welohem  die  Reise  inneibalb  der  Beiiakala 
ÜB  nimlieben  TeridÜtnlB  wadnen  mttseen,  wenn  ibie  Versdiieden- 
beit  in  gleieber  Wdse  bemerkBeb  weiden  sollf  im  OeUele  dee 
Liebtainns  sebon  gelegeattieb  pbotemetriscber  Untenuebnngen 
bemerid^  Ton  £.  H.  Weber  aber  nent  als  aUgemeingOltlg  berror- 
geboben  und  dueb  nm&ngreicbe  Yenoebe  fttar  TerBcbiedene  Sinnee- 
gebiete  besMIigt  worden  war.  Er  nannte  darun  Jenes  Geseta  in 
der  Folge  das  Webersebe  Gesete.  Aneb  braehte  er  die  Ton  ibm 
sdbettndig  entwickelten  psychophysisoben  HaBmethoden  mit  den 
anf  natorwiseensebaftlieher  Seite  bereüs  in  Anwendung  gebrachten 
Verfahnuigsweisen  in  Verbindang:  die  Methode  der  eben  merk- 
lichen Unterschiede  mit  den  Untersuchuuj^en  von  E.  H.  Weber 
Uber  die  Feinheit  des*  Tastsinns  und  die  Methode  der  mittlcrcu 
Fehler  mit  dt-u  iiclligkeitsvergleichungen  Steinheils,  während  er 
bezüglich  der  Methode  der  richtigen  and  falschen  Falle  auf  die 
von  Vierordt  veranlaßten  Versuche')  über  das  Augenmaii  von 
Hexrelmayer  und  Uber  i^challempfindnngeu  von  Kenz  und  Wolf 

Dt  iiiiiacb  wurde  Fechncr  tatsächlich  durch  dir  i  lce  des  psychi- 
schen Maße*«  zur  experimentellen  Untersuchung:  der  Beziehungen 
zwischen  Heiz  und  Empfindung  mittelst  exakter  Methoden  —  mithin 
zur  Ein^hrung  des  psychologischen  Experimentes  und  zur  He- 
g^rtbidung  der  expeiimentellen  Psychologie  geftlhrt.  Es  treten  ja  in 
den  Beztehongen  awiscben  Beiz  and  Empfindung  die  firtther  (§  2) 


1)  Archiv  fOr  phyiioL  Heükimde,  heraiuge^.  von  Vforordt  Jahig.  ZI. 

S.  844.  Jahrg.  XV.  S.  186,  oder  Poggendorfs  Aunalen  der  Vhyi>\k  und  Cheinie. 
Bd.  98.  8.  595.  Die  dort  niif^'ctcilteu  VerttQche  kommen  jedoch  nnr  insofern 
hl  Bpfraeht,  alt*  gegebene  KeirrlitTcrenzcn  beurteilt  und  die  den  einzelnen 
K^izdititirenzen  zukouimenUeii  Aui^iilen  «ogeuanuttir  riclitiger,  zweifelhafter 
und  ftlMber  FJOl«  nltgttdlt  werdra,  cline  eine  theoretiaeh  b«gr1Lulete  Ver- 
mrtmg  tu  finden. 
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erwähnten,  auf  der  Ik^si  hafTenheit  der  SiBoeswahmehm img  be- 
mbenden  f;ui)jektivtn  Faktoren  zutaffe. 

Die  sonstigen  subjektiven  Faktoren  jedoch,  von  deren  Wirk- 
samkeit gleichfalls  bereits  (§  3)  Beispiele  angegeben  wurden, 
MMbcn  anbeachtet.  Es  wurde  somit  nicht  das  ganze  Gebiet  der 
experimentoUen  P^ehologie  daieh  Feoka«r  der  Fonefaiog  er- 
schlossen. 

Dies  wild  erklärlic!].  wenn  man  beaofatet,  daß  die  besonden 
Aaige^ltang,  welche  die  Uee  det  psyeUialMii  Mefiee  bei  Fechner 
gefviideii  katte,  dae  InleieMe  von  vonthenim  weseniftieh  aaf  die 
AbhXiigig^dt  iwlMta  Heil  md  EnoiifiBdiiiicr  einnliiiBlDeii  nnfile. 
Feebmer  krtle  ee  »Imlieb  ftr  eellMtvereMadliob  gehattea,  daS 
die  Abhlagigkett  swisehen  FliTiifleheni  «id  FtychiaebeiD  deich 
eiie  matlievetieehe  FeKktion  darstoObar  »eL  Naehdeai  er 
eedann  fllr  diese  Fnnktion  die  Fem  der  logaritfnriaelieB  Ab- 
biegigkeit  gefimdeii  batte^  imißto  sieb  allerdings  das  fiiteresse  an 
der  Füyebopbysik  wesenttieh  aif  das  in  der  kgaxttbaiisehen  AIk 
lO&ngigkeift  der  Empfindung  rom  Beiie  sieb  daiWelende  psycho- 
pbyrisehe  Onmdgesela  kemenferieren.  Und  dies  gesdiab  in  seieben 
Mafie»  daB  sogar  die  Ten  Feebner  selbst  in  der  ezpetiBMnIeileB 
Äs&elik  gegebenen  weiteren  Beitrtige  rar  experimentell«!  fty- 
diokgie  steh  nicht  der  Psychophysik  emnittelbar  angliederten, 
sondern  nur  durch  die  in  modifizierter  Fonn  auftretende  Idee  des 
psychischen  Maßes  ^)  in  eine  lose  Bezieliimg  zu  derselben  traten. 


1)  Diese  Modidkatiou  des  psychiscben  Maßes  entwickelt  Fechner  in  der 
Abbaadtaiig  »Zar  «perlmeBtsleii  AiMIk«  (Abb.  d.  Madt-Phys.  Cbsse  der 

KgL  SXchB.  Gesellieh.  der  Wissensch.  Bd.  9.  1871.  S.  597^  an  dem  Beispiel 
einer  in  bepHrnrntf^m  Verhültnis  geteilten  Strecke  mit  fol-rendea  Wnrfnn: 
»Direkt  kann  man  den  Grad  der  Wohl^efällisrkeif  oder  Mißiailigkeit,  unter 
dem  ein  VerhiUtnis  diesem  oder  jenem  nnter  diesen  oder  jenen  UmBtinden 
eneheint^  nicht  MOMsa;  dam  gilte  es  sin  Haß  der  Efauei-Lust  oder  -Unhut 
zn  hsbeSt  was  wir  noch  steht  hebsn;  aber  man  kann  das  Maß  andershin 
Uhprtrapr'eTi,  lüd^m  man  die  Personen  zählt,  die  dem  einen  und  die  dem 
anderen  Veriialtais  bei  gleicbzeitif^er  Vorlapre  desselben  und  überhaupt 
gleicher  Möglichkeit  der  Wahl  den  Vurzug  geben,  nnd  dasjenige  Verhältnis 
ftr  das  woUgittttigste  nmiokst  flir  die  Kbwse  von  Persomm«  die  man  rai 
den  Versnchea  gezogen  hat,  eritlärt,  welches  die  meisten  Vorzngestimmea 
fllr  sich  vereinigt,  oder,  wenn  eg  nicht  vorliep^f  um  welches  ^ifh  (lio  Ynr- 
zngastimmen  am  dichtesten  scharen,  überhaupt  aber  den  Grad  der  relativen 
WoUgefiUligkeit  eines  gegebenen  Verhältaisaes  für  eine  gegebene  Menschen- 
ktasse  naah  der  lelattTse  ZaU  der  sich  dafHr  T«i«lniglea  StimneB  dieser 
Klasse  beurteilt«  —  Dieses  Keß  der  WohlgefUliglceit,  das  Feebner  ata 
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Jene  Ansicht  wurde  uim  zwar,  wie  es  scheint,  allgemein  geteilt» 
Denn  nnr  die  Form  der  mathematischen  Fnnktion  nnd  ihre  Deutung, 
sieht  die  Darstellbar keit  durch  eine  mathematiBehe  Fank- 
tioi  ksB  bei  der  leUiellen  Debalte  beiOglieh  des  peyühopliyiiMlieii 
Orolgeaefaee  mid  der  AUeitang  des  peyehledieii  MaBi  ia  Fng^ 
Bb  iet  aber  die  Auiabme,  daB  tibeibaapt  die  Abbingigktit  swiiehea 
PhyiMiem  und  Psyehisebem,  iiisbeeoiideie  iwMmh  Reis  und 
Empfindung  in  gleicher  Weise  wie  pbysikalisebe  Abhängigkeits- 
verhältnisse durch  eine  mutliematische  Funktion  darstellbar  sei, 
kemegweers  ftelhRt\'erständlich. 

Um  die:^  zu  erküimeu,  muß  die  wechselweise  AbliHnn^igkeit  im 
allgemeinen  von  der  durch  eine  mathematische  i^lmktion  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  darstellbaren  wechselweisen  Ab- 
hiogigkeit  wohl  unterschieden  werden.  Hierbei  kommt  nicht  ta 
BeiNMbt»  daft  eobUefiaeb  jede  Abbäagigkeit  abi  Fanktioa  beieiebnet 
weidfla  kaaa;  wie  denn  beiepietoweiBe  Feebaer  mit  ?oUeiB  Reebto 
Am  Fsyekiedie  Fnaktioa  des  Phyneebea  and  amgekehrt  das  Pl^- 
aiiebe  Funktion  dei  Pkiyeliifleben  nenat^),  »ineofeni  eiae  denurtige 
kmMlMite  oder  gesetzHobe  Besiebung  zwieeben  b^ea  besieht,  daB 
von  dem  Dasein  und  den  Veränderungen  des  einen  auf  die  des 
andern  ireschlossen  werden  kann«.  Denn  uur  um  den  Begritf 
der  mathematischen  Fnuktion,  nicht  um  den  hegriSi  der  Funktion 
ttberhanpt  handelt  es  sich  hier. 

Es  ist  nun  allerdings  die  mathematisehe  Funktion  ein  beaifirkeBB- 
wwtes  Beispiel  weehsciweiser  Abhängigkeit,  insofern  TOa  zwei 
Tttiaderiiebea  and  in  Fauktionsbeziehung  stehenden  Zahlen  y  und 
X  ebensowabl  y  als  abbiogig  Veiindeiliebe  and  x  als  aaab- 
btagig  Veffbiderliebe,  mitbin  y  als  Fonktion  Toa  x  aa^eüikBt^ 
wie  aaoh  nmgekebrt  x  als  Fanktion  ?ea  y  betnahtet  werden 
kaaa.  Das  Urbild  der  weehsdweisen  Abhängigkeit  ia  ihm  sllr 
gemeiaen  Gestalt  wird  jedoeb  so  nicht  gewonnen  ^  da  die  Werte 
der  zusammengehörigen  Veränderlichen  y  und  ^ ,  ah  Zahlenwerte, 

Maß  der  extensiven  WohlgefiUligleeit  oder  extensives  Maß  der  WohlgefUllig- 
k^it  dem  auf  den  Grad  der  Lust  /n  i^'rilndenden.  über  erft  nnrh  findenden 
intensiven  Maße  der  VVohlfcefiilligkeit  gegenüberst«Ut,  beruht  aal'  der  Er- 
wäjpmg,  <kß  mit  der  WahlgolaUigkeit  eines  bestimmten  VerhältiUMeB  die 
Hiofigkeit  zonehme,  in  der  dies  VeriiUtnls  von  verschiedenon  Baobtdtlem 
tioti  •tOionder,  tob  Fall  sn  Fall  waohaebider  Ebllliaae  anoh  witfcliob  ftr  das 
vaUgeflOBgale  gabalten  weide. 

1)  EleawBte  der  Payehopbyvik  L  Tefl,  S.  66. 
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auf  die  nimliolie  Einheit  flicli  besiehen  nnd  deber  nimiittQnMr  nit- 
einander  veigleielilwr  ^d. 

Will  man  jenes  Urbild  erhalten,  so  darf  ledigKoli  die  Zusammen- 

gehürifrkeit,  nicht  die  Verglcichharkeit  der  in  wechselweiser  Ab- 
hängigkeit stehenden  Gegenstände  in  die  Darstellang  aufgenommen 
werden.  Die  (Gegenstände  sind  d.irum  im  allgemeinsten  Falle  nicht 
als  Quituu,  auch  niclit  als  gradweis  verschiedene  Glieder  geordneter 
Reihen,  sondern  als  schlechthin  unterscheid  bare  Elemente  auf- 
zufassen. Werden  nun  zwei  aus  nolchcn  Elementen  bestehende 
Mannigfaltigkeiten  voransire«etzt.  so  ist  femer  zu  beachten,  daß 
nicht  nur  Je  ein  Element  der  einen  Mannigfaltigkeit  zu  einem  be- 
stimmten Element  der  aiult m  gehören  kann,  sondern  t  büiisuwobl 
mehrere,  wohl  auch  unbestmimt  viele  oder  unendlich  viele  Elemente 
der  einen  Mannigfaltigkeit  einem  bestimmten  Element  oder 
mehreren,  unbestimmt  vielen  oder  unendlich  vielen  Elementen  der 
andern  Mannigfaltigkeit  zugewiesen  werden  können.  Nennt  man 
eine  solche  größere  oder  kleinere,  endliehe  oder  nnendlich  große 
Anzahl  von  Elementen  eine  Abteilung,  so  kann  man  sagen:  das 
Urbild  der  wechsclweisen  Abhängigkeit  wird  durch  zwei  Mannig- 
ifdtigkfiaten  schlechthin  unterscheidbarer  Elemente  dargestellt,  von 
welchen  die  Elemente  der  einen  Mannig&itigkeit  einzeln  oder  ab- 
teiliingaweifle  den  Elementen  der  andern  Mannigfaltigkeit  EOgehOfes. 

Die  BemlUiiing  um  dieae  allgemeine  AnIbMimg  der  weohael- 
weiaen  Abbüngigkeit  konnte  inaefem  fttr  UberflUasig  gebatten  werden, 
alg  >Ton  Toraherein  nnd  im  allgemeinen«  —  wie  Feebner*)  mit 
Beobt  sagt  —  »niofat  bestritten  werden  kann,  daft  daa  Geistige 
ttberhanpl  qnanlHatiren  Veriilittnissen  nnterliegt«.  Die  gfOitece  nnd 
geringere  StSrke  Ton  Empfindnngen»  die  Tereebiedene  Silirke  von 
Trieben,  die  grOfieren  nnd  geringeren  Grade  der  Anfinerksamkeit, 
der  Lebbafkigkeit  von  Erinnernngs-  nnd  Pbaatasiebildem,  der 
Helligkeit  des  Bewnfitaeins  im  gansen,  wie  der  Intensitit  einielner 
Gedanken,  die  Feebner  als  Beispiele  erw&bnt,  dürfen  aber  nidit 
daan  Terieiten,  die  gradweise  abstnf baren  Empfindungen,  Triebe 
und  geistigen  Zustände  überhaupt  als  Qnanta,  die  auf  eine  Einheit 
beziehbar  und  somit  meßbar  Bind,  zu  denken.  -Denn  zunächst 
nnd  uiiiiiittclbar  haben  wir« — wie  Fechuer  selbst  hervorhebt  — 
>uur  ein  Urteil  über  ein  Mehr  oder  ein  Weniger  oder  ein  Gleich  in 


1}  £lemente  der  Fsyebophjaik.  1.  Teil.  56. 
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mllen  diesen  Beziebaogen,  nicht  Uber  ein  Wievielmai,  was  gm 
msum  wahren  Maß  erfordert  wird,  und  welches  zu  gewinnen  es 
getteo  wird.«  Es  ist  daher  anzugeben,  inwiefern  jene  qnantitatiTen 
Verhiltniflse  bestehen  kSnnen,  wenn  es  dooh  keine  auf  Einheiten  be- 
liehbaren,  mefibarenQuanta  smd,  die  jenen  Verhältnissen  nnteriiegen. 

Hienn  genügt  der  Hinweis  auf  Gegenstände ,  die  zwar  in 
Reihen  geordnet,  aber  nieht  als  Yid&che  einer  sogronde  liegenden 
Einheit  an%efaßt  werden  können.  So  bilden  beispielsweise  die 
Pemmtatiouen  der  drei  dureli  a,b,c  bezeichneten  Dinge  mit  lUii  k- 
üifbt  auf  diü  alphabetische  Anfeinanderfol^e  die  Reihe:  nhc,  afh^ 
bacj  bca,  (.ab,  r  ba.  Die  Ordnimg  der  iicihenglieder  ist  eine  gauz 
bestimiutc,  immer  wieder  herstellbare.  Es  ist  aber  nicht  möglich, 
ein  Glied  dieser  Reihe  als  ein  Vielfaches  oder  einen  Teil  eines 
andern  Gliedes  anzusehen  und  dementsprechend  eine  Snmme  oder 
eine  Differenz,  ehi  Produkt  oder  einen  Quotienten  ans  diesen 
OHedem  zn  Ulden.  Man  kann  nur  eine  bestimmte  'Biehtong  des 
FortBehreitens  innerlialb  der  Beihe  festhalten  nnd  yon  einer 
giOBeren  oder  geringeren  Entfemnng  zwischen  zwei  Gliedern  der 
Beihe  reden,  je  nachdem  eine  ^rüBere  oder  kleinere  Anzahl  Stufen 
von  dem  einem  Gliede  zu  dem  andern  tlihrt.  Man  wird  dem- 
gemäß z.  B.  die  Entfernung  de»  ftlnfteu  Gliedes  vom  ersten  für 
doppelt  30  groß  ansehen  dürfen  wie  die  Entfemnnj;  des  dritten 
Toiii  ersten,  inö<.*tVni  zu  jenem  vier,  zu  diesem  zwei  Stufen  vom 
ersten  Glied  aus  fuhren;  den  einzelnen  Stufen  selbst  wird 
man  jedoch  keine  Größe  beiznlegen geneigt  sein.  —  In  ähnlicher 
Weise  sind  die  Yoneinander  unterscheidbaren  Empfindungen,  Triebe 
und  sonstigen  gehrtigen  Zustünde  einer  Ordnung  in  Reihen  filhig,  ohne 
dafi  hierdureh  das  eine  Glied  zn  einem  Yieliaehen  oder  einem  Teil 
eines  andern  Gliedes  der  nimüehen  Beihe  wttrde:  anf  der  Möglich- 
keit, Reihen  zusammengehDrigerGUeder  herzustellen,  beruhen  aber  die 
erwihnten  quantitativen  Verhältnisse,  denen  das  Geistige  unterliegt. 

Wenn  denuuu  h  die  im  Bereiche  des  Psychischen  vorliegende 
Manniti^laltigkeit  unterscheidlKin  r  Glieder  in  Reihen  geordnet  werden 
kann,  während  im  Bereiche  des  i*hy»iöclH'ii,  \\  ic  ohne  weiteres  klar  ist, 
ein  stetig  ausgedehntes  Gebiet  meßbarer  Quantitäten  gegeben  ist, 
so  kann  man  sich  zur  Darstellung  der  wechselwei^^en  Abhängigkeit 
swisehen  Physischem  und  rsychisohem  zwei  Mannigfaltigkeiten 
denken,  Ton  welohen  die  Elemente  der  einen  die  diskreten 
Glieder  wohlgeordneter  Reihen  bilden,  wKhrend  die 


Digrtized  by  Google 


178 


€h>ttL  Fiiedr.  Um 


Elemente  der  andern  meßbare,  stetig  veränderliobe 
Größen  sind. 

Wird  beispielsweise  eiue  farblose  Helligkeit,  die  iiiucrhalb  ^t- 
wiHPer  Oreuzcn  stetig  verändert  werden  kann,  zum  (iegenstande 
der  Beobachtung  gemacht,  so  wird  in  diesem  Falle  das  Physische 
durch  die  als  Reiz  auf  das  Aug:e  wirkende  objektive  Lichtstärke 
gebildet,  die  auf  eine  photometrificbe  Einheit  bezogen  und  durch 
eine  zwischen  den  gegebenen  Grenzen  stetig  variable  Maßzahl  r 
bezeichnet  werden  kann.  Im  Bereich  des  Psychischen  hiv^sgva 
li^  eine  Beihe  eben  merklich  abf^estufter  Liobtempfindiiiigien  tot, 
die  Ton  einem  mehr  oder  minder  tiefen  Schwarz  zu  einem  mehr 
oder  minder  hellen  Weiß  tiberleiten.  Es  wird  sieh  non  allerdings 
ftor  diese  Sclinttienugeii  keine  ein  fttr  allemal  fettstehende  Amahl 
nogeben  In— en;  eie  wird  bald  giOfier,  iMld  kleiner  weidei^  je 
nneli  der  dniefa  Oining  nnd  Btmllding  bedingten,  von  der  gemmlea 
GeiitetferfiMvng  des  Beobnefaten  abbingigen  FlUgkeil  vor  Unter- 
eebeidnng.  Diea  bindert  aber  niobt»  eine  swar  anbeatimmtey  aber 
endliebe,  bei  Annahme  konstanter  Beobaehtnngsbedingnngen  gleiek- 
falls  kenüante  AmaU  n  solebcr  eben  nntersebeidbaren  HeOic^ta* 
empfindnngen  TOraassasetsen,  von  weteben  die  dnnkelsle  dnieb 
«t^  die  Yon  ibr  eben  nntenebeidbaie  dnreb  e^,  die  weitubin 
folgende  dureb  ntw.  nnd  seUieUieh  die  bellste  dnreh  be- 
seiehnet  worden  mag.  Man  erlAlt  so  die  Reibe 

Daß  die  Glieder  dieser  Reihe  nicbt  durch  eine  mathematlBebe 

Funktion  an  die  Maßzahlen  r  der  objektiven  Lichtstärke  gebunden 
werden  können,  bedarf  kaum  der  besonderen  Erwähmmi:.  Denn 
ans  e^f(r)  wtirde  mit  Notwendigkeit  sich  ergeben,  daÜ  ein  be- 
stimmter e-Wert  als  Einheitswert  der  Empfindung  aultrete  und  aus 
der  Einheit  der  objektiven  Lichfc?t  irkc  rechnerisch  ableitbar  sei: 
ähnlich  wit  die  Wärme  eineiüeits  und  die  mp(  hanibche  Arbeit 
andi  rerst  itB  auf  je  eine  Einheit  be/H-m,  und  l)eulc  Kinheit^'n  auf 
Gnnitl  des  mechanischen  Äquivalents  der  Wärme  miteinander  ver- 
giichcii  werden  können.  —  Und  ebensowenig  wie  hier  wird  es 
sich  in  irgendeinem  andern  Falle  darum  handeln  können,  die 
aufeinander  folgenden  Glieder  psychischer  Reihen  als  Fnnktioaen 
Bietig  veränderlicher  physischer  Maß  werte  darzustellen. 

Der  Verzicht  anf  eine  solche  prinzipiell  unzulässige  Darstellnng 
bindert  aber  nieht,  die  Glieder  der  psycbiiehea  Beihe  den  pby- 
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elschen  Maßzahlen  zuzuordnen  uud  die  Ge8etzmäßip:keit  dieser 
Znordunng  zu  erforschen.  Es  ist  hicbei  uur  zu  beachten,  daß 
nicht  jede  beliebig  kleine  objektive  Yerechiedeiiheit  eubjekti?  wahr- 
genommen wird,  und  daß,  was  aabjektlT  gleich  enebeiiit,  nicht 
unbedingt  anch  objektiv  gleich  ist.  Damm  kanii  nicht  eis 
einzelner  physischer  Mafiwert,  sondern  nuY  ein  ganzes 
iDterTallTomMafiwertett  je  einemOliede  der  peyehisehen 
Reihe  zogewiesen  werden. 

Bei  der  als  Beispiel  gewählten  Beobachtnig  Ton  HelUgkeiti^ 
mtondijeden  iet  demnaeh  das  Qehiet  der  in  Belinoht  kemmenden 
MiAiraitB  in  u  naeinander  grensende  LilenraHe  leriegt  n  denken, 
die  der  Beihe  nach  den  n  HelUgkeitMaipfiadnqgeii  «ki  ^»  ^  •* •  ^ 
flieh  laeidnen.  Die  IfiUe  des  erüen  sa  «|  gehOienden  InteraUe 
mOge  dneli  ,  die  entere  InfterraUgrenie  dnieh  f|  — die  ebere 
laiervallgieiie  dareh ri  +%  beieiehnet  werden,  so  daB  dem  gauen 
Intervall  die  LSnge  2%  snkommi  Dae  InterraU  flelbit  kann  aie- 
daan  eeiner  Lage  and  Gitffie  naeh  dareh  ri±ii  angedentet  werden. 
In  entspreeheader  Weise  gelten  ftr  die  m  «2  ?  ^3  ''n  gehörenden 
InterraDe  die  Beieiehnangeu     d=  i^,     =h  t,, . . .  r„  d=  i„. 

Es  ist  hier 

da  je  zwei  aufeinander  folgende  Intervalle  aneinauderötoßen. 

Die  Zuordnung  der  (liskreten  Reihe  unterscheidbarer  Emp- 
findungen zu  dem  stetig  .Lus^-cdclmten  Bereiche  der  Maßwerte 
findet  demgemäß  in  folgendem  bchema  ihre  VeranscliauUchuug: 

es  et  ^  g>  ^ 

_tej==l      j      I       .      I       j       I        j        I  . 

n  U         »"4  n  r,  r, 

Es  wild  hier  die  Annahme  gemacht,  dafi  die  Intetralle  mit 
waefasender  Ordnongssahl  immer  größer  werdsn. 

Die  Meßzahlen  ri,  r^,  rg . . .  können  am  Betrüge,  die  unter- 
halb der  Werte  ii,  i^ih  -  in  sich  halten  oder  diese  Weite  gerade 
erreiehen,  vermehrt  oder  yermindert  werden,  ohne  daß  die  Än- 
derung merklieh  wird      Denn  ein  eben  merklicher  Unterschied 

V  Hif'rdaroh  wird  jedoch,  was  ausdnit  k'i.  h  hervorgehobon  werden  soll, 
kiineswega  zugestanden,  daß  'lir  Vpründirnng  der  MaBwcrtf  innerhalb 
jener  GrensMD  ohne  alle  Bedeutung  s>ei ;  mau  maß  vielmehr  anerkennen,  daß 
olt}Allv«  Yenehiedmheiten,  aaeh  weim  sie  subjektiv  nicht  als  solche  wahr> 
nehmbsr  sind,  doch  die  Sicherheit  des  Urteils  iMehitiKohtlgaa. 
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tritt  der  Voraussetznnci;  gemäß  erst  beim  Überschreiteu  ditmr  Werte 
ein.  Die  Irt/ttKu  Bind  danira  als  Unterschiedsschwelleu- 
werte  v.u  bezeiciineii.  E?  ist  aber  zu  beachten,  daß  die  Anzahl 
der  eben  uutersebeidbareu  Empfindnng:en  und  die  Lage  und  GrüBe 
der  zugehörigen  Inten^alle  von  Maßzahlen  bei  dem  stetifren  Wechsel 
der  psychiseben  Zustände  niemals  unverändert  bleiben.  Demgemäß 
wird  die  Anzahl  n  bald  größer^  bald  kleiner,  und  die  MaBEaMfla 
fi,  . .  ■  r„  nebst  den  UuterscbiedfleohweUenwerten  f, ,  h  •  •  •  ^ 
ändern  sich  fortwährend.  Ans  diesen  von  der  unmittelbaren  Er- 
fahrung dai^ebotenen  fließenden  Werten  eine  der  pq^ebologiselieii 
Erkenntnis  dieneade»  theoietiaeh  wertvolle  Zuordniuig  abzuleiten, 
igt  die  Au%abe  der  experimentellen  Psychologie,  zu  deien  LOeoiig 
die  MaBmethodeii  dienen  sollen.  Sie  wiid  hier  nie  geUSet  Temn»» 
geaetety  wenn  oirae  Bttcksiebt  auf  das  Sehwanken  der  emfdrisehen 
Wette  von  dem  Ziunaimenhang  de«  PhyaSsehcn  nnd  P^ehiachen 
die  Bede  iat 

Wird  die  Znordnnng  der  peyehiaehen  Beihe  sn  dem  Gebiete  der 
phyniaehen  Maßwerte  von  einem  Geaetne  beberrfloht,  ao  findet  das- 
selbe  aeine  einfiwhate  DaiateUnng,  wenn  die  OiOBe  t  der  Untere- 
aehiedaaehwelle  ala  Funktion  dea  angehOrigenMaBwertea  r  daigeatdlt 
wird,  wie  dies  bei  der  allgemein  ttbliohen  Fasanng  dea  Weberaefaen 
OeaelMs  geschieht  Die  Fnnktien  i^(p(r],  die  bei  Gdtnng  dea 
Weber aehen  Geaetaea  die  ehifaehe  Form  r  (wo  e  konabmt 
iat)  annimmt,  gestattet  aladaan,  zunächst  einem  beliebig  ange- 
nommenen Werte  T}  daa  Intervall  r|  db  zuzuordnen,  sodann  auf 
Grand  von 

das  angrenzende  Intervall  r,  dr  i.,  zu  bestimmen,  femer  in  ent- 
sprechender Weise  ein  drittes  Intervall  ±:  anzugliedern  nnd 
so  fortzufahren. 

Statt  in  dieser  Weise  schrittweise  die  Reihe  der  eben  merklich 
abgestnrten  psvcliisciieu  Glieder  dem  Gohifte  der  physischen  Maß- 
werte zii/uordneu,  kann  man  eine  allgemein  ^'Ultifre  Darstellung  des 
Zuordnungsgesetzes  in  folgender  Weise  zu  gewinnen  suchen. 

Aus  r,  +    =  r,  —  ?j ;  rj  -f-    =  r,  — -h  i,  =  U—u ;  

erhält  man.  da  /,  fp  (rj);  H=^9  {r^\  H  =  9>('s)>  •  *  *  >  die  Bdhe 
von  Gleiohangen: 
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Es  ist  sonach     von     ebeoao  abhängig  wie     von  r%  und 
▼on  r|  nBW.|  was  dnroh 

«'t^fW;  ♦•«A^i);  u^f{r%)\ 

angedeutet  werden  kann.  Will  man  nnn  das  x-tc  Glied  der 
Reihe  r,,  /  ^  / ,  ...  in  seiner  Ahhünpj^keit  vom  ersten  Gliede  r,  dar- 
ßtellen,  yo  muß  die  Fuukti()iis])t/,iehung  /"(rj  immer  wieder  und 
xwar  (x~l)-mal  aoagefUbit  werden.   £a  ist  nämlich: 

r»-rtr(r,))-fi(r,);  r4=/'(fi(r,))-/l(n);  ww., 

so  daß  man  für  die  Darstellung  ^x  —  Z^-W''!)  erhält  Ist  diese 
Darsieliiing  für  eine  beliebige  Ordnungs^hl  /.  ausgeführt,  so  wird 
hierdurch  in  allgemeingültiger  Weise  zu  jeder  Ordnnngszahl  x  die 
zugehörige  Maßzahl  bestimmt,  und  man  kann  angeben,  wie  die 
Größe  der  physischen  Maßwerte  mit  den  Ordnongazahlen  ftlr  die 
Glieder  der  pqrchischen  Beihe  wäehst 

Ist  s.  B.  der  UntenehiedsweUenwert  konBiuit,  so  daB  %  » ^ 
asst^a=...,  80  ist,  wenn  dieee  Werte  inflgesttut  durch  •  be- 
zeichnet  werden, 

r%  =  /i  +  2  i, 

»•i^^iH-äf  =  r,-H4»  =  ri-f  6», 
fmd  lUgemein  Ittr  beliebige  Ordairngmahlen  x  and  A 

r,  =  r,  +2fx-l)t, 

woraus 

sich  ergibt  Die  Differenzen  der  Ordnungszahlen  für  die 
Glieder  der  psychischen  Reihe  sind  somit  bei  konstanten 
Ud  terschiedsBchwellenwertcu  den  Differenzen  der 
pbysisohen  Maßwerte  direkt  proportional 

Iit  brngegMi  dem  Webereehen  Geeets  enlqKreoheiid  »scr, 
MO eililtt maa,  da «so . ;  f| r,;  ^ sc . r^;  ...  and  r^^ii 
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r  j  +  c  .  r,  =  rj  —  c  . 


und  hieraus,  wenn  j-^^  =  y  gesetzt  wird, 

r  j  =  y  .  r, 
r^  =  y  .r2  =  Y^.  n 
n     ;      = • ''2  =  • 
£fl  idt  daher  fUr  beliebige  OrdnBugtigfthtea  /.  and  l 

wonns 

—  =         oder  (x  —  Ä) .  log  y  =  log —  log  rj 

fkh  ocgibi  Die  Differenien  der  Ordnnngsxftlileii  fttr  die 
Glieder  der  psyeliiseheii  Beilie  sind  somit  bei  Gültigkeit 
des  WebeTBolieii  Gesetzes  des  Differenxeii  der  Lo- 
garithmen  aas   den   phjsisolieti  Haft  werten  direkt 

proportional. 

Diese  Beispiele  zeigten,  daß  es  sich  bei  der  mathematischen 
Üarstelhmg  des  Zubaunnenhangs  zwischen  Physischem  und  Psy- 
chischem nnr  darum  handeln  kann,  anzugeben;  wie  mit  den  Ord- 
nungszahlen der  Glieder,  die  der  psychischen  Reihe  angehören, 
die  AI werte  für  die  zugrunde  liegenden  objektiven  Zustände 
oder  Vorgänge  sich  ändern. 

Wenn  aber  jene  Glieder  durch  Ordnunp^-zalilen  bezeichnet 
werden,  so  erlangen  sie,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nicht  den 
Charakter  von  Größen,  die  addiert  und  subtrahiert,  multipliziert 
und  dividiert  werden  können.  Darum  ist  es  nicht  zulässip:,  das 
Fortschreiten  von  einem  Giiede  zum  folgenden  innerhalb  der  psy- 
chischen Reihe  als  ein  Fortschreiten  um  gleiche  Größen  oder  um 
Größen  ttberhaupt  aufzufassen.  Es  ist  insbesondere  nicht  mSgUcfa, 
wie  Fe  ebner  will,  »jede  Empfindimg  in  gleiche  Abstnfangtm, 
d.  B.  die  Inkremente»  ans  denen  sie  vom  Nullzustand  ans  erwächst, 
an  aerlegen«.  Denn  es  sind  nun  einmal  weder  die  Empfindungen 
noch  die  sonstigen  subjektiven  Erlebnisse  tsübare  oder  v^rtader- 
Udbe  Snbsteasen,  von  welohen  die  eine  ans  der  «ndem  dnidi 
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HiBzuAlgen  oder  WegnekmM  emM  Bestendteüs  oder  dnrch  eine 
in  der  Umnindlong  gewisser  Energiemengen  bestehende  Ver- 
ändemng  bergestellt  werden  könnte.  Demgemäß  sind  lediglich 
die  den  8nbjei^ti?en  Erlebnissen  xogrande  liegenden  Zustände  und 
Vorginge  in  ihier  mibeCHitieUenEziBtens  qnantitatiTenBeetinimiiigen 
nnd  MeMnngm  BagSngiidi.  Bor  Fi^ehologe  kann  dnhev  nklit 
etw»  einen  peyohiwhen  lUfistab  komtmieran,  im  mit  denunlbai 
auf  MnB  und  Zehl  gegründete  Untersoebvngen  aanuitellen.  Er 
nraS  Tidmelir  mit  den  ninüieben  MnBmilteln,  die  anoli  dem  Phy- 
siker n  Gebote  sieben,  seme  Messungen  »islUirett,  so  dnfi  nidit 
nur  ftr  die  Physiki  sonden  sneh  ftr  die  PByebologie  das  Meier 
nbi  GnmdnttB  gewihlt  werden  ktas,  aaf  das  alle  weteen  MaB- 
beslbmnmigen  snrflekiiifthren  sind. 

Hiernns  erhellt,  dsB  das  MaB  in  der  Fsyebolegie 
lediglieh  in  der  Benntinng  von  Messingen,  die  im  Ge- 
biete des  objektiTen  Gesohehens  Torgenommen  worden 
sind,  lim  Zwecke  psyebologiseber  Untersuchungen  be- 
stehen kann.  Wo  aber  eine  solche  psychologische  Verwendung 
von  Messungen  sich  ermöglichen  läßt,  ißt  mau  berechtigt,  von 
psychischem  Maße  zu  reden,  wie  man  beispielsweise  auch  bei  der 
Benutzuiig  v(m  Measungen  zur  Untersuchung  der  objektiven  Wärme 
oder  des  elekkiscben  Zustandes  eines  Körpers  \  (in  einem  Wärme- 
maß  oder  einem  elektrischen  Maße  redet,  obwohl  bloß  Kaum- 
{^ri>Ben  (etwa  die  liühe  eiöer  Qucckailbersäule  im  Tliermometer 
(  der  die  Entfernuni?  der  Hlättchen  int  Elektroskop)  g:eme88en 
werden  und  diese  Mee8un<:('n  erst  auf  Grund  der  Kenntnis  von 
den  Wirkungen  der  Wärme  oder  der  Elektrizität  zu  den  unter- 
suchten physikaliseben  Ersoheinongen  in  Beziehung  gesetzt  werden 
können. 

Bildet  sonach  die  Möglichkeit,  Eigenschaften  und  Zustände  von 
SubstaiM  an  ihrer  in  r&umlichen  Bemebungen  mlsge  tretenden 
Wirkungsweise  auf  andere  Substanzen  zn  erkennen,  die  Grundlage 
des  Mafios  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Naturwissensebaft^ 
so  beruht  andererseits  das  psychisebe  Mnfi  auf  dem  er- 
fnbriagsgemftft  bestehenden  Zusammenhang  des  sub- 
jektiyen  Brlebens  mit  dem  objektiven  Geschehen,  dem- 
aisAlge  es  mBt^wdi  wird,  ein  irgendwie  herrortielondes)  von  andern 
psydhisahfln  Zusttaden  md  Yoiglngen  mterseheidbflies  Erlebnis 
dirsh  eine  o^^t  gttltige  Mafisahl  in  bestimmen.  DieMil^- 
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keit  ist  aber  — •  was  wobl  zu  beachten  ist  —  nicht  daran  gebunden, 
daß  die  Ordnungszahlen  fUr  die  in  Reihen  georduoteu  psychiichcn 
Glieder  durch  ein  mathematisches  Gesetz  mit  den  Mafizahlen  zu- 
sammenhängen; nur  die  Tatsache,  daß  Phyaisehee  und  PsycbiBchea 
snaammengeliörty  konunt  in  Betracht  Es  ist  danun  nielit  von 
weeentlieher  Bedevtang,  oh  es  sich  nnr  nm  ein  einsefaiea,  ftr  sidi 
attein  erfiifites  peycfaiaohesGeeehehen  oder  am  eine  Reihe  soiammen- 
gehlkiger  BriehniBse  handetti  nnd  ob  im  letrteren  Falk  die  Zvr 
ordnnng  der  KaBsablen  zii  den  Gliedern  der  peycfaiaelien  Reihe 
dnreh  eine  allgemeingttltige  Formel  oder  nur  dnieh  ein  adirit^ 
weise  ansfthrbaree  Reehenyerfahren  bewirkt  werden  kann. 

ÜemgemftB  ist  die  Yerwertong  physischer  HaBwerte  an  psycho- 
logischen  Bestimmongen  keineswegs  auf  die  Bedehnngen  zwischen 
Reis  nnd  Empfindong  eingesehränki  Aach  die  Messung  der 
objektiTen  Zeiten  hd  der  Ansflihruiig  von  Reaktionen  imd  ihre 
Benatznng  znr  Cbarakterisiernng  des  Reaktionsverfahrens ;  nicht 
minder  die  Anj^abo,  wie  oft  eiu  einfaches  (aus  eiucr  einzelnen 
EnipHuduug  beatcheudes)  oder  ein  zusammengesetztes  fetvv;i  aus 
einer  Reihe  von  Lanten  oder  Wöiteru  bestehendes^,  jedenuia!  eine 
bestimmte  Zeitläng:e  beanspruchendes  Erlebnis  sieli  wiederholen 
mnß,  um  unter  peg:eb(mcn  VerhälTuis.seu  wiedererkannt  zu  werden, 
und  ihre  Verwertung  tw  [ir  ^timmnn^en  Uber  das  Gediiehtnis  bilden 
Beispiele  fllr  die  Anwendiuirkeit  des  psychischen  Maßes, 

Man  f^eian;;t  so  zu  der  ErkcTintnis,  daß,  wo  auch  immer 
das  Experiment  in  den  Dienst  der  Psychologie  tritt  und 
zu  einer  durch  Messung  unterstützten  psychologischen 
Beobachtang  ftlhrt,  das  psychische  Maß  anr  Herrschaft 
gelangt. 

§  7.  Die  Aufgabe  der  cxperimeutellen  Psychologie. 

Wenn  demnach  bei  der  veränderten  Anffassung  des  psychischen 
Maßes  die  Beziehnng  swisdira  Reiz  und  Empfindung  nicht  mehr 
ansschUeftUoh  oder  auch  nur  Torwiegend  das  Interesse  beanspmeben 
kann,  so  ftUt  swar  die  Schranke,  welche  die  FSyohopliysik 
Feekners  anf  ein  Teilgebiet  der  experimentellen  Psychologie  ein-  • 
geengt  hatte;  man  hat  jedoek  die  An%abe,  die  mittelst  des  psy- 
chologischen Experimentes  zn  lOsen  ist,  noch  nickt  in  ihrem  gauen 
Umluge  kennen  gelomt  Man  bedarf  aber  dieser  EenntniB,  vm 
eimntsehen,  welche  BedUrfidsse  die  durch  das  psyohologisehe  Ex- 
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periment  gefofderten,  auf  Maß  lud  ZaU  g«grll]ide4eit  Methoden 
befitiedigen  mtlBsea,  und  wie  dieselben  entwickelt  weiden  mttesen, 
wenn  jenen  BedttrfiÜBBen  tatoMchliohBeelmnng  getragen  werden  soll. 

HierzQ  gelangt  man  auf  dem  von  Wandt  der  psycbolopscbea 
Forschung  eröfifneten  Wege,  der,  wie  ans  der  folgenden  Gegen- 
ttberstellnng  crheüt,  von  dem  durch  Fechner  betretenen  Wege 
prinzipiell  ve  rsthieden  ist. 

Bildete  uümlieh  für  Fecbner  die  im  Anschloß  an  den  über- 
lieferten Seelenbegriff  entwickelte  Ansicht  Tom  ausgedehnten 
Seelenaitse  den  Ausgangspunkt,  so  ist  für  Wandt^)  die  Seele  niehte 
aaderee  als  »der  tatsMchliefa  gegebene  Zusammenhang  der  psy- 
ehisehen  Erlebnisse«  oder  »das  seelisobe  Qeschehen«  selbst  War 
iodann  für  Feehner  die  Embeit  Yon  Leib  und  Seele  eine  auf 
die  Ansicht  Tom  ausgedehnten  Seelensitze  gegründete  Annahme, 
in  die  sich  weitgehende  natnrphilosophische  Folgemngren  knüpften, 
80  ist  jene  Eiulitit  für  Wuudt  'keine  Voraussetzung,  die  wir  der 
Erfahrimf?  ent^z;egenbringeii,  soudern  selbst  eine  Erfahrung?,  die  wir 
niit  allen  unsem  Al)>itniktiniien  und  Sonderungeu  der  Wissen- 
H(  haftsgebiete  nimmermehr  aufbeben  können«.  Die  Wechselbedingt- 
beit  ferner,  die  zwischen  der  physischen  und  psychischen  Seite 
des  Qesohehens  besteht,  suchte  Fechner  durch  das  logarithmische 
Grundgesetz  an  erfassen,  w&hrend  Wandt  sagt:  »Überall,  wo 
regehulfiigie  Besiehnngen  zwischen  psychischen  und  physisdien  Er- 
sebemungen  bestehen,  sind  beide  weder  identisch  noch  ineinander 
trtosformierbar,  denn  sie  shid  an  sich  unTcigleiebbar;  aber  sie  sind 
in  der  Weise  einander  zugeordnet,  daB  gewissen  psychischen  ge- 
wisse physische  Voi^änge  regelmäßig  entsprechen  oder,  wie  mau 
sieh  i)ildlieh  iiusdrliekt,  daß  beide  einander  parallel  gehen«. 

Die  WecbseUn  (linjrtheit  findet  somit  hier  in  dem  »heuristischen 
Frinzijt  dei^  psychophvsisclion  Faralleli>innif5»  ihren  Ausdrnck,  wobei 
die  Herk'orhebung  der  t'nvergieicbbarkeit  der  physischen  und 
psychischen  Erscheinungen  sich  nicht  mit  der  Funktionsbeziehnng 
Fechners  verträgt,  sondern  die  im  Torstehenden  (§  6)  entwickelte 
Auffiissung  des  psychtscben  MaBes  geradezu  fordert  Damit  steht 
k  in  Einklang,  daß  die  in  gleicher  Weise  bemerkbaren  Verscfaieden- 
heiten  der  Empfindung  Ton  Wandt  nicht  als  ^ch  grofie 


1}  Völkerpsychologie.  I.  Band.  I.  Teil.  S.  9.      GrundzUge  der  physto- 
logiseh«B  Psyehologie.  5.  Aufl.  m.  Bd.  &  761.  764.  769. 
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Emplinduugsdifferenzen,  «ondeni  als  gleiche  » Merklich keity^n-ade  der 
£]]iptiudiiiig«  auffrefalit  werden.  Schließlich  ist  zu  beacliten,  daß 
Feehner,  von  theoretischen  Erwägungen  Uber  den  Znsammenhang 
der  physischen  ond  psychischen  Erseheinunpren  geleitet,  das  psycho- 
pliysuelie  Grandgesetz  bereits  gefunden  hatte,  als  er  xnr  empirischen 
Bewährung  desselben  an  den  Benehnngen  zwischen  Beis  nnd  Emp^ 
findnng  schritt,  daß  hingegen  Wnndt,  der  yoranssetznngdoe  auf 
den  Boden  der  Erfahrung  sieh  etoUl»  errt  auf  Grand  der  syste- 
natiselien  DorcblbrBoliiing  des  Seelenleben«  den  Begriff  der  Seele 
ond  die  Prinapien  der  pgychiachen  KanaalStHt  entwiokell 

Der  rein  empiriselie  Standpnnkt  Wnndte  hat  nun  »ir  Folge, 
daB  emeraelte  die  kOrperÜoiien  Grundlagen  des  Seelenlebens  den 
tatiilehliehen  VerlUlltniMen  entsprechend  Berttcksklilignng  finden» 
and  andererseits  die  psychisolien  Erlebnisse  in  ihier  unmittelbaren 
Wirklichkeit  der  Untersnchnng  nnterworfen  werden.  Diee  bedingt 
ein  Überschreiten  des  Untersnchnngsgebietes,  anf  das  die  Psycho- 
pbysik  beeohritaikt  war,  nacb  swei  Bicbtongen. 

Sofern  es  neb  om  die  Beziehungen  swisehen  Reiz  nnd  Emp- 
flndnng  bandelt,  sind  —  der  RDcksichtnahme  auf  die  körperlichen 
Gnindla^ren  des  Seelenlebens  entsprechend  —  die  > physischen  Be- 
(liuLMmsren  der  Enipfnuiung«  klai/.ulegen.   Hierbei  gelau^ft  W  undt ') 
aut  üriin  l  der  »Entwicklungsgeschichte  der  Sinnesfunktionen«  und 
der  »funktionellen  DiflFerenzierung',  die  uns  die  entwickelten  Sinnes- 
werkzeuge der  hiUicren  Tiere  darl)ieteu«,  zu  dem  Schlüsse,  »daß  die 
Sinneseleniente  unter  der  Einwirkung  der  Hu  Bereu  Sinnesreize 
ihre  manuigfaehcn  Modifikatiouen  der  Struktur  und  l^  unktion  er- 
fahren haben,  und  daß  dementsprechend  anch  der  Reichtum  der 
Emptindunireu,  über  den  das  HewuBtsein  des  Menschen  und  der 
h(5heren  Tiere  verfügt,  ein  Produkt  der  Wechselwirkung  zwischen 
den  Sinneselementen  nnd  den  äußeren  Reizv^i^ängen  ist«.  Es 
wird  hiermit  »das  Prinzip  der  Anpa^^^nnp:  der  Sinneselemente  an 
die  Reize«  an  Stelle  des  TOn  Joh.  Mttller  in  die  Wissensohaft 
eingeführten  Prinzips  der  spezifischen  Sinueseneqiiea  gesetzt  nnd 
so  ein  wesentliches  Hemmnis  beseitigt,  das  von  seiten  der  Physio* 
logie,  wie  frttber  {%  2)  angedeutet  wnrde,  der  Erforschung  der  Be> 
ztebnngen  iwiscben  Beiz  nnd  Empimdnng  entgegenstand. 

Da  femer  die  Beziehnngen  zwiscben  Beiz  nnd  Empfindung  die 


1}  Phj».  Ptych.  I.  Bd.  9. 449. 
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Vorhennoluiit  nioht  mehr  behaopten  kttnnen,  so  tcxtt  neben  die  Fes^ 
vteUung  jener  Beziehungen  Tor  allan  die  Unteranehnng  der  Zo^ 
YciMteiwie  und  des  Yerianfe  der  seelieehen  Vorgänge,  dvrefa  welche 
Wnndt  flehen  m  den  »BeitrSgen  snr  Theorie  der  SinneBwahr- 

nehmimg«  und  in  den  >yorlesangen  Uber  die  Menschen-  and  Tier- 
seele« über  den  Kreis  der  psycbophysiseheu  IJutersachnngeu  im 
enteren  Sinue  des  Wortes  himiasgegangen  ist.  Auf  diese  Weise 
werden  alle  im  Bereiche  der  Naturwisaenschuften  beachteten  sub- 
jektiven Faktoren  —  insbesondere  die  von  Besse!  entdeckte  per- 
söDÜehe  Gleichong  der  Astronomen  —  einer  Ton  peycholeguohen 
Interessen  getragenen  UnterBuehiuig  sogänglich  gemaehi 

Indem  so  das  gaase  emer  eiperimentellen  Behandlmg  zn-  * 
l^bigliehe  Gebiet  des  aeelisehen  Geflehehena  der  üntenmehnng  er- 
aehloeaen  wird»  üitdie  Erforaehnng  dea  anhjektiT  Erlebten  anf 
Q-rnnd  aeinea  Znaammenhangs  mit  objektlyem  Ge- 
seh  eben  als  die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie  zu 
bezeichnen.  Demi  die  Erfahrimg  bietet  ja  bloü  du8  Zuaammeii- 
wirken  Hubjektiver  und  objektiver  Faktoren  dar,  die  unlösbar  mit- 
einander verkuüitft  nind,  so  daß  es  weder  ein  subjektives  Erleben 
noch  ein  objektives  Geschehen  für  sich  allein  gibt,  sonderu  das 
eine  bloß  im  Znaammenhang  mit  dem  andern  der  Beobachtung 
sngänglich  iaL 

Win  man  die  hiennit  ganz  aUgemein  heieiehnete  An^be  ge- 
naner  nnaebreiben,  so  kann  man  zunächst  daran  denken,  yer- 
aeidedenartige  anl^ektiTe  Erlebniaae  an  antenMshelden,  um  eine 
Oboaiefat  Uber  die  Gtegenatinde  der  psychologischen  Ezperimental- 
nateranehong  zu  erhalten.  Derartige  ünterseheidungen  sind  einer 
Darstellung  des  Forschnngsgebietes  der  experimentellen  Psychologie 
zngmnde  zu  legen.  So  werden  beispielsweise  in  Wundts  phy- 
bioiogischer  Psychologie  erst  die  Elemente  des  Seelenlebens,  die 
Empfindungen  und  Gefühle,  sodann  die  auH  den  Elemeuteu  zu- 
aammengeseteten  pgychiadien  Gebilde ,  die  SinneBVorstelluDgea 
aowie  die  GemOtsbewegungen  und  Willenshandlnngen,  und  weiterbin 
der  Verlauf  und  die  Verbindung  der  seelischen  Vorgänge  behaudelt 
Ifli  hingegen,  wie  im  Todiegenden  Falle,  die  An%abe  im  Hinblick 
auf  die  Methoden  der  UniefBuclinng  eingehender  featznatellen,  ao 
aisd  ~  weil  die  experimentelle  Unteraudrang  nur  den  Zuaammen- 
bang  swiaehen  aubjektiTem  firleben  und  otrjektiTem  Geachehea 
unmittelbar  treflfen  kann  —  die  yerBchiedenen,  ftlr  die  psycho- 
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logische  Uaterauchang  bedeutungsToUen  Momente  in  diesem  Zu- 
sammenhange za  anterscheiden. 

In  dieser  Hiusicht  ist  an  die  grundlegende  Tatsache  zn  erinnern, 
daß  objektives  Geschehen  nicht  in  subjektives  Erleben  transfonnier- 
bar  ist,  wie  etwa  mechanische  Arbeit  in  Wärme.  Wäre  dies  der 
Fall,  so  hätte  die  expen'mentelle  Psychologie  unter  Anlehnung  an 
die  naturwissenschaftlichen  Foischungsergebnisse  lediglich  die  Ge> 
seilte  ftlr  die  Umwandliug  Toa  Physisehem  in  Psychisehes  n  ent» 
wioksln,  und  ihie  Angabe  wiie  mH  der  FeststeUiing  der  psyehiselien 
AifDiTalenle  pbysisclier  Eneigiegi9ßen  der  Hsnptseehe  naeli  erledigt 
Dann  könnte  man  aneh  ans  einem  gegebenen  Phyaiaeüien  das 
aogehfirige  Peyekisebe  and  ans  einem  gegebenen  Pvyeliiseben  das 
ng^rige  Physisdie  in  ?oUer  Bestimmtheit  eiscUiefien.  In  Walir- 
kann  aber  das  Pdyehiaehe  ans  dem  Physischen  nicht  abgeleitet 
werden;  darom  darf  man  aneh  nieht  ▼on  Tomhereia  annehmen« 
daS  ein  bestlmmler  objekHw  Znstsnd  oder  Torgang  unbedingt, 
mit  natugesefadiclier  Notwendigkett  immer  in  der  nimliehen  Wdae 
erlebt  werden  müsse.  Man  mnB  Tielmebr  folgende  MO^iehkeiten 
in  Erwägung  ziehen. 

Da  mit  einem  bestimmten  Zustand  oder  Vorg^ang  immer  noch 
andere  gleichzeitig?  erlebt  werden,  so  ist  es  denkbar,  daß  beim 
Erfassen  und  Beurteilen  jenes  Zustanden  oder  V')rL'a!i£res  diese 
gleichzeitigen  Erlebnisse,  ohne  daß  man  es  weiü  oder  will,  Be- 
rttcksichti;rnn^  finden.  Da  femer  der  ?:egenwärtig:e  Inhalt  des 
Bewulitdcins  auf  einen  andern  unmittelbar  gefolgt  ist,  so  wird 
man  darauf  zu  achten  haben,  ob  nicht  der  vorangegaagene  Be- 
wnßtsoifiHinhalt.  indem  er  Grundlage  und  Ausgangspunkt  für  den 
uumittt'ibar  tollenden  bildet,  nnf  das  Erfassen  und  Hcurtdien  des- 
selben Einfluß  gewinnt  Da  ül»erdies  die  djis  Leben  des  Menschen 
ertuileuden  Begebenheiten  zwar  nicht,  wie  wenn  sie  substantiell 
existieren  wUrden,  mit  wechselndem  Kraftaufwande  die  Herrschaft 
im  Bewußtsein  sich  streitig  maoben  und  in  diesem  Streite  bald  in 
die  Nacht  des  Unbewußten  versinken,  bald  wieder  in  das  lioht 
des  Bewußtseins  sich  erheben,  wohl  aber  in  der  Weise  miteinander 
TeEgeseUschaftet  sind,  daß  mit  dem  einen  Erlebnis  die  Erinnerung 
an  andere  Erlebnisae  nnvermeidlich  yerluittpft  ist»  so  darf  niebt 
anBer  acht  gelassen  werden,  dafi  aneh  die  frllberen  Erlebnisse  bei 
der  Benrteilnng  eines  gegebenen  psyofaisehen  Tatbestandes  eine 
Solle  spielen  kOmien. 
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Daß  diese  Möglichkeilra  wirklich  in  Betracht  kommen,  zeigt 
schon  der  dnrehweg  benrortretende  Einfluß  der  PeraOnlielikeit  des 
jBeotwehfeni  die  weeentiieh  «af  dem  Lebendigwerden  des  Yer- 
gaagenett  im  g^^wftrtigen  Zutuide  des  Bewnfitaeiiui  md  «nf 
dem  80  ntage  ireieiideii,  dDicbgraifenden  Zonmmeiduaig  aller  Er- 
lebniHe  bervhl  Hierbei  kommen  die  BewoftteeiBiinhaite  aUerding» 
meht  ftr  ndi  aUein,  Bondem  nar  in  ilirer  Yerscbmelsmig  mit  der 
Qeaamfiidt  dea  Ertobtem,  wie  in  einem  gemeinMunen  Produkt, 
nr  Geltnag.  Ea  ist  aber  YielfiMk  mOgliob,  ebiaelne  Faktoren  ab- 
ntiennen  mid  ihren  beaonderen  Eänfhifi  naehtnweisen.  Dies  lebrt 
der  Hittweia  anf  bekamite  Tataaeben. 

^Betraditet  man  einen  Gegenstand  fon  beaCiflunter  Foim,  ao  iat 
daa  Erftaeen  vnd  BenxCeilen  der  Form,  wie  die  aogeaannten  geo- 
meftriaeb-optiieben  Tinacbnuigen  leigen,  yieliaeb  dnreb  die  gleieb- 
zeitig  im  Gesichtsfelde  Torhandenen  Ckgenstände  bedingt.  Es 
genügt  zn  diesem  Zwecke,  an  die  von  Mtlller-Lyer  znerst  be- 
obachtete Täuschnng  zn  erinneru,  die  darin  besteht,  daß  zwei 
gleich  lauge  Strecken  trotz  Ubereinstimmender  Beschaflfcnheit  und 
gleicher  Kichtun^^  verschieden  hin^  eracheinen,  wenn  «ie  mit  An- 
satzsttlcken  versehen  sind,  die  bei  der  einen  Strecke  als  eine  die- 
selbe fortsetzende,  bei  der  andern  als  eine  rUikliiufige  Gabelong 
auftreten.  —  Ist  der  betrachtete  Gefrenstand  farbig,  so  ist  die 
Farbeuwahmehrauiii:  nicht  dnrch  die  BeH»'haffcnheit  des  Geiren- 
standes  und  die  sountigen  in  Betracht  kommenden  objektiven  Vor- 
gänge allein  bestimmt;  sie  ändert  sich  beiden  nämlichen  objektiven 
Verhältnissen  je  nach  der  unmittelbar  zuvor  vom  Auge  empfundenen 
Farbe.  Ob  dieae  Eraeheinnng  durch  eine  physiologische  Nach- 
wirknng  dea  Torangegangenen  Reizes  erklärbar,  oder  als  eine 
psychologische  Tatsache  hinzunehmen  ist,  kann  hier  dahingestellt 
bleiben.  £a  genügt,  daß  in  der  Tat  daa  Urteil  über  einen  farbigen 
Gegenstand  mit  der  nnmittelbar  vorhergegangenen  Farbenempfindnng 
in  Znaaauneabaag  atebt  —  Handelt  ea  sich  am  die  Beurteflang 
der  acbeinbarea  Gr9fie  einea  ana  der  Feme  dem  Aage  sieb  dar- 
Uetendea  Gegenaiaadea,  ao  aoflte  aiaa  erwarteai  dafi  lediglicb  der 
GeaiebtBwiakel»  aater  dem  der  Gegeaataad  geieben  wird,  daa 
UrteO  beatimme.  Dlea  iat  indessen  nieht  der  Fail,  wenn  der  Gegen- 
stand in  Tersehiedeaartigea  Eatfennagea,  aad  iasbesoadere  ana 
der  Nibe  bereits  betraebtet  wordeo  ist  Die  frvberea  Erlebaiiae 
Teraebraebea  alsdaaa  mit  dem  gegeaaürtigea  aad  bestimmea  das 
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Urteil,  90  daß  der  Gegenstand  iiiulera  erttcheiot,  als  er  dem  Ge- 
ßichtBwiukel  züUAge  erscheinen  »«Ute. 

Ob  and  inwieweit  in  «'inem  creirebenen  Falle  neben  der  objektiven 
Be^fhafTonhr  it  dt  s  zu  beurteileiMini  m  l-«  ii Standes  gleicbzeitirrf  xler 
unmittelbar  vorb ergegangene  oder  tViihtri'  l'rlebnisse  in  dem  ge- 
feiten Urteile  sieb  Geltnng  versebaffen,  kann  nnr  die  ErfabnuiL' 
entscheiden.  Daß  aber  keine  sonstigen  Möglichkeiten  in  Betracht 
kommen,  ist  ohne  weiteres  klar,  weil  man  zwei  Erlebnisse 
nnr  insofern  von  einander  trennen  und  zueinander  in  Beziehong 
petzen  kann,  als  sie  gleichzeitig  bestehende  oder  aufeinander  folgende 
Teile  eines  einzigen  Bewußtseinsinhalte  bilden  odei  TenohiedeiieBi 
seitlich  getrennten  BewnBtseineinhalten  angeh((ren. 

Die  Aufgabe  der  experimenteUen  Peyelioiegie  iit  demgemlB 
als  «ine  Tierfaehe  zu  beMiehnen.  ZorOrderet  und  banpt- 
■iehlieli  ist  die  Beeehaffenkeit  des  anbjektiy  Erlebten 
im  direkten  Zneammenkanf  mit  dem  sngrnnde  liegenden 
objektiTen  Vor  gange  oder  Zustande  zn  erforscben.  Es 
ist  sodann  sweitens  der  EinflnB  gleiehseitiger  Erleb- 
nisse nnd  ebenso  drittens  die  Naehwirknng  unmittelbar 
▼orkergegangener  Erlebnisse  zn  bertteksicbtigen.  Es  ist 
sekliefiliob  Tiertens  der  gesamte  Bestand  an  frttkeren 
Erlebnissen  in  Betraebt  sn  lieben. 

Dabei  ist  n  beaiditeii,  dafi  die  Erlebnisse  niebt  nnr  als  anf- 
teigbare  Fsktoren,  sendern  andi  dnreb  ihre  Versobmebinig  mit 
der  in  der  Persönlichkeit  des  Beobachters  vorliegenden  Gesaml- 
heit  des  Erlebten  Einfluß  gewinnen  können. 

■ 

IQ.  Die  auf  Haß  und  Zahl  gegrändeten  Methoden. 

§  8.  Die  Grnnds&tze  für  die  Entwickiang  der  Methoden. 

Wtiiii  bei  der  Lö8unj^  einer  Auf^be  der  experimentellen 
Fsycbolope  die  Ausftlhrunc:  oinf  ktiv  gültiger,  auf  Messungen  ge- 
stützter Bestimmungen  zur  Kinlubrung  des  psycbisehen  Maßes 
Anlaß  gibt,  so  darf  niebt  außer  acht  gelassen  werden,  daß  keine 
natnrgesetzlioiie^  auf  der  Umwandlung  von  Energiegrößen  beruhende, 
sondern  blofi  eine  durch  verschiedenartige  Faktoren  bedingte  Ab- 
biagigkdt  swischen  Physisebem  nnd  Psyehisobem  bestell  Die 
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Bemekflichtigmig  dieser  Tattaehe  führt  zur  AnfsteUmig  des  Grand- 
ntxet: 

I.  Die  aaf  den  Zusammenhang  des  Phyaiaehen  nnd 
Ptyefaiichen  gerichteten  Haßbefltimmnngen  besitzen  keine 
absolute,  sondern  eine  mannigfaeh  bedingte  und  nnr  im 

Hinblick  auf  die  übwalteadea  Einflüsse  augebbare  Be* 
deatnDg>. 

Eine  einwandfreie,  wiasenschaftlich  wertvolle  Auwendung  des 
psychisfhen  Maßes  hat  liieruach  zur  Voraussetzung,  daß  festgestellt 
wird,  ob  überhaupt  ein  beetimmter,  wenn  nicht  absolut,  so  doch 
relativ  konstanter  Zusammenhang  zwischen  subjektiTem  Erleben 
imd  objektivem  Gesehehen  besteht  oder  nieht  besteht  Es  sind 
danm  wesentliche  nnd  nnwesentliehe  Einfittsse  sn  nnter- 
lebeiden.  Die  Ehififlsse  erweisen  sich  als  wesentlich,  wenn  es 
Hiebt  mUglieh  ist,  bei  der  Beobachtnng  des  fraglichen  Znsammen- 
liangs  Ton  ihnen  absnsehen.  Es  ist  alsdann  keine  yollkommene, 
sondern  nnr  eine  teilweise,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehende 
Abhängigkeit  zwiaehen  den  bt urteilten  Zustünden  oder  Vorgängen 
einerseits  und  den  über  sie  gelallten  Urteilen  andrerseits  vorhanden, 
lu  diesem  Falle  soll  von  einem  p:'rölieren  mI*  r  geringeren  Grade 
der  Korrelation  zwischen  subjektivem  Erleben  und  objektivem 
Gesehehen  gesprochen  werden.  Die  Eintlttsse  sind  hingegen  als 
nnwesentlieh  zu  bezeichnen,  wenn  ne  bloß  als  stOrende  Momente 
auftreten,  die  es  nieht  hindern  können,  daß  die  objektive  Be- 
sehalEniheit  des  beurteilten  Zostaades  oder  Yoiganges  als  eigent- 
lich bestimmend  angesehen  werde.  Es  ist  alsdann,  allgemein 
gesagt,  möglich,  eine  Norm  anfznsiellen  nnd  das  der  Norm  ent- 
ipreehende  Urteil  für  richtig,  das  ihr  widersprechende  ftr  nnricbtig 
zu  halten,  wiewohl  jedes  Urteil  Air  sich  betrachtet  einen  wirk- 
lichen, psrchischen  Tatbestand  oflenbart  und  als  solches  einer 
Richtigst.  Itiüjg  weder  fähig  noch  bedürftig  ist.  Man  kann  in 
die^jcm  Fall  in  Anlehnung  an  die  bei  pbysikalisciien  und  astro- 
nomischen Größenbestimmungen  zutreü'ende  Ausdrucksweise  sagen, 
daß  ein  Beobaehtnngsfehler  das  nnrichtige  Urteil  herbei- 
geitthrt  habe. 

Unwesentliche,  bloBe  Beobaehtnngsfehler  erzeugende  Einflüsse 
werd»  stets  anftreten;  das  Vorhaadensem  oder  Fehlen  wesent- 
licher Einflüsse  mnfi  aber  attsdrilcklieh  festgestellt  werden,  weil 
hiervon  dsf  Wert  der  MaBbeetimmnngen  abhängig  ist 


Digrtized  by  Google 


192 


Gota.  FHedr.  Lipiis, 


Dieser  Forderung  genügte  beiepieigweise  Lambert,  als  er, 
wie  trüber  (§  2]  angegeben  wurde,  zuerst  die  Gründe  ftlr  die  Un- 
sicherheit in  der  Beurteihing  der  objektiven  Lichtstärke  aufzählte 
und  dann  hervorhob,  daß  trotz  dieser  Mängel  doch  »Gegenstände, 
welche  offenbar  heller  sind,  dnreh  das  Urteil  des  Aages  auch 
heller  gefunden  werden« .  Er  betonte  hiermit,  dftfi  niebt  etwa  nur 
ein  gewisser  Grad  von  Korrelation,  sondern  eine  vollkommene, 
wenn  aneh  durch  Beobaehtungsfehler  gestörte  Abhäogigkeil  zwischen 
objektiver  Lichtstärke  und  snbjektiT  empfundener  und  erfaßter 
Ltebtiniensitlt  besteht  —  Was  so  Ton  Lambert  besttglich  der 
HeliigkeitBeinpfindnnganBdrllckliehfesigesleUtwnidey  gilter&hnings- 
genrilB  für  die  Beriehnngen  swisehen  Reiz  nnd  Empfindung  ganz 
aügemein.  Werden  die  Beobaehtiingen  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
angesteDt,  so  kommt  die  Frage  nach  dem  Grade  der  Korrelation 
nieht  in  Betraeht^  da  bloB  nnwesentUehe  Störungen,  die  man  als 
BeobaehtongsfeUer  bezeiehnen  kann,  sieh  bemerklieh  maehen.  Sie 
mnfi  jedoch  in  Betraeht  gezogen  werden,  wenn  Einflüsse,  die  bei 
regulärer  Beobaehtnng  im  Hintergnind  bleiben,  bemerkbar  herror- 
treten.  So  schwankt  z.  B.  die  FHhigkeit  im  Er&ssen  Ton  Beiz- 
nntersdileden  je  nach  dem  Zustande  der  Ermttdung,  so  dafi  mit 
RQolunolit  auf  eine  bald  größere  bald  geringere  Müdigkeit  bloß 
noch  ein  gewisser  Grad  der  Korrelation  zwischen  der  objektiven 
Beschaffenheit  des  Reizes  und  der  8ubjekti^  en  Auffjissung  desselben 
besteht.  —  Hinsichtlich  des  ZuBaiumcnJicUii^d.  i:,wißclien  der  objek- 
tiven Beschaffenheit  eines  Gegenstandes  nnd  dem  durch  ihn  er- 
regten Wohlgefallen  oder  Mißfallen  kann  dagegen  von  vornherein 
nur  von  eitKiti  größeren  otler  geringeren  Grade  der  Korrelation 
die  Rede  öeiu.  Denn  ein  und  derselbe  (retrenstand  kann  unter 
Umständen  einmal  angenehm,  ein  andermal  unangenehm  wirken 
und  ein  drittes  Mal  gleichgültig  aufgrnommrn  werden,  wobei  ganz 
offenkundig  die  auf  andere  Erlebnisse  zurUckzufUhiende  Gemttts- 
Verfassung  des  Beobachters  zur  Geltung  kommt. 

Sind  mm  wesentliche  Einflüsse  vorhanden,  so  können  die  Maß- 
bestimmnngen  keinen  nnbedingten  Wert  ftlr  die  psychologische 
Erkenntnis  beanspruchen.  Sie  gewinnen  einen  Wert  erst  dann, 
wenn  es  möglich  ist,  den  Grad  der  Korrelation  zn  bestimmen  nnd 
der  Deutung  der  Maße  zngronde  zu  legen.  So  setzt  beispielsweise 
^e  oben  (§  6)  erwihnte,  von  Fechner  in  der  experimentellen 
Ästhetik  entwickelte  Modifikation  des  psychischen  Maßes  Torans, 
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daB  zwischen  den  verftchiedenen  Teilangayerhältnissen  einer  Strecke 
und  dem  beim  Betrachten  derselben  Bich  einstellenden  Wohl- 
gefallen oder  Mißfallen  ein  hinreichend  hoher  Grad  der  Korre- 
lation  besteht,  um  bei  gehftnfier  Beobachtung  eine  Hänfuig  der 
Yonng«-  and  VerwerfungiiirteOe  aof  bestiiiiiiite  StraekenTeildUt- 
BiMe  mh  Siohorlieil  erkennen  «i  lassen. 

l^eten  Ungegen  blo8  nnwesenfUeke  Ejnflttsse  «nf,  so  ist  die 
Bedeutung  der  MaBweite  keinem  Zweifel  nnlerworfen.  Es  msg 
alsdann  swar  in  besonderen  FiUlen  der  Kaekweis  genttgen,  daB 
ttberkaapt  eine  verindefte  Anffassuig  nnd  Beoiteiluig  eines  Zn- 
standes oder  Vorganges  Fiats  greift,  wenn  in  der  olijektiTen  Be- 
ichaffenkeit  desselben  oder  in  den  sonstigen,  die  Beobaehtong  be- 
gleitoiden  Umsttnden  eine  Ändernng  eintritt  Man  kann  dies 
im  besonderen  dann  ftlr  ansieiebend  halten,  wenn  es  gilt,  eine  vor- 
Ifinilge  Obersifllit  über  eine  Gruppe  von  Eirsoheinongen  m  erlangen 
oder  in  einem  noch  nnb^nnten  Gebiete  bahnbieekend  Torzngeben. 
Ton  solchen  Ansnahmefällen  abgesehen  wird  aber  immer  imd 
Überall,  wo  es  sich  um  eine  eingehende  Untersuchung  des  von 
wesentlichen  Stüruu^cii  freien  Zusammenhangs  zwischen  subjek- 
tivem Erleben  und  objektivem  Geschehen  handelt,  die  Ausftiiu  uiig 
objektiv  gtlltiger  Messungen  uDerlaUlich.  Das  psychische  Maß 
erweist  sich  ao  als  das  unentbehrliche  Hilfsmittel  der  experimen- 
tellen psycholoj^ischen  Untersuchnng. 

Die  Maßwerte  bestimmei^  «tt  tiu'  vorändcrlicbe  objektive  Zustände 
oder  Vor^'jinsre.  Die  Auflassung  und  lUuirteilung  der  letzteif  ii 
vermag'  aber  der  stetigen  Veränderung  nicht  zu  folgen.  Denn,  wenn 
auch  zwei  Gegenstände  bei  möglichst  scharfer  Unterscheidung  als 
nur  eben  merklich  voneinander  verschieden  beurteilt  werden,  so 
sind  sie  immerhin  bereite  merklich  voneinander  verBchieden,  und 
die  entsprechenden  MaBwerte  mtlssen  normalerweise  eine  wirkliche, 
angebhare  Verseliiedenheit  aufweisen.  Darum  kommen,  wie  bei 
der  Entwicklung  des  psyekisehen  Mafios  bereits  bemerkt  wurde, 
nickt  die  Einielwerte,  sondern  nnr  tnterraUe  TOn  Mafiwerten  in 
Betracht,  wenn  eni  snbjektiT  irgendwie  hervortretender  pqrckiscker 
Tatbestand  in  okgektiT  gültiger  Weise  bestimmt  werden  kann. 
Dies  findet  in  folgendem  Gnindsatse  seinen  Ansdmck: 

IL  Jede  Beobachtnng  beziebt  sieb  infolge  der  Grenzen, 
die  dem  Erfassen  nnd  Unterscheiden  des  Beobaehters  ge- 
setzt sind,  auf  ein  Intervall  von  Maßwerten. 


194  <}<»ttL  Fiiedr.  Lippst 

Dies  hat  lücht  etwa  den  Sinn,  daß  eine  vereinzelte  BeobaehtuDg 
das  Intervall  der  Maß^M n  \  das  ihr  dem  aus^esproeheneu  Grimd- 
satzc  7.ni'r,]'^r  /Jlirehftrt,  uumittrllcif  keuiion  lehrt.  Wer  z.  B.  eine 
variierbare  Helligkeit  einer  gegebenen  i;leich  zu  marhon  versucht, 
wird  Bchließlieh  eine  bestimmte  Kinstelluiig:  Air  die  l-i  iiane8te 
halten.  Desgleichen  wird  beim  Vollzug  von  Keaktiouen  eine  be- 
stimmte AusfUhrnngsweise  als  die  beste  erscheinen.  Wollte  man 
aber  durch  den  einseinen  Maßwert,  der  die  objektive  Lichtstärke 
oder  die  Reaktionszeit  mißt,  die  Helligkeitsempfindung  oder  die 
Beaktionsweise  bestinimeii  und  aonelimeii,  daß  jeder  andere  Maß- 
wert,  auch  wenn  er  noch  so  wenig  von  dem  gefundenen  ver- 
schieden ist,  eine  von  der  beobachteten  nnterscheidbare  Empfindung 
bezdolme,  so  atlnde  dies  mit  der  tatsächlich  vorhandenen  Be- 
sdh^ktheit  im  Er&ssen  von  üntersehieden  im  Widersprooh.  Man 
kann  dämm  den  geinndetten  MaSwert  nnr  als  den  BeprSsentanten 
eines  gewissen  Litemills  betraefalen  nnd  die  Werte  des  Intervalls 
inagesamt  als  Maß  in  Ansprach  nehmen. 

Der  angegehene  Grandsats  bleibt  aneh  dann  noch  In  Kiaft,  wenn 
die  Grenze  xwisohen  den  Maßintervallen  zweier  eben  voneinander 
nnteischeidbaier  Erlebnisse  festgestellt  werden  soll  Die  nnbefimgene 
PrUfiing  der  Beobaehtungsweise  zeigt  nttmlich,  daß  in  diesem  Falle 
nicht  ein  Orenzpnnkt,  sondern  ein  den  Übergang  von  der  Gleich- 
heit ZOT  Verschiedenheit  vermittdhides  Intervall,  ftr  welches  die 
Urteile  schwankend  nnd  zweifelhaft  werden,  in  Frage  kommt. 
Die  Maßintervalle  zweier  eben  merklich  verschiedenen  Empfin- 
dungen stoüen  allcrdiiigti  in  einem  Punkt  aneinander,  sobald  aber 
dieser  Punkt  durch  unmittelbare  lieobat  litunjj;  bestimmt  werden 
soll,  tritt  er  als  Repräsentant  eines  Greuzgebictcf»  auf.  Dies  ist 
heis])ielswei8e  bei  den  Versuchen  über  die  eben  merkliche  Distanz 
vnii  zwei,  einer  bestimmten  Stelle  der  Leibestiäche  aufgesetzten  Zir- 
krlspitzcu  oder  von  zwei,  aus  einer  gevrissen  Entfernunj;  dem  Auge 
riarg:eboteucn  parallelen  Faden  zn  beachten.  D«Min  das  Gebiet  der 
Maßwerte,  denen  weder  die  deutliehe  l'jnptindiing  einer  einzelnen 
Spitze  oder  eines  einzelnen  Fadens  noch  die  deutliehe  Emptindung 
einer  Zweiheit  von  Spitzen  oder  Fäden,  sondern  ein  Zustand  des 
Zweifeins,  vielleicht  auch  eine  zwar  einheitliche,  aber  fiächenhatie 
Empfindung  zugehört,  muß  hier  den  unmittelbaren  Gegenstand  der 
Untersnchnng  bilden.  Die  als  Zwischenglieder  zwischen  der  deut- 
lichen Einheit  nnd  deutlichen  Zweiheit  der  Spitzen  oder  Fiden 
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Mftreteiiden  EmpfindaBgen  find  somit  nlclit  als  iXstige  Beigabe 
so  befeneltleii,  mdeni  besondere  eoigfiUtig  m  betebten,  da  sie  die 
Gfimdlage  ftr  die  tlieovetiMbe  Verwertuig  der  Venmobe  ni  bilden 
baben. 

Jede  einzelne  Beobachtung  steht  unter  der  Herrschaft  ver- 
Bcbiedenartijrer  Einflüsse.  Bei  der  Unterscheidung  von  Hellig- 
keiten kommt  die  in  der  Intensität  der  Emphndun?  hervortretende 
Lichtstärke  zu^^leich  mit  dem  Adaptationszustande  des  Auges  in 
Betracbt;  es  maobt  sich  aber  aaeh  die  Persönlichkeit  den  Beobach- 
ten, die  Übnngi  die  er  sich  erworben,  der  Zustand  der  ErmUdnng, 
in  wdebem  er  sieb  befindefei  geltend.  In  Xbnlioher  Weise  ist  bei 
der  Anaftbmqg  TOB  Eeaktionen  die  Besebaifenbeit  des  zur  Aos- 
Ufeong  dienenden  Sinnesieixes  und  anob  das  YerbaUen  des  Beagenten 
gegenflber  dem  Süuiesreize  von  Bedentong.  Es  wird  ja»  wie  be- 
teils  die  ErOiterangen  Uber  die  Anftnge  der  experimenfeUen  Psyebo- 
logie  gezeigt  haben,  jede  Beobachtung  einesteils  durch  die  un- 
mittelbar erlebte  Beschaflfenlieit  des  erfaßten  und  beurteilten  Zustuodes 
oder  VorgansreR,  andernteils  durch  die  sonstigen,  an  der  Per- 
eünlichkeit  «Irs  Renbachters  hatteuden  Faktoren  Itceinflußt.  Ein 
vereinzeltes  Bcobachtougsergebois  darf  darum  nicht  willkürlich  zur 
Beetbamung  des  einen  oder  des  andern  aus  der  Reihe  jener  Fak- 
toran  mrter  Abseben  Ton  den  ttbrigen,  die  dooh  aneb  in  Beftraebt 
fcommeni  yerwendet  werden. 

Eine  Absondemng  luam  aber  enrt  dnrcb  wiedeibolte  Beobaeb- 
tuig  enielt  werden,  bidem  alsdann  gewisse  Emflttsse  in  y^SSdg  oder 
nahera  gieieber  Weise  nnd  gleicbem  Hafte  sieb  immer  wieder  gel- 
tend maeben,  wHbrend  andere  in  liel&eb  weebflelnder  StXike 
und  Form  auftreten.  Es  sind  somit  konstante  und  variable 
EinnUsse  zu  unterscheiden.  Wären  bloß  konstante  Einllüsse  vor- 
handen, so  könnte  die  Wiederholung  der  Beobachtung  nur  immer 
wieder  zu  dem  nämlichen  Maßwerte  führen,  der  im  Verein  mit 
den  eben  unterscheidbaren,  benachbarten  Maßwerten  zur  Fest- 
steUnng  eines  bestimmten  Maßintervalls  führen  müßte.  Infolge 
der  wechselnden  EmflUsae  findet  aber  eine  Streun  ng  der  Maß  werte 
fltatt.  Je  geringer  die  Unterscbeidiingsfilbiglcett  aaf  Gnmd  der 
konstanten  Einflllsse  ist,  am  so  grOfier  ist  das  Intervall  der  Haft- 
werte,  das  die  Unterseheidnngsilibigkeit  darstellt;  nm  so  grOfier 
wird  sngleieb  die  Wirknng  jedes  neu  binzntretenden  Einflosses 
Toraoszasetien  sein.    Mit  der  Größe  des  zugrunde  liegenden 
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Maßintervalla  wird  daher,  allgemein  gesagt,  die  Streuung  bei  den 
nämlichen  variabeln  Eintiüssen  großer.  Sie  wächst  aber  auch  mit 
der  Stärke  der  varialM  In  Einflüsse.  Diese  Emsicht  findet  in  fol- 
gendem Grundsatz  ihren  Ausdruck: 

m.  Die  Streuung  der  Werte  innerhalb  einer  Beihe  zu- 
sammengehöriger Beobachtangen  iBt  ebeneowobl  durch 
die  konstanteDi  ein  Intervall  von  Maßzahlen  bedingen- 
deii|  wie  anch  durch  die  Tariabeln,  das  unmittelbare 
HeiTortreten  des  MaftinterTalls  itOrenden  EiDflttsse  be* 
dingt 

Handelt  es  rieh  um  Empfindnngen,  so  beBtimmen  die  Hafiwerte 
die  zugehörigen  Beise.  Das  MaBrnterrall,  welches  die  auf  dem 
Wuken  der  konstanten  Einflüsse  beruhende  Unterseheidnngsfthig- 
keit  aar  DanteUang  bringt,  gibt  somit  diejenigen  Beiswerte  an, 
deren  Obersehieiten,  iUls  bloß  die  konstanten  Einflllsse  in  Be- 
tradit  kommen,  das  Einireten  dner  eben  merldieh  Torsehiedeiien 
Empfindnng  aar  Folge  hat  Sie  sind  daram  als  Unterschieds- 
Schwellenwerte  za  bezdohn^  Hiergegen  lieSe  ddi  einwenden, 
daß  Fe  ebner»)  die  Tatsache  der  Unterschiedsschwelle  ohne  wei- 
teres auf  die  Notwendigkeit  eines  endlichen  Keizznwachses  znr 
Herbeiführung  eines  benachbarten  Emplindungsunterschiedea  grün- 
det, ohne  hierbüi  an  eine  Unterscheidung  konstanter  und  variabler 
Einflüsse  zu  denken.  Indessen  sagt  G.  E.  Müiier*)  bei  der  Er- 
Hrtcmng  des  Maßes  der  Unterscbiedsempfindlichkeit :  »Als  einen 
solrlien  Wert  dürfen  wir  nur  denjenigen  auf  direktem  Wege  nie 
bestimmbaren  Reizzuwachs  ansehen,  der  sich  dann,  wenn  bei  Auf- 
fassung eines  einwirkenden  Sinnesreizes  gar  kein  zufälliger  Be- 
obachtungsfehler begangen  würde,  bei  jeder  ein/einen  genauen 
Beobachtung  als  der  eben  merkliche  Zuwachs  zu  der  gegebenen 


1)  Elemente  der  PqrdiO|iltyBik.  I.  Teil.  S.  342. 

2)  Zur  rininrtle^iip  der  PBvr-hophvsik  1879.  S.  10.  —  Nenerdingf«  tf^Ht 
indessen  Müller  die  AuffaBPunj^sweiHn-  t  echnerß.  Denn  in  der  Schrüt 
>Die  Gesichtspunkte  und  die  Tatsachen  der  psychophysischen  Methodik« 
(WiealMden.  1901)  sieht  er  die  Untonoliiediaoliwellen  ebenso  wie  die  absduten 
SchwelU  n  als  »zofUlig  Twiable  GiOfisn«  la  {8.  B6.  51).  »  Da  diese  Schrift 
erst  nach  Fertijrf^tpllnntr  d' r  vorliegenden  Abhandlung  ersfldfnon  int  kann 
Bie  im  folgenden  nur  beiläutig:.  in  naphtrUgHchen  Anmerkungen  Uerücksich- 
tigt  werden.  Eine  eingehendere  ßebprechuug  einzelner  Punkte  habe  ieh  ib 
efatem  im  »Anthty  fttr  die  gesamte  Psyeliologie«  Bd.  IH  Hft  1}  eneUmeBen 
Beiiehte  geiiefett 
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Beisptirke  henrnwlellea  wtlide.  Wir  beieiehiieii  diesen  lektir 
konstenten  und  idealeii  Wert  des  eboi  meiUiehen  Bfeizsnwnohses 
kurz  «It  den  TJateTseliiedfifleli  wellen  wert«  Diese  AofiksBungs- 

weise  stimmt  mit  der  hier  yertretenen  überein,  falls  man  die  Be- 
obachtungsfehler dem  Wirken  der  vHriabelu  Einüliböe  zuschreibt 
und  als  eine  genaue,  fehlerfreie  Beolju»  litunp:  die  lediglich  anter 
der  nerrechaft  der  kuubiantcii  Eiutiüsöc  ausfrcführte  ansieht. 

Das  auf  dem  Wirken  der  konstanten  Einflüsse  beruhende  Inter- 
vall der  Maßwerte  —  die  als  Maß  der  UnterseheidnngsfUhigkeit 
dienende  Unterschiedsschwelle  —  kann,  dem  dritten  GmndsatEe  zn* 
folge»  nieht  ohne  BOeksiditnahme  sof  die  vnriabeln  Einflüsse  be- 
stimmt weiden.  Denn  diese  Bestimmung  mnfi  auf  die  Strennng 
der  keobaehteten  Werte  gegründet  werden,  die  Strennng  kommt 
aber  doreh  die  variabebi  EüiflllBse  im  Verein  mit  der  dnieh  die 
konstanten  Einflüsse  bedingten  Unsiekerkeit  in  der  Unteischeidnng 

zustande. 

Die  Streuung  dient  bei  physikalischen  und  astronomischen  Be- 
obachtun|2:en  als*  Maß  fllr  die  Güte  der  Rpobaohtunfjeu.  Hat  man 
beispielsweiae  durch  \vicderholte  Messung  einer  Größe  die  Werte 
%i  Oft  <H  '  "  ^  gefunden  und  das  aiithmetisobe  Mittel 

<h==l:i<h-\r(h  +  (H-i  hOm) 

berechnet,  so  bietet  das  Mittel  aus  den  Quadraten  der  Abweichungen 
=  fl^  —  a^i  ^1  =  Ol  —  <io;  •  •  •      =  0^  —  00,  nämüch 

q'^^{Jl-{-^U  -h^J»} 

in  dem  Werte  q  den  Maliatab  ilir  die  den  einzelnen  a-Werten  zu- 
kuiumende  Sicherheit  dar.  Je  größer  das  Gebiet  ist,  Uber  welches 
dip  Werte  Oj,  Oj,  •  •  aiisi^^rstrcut  sind,  um  so  gröüer  ist  7,  und 
nm  so  unzuverlässiger  sind  die  Beobachtungen.  Dabei  ist  es  gleich- 
glütigy  ob  die  Unznverlässigkeit  in  der  Ungenauigkeit  der  Sinne«i- 
wabmehmung  oder  in  sonstigen  subjektiven  Faktoren  begründet 
Ist  Es  handelt  ^oh  ja  nieht  mn  eine  Sondemng  der  rersebiedenen 
<2MUen  der  Unridierheit,  sondern  um  ein  alle  in  Betraeht  kommen- 
den FeUerqnellen  gemeinsam  berüeksiislitigendes  UnsieberheitsmaS. 
Daran  genügt  es,  dm  mittleren  FeUer  q  —  wie  es  von  GanB 
in  der  Theoria  eombinationis  observationnm  error,  min.  obnoziae 
g^chieht  —  umnilteliiiar  uLä  UnsiüherheitsmaÜ  eiuzuiuiireu.  Ks 
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kann  ferner  tWr  nnbedeuklich  gehalten  werden,  das  in  der  Regel  bei 
feiiiertheuretischeu  Untersncbungen  zngrniide  gelegte  FeblergeseU 
voranszusetzen,  wodurch  das  aritbmetisclic  Mittel  ans  den  beobach- 
teten Werten  ala  der  wahrscluijilit  b'^te  Wcvt  be^itininit  nnd  im  Ein- 
klang mit  den  Rej^eln  der  Wubrbclit  iulichkcitsrechuuüg  die  Wabr- 
seheinlicbkcit,  daß  eine  Abweichung  von  arithmetischen  Mittel 
zwischen  den  onendlich  nahen  Grenseii  J  imd  J  dJ  sich 
halte,  gleich 

*  exp(-A?»^«)<i^ 
iiMi^g;«M(tst  wird.  Denn  der  Fanuneter  h  wird  hier  dueh  die  Be- 


za  dem  gleiehfidU  von  der  Streanng  der  beobaehteten  Werte  «1h 
hüngigen  Präsiaiominaße. 

Diese  FestMtKQngen  esrweiflen  deli  indeiaen  ala  nnaueldiendi 
sobald  es  sieb  um  Beobaobtaqgneihen  der  experimenteUeii  Fsydio- 
logifi  baodeli  Denn  in  diesem  FaUe  mnfi  die  Streanng  der  Werte 
als  Unterlage  filr  die  Bestimmnog  des  anf  den  konstanten  Ein- 
Aussen  berobenden  Intenralls  der  MaBwerie  einerseits  nnd  der 
Wirkmigsweise  der  yariabeln  Einflttsae  andrerseits  dienen,  .so  daB 
es  niobt  geuUgt,  den  mittleren  Fehler  zu  berechnen  nnd  ihn  als 
UndeberhdtBmaB  zu  benutzen.  Ist  aber  der  mittlere  Fehler  znr 
Charakterisienmg  der  Beobachtnngsreihen  nicht  aasreichend,  so  ist 
es  auch  nicht  zulässig,  das  gewöhnliche,  durch  den  mittleren  Fehler 
vollständig  bestimmte  FeLler^'esetz  als  eine  Form  vorauszusetzen, 
iu  die  sieb  jede  Be«)bachtiin;rfreihe  (sofern  sie  vun  abnormen  Mili- 
bilduDgen  frei  ist  pi  csscu  laüt.  Selbst  ein  allgemeineres  Gesetz,  das 
zwei  oder  noch  mehr  Farauietcr  an  Stelle  des  einen  Parameters  h 
zui-  Bestimmung  darbietet,  kann  nieht  von  vornherein  ala  gültig 
angenommen  werden,  da  man  i  t  w  eiß,  wie  die  konstanten  Ein- 
flüsse in  Verbindung  mit  den  variabeiu  Einflüssen  die  Beschaffen- 
heit der  Beobaebtun^^sreibe  l)e(]iiii:en,  nnd  es  darum  auch  dahin- 
gestellt bleiben  muß,  ob  die  dnreh  die  Form  des  angenommenen 
Gesetzes  unausweichlich  gesetzten  Beschränkungen  die  wesentlichen 
Eigenschaften  der  Beobachtungsreihe  onrerkttmmert  her?ortieten 
lassen.    Es  gilt  daher  der  Grundsatz: 

IV.  Die  Verwertung  der  Beobaehtnagsreihen  darf  Aichi 
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durch  die  AnuAhme  von  GeseUeiiy  denen  die  Strennng 
der  beobachteten  Werte  nnterliegen  8oll|  Yon  Tornherein 
beeehrftnkt  werden. 

Insbesondere  ist  es  nnznreichend,  nnr  den  mittleren 
Fehler  znr  Bestimmnng  einer  Beobachtnngsreihe  heran- 
zazieheu,  uud  uuz iililssi^ ,  dub  ^^cwühuliclie  FeUlergesetiÄ 
als  all^emciugUltisrc  Norm  für  die  Streuung  der  beobach- 
teten Werte  vorauszusetzen. 

Hierdurch  werden  die  Maßmethoden  der  experimentellcu  Psycho- 
logie von  den  zur  Gewinnung  physischer  Maße  dienenden  Fehler- 
methoden  geschieden.  Sie  müssen  daher,  wie  die  folgenden 
EMfteningen  eingehender  zeigen,  ohne  die  bisher  ftr  «osreichend 
gehaltene  Anlehnnng  an  das  bei  physikaHsehen  nnd  astionomischea 
Mestnngen  ttbliebe  Verfahren  entwickelt  werden. 

§      Die  von  Fechner  begrtlndeten  Maßmethuden. 

Ist  eine  Helligkeitsemptiudung  p:ef?ebcn,  so  kaiia  einesteils  die 
Stärke  <\e<  zinrrniide  liegenden  obi(  kti^e^  Tdchts  und  andemteils 
das  Erla^seu  uud  Beurteiieu  der  Kmptiuduu^  zum  Geprenstande 
der  experimentellen  Untersuchung  gemacht  werden.  Im  ersteren 
Fall  wird  ein  naturwissenschalUiches,  im  letzteren  Fall  ein  psycho- 
logisohea  Experiment  sngestellt  In  beiden  FäUen  maß  eine  be- 
sttglieh  ihrer  oljektiven  Besehalfeiiheit  bekannte  nnd  wiUkttrlich 
YerSnderliehe  Lichtquelle  znr  VerfUgnng  stehen.  Man  kann  als- 
dann die  letztere  durch  stetiges  Yeistirken  oder  Sehwäohen  so 
einzustellen  suchen,  daß  ihre  Helligkeit  der  gegebenen  Heiligkeit 
vollkommen  gleich  erscheint.  Es  wird  sich  auf  diese  Weise  im 
allgemeinen  ein  ganz  hcstimrater  Maßwert  ergeben. 

Solange  nur  eiu  eiuziger  MuBwert  vorliegt,  kiiun  man  zwar 
))ei  HorgfälHger  AusftibrnTig  annehmen,  daB  er  sieb  nicht  allzuweit 
vom  wahren  Wert  entferne.  Er  hat  somit  eine,  wenn  auch  nur 
bedingte,  Bedeutung  für  die  naturwissenschaftliche  Erkenntnis.  In 
pqrehologisoher  Hinsicht  ist  er  hingegen  bedeutungslos,  da  man 
aus  ihm  ttber  das  Er&ssen  nnd  Beuteilen  der  Helligkeitsempfin- 
dnng»  insbesondere  ttber  die  ihr  zukommende  Unterscbiedsschwelle 
inehts  entnehmen  kann.  Er  tritt  aJlerduigs,  da  auch  die  Genauig- 
keit In  der  Feststellnng  der  olgektiTen  MaBwerte  ihre  Grenzen 
ha^  als  Bepräsentant  eines  gewissen  Bereiches  der  Hafiskala  auf. 
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Wird  z.  B.  (las  Mali  der  objektiven  Lichtstärke  dnrch  die  im  Meter- 
maß angegebene  EutfernuDg,  aus  der  eine  konstante  Lielitquelle 
leuchtet,  be^tinirat  und  bildet  das  Millimeter  die  Grenze  der  hier- 
bei erreicbl)aren  Genauigkeit,  8u  kann  der  gesnchte  Maßwert  nur 
innerhalb  des  Bereiches  eines  Millimeters  festgelegt  wf^rden  Dieser 
Bereich  bat  jedoch  mit  der  Unterschied ssch welle  nichts  zu  tun. 
Er  beruht  auf  der  UnvoUkommenheit,  mit  der  die  Entfemuiig  der 
Lichtquelle  bestimmt  wird,  nicht  auf  der  Unvollkommenheit  im 
Erfassen  und  Vergleiclieu  der  Helligkeitsempfindungen.  Uud  wenn 
auch,  etwa  bei  eorgloser  Austlihrung  der  Yersache  oder  bei  großer 
Unempfindlichkeit  gegen  Helligkeitsschwankmigen,  ein  weiteres 
Gebiet  sieh  ergeben  soUte,  innerhalb  dessen  jeder  Maßwert  (wenn 
fldiOD  nieht  mit  gleieher  Sicherlieit)  als  snUlasig  gelten  kann,  so 
ist  doch  aneli  dieaes  weitere  Gebiet  mit  dem  fraglichen  Inter- 
Tall  nicht  identisch.  Denn  seine  Lage  und  OrOAe  ftndert  sich  bei 
wiederholter  Ansfthnmg  des  Versnehs  anter  der  Herrschaft  variabler 
Binfittsse,  so  daß  keineswegs  die  konstanten  Einfltsse  attein,  wie 
es  sein  mUßte»  hei  dem  Tcreinzelten  Yersache  maßgebend  sind. 
Danim  kann  erst  nach  wiederholter  Hersldlnng  gleicher  Heilig- 
keitea,  wenn  neben  den  konstanten  Einflttssen  die  Tariabeln  hin- 
reichend in  ihrem  Wechsel  zur  Cteltung  gekommen  sind,  eine  Be- 
stimmung der  anf  den  konstanten  E^ilttssen  bemhenden  Unter- 
schiedssehwelle  Teisncht  werden. 

Hat  man  durch  die  m-malige  Ausführung  des  Versuchs  die 
Maßwerte  «Tfi , 'J?,  %  .  .  ■  tikalteu,  so  werdea  durrii  die  Berecb- 
iiuiiic  des  aritbmetisclien  Mittels  uud  des  mittleren  Feblerb  q  die 
natiirwi^senschaftlicheu  Interessen  völlig  befriedigt.  Denn  ist, 
wofern  konstante  Fehler  nieht  in  Frage  koiiinicu,  als  der  gesuchte 
objektive  Maßwert  anzusehen,  und  q  dient  als  Maß  fllr  die  den 
einzelnen  Beobachtuiip-cn  anhaftende  ITnsielierheit.  Zur  Befriedi- 
gung der  psyeliologischun  Interessen  reichen  aber  jene  Werte  nicht 
aus.  Das  aritiimctisehe  Mittel  läüt  zwar,  wofern  der  wahre 
Wert  zum  \'ergleiche  herangezogen  werden  kann,  erkennen,  ob 
eine  Überschätzung  oder  Unterschätzung  der  beobachteten  Hellig- 
keit einge^eten  ist.  Es  darf  auch  unbedenklich  angenommen 
werden,  daß  mit  der  Gri>ßc  des  mittleren  Fehler»  q  die  Ungenaulg- 
keit  im  Erfassen  und  Beurteilen  der  gegebenen  TIelligkeit  und 
dementsprechend  die  Grüße  der  Unterschiedsschwelle  im  aUgemeinen 
wuchst   Da  aber  neben  der  Unterschiedsschwelle  die  verftnder- 
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Utikm  Kmflthwfl  im  Werte  des  mittleren  Fehlers  zur  Geltang  kom- 
men, 80  ist  eine  volUtändige  Bestimmung  des  Unterschiedflsoliw^i- 
tenweites  daroh  den  mittlereii  Fehler  alleiii  umOglich. 

De— ich  kaan  die  tqd  Fechner  begrttndote  imd  wüknr  in  Ihao- 
fetiadier  Hniiieht  im  weaeiiiliGliflD  nnTeiindert  geUiebeM  MelMe 
te  nittlwMi  FeUer^)  nieht  ak  eine  ToUkomiiMn  n^liiMeto 
metfiode  der«xpci4aealeUmFi^fdMlogie«iiseie]^  flieiü 
täksähigß  eine  pt^eliologiael»  Meliiode,  aofeni  eie  mtS  der  EiMidit 
in  die  pejehologlaobe  Bedeatang  des  mitfleKen  Feldeis  heniki 
Die  benntsten  Hilfnnillel  Bind  jedoeh  BMnlüngiicli,  da  aie  iniblge 
der  Anlehinnig  an  das  mir  bei  physikaliBeben  MMrangen  ane- 
mcheode  Verfohren  siefa  auf  das  andimetuiche  Mittel  und  den 
vitdeTea  Mler  beaebriakea.  Dafi  sber  das  Unanliiigttehe  dvieh 
das  Heianiiehen  weiterar  BeatfaDmuigBitttclce,  niebt  dnrch  die 
wiUkllrliehe  Annabme  der  Proportionalitllt  oder  sonstiger  mathe- 
matischer Beziehungen  zwischen  den  Werten  der  Unterschieds- 
schwelle  und  des  mittleren  Fehlers  Uberwunden  werdou  muß,  ist 
selbsti^erständlich.  Darum  ist  das  zuerst  von  G.  E.  MUller  ge- 
äußerte Bedenken,  ob  der  mittlere  Fehler  »als  eine  dem  Unter- 
öchiedssehwellenwerte  proportionale  Clri  l!«  <  zu  betmcliteu  sei,  un- 
zweifelhaft berechtigt.  Auf  Grund  die-^i  s  Im  denkeus  ist  indessen  die 
Methode  di  r  mittleren  Fehler  nicht  olmr  weiteres  zu  verwerfen,  son- 
dern uiiter  Berücksichtigung  des  zwritni  nnd  dritten  Grundsatzes  zu 
einer  den  psychologisehea  BedUrfiusseu  geuUgenden  ninzagestalten^). 

1}  Fee  ha  er,  Elemente  der  Peychophysik.  S.  72.  Bcvisiou  der  Haupt- 
pankle  der  Peyehophyiik.  8.  IM.  6.  E.  Httller,  Zw  Otaadlegung  der 
P^fobophsrnk.  8.71.  JaL  Merkel,  Die  Meäiode  der  mittleren  Fehler, 
experimentell  bep'Undet  durch  Versuche  sob  dem  Gebiete  des  Raummaßes ; 
Philoeophifiche  Studien.  Band  9.  Ö.  73.  176.  400.  —  T>?t(^  in  der  Ropel  an 
Stelle  der  Quadratwiuzel  q  des  Mittelwerts  ans  deu  ^luadratou  der  Fehler  der 
mtteiwert  «w  den  ebeoliteft  Betrigen  der  Fehler  beavtst  nM,  kovmt  Uer 
ttiekt  in  Betaelift. 

8)  Den  Anschanangen  Müllers  zufolge  (ßmndl.  d.  Psychof^  8.78.  74. 
Offiichtsp.  u  Tat»,  d.  p«yohophy8.  Mctli    S  H  wfire  diM  aüerding'i 

ein  aussichtslo.He»  Untemehiiipn.  Die  Herstellung  gleichbeurteilter  Kelze  soll 
etwas  »Unuietbodiscbes«  an  sich  haben  und  der  »erforderlichen  Dnrchaich- 
tigkdt  and  BekonatmierlMulceit«  entbeluren.  Die  beobftditalen  Werte  eeien 
nimlieli  entena  daTon  abhängig,  »mit  welchen  relativen  Hlüfigkeiten  sieh 
die  Versnchsperson  die  venfhifdfnen  Werte  doe  Fehlrefnes  zur  Verpleiehnng 
mit  dem  Normalreize  n  herstellt,  und  zweitens  davon,  welche  Wahrschein- 
lichkeit Jeder  Wert  des  Fehlreizes  besitzt,  im  Falle  eelnee  HorgeetelMiperdene 
nngeUaeen  sa  weiden,  d.h.  einen  hinlingiieheii 8etein der QleieUeil m « 

Anihs*  Ar  Vir«h«loglii  m.  14 
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Bei  der  Herstelluii-  a'leicher  Helligkeiten  gewährt,  wiu  sebon 
bemerkt  wurde,  der  einzelne  Maßwert  fllr  sich  allein  keinen  Anf- 
ßchlüß  über  die  Untersehiedschwelle  Man  bedarf  hierzu  einer 
größeren  Keihe  von  Beobflohtnnf^en.  Dem  gegenüber  Bclicnit  die 
Methode  der  eben  merklichen  Unterschiede  größere  Vorteile  zu  bieten. 
Sie  ist,  wie  Fe  ebner')  hervorhebt,  »die  einfachste,  direkteste,  flihrt 
yerhältnismäßig  am  schnellsten  zum  Ziel  und  fordert  am  wenigsten 
Reohnnngshilfe«.  Sie  kann  tiberdies  ans  dem  Grande  für  die  selbst 
TenttodUche  Methode  sor  Bestimmung  der  T'^nterscbiedsscbwelle 
gehalten  werden,  weil  die  ernte  Entstehung  des  Begrifb  der  Unter- 
sehiedflsehweUe  ohne  Zweifel  darch  die  Beobachtung  veranlaBt 
wird,  daß  objekÜT  yorliegende  UnterBohiede  nnleriialb  ^er  ge- 
wiesen, empiiisefa  naehw^baien  Grenze  nnbesebtot  bleiben.  Dem* 
gemttB  findet  man  sie,  wie  wir  gesellen  haben,  nunentMeh  in  den 
Anfingen  der  experimentellen  Psychologie,  von  Lambert  nnd 
Bongner,  sowie  Yom  E.  H.  Weber  angewendet 

Es  dttifen  indessen  die  Schwierigkdten,  die  doch  ancfa  bei 
dioBer  Mefliode  sidi  geltend  machen,  nicht  nnterschitst  werden. 
»Namentlich  steht  ihr«  —  sagt  Fe  ebner  —  »entgegen,  daA  der 
Grad  des  Ebenmerklichseins  dem  snl^ektiTen  Ermessen  mehr 


m  erwecken  und  demgemäß  %m  Notierung  zn  gelangen«.  Nun  kaaa  swar 
bei  der  Anwendung  jrfler  Mctlmrle  und  somit  auch  bei  Benutean?  d<^r  h'vr 
in  Fmge  kommenden  unsachgemäß  verfahren  werden.  Untfrwirft  man  aber 
—  wie  ich  es  getan  habe  —  die  verschiedenen  Methoden  einer  vergleichenden 
Uattmulnug,  so  erweist  sieh  gerade  die  Hetstellimg  imd  Heasiuig  g^eidi- 
benrteüter  Reize  als  das  naturgem&ßeste  Verfahren.  Man  darf  nnr  nicht 
ttb<^rseh(^Ti.  daß  hierbei  nicht  bloß  ein  willklirHrh  e'fwähU*>r  Vpr*r1eifh8reiz 
mit  dem  Mormalreiae  verglichen  wird,  daß  vielmehr  der  ganze  Bereich  der  in 
Betiacbt  kommenden  Bebwerte  snr  Yerftlgung  steht  and  daram  bei  der  un- 
gdiiiidort«nyaiii«baiiceitdesy«iglelolin«iMfl  der  mit  maximaler  Sieher« 
heit  dem  Normalreize  gleich  ersclieincnde  gewihlt  wbd.  So  habe  ich  bei 
der  Heratellun?  ^Ifiielier  Ilelligkt  if<  n  und  gU>icher  Raumstrecken  stets  Maß- 
werte gefunden,  die  nicht  ala  willkürliche  Auslese  aus  gleichberechtigten 
Werten  ganzer  Intervalle,  sondeni  ala  deaülch  bestimmte  Eucelwerte  (anter 
Aoaaehfaifi  der  beideiaeitigeii  Vaehbarwerte)  aioh  darboten.  Htfller  lehehit 
nicht  zn  beachten,  daß  beim  Vergleich  zweier  benachbarter  Reize  mit  dem 
Normalreize  die  Sicherheit  des  Urteils  für  den  einen  Wert  grüßer  oder 
kleiner  zn  sein  pflegt  als  tlr  den  anderen,  so  daß  eine  Bevorzugung  des 
elaea  Wertee  vor  dem  anderen  eben  aof  Qnuul  der  Sicherheit  dea  Urteila 
möglich  ist.  wenn  auch  jeder  der  beiden  Beise,  fllr  aieb  allefai  betraehtet, 
von  dem  Normataeiae  niebt  merUioh  Terscbiedea  iat 

1)  Elemente  der  PRyebopliyalk.  1.  TeO.  8. 74.  7& 
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SpidraiuD  Mt,  als  bd  den  andem  HeÜliodeii  stattfindet  Er  iat 
niehtB  Abeolntes ;  weder  der  erste  Pnnkt,  wo  ein  Empfindoqgaanter- 
Bohied  eben  merUioh  wird,  noeh  wo  er  Teraebwindet»  liBt  sieb 
ganz  genan  beetinuBen;  man  geht  dnieb  ein  Intervall  des  Zweifels 
dnrdi,  ob  er  merklioh  ist  oder  niebi«  Die  Grenze,  welebe  die 
beiden  eben  merklich  verschiedenen  Helligkeiten  trennt,  wird  folg- 
lich bei  dieser  BeobacbtangsweiBe,  wie  der  zweite  Grandsatz  es 
verlauft,  uif'ht  durch  einen  eiiizehien  Maßwert^  sondern  durch  das 
^ Intervall  des  Zweifels«  dargestellt. 

Demnach  haben  gerade  die  zweifelhaft  ers(  heiueuden  Unter- 
schiede den  Gegeustaud  der  Untersnehnng  zn  bilden.  Da  jedoch 
Fe  ebner  offenbar  das  Erleben  eines  nicht  mehr  zweifelhaften 
Unterschiedes  znm  tlbersch reiten  der  Unterschiedsschwelle  tllr  nn- 
erläülidi  hielt,  so  wollte  er  einen  »kleinen,  noch  sicher  genug 
empfundenen«  Unterschied,  der  »wenn  nicht  absolut,  so  doch  nahe 
genug«  immer  wieder  hergeetellt  werden  kann,  zugrunde  gelegt 
wissen^).  Das  Intervall  des  Zweifels  worde  indessen  von  G.  £. 
Mtiller  nnd  Wandt  durch  die  Umgestaltung  der  Fechnerschen 
Bfethode  in  seine  Rechte  eingesetzt.  Bei  dem  von  Mtiller 2)  als 
»Methode  der  kleinsten  Unterschiede«  bezeichneten  Verfahren  läßt 
man  einen  deutlich  tibermerklicheu  Unterschied  »ganz  allmählich 
mit  möglichst  gleichförmiger  Geschwindigkeit  Terringem,  Yeigleioht 
hierbei  aafinerksam  die  beiden  Unteneliiedskomponenten,  nnd,  so- 
bald der  Unterschied  beider  nSeht  mehr  merkliob  eiadienit,  tat 
man  sofort  der  Yerminderang  desselben  Einhalt  nnd  Uifit  die  GiOBe 
desselben  mit  mOgUebster  Genanigkeit  bestimmen.  Daranf  bringt 
man  die  Terminderte  der  beiden  Untersehiedskomponenlen  wieder 
anf  die  gewifalte  Ansgangsintensitftt  sarttek  nnd  wiederholt  den 

1)  Der  Methode  Fechners  wird  man  offenbar  erat  dann  gerecht,  wenn 
man  beachtet,  dai3  uicht  die  Greuze.  welclio  die  beiden  eben  unterscheid- 
baren  Helligketteu  trennt,  sondern  das  zu  der  bereit«  unti  rscheidbaren 
Helligkeit  gehörige  Intervall  der  Maßwerte  der  Beatimmuug  unturliegt.  Denn 
das  eben  angedeutete  VerfiüireB  besteht  In  der  BfaiateUmig  des  yergMeht- 
whes  auf  einen  wahnehnibafeii  Unterschied.  Eb  wäre  sonach,  wenn  die 
beiden  aneinander  grenzenden  Tntervallt'  durdi  ^  it  i\  und  ■  i't  bezeichnet 
•«  erden.  niciU  der  rJrenzpunkt  r,  |-  /,  =  r,  -  ü,  sondern  da«  iaten'all  rgits 
zu  bestiiuiiitiu ,  so  dai>  vou  der  Uusicherbeit  dieser  Bestiuiiuung  abgesehen] 
der  Wert  rt  ab  erilliineliKhee  Iflttel  aOer  EusteilniigeD  tnranehmen  wlre, 
durch  den  die  Kenntnis  von  —  c«  ^  4-  oder  (wenn  A  =  h  gWCtrt 
wild)  den  doppelten  Betrages  der  Unterschiedsschwelle  vermittelt  wtllde> 

2;  Zur  Grundlegung  der  Fsyehopbysilc.  S.  63. 
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Vertaoh  oder  ^ht  dazu  Uber,  die  MBe  das  eben  merktteben 

Unterschieds  za  bestimmen,  indem  man  in  ganz  gleicher  Weise 
einen  nnmerklichen  Unterschied,  etwa  von  der  Größe  0,  so  lange 
erliohen  läßt,  bis  er  eben  merkljar  wird,  ilat  mau  auf  solcho 
Weise  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bestimmuugen  des  eben  merk- 
lichen Unterschiedes  und  eine  gleiche  Anzahl  von  Bestimmungen  des 
eben  unmerklicben  Unterschiedes  erhalten,  so  nimmt  man  ans 
allen  den  Werten  des  eben  merklichen  und  des  eben  unmerklinhen 
ReizzuwacliBes  das  Mittel  und  betrachtet  die  sen  dem  rnterschiciis- 
schwellenwerte  ^leirh  zu  setzenden  Mittelwert  als  Maß  der 
ünterschiedseniptindlichkeit. « 

Bei  der  von  Wnudt^)  eingefUhrten  »Methode  der  Miuimal- 
ändemngen«  wird  hingegen  der  Vergleichsreiz  r  stufenweise  variiert, 
wobei  von  der  Gleichheit  mit  dem  Normalreize  r  ausgegangen  wird. 
»Dann  wird  durch  nnmerkliehe  Zwischenstufen  so  lange  verstärkt, 
bis  eben  r'  >>  r  eneheint.  Dieser  Paukt  wird  aii%ezeichnet,  aber  zur 
Sicherstellnng  desselben  r'  noch  etwas  weiter  verstärkt.  Hierauf 
wild  allmihlich  geschwächt,  bis  ebenso  der  Punkt,  wo  r'  s=  r  er- 
seiiejiit,  erreiekt  und  wieder  etwas  ttbenckiitten  ist  Man  bat  aaf 
diese  Weise  zwei  Weite,  die  wir  mit  V  vnd  V  beseiohnen  woUen, 
and  m  deaen  man  den  IGttelwert  « (r«'  +  r«") :  8  beetimmi  In 
KhnKeher  Weise  gebt  man  mm  von  dem  Pnnkte  /  r  naeb  ab- 
wärts, indem  man  /  kleiner  als  r  werden  Iftfit,  bis  man  dnreh 
nnmerkliehe  Abstafnngea  den  Pnnkt  enreieht  hat,  wo  <  r  er- 
sehet, nnd  Ton  hier  wird  endfieh  wieder  bis  sar  scheinbaren 
Gleidiheit  yon  /  und  r  sorllekgcgangen.  Ans  den  so  eibattenen 
Wwlen,  die  wir  mit  nnd  beseiehnen  wollen,  wird  ein  Mittel- 
wert r„  =  [r^  -H  r^] :  2  berechnet  Anf  diese  Weise  gewinnt 
man  dnreh  ein  mid  dasselbe  YersaehBTerfiduren  xwei  SohweUen- 
werte,  nämlioh  1)  die  obere  TTnterscbiedsseb welle  ^roBr«  —  r, 
und  2)  die  untere  UnterschiedMSch  wcl  le  J  r^^  —  r r^,.  Der- 
artige Versuchsreihen  zur  Bestimmung  von  J  r^^  und  J  r^^  werden  üuü 
für  jedes  r  zahlreiche  ausgeführt,  um  geeignete  Mittelwerte  zu  ge- 
winnen oder,  wo  es  sich  nötigt  zeigt,  konstante  Fehler  zu  eliminieren.« 

Indem  mau  so  einerseits  von  der  Gleichheit  aus  den  Beginn 
der  Verschiedenlieit  nnd  andrerseits  von  der  Ul)ermerklichen  Ver- 
schiedeuheit  auä  den  Übergang  zur  Gleichheit  beobachtet,  wird  der 
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Tatsache  Rechnuiig  getragen,  daß  aicLt  ein  bedtiuiiiiter  Puiikt,  son- 
dern ein  nnbehtimmt  umgrenztea  Gebiet  die  dentlicbe  Gleichheit 
von  der  deutlichen  Verwchiodenheit  tienut  Daß  aber  in  diesem 
Gebiete  die  ünterschiedäfichwelle  sich  darbiete,  darf  nicht  als  solbat- 
yerständlich  voran sgesetzt  werden.  Sie  bembi  ja,  ihrer  Definition 
snfolge,  bloß  aof  den  konstanten  Einflüssen,  während  die  Betrtinh 
mimg  der  Gfenie  iwiMban  Gleichliflit  und  VefBoMedeiilieit  unter 
d«r  gemeiiimiflii  Hemolialk  der  konstanteB  nnd  wiabeln  EiBflttiM 
«Htandfl  koBimt  E0  nmfi  dalier  lanSohst  klaigertollt  wvden, 
was  fbr  eine  Bedeoinng  die  Grenie  zwiadiai  QleioUieit  nnd  Vei^ 
neliiedenM  bei 

Wird  ein  iind  derselbe  Vergleichsreiz  r'  immer  wieder  mit  dem 
Normalreize  r  vere:lichen,  so  ergeben  sich  im  allgemeinen,  wenn 
r'  nnd  r  einander  gleich  oder  nicht  erheblich  voneinander  ver- 
sehieden  sind,  in  buntem  Wechsel  die  Urteile:  r'  ist  größer  als  r; 
r'  ist  gleich  r:  r'  ist  kleiner  als  r.  Die  VerechiedeBheit  der  Ur» 
toile  iit  dem  Wirken  der  veiindoiiichen  Einflliiae  ButneehieUMD) 
die  jedoeb  nur  im  Verein  mit  den  konetanlen  EiaflUeien  but  Gel- 
tng  kommen  können.  Unter  m  Beobachtungen  werden  dem- 
gemftß  p  Urtefle  »größer«,  x  Urtefle  »gleieb«  nnd  »  Urteile  »kleiner« 
«nfireten ,  woin=^p-^x  +  n  nnd  die  eine  oder  die  andre  der 
Anfüllen  py  n  anch  gleich  Nnll  sein  kann.  Ist  m  hinreichend 
gri»ß,  so  werden  erfahrnn^sgeniäß  bei  einer  unter  den  nämlichen  Be- 
dingungen und  in  gleicher  Zahl  vorgenommenen  Wiederholung  der 
Beobachtungen  die  neuen  Anzahlen  der  Urteile  »größer»,  >gleich«, 
>kleiner«  nicht  erheblich  von  den  Anzahlen  jp,  n  ab  weichen,  so 
daß  die  Qnotienien 

^      «'  m'  11»' 

deren  Snmme  g^deh  1  ist,  bis  zn  einem  gewissen  Grade  —  bei  der 
Damlellang  dnrcb  Deaimalbrttcbe  etwa  bis  inr  eisten,  zweiten, 
dritten  oder  einer  noeb  bOberen  Stelle  ^  flbereinrtimmen.  Soweit 
aie  llbereanstimmen,  geben  sie  die  relative  HlUifigkeit  oder  Wahr^ 
aebeinlicbkeit  an,  mit  welcher  das  Auftreten  der  Urteile  jeder 
Klasse  bei  m  Bcobachtungeu  zu  erwarten  ist. 

Dicöe  Wahrscheinlichkeitswerte  ändern  sich,  wie  gleichfalls  die 
Ertahmng  lehrt,  wenn  der  Vergleichsreiz  r'  anders  nnd  anders 
gewählt  wird.  Ist  der  VeigleiohBreiz  1*  gleich  dem  Kormalreize  r, 
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m  erhilt  (wenn  keine  konstante  Abweichung  in  Betnusht  kommt) 
seinen  grOBten  Wert,  nm  mit  wnehsender  Venchiedenheit  der 
beiden  Reize  (ma^  r'  gröBer  oder  kleiner  alt  r  werden)  alnnneh- 

men;  'p'  hingegen  wird  im  allgemeinen  am  so  größer,  je  mehr  / 
wächst;  und  n  wird  in  entsprechender  Weise  nm  so  j^ößer,  je 
mehr  /  abnimmt.  Zu  jeder  positiven  oder  negativen  Dillcrenz  der 
Reizwerte  r  und  r  gehören  somit  bostiiuuite  VVahrycheinlicbkeits- 
werte  x\  n',  die  je  narb  der  Größe  der  Anzahl  m,  aus  der  sie 
abgeleitet  werden,  imierbalb  engerer  oder  weiterer  Grenzen,  nie- 
mals aber  absolut  genan  ermittelt  zu  denken  sind. 

Werden  nnn  zwei  Reize  f  nnd  r  beobachtet,  so  wird  jede 
Voraussage  Uber  das  Eintreten  de»  einen  oder  des  andern  der 
drei  Urteile  »größer«,  »gleich«  nnd  »kleiner«  auf  die  ihnen  zu- 
kommenden Wahrseheinlicbkeitswerte  »ich  stützen  müssen.  Dem- 
gemäß kann  man  bei  der  Ansftihmng  einer  einzelnen  Beobachtung 
das  Urteil  »gleich«  nur  dann  erwarten,  wenn  der  Wahrscheinlich- 
keitswert  x'  größer  als  1:2  ist.  Man  mnB  hingegen  aaf  daa  Ein- 
treten des  Urteils  »größer«  oder  »klaner«  ge&ßt  sein,  wenn  ff 
oder  größer  als  1  :  2  ist  Nnr  dann,  wenn  von  den  drei  Wer- 
ten x\  n'  keiner  größer  als  1 : 2  ist,  kann  eine  Voranssage 
tlber  das  Eintreten  des  einen  oder  des  andern  UrteUs,  soweit 
die  Begefai  der  Wakrsefaeinlidikeitsreeluiimg  in  Betraoht  kommen, 
niolit  gemacht  werden. 

Man  wird  daher,  wenn  naeheinnnder  versdnedene  Veigleielis- 
reiie  r  im  Verdn  mit  dem  Normnirdie  r  daigeboten  werden,  für 
alle  Dilferensen  —  r,  deren  p'-Wert  giOfier  1 : 2  ist,  das  Ur- 
teil »grOfier«,  ftlr  alle  Differenien,  denn  ;i;-Wert  gfOfier  als  1 : 8 
ist,  das  Urteil  »i^eieh«  nnd  Air  alle  Diifeiensen,  deren  n-Wert 
größer  als  1 : 2  ist,  das  Urteil  »kleiner«  an  erwarten  haben.  Dnreh 
0 1 : 2  nnd  »'  1 :  2  wird  somit  eine  obere  nnd  eine  nntere 
Grenze  bestimmt,  hei  weleher  die  Urteile  »grOBer«  nnd  »kleiner« 
▼ersehwindeB.  Desgleiehen  werden  dnreh  x  =  1 : 2  die  obere 
und  die  untere  Grenze  angegeben,  bei  welcher  die  Gleichheits- 
urteile aufhören.  Das  .Vufhören  der  Gleicbheitsurteile  kauu  mit 
dem  bei  fortgesetzter  Vergrößenui^  des  absoluten  Betragt?  der 
Differenz  r'  —  r  eintretenden  Beginn  der  Urteile  » größer <  oder 
»kleiner«  zusammenfallen.  Dies  ist  der  Theorie  nach  zu  erwarten, 
wenn  die  Wahrsebeiulicbkeiisworte  n  nicht  bis  zum  oberen  Grenz- 
punkte     =  1 :  2  und  die  Wahrecheinlichkeitswerte  p'  nicht  bis 
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zum  unteren  Grenzpunkte  =  1 :  2  reichen,  sondern  schon  vor 
dieser  Grense  gleich  Null  werden.  Ist  diee  nicht  der  Fall,  so  ist 
beideneits  ein  Zwuchengebiet  mit  vneatachiedenem  Soliw«iik«ii 
swiMh«!!  tgleieh«  nnd  »gr08«rc  oder  »gldeh«  und  »kteinerc  an- 
iDnehmen.  Einer  eokhen  Amuhme  widenpreohen  die  Eifthmugen, 
die  man  bei  der  emjiiriMhen  EnnitteLnng  der  Grenie  iwiaehen 
Oleieiüieit  nnd  Veneliiedenheit  nmobt,  keineiweg». 

Um  seUiettUoh  sn  erkennen,  in  welcher  Beaiehnng  die  Oreuen 
p'  ^li2  nnd  »'^1:2  eineieeltB,  n'  » 1 :  2  nnd  «'  ^  1 :  2 
andreieeitB  snr  oberen  mid  ontecen  Unteraeluedeaokwene  sieben, 
irt  noch  der  Znnmmenluuig  zwiachen  den  einer  beliebigen  Beia- 
differena  —  r  aogehOrigen  Waluacheinlicbkeiliwertein  p,  x\  n' 
nnd  den  IJntersebiedsaehwenenwerlen  herznetellen. 

Zu  diesem  Zwecke  sei  daran  erinnert,  daß  der  Vei^Ieichsreia  r' 
unter  der  ausschließlichen  Herrschuft  konstanter  Einflüsse  nur  dann 
dem  Normalreizc  r  mit  grr)Rt>rer  oder  f^eriugerer  Sicherheit  gleich  er- 
scheinen kann,  wenn  er  dem  von  den  Unterschiedsschwellen  r  i 
und  r  —  i  begrenzten  Gebiet  augehört.  Es  nmli  hingegen  das  Urteil 
»^Tößer^  oder  »kleinerf  jjeföllt  werden,  je  nachdem  r'  größer 
/•  -f-  /  oder  kleiner  aln  /  —  i  ist.  Wird  nun  beim  Hinzutreten  variabler 
Einflüsse  em  und  derselbe  Keiz  /  bald  erroßer  als  y ,  bald  g:leich  r,  bald 
kleiner  als  r  gefunden,  so  kann  man  sagen,  daß  dun  h  die  variabeln 
Einflüsse  r'  bald  in  das  Gebiet  oberhalb  r  -}-  t,  bald  in  das  Gebiet 
zwischen  r  +  i  und  r  •—  i,  bald  in  das  Gebiet  unterhalb  /•  —  /  ver- 
legt wird.  Und  diese  Verlegung  kann  als  ein  Fehler  angesehen 
werden,  der  beim  Erfassen  und  Vergleichen  der  gegebenen  Heizwerte 
begangen  wird.  Hierbei  soll  der  Einfachheit  wegen  die  Beobachtung, 
bei  der  /  seinem  wahren  Wert  entsprechend  anfgefittfit  wird,  als  eine 
mit  dem  Fehler  0  behaftete  Beobachtung  gelten.  Es  möge  femer 
das  nnterhalb  r  —  i  liegende  Felüergebiet  dnrch  —  oo,  das  obei^ 
halb  r  +  •  liegende  dnrch  <30  bcgrenst  angenommen  werden, 
da  man  bestimmte  Grenien  nicht  angeben  kann.  Dann  wird,  wenn 
das  Urteil  »gleich«  abgegeben  wüd,  ein  Fehler  gemacht,  der 
awiadien  den  G-ienxen  r  —  •  —  nnd  r  4- »  —  /  sich  hält;  wiUi- 
rend  das  Urteil  »kleiner«  einen  Fehler  awisehen  —  00  nnd  r — t ^r', 
das  Urteil  »grOfier«  einen  Fehler  iwisehen  r  +  *  —  ^  + 
▼oranssetEt  Wud  der  Fehler  allgemehi  dnrch  J  beieicfanet,  nnd 
setxt  man  die  Wahrscheialichkeit  Ar  das  Auftreten  eines  Fehlers 
zwisdien  den  Gtenxen  ^  nnd  J  +  dJ  gleich  ff{J]  •  dJ^  so 
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eriiSlt  vmn  fltr  die  sii  der  Reizdiffeiens  —  r  gebOfige«  Wakr> 
fleMnlkttdfnreiie     x\  n'  die  Dantettu^: 

f  +  i-r"  r-<— r* 

F8Ui  nun  mit  der  oliem  UntenehiedaBohweQe  r  -^i  hmh 
mea  (so  daB  r  +  » »  0),  Bo  md  |/     1 :  2^  ftUs 

Dann  ist  auch  das  von  — ^  oo  biß  0  erstreckte  Integral  gleich  1  :  2. 
da  beide  Integrale  zusanimeugenommen  gleich  1  sein  müssen.  Es 
wird  somit  auch  ===  1  :  2,  wenn  r'  mit  dem  unteren  Unterschieds- 
scbw  ellenwert  r  —  i  (wo  r  —  i  —  /  OJ  zagammenfäilt  Die 
Werte  jp'  »  1 :  2  nod  n'  =  1  :  2  bestimmen  folglich  in  der  Tat 
die  obere  nnd  die  untere  UnterschiedsBch welle,  wofern  nur  die 
Waluaoheiiiliehkeit»  daB  irgendein  poiitiver  Fehler  genweht  weide, 
ebenso  groB  ist  wie  die  Waihrsobeinlielikeit,  dafi  irgendein  nega- 
tiver Felder  anikrele.  Dies  wird  nimlieh  dnreh  die  Bedingung,  daB 

« 

sein  BoU,  gefordert  —  Die  beiden  Werte,  f)lr  welche  »  1 : 2, 
liegen  hingegen  im  aflgemeinen  innerhalb  des  von  den  Untenchiedi* 
aefanreDen  nngrenslen  Gebietes. 

Man  ist  denuiaeh  aDerdings  beredht^gft,  die  Feststelbmg  der 
Qrense  swisehen  Gleiebheit  nnd  VerseUedenbeit  dnrdi  snkaesiives 
Vergleichen  der  Abstninngen  eines  Reizes  r"  mit  dem  Normalreise  r 
als  eine  Bestimmung  der  Unterschiedssehwelle  anzusehen.  Es  fra^ 
sich  aber  noch,  ob  man  befugt  ist,  das  arithmetische  Mittel  aus 
den  gefuudeüLMi  Maßwerten  als  den  gesuchten  UnterschiedsBciiwellen- 
wert  zu  betrachten. 

Man  kann  hiergegen  zunächst  einwenden,  daß  dem  Intervall 
der  Ifafiwerte,  dessen  obere  und  untere  Grenze  durch  den  oberen 
nnd  unteren  Untersebiedssehwellenwerfe  beieiehnet  wird,  keine 
substantielle  Existenz  sokommt;  die  Ihtervallgienaen  lassen  sieh 
darum  nicht  dnreh  Anlegen  eines  Maßstabes  hesttmmen,  so  dafi 
eine  Übertragung  des  bei  natnrwissensehaffliehen  MaBbestininniageB 
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ilUicheii  VetühnBaB  mokt  okne  weitaws  geitettet  ist  Daß  «ber 
dieser  Obertn^mig  begründete  Bedenken  entgegenstehen,  lehrt 
d«r  Hinweie  auf  bekannte  Eirfahnnigen.  Werden  beupwlsweiM 
waeheende  Veigleichnreize  /  von  der  Gleiobeit  ans  beobacbtety 
80  kann  bei  einem  bestimmten  Werte  das  Urteil  »grOBer«  anf- 
treteu,  um  bei  dem  uaclistcn  größeren  Werte  /  dem  Urteil  >gleich« 
nochmals  Platz  zn  maclieu  uud  erst  bei  den  weiterhin  folgenden 
Vergrößerungen  von  /  sich  dauernd  zu  behaupten.  Ja  es  kann 
BOgar  ein  nochmaliger  Umschlag  in  das  Urteil  »gleich«  oder  we- 
nigstens ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Urteils  »größer«  ein- 
treten. In  solchen  Fällen  muß  man  zu  einer  willkttrlichen  Auslese 
seine  Znilacbt  nebmen,  w^nn  jeder  Yeisiieh  ebenso  wie  bei  der 
Beetimmnog  einer  phystsehen  6i4lBe  einen  bestimmten  Wert  er- 
geben soll.  Solebe  Sehwanknngen  in  der  Abldsong  der  yersdiie- 
deiien  Urteilsklassen  bieten  aber  keinerlei  ScbwierigkeHen,  wenn 
man  bei  jeder  Abstnfnng  des  VergleielisrehBes  f'  das  auftretende 
Urteil  notiert  und  auf  diese  Weise  durch  hinreichend  gehäufte  Be- 
ohacbtnngen  diejenigen  Werte  r'  zu  bestimmen  sucht,  für  welche 
die  relative  Häutigkeit  der  Urteile  »größer*  und  »gleich'  einer- 
seits, 'kleiner«  und  gleich«  andrerseits  nach  Ausweis  der  Erfah- 
nmg  gleich  1  :  2  ist.  Es  verliert  jedoch  die  Methode  alsdann  den 
Yonnig,  die  dnfachste  und  direkteste  sn  sein  and  verhältnismäßig 
am  admellsten  mm  Ziele  sn  ftkhren. 

Dnxeh  die  obige  Integnddarstellnqg  der  WslirseheinllebkeilB- 
werte  j/,  ic',  n'  wird  ingleieb  der  Zngang  zu  der  letarten  der  drei, 
Too  Feebner  begründeten  Methoden^),  znr  Mediode  der  richtigen 
and  falscfaen  Fälle,  erOftiet.  Sie  beraht  anf  der  Erkenntnis,  daß 
ans  den  ftlr  eine  gewisse  Reizdifferenz  empirisch  gefundenen  Wahr- 
Bcbeinlichkeitswerten  auf  die  Wahrscheinlichkeits werte,  die  fUr 


1;  Neben  dea  drei  hier  erörterten  Methoden  pflegt  die  Methode  der  mitt- 
leren Abstufungen  noch  besonders  hen^orgehoben  zn  werden.  Es  handelt 
üii'h  dabei  in  der  Regel  um  die  Einstellung  eines  Reiawertes  anf  die  schein- 
bare Mitte  zwischen  zwei  Emptindnagen  oder  um  die  Beorteilung  eines  regel- 
mäßig oder  nnregehnäßig  variierten  mittleren  Reizes.  Nun  hegt  allerdings, 
da  je  drat  Empfiadmigeii  in  efaMm  Venoeh  anfroftMea  and  aa  beorleilea 
timd,  eine  weaeatUch  andere  Anigibe  ab  bebn  Vergleichen  von  je  zwei 
Empßndtmgen  vor.  Ihre  Losung  erfolgt  aber  offenbar  in  der  Weise,  daß 
die  eine  oder  die  andere  von  den  drei  Methoden  Fechners  snr  Feststellang 
der  mittleren  £mphnduog  und  der  hierbei  erreichbaren  Sksherheit  ange- 
wendet wird. 
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eine  andre  ale  Noim  festgesetzte  Reizdifferenz  voraussetzlich  gel- 
ten, geschloBsen  werden  kann.  Indem  Feohner*)  liierbei  daa 
gewtthnliehe  Fehleigeaeta 

fit 

zagrunde  legte,  gelangte  er  zo  der  weiteren  ErkenntniB,  daß  der  Ober- 
gang zn  der  als  Norm  dienenden  Reizdifferenz  gar  nicbt  Tollzogen 

zn  werden  braucht,  indem  es  genll^,  den  Parameter  h  des  Fehlcr- 
gesetzes  (der  bei  physikalischen  und  aötronomioohen  Beobacbtuiitrcn 
das  Präzisiousiuali  bildet)  luittelst  der  empirisch  jB:efnndenen  W;dir- 
scheinlichkeitswerte  zu  bestimmen  und  als  Maü  der  Empfiudiicii- 
kcit  gegen  Reizanterscbiede  zu  bentitzen.  Zu  diesem  Zwecke  leitet 
er  ans  der  Tabelle  der  lute^^nihverte 

8  i» 

<«> (Ä =  pr^  J  exp (~ d{,h4) 
« 

die  »Fnadamentaltabelie  der  Methede  der  riehtigen  nnd  fidaehen 
FftUe«  ab. 

Die  nmnittelbaie  Besiehnng  der  empiriaeb  beatinunten  Wabr- 
iobeinliebkeitawerte  anrUnteiaebiedeflebweUe  blieb  bierbeiyerboigenf 
weil  die  ürtefle  »gleieh«  als  zweifelhafte  FttUe  c^eiebmlfiig  auf  die^ 
den  beiden  andern  Urteilaklassen  angehSrenden,  aogenannten  lieh^ 
tigen  nnd  falsehen  FUle  verteilt  wurden.  Sie  wnide  erst  durch  G.  E. 
HttllerS)  nnter  Bertteksiehtignng  der  GlddiheitsfUle  klaigeatdlt 
Man  erhftlt  nimlich,  wenn  in  der  obigen  Integraldaratellang  der  Wahr* 
scheinlichkeitswerte  p%  x\  n*  das  gewöhnliche  Fehlergesetz  zn- 
gmnde  gelegt  wird  nnd  r  —  r'  ^  D  gesetzt  wird,  die  Gleichungen 

/  =  !  -  k  <I>  [h  {D -\- 

wo 

^x'     »'  =  1. 


1)  Elemente  der  Psyehophysik.  I.  Teil  8.9ftf.  Rerisioii  der  Hanpt- 
ponkte  der  Psychophysik.  S.  42  f.    Über  die  Mediode  der  richtigen  und 

falschen  FJllIe  in  Anwendung  anf  di>  Manhcptimimmf^en  der  Feinheit  oder 
exteoäivou  Empfiuülichkoit  des  &auiusiau6.  Abb.  der  Kg\.  Sttobs.  Gee.  der 
Wiisensch.,  MAth.-Phy8.  Klasse.  Bd.  18. 

%  Zur  Qnindl^ng  der  Psjroliopb^k.  S.  11  f. 
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Aus  denselben  ergeben  sich,  wenn  aus  der  Tabelle  der  Integral- 
werte <2>  die  Werte 

Ä  (D  +  *)  =  ^1 

MitnoomMtii  weidsD, 

Die  beiden  als  Maß  der  Unter8chied9emptiiidli(  Iiki  it  in  Anspruch 
genommenen  Werte,  das  Präzibioimmaß  h  und  der  Unterschiede 
Schwellenwert  i,  erwiesen  sich  indessen  bei  mehrfach  vorgenom- 
mener experimenteller  Prüfung  ^)  als  keineswegs  zuverlässige  Maß- 
gröBen,  so  daß  die  Brauchbarkeit  der  Methode  der  richtigen  nnd 
falaclieii  FttUe  iweifelhaft  enebieiL  Dies  la^  —  wie  BmnB  in 
der  AbhaBdlniig^  »Ober  die  Auagleiehiing  statifltiBeher  ZiUiuigea 
In  der  Ptoyehophysik«  berrorhob  —  wewBdicb  an  der  »Kicbt- 
beavtinng  gewiner  FrinsipieD  und  Lebi^taBO,  die  den  Inbalt  der 
Bogenannsten  AingleiehnngBredmiiiig  bilden«.  Da  nimlieb  die 
empirischen  Wahrscheinlichkeitswerte  p,  x,  n  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  Geltung  beanspruchen 
können,  so  smd  auch  die  aus  denselben  abgeleiteten  Werte  //  und  i 
nur  näberungsweirtc  gllltie:  Man  bedarf  somit  neuer  Versuchsreihen 
zur  FrU^Lug  der  Ergebnisse.  Während  man  nun  bisher  bei  der 
Konstatierong  der  so  flicb  ergebenden  Widerspruche  stehen  geblie- 
ben war,  forderte  Bruns,  daß  Ton  YOmherein  eine  Gmppe  Yon 
Yermbnetben  beigesteUft  nnd  daa  ana  denselben  sieb  ergebende 
System  ttbenUiliger  Gleiebnngen  znr  Bestimmnng  der  Unbekannten 
benutzt  werde.  Dies  bat  znr  Folge,  daß  eine  Ansgleiebnng  an 
die  Stelle  der  einfiuihen  AnflOemg  der  Gleichungen  treten  mnB. 
Man  erhält  so  zugleich  die  Möglichkeit,  die  willkttrlicbe  Annabme, 
daü  die  Mitte  des  von  den  llnterschiedsschwellcn  begrenzten  Inter- 
valls mit  dem  gegebenen  Normalreize  r  zusammenfalle,  zu  be- 
seitigen und  außer  h  und  i  auch  noeli  die  Intervallmitte  mIs  dritte 
Unbekannte  zn  bestimmen.  Daß  hierbei  die  Methode  der  kleinsten 


1)  Es  genüge  auf  die  »Theoretische  und  experimentelle  Begründuag  der 
Pehlermethodea«  von  Jul.  Merkel  (Philos.  Stadien.  Bd.  7  o.  8)  and  die 
»BettrSge  zur  experimentellen  Prüfung  der  Methode  der  richtigen  nnd  ftlsoken 
FUe«  Ton  Kftmpfe  (PUlos.  Stadien.  Bd.  $  himiiweisan,  wo  die  Mlieran 
Aibeitn  Mldciichtigt  sind. 

S)  Pfaao0ophiMhe  atodien.  Bd.  9.  S.  1.  SO. 

Digrtized  by  Google 


Oottl.  Friedr.  Lipps, 


Quadrate  angewendet  werden  dw^  stellt  Braue  durch  eine  von  den 
Prinzipiell  der  Anegleicbnngsrechnimg  entgehende,  allgemein  gefilhrte 
Unierenchnng  feet»  wobei  eine  Gmppe  von  q  Yersachsreihen  sogrande 
gelegt  wird,  die  dadurch  entsteht,  dnB  bei  jedem  einsefaien  Yeisneh 
eines  der  r  einander  aanehlieBenden  {Tenehiedene  UrteikUaMen 
darstellenden)  Ereignisse  JS^ ...  JS;  eintritt*).  Sind  aber  die  Be- 
gebt der  Anegleidhnngsreehnnng  anwendbar,  so  besteht  die  Yer- 
piliehtiing,  sie  anzuwenden:  »Es  ist  nicht  ZaftU«  —  sagt  Brnns  — 
»andi  nicht  Willkttr  der  Rechner,  sondern  das  Ergebnis  dner 
bald  hnnderQSlirigen  praktischen  Erfahrung,  wenn  die  Behandlung 
von  Beobaefatongen  die  kanonische  Form  angenommen  bat,  die 
man  jetst  in  den  Vorschriften  der  Anegleichnngsrechnmig  findet, 
and  es  Ist  eine  sdbstFerstSndliche  wissenschaftliche  Sparsamkeit, 
wenn  das  Lehrgeld,  das  die  vorzngsweiBe  rechnenden  Wissen- 
schaften gezahlt  haben,  anderswo  nicht  noch  einmal  ausgegeben 
wird.« 

Das  Ausgleich  ungsver  fall  reu  ist  überdies,  was  mit  RUcksieht 
auf  den  vierten  Grundsatz  besoudeis  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  von  der  Geltung  des  gewöhnlichen  Fehlergesetzes ,  das 
Fechner  und  Müller  zuCTuiide  legten,  unabhängig.  Jedes  be- 
liebige Fehler^esetz  darf  vorausgesetzt  werden,  wenn  es  nur  in 
bestimmter  Form  Norlieiit,  so  daß  ledig-lich  die  Werte  gewisser 
Parameter  unlickanut  ])k  ibcu.  Demgemäß  konnte  bei  einer  An- 
wendung dieses  Vertabrens  auf  Versuche  im  Gebiete  der  Sehail- 
empfindnngen')  das  von  Bruns')  entwickelte  allg:cmeine  Fehler- 
gesetz zur  Verbesserung  der  mittelst  des  gewöhnlichen  Fehler- 
gesetzes  erhaltenen  Ergebnisse  herangeaogen  werden. 

Bei  dem  hohen  Grade  von  VoUkonmi^heit,  den  so  die  Methode 


1?  Wenn  Müller  (Gesichtap.  u.  Tat«,  dor  pHypho|i>iys  Meth.  8  5^  ohne 
weitoree  die  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  (Quadrate  fordert,  so  bleibt 
mdMriiektiflfatigt,  d&S  di»  CHaiohimgeii  für  p',  x\  n'  nioht  unabhängig  voa- 
einander  dnd,  und  daß  erst  Bruns  in  der  geiuumteii  Abhandlang  das 
Problem  gelöst  hat,  die  walirscheinlichsten  und  planKibelaten  Werte  der  Un- 
bekannten aus  solchen  voneinander  abhängigen  Reobachtnnfr^gleiohnngen  za 
bestunmen.  Die  Lüsong  beruht  auf  der  Erkenntnis,  daU  die  Gl^diangea 
mit  gewissen  fingierten  Oewiehten  s«  Tenchea  uiid  daam  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  anfzuIOsen  sind. 

2  >Zur  Methode  der  richtigen  und  fulschen  Fülle  im  Gebiete  der  ScilaU- 
empfinduugeu«  von  E.  Mosch  Philos.  Studien.  Band  14. 

3)  »Über  die  Darstellung  von  Fehlergesetaea«  (Astronomische  Nach- 
richten. Nr.  4$  nnd  »Zur  KollektiTmaOIehrec  (Philos.  Studien.  Bd.  14). 
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der  richtigen  und  falschen  Fälle  darch  Bruns  erhalten  hat,  kommt 
die  Tateache,  daß  immerhin  noch  die  Form  des  vorauszusetzenden 
Fehler«fegetze9  auf  die  Ergebnisse  einen  Einfluß  g:ewinneii  kann, 
knom  in  Hf'tracht.  "Wcscntlichor  ist  es,  duB  die  Annahme  eines 
aligemeiuen  Gesetzes  an  Stelle  des  durch  seine  Einfaebheit  aus- 
gezeichneten, nbcr  in  der  Tat  unzureichenden  gewühnlichen  Feh- 
lergesetzes erhebliche  Umständlichkeiten  in  der  Verwertang  der 
Beobachtnngsergebnisse  mr  Folge  hat. 

Es  durfte  darum  wohl  auch  im  Hinblick  auf  die  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  nicht  tlberfltlssig  erscheinen,  eine  den 
psychologischen  BedHrfaissen  gonOgende  EntwicUnng  der  Mafi- 
methoden  ohne  YonnMeAmiig  eines  Fehleigeeetne  m  Tennehen. 

%  10,  Die  Herstelliing  der  Beobachtnngtreihen. 

Wird  die  Aufgabe  gestellt,  zwei  objektive  Zustünde  oder  Vor- 
gänge zu  erfassen  und  zu  vergleichen,  so  kann  ohne  Bezugnahme 
aaf  eine  anderweitig  erworbene  Kenutnis  derselben,  auf  Grund 
der  vorliegenden  BewuBtseinsinhalte  allein,  lediglich  das  Urteil, 
daß  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  bestehe,  mit  größerer  oder 
geringerer  Sicherheit  gefällt  werden.  Alle  weiteren  Bestimmungen 
friad  daher  aas  den  Urteilen  »gleich«  und  »verschieden«  abzuleiten, 
wobei  nur  Gradonterechiede  in  der  Sicherheit  des  UrteUs,  etwa 
»deolUeli  gleiche  ud  »nndentlicb  gleich«,  »dentlich  Tereohieden« 
nnd  »nndenllich  veiscUeden«,  je  naebUmetSiiden  mitUnterMfaeidnng 
einer  grOBeren  Anzahl  von  Dentllebkeit^radep,  angegeben  werden 
können.  Diese  Unterscheidniig  naeht  daianf  anfinerksani,  dnB  es 
eine  scharfe  Grenxe  swisohen  den  Urteilen  »gleich«  nnd  »ver- 
sehieden«  nicht  gibt,  sondern  nnr  einen  dnich  nnentschiedene 
Urteile  Termittelten  Obergang.  Man  trägt  dieser  Tatsache  Bech- 
nnng,  wenn  ehi  ohne  Sicherheft  gefiUltes  Urteil  als  swcifelhaft 
oder  nnentschieden  beieicfanet  nnd  so  als  das,  was  es  ist,  aoeikaant 
wird.  Alsdann  sind  alle  wdteren  Bestimmungen  ans  den  Urt^en 
»gleich«,  »sweifelhaft«,  »yerschieden«  nnd  den  etwaigen  Angaben 
Uber  Gradunterschiede  in  der  Sicherheit  der  Urteile  abzuleiten  <). 


1;  Die  Anericeninnig  der  zweifelbaften  oder  anentschiedenen  Urteile  wird 
dveh  den  «weiten  OnmdMti  in  §  8  gefordert,  demnifolge  beim  Übergang 
▼oa  der  CHeleUnit  sar  VerscUedenheit  nleht  ein  Grenspankt,  Bondem  ein 
InttrTall  des  Zweifels  in  ITcace  koimnt   Wird  demnifolge  das  Urteil 
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An  Stelle  der  Gleiehbeit  und  Verwslnedeiiheit  kann  nattrlieh 
auch  daB  VorhandenMln  oder  Feblen  eines  Untenehiedee,  das  Ein- 
teelen  oder  Ansbleiben  eines  wahrnehmbaren  Bestandteiles  oder 
einer  VerSndenmg  überhaupt  beurteilt  werden.  DieÜrteDe  »gleich«, 
»sweiMhaft«,  »Tersehiedenc  werden  so  dnroh  die  UrteQe  »vor- 
handen«,  »zweifelhaft«,  »nicht  vorhanden«  ersetzt  Man  kann  femer 
noch  bemerken,  daß  die  ver^jlichenen  Zustände  oder  Vorgänge 
ebeusowühl  gleichzeitig  wie  m  unmittelbarer  oder  einer  dorcb 
andere  Erlebnisse  vcrmitteltcü  A uf uiuanderfolge  gegeben  sein  können, 
und  daii  schließlich  aneh  an  Stelle  der  beiden  Objekte  ein  einzige?, 
das  nach  einer  bekannten,  dnreh  frühere  Erfahrungen  b^ingten 
Nonn  7J1  beurteilen  ibt,  treten  kann. 

Mit  (lern  Vollzug  des  Urteils  bnt  der  Akt  dv^  Beobacbtcns  sviu 
Ende  gefunden.  Wäre  m  nun  mügiicb,  dir  niimlicben  olijektiven 
Zustände  oder  Vorir  inge  immer  wieder  in  (i(  i  ^rlc  ir  hrii  A\  ei8C  zn 
erfassen  und  in  der  nämlichen  GeistesYerfassung  zu  vergleichen, 
80  müßte  wohl  unzweifelhaft  auch  immer  das  nämliche  Urteil  mit 
der  gleichen  Sicherheit  wiederkehren.  Dies  igt  aber  keineswegs 
der  Fall.  Denn  einesteils  können  die  beobachteten  Objekte  in 
ihrer  substantiellen  Existens  durch  unkontrollierbare  äußere  Um- 
stände verändert  werden,  so  daß  kleine,  unbekannt  bleibende  Ver- 
änderungen mUglieh  sind,  wo  objektiv  ttbereinstimmende  ZustiUide 
oder  Vorgänge  Toransgesetat  werden.  Andrenseits  wird  das  Eiv 
fassen  nnd  Veigleichen  dnreh  den  gesamten  Bewafitseinssiistand 
des  Beohaehters  bedingt,  so  daB  mebt  nnr  die  in  den  erftBten  mid 
▼ersehenen  Bewnfitsehiiinhslten  hervortretende  Besefaaffenhdt  der 
benrtdUen  Objekte  anf  das  Urteil  EinflnB  gewinnt. 

Demgemäfi  darf  man  nieht  erwarteni  daß  ein  eimselnes  Urteil 
uiter  allen  Umständen  Geltuig  behalte;  man  wnd  vielmehr  in 
Reehnnng  liehen  mUssen,  daß  die  Einfittsae,  die  in  der  gesamten 
psychopbysiehen  Besehaffenhdit  des  Beobachters  nnd  Ui  änfieren 
Vertiältniswen  begründet  sind,  so  verschiedenen,  ehiander  wideiv 
spreohraiden  Urteilen  ftthien  kOonen.   Es  ist  darsm  eine  mehr» 


zweifelhaft  als  vollbere<>!hti^  anfffsehen.  t*o  wird  os  sich  selbst  bei  fort- 
geBeUttir  Übung  wie  meiue  Erfaixruugeu  bestätigeQ  io  der  ihm  nach  den  ob- 
walteiideii  VemMhabedingingmi  BnkomnieiideB  rdativea  Hiafigkeit  bdraapten. 
Wird  eB  hingegen  als  eine  wertlose  oder  gar  unbequeme  Beigabe  betrachtet, 
80  wird  es  auch  bei  zuverlässigen  Beobaeht«ni  (wie  es  in  der  Tat  der  Fall 
warj  mehr  und  melir  surUektreten  und  verschwinden. 
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fache  Wiederholong  des  Beobachtungrsaktes  nötig,  damit  jene  Ein- 
fltlsflp  Gelegenheit  erhalten,  sich  in  dem  mannigfachen  Wechsel, 
deflfieu  8ie  möglicherweise  fähig  sind,  zu  entfalten. 

Zur  Feststellung:  solcher  Einflüsse  ist  eine  anderweitig  er- 
worbene Kenntnis  der  beurteilti n  Zustände  oder  Vorgänge  not- 
wendig, die  ind^sen  bei  der  in  Frage  stehenden  Urteilsbildung 
selbst  nicht  in  Betracht  kommen  darf.  Hat  man  beispielsweise 
zwei  Helligkeiten  einander  gleich  gemacht,  so  ist  eine  Entsdiei- 
düng  darüber,  ob  die  subjektive  Gleichheit  durch  die  Uberein- 
stimmiiDg  in  der  objektiTen  Beschaffenheit  der  liohtqiieUeii  oder 
doreh  iigendwelche  sonstige  Faktoren  bedingt  ist,  nnr  dann  mög- 
lich, wenn  das  objektive  idcht  zu  einer  als  Einheit  gewählten 
liebMik«  in  Besielinng  geoctrt  nnd  bierdnieb  gemeMen  werden 
kaiuL  Desgleioben  mnß  der  nnmeriaebe  Wert  ftr  wohlgefiUfig 
endieinende  StreekenTerhittniHe  beetimmt  werden,  wenn  er- 
mitleU  werden  vXt,  ob  nnd  inwieweit  das  WoUge&Uen  dnreb  die 
olgektiT  rorliogenden  YerbiltniMe  der  Sfereckenteile  beetimmt  ist 

Bei  dieser  Q^genttbereteDnng  objektiv  gültiger  MaBwerke  einer- 
seiiB  nnd  subjektiver,  nnf  die  nnmittelb«r  eriebten  Bewnfitseins- 
inhalle  gegrOndefter  Urteile  andereneits  kann  nun  ein  Widenpmdi 
swiflchen  sw^,  bei  wiederholter  Beobaebtnng  gewonnenen  VrteQen 
in  doppelter  Weise  auftreten :  es  werden  entweder  iwei  objektiv 
vevsekiedene  TatiMsUbide  subjektiv  als  gldeb  enebelnen,  oder  zwei 
objektiv  gleiche  Tatbestände  subjektiv  für  verschieden  gehalten 
werden.  Es  gibt  demnach  zwei  Methoden,  um  durch  mehrfache 
Wiederholung  des  Beobachtungsaktes  dun  unter  der  Herrschuli 
verschiedenartiger  Einllitsse  stehenden  Zusammenhang  zvviiscbeu 
objektivem  Geschehen  und  dem  in  den  gefüllten  Urteilen  zutage 
tretenden  subjektiven  Erleben  zn  untersuchen.  Man  kann  sich 
nämlich  die  .\iif;]r!ibe  stellen,  entweder  alle  möglichen,  objektiv 
verschiedenen  Zustände  oder  Vorgänge  herzustellen,  die  in  gleicher 
Weise  beurteilt  werden,  oder  die  nUmliclion  objektiven  Zustände 
oder  Vorgänge  immer  wieder  der  Beurteilung  zn  unterwerfen. 

Wird  im  erstereu  Falle  das  Herstellen  gleichbcurtciltcr  Objekte, 
das  vielfach  durch  Einstellen  eines  zu  diesem  Zwecke  konstruierten 
Ap^ates  auf  bestimmte  Werte  herbeigeführt  wird,  in  den  Vorder- 
gnmd  gerttckt,  so  kann  man  von  einer  Einstellungsmethode 
reden.  Man  kann  jedoch  auch  das  Messen  der  objektiven  Zustände 
oder  Vorginge  betonen  nnd  deoigemäß  das  Ver&hren  als  eine 
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Meßmethode  bezeichnen.  Im  zweiten  Fall  hinfrefreg^en  wird 
man  mit  Hlicksicht  auf  (las  Abzählen  der  Urteile  verschiedener 
Art  die  Bezeichnung:;  AbzählnnirHmethode  oder  ZSlhlmethode 
zutreffend  finden.  Man  i^elaufrt  so  zu  der  zuerst  von  Wundt') 
bei  der  Erörterunjr  der  >  Methoden  der  psychischen  Größenniegsnng-« 
gegebeneu  Eiuteiinng  der  MaÜmethoden  in  zwei  Klassen,  »von 
denen  die  ersten«  —  wie  Wandt  sagt  —  »als  die  direkten  oder 
anch  nach  dem  dabei  angewandten  Verfaluea  als  die  Einstelloag»- 
methoden,  die  zweiten  als  die  indirekten  oder  aU  die  Abifthluig»' 
methoden  bezeichne  werden  können«. 

Die  zu  beobachteaden  objektiTeii  Voigttnge  oder  Zmtände  sind 
lediglich  der  Bedingung  nnterworfen,  nnabhangig  Ton  der  fing- 
üeben  Bewteiliing  einer  auf  ihrer  rabataatiellen  ExiBtem  berahen- 
den,  objektir  gültigen  Heaaong  filhig  ni  iein.  Sofern  sie  mit 
anderen  Snbitansen  in  Weehaelwirknng  atehen,  sind  sie  im  all- 
gemeinen  Verftndeningeii  unterworfen.  Kttnnen  diese  Veilbidermigeii 
wilikHilich  herbeigeAhrt  od^  yermieden  werden»  so  ist  eine 
experimentelle  ünteimehnng  möglich.  Hierbd  läfit  eich  die  Methode 
der  HerBtelhing  nnd  Messung  gleidi  beurteilter  objektiver  Vorginge 
oder  ZnstSnde  anwenden,  wenn  die  Yerindemug  stetig  oder  in 
unmerklich  kleinen  Abfltnfbngen  TOigenommen  werden  kann.  Ist 
hingegen  die  VerSnderung  nur  in  merkliehen  Graden  dnrchfthrbar 

1  Lof^nk  IT.  2.  2.  Aiiflafre.  S.  18ö. —  In  hit-nuif  übereinstimmender  Weifl« 
unterscheidet  KbL>in;rli:ui8  ,>Grundzüge  der  Psycholo-^ie.«  1902.  .S.  7<)  •  in 
bezug  auf  die  Beart«iluiig  der  Empfindungsstafen  daa  »Verfahren  mit  H«iz- 
fiaduog«  und  das  »Verfidupon  ndt  UitoOifiadiiag«.  —  Die  üntmolMidaag  ▼»« 
Heß*  and  Zählmethoden  wurde  von  mir  samst  bei  der  kurzen  Darlegung  der 
psychophysiBchen  Maßmf^Hioden  in  dem  kleinen  »r.ruud  iP  der  PsychophyBik« 
1899.  S.  57  dnrrhfrefiihrt;  es  wurde  aber  dabei  di«^  'Jeltung  des  gewflhnlrchen 
Fehlergesctzoct  vorauage«etzt  Unter  YorauHsetzun^  dieues  Gesetzes  von  mir 
für  das  Mittel  der  einikehen  Felder  nad  der  Fehlecqoadxate  abgeleifteta 
Formeln  hsbe  ich  dort  S.  70)  mitgeteilt,  am  die  AbhXo^keit  dieser  Mittel- 
werte von  der  UnterscliiedsHchwcllf!  nnd  dem  PrüziBionsmaDe  vor  Auf^en  zu 
stellen.  Die  'in  dein  (inuidriß  iiberhivupt  nicht  vorhandene)  »mathe- 
nuttiache  Kutwickluug«  der  ersten  der  beiden  l'ormeln  wird  von  M tiller 
(Geilditep.  u.  Täte,  der  peychoph.  Meth.  S.  819)  als  »imiiclitig«  beMlehaet, 
ohne  daß  diese  tatsiichlich  grandiose  lieliaupfung  sa  begründen  der  Verbuch 
g-pmncbt  \vird  Die«  muß  um  »o  mfhr  befremden,  wenn  man  beuchtet  laß 
Müller  selbst  die  von  mir  gegebene  Formel  tür  den  mittleren  Fehler  aus- 
fBlirlioh  entwickelt  iS.  217,  Formel  (12.)],  ohne  zu  bemerken,  daß  noch  eine 
Smnmiermig  der  von  ihm  gegebenen  nnendlielieii  Brihe  mOglidi  iet»  dotdi 
deren  AnsfÜhnrng  man  zu  der  von  mir  nitgeteüten  DanteUoBg  kommt 
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oder  ttberhaüpt  mit  Schwierigkeitcu  verbanden,  so  kuwmt  die 
Methode  der  nu  dcrholteu  Beurteilung  gleicher  objektiver  VerbiUt^ 
niese  und  des  AhzuhlcuH  der  remiltierenden  Urteile  in  Betracht. 

Die  Bewußt8ciiisinh;ilte  trnicr,  ni  wt-lrhen  sich  die  objektiven 
Vorgänge  oder  Zustände  der  Beurtoihm;,'^  darbieten,  können  eben- 
sowohl Empfindungen  wie  Gefühl i  ,  raumliche  oder  seitliche  Be- 
zwangen oder  iigendwelobe  sonstige  Verbindungen  psychischer 
Sre^gnisse  sein.  Es  können  somit  nicht  nur  die  als  Begleiter 
ol^ektiTer  Leibaifastände  auftretenden  Empfindongen  oder  die  BÜ 
Empfindungen  verknUpfien  Geftlhle  oder  die  an  Enpfindangea  oad 
Geflliildiiliftiigeiiden  ränmliehen  and  zeitlichen  Formen,  sondeiBtasli 
dit  AosAUirMi  von  Reaktionen,  der  VerUutf  von  Awoiiationen,  das 
Bflpro4isieran  Mmmt  firiebnisse  im  ZosanuMhaiig  wät  »Igtktim 
VotsViigea  d«r  axpementelltti  ÜBtena^mig  mtMmmkm  wodea. 

Ist  hierbei  4iie  Metliode  dei  Herstellung  nad  MeMung 
gleiebbettrieilter  Objekte  enwendbef,  ■»  eriüOt  neu  als  Be- 
obeebtoagaergebnie  eine  Beibe  m  Mefimhlea.  Da  bei  der  Feat- 
■tellaog  deEieLben  aar  ein  gewisier  Grad  Ten  Geaaiügkeit  errndit 
weideD  kaim  oder  daieb  die  Bedirfiiisae  der  Untsnaeimag  ge- 
ÜNdeit  wild,  ao  iit  der  game  ia  Aaepraeb  geaoaiaieae  Bereioh  ia 
laAefraUe  geteilt  la  deakea,  aaf  welobe  äefa  die  gefandeaea  Werte 
▼eiteilea.  IHUt  lasbeaoadere  ein  Weit  aaf  die  Greaie  awlMtei 
zwei  InterraUe,  so  ist  er  halb  dem  einen  and  halb  dem  anderen 
ÜDlerraU  aaaaweiaea.  Die  latervaUe  eelbet  aiad  ale  gkkli  groft 
▼oraasnuMlMB,  weil  die  MeMnug  aller  Werte  lanerbalb  des  frag- 
lichen BereidiB  mit  der  n&mlidien  G^naoigkeit  vorannehmen  ist 
Man  wird  z.  B.  nicht  die  einen  Maße  in  Millimetern  angeben  und 
andere,  der  nämlichen  Reihe  angehörige  auf  Zcuümeter  abruatleu; 
ebensuweiüg  wird  mau  zuaaniuiciii^eliörif^«'  \Vinkelme88uugeu  teils 
in  Graden,  teils  in  Graden  und  Miuutcu  angeben.  Verteilen  sich 
dementsprechend  die  Maßzahlou  auf  v  unmittelbar  aneinander 
grenzende  Intervalle  von  gleicher  I^änge,  uud  werden  die  Intervall- 
mittcn  der  Reihe  nach  durch  ,  a.i  .  .  <?,  t,  ff»,  die  Anzahlen 
der  auf  die  Intervalle  fallenden  Maiiwerte  in  der  nämlichen  Reihen- 
folge durch  z^,  x^,  •  •  •  ^,-1.  t,  bezeichnet  (wo  einzelne  ;i- Werte 
gleich  Null  sein  künnen),  so  läßt  sich  das  Beobschtongsergebnis 
doiob  die  Tabelle 


«I   «t  0» 


(A.) 


%1  %j 
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(iar8tellen,  in  der  neben  jedem  «-/-Wert  die  Anzahl  x  der  Maß- 
werte,  liio  in  duB  dureh  a  repiraMeotieite  InterTAlI  faJleD|  steht 
Die  Somme  aller  x-Werte  möge  durch 

•»««1  +«i4- «»  H  h«r-l-f-Xv  (1.) 

nnd  die  Länge  jedes  Intervalls  durch  2/  bezeichnet  werden,  so 
daß  +  1  und  —  l  die  Grenzen  des  zu  gehörigen  Intervalls 
Om^l  angeben.  Soll  ferner  die  Tatsache,  daß  der  Wert  dem 
Ittterrall  von  der  Länge  2/  angehört,  einen  Aufldniek  finden,  so 
kann  l  ak  Index  heigefilgt  nnd  an  Stelle  Ton  %.  gesetat 
werden. 

AUe  durah  die  a-Werto  der  Tabelle  bezeichneten  Objekte  werden, 
wie  wir  annelunen,  bei  m-maliger  Ansftihmng  der  Beobaohtug 
in  einer  bestimmten^  dnreh  die  in  Frage  kommenden  koostanlen 
nnd  yariabeln  Einflösse  bedingten  Reihenfolge  der  ai%esteDften 
Nonn  cntspteehend  benileiU.  Filtt  hierbei  der  Haftwert  des  Ob- 
jektes, daa  unter  den  geiade  heimdMndflik  Fanüflsiien  der  N«nn 
«ntspreehend  bearleUft  wird,  in  daa  in  a^  gehörige,  Ton  den  Unter- 
soUedMehweDeawerlen  aw  +  *  nnd  —  i  b^grenile  Interralt 
»,  so  ist  das  durah  selbst  beieiehnete  Objekt  nieht  merk- 
lieh T0n  dem  der  Norm  entqnradiend  beurteilten  ▼eisehieden.  Wird 
das  Oljekt  der  Beartdlong  nnterwerfen,  so  mnB  es  daher 
der  Horm  gleiefa  oder  wenigstens  Ton  der  Norm  nieht  nnterseheid- 
bar  geftmden  werden.  Flllt  hingegen  bei  Teiinderten  Ehaflllssen 
der  Hafiwert  des  noimal  bevrteQten  O^ektes  in  den  Bereleb  «iter- 
lialb  der  unteren  UntersebiedssehweUe  —  •  oder  oberhalb  der 
oberen  UntersebiedssehweUe  aK'\-i.  so  wird  das  dorch  selbst 
bezeinhuete  Objekt  im  Sinne  der  wachsenden  Maßzahlen  oder  im 
Sinne  der  abnehmenden  Maßzahlen  von  der  Norm  abweichend  er- 
scheinen. Wird  nun  die  Anzahl  der  Maüwerte,  die  in  das  Inter- 
vall a,±i  fallen,  durch  x^^  bezeichnet,  während/?«  die  Anzahl 
der  MaÜ  werte  unterhalb  —  i  und  die  Anzahl  der  Maß  werte 
oberhalb  a«-h*  angibt,  so  muß  bei  m-maliger  Beobachtung  des 
Objektes  das  Urteil  »^'k-idi  der  Norm«  :Tl''^-nial,  das  Urteil  >im 
Sinn©  der  wachsenden  Maü/.ablon  von  der  Norm  versrliicden« 
/»x-mal  nnd  daA  TTrteil  >im  binne  der  abnehmenden  Maüzahlen 
Ton  der  Koim  verschieden«  n^-mal  auftreten,  wo 

+  + 
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Der  Kürze  halber  mögen  die  üfteitoarten  dueh  »gleiieli«»  »giOfi«r«, 
>kleiM<  bezeichnet  werden. 

Irt  snftlUg  issl^  M  iifc  n  enrarten,  dafi  «och 

Ist  aber  i^lf  so  ist  aozimehmen,  daB 

Ist  8chliefilich  i<Cl,  wo  ist  entsprechend  TorannnBetzen,  dafi 

Sind  die  Werte  •  md  l  nielil  etheblidi  reaebiuder  Tenebieden, 
flo  darf  man  annehmen,  dafi  angenihert^): 

Wird  nun  jedes  der  durch  Oj,  £4,  o,  ...  0^.1,  beieichneten 
Objekte  m-mal  der  fieobaehtang  unterworfen,  so  ergeben  sich  ftlr 
jedes  Objekt  o.  (wo  x  =  1,  2  . . .  ».  Urteile  »kleiner«,  Ui^ 
teile  »gldeh«  imd  Urtefle  »grtlfier«,  die  in  folgender  Weiee 
«fwwimneiigeelalit  wecdea  kOmien: 


«1 

n, 

4' 

(B.) 


«»-1     «T-l  J»»-! 


In  einer  derartigen  Tabelle  ist  das  Beobachtongsei^ebnis  dar- 
zustellen, wcüii  die  Methode  der  wiederholten  Beurteilung 
gegebener  Objekte  uncl  des  Abzühlens  der  verBchieden- 
artigen  Urteile  zur  Auwendung  gelangt. 

Mit  wachsenden  Indiceswerten  1,  2,  3  ...  v  nehmten  hier  im 
allgemeinen  die  «.-Werte  ab  and  die  p-Werte  zu,  während  die 
-Werte  (ebenso  wie  die  ihnen  angenähert  proportionalen  *v "'-Werte 
der  obigen  Tabelle  (A.))  anfänglich  zunehmen  und  dann  abnehmen. 


1)  EiuQ  genaaere  Beetimuiuiig  wird  mit  Rückäieiil  aul  die  den  beobach- 
teten einseinen    Werten  anhaftende  Unaicberliett  in  der  Eegel  unterbleiben 

16» 
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Srt  i^l  «nd  Mvit  4?a>«P,  io  ist,  iofem  die  oben  aii- 
gegebeafln  BmsHaaigen  Oettnog  biben: 

Ftlr  >>{  folgt  in  gidcber  Weiw  «u  4^>4\  daS 

+  -  .  -1-^,4-4'»  >n.;  (6.) 

Fttr  t<l  eigibt  sieli  entq^raehend  au  xf<^,  dafi 

;tV'  -h    H-  •  •  •  +  et  l 
rfli-h----l-*t-t+4*^<««;     \  (6.) 

üiit  die  l'rüporüoü  ^il* :     =  / : /,  so  ist  auch 
oder,  da  4''  4- 4  h 4'^  = 

»==l(xl''+4'>+...4-4fl).  (7.) 

Hionach  lAfit  Bich  der  UnteEMfaledMeliwelleiiwert  detieii  Betrag 
ftr  alle  in  Betraebt  kommenden  MaBwerte  Of,  ...  der  Tabelle 
als  konstant  Toxansgeietst  wird,  ebne  If  Ohe  beredinen,  da  die  kon- 
stante Differenz  der  anfeinander  folgenden  a-Werte  gielob  2  die 
konstante  Summe  der  msammengebQrigen  AniaUen  ji«,  4P  nnd  fi« 
gleieh  m  ist  nnd  die  Summe  der  Werte  nnmitfeelbar  der  Tabelle 
entnommen  werden  kann. 

Bei  binreiebend  regebnäßigen  Gange  der  »-Werte  nnd  j7-Werte 
der  lUMUe  (B.)  kennen  dnieh  einfaebe  Inteipolation  die  Mafiwerte 
gefunden  werden,  Ar  welebe  p'^p:m^X:2  mid  «'»fi:m»l:8. 
Weiden  sie  dnreh  und  a"  bezeichnet,  so  bestimmt  nach  den 
frttberen,  anf  die  M etbode  der  eben  merklidien  Untersebiede  oder 
der  IfinimaländeroDgea  sich  beziehenden  Angaben  (§  9}  a'  die  obere 

Ij  Mit  der  Formel  7.;  stimmon  die  TOa  MfllUr  (Ofliidinv,  a.  TkH.  d. 

psychopli.  Metli  S.  148  liuTi  h  rbcrlr^gTingeii  ganz  Sin^frf^T  Art  «rPwoTiTiPTiPTi 
Formeln  (I.)  und  2.)  zur  Uestimmung  der  sog.  Ideatgebiete  fUr  die  ver- 
soUedenen  Urt«UftkU8ieii,  von  der  Benichnungsweiae  abgesehen,  ToUkommeB 
llberala. 
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lud  die  untere  Grenze  zwifchen  Gleichheit  und  Venohiedea- 
ML  Die  Differam  o'--  a"  ist  daroai  gleidi  dem  dofipelteii  Br- 
inge dcB  UntenelMMelnrelleiiwarlM  t  imnmMtm,  lo  diA 
eine  sweite  Bestfanonag  des  ünterschiedsflofawBUenwerteB  tm 

•  ==i(a'-a"j  (8.) 

ranlliert.  Der  KsBwert,  »n  welchem     nod  a"  eis  obere  ud 
■Bteie  UntefwsfaiedMQiiwelleiiwerte  gehören,  ist  gleich 
Alf  dieeen  Wert  ftUt  normalerweiie  der  Maximalweft  der  «fo, 
wenn  der  Gang  dieser  Werte  von  Asymmetrie  und  anregelmäfiigen 

Schwanknogen  frei  ist 

Diese  Bestiramungen  verdienen  indessen  wehren  der  den  ein- 
xehien  Werten  n  der  Tabelle  (B.)  anhaftenden  Uunicherheit 

kein  allzu  großes  Zutrauen.  Es  erscheint  mir  darum  am  ratio- 
nellnten,  den  nach  Formel  (7.)  berechneten  i-Wert  zu  benutzen,  um 
auf  Grond  der  Proportion  (3.)  die  Werte  durch  die  Werte  iii^ 
iK  enetm  ind  hleniaoh  ais  der  TtibeUe  (B.)  die  Tifthdle 

fll  «2         O9      '  '  '    Ö,_t  O» 

ahwleftePi  «m  lie  der  nitiiiyeheii  Behandloiig  wie  die  Tabelle  (A.) 
IE  uterwerfen» 

Werdait  die  Vrtdle  »kleiner«  in  »eben  merklich  Ueiner«  mid 
•desdiek  Ueiner«»  die  Urieüe  »grtfier«  in  »eben  merklich  grOBer« 
wi  »dentiidi  gröBer«  nntenchieden,  bö  Mdegeii  flieh  die  n«  Ur- 
teile »kleiner«  und  die  Urteile  > grüßer*  der  Tabelle  (B.)  in 
»l"  Urteile  »eben  merklich  kleiner«  und  nl^'  Urteile  »deutlich  kleiner« 
einerseitB  und  in  Urteile  »eben  merklic  Ii  größer«  und  Ur- 
teile 'deotUch  großer«  andererseits.  Aul  diese  Weise  resuUieit  die 
12iheUe 

Ol       iif>  4^    jpI'»  Jlf^ 

o,      »iP    f4^>  rf»  ^ 

«,      n?'    n?»    4'^  1»? 

•  •        «       •       »  • 

*  •        •       •       •  • 

a^,    »Si.  iit»,         ylüi  iÄ. 
o,     »?    %»»    «5?    rf'  rf» 
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GotUFMr.  Lippe, 


Hier  zeigen  die  Reihen  der  Werte  w'^»  und  p^^^  einen  ähnlichen 
Verlauf  wie  die  Keihe  der  x'*^ -Werte.  Es  wird  indesßen  im  all- 
gemeinen die  Snninie  der  Werte  und  größer  sein  als  die 
Sommo  der  Werte  ji^'^  da  sich  die  Werte,  die  eben  merklich 
kleiner  oder  größer  erscheinen,  nur  anbestimmt  von  den  deutlich 
kleineren  oder  deutlich  grüfieren  Werten  abgrenzen  lassen.  Infolge 
dieser  unbestimmten  Abgrenzung  ist  überdies  die  Unsicherheit  in 
der  Bestimmung  der  einzelnen  fiS^  und  |>»^  noch  größer  als  (tu 
die  Werte  xJT.  Immerbin  kann  man  aus  der  Tabelle  (D.)  neben 
der  Tabelle  (C.)  noch  zwei  weitere  Tabellen  fllr  die  Wette  tif^^  md 
f^^^  ableiten,  die  der  nimlidieD  Behandtamg  wie  (0.)  m  unterwerfen 
rind  nnd  je  naeb  ümatiaden  aar  firglnaong  oder  Sielieislellvag 
der  aaa  (G.)  abgeleiteten  Beinltate  dienen  ktanea.  Diese  TkbeUen 
kUnnen  in  der  Form: 

  und   —   (B.) 

▼oransgesetst  werden,  wo  «t  nnd  ß  duek  die  01eioliiingen: 

bestimmt  werden. 

Um  zunächst  die  Methode  der  Herstellung  und  Messung  gleich- 
beurteilter Objekte  an  einem  Beispiele  zu  erläutern,  teile  ich  fie- 
obachtungsreiben  mit,  die  ioh  doroh  den  Vergleich  der  Helligkeiten 
rotierender,  ans  schwarzen  nnd  weifien  Sektoren  bestehender 
Scheiben  erhielt^).  Da  das  gleichförmige  Grau  solcher  Scheiben 
heller  oder  dunkler  wird,  je  nachdem  die  weifien  Sektoren  aaf 
Kosten  der  schwarzen  breiter  oder  zugoneten  der  schwanen 
schmäler  werden,  so  dient  die  Größe  der  weifien  nnd  schwanen 
Sektoren  ab  olgektiTee  Maft  der  Helligkeit,  wobd  allerdings  rot- 
anskasetieii  ist,  dafi  die  Sehwanknngen  in  der  Belenebtang,  der 

1'  Zur  Ausfiihrung^  der  Reobarhtini<ri^n  standen  mir  die  nötift**"  Apparste 
des  paychologiachen  Instituts  der  Universität  Leipzig,  insbeBOudere  der 
Mar  besehe  Rotationaapparat  mit  während  derKotaüon  verstellbaren  Sektoren 
(YglWundtiPhysioLP^ohologl«.  SbAidL  Bd.l.  8. 6M},mrVerfUgiUf.  Die 
Versache  worden  während  des  Wintersemeatora  1902/03  in  ellMB  BMh 
Norden  gelegenen  Banme  des  Instituts  au8g:eflilirt.  Die  Scheiben  wurden 
aus  weißem  Karton  geschnitten,  auf  den  die  aus  schwarzem  Aquarellpapier 
bestehenden  Sektoren  geklebt  wurden.  Die  am  Mar  besehen  Apparat  ange- 
brachte Skala  diente  la  den  AUesvagea  der  EinsteUnagw.  Daalt  hingt  es 
«isaiinnei»,  daO  die  Intervalle  der  TabeOea  (F.)  I^"  gfo8  atad. 
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die  Sektoren  während  der  Versnchszeit  ansgesetzt  sind,  yemaolb- 
lässigt  werden  dttrfeiL  £fl  genttgle  meinem  Zweck,  die  Diffimut 
der  Uehtmeiigeii,  die  ein  weifier  md  ein  oeiiwaner  Sektor  von 
je  einem  Ghide  nrllckwirft,  als  Einheit  der  of^ekÜTen  liehtsttrke 
■annehmen»  ao  daB  ea  niehl  nOtig  war,  daa  VeriüUteia  der  yon 
etaem  weifien  and  Ton  einem  gieieh  großen  aehwanen  Sektor 
reflektierten  Lichtmengen  zn  bestimmen.  Bs  ist  demgemftB  z.  B. 
die  objektive  LichtHtärke  einer  Scheibe,  die  au«  220°  Weiß  und 
140"  Schwarz  besteht .  ohne  weiteres  nm  flinf  Einheiten  ^ößer 
za  setsen  als  diejenis-e  einer  Scheibe  mit  215"  Weiß  und  145" 
Sch\^^rz,  80  daß  die  Angabe  der  Grade,  um  welche  die  weißen 
Sektoren  breiter  oder  schmäler  werden,  zugleich  die  Anzahl  der 
Einheiten  angibt,  am  welche  die  olyefctifre  lichtBOike  aonimmt 
oder  abninunt 

Weiden  nnn  awei  aoleher  Sdidben,  von  welehen  die  dne  ans 
festen,  die  andere  ans  venteilbaren  Sektoren  besteht,  wihrend  der 
Botation  miteinander  voigliehen,  so  kann  die  Scheibe  mit  yeistoll- 
baren  Sektoren  so  eingestellt  weiden,  daB  sie  der  Sehetbe  mit 

festen  Sektoren  gleich  erscheint  Die  nachträgliche  Messung  der 
Sektoren  läüt  alsdann  erkennen,  um  welchen  Betriifr  die  objektiven 
Helligkeiten,  die  Bubjektiv  ftir  gleich  gehalten  wurden,  sich  unter- 
scheiden. Demrtige  Einötellungen  auf  subjektive  Gleichheit  voll- 
zog ich  für  ftlnf  verschiedene  Scheiben p:iare,  wobei  die  Seheibe 
mit  festen  Sektoren  &m  220«  Weiß  und  140«  Schwarz;  180"  Weiß 
und  180«^  Schwan;  140"  Weiß  und  220"  Schwarz;  100*»  Weiß 
and  200'»  Schwan;  60«  WeiA  nnd  dOO°  Schwan  bestand.  Die 
Seheibenpaare  sollen  in  der  angegebenen  Rethenfolge  dnieh  die 
Naounem  I  hia  Y  beieichnet  werden.  Ich  exfaielt  ao  die  nnter 
(F.)  veneichneton  Doppelreihen. 

In  den  Spalten  unter  a  sind  die  GrOBen  der  weifien  Sektoren 
angegeben,  wonach  z.  B.  in  der  ersten  der  beiden  Reihen  I  sechs- 
mal und  in  der  zweiten  dreimal  die  verstellbare  Scheibe  aul 
211"  Weili  und  149"  Schwarz  eingestellt  werden  maßte,  damit  sie 
der  Scheibe  mit  den  festen  Sektoren  von  2^°  Weiß  und  140  ' 
Schwarz  gleich  erschien.  Die  namentlich  in  den  Tabellen  IV  und  V 
hervortretende,  auf  Einflüssen  in  der  Umgebung  der  Scheiben  be- 
ruhende Neigang,  die  Helligkeit  der  Scheibe  mit  verstellbaren 
Sektofea  an  UbenohitMn,  wnide  ala  bdangloa  mit  in  den  Kauf 
genommen,  da  ea  mir  nur  darauf  ankam,  die  einmal  TOihandenen 
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Eiii8lne  «toli  MDgUebkeit  flir  aHe  Yecflnolmearai  konttettt  sa 

9rittlt6ll« 

Ähnliche  Reihen  erhält  man,  wenn  sieht  Gleichheit,  sondern 

cini  bestimmte,  etwa  eine  eben  merkliche  Verschiedenheit  in  der 
einen  oder  in  der  uudercü  Richtnng  zwischen  beiden  Scheiben 
her^stellt,  oder  wenn  unter  Anwendung  zweier  Scheihen  mit 
festen  Sektoren  die  verstellbare  Scheibe  anf  eine  mittlere,  immer 
wieder  reproduzierbare  Helligkeit  eingestellt  werden  00II. 

AIh  Px  lijpicl  l\lr  die  Methode  der  wiederholten  Beurteilung 
gleicher  Objekte  und  des  Abi^lens  der  resoltierenden  Urteile 
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mögen  die  Yersache  Uber  die  ^ebechärfe  im  direkten  Sehen  dienen, 
die  ich  in  folgender  Weise  anstellte. 

Anf  acht,  darch  die  Nnrnmern  I  bis  YIII  bezeichneten  Recht- 
ecken ans  weiBem  Karton  zog  ich  schwarze  Linieii  im  gteieh- 
mlßi^en  Abstände  von  0,75  mm,  1,00  mm,  1,25  mm  nsw.  Ich 
ließ  mir  dieselben  in  einer  Entferang  von  2,50  m  bei  gleichmäßig 
li«Urai  Tageslicht  in  beliebiger  Anfeinanderfolge  der  Reihe  nach 
Torlegen.  Erschienen  die  beiden  Striche  denüich  als  ein  einziger 
Strich  oder  als  iwei  StrichOi  lo  wurde  das  Urtefl  »einsc  (1)  oder 
•iwei«  (8)  abgegeben.  Trat  eine  flichenhaftOi  den  Übeiguig  Ton 
einem  Städie  in  sw^  Strichen  yermittelnde  finpfindnag  anf ,  eo 
wmde  dat  Urteil  »iraglieb«  (?)  geOUt  Hierbei  trat  nidit  ieltea 
ein  Zvstand  dca  SehwankenB  toi,  ob  daa  UiteQ  »einsc  oder  »firag- 
Uchc;  »Ewei«  oder  »fraglich«  das  riditigere  lei.  In  sokhen  Flllen 
weiden  beide  Urteile  notiert  nnd  beim  Absllilea  der  Tereddeden- 
artigen  Urteile  halb  der  einen  Klaase  nnd  halb  der  anderen  Klaaee 
ingeiechnet  Waren  die  acht  Kirtehen  der  Beihe  nach  benzteilt 
worden,  so  worden  sie  wiedenun  gemischt  nnd  Ton  nenem  yorge- 
legt,  bis  lebn  Urteiftndhen  Torhanden  waren,  die  In  eine  Gruppe 
ZBsammengefafit  worden.  An  Tersohiedenen  Nachmittagen  werden 
fllnf  solcher  Gruppen  hergestellt;  nach  einer  Zwischenzeit  TOn 
mehreren  Wochen  wurde  eine  sechste  Gruppe  beigefügt.  Die  erste 
Gruppe  äeutc  »ich  aus  folgenden  zehn  Reihen  zusammen: 


Die  anf  diese  Weise  heigeetellten  sechs  Qmppen  lauten,  wenn 
die  Aniahl  der  Urtefle  »eins«  nnter  t»,  die  Anzahl  der  Urteile 
»zweifelhaft«  unter  «<'^  nnd  die  Anzahl  da  Urteile  »swei«  nnter  p 
▼eiaeiehnet  and  anter  a  die  Distans  der  Striche  Ar  die  KUrfeoben 
I  bis  Vm  in  KSUmetem  angegeben  wird: 


I 

n 
m 

JV 
V 
VI 

vn 
vni 


8  ?8  8  9  8  ?8 
8  8  8  8  8  8 
8    8    8    8    8  8 


11111 
11111 
1?  ?  1>  1  1 
?  ?  ?  ?  ? 
?    ?  ?8    8  ? 


1111 
1111 
?  f  1?  1? 
?  ?  ?  P 
?  ?  ?  ? 
8  8  8  ?8 
8  8  8  8 
8    8    8  8 
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a 

n 

P 

1  ^ 

P 

n 

x(0 

P 

n 

1» 

f 

0,15 

10 

10 

10 

10 

10 

1,00 

10 

■: 

2 

10 

10 

6,5 

3,6 

8,6 

1,86 

3,6 

6,6 

2,5 

7,5 

6 

4 

1 

9 

6 

4 

4 

6 

1,50 

10 

0,5 

9,6 

0 

10 

10 

9 

1 

10 

1.75 

8,5 

1,5 

9.5 

0,5 

0.5 

8,5 

1 

8,5 

1,5 

7,5 

2,a 

8 

i 

2,00 

1,6 

8,5 

4 

6 

3,5 

6,6 

3 

7 

2,6 

0,6 

2,25 

10 

1,6 

8,6 

1 

9 

1 

i 

1 

9 

10 

0^ 

2,50 

10 

1 

10 

10 

10 

10 

Es  Würden  sonach  z.  B.  die  beiden  Striche  im  Abstände  1,25  mm 
bei  der  ersten  Gruppe  von  Versuchen  3,5 mal  als  »eins»  und 
6,5 mal  als  »fraglich«  beurteilt.  Die  Summe  der  -Werte  ist 
der  Reihe  nach  gleioh  26,5;  34;  27;  31,6;  26,5;  26,5.  Da 
ferner  i  ss  0,125  mm  imd  i»  =  10,  so  ergeben  sich  ftir  i  auf  Gnmd 
▼OD  (7.)  in  der  nllmHeheii  Beihenfotge  die  Wette  0,3;  0,4;  0,3; 
0,4;  0,3;  0,3  mm,  nnd  man  kann  den  Wert  I :  •  mit  hinTwohento 
AnnShening  fUr  jede  Grappe  gleich  1 : 3  eetien.  Die  mit  dieeen 
Qnetienten  mnltiplisierten  Werte  z^i  bilden  nnn  die  der  Yerwertuig 
harrenden  Beobaohtnngsreihen. 

BcobachtunfJTsreihen  von  hiermit  Ubereinstimmeuder  Beöchaffeo- 
heit  erhielt  ich  durch  den  Vei^leich  der  Helligkeiten  rotierendw 
Scheibenpaare,  wobei  die  Scheibe  mit  verstellbaren  Sckturen  auf 
bestimmte  Helligkeitsuntcrschiede  eingestellt  wurde,  die,  ohne  mein 
Wisaen,  entweder  in  regelmäßiger  Abnahme  oder  Zunahme  oder 
in  nnregelmäfiigem  Wechsel  mir  immer  wieder  zur  Benrteilong 
daigeboten  wurden.  So  ergab  aieh  ftr  das  Seheibenpaar  IV 
(100<*  Weift  nnd  Sehwan)  bei  Einstellnngen,  die  un  je 
1,5^  dilferierten,  folgende  BeOte,  in  welcher  unter  a  die  OiOBe 
der  weiften  Sektoren  ftr  die  yeistellbare  Schübe  Terseiehnet  ift 
und  nnter  p  die  Aniahlen  angegeben  werden,  me  oft 

nnter  19  Versochen  die  verstellbare  Scheibe  dunkler,  gleich  hcH 
oder  heller  beim  Yergleicke  mit  der  audereu  iSciieibe  gefunden 
wurde: 
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a 

n 

p 

19 

88 

16 

4 

896 

11 

g 

91 

7 

12 

4 

13 

2 

94 

9 

19 

6 

9^6 

16 

3 

97 

7 

12 

98,5 

7 

12 

100 

9 

17 

10i,6 

19 

(H.) 


Es  eneliien  mmat  bekpielflwdae  die  auf  94^  WdB  und  266** 
Schwan  aingestellto  Sdheibe  bei  IQmaliedr  Darbietnng  2iDal 
datiUer,  12mal  ebenao  IieD,  dual  heller  wie  die  anf  konatanter 
ThSl^jkeit  m  100«  Wdft  und  260<»  Sehwan  gelultone  YergleiefaB- 
aelieibe.  Die  Neigung,  die  HeUiglceil  der  Seheibe  nut  Teiatell- 
liaran  Sektoren  n  ftboaehilm,  trat  den  beaonderen  ümatliideB 
eafspreehend,  wie  der  Anbßek  der  x-Beihe  «amittelbar  aeigt,  in 
noeh  attrkerem  lUB  als  bei  der  Eittgtellnng  anf  gleiehe  Heüigkdt 
lierror.  Die  Snmsw  der  xl^-Werto  iat  hier  gleich  81,  ae  daB  mit 
Rll<^tieht  auf  1  =  0,75»  und  m=r  19  aus  (7.)  der  Wert  i^S"*  and 
der  Quotient  /:t  ==  1:4  resultiert.  Werden  die  Werte  x^'*  mit  diesem 
Quotienten  multipliziert,  äo  tritt  die  Kcüie 

88    89^    91    9iA    W    96yft    97    96,5  100 
19       39       94      9      9      0^6  ■ 

den  beiden  obigen»  nnter  IV  Teneiehueten  Reihen  direkt  veigleich- 

bar  zur  Seite. 

Da  jedoch  bei  der  Verweiiong  der  Beobachtungsreihen  nicht 
die  ahaolnten  AniaUen  aondem  bloß  ihre  VerhSltDiaae  aar 
Sonune  aller  »  in  Betiaoht  konunen,  ao  iit  ea  nicht  nOtig,  die  Um- 
fechnnng  der  Werte  in  die  Werte  talBiohfiefa  auBanAOiren. 
Man  kann  die  x(4-Werte  der  Mietten  (G.)  ond  (H.)  unmittelbar 
benttMn,  wenn  man  nnr  bei  der  Abwügong  der  den  reaultierenden 
Beatimmangen  ankommenden  Sicherheit  berttokaichtigt,  daB  die 
Samme  aller  is^^  auf  die  allen  Horizontalr^en  der  Tabellen  (G.) 
oder  (H.)  gemeinaame  Aniahl  mssp-^x^-i-n  an  reduzieren  iat 
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§  11.  Die  Mittelwerte  der  Beobachtungsreihen. 
SoU  du  W«t  inr  Beitimmrag  der  BeobaefatmigBnihe 

%  Of    ■  •  ■  df 

Xf     X%  3C^ 

dioDen,  so  miiB  er  lon  alton  Werten  dieser  Reihe  In  gteieber 
Weise  nbUlngen.  Denn  jede  Y<m  den  beobaditelen  MnBssMeii 
hat  die  nimliebe  Beilleksiohtigniig  wie  jede  andere  sa  bean- 
spraohen.  Es  mllssen  denmaofa  symmetrisehe  Fnnktionen 
der  %  Werte  oj,  Werte  ■  -  -  Weite  hefgestoUt  werden. 
Solehe  Funktionen  sind  die  Svmmenwerte,  die  dnioh 

««  =  «i<^  +  ^aaH  x  =  l,  2,  3... 

definiert  werden.  Damit  aber*  die  so  resnltierenden  Werte  tso 
der  AnaaU  m»si +  *  *  * +^  der  Beobaohtnngen  nnab- 
hingig  nnd  «beidies  miteinander  nnd  mit  den  a- Werten  eelbst 
Tergleiehbar  seien,  empfiehlt  es  sich,  die  x-to  Wand  aas  dam 
m-ten  Teile  Ton  ^  snr  Bestimmnog  der  gegebenen  BeobaditnBgs- 
reihe  sn  wSUen.  Ersetst  man  noeb  die  Mafiiahlen  ,  •  •  • 
durch  die  auf  dnen  beliebig  gewihUen  Aosgaogswert  h  bezogenen 
Abweichungen  04  —  6,  %  —  5,  •  •  •  — 6,  um  nicht  an  den  der 
Maßskala  zufällig  zugrunde  liegenden  Nollwert  gebunden  zu  bleiben, 
80  gelangt  man  auf  dieae  Wuitie  m 

»    

= { %  (%  -  -h «,  (Ol  -  + ' . .  -h  (o,  -  ij- }  (9.) 

Ich  will  £x  den  auf  den  Auägangswert  b  bezogenen  Mittel- 
wert  x-ter  Ordnung  der  Beobachtungsreihe  nennen. 

An  Stelle  der  Potenzsummen  können  natürlich  auch  andere 
symmetriHchc  Funktionen  treten.  Beispielsweise  könnte  man  daran 
denktn,  die  sogenannten  symmetrischen  Grundfunktionen  der  m 
bcobaclitoten  r/-Worte  als  BestimmungBStücke  zu  wählen,  die  in 
den  Koeffizienten  der  nach  Potenaen  von  x  geordneten  Gleichnis 

{X  —  «i)*»  •  (»  —  Oif*  «  {X  —  a^P  '        {x  —  Or)^»  0 

?orliegen.   Bringt  man  diese  Gleichung  in  die  Form 

aT  —     Ä  •       +  ^  2^ 2     ^ * —  **•  d:  flü  —  Of 
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•0  and  demnadi  aneh  A  i  A  *  "  Z'«  virteroiiiMider  und  ntt 
dfln  d-Werten  selbst  T^leiehbare  Uttelweite,  die  tnr  Beetimmmg 
der  beobaeliteten  Werte  renreiidber  liDd,  anmerkeimen.  Die 

symmetriflefaeii  Grnndftaiiktiofien  hängen  indeMMa  mit  den  Potem- 

sammen  durch  die  sogrenannten  Newtonschen  Formeln  in  einfacher 
Weise  zusammen,  po  dafj  mau  auch  von  den  Mittehvcrteii  f^i,  (ii  •  •  ' 
zu  den  Mittelwerten  6, ,  •  •  *  von  den  letzteren  zu  den 
erateren  tibergehen  kann.  Sind  hiernach  beide  Systeme  von 
MitteLwerten  verwendbar,  eo  wird  aus  Grflnden  der  EinÜMhkeit 
das  an  erster  Stelle  genannte  m  bevonngen  «ein. 
SelBt  man  nun 


m  = 


«•4 


H  


(1< 


■o  erkennt  num,  daS  dnreh  die  y-Werte  m,  ci,         •  •  • 

die  v-Werte  ,  ^ ,  ^  •  •  •  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Ab- 
weichungswerten Ol— 6,  öj  — 6,  ttf  —  b  bestimmt  sind.  Da 
näoüich  die  Determinante 


1  1 
Ol — b  Of-'b 


1 

«r—  b 


gleich  dem  Fr  .dukt  {(h  —  ^]  'ß-i  —  (h)  ■  •  ■  («t.  —  «r-i)  und  somit 
von  Null  verschieden  ist,  kann  das  System  der  >' -Gleichungen  stets 
nach  x^t  z%,  Xi  •  •  •  aufgelöst  werden.  Es  gilt  demgemäß  der  Satz : 
H*fc  mnn  für  die  ans  m  MaBwerten  bestehende  nnd 
ftber  ¥  InterTalle  ai±l,  a|±i^---a»^<  sieh  erstreckende 
Beobachtnngsreihe  diei^— 1  Mittelwerte  «t,  <2>  -  ■  -  «p-i 
bereehnet,  so  wird  dnreh  dieselben  der  in  dem  Inter- 
Tall  a<  gehörige  Wert  %m  fttr  x^sl,  2,  3  ...  y  nnd  somit 
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der  Verlauf  der  ;i-Werte  innerhalb  der  Beobachtmgi- 
reibe  vullBtäudig  bestimmt 

Eine  kleinere  Anzahl  von  Mittelwerten  fuhrt  demnach,  wie  ohne 
weitcrc^^  klar  ist,  zu  einer  od  vollständigen,  bloß  angenäherten  Be- 
atiinmung.  Eine  solche  gcaUgt  aber  den  Ijedllrfnissen  nach  einer 
Verwertung  der  liLMiftachtungsreihen  in  der  Kegel  vollkommen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  diese  Mittelwerte,  falls  nur  die 
X- Werte  reell  and  positi¥  sind,  allgemeingtiltige  Eigenschaften 
besitzen.  Insbesondere  gelten»  wie  ich  anderwärtB  *)  bewiesen 
habe,  folgende  SStae: 

Sind  fi,      f 3  '  *    die  anf  den  Ansgangewert  b  be- 
zogenen Mittelwerte  der    GrOften  «i,     Griifien  Oi,  •  •  • 
Gräften  o,,  lo  iet 

«1  <€j;  €8 <e4;  «5 <«J;  •  •  • 
oder  allgemein  für  xssl,  2,  3  •  •  • 

ei»<«s«+s;  <l»-i<^«.  (11.) 

£■  iet  ferner 

«2  •  €4  >•  €s ;   €4  •  c«  ^  «ft  ;  • . . 
J  *• 

1    «3  <i 

und  fttr  3(^1,2,3...;  X»l,2,3...;  ^»«0, 1, 2 ...it— 1 

Weiterhin  besteht  für  ««»1,2,3...;  il«!,  2,  3 
wenn  x  Ton  X  ver  sohle  den  ist,  die  Ungleiehnng 

(«5;;  -  4")  {4i  -  sV)  >  [Bltl  ~     elf  (13.) 

Diese  Beziehungen  gelten  ganz  allgemein,  wie  anch  das  ge- 
gebene Wertensystem  beschaffen  sein  möge,  fttr  jedwede  Lage  des 
Ansgangswertes  b.  Dabei  dtlrfen  die  »-Werte  den  zugehörigen 
a-Werten  nmnittelbsr  mgeteüt  oder  iigendwie  anf  die  Inter?alle 
der  a  Torteilt  weiden.  Sind  sie  aber  bei  stetiger  Yerteünng  «nf 
die  Intorralle  dnreh  eke  Funktion  des  stetig  yeriUiderUoheii  Ab- 
weiehnngsweites  a — b  danteDbar,  so  swir,  dafi  bei  waehsendem 


1}  Die  Theoria.  der  KoUaklivgegenstiiide.  1908.  &  141.  (PUlosopUMhe 
Stadien.  Bd.  17.) 
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•hnfartan  Beknige  te  Aigameatei  a  —  5  die  Fanktioiflwerle  ftb- 
ndmeo  oder  wenigsteiui  nicbt  waehsen,  bo  iit  naeh  einer  Be- 
meifcnog  tob  Ganft^) 

5ei^9<i.  (14.) 

Wird  die  Funktion  durch  das  ^wöimüche  Felllergesetz  gebildet, 
80  ist 

«i<=3<i  ond  allgemein  s|j;=:l.d.5**«(2x  — 1)4".  (15.) 

Der  AwgaagBwert  der  AJlmMangm  kamt  belieliig  gewiblt 
werden.  Denn  man  kann  von  einem  Ausgangswert  V  in  einem 
aadem  tlbeigeheaf  wem  In  der  Formel 

m    =  X,  (flH  -  fef  +    (o,  -  Öl'H  -f-*»K  -  6)' 

b  daieh  6^  +  (6  »  ö')  eneM  mid  naeb  Potenien  toh  b  —  if  enl- 
wiekelt  wird.  Werden  die  ftr  den  Anegangewert  V  bereehneten 
Mittfllwette  dnreli  i^i ,  i/s,  173 .. .  kexeieliBety  so  erltSh  man 

Eb  empfiehlt  sich  im  allgemeinen,  zu  dem  anühnietischen  Mittel  der 
beobachteten  Werte  ala  Amgangawert  abenogeben,  das  dnieb  die 
Gleiebimg 

Miiert  wird.  Ea  wird  aladann 


«1=0;  fe=d'+i2i; 
«i  =  i?a  — »?i , 

«4  =  174  — 4 1^1 1^1 +  6 1^1  iji  —  3)^}; 


(18.) 


Wild  aber  eine  gegebene  Beobaebtaagaieibe  dnrch  die  Mittel- 
werte <if  «3,  . . .  beatimmt,  ao  ist  zu  beachten,  dafi  man  nicht 
vwartan  kann,  bei  einer  mederbolimg  der  m  Beobaofatangen  die 
üadiehen  Werte       oj,  . . .      in  den  nSndieben  Aaiahlen 

h,  ...  ^  wieder  an  finden.  Es  werden  sich  dementspreebend 
sneh  die  Mittelwerte  rj,  r^i  •  •  •  ändern.  Als  Maft  der  Ün- 
ncherheit,  mit  der  hieniach  der  Mittelwert  x-ter  Ordnung  behaftet 

1}  Tbeoiia  combinatioiuüi  obsenr.  error,  mia*  obn.  Art  11. 
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ist,  dient  der  mittlere  Fehler  Jtf«,  den  maa  bei  der  Beatimmaag 
▼OB  el  beftürchten  muß.   Er  wird  durch  ^) 


m 


(19.) 


an^c^eben.    Fttr  das  durch  £i  =  0  bestimmte  arithmetische  Mittel 

iät  iuäbesüadere 


Da  die  Maßwerte  ,  ...  «,  der  Beo>yar'btnD!rf»reihe  äqoidi- 
stant  sind,  so  kann  ohne  weiteres  die  in  der  Tin orie  der  Kollektiv- 
ge^enBtllnde')  von  mir  entwickelte  Berechnuugaweise  Aawendoiig 
finden.    Sie  begteht  in  folgendem  Verfahren. 

Man  markiere  einen  mittleren  Wert      der  Reihe     ,  %  ... 
—  am  Yorteilhaftesten  ist  es,  denjenigen  zu  wählen,  dem  das  arith- 
metifkjhe  Mittel  am  nächsten  liegt  —  und  bilde  durch  sukzessives 
Aifimmmieni^  yoii  den  beiden  finden  augehend,  die  Tabelle 


«1 

• 

«1 

■ 

■ 

» 

«1 

■ 

•  ■  • 

*  •  « 

• 
• 

m 

9 

« 
• 

«SU 

■ 

» 
• 

•      •  • 

«»» 

»*«+« 

* 
• 

• 

• 
• 

* 

9    m  • 

• 

5t» 

• 

• 

•    •  ■ 

! 

1)  Theoria  eombiaattoiif.  Art  lA.  Ift. 
4  8. 118  f. 
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4*'  =-«i-f-^4--3 
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=    +   h*,.-.! 

=  *j  +  4*'  H  h  »Jij 


usw. 


-,(1)          ^     1  ^ 

4  •  +*|i+J 

*»t  =  ^  +  »Ä 

man  durch  Addieren  der  Glieder,  die  iiuiiiittel- 
bar  flbereiuauder  8tebeii|  die  Bummcu: 

« +  4^'  +  . . .  4-  4'!., ;  .v;  =  1,  -h  i'l  t  -f- .  •  •  ; 

*i  =  ^  +  4''  +  •  •  •  +      ;     =   H-  4*1 1  +  •  •  •  ; 


Zur  Kontrolle  dienen  die  Relationen: 


(20,) 


(20a.) 


■o  daB  nur  ftr  die  beiden  lefasten  Werte  und  s';  eine  doppelte 
Ansfthniiig  der  direkten  Summation  zur  SichenteUnng  gegen 
BeebenlBUer  nOtig  ist 

Setit  man  zur  Abkürzung 

AnUv  flr  PfegrdMlsfici  OL  ±ß 
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BO  erhlUt  man  die  auf  den  Ansgangswert  beaogen^  Mittel- 
werte 1^1,  fitt  i}s  *  •  •     9xd  Grand  der  Fomeln: 

«i,yä=(2/f.{65's  +  12Ä',-f-7Ä',+5'o) ; 

ryl    (2 /j '  { 24  ,S'r  +  605[( 4-  öOÄ'i  +  lbS{  +     ) ; 
wiyi=(2/^{1206'5  4-3605i+390c9!,+180.9fj+316'i4-.9:,); 
mi^i  « (2Q^  { 720^^' + 2520^5' + 3360^$« + 2100iSs  +602^ 

H-dSÄ^+'S:};  l  (21.) 

TOi?7  =  (2 { 5040 5^  +  aOieO  5i  +  31020 S'^  +  25200 
+ 10206  8^  -f  19325',+ 1275',  +  5'o } ; 

wi^|=(2/^  (40:ms:+ 181 4405;-f, ^3264058+31752055 
+  166B245^+4öö205s+60ö052  +2555i +5o ; 


»iij:=-(2Q«{  X  I  W  ±  Äi)  +        - 1) !  W-t  ± 

wo  für  geradzahliges  x  die  Smme  und  für  imgeradzahliges  x  die 
Differens  der  «-Werte  sn  nehmen  ist  Ee  beieiehnet  hier,  dar 
Mheren  FestBetenng  entepreehend,  2 1  die  Lttnge  der  zu  den  Mal- 
zahlen  Of,  . . .  gehörigen  Intervalle  oi  db  a%±:l^  ^  >  ±1. 
Dnreh  x  I  wird  das  Prodnkt  der  Zah]^  1  •  2  •  3  >  •  •  x  angedentei 
Die  Eoeffinenten  cf'  (x  -  1) ! ;  c!?*  (x  -  2} ! ,  ...  ci"*'  schUeBUeh 
können  aaa 

«l-').  M 1  =  (M+l)"-  ^  -M'+^^^i/.  -IJ'-  •  ••  ±  f  •  2'^:  1  121».) 

hwechiiet  werden. 

Von  den  für  den  Ausgaugswcrt  berechneten  Mittelwert- 
potenzen  171 »  ijs»  17s  •  •  kann  man  schließlich  mittelst  der  Bei»' 
tienen  (18)  za  den  auf  das  aritiuaetisclie  Mittel  als  Aaagangstrert 
beaogeaen  liittolwerten  «i,      H  >  >  >  flbergehea. 

Als  Beispiel  diene  die  erste  der  beiden  nnter  (F,  HL)  vei^ 
zeichneten  Beihen,  ftar  welehe  das  aritfametisehe  Mittel  &  and  die 
anf  b  bezogenen  Mittelwerte  ^3?  ^4  nebst  den  nütderen  FeUen 
Ml,       M<if      berechnet  werden  sollen.  Ans  der  Tabelle 
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(L.) 


2 

2' "1 

ergibt  siob  «^»48,6;  /i^l2fi;  4^  =  69;  ...  «o  — 38;  S|'=67; 
^»80;...  ^(»-10,5;  8\^-lbfi;  S't^ll;  , . . 
S^^Sßfi;  S^^129fi ;  Sl:=U9;  Eb  ist  daher  m»  100 ; 
mi7i»-l,5.26;  m  ij^  ^  1,5^  773 ;  m  i^S  » 1^* « 238 ; 
mi^i  ^1,6*.  18113;  i» iji  =  1,5^ 29554 ;  m ij!  « 1,5' * 508133 ; 
«llf;»l,5^  1288878;  i»  i^S  =  1,5' •  22745033. 

Mittebt  (18.)  imdet  man  bietans  das  arithmetieobe  Mittel  b  « 138,6 
and  die  Hittelwertpotenzen  ^»»1,5' -7,7;     4«1>5*  '8,37; 

=  1,5*.  187;  wihrend  naoh  (19.)  die  mittteren  Febler 
J<i  =  1,5  .  0,28  ;  3f,  =  1,5*  .  1,1  ;  il/^  =  1,5^  8  ;  Jf4  =  l,5*-48 
emd.  Ee  iat  mnaeh  6 « 136,6  d:  0,4  ;  e, »  4,2  (4,5 ;  3,9) , 
«3  =s3,0  (3,8;  1,1) ;  =  5,5  (5,9;  5,2),  wo  die  in  Klammern  bei- 
gefügten Werte  dem  durch  den  niitth  ren  Fehler  gegeheueu  poai- 
tiven  und  uegativeu  Zuwachs  cntspreehen. 

Auf  diese  Weise  resultieren  für  die  tlluf  Duppelreiheu  der 
Tabelle  (F.)  die  BestimmungHstUcke: 


h 


100 

817,9  d:(V8 
l^WdbS^ 

l.o-i  g±54. 


!     n;  1  n;a     \    in;i  m;2 


100 

l,fiS(97,ldb3v6) 

t.V  32  ±  h'?> 


j!  KM) 
170,9  ±0,7 

H  i-  2fi 


178,0  ±0,6 
1,6t  (16,9±  9,3) 

1.5:'  18  ^^^i 


1(JÜ 

186,6  ±0,4 
il,6»(7,7±l,l) 

1  ..'ri  8  —  8 


I  l^(9a6Q±6aQ!)j  1^0aO4O±7OOi||  l,ä«iMjÜ±iiäOi  j  l,&«i78Ü±  1»Ü;  jj  I,&«il87  ±  48} 


140,1  ±0,4 
1,61(6,0  ±1,0) 

1 , ^  7 

I.ö<ilö7±3Öj 


iy;i 


IV;  9 


in  1b 

9M±0|3 

1.53(2  ±3 


b 


50 

97,9  ±  Ü,4 


V;i 


V;9 


50 

56,3  ±  0,3 
1,6«(93±0,4} 


50 

66,8  ±  0,3 
1,6«(2,«±0,41 


iM.) 


1,.><  0  -1:  l.ö      I  Lä-"*  0  _L  l.öi 


)  1,5«{48 ± iSfy  { 1^(19  ±  8)    II  1,6«(12  ±  4)     |  l,6«a5,4  ±  4) 


16* 


I 
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Geht  mau  vou  den  Mittelwertpoteazen  zu  den  Mittelwerten  selbst 


Uber,  80 

erhält  maj) 

I;  1 

n;i 

IL 

II;  2  II 

in;i 

m;9 

^4 

H.l  8.7;  7;  <i 
8    i6;  —  ö; 
10,4         ,  9,7) 

7,8  8.3;  7,3;           ;7,();  H.2 

ö    [1;  ^-  -  4:    |l  3    ;ö;  -  .■4,  , 

10,1  ao.y,  y,ij|^  8,2,0,7;  7,6)  [ 

(1.0  6.4;  .^..') 
4    ^5;  ■3' 
7,9(8,4,  7,  4,^, 

4.2.4.4;  3,9) 
H     4;  1) 

ü,ö  ;ö,9;  6,2) 

4.2,4.5;  4.11) 
6^  {6,6;  5A 

IV;  1 

IV;  2  1 

1  V;i 

V;2 

fcjl 
«4 

3,0(3,2,  2.7 
,  2   {3;  -2j 
1  3,9(4,2;  3,0 

3.4(3,6;  3,11 

1 

li.B  2,0;  2.1  1 

(17'*-   '>  1 

1  8.3  (3.0:  d.ft)  i 

2.4  2.6:  2,2 

0,5,2;  —2 
3.0(3,1;  «.7) 

(N.) 

Zur 

Charakterisie 

rung  der  mit 

den  beiden 

Reihen  IV 

ver- 

19 

h 

ir3,7  ±  0,6 

l,ö^l4±lj 

8,0  (3,4;  2,6 

1,6»  (Od:  6} 

0    (2,6; -2,6) 

H 

8,7  (4,0;  8^, 

gleichbaren  Reihe  der  i  -Werte  der  Tabelle  (H.J  (oder  der  Keihe  (J.)] 
dienen  ferner  die  Werte: 


(0.) 


die  den  empirischen  Nachwein  liefern,  daß  in  der  Tat  die  durch 
HerHtellen  und  Mensen  glcichbeurteilter  Objekte  nnd 
durch  wiederholtes  Beurteilen  der  nämliehen  Objekte 
gew<»uuonen  Beo))aehtungHre!hen  von  Schema  (A.)  und  (B.) 
einer  nnd  derHelben  Behaudlnngsweise  zupänplieh  sind. 

BezUfrlich  der  Reihen  der  i*"-Wertc  in  der  Tabelle  (G.j  ist 
BchlieBlieh  zn  bemerken,  daß  die  arithmetischen  Mittel  nnd  die 
Mittelwerte  zweiter  Ordnung  hinreichend  ttbereinstimmen.  £s  ist 
daber  gestattet,  die  sechs  Keihen  in  eine  einzige  zusammen- 
znfassen,  wonach  das  Beobachtnngsergebnis  doroh  die  Mittelwerte 
der  ftuf  mss60  sa  Tednaerendea  Reihe 


1^ 
7 


l,g6  1^ 
87  68,6"" 


1,76 
«V6~ 


8^ 


8^ 
4 


nftmlich  durch 


m 
b 

«1 


60 

1,Ö6  ±  0,04 
0,261  (1,17  ±0,20) 
0.25»  (0,22  ±0.66) 
0,86«  (8,8  ±1,7) 


H 
«4 


0.27  [0,29;  0,86) 
0,16  (0,24;  -0,19) 

1,40  aAaj  1,») 


seine  Dantelliuig  findet 
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Indem  ao  die  Mittdwerte  h}  h  -  -  -  ^  ^uter  mehr  oder 
miBder  YollB^digen  Beatunmun^  der  BeobAolttiiiigBrdheii  verwendet 
weiden,  gewinnt  man  einen  immittolbarea  AnieUnfi  an  die  tob 
Osttfi  in  der  Theoiia  oomlrinationiB  entwickelte  MeHiode,  eine  Beibe 
beobachteter  Werte  dnroh  das  ariflmietiBehe  Mittel  und  den  mitt- 
leren Fehler  zu  charakterisieren.  Denn  der  Mittelwert  erster  Ord- 
nuiig  ij  bestimmt  düs  arithmetische  Mittel,  und  der  auf  das  arith- 
metische Mittel  als  Ausgangswert  bezogrene  Mittelwert  zweiter 
Ordnung  ist  mit  dem  G au ß sehen  mittleren  Fehler  identisch. 
Die  hier  in  Vorschlag  gebrachte  Methode  der  Mittel- 
werte kann  somit  als  eine  Verallgemeinerung  der  Ganfi- 
sehen,  auf  das  Prinzip  des  mittleren  Fehlers  gegründeten 
Methode  betraehtet  werden.  Indem  sie  auf  die  Annahme 
önes  die  Stremmg  der  beobaebteten  Werte  bebenwihenden  QeaetMi 
maehtet  nnd  dm  aogenamiten  mittleren  Fehler  blofi  als  ein  ein- 
idnes  Glied  tat  einer  Kette  ven  Beetimmnngagtaeken  cor  Geltang 
koDmen  liBt,  wird  sie  dem  vkittm  dm  frtther  (§  8}  an%eile1hen 
Gruüdsütze  vollkommen  gerecht. 

Sollte  aber  doch  das  Bedürfnis  nach  einem  mathematischen 
Gesetze,  das  die  i -Werte  den  «-Werten  der  Tabelle  zuordnen  soll, 
empfunden  werden,  so  müßten  die  für  die  Darstellung:  der  Kollektiv- 
gegenstände geltenden  Gesichtspunkte  auch  gegenüber  den  Beob- 
achtnn^reihen  zur  Anerkennung  gelangen.  Aus  den  von  mir  in 
der  Theorie  der  Eollektivgegensttade')  entwickelten  Ornnden 
kM»  daran  wed«r  die  vmi  Feehner  in  der  KoUekÜrmaBlehre^ 
aaifceelellien  VeraOgemcInemngen  des  gewöhnlichen  F^Ueigeeeteea 
noeb  die  KnrrmlyiMn  Pearsona*)  in  Betraf  geiogen  wterden. 
£•  wire  Tieimehr  die  von  Braus«)  gegebene  Reihe 

O  [a]    rft9>  W  +  n  9'  W  +  yi9"  («)  +  yt9"'  («}  +  •••  (220 

Sttgnmde  zu  legen,  in  welcher 


1)  S.  7»f. 

8)  G.  Tb.  Feehner,  KoüektiviittOlehfe.  IW7.  8.69 f. 

9  »MathematioAl  theory  of  evointion« ;  PhiloBOpbical  TrangactionB  of  the 
Hoya)  Society  of  London.  Vol.  185  A    1894-  186  A.  1895    191  A  1898). 

4)  »Über  die  Darstellni^s'  von  Fehlergesetzen«  Astronorais*  he  Nach- 
richten. Nr.  3429":  >Znr  Ktillekrivmaßlehre«  'Phiki«f>ph  Stodieii  14  wo 
Tabellen  für  tp  und  die  fünf  ersten  Ableitungeu  nebüt  Auweiäungeu  zu  üirer 
Bnnluui^  aitgettfll  rikd. 
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h 

dfts  gewöhnliehe  Fehlefgesets  und  ip"\ ...  die  8iikteMiTe& 

AbleitODgen  ron  ip  bedenten. 

§  12.   Die  Zerlegung  der  Beobachtuagäreiben  in 

Komponenten. 

Wird  unter  gcj^ebenen  Einfiltosen  eine  Beobachtnngsreibe  her- 
g^estcUt  und  durch  die  Mittelwerte  ci ,  £2,  ...  bestimmt,  so  ist 
anznneliiiu  11 .  daß  mit  den  Einflüssen  die  Beobacbtungsergehnis«« 
und  Bumit  auch  dit*  Mittelwerte  sieb  iinderu.  In  den  Mittelwerten 
treten  deiuiiach  die  EinflusBe,  unter  deren  Uerrscbaft  die  Beob- 
acbtungcu  aoflgefUbrt  werden,  zutage. 

Man  kann  neb  dämm  die  An%abe  steilen,  die  Beobacbtongi* 
bedingnngen  plaomftBig  xn  ?arüeren  nnd  den  Erfolg  hienroii  an 
den  Mtttetwerten  ra  studieren.  Anf  Grand  der  so  gewoiuienea 
Einstcbt  kann  man  sodann  anoh  aas  bestimmten  Veriaderangea 
der  Mittelwerte  anf  entipreebende  Verindeningen  der  Beobaefatongs- 
bedingnngen  seUießen. 

Anf  diese  Weise  wird  indessen  nnr  die  Gesamtheit  der  jeweils 
berrschcndeu  EiullUssc  in  ihrem  Znsammeuwirkeu  der  Uutersnehong 
zugänglich.  Sollen  aber  gewisse  Gruppen  von  Einflüssen,  von  der 
Gesamtheit  abgesondert,  nntersurbt  werden,  so  ist  es  notwendig, 
in  der  ^e^ebeu  vorliegenden  Beobachtuugäreihe  Komponenten  nach- 
zuweisen, deren  Existenz  durch  das  Vorhandensein  besond^oer 
Grappea  von  Einflttsaen  bedingt  ist.  Die  Mittelwerte  der  Kom^ 
ponenten  sind  alsdann  neben  den  Mittelwerten  der  nrsprOi^liehBB 
Beihe  in  Betraeht  zn  sieben. 

Darnm  soU  bier  der  Znsammenbang  swischen  den  Mittelwerten 
von  a  Beobaebtnngsreiben  einers^ts  nnd  den  Mittelwerten  der  aas 
den  Q  Reiben  sasammetigeseistea  Beobaobtongsreibe  anderaseits 
entwickelt  werden. 

Die  ^  Beobaciitimgsreiben  mögen  durch 

1      fli  J  3     •    •  • 

—  —  ;   A  =  l,2,3...^ 

«i,8     *   *  • 

angedeutet  werden,  wo  die  Anzabl  der  dnrob'  ai^\ ;  ai.s  *,  •  •  •  msr- 
kierten  Intervalle  gleich  vi  nnd  mi  sb«jl»i +  +*" 
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sein  soll.  Ihre  aaf  den  Aiis(raugswert  bi  bezogenen  Mittelwerte 
seien  t^^i;  iji.i;  1^4,1;    •     so  daß 

«»A'i?J.«'=*a.i(aa.i— 6ir+a^a,j(ai,i— dir+«i,3(aa,»— •  (23.) 

Dtirch  das  Zuaammenlegeu  der  ^  lieihen  erhält  muu  eiue  aus 
Wl  =t  J»!  +  Wj  4-  •  •  •  Wf 

WertoD  beetelModd  Reibe  mit  den  anf  den  Augangiwert  b  be- 
xogenen  Hittolweiten»  die  dir  xbI,  2,  3,  •  •  •  dnieh 

m4  =  ^  {ii,i{ai,i~b)'-{-zi^2{aj^i^b]''+Xi^i[aj^r—b)''+  •  •  • )  (24.) 

definiert  weiden,  wenn  dnieh  S  dme  ton  I^IUbX^q  enrtreekte 
Samme  angedeutet  wird.  Enelst  man  liier  h  dvreh  61  —  {bi  —6] 
and  entwi^elt  man  naeh  Petenaen  von  bi — b,  ao  eigibft  eieli  mit 
Bllekrieht  tad  (23.) 

m^^^im,  ^l,+^mi{b,-b)fi'Cnli+^\'^^m,^^^^  ^^^^ 

H  hmi(bi-b)'] 

Sind  6j ,  b%,  •  •  •  6^  und  ebenso  b  die  arithmetischen  Mittel- 
werte illr  die  sngeli((iigen  BeobMbtangnreiheny  so  ist 

h^lKi^O;  mÄaamifciH-MiftjH  

m€l=^{mxrjli-j-mi{bx—bf] ; 

«»«i«=^{'»ii^l.,+3wi(6i-6)i?i,4-Wi(^A-6rt; 


und  aligemein 

Werden  die  Komponenten  durch  kungrueate  Beobacbtnngs- 
reihen  dargestellt,  die  durch  eiue  Vermehrimg  oder  Verminderung 
der  beobachteten  Werte  um  einen  und  denselben  Betrag  ineinander 
tibergeftüut  werden  können,  so  ist: 

1 

fvii  s  fM}  s  ...  s     =3     .  m;      « «»^  a  • .  •  = 


84Ö  GottL  Friedr.  UppM, 

BO  daß  auch  die  auf  die  aritlimetiBeLeu  Mittel  ,  ^ ,  •  •  •  b^,  be- 
zogenen MitteiwtTtc  deicber  Ordnung  »/3,„;  •••  r^„^^  Bnter- 
einander  übereinstimmen  und  gerntinsam  durch  be/Lichiiet 
werden  können.   Man  erhält  in  diesem  Falle  die  Beziehiuii^en: 

^«3  =  ^»??  +2{bi  -  6f ; 
und  allgemein 

'i'JSib.^br.  1 

Ifit  H3fe  dioer  Rdationen  laam  sieb  im  anch  die  Foid»-  ' 
raog«n,  die  dueli  den  sweiten  nnd  dritten  der  firVher  (§8)  ent- 
wiekelten  Gnmdellie  erhoben  weiden,  bei  der  Yerweitang  der 
Beobacbtnngneiben  befinedigen:  m«n  kann  die  konstenten  nnd 
?«riabebi  Einflllflee  nnteraefaeiden  nnd  die  «nf  den  konstanten  ISa- 
flttBsen  beruhenden  IntarmUe  von  Mafiiahlen,  deren  Gramen  ren 
den  UnterBohiedaaebweUenwerten  gebildet  werden ,  n  btttianm 
anohen. 

Liegt  nämlich  der  gegebenen  Beobachtnngsreihe  mit  dem 

arithmetiHchen  Mittel  />  nnd  den  auf  h  bezog:enen  Mittelwerten 
ej=0,  £2,  {3,  ...  das  Intervall  der  Maßwerte  b  ±:  i  zugrunde  ^j, 
80  kann  dasselbe  in  ^anemandcr  p^rcn/eiKie  Teile  A»!  ±:8,  bjdtd,...b^'±:d 
von  der  überdnstimmenden  Lauge  2  ^^2«  :^  zerlegt  nnd  jedem 
Teilintervall  eine  Koinp<>nente  zugewiesen  werden.  Die  Kompo- 
nenten Hind  kongruent  vuranszasetzen,  da  die  der  Annahme  nach 
in  jeder  einzelnen  hervortretenden  konstanten  Einflösse  mit  den 
ntoilichen  variabeln  EinfUlssin  immer  in  gleicher  Weise  sich  ver- 
knöpfen. Ihre  arithTnetisrhcn  Mittel  h^^  65,  ...  b^  ferner  sind,  da 
sie  eine  äquidistante  Kcibe  bilden,  durch 

— to-l)d;  ^1=6  — — d)d;  ...  +    — 3)^; 

1}  Von  dar  MOgliehkflit,  daß  konstaate  FeUer  n  barllckBielitigMi  §«168« 
wild  hier  «tgaiehaab. 
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(Unteilbar.  Ea  ist  somit  fUr  ^  s=  1 ,  2»  3  . . . 

Dft  ds»:^  imd  ^  baUelrig  gioft  angenommeii  werden  da)rf|  eo 
genttgt  es, 

2i>-(„-l)"'+te_3)"'+  ...))  =  ^J^*^-.2^^1  (281.) 
u  setsen,  so  daß  für  x  =  1,  2,  3  . . . 

.     x(x-l)  x(x-l)(x-2)(x-3j      4        .  .3a\ 

Zur  Beatimmmig  Ton  t  bietet  eieb  demnacb  in  enter  linie  die 
Qtoiebnng 

4  =  i?i-4-|-  (30.) 

dar.  Sie  f^hrt,  weil  r^i  onbekaimt  ist,  za  der  Beziebaug 

<  3  ei  oder  i  <  e,  V3 .  (31.) 

Werden  beispielsweise  die  Unterscbiedsschwellen  fUr  die  Beiben 
I  bis  V  der  Tabelle  (F.)  der  Reihe  nacb  durch  i'i ,  ht  hi  h 
beieiebnek,  to  findet  man  anf  Orond  der  Werte     der  Tabelle  (N) 

«i<14;   «j<  11  oder  10;    /3<7i   H<b\  4<4 

als  nnbedingt  gttltige  Bestimmiingen. 
Fügt  man  an  (30.)  nocb  die  Gleiohang 

«l=«?4  +  2.i5iV|-,  (32.) 

10  erhält  man  die  bemerkenswerten  Relationen 

5ci  ^  94  »  517^  ^  dfji  +  4i7|f^  (33.) 


ud 


«{-.34=:,}-3.,j-||,  (34.) 


wo  in  Übereinstimmung  mit  (14.)  5«1  — 9fJ  und  5»;{  — 9/;2  als 
poiiti?  YOTaunnsetzen  sind,  wäbrend  «4  —  34  nnd  i^i  —  3  jja  positiv 
oder  n^gaüv  sein  ktfnnen. 

Smd  mm  n  ztUMmnieqgehOrige  Beobaebttungsreiben  gegeben,  für 
welche  die  IGttelweite  zweiter  nnd  vierter  Ordnung  dnroh 
^141  Hit  HAi  <s2i  ^}4>>"^i>i»  <ii4 beaeiehnet weiden mtlgen. 
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und  sind  dieselben  onter  völlig  gleichartigen  Umständen  hcrgrstellt 
worden,  so  daß  die  Mittelwerte  >jj  und  »j«  der  vorausgesctxten 
Koriiponenten  llir  alle  Reihen  Übereinstimmen,  während  die  mit 
/, ,  /-2,  1^  ...  in  ZU  hezeichiiendcn  üntcrschiedsBciiwt  llen  von  einer 
Kcihe  zur  anderen  variieren,  so  lassen  «ich  aus  den  2//  Gleichungen, 
die  sich  ans  (30.)  und  (32.J  erg^eben  and  die  iu  der  Foim 

2  2    ,     *1  .        4  ni  4        q    4  'S«! 


«Hl  — »JjH- -g'*     ««4  —  0«n«=  ?4  —  Ol^  — 

augesetzt  werden  können,  die  w  +  2  Unbekannten  »,2»  '  4,  ^,  h 
durch  Ausgleichung  bestimmen.    Es  muß  jeduch  zuvor  feat- 
gestellt  werden,  ob  die  Annahme,  daB  tj  und  r;J  fttr  alle  dem 
AuBC^eichungsverfahren  zugrunde  lü  legenden  BeobachtnngsreiheD 
übereinstimmen,  berechtigt  ist. 

Dafi  dies  nicht  in  jedem  Falle  vorausgesetzt  werden  darf,  lebien 
die  fttnf  Doppelreihen  der  Tabelle  (F.).  Denn  die  Werte  van 
£4-- Sei  ergeben  sieh  der  Reibe  naeh  gleieb  d^  l,&^-fachen  von 

-261,  -163;  -  241,  +22;  -f  9,  -  35;  -f  2,  +  1 ;  -  4,  -  5. 

Sie  sind  somit  klein  genug,  um  mit  Klieksicht  auf  die  mittleren 
Fehler  von  eJi  die  in  der  nämlichen  Keihenfolge  gleich 

630,  700;  2G0,  190;  48,  38;  13,  8;  4,  4 

gefbnden  werden,  vemaeblissigt  werden  zu  dtlrfen.  Es  ist  daher 

auf  Grund  dieser  Vernachlässigung  gestattet,  in  Übereinstimmung 

mit  (i^.) 

so  setzm,  wonach  —  zugleich  mit  2  t*:  15  zunimmt  oder 
abnimmt.  Mit  der  Helligkeit  der  Farbenempfindungen, 
deren  Beurteilungen  in  den  Reihen  (F.)  vorliegen,  ändern 
sieh  demgemäß  nicht  bloß  die  in  den  t-Werten  zutage 
tretenden  Unterschiedsschwellenwerte,  sondern  auch  die 
in  den  Werten  17s  und  174  sieh  kundgebenden  yariabeln 
Binflflsse. 
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Würde  diese  Ablijinfrigrk.eit  in  jedem  Fall  in  ^rulierem  oder 
geringerem  Grade  sich  zeigen,  sobald  zusammeiif^ehiirif^e  Reob- 
aebtongsreihen  znr  Bestimmimg  Ton  Unterschiedäsehwellenwerten 
yerwendet  werden  sollen,  so  wäre  die  Anfstellnog  des  Gleiehui^ii- 
systems  snr  Ausführung  eines  Ausgleicbongsrerfahrens  illa- 
sorisch:  man  mtlBte  sich  mit  der  Feststellnng  der  Unglwehmigeii 
(31.)  begnügen.  Es  kann  indessen  die  Abhängigkeit  der  variabeln 
Einflttwe  tob  den  in  den  UntenebiedaaehweUenwerten  henror- 
treCenden  konstanten  EänflOBsen  filr  die  Reihen  (F.)  darin  begründet 
sein,  dnB  die  HelligkeiisSndeningen  Ändernngen  der  empfimdenen 
Qnalitit  in  sieb  scUießen,  nnd  daB  mit  der  Qiialittt  der  Empfin- 
dnn^  der  in  den  varinbeln  Einflüssen  wesentlich  herrortretende 
Beobaehtongsmodiis  ttberbanpt  sich  indert  Es  kOnnen  sebliefi- 
lieh  anch  Gründe  besonderer,  zonttehst  noch  unbekannter  Art  mafi- 
gebend  gewesen  sein. 

Eine  Entscbeidang  hierüber  sn  treffen,  mnB  einer  besonderen, 
anf  die  Feststeliong  der  Beiiebnngen  swisehen  den  Tariabeln  nnd 
nnd  konstanten  Einflüssen  gerichteten  Untersncbmig  Torbeludten 
bleiben. 


(Eingegangen  am  21.  Febmar  1904.) 


Uber  klinische  ErmüdungsmesBungen. 


L  Teil:  Die  Mesäuiig  der  geistigen  Ermüdung. 

Von 

WiUieliii  Spe^t  In  Tebinircii. 

(Aas  dem  psych« »locri^clien  Laboratorinin  der  l 'uivcmtätsirrenklinik 
üeidelberg,  d.  Z.  Frof.  Kraepeliu.) 

lUt  24  ngmen  im  Text 


£i]üeitiiiig. 

Unter  den  fiigenscliafteni  die  wir  mit  Kr»epelin  als  die 
seelischen  GrnndeigensGliafien  derPersOnfichkeit  1)eseicbDen,  haben 
die  ÜbtingslUiigkeit  und  Ennlldbarkeit  eine  gans  henromgende 
Bedentmig.  Dnteh  die  Äit  ihrer  Wirkung,  die  Übung  nnd  Er- 
mttdnng  auf  den  Verlauf  der  geistigen  Arbeit  ansUben,  bestimmen 
sie  die  Hohe  der  geleisteten  Arbeit  wie  die  geistige  Leistnngsfthig-- 
keit  ttberbanpt  in  maSgebender  Weise.  Beide  nntersebeiden  sieb 
mm  aber  in  ihrem  YerhSltDis  zur  Arbeitsleistung  aoBer  durch  die 
Gegensttsliehkeit  ihrer  Wirkung  noch  dnreh  andere  Ei^nsehaften, 
in  denen  zngleieh  ihre  verwandtsohaftHcben  Beziehangen  sn  den 
physiologisoben  ErscheinuDgen  der  Übung  nnd  EnnUdnng  zutage 
treten.  Währeud  sich  die  Wirkunj;  der  Übung  zunächst  iranier 
nur  uul"  (Jus  frcbict  der  einp:ettbten  LeiBtiin;:  erstreckt  und  auf 
andere,  selbst  verwandte  Funktionen  nur  bis  zu  pnviHscni  Grade 
übergreift,  Übt  die  Ermüduug  eine  viel  ullgcmciuere  Wirkung  aus, 
indem  sie  die  gesamte  freistige  Leistun^fähigkeit  herabsetzt*). 
Manche  Erfahmniren  des  alltäglichen  Lebens  selieinen  dem  zu- 
niiehst  zu  widerspreelien,  so  seheint  im  Zustande  der  Ermüdung 
der  Arbeitswechsel  einen  gUnstigen  Einfluß  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit zu  haben.  Diese  Erscheinung  hat  tatsiichlieh,  selbst  bei 
hervorragenden  Physiologen,  zu  der  Annahme  geführt,  dali  die  Er- 
mtldong  ein  ähnlich  beschiäukter  Vorgang  sei  wie  die  Übung. 


1}  Wandt,  Pbys.  Psych,  fi.  Aufl.  IIL  Bd.,  S.  61801 
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So  «slureibt  HoBfloi)  in  eemem  Baob  Uber  die  Errnttdimg:  »Waiir* 
selieiidich  ist  die  Ennttdnng  nur  anf  eine  ge?riBBe  Geliiniiegion 
lokaliaieit;  denn  man  flieht  oft  Personen,  die,  nnfilhig  geworden, 
einen  gewiesen  Gegenstand  zu  tiberdenken  oder  ein  Gesebllft  n 
Überlegen,  eine  Eileiohtenmg  darin  finden,  an  etwas  ganz  anderes 
sa  denken,  oder  anch  sidi  Ton  der  Sebwere  im  Kopfe  beficeien, 
indem  sie  ihre  Anfinerksamkeit  sebarf  anf  andere  Sachen,  die  Ton 
den  frObeien  yerscbieden  sind,  richteD,  z.  B.  anf  das  Sehaeb- 
spiel«.  Aocb  Riebt er>}  sebreibt  dem  Arbeitsweebsel  beim  Unter- 
richt eine  eifao1«ide  Wirkang  zo.  Er  glanbt  darin  den  Chrand  sa 
sehen,  wantm  die  Sebalkinder  nnr  wenig  ermtlden. 

Allein  diese  Annahmen  beruhen  anf  einem  Irrtum.  Die  ex- 
perimentellcu  üntcrsiiehnngen  Weygandts^i  Uber  den  Einfluß 
des  Arbeitöwechsels  auf  fortlaufende  geistige  Arbeit  babeu  die 
Tataiit  Jiu  autjredeckt,  daß  die  darcb  eine  bestimmte  geistige  Arbeit 
erzeugte  Ermüdung  ibrc  Wirkung  auch  auf  jede  andere,  auch 
qualitativ  von  ibr  vcrscbiedeue  aasübt,  und  daß  die  Wirkung  einer 
Arbeit  auf  eine  andere  nicht  von  ihrer  psychologischen  Verwandt- 
schaft, sondern  lediglieh  von  ihrem  ErmUdungswert  abhängig  ist*}, 
übrigens  lassen  sphon  die  pliysio  Ii  irischen  Gesichtspunkte,  unter 
die  der  Begriif  der  Ermüdung  füllt,  «Mtio  derartige  allgemeine 
Wirkung  der  Ermüdung  von  vornherein  erwarten.  Von  der  durch 
körperliche  Arbeit  erzengten  Enntldung  wissen  wir,  daß  sich  ihre 
Wirkung  nicht  nnr  anf  diejenigen  Moskelgmppen  erstreckt,  die 
die  bcätimmte  Arbeit  geleistet  haben,  sondern  daß  sie  weiter  die 
gesamte  körperliche  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  die 
geistige  Leistnngsfiihigkeit  in  Mitleidenschaft  zieht*).  Eine  Er- 
klärung findet  diese  Tatsuche  in  dem  Nachweis,  daß  bei  der 
Mnskelermttdung  gewisse  für  die  Ennttdnng  des  Organs  notwendige 
Stoffe  schneller  verbraucht  als  zugeführt  oder  neu  gebildet  werden, 
nnd  daß  der  Mnskel  giftige  Stoffe  aossebeidet,  die  mit  dem  Blnte 
an  den  Oigsnen  des  ganzen  KOrpers  gelangen.  Aber  aneh  da, 
wo  es  niebt  aar  Ansscheidmig  jener  Ermlldangsstoffe  kommt,  ge- 
nügt sehen  die  Inansproebnabme  des  gesamten  EneigloYorrats 


1)  Ho  SSO,  Die  Ermlldiiiig.  Deutsche  Oiiginalatugabe.  IffiS.  S.  190. 

2  Kichtcr.  Unterricht  und  geiütl^^'  ErmUdmig.  Etile  1886. 

3)  Kraopelin?  Psyrh.  Arbeiten.  Bd.  II. 

4)  Vgl.  hierzu  Kra  -  polin.  Arch.  f.  d.  ges.  Fsych.  L  1.  Heft,  S.  14ff. 

5)  Vgl.  hierzu  Wuudt,  a.  a.  0. 
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dvreh  den  Stoffrerbmiioh,  mn  eine  aUgeaeine  Errnttdimg  sn  be- 
wirken^). Da  Meli  die  gütige  ilÄ^  einen  Stoffverbimncfa 
bedingt,  dürfen  wir  annehmen,  dafi  iich  dabei  entsprechende  Vbi^ 
gänge  abspielen,  ans  denen  dann  die  aUgemeineEnnUdttng  feeolttert 

Aber  anoh  in  anderer  Beziehung  nnteneheidet  sieh  die  Er- 
mfidang  grundsätzlich  von  der  Übung.  Wenn  wir,  um  ein  belie- 
biges Beispiel  anzuführen,  eine  Addition  von  einstelli^eu  Zahlen 
mehrere  Ta;,'e  hintereinander  ausfllhreu  lassen,  tii^lic'h  etwa  10 Mi- 
nuten l.iiig,  80  beobachten  wir,  daü  die  tägliche  Arbeitsleistung 
anfangä  erhebliche  Fortschritte  macht,  daß  aber  schon  nach  wenigen 
Tagen  die  Höhe  der  Arbeitsleistung  sich  nur  wenig  und  kaum 
nachweisbar  verändert.  Es  ist  diese  Erscheinung;  ein  Aufdruck 
dafUr,  daß  die  Übung;  zunäcb-^t  schnell  anwitfhst,  daß  sie  aber 
schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  vmc  gewisse  Stute  erreicht,  Uber 
die  hinaus  sich  der  weitere  J  ortöchritt  der  Übung;  nur  ganz  all- 
mählich vollzieht.  Dem  gegenüber  schreitet  die  Ermüdung  vom 
ersten  Beginn  an  unaufhaltsam  fort  und  geht,  wenn  sie  nicht 
rechtzeitig  durch  Erholungspausen  in  ihrem  Verlaufe  gehemmt 
wild,  schließlich  in  den  Zustand  der  EnMshöpfimg  tlber,  in  dem 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  vollkommen  aolgeboben  ist. 

Da  nnn  die  Ermtldung  sich  nicht  nur  dann  geltend  macht, 
wenn  eine  auf  einen  bestimmten  Zweck  gerichtete  geistige  Arbeit 
geleistet  wird,  sondern  da  schon  die  einfaciie  fiewafitseinatltti^ 
keift  im  wnehen  Ziutand  geistige  Arbeit  bedeutet  nnd  infolgedessen 
ermüdet,  so  gewinnt  die  Ermttdnng  dandt  aneh  nnf  die  Anffiusnng 
nnd  Yeraibeitung  aller  äofieren  nnd  inneren  Eindrileke,  die  im 
Lanfe  des  Tsges  kommen  nnd  geheni  einen  naehhaltigen  Einfluß. 

Ans  dieser  nm&ssenden  nnd  tiefgreifenden  Wirkung  der  Er> 
miidnng  eckellt  ohne  weiteres,  weleb  große  Bolle  die  Ermfldiing 
im  Bereiehe  des  seeliseben  Geschehens  spielt,  nnd  daraus  ergibt^ 
sieb  die  besondere  Bedeutung  der  persönlichen  Ermlldbarkeit»  der 
giüfieren  oder  geringeren  Ldehtigkeit,  ndt  der  der  elnxelne  der 
firmndungswirkong  unterlegen  ist 

Wenn  nun  scbon  die  sahlreioben  Fragen,  die  bei  dem  Stndinm  der 
Ermfldung  der  wissenschaftlichen  Forschung  erwachsen,  ein  großes 
tbeoretisches  Interesse  beanspruchen,  so  erhalten  sie  eine  ganz 
besondere  Bedeuta%'  dadurch,  daß  erst  durch  ihre  Beantwortung 


1)  Verworut  AUgem.  Phjs.  2.  Aofl.  S.473. 

IT* 


Digitized  by  Google 


248 


WUheim  äpecbt, 


die  LOeong  Tider,  weit  Uber  das  IntensBeogeliiet  p^yehologueher 
Fonofamig  binaiunigeiider  und  praktisdi  wiclttigw  An^beD  mO^ 
lieh  wird. 

Wemi  wac  hier  da70ii  absehen,  düB  sehon  der  Psychologie 
gelbst  nieht  allein  die  tfaeoretiBeh  wiehtige  Aufgabe  sufiUlt,  den 
Kaehweis  su  fthren»  wie  die  ganse  Mannigfaltigkeit  der  aediaeben 
Fimktionen  im  einzelnen  dureh  die  Wirkung  der  Enattdung  be- 
einflnSt  wird,  sondem  daB  sie  ttbeiall  da,  wo  sie  auf  ixgendwelehe 
exakte  Mafibestimmnngeii  im  Bereich  des  seelisehen  Geschehens 
gerichtet  ist,  sich  auch  direkt  «renöti^  sieht,  bei  der  Deutuup: 
ihrer  Ergebnisse  den  EinflnB  der  Eriiuidiiiij^  in  Rechnim^^  zu  ziehen, 
öo  sind  es  namejitiich  pädasoprisehe  und  klinische  Interessen,  die 
eine  möfirlichst  genaue  Bestimmung  der  GröÜe  der  ErmttduDg»- 
wirkuiigeu  notwendig:  erscheinen  lassen. 

Auf  pädagogisehem  Gebiet  ist  ts  vor  allem  die  UberbUrdunps- 
frage  im  Schulgebiet^  die  in  engFtcr  Bezielmnc  zur  Ermlldungsfrajre 
stebt.  Die  zahlreichen  UntersuchnTisren,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten namentlich  von  pädagogischer  Seite  hiertlber  angestellt 
sind,  haben  das  Ergebnis  gehabt,  d«iR  die  Anforderung,  welche  die 
Schale  an  die  geistige  JLieistungsfäbigkeit  ihrer  Zöglinge  stellt, 
weit  über  das  Maß  des  Zulässigen  hinausgeht.  Kraepelin^j  faßt 
die  £rla]iningen,  die  er  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  hat,  dahin 
znsaniiiien,  daß  »unsere  Jugend  notwendig  dem  geistigen  Siechtum 
verfallen  mttßte,  wenn  sie  wirklich  gezwungen  wäre,  zum  mindesten 
40  Minuten  in  jeder  von  ihr  zu  erstehenden  Schulstunde  mit  voller 
Anspannung  der  Aufmerksamkeit  zu  arbeiten.  DaB  tatsächlich  nur 
TerhältnisniiBig  wenige  durch  die  Überbtirdung  in  der  Schule 
geistig  schwer  gesebSdigt  weiden,  haben  wir  lediglich  jenen  Lehr- 
gegenständen  ond  Lehrbrllften  su  Terdanken,  welehe  dem  Sohltter 
die  segensreiehe  Gelegenheit  geben,  seiner  ennatteten  Aufmerkaam- 
keit  die  Zllgel  au  loekem  und  die  rauhe  Gegenwart  an  yeigessen.« 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  daß  in  der  LQsiing  der  Überhttrdunga- 
frage  die  piuktisehe  Pädagogik  eine  ihrer  ersten  Angaben  an  er- 
blicken hat  Eine  wirkUeh  befriedigende  LOsung  dieser  Frage 
eiiehehit  aber  grondstttslieh  mOgHeh  nur  daduieb,  daß  auf  der 
ehaen  Seite  die  GrOfie  der  Eimttdungswirkong  der  ebizelnen  Unter- 
riehtsstonden,  auf  der  andern  Seite  die  Gi9fie  der  perstfnÜehen 


1)  Ühet  geistige  Arbelt  4.  Aufl.  S.  18. 
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Ennlldbarkeit  bestiinint  wiid.  Bei  diesen  beideo  Seiten  der  Obei^ 
bttidnngsfrage,  der  aloflUehen  und  peroOnUehen,  wie  Kraepelin 
sie  nennt,  tritt  die  Notwendigkeit  einer  Urmlldmigsmessiing  olme 
weiteres  antage. 

Im  engsten  Znsammenbange  mit  der  Bedentnng,  die  die  £r- 
mUdangsmessmig  für  die  Beantwortung  zahlreicber  theoretisch  nnd 
praktisch  wichtiger  Aafgabcn  im  Bereich  dos  normalen  seelischen 
Geschehens  hat,  steht  die  liedeiituntr,  die  ihr  aul"  dem  (iebiete  des 
kraukhafteü  Seelenlebens  zukommt.  Große  ErmUdbaikcit  ist  zu- 
nächst eine  Erscheinung,  die  wir  bei  den  verschiedensten  Formen 
der  Geistesstörung  beobachten  können.  Aber  wäl)rend  sie,  soweit 
wir  dies  heute  beurteilen  können,  bei  vieh^i  Krank hnten  nur  eine 
nebengeordnete  Kolle  spielt,  ist  die  EriiUHlunir-^messung  einer 
Heihe  von  Krankheiten  oder  krankhaften  Zustandrn  in  diairiMi-t  i scher 
und  prognostiBcher  Hinsicht  von  großer  Wichtigkeit.  Hierher  ge- 
hfircn  die  leichteren  Formen  des  angeborenen  Öehwaehsiuus,  die 
Entwicklungs-  und  Genesungsstadien  vieler  Psychosen,  die  nervöse 
Erschöpfung  und  vor  allem  die  nach  Unfällen  auftretenden  mannig- 
faltigen nervösen  nnd  psychischen  Stttrongen,  die  wir  unter  dem 
Kamen  der  tranmatisoheu  Neurosen  zusammenfassen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  die  Ermüdung  für  die  Verarbeitung 
der  äußeren  nnd  inneren  Eindrücke  und  damit  fUr  die  geistige 
Entwieklnng  von  großer  Bedentnng  ist.  Leider  sind  wir  aber 
wenig  genan  darüber  nnterriebtet,  wie  groß  gerade  in  dieser  Be- 
ziebnng  die  Tragweite  emer  angeborenen,  abnorm  gesteigerten  Er- 
müdbarkeit sein  kann.  Einen  An&eblnfi  werden  wir  bieillber  erst 
erhalten  kOnnen,  wenn  wir  die  Wirkung  der  E<rmlldnng  anf  die 
einseinen,  in  die  komplexen  psycdusehen  Funktionen  eiugehenden 
Elem«Qlarfimktionen  nllher  kennen  gelmt  haben  werden.  Inunerhin 
dttrfenwirmit  der  Mögliehkeitoder  sogar  Wabrseheinliebkeit  redmen, 
daß  große  Ermüdbarkeit  fttr  die  Entwieklnng  und  den  Verlauf 
aller  jener  Störungen,  die  wir  unter  dem  Begriff  des  angeborenen 
Sehwaeksinns  snsammenfiissen,  erkeblieh  ins  Gewiekt  fallen  kann, 
ja  daß  sogar  leichtere  Formen  dieser  Krankheit  durch  die  tief- 
greifend Wirkung  dauernd  gesteigerter  Ermüdbarkeit  Torgeläusdit 
werden  können.  Abor  abgesehen  von  diesem  mehr  wissenschaffc- 
lichen  Interesse  hat  die  ErmUdnugsmesgung  bei  dem  angeborenen 
Schwachsino  leichteren  Grades  auch  eine  große  praktische  Be- 
deutung, nämlich  dann,  wenn  die  gesteigerte  Ermüdbarkeit,  wie 
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dies  bei  den  eratiuechen  Formen  der  Fall  iek,  mit  eiliOliter  Aar 
leglHurkeit  yerbonden  ist  imd  infolgedessen  leielit  ttbeiBehen  wird. 
Wird  Ider  die  gesteigerte  Ermüdbarkeit  niefat  redhtieitig  eikannt, 
so  kann  die  Folge  eine  danemde  geistige  Oberanstrengnng  Bein, 
die  ZOT  Ersehöpfang  imd  sn  einer  tle%reifenden  Sebidiguug  des 
Kranken  ftthren  kann. 

Der  diagnostische  Wert  der  Ermfldnngmnessnng  in  den  Ent- 
wicklunpsstadicn  der  Psychosen  gibt  sich  unter  auderem  darin  zu 
erkennen,  daß  sie  beispielsweise  fUr  die  oftmals  außerordentlich 
schwierige  Unterscheidung  der  beginnenden  Paralyse  von  der  Iseu- 
rastbenie  möglicherweise  verwertet  werden  kann.  In  der  Rekon- 
yaleszenz  andererseits  g:ewinnt  sie  dadurch  ihre  Rcdeutung,  daß  hier 
große  Erroödbarkeit  selten  zu  fehlen  pflegt,  und  daß  ihre  Abnahme 
häufig  mit  der  Genesung  ])arallel  ^c\\t.  Dies  ist  namentlich  auch 
der  Fall  Im  i  der  nervösen  Ersehöpfunir,  bei  der  der  Grad  der  Er- 
müdbarkeit geradezu  ein  Ausdruck  der  noch  vorhandenen  Störung 
sein  kann.  In  beiden  Fällen  kann  die  ErraUdnngsmessuuf:  pro- 
gnostische Aufschlüsse  geben,  wie  dies  durch  die  Uutersaohaugeu 
Weygandts^)  bereits  erwiesen  ist. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  schließlieh  die  Ermtldongs- 
messung  bei  den  traumatischen  Neurosen.  Die  großen  Schwierig- 
keiten, die  der  ärztlichen  Diagnostik  auf  diesem  Gebiet  entgegen- 
stehen, wurzeln  darin,  daß  die  Störungen  znm  giofien  Teil  rein 
subjektiver  Katar  sind,  und  daß  die  verschiedenen  Symptome,  die 
man  Mher  als  objektiTe  Zeichen  der  bestehenden  Krankheit  ver- 
werten  au  kOnnen  glaubte,  sieh  als  durchaus  nnzulänglioh  erwiesen 
haben.  Nun  mufi  zwar  zugegeben  werden,  das  in  der  Regel  der 
gesehulte  Arzt  imstande  sein  wird,  ans  der  Krankheitsgeschiehte 
und  dem  klinischen  Gesamtbilde  sich  Ton  dem  talsSehliehen  Be- 
stehen der  Krankheit  zu  überzeugen.  Allein  eine  grundsttzHche 
und  durch  die  allgemeine  Edahmng  bestfttigteSchwierigkeiterwIlehst 
der  ärstlidien  Begntachtong  daraus»  daß  sie  Uber  d«i  Grsd  der 
durch  die  vorhandenen  Störungen  bedingten  Brwerbsnnfthigkeit 
eine  zahlenm&Bige  Angabe  machen  soll.  Auch  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt gibt  es  gewiß  eine  Beihe  Ton  FSUen,  und  hierher  ge- 
boren namentlich  die  durch  einen  besonders  schweren  Yerlaof 
ausgezeichneten,  Uber  die  eine  MeinungsrarschledeDheit  wohl  kaum 


1;  Die  Behandlung  der  Nearsetbenie. 
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anikoimiien  kann;  mDein  in  der  groBen  HebnaU  der  Fülle  ist 
aageeicbts  des  Uaogebi  eines  objektiven  MnßBtabes,  an  dem  der 
Gnd  der  Störungen  gemeasen  weiden  knnn,  der  wiUklliliohen 
Dentimg  ein  grofier  Spielraiim  gelasaen,  wobei  es  denn,  wie  jedem 
Eingeweibten  bekannt  ist,  offanalBmebt  anabldbt,  dnBdie  Meinungen 
der  Teracbiedenen  Autoren  in  der  yeiBcbiedenaten  Weise  ans- 
einandergehen. 

IHese  diagnostiBeben  Sebwieiigkeiten  besteben  bis  in  einem 
gewissen  Grad  anch  dann,  wenn  kein  Grand  vorbanden  ist,  die 
Glaabwltrdigkeit  dw  Angaben  des  Kranken  in  Zweifel  za  rieben, 
und  zwar  desbalb,  weü  der  Kranke  selbst  meist  nicht  imstande 

ist,  die  Schwere  seines  Znstandes  und  den  dadurch  bedingten  Grad 
seiner  Erwerbsuunihi^^keit  objektiv  zu  beurteilen.  In  jjanz  be- 
sonderem Maß  erhöbt  werden  sie  natürlich  diiniu  wenn  die  Mög- 
lichkeit  einer  Verstellimg  oder  Übertreibung  der  aubjektiven  Be- 
schwerden besteht 

Wie  nun  liberall,  wo  es  gich  um  die  Messung'  psvi  bischcr  Grftßen 
handelt,  au:?><  !i1k  lilicb  das  psyrhophysisnhe  Meßverfahren  ver- 
wendet werden  kann,  so  kuuii  auch  eine  einigermaßen  exakte 
Größen bestimmuiit;  der  Störun^jen  bei  den  traumatischen  Neurosen 
mit  keiner  andern  Methode  erreicht  werden.  Die  neurologischen 
Untersnchungsmethoden  sind,  wie  dies  Übrigens  die  Jb^fahruiig  lange 
gelehrt  hat,  hier  völlig  unbrauchbar. 

Die  £nnttdungsmessuDg  ist  auf  diesem  Gebiet  nun  deshalb  von 
besonderem  Werte,  weil,  wie  erwähnt,  einmal  in  dem  vielgestaltigen 
Kraukheitsbild  eine  hochgradige  Ermüdbarkeit  niemals  zu  fehlen 
pflegt,  nnd  weil  weiter  in  einer  Reihe  von  Fällen  sie  diejenige 
Störung  ist,  durch  welebe  die  geistige  LeistongsfiUiigkeit  am  meisten 
geschädigt  wird. 

Da  nnn  anofa  bei  den  Klagen  Uber  grofie  Ermüdbarkeit  mit  der 
MtJgliebkeit  einer  Verstellnng  oder  Übertreibung  gereebnet  werden 
mnB,  so  wird  die  Ennttdnngsmessnng  erst  dann  Anspracb  anf  Zn- 
verlissigkeit  erlangen  kennen,  wenn  sie  imstande  ist,  die  Fdder- 
qneUe  der  Verstellang  in  Betiaebt  sn  rieben. 
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Eütwickliiiig  der  Methode  zur  Messimg  der  geutigen  Errnftdiii;. 

Seitdem  man  die  Bedeutung  erkannt  hat,  die  der  Ermüdung 
im  Bereich  des  seelischen  Geschehens  zukommt,  ist  man  bemfibt 
gewesen,  ein  leicht  anwendbares  und  znverUbwiges  Verfahren  zur 
Bestimmang  der  Größe  der  Ennttdnngswirknxig  aufzufinden.  Von 
j^idagogischer  Seite  wurden  vorwiegend  BamnschweUeiibestim- 
mniigen  der  Haat  zum  Zweek  der  finDUdnnp^messung  herange- 
sogen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehendy  dafi  die  Ermttdmig  die 
Baunempfindlielikeit  der  Hut  herabsetee  und  demsnfolge  die  phy- 
BiologiBeben  EmpfindnogskreiBe  TeigrtJfierei  gUnble  Griesbach *) 
in  der  Frttfong  des  EmpfindnngsvermSgenB  der  Bant  mittels  des 
als  Ästhesiometer  dienenden  Zirkels  eine  MeUiode  sur  Messniig  der 
Ermüdong  gefimden  zn  haben.  Seine  Unteisitehmigen»  die  von 
Yannod*)  und  Wagner*)  wiederholt  wurden ,  hatten  das  Er- 
gebniSf  daß  man  mit  dieser  Methode  imstande  sei,  die  Ennttdnngs- 
wirknng  einer  bestimmten  geistigen  Arbeit  nnd  die  OrOße  der 
personlichen  Ermüdbarkeit  in  leichter  nnd  eindeutiger  Weise  zn 
bestimmen.  Damit  wUre  das  schwierige  Problem  der  ErmUduigfr' 
messnng  gelöst  gewesen.  Leider  ist  das  nieht  der  Fall.  Exakte 
Kachprttftmgen  der  Griesbacbschen  Methode,  die  anf  Anregung 
Kraepelins  von  Bolton^)  angestellt  sind,  haben  den  Beweis  er- 
bracht, daß  die  Bestimmung  einer  zuverlilssigen  Kuumschwelle  der 
Haut  eine  äußerst  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit  ist,  und  daß 
iFL*  luiweklie  gcsetzmUBipi'en  Beziehungen  zwischcu  der  Grf5ße  der 
KaumBcU welle  der  Haut  uud  dem  Grade  der  geistigen  KiuiUduug 
nicht  nactigewiesen  werden  können  Außer  der  Raumschwellen- 
bcstimmung  wurde  in  neuerer  Zeit  die  Arbeitsleistung  am  Ergo- 
grujtlirTi  fUr  die  Messunj,^  der  geiötip:eii  Ermlldnng  verwertet,  indem 
mau  sich  auf  die  zuerst  von  Mosso  und  semeu  Scliülern  erkannte 
Tatsache  stützte,  daß  die  geistige  ErmUdoog  stärkt^ren  Grades 


1]  EiH^r^-ctik  i;n'^  TTy^i' n(«  des  NotTPn5<Tstr»ms  in  dßf  Schale.  1895. 
2i  La  fatigue  iuteliectueUe  et  son  iofluence  aar  la  8ensibUit6  cutan^ 
Geneve  1896. 

8)  Unterricht  oad  Efnttdimg. 

4)  Krat  poHn»  Psych.  Art».  Bd.  IV. 

5  Vo^l.  hicrzn  anch  Mcnmann,  Entatebnng  and  Ziele  der  eiqwtimeil- 
teUen  FädA^ogik.  Die  deutsche  Schule.  V.  Heft  2—6.  190L 
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auch  die  HuBkelkmß  in  MitleidenBohaft  siebte).  Nim  maB  die 
Richtigkeit  dieser  Asnabrae  zwar  zugestanden  werden;  allein  mit 
jener  Wirknng  der  geistigen  ErmHdung  anf  die  Muskelleistung 
verbinden  sich,  wie  Kracpeliu  uad  seine  Schüler  nachweisen 
konnten,  frleichzeitig  andere  wirksame  Einilussc,  die  die  Ermtldungs- 
wirkün;,'  Uberdecken  uud  die  Muäkelleistnng  sogar  steigern  künncii, 
so  daß  CS  unmöglich  ist,  aus  der  Ergographenleistnng  irgendwelche 
heötimmten  Schlüsse  anf  den  Orad  der  geistigen  Ermürlnntr  zu  zieben. 

Diesen  und  andern  Metliodrn -  ircL^enüber  ist  Kraepeliu  be- 
müht gewesen,  die  fortlaufenden  Artn  it^nicthodcn,  niimentlicli  das 
fortgesetzte  Addieren  einstelli^^er  Zabkii,  für  die  ErmUdungs- 
messTing  heranzuziehen,  und  darin  haben  wir  daBjenige  Verfahren, 
das,  zurzeit  wenigstens,  am  ehesten  dazu  berufen  erscheint,  das 
Problem  einer  exakten  ErmUdongsmessmig  zu  lösen. 

»Da  im  allgemeinen  die  Bedingungen  geistiger  Arbeit  om  so 
Terwickelter  sind,  je  hoher  ihre  Zwecke  stehen,  und  je  mehr  sie 
infolgedesflen  Leistungen  mannigfacbw  Art  in  Anspruch  nimmt,  so 
werden  gerade  jene  einfachsten  Formen  geistiger  Arbeit,  wie  das 
Memorieren  TOn  Zahlen  oder  Silben  oder  das  Addieren  einstelliger 
Zahlen  am  ehesten  fktr  die  Analyse  jener  VoigUnge,  die  den  Ver- 
lanf  der  geistigen  Arbeit  beeinflnssen ,  geeignet  sein«  *}.  Vor  andern 
foidanfenden  Arbeitsmethoden,  wie  dem  Answendiglemen  mehr- 
stelliger Zahlen  oder  sinnloser  Silben»  seiohnet  sieh  nnn  die  Methode 
des  fortlanfenden  Addierens  emstelliger  Zahlen  dadurch  ans,  daß 
sie  psyehologisch  viel  eindeutiger  ist  als  jene.  Denn,  wie  die  Er- 
fahmng  gelehrt  hat,  stehen  bei  der  Lernarbeit  Teraehiedene  seelische 
Hflftmittel  zur  Yerfllgang,  die  Ton  den  Teisehiedenen  Personen  in 
Terschiedener  Weise  verwertet  werden.  Wnndt*)  nnteraeheidet  in 
dieser  Bedehnng  zwei  assoziatlTe  Anlagen  Ton  ausgeprägt  Ter^ 
Bchiedenem  Charakter,  den  aknstiseh-motorischen  nnd  den  Tisnellen 
Typng.  »Dem  yisnell  Be&ulagtcn  reprodnderen  sieh  die  Yor^ 
Stellungen,  insbesondere  auch  die  Wortvorstellungen,  durchweg  in 
Gesiehtäbildem,  dem  akutitisch-motorisch  Beaulagteu  in  Sprach- 


1)  Kemsies,  Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  von  Ermüdungs- 
mo&sangen.  1898. 

8)  Ebbinghavi,  Über  eine  neue  Methode  nurFnifang  geistiger  FKliig<- 
kdten.  Zeitschr.  ftr  Psych,  und  Phys.  der  Smneeofgaae.  Bd.  XIII. 

3)  Wandt,  a  a  0.  Bd.  III,  S.  615. 

4)  a.  a.  U.  ä.  ö9a. 
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lauten  und  AxtikidalioiiBbewQgDDgen,  wobei  nameDtlidi  die  leteteren 
avdi  gans  die  eifterea  vertreten  kütainen.«  Dem  gegenüber  beat^t 
da«  Addieren  einstelliger  Zablen  annchliefilieh  in  der  Beprodnktion 
eingelernter  Vorstellnngsyerbindnngen,  bei  denen  die  Spraohror- 
Btellnngen  nnd  die  Artiknlationsbewegnngen  nur  eine  nnterg»- 
ordnete  RoUe  spielen. 

Bei  der  Lttoung  der  sieh  aneinander  aneobließenden  gldch- 
artigen  Eimelanfgaben,  wie  lie  bei  der  forflaafenden  Addition  ein- 
stelliger Zahlen  gestellt  werden,  bandelt  es  sieb  nan  niefat  allein 
um  die  assoziative  Anf&ndnng  der  nenen  Summe,  sondern  es  mttssen 
die  DriK'kzt'ichen  auch  aufgefaßt  werden.  Die  zeitliche  Daner 
dieseä  Vur^^anges  tritt  aber  so  weit  hinter  die  Daner  der  Assoziation 
zurück,  daß  sie  fllr  die  Additionsf^^esoh windigkeit  belanglos  ist. 
Auch  die  Dauer  des  Niederscliieibeus  der  aufgefundenen  Summe 
Uberdeckt  sich  zeitlich  derart  mit  der  assoziativen  Tätigkeit,  daß 
es  vorwiegend  der  zentrale  Vor^^anj^  ist,  dessen  Dauer  von  den 
Einflfisseu,  die  auf  den  Verlauf  der  geistigen  Arbeit  wirken,  ver- 
ändert wird.  Allerdings  kann  die  mnykulUre  Ermüdung,  di«  ilurcb 
das  fortgesetzte  Schreiben  bedingt  wird,  den  Gang  der  Arbeit 
stören.  Dies  trifft  aber  nur  dann  zu,  wenn  die  Bechenge- 
schwindigkeit ausnahmsweise  groß  ist,  nnd  wenn  der  einzelne  Ver- 
such Uber  lange  Zeit  fortgesetzt  wird.  Bei  kleinen  Yersuchsab- 
schnitten,  so  ho\m  V4fltttndigen  Addieren,  spielt  jene  Ermttdnng 
auch  bei  größter  Kechengesch^vindigkeit  keine  Rolle. 

Das  allgemeine  Prinzip  der  fortlaufenden  Arbeitamethode  znm 
Zweek  der  Ermttdnngsmessnng  bembt  auf  der  einiaeben  Übei^ 
legnng,  daß  die  Arbeitdeistong  dnreb  die  Ermttdnng  herabgesetzt 
wird,  und  dafi  der  Grad  der  Herabsetmng  bei  gleicber  Arbeits- 
daner  als  Mafi  der  Ennttdnng  angeseben  werden  kann.  Man  würde 
also,  nm  die  Wirkung  der  Ermttdnng  an  messen,  die  Anfimgs- 
leistnng  mit  der  Leistung  naeb  einem  bestimmte  Zeitabaehnitt  an 
vergleichen  baben  nnd,  um  ancb  einen  Yergleieb  awiscben  der  Er- 
müdbarkeit zweier  Personen,  die  eine  verscbiedene  Anfangsleistang 
baben,  sieben  zu  können,  die  Abnabme  der  Endleistnng  in  Pro- 
zenten der  Anfbngsleistong  ausdrucken. 

Tatsächlich  verfahren  wir  nach  diesem  Prinzip;  allein  ein  solches 
Verfahren  wUrde  ein  äußerst  rohes  nnd  für  feinere  Messungen 
durcliauH  unbrauchbares  sein.  Denn  der  Gang  der  Arbeitsleistung 
wird  außer  durch  die  Wirkung  der  fortschreitenden  Ermttdung 
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noch  darch  eine  Reihe  Ton  andern  Einflüssen  bestimmt,  die  alle 
eine  dnrchaus  Yerschiedene  Wirkun«;  iiuf  den  Gang  der  Arbeits- 
leistung cutfalten  nnd  die  zugleich  bei  deu  einzelnen  Personen  als 
Ansdrnek  ihrer  individnellen  Veranlagung  die  versciiiedeusten  Ab- 
weichangen  voneinander  zeigen.  In  diesem  verwickelten,  schein- 
bar mieiitwirrbaren  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Vorgänge  liegt 
die  gmndsätzliehe  Schwierigkeit  der  E^Udnugsmessung.  Sie  ist 
erst  mOglieh,  wenn  ee  gelingt,  die  Art  nnd  Grttfie  jener  EinflttBse 
ni  erkennen  und  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Gang  der  Arbeii»- 
leistnng  Toneinander  absntrennen 

Wird  das  Addieren  eimtelliger  Zahlen  längere  Zdt  hindnieh 
fortgesetzt,  nnd  drückt  man  die  Anzahl  der  in  hestimraten  ZeH- 
einheiteu  addierten  Zahlen  durch  Ordinalen  aus,  die  auf  der  Ab- 
szissenlinie der  Zeiten  errichtet  werden,  so  erbält  man  eine  >  Arbeits- 
kurve ^V),  welche  die  Verllndeningeu  zeigt,  die  die  geisti^re  Arbeit 
im  Laufe  der  Veraueiiszeit  erlahrt.  Der  allgemeine  Verlauf  dieser 
Arbeitskurve  ist  durch  die  gegensätzliche  Wirkung  von  Übung  und 
Ermüdung  bedingt.  Wählt  man  die  Zeiteinheiten  relativ  klein, 
etwa  5  Minuten,  so  beobachtet  man,  daB  die  Knrve  in  ihrem  all- 
gemeinen Yerlanf  nmäehet  eine  anftteigoide  Riehtnng  einaehlilgt, 
daß  nie  aber  dann,  meist  ziemHoih  pKttzUeh,  ihre  Riehtnng  ändert 
and,  wenn  die  Arbeit  lange  genng  fortgeaetst  wird,  mehr  nnd 
anebr  amkt 

Als  Ursache  des  aufsteigenden  Verlaufs  erkennen  wir  ohne 
Weiteres  die  Wirkung  der  Übung.  Bis  zum  Hitiirpuukt  der  Kurve 
überwiegt  also  die  Übungswirkung  Uber  die  Wirkung  der  Ermüdung, 
die  von  diesem  Punkt  ab  ein  immer  i::rnlleres  IJbergewicIit  über 
jene  erhält  und  daher  die  Kurve  mehr  und  mehr  zum  Sinken 
bringt  Da  die  Ldige  jenes  Höhepunktes  durch  das  gegenseitige 
Verhältnis  von  Übung  und  Ermtldnng  bestimmt  wird,  so  leuchtet 
eiii|  daB  mit  der  Grttfie  der  Obungs-  nnd  Ermttdongawürknng  seme 
Lage  eine  Yerihiderliehe  aein  mnß.  Die  Wirknog  dieaer  beiden  Ein- 
tflaae  ist  aber  abbSngig  yon  Umatinden,  die  teile  in  derperattnliehen 
Eigenart,  teils  den  besonderen  Veraaehabedmgnngen  begründet  aind. 
lateineArbeit  wenig  gettht,  so  wird  aieb  der  Einflnfi  der  Ubongnm  ao 
glinstiger  gestalten  können,  der  Höhepunkt  der  Kurve  wird  also  weiter 
an  das  Ende  gertickt  werden;  andererseits  beobachten  wir  bei  sehr 


1)  KrAepelin,  Die  Arbeitskorve,  m  Wandt,  Phü.  ätnd.  Bd.  XX. 
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eingeübten  Arbeiten  infolge  des  WegfitUe  gi9fierer  Übmigewirkiuig 
biiniig  lehon  ein  frnbzeitigee  Sinken  der  Karre.  Anfier  dem 
Giftde  der  Übang,  mit  dem  die  Arbeit  begonnen  wird,  ist  weiter 
ftor  die  QrOfie  der  Obnngswirlrang  die  peraOnUebe  ObnngsfiÜiigkeit 
entscbeidend.  Ans  dner  großen  Anzahl  von  Yeranolien  haben  wir 
die  tiedenlongsTolle  Tatsaehe  Ironnea  gelernt,  daß  die  Obungs- 
fUiigkeit  bei  den  Tenehiedenen  Personen  inneihalb  weiter  Oramen 
eine  Teiseldedene  sein  kann  nnd  daB  sie  ehie  Gnndeigeinsehaft 
der  Persönlichkeit  bildet.  So  fand  Amberg*),  daß  seine  Vp.  C. 
bezüglich  ihres  Übun^zuwachses  der  Vp.  A.  um  das  Doppelte 
bis  Dreifache  Überlegen  war.  Hei  -^rolier  Übungsfähigkcii  kann 
daher,  auch  wenn  die  Kmiüduug  eine  beträchtliche  war,  diese 
durch  die  Wirkung  der  Übung  verdeckt  werden.  lu  demselben 
Umfang,  in  dem  der  Orad  der  bereits  erreicliten  IJbimjr  und  die 
persönliche  UbnnfrBf;ihi<i:keit  »ich  p-cltend  machen,  wird  nun  auch 
der  Grad  der  Ermüdung,  mit  deiü  de  Versnchspcrson  ihre  Arbeit 
beginnt,  und  ihre  persönliche  Kniilidbarkeit  für  den  Verlauf  der 
Arbeit  bestimmend  sein.  Ist  der  Grad  der  bereits  bestehenden 
Ermüdung  ein  großer,  so  kann  anch  bei  geringer  Ermüdbarkeit 
die  Ennre  von  Anfang  an  einen  absteigenden  Verlauf  nehmen. 
Dasselbe  kann  natürlich  auch  im  Zustande  der  geistigen  Frische 
der  Fall  aein,  wenn  die  Ermüdbarkeit,  die  ebenfalls  eine  seelische 
Gmndeigenschaft  darstellt,  besonders  groß  ist.  Allerdings  kanil 
sieh  große  Ermüdbarkeit,  nnd  dies  ist  eine  häufige  Eraelieinnng, 
mit  großer  ÜbnngstHhigkeit  Ferbinden,  nnd  dadareh  die  Wirkung 
der  Ermüdung  rollkommen  Tordeokt  weiden.  Allein  da  die  Grtfie 
der  Übungswirknng,  wie  sehen  Amberg  gezeigt  hat,  unter  dem 
Einfluß  der  waehsenden  Ermttdnng  geringer  wiid,  muß  sieh  eine 
große  Ennttdbazkeit,  wenn  der  Yersnoh  lange  genug  fbrtgesetst 
wirdf  im  Verlauf  der  Kur?e  schließlieh  doeh  geltend  machen. 

Außer  dem  allgemeinen  Verlaufe  der  Arbeitskurre,  der  dnreh 
das  gegenseitige  Verhältnis  Yon  Übung  und  Eimlldung  bedingt  ist^ 
haben  wir  Schwankungen  der  Kurre  su  bertteksiehtigen,  die  nidht 
auf  die  Wirkung  jener  beiden  Einflüsse  bezogen  werden  können. 
So  fand  schon  Oehrn^),  daß  die  Kurve  häufig  nicht  »ofort  eine 
aafäteigende  Kiciituu^^  nahm,  buuderu  daß  die  uuch  ikrem  Aoä- 
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„iiiiLspiiukt  eine  Senkung:  zeig^te,  auf  die  dann  erst  ein  fort- 
r^t'breiteiidrs  Ansteigen  folgte.  Da  im  Beginn  der  Arbeit  die 
ÜbungswirkuD^;  Uber  die  Wirkung  der  Ermlldang:  überwiegen  muß, 
die  Anfangawerte  also  unter  den  folgenden  Arbeitswerten  sieben 
mll0Mii»  glaubte  Oehrn,  diese  ErsebeinuDg  aus  einer  aktiven  An- 
ipuaaaig  der  Anünerksamkeit  zu  Beginn  der  Arlieit  erklären  zu 
mttNen,  auf  die  nach  kurzer  Züt  eine  Enohlaffung  folgte.  >£e 
geUqgft  dem  betieffenden  individmim  also  erat  aDmftfaüoh»  dngenige 
Miß  der  Anfinerksamkeilssiiatiinuig  an  erreielieii,  wekhea  einer 
Ilager  danemden  Arbeit  angemessen  ist«  Oehrn  beieidinete 
diese  Zeit  der  initialen  Sekwankung  als  Adaptionaaeit  der  Anf- 
merksamkeit,  weil  es  Bich  dabei  um  eine  Art  Anpassung  der  Auf- 
merksamkeit an  die  neue  der  Vp.  gestellte  Aufgabe  bandelt.  Diese 
zuerst  von  Oehrn  gemachte  Beobachtung  wurde  von  andern 
Autoren  lu  einer  großen  Reibe  von  Versu(^ben  bestätigt.  So  fanden 
zunächst  Kivers  uud  Kraepelin^)  aus  dem  Vergleiche  der  Arbeits- 
werte von  5  Minuten  bei  der  Vp.  K.  eine  durchgängige  Senkung 
der  Arbeitswerte  von  den  ersten  za  den  zweiten  5  Minnten,  während 
bd  der  Vp.  H.  diese  Senkung  nnr  znweilen  berrortnit  Bivera 
und  Kraepelin  haben  die  Erkliinng  für  diese  kurz  danemde 
Stägerang  der  Arbeitsleiatnng  im  Beginn  der  Arbeit  in  der  Anr 
nähme  geaneht,  daB  die  Vp.  die  Arbeit  mit  einer  willktirliohen 
Anspaminng  ihrer  KrHile  beginnt,  die  aie  auf  die  Dauer  nieht  ein- 
zuhalten vermag.  Um  damit  das  besondere  Eingreifen  des  Willens 
gegenttber  den  allgemeinen  Emliusseu  der  Übung  und  Ermüdung 
zu  kenn/.  i(  liuen ,  haben  nie  für  jene  kurz  dauernde  Steigerung 
der  Arbeitsleistung  die  Bezeichnung  Antrieb  vorgeschlagen.  Wie 
später  von  Voss^)  uud  Heumann nachgewiesen  haben,  ist  dieser 
Antrieb  zu  Beginn  der  Arbeit  eine  äußerst  fluchtige  Erscheinmig, 
er  kann  höchstens  eine  Minute  lang  innegehalten  werden.  Die 
Heigang  zum  Antrieb  ist  bei  yerachiedenen  Menachen  in  Ter- 
sehiedenem  Maß  entwickelt;  aie  pflegt  im  allgemeinen  hänfig  za 
sein,  tritt  aUerdinga  besonders  bei  kllraeren  Arbeitszeiten  mid  im 
Zuiand  geiatiger  Friache  anf.  Bei  Anfzeiehnnng  grOfierer  2«eit^ 
abaehnitte  kann  der  Antrieb  vermöge  seiner  fltlebtigen  Wirknng 
Ubersehen  werden,  bei  Aufzeichnung  kürzerer  Abschnitte  von  etwa 


1)  Kraepelins  Psych.  Arbeiten:  Bd.  1. 

2}  Ebenda.  Bd.  II. 
3)  Ebenda.  Bd.  IV. 


258 


WUlMtm  Specht, 


einer  Mmnte  weiden  wir  ihn  im  allgemeinen  da  anzonehmen  haben, 
wo  der  Arbeitswert  der  ersten  Miniite  ttber  oder  znm  mindesten 
nicht  imtw*denOenigea  der  sweiten  Ifinnte  steht  Bei  grofier,  von 
AnÜMig  an  bestehender  Ermttdnng  kOnnen  die  Antriebswirkangen 
dnrch  die  Ennttdangswirkang  ttbcnrdeckt  werden.  Solehe  Antriebs- 
wirknngen,  die  ans  dem  Eingreifen  des  Willens  in  den  Gang  der 
Arbeit  sn  verstehen  sind,  kommen  nun  nicht  nvr  im  Be^n  der 
Arbeit  vor.  K  r  a  e  p  e  1  i  n  hat  schon  firllher  daraaf  hingewiesen ,  daS 
bei  wachsender  Ermttdnng:  das  Gefühl  der  Arbeitserschwemng  die 
Vp.  hünfig  zu  criicatei  AnspaimuD^^  ihrer  Kräfte  antreibt.  Wir 
beiJ:e|:;nen  daher  Antriebserscheinnngeu  einmal  im  Zustande  der 
Ennlldnng,  mit  der  das  Gefühl  wachsender  Schwierigkeit  der 
Arbeit  verknUpli  bt,  auBerdcm  aber  auch  gar  nicht  selten  am 
Ende  eines  ArbeitsahsclLuittes,  indem  das  Verlan{j:en,  die  noch 
tlbri,i:i  Zrit  luoiriiclist  ausgiebig  zu  verwenden,  zu  einer  letzten 
AnspaiiMuu^  der  Krätie  anspornt.  Möglicherweise  dürfte  dieser 
Ansporn  auch  durch  die  angenehme  Aussicht  auf  die  baldige  Be- 
midigung  der  Arbeit  bedingt  sein.  Wir  sehen  demnach,  daß  die 
AntrichRwirknngcn  das  Gemeinschaftliche  haben ,  daß  sie  den  Einr 
griff  des  Willens  in  den  riang  der  Arbeit  bedeuten,  daß  aber  im 
einzelnen  dieser  Eingriff  des  Willens  Tersehiedene  Ursachen  haben 
kann.  So  unterscheidet  bezüglich  ihrer  psychologischen  Bedeutung 
Lindleyi)  den  Anfimgsantrieb  TOm  Sohinfiantrieb.  In  jenem  sieht 
er  eine  gewisse  versohwenderisehe  Veransgabnng  der  Krttfte  oder 
die  no^gednmgene  Anspannung  des  Willens  xnr  Einleitnng  einer 
an  sieh  reizlosen  oder  einfif  rmigen  Arbeit,  Tielldohi  anoh  den  Aas- 
dniok  dnes  rasoh  erlahmenden  Interesses  an  der  bestiBmiten  Tttig- 
keü  Den  Sehlafiantrieb  betrachtet  er  ebenfalls  bald  als  die  Preis- 
gebung  des  loteten,  nnn  nieht  mehr  nötigen  Ejraftrorrates,  bald  als 
die  Einsetanng  der  lotsten  verf  ttgbaren  Hilfirndttel,  um  mit  mO|^ohflt 
gutem  Erfolge  das  Ziel  la  errdehen. 

Wtthrend  die  Antriebswirknngen  m  Beginn  der  Arbeit  stets  die 
ersten  Arbeitswerte  beeinflussen,  braucht  nun  der  Schlufiantrieb 
nicht  immer  an  das  äußerste  Ende  der  Arbeitsleistung  zu  fallen. 
Wir  beobachten  gar  nicht  selten,  namentlich  wenn  die  Zcitabaehnitte 
klein  gewählt  sind,  daß  die  Kurve  schon  Tor  dem  letzten  Zeit- 
abschnitt eine  Erhebung  zeigt,  auf  die  dann  meist  ein  jäher  Abfall 
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folgt.  Hier  hat  also  srbon  einige  Zeit  vor  Beendiprnnj]:  der  Arbeit 
die  Versnehppereon  ihre  Arbeitskräfte  aiigegporut,  ißt  aber  dann 
in  dem  letzten  Zeitabschnitt  erlahmt. 

Im  allgemeinen  Termdgen  die  Antriebswirknngen  auf  die  Höhe 
der  Gesamtieistong  keinen  nachhaltigen  Einflofl  ansznOben,  da 
Urnen  regelmSfiig  ein  Sinken  der  Leistong  folgt.  Bei  der  Ver- 
reehming  der  ArbeHewerte  kleiner  Zeitabflohnitte  kann  natttrlieh 
ihre  Wirkung  iehr  ins  Gewiekt  &llen. 

Von  ganz  besonderer  Wiebtigkeit  ftr  den  Verlanf  der  Arbeits- 
kurve  ist  weiter  die  Einachiebung  von  ktlrzeren  oder  ISngeren 
Pausen,  iiat  die  Kurve  in  iiireiii  allgemeineu  \  erlauf  infolge  Uber- 
wiegens  der  Ermtldungswirkuug  bereits  einen  absteigenden  Verlauf 
genommen,  uml  wird  nnn  die  Arbeit  dureh  eine  Pause  unter- 
hrochen,  so  beobachten  wir,  daß  nach  Wiederaufnahme  der  Arbeit 
die  Kurve  einen  Ausgangspunkt  nimmt,  der  beträchtlich  höher 
hegt  als  der  letete  Arbeitswert  des  ersten  Yersnehsabsclinittes, 
md  daft  unter  Umstibiden  die  Arbeitsl^tong  nach  der  Pftnse 
euien  weit  h5heren  Betrag  darlHetet  als  Torber.  Beide  Er- 
sebebumgen  eikUren  sieh  daraus,  daB  in  der  Pause  die  lähmende 
Wiikung  der  Ermfldnng  teilweise  oder  ganz  sebwindet,  wSbrend 
dk  günstige  Nachwirkung  der  Übung  fortbesteht  Die  Ubungs- 
wirkunj;  macbt  sich  also  nicht  nur  während  des  Versuches  geltend, 
»undern  auch  bei  jeder  späteren  Wiederholung  desselben.  Die 
Dauer  der  l'bnn'T'^fpnrpn  kann  eine  außerordentlich  Lange  sein. 
So  fand  Kraepelin,  daÜ  nach  zweiatüudigeu  Addierversuchen  noch 
nach  3  Monaten  ein  deutlicher  Übungsrest  vorhanden  war.  Aliein 
Ton  der  enreicbten  Übung  geht  ein  Teil  regelmäßig  verloren.  Wird 
t.  E  an  einander  folgenden  Tagen  til§^eb  eine  halbe  Stande 
addiert,  so  beobaehten  wir,  daB  die  Leistung  am  zweiten  Tag 
«inen  betiielitlidien  Znwaobs  gegenllber  der  Letotnng  des  ersten 
Tbges  aufweist  Sehieben  wir  nnn  aber  eme  Unterbreobimg  Ton 
einem  Tage  ein,  so  ist  der  Znwaehs  am  dritten  Tage  nicht  so 
groB;  es  hat  also  ein  Übnngs vertust  stattgefunden.  Die  GrOBe  des 
Übunjysvcrlufitcs  wächst  im  allgemeinen  mit  der  lÄnge  der  Pausen, 
er  schreitet  aber  nicht  jrleichmäßijr  fort;  der  gioßere  Teil  der  er- 
reichten Lbuni;:  verlitTt  sich  ziemlich  nisch,  während  der  Rest 
nur  allmählich  und  kaum  nachweisbar  schwindet  Der  Ubungs- 
zuwachs,  den  eine  Leistung  von  einem  Tage  zum  andern  aufweist, 
ist  demnach  gleich  dem  reinmi  Obnngssawacbs,  yermindert  um 
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den  Übnngaverlut  toh  24  Stunden.  Damit  zerlegt  sich  der  Begiiff 
der  Übung  m  die  Begriffe  des  reinen  ÜbnngsfortBcfarittes,  der 
«UfleUieBlieh  nnier  dem  EinflnB  der  Cbvng  steht,  und  des  Übnnge- 
Terfautee  oder,  was  daaselbe  iat,  der  reinen  Übungifthigkeit  imd 
der  Übnngifestigkeii  Beide  können  nvn  bei  ▼ereehiedenen  Pereonen 
eine  darebaiia  TeiBobiedene  GrttBe  baben;  anfierdem  aber  kann 
Bicb  bei  einer  nnd  derselben  Person  grofie  reine  Obnngstthigkeit 
mit  geringer  Übongsfestiglceit  verbinden,  md  umgekehrt.  So  fiund 
Lindley,  daß  seine  Vp.  C.  geringe  ObnngsflÜiigkeit  und  große 
Übnngsfestigkeit  besaß,  wübrend  sich  bei  der  Vp.  A.  große 
Tlbangsfähigkeit  mit  geringer  Ubongsfestigkcit  verband.  Diesw 
ZoBammenhang  braucht  nicht  immer  zu  bestehen,  allein  ans  zahl- 
reichen späteren  Uutersuehnnfjeu  hat  sich  ergeben,  daß  er  eine 
Kegel  bildet,  die  dadurch  um  i^o  {ri  i1j  re  Bedeutung  gewinnt,  als 
große  ÜbaiigsfähifTkcit  und  geringe  l  bungsfestigkeit  einerseits  sich 
mit  großer  Ermüdbarkeit  andererseits  zu  verbinden  pflegen,  eine 
Beziehung,  die  auf  eine  geraeinsarae  Grundlage  jeuer  Eigen- 
schaften, eine  grüliere  Labilität  des  Seelen weseus,  hinweist. 

Da  der  Gang  der  Arbeitsleistung  im  we^ientlichen  durch  die 
Wirkung  v(tn  Pj-niUdung  und  llmug  bcBtimmt  wird,  so  ist  es  für 
die  Ermittlung  der  ErmUdungsgroße  von  größter  Wichtigkeit,  den 
Giad  der  reinen  Ubungs Wirkung  kennen  zu  lernen.  Der  Ubung»- 
zuwachs,  der  sich  in  längeren  Versuchsreihen  durch  einen  Ver- 
gleich der  Anfangsleistung  jedes  Tage»  ermitteln  läßt,  gibt  darttbor 
keinen  Aufschluß,  weil  ihm  der  Fehler  des  Übungsverlnstes  an- 
liaftet  Andererseits  wissen  wir,  daß  der  Übnngsverlnst  nach 
knrsen  Pansen  relatiT  klein  ist  und  daß  er  daher  auf  die  HObe 
der  Arbeitdeistiuig  nach  der  Passe  keinen  größeren  Einfluß  aus- 
zuüben yennag.  Unter  der  VoranMetsnng,  daß  die  Wirkung  der 
Arbeitspanae  darin  besteht,  daß  die  Einflüsae  der  Errnttdung  be- 
seitigt werden,  wftbzend  die  Wirkung  der  Übnng  fortbesteht, 
würde  sieh  «mSohst  di^enige  Arbeitapanse  herausfinden  lassen, 
naeh  der  die  Arbeitsleistuig  den  größten  Uberschuß  gegenflber 
der  Yoranfgegangenen  Leistung  aufweist  hi  dem  Eigebnis  wtlide 
dann  am  reinsten  die  Wirkung  der  Übung  hervortreten.  Würde 
man  beispielsweise  bei  2  Arbeitsabschnitten  von  je  Vs  Stunde 
Dauer  finden,  daß  der  größte  Zuwachs  nach  einer  Pause  von 
10  Minuten  liegt,  so  würde  man  unter  derselben  Voraus^setzung, 
daß  in  der  Fause  das  Schwinden  der  Ermüdung  eich  ungleich 
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rascher  vollzieht  als  das  Schwindcu  der  Übung,  nnd  daß  deni- 
znfolge  nahezu  ausschließlich  die  Erholunc-awirkniig  in  der  Pause 
das  Feld  behcrrseht,  gleichzeitig  zu  der  AQuahmc  berechtigt  sein, 
daß  der  Abschluß  jener  günstigsten  Pause  den  Zeitpunkt  bedeutet, 
in  dem  die  Ennttdnng  naliesii  ausgeglichen  ist.  Die  Länge  der 
glliiBftigaton  Pause  würde  aitoo  ein  branchbtreB  Mafi  sein  ftr  die 
Gescbwindigkeit,  mit  der  sieh  die  Torher  bestehende  Ennttdnng 
nnsgeglicben  hat  Andereiseite  würde  ein  Vergldeh  des  letzten 
Arbeitswertes  vor  der  Banse,  der  nnter  dem  Etnflnfi  von  Ermüdung 
und  Übung  steht,  mit  dem  ersten  Arbeitswert  nach  der  Pause, 
der  nahezu  ausschließlich  unter  der  Wirkung  der  letzteren  steht, 
die  Größe  der  Ermtidungswirkung  d entlieh  hervortreten  lassen. 
Um  schließlich  auch  von  der  Größe  des  Tlbungsvcrlnstes  eine 
ungefähre  VorBtellung  zu  gewinnen,  wtirdc  man  die  Leistung  nach 
der  gtlnstigsten  ■  Pause  mit  der  Arbeitsleistung  jenseits  derselben 
trergleiehen  kOnnen,  die  je  nach  der  Giüße  des  Übungsverlnstes 
eine  grüfiere  oder  kleinere  Abnahme  «eigen  moB.  Jeden&IIs 
würde  man  bei  imserer  Yoranssetaiing  erwarten  müssen,  daB  in 
der  Panse  die  Höhe  der  Aibeitsleistnng  von  der  kürzesten  Er- 
holungszeit an  über  jenen  Pnnkt  hinans,  an  dem  sich  ErmOdnngs^ 
ref*t  nnd  Obungsrest  das  G^ldchgewicht  halten,  bis  zur  günstigsten 
Pause  fortn(  lireitend  wachsen  und  dann  infolge  des  Uberwiegeus 
des  rT)ung«\  i  rlustcs  allmählich  ahnehirn n  wird. 

Vf'u  ähnlichen  Erwägungen  ausgehend  hut  Amberg  den  Ein- 
flnfi  der  Arbeitspause  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  unter- 
sncht  Vor  allem  lag  es  ihm  daran,  die  Abhängigkeit  jenes  Ein- 
Hasses  von  der  Art  nnd  Daner  der  Arbeit  nnd  von  der  Liage 
der  Panse  an  erfersehen.  Dabei  hat  er  das  nnerwartete  Eigebnis 
eilialten,  »daB  Pansen  yon  yerscliiedener  Lftnge  nieht  nnr  eine 
gradw^,  sondern  eine  grandsMIadidi  yerselüedene  Einwirkung 
anf  die  geistige  Leistangsfähigkeit  entftiHen,  nnd  daß  weiterhin  die 
Art  nnd  Ausgiebigkeit  dieser  WirkmiL:  wesentlich  durch  die  Dauer 
niid  die  Art  der  geleisteten  Arbeit  beeinflußt  werden«.  Arnberg 
fand .  daß  bei  einstündigem  Addieren  die  Pause  von  5  Minuten  im 
allgemeinen  eine  geringfügige,  aber  glinstige  Einwirkung  auf  die 
Arbeitsleistnng  hatte,  während  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
die  Pause  von  V4Stttndiger  Dauer  entschieden  ungünstig  wirkte. 
Wurde  aber  die  Addierarb^t  anf  iwei  Stonden  ausgedehnt,  so 
erwies  sieh  die  Panse  yon  15  Ifinnten  als  günstig.  Andererseita 
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hatte  beim  Amwendigleroen  von  ZaUen  scbon  bei  euntttndiger 
Arbeit  die  Pause  von  lö  Hinaten  eine  günstige  Wirkung. 

Diese  letzteren  Ergebnisse  Ambergs  lassen  sieJi  soniclist  sehr 
gnt  mit  der  sonst  gemachten  Eifahmng  in  Einklang  bringen,  daB 
mit  waobsender  Daner  nnd  Sebwierigkeit  der  Arbeit  die  güDstige 
Wirknnp:  der  Pause  mehr  und  mehr  hervortritt,  daß  sie  um  so 
güustifccr  wirkt,  je  hühcr  der  Grad  der  ErmlidunjL;  ist.  Auffallend 
aber  i»t,  daß  Pausen  unter  Umständen  nicht  nur  kerne  günstige, 
sondern  sogar  eine  ungünstige  Wirkung  auf  den  Gang  der  Arbeits- 
leistung ansttbrn  k iiiiDeii.  Mit  dem  IJbungsverlust  ist  diese  Tat- 
sache nicht  zu  erklären,  denn  es  bliebe  unverständlich,  warum 
der  Übnugsverlust,  der  in  der  Pause  von  5'  durcb  die  Erhohmgs- 
wirkung  mehr  als  ausgeglichen  ist,  in  der  längeren  Pause,  in  der 
die  Erholung  noch  weit  größer  ist,  plötzlich  das  Übergewicht  Uber 
die  Erholongswirkung  erlangen  soUte.  Amberg  hat  daher  an- 
genommen, daß  sich  während  der  Arbeit  unabhängig  von  der 
Übnngswirkung  arbeitfbideinde  Einftttsse  entwickeln,  die  nach  der 
Panse  von  5'  noeh  wirksam  sind,  wührend  sie  naeh  16'  bereits 
Teisehwonden  sind.  Diese  Einilttsse,  denen  Amberg  den  Kamen 
der  Anregung  gegeben  halt  Teiglieh  er  mit  der  Arbeitseiletehtening, 
die  eine  Hasehine  darbietet,  sobald  sie  einmal  in  Bewegong  ge- 
setzt worden  ist  »Bei  der  Masehine  bemht  die  Erteidifterong  der 
Arbeit  anf  nichts  anderem  als  anf  der  Oberwindnng  der  Massen- 
trttgheit,  nnd  umgekehrt  bleibt  aneh  die  Maschine  eben  infolge  der 
Trägheit  noch  eine  gewisse  2Sdt  mit  raseh  abnehmender  Energie 
im  Gang,  nachdem  der  eigentliche  Arbeitsantrieh  bei  ihr  bereits 
aufgehört  hat.'  Amberg  erklärt  damit  die  gar  nicht  selten  zu 
machende  Beobachtung,  daß  am  ^infang  einer  Versuchsreibe  die 
Tveistungsfähigkeit  häufig  gering  ist,  dann  aber  schnell  anwächst, 
und  daß  nach  Beginn  der  Arbeit  uuch  kurze  Zeit  jene  dureh  die 
Arbeit  s.  Ihst  er/engte  innere  Auregnne-  znrfirkbleibt,  die  bei  der 
Wiederaniuahme  der  Arbeit  eine  Erleichterung  derselben  zur 
Folge  hat. 

Die  Ergebnisse  Arnbergs  sind  später  durch  Rivers  und 
Kraepelin,  Lindley,  Henmann  jl  a.  bestätigt  worden.  Ans 
allen  Yersucben  ging  die  Tatsache  hervor,  daß  in  der  Pause  nicht 
nur  die  Ermtldnng  schwindet  nnd  ein  Teil  der  Übung  verloren 
geht,  sondern  daß  sie  unter  Umstünden  infolge  des  Abklingens 
der  Anregung  eine  nngttnstige  Wirkung  attf  den  Gang  der  AibeitK 
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leiBfemg  eatfiüten  kaim.  So  fand  zunächst  Lindl ey,  derswiBcben 
Bwei  halbstündigen  ArbdtBaliflcbnitten  Pansen  von  0, 5, 15, 90  und  60' 
eingesohohen  hatte,  daß  seine  Yp.  A.  nnd  B.  in  der  0-Reihe  ein 
günstigeres  Eigebnis  lieferten,  als  wenn  nach  der  ersten  halben 
Stande  eine  Panse  ron  5'  eingeschoben  wnrde,  daB  andererseits 
für  sie  die  günstigste  Panse  zwischen  16  nnd  90'  lag.  Es  zeigte 
sieh  also,  daB  der  NntzelVbkt  der  Panse  yon  5'  überwogen  warde 
Yon  dem  Verhist  der  Anregung,  daß  dieser  schädigende  Einfluß 
aber  mehr  als  ausgeglichen  wurde  durch  die  ;;rüßere  Eilioluüfrs- 
wirkuiii;  der  iö  -Fause,  und  daß  sichlielilich  in  der  Pause  von  (30' 
die  Wirkung  des  Übnngsrerlnstes  das  Ühergewicht  crliielt  über 
die  Erholnng8>virkung.  Aiiilererseits  ergab  sicli  bei  der  sehr 
ermüdbaren  Vp.  C,  daß  sicii  ihre  Leistung  von  der  kürzeött'u  hin 
zTir  lliniTstoii  Pfeife  forti^chreitend  besserte.  Hi'  r  überwog  also  die 
Erholuugswirkung  der  i^ause  durchweg  die  ungtinstige  Wirimug 
des  Verlustes  der  Anregung  und  der  Übung. 

Noch  greifbarer  als  bei  Lindley  tritt  die  Wirkung  der  An* 
regnng  in  den  Versuehen  von  Hylan  and  Kraepelin^)  herror, 
die  zwischen  zwei  Arbeitsabsebnitten  von  5'  Dauer  Pausen  von 
0—30'  Dauer  eingeschoben  hatten.  Hier  zeigte  sieh,  daß  der 
ansteigende  Verlauf  der  Arheitskurre  nach  den  Pansen  Ton 
wachsender  Länge  dnreh  eine  tiefe  Senknng  nnterbroohen  wnrde, 
die  zwischen  10  nnd  20'  lag.  Diese  Erseheinnng  ist  nnr  so  sn 
deuten,  daB  in  diesem  Zeitabschnitt  ein  bis  dahin  arbeitftodemder 
EinflnB  verschwunden  ist  Dieser  Einflnfi  ist  ohne  Zweifel  mit 
der  Anregang  Ambergs  zn  identifizieren.  AnffaUend  ist  aller- 
dings, daB  die  Anregung,  die  in  diesem  Fall  durch  eine  Arbeit 
Ton  5'  Daner  erzeugt  wurde,  nach  dem  AnfhOren  der  Arbeit  noch 
etwa  eine  Viertelstnnde  fortgedauert  haben  soll.  Da  Arnberg 
die  Anregung  mit  der  Überwindung  der  Massenträgheit  beim 
Ingangsetzen  einer  Maschine  verglichen  Imt,  also  darunter  mehr 
mechanische  Vorgänge  verstand,  so  kann  man  sich  nur  schwer 
vorstellen,  daß  nach  einer  Arbeit  von  Dauer  das  einfache 
BehamingsvermtJgen  die  Hpätcrc  Arbeit  so  lange  erleichtem  konnte. 
Kraepelin  hat  deshalb  angenommen,  daß  es  sich  bei  der  Wirk- 
samkeit der  Anregung  noch  ura  besondere  seelische  Vorgänge 
handelt,  etwa  um  eiue  mehr  einseitige  Bicbtung  der  Voistellangen 


1)  Kraepelins  Fi^b-  Arb.  Bd.  IV. 
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auf  die  Arbeit  und  nm  WillenflepftDiraiig,  dueh  die  ableokeiide 

Einflüsse  ferngehalteii  werden,  eine  gewisse  »Arbeitsbereitschaft« 
NiunentUch  in  kürzeren  Pausen  und  wenn  die  Versuchsperson 
weiß,  wann  die  iieuc  Arbeit  wieder  auffrenommeu  wird,  läßt  sich 
diese  Arbeitsbereitschaft  festhalten.  Dagegen  wird  in  binderen 
i'auacn  dieue  innere  Spannung  und  die  dadurch  bedingte  Er- 
leiehterunir  der  Tätigkeit  verloren  gehen  und  nach  der  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  erst  wieder  neu  erworben  werden  miisst  n. 

Wir  sehen  jedenfalls,  daß  flir  die  Wirkung  der  Pause  auf  die 
Höhe  der  ArbeitBlcistung  der  Verlust  der  Anregung  ganz  erheblich 
ins  Gewicht  iallen  kann.  Im  allgemeinen  wird  die  doroli  den 
Verlast  der  Anregung  bedingte  Unterbrechungswirkong  der  Pause 
um  so  mehr  die  F>holungswirkiing  überwiegen,  je  geringer  die 
dnroh  die  geleistete  Arbeit  erzeugte  Ermüdung  ist;  und  umgekebrti 
je  giOßer  die  £imfldnng  ist,  desto  mehr  wird  die  Erholnngs- 
wirknng  gegenüber  der  EinbaBe  an  Artidtsberdtsehafl  sich  geltend 
maehen.  Diese  Bedeatnng  des  Ermttdnngsgradea  fklr  die  Wirkung 
der  Pause,  die  uns  sebon  bei  der  stark  ermUdbaien  Vp.  0.  Lind- 
leys  begegnet  ist,  tritt  besondere  klar  berror  bei  den  Yeisnebea 
Heu  manne,  der  nack  Vennehen  *yon  1 — 60'  Daaer  überall  eine 
Pause  von  1'  eingeschoben  hatte.  Während  hier  nach  Arbeits- 
abschnitten Ton  1  und  5'  Dauer  die  Pause  ungünstig  wirkte, 
hatte  sie  bei  der  längeren  Arbeit,  von  10'  Dauer  an,  eine  fort- 
schreitende Zunahme  der  Leistung  gegenüber  der  Anfangsleistung 
zur  Folge.  Hier  war  also  die  Ermüdung  anfangs  so  gering,  daß 
der  Anregungs Verlust  die  Erholungswirkung  Uberwog.  Erst  bei 
größerer  Ermüdung  nach  den  längeren  Arbeitsahschnitten  änderte 
sich  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Einflüsse  zugunsten 
der  Erholungswirkung,  so  daß  sebließlirb  der  Unterschied  in  der 
Wirkung  der  Pause  nach  der  Arbeitsdaner  von  1'  uiid  i'^O'  bei 
der  einen  Vp.  Heumanns  25,6^''  der  Durebsehnittsleistiing  vor 
der  Pause  betrug.  Hier  ist  allerdings  zu  bedenken,  daß  die 
IjCiBtung  in  der  ersten  Minute  erheblich  unter  der  Wirkung  des 
Antriebs  stand,  und  daß  dadurch  der  ArbeitBwert  nach  der  Pause 
in  hohem  Orade  beeinflußt  war.  Heumann  konnte  awar  nach- 
weisen, daß  auch  nach  der  Pause  Antriebseiacheinungen  yoihanden 
sind,  allein  diese  sind  in  der  Begel  weit  geringer  als  vor  der 


1)  Kraepeliii,  Die  Arbeitslnurve.  a.  s.  0.  8. 28. 
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Panse.  immerbin  wttrde  ein  Vergleich  der  Wirkung  der  Pause 
nach  der  Arbeit  von  5'  Dauer,  deren  Huhe  durch  die  Antriebs- 
wirkaug nicht  wesentlich  beeinfiaßt  wurde,  mit  derjenigen  nach 
einer  Arbeüaleiatniig  Ton  60'  noch  eine  Differenz  von  14,9  ^  er- 
geben, woraus  ohne  weiteres  die  Bedentaog  dea  EnattduigBenides 
für  die  Wirkung  der  Pause  erhellt. 

Aus  allen  Tatsachen,  denen  wir  hei  der  Besprechnng  der 
ArheitskiiiTe  begegnet  sindi  erkennen  wir  znnMehst,  dafi  der 
Ckrng  der  Arbeitsleistnng,  wie  ne  bd  einer  so  einfachen  Arbeit 
des  Addierens  einstelliger  Zahlen  gefordert  wird,  ein  Snfierst  ver^ 
wickelter  ist  Übung,  Ennttdong,  Antrieb  nnd  Anr^gong  greifen 
in  den  Gang  der  Arbeitsleistnng  ein,  und  jeder  einzelne  dieser 
Vorgänge  kann  anter  Umstlnden  eine  entscheidende  Bedentang 
filr  die  GrOfte  der  Aihdtsleistong  erlangen.  Wenn  es  nnn  aneb 
gelingt,  ans  dem  Gange  der  Arbeitskurve  die  besondere  Wirksam- 
keit der  einzelnen  Einflflsse  zu  erkennen  und  den  Nachweis  zu 
ftlhrcn,  daß  zu  bestimmteu  Zeiten  der  Gan^  der  Arbeitsleistung 
durch  die  überwiegende  Wirkung  eines  einzelnen  dieser  Eintlllsse 
vorherrschend  bestimmt  wird,  so  ist  es  doch  unmöglich,  bei  fort- 
laufender, nicht  durch  rauhen  unterbrochener  Ar])eit,  selbst  wenn 
diese  über  Stunden  ausgedehnt  wird,  auch  mir  eine  ungefähre 
Vurstelluncr  von  der  wahren  Cröüe  jener  Eintitisse  zu  erhalten. 
Nun  muß  zwar  zugegeben  werden,  daß  bei  fortgesetztem,  etwa 
eiustüudigem  Addieren  aus  einem  Vergleich  der  Anfangs-  und 
Endwertc  unter  besonderen  Umstanden  gewisse  Schlosse  auf  die 
GrOBe  der  Ermtldungswirkung  gezogen  werden  können ,  namentlich 
dann,  wenn  der  Unterschied  in  der  Anfangs«  und  findleistnng  bei 
yersohiedenen  Personen  anBerordentlieh  grofi  ist,  nnd  ebenso, 
wenn  die  H5be  der  Arbeitsldstnng  von  Beginn  an  in  den  einzelnen 
Zeitabschnitten  fortBchreitend  abnehmen  sollte,  wie  dies  beispiels- 
weise im  Zustand  der  nervOsep  Ersohöpfong  der  Fall  ist^).  Allein 
die  VerwertiMurkeit  derartiger  Versnche  fftr  die  Zwecke  der  Er- 
mttdnngsmessnng  wttrde  von  Tomherein  eine  sehr  beschrilnkte  sein, 
da  sie  nur  bei  anBerordentlieh  großer  Verschiedenheit  der  pers^ln- 
lichen  Ermüdbarkeit  ein  einigermafien  branehbares  Besnltat  liefern 
konnten  nnd  da  sie  außerdem  wegen  des  großen  Aufwandes  an 
Zeit,  der  dazu  erforderlich  wäre,  praktisch  schwer  durehftthrbar 


1)        hierzu  Weygaudt,  Die  Behaadluug  der  Neurasthenie. 
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niid.  Jeden&lto  wttrde  dag  Yerfidnea  ein  ättfiervt  rohes  ecin  und 
wegen  der  UnmOgliohkeiti  die  gegendttzliclie  Wirkung  der  Übnng 
und  ErrnttdüDg  Yonemander  alxnitremien,  Uber  die  wahre  GrOBe 
der  Eraittdong  keinen  anoh  nur  einigemiafien  beliiedigendeD  Aaf> 
Bohlofi  geben  k(^nnen. 

Anderergeits  haben  wir  gesehen,  datt  draeh  Einsehiebnng  einer 
Pause  iu  den  Gang  der  Arbeitsleistung  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
die  gegensätzliche u  und  einander  uufhebeudcn  Wirkungen  der 
Übung  und  Ermüdung;  voneinander  zu  trennen.  Der  Wert  des 
ruusen Versuches  ist  eben  darin  gelegen,  daß  der  Aasgleich  der 
Ermüdung  Bich  viel  rascher  vollzieht  als  das  Schwinden  der  Übung, 
und  daß  infolgedessen  die  P^mlldunf?  zutap:c  tritt,  wenn  wir  die 
unter  ihrer  Wirkung  und  die  nach  ihrer  Beseitigung  gewonnenen 
Arbeitswerte  miteinander  vergleichen').  Allein  auch  die  Wirkung 
der  i^ause  ist  eine  verwickelte  Neben  dem  Schwinden  der  Er- 
mttdong  und  dem  langsam  sich  vollziehenden  Verlust  der  Ühimg 
geht  auch  die  Anregung  teilweise  oder  gani  Teiloren.  So  kann 
die  Wirkung  der  Pause  auf  die  Hübe  der  ArbdiBleisfenng  durch 
den  Verlust  der  Anregung  nicht  nur  abgeseh^i^tdit  weiden,  ja  sie 
kann»  wie  wir  gesehen  haben,  unter  Umstunden  sogar  eine  direkt 
ungünstige  sein;  es  kann  Torkonunen,  daB  der  Aibdtsweit  naeh 
einer  Panse  relativ  klein  ist,  nicht  weil  ein  großer  Ermttdnngsrest 
snrttekgeblieben  ist,  sondern  weil  der  Verlust  der  Anregung  die 
Erholungswirkung  Überwog. 

Allein  gerade  an  diesem  Beispiel  seigt  sieb  die  große  Bedeutong, 
die  der  Orad  der  Ermfldung  fttr  die  Wirkung  der  Panse  bat.  Aus 
den  Versuchen  von  Lindley,  Hylan  und  Heumann  geht  ein- 
deutig hervor,  daß  die  I  nterlirechunj^^s Wirkung  der  l*ause  nur  dann 
die  Erholung8^virklmg  überwog,  wenn  die  EmilUhm^'  g^ri^j»  "»^ft^- 
Dagegen  zeigte  sich  die  günstige  Wirkun^z;  der  Pause  um  so  stärker, 
je  größer  die  ErmUdnn.^^  war.  Dieser  Erscheinung,  daß  die  Wirkung 
der  Pause  vorwiegend  von  dem  Grade  der  Ermüdung;  abhängig  ist, 
sind  wir  Uberall  begegnet,  und  desluiH)  sind  wir  bcrecbtiei.  sie 
fllr  den  praktiBchen  Zweck  der  Vergleichuag  alfl  Maß  für  die  ürOfie 
der  ErmUdungswirkungeu  zu  benutzen. 

Es  liegt  auf  der  Uand,  daß  man  aus  praktischen  Gründen  von 
den  Methoden,  die  fbr  den  Zweck  der  Errnttdungsmeisang  geeignet 
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sind,  diejcnigeu  bOTOrzngen  wird,  die  mOglielut  weBig  Aufwand 
an  Muhe  nnd  Zeit  erfordern,  ohne  daß  die  ZayerläsBigkeit  der  Er- 
irebuigse  dadurch  beeinträchtigt  wird.  Nun  wird  uiaii  zwar  vou 
vornherein  erwarten,  daß  mit  der  Länge  der  Arbeitszeiten  die  zu- 
fälligen Schwankungen  der  Leistung  sich  mehr  und  mehr  ausgleichen 
werden,  und  daß  namentlich  die  Größe  der  ErmUdnugswirkong  mehr 
nnd  mehr  hervortreten  wird.  Ans  diesem  Grunde  hat  man  sich 
beim  Stadium  der  Voigänge,  die  den  Gang  der  geistigen  Arbeit 
bednflnsgen,  frtther  xegehnäBifjf  längerer  Arbeitaseiten  bedient 
AUetn  Hylan  and  Kraepelin ,  denen  bei  ibren  UntNsachuigen 
Uber  die  Wirkong  kurzer  Arbeitszeiten  gleiebseitlg  der  »Wanseb 
Torsebwebte,  Vorarbeiten  ftlr  pnktiflch  branebbare  Ermtldanga- 
messnngen  zu  gewinnen«,  konnten  den  Nachweis  fuhren,  daß  Arbeits- 
abschnitte  Ton  5'  Daner,  die  durch  kürzere  Ruhepansen  i^etrennt 
waren,  flir  die  Messung  der  einzelnen  sctjü-ilicu  ('.liißLij  nicht 
weniger  g-eti^^net  sind  als  die  langen  Arbeiiszeiteu.  Im  einzelneu 
Versach  wird  yermatlieh  der  Znfall  einen  größeren  Einfluß  auf  die 
Ergebnisse  erbmgen  können,  aUdn  diese  Befiirchtong  hat  sich  im 
allgemeinen  naeb  den  Erfahrungen  Hylans  nnd  Kraepelins 
nicht  beBtittigt  Aach  läßt  eicb  der  Fehler  zuOUliger  Einfläaee  be- 
seitigen dnreh  •eine  Hänfnng  der  EinzelrerBncbe.  Jedenfalle  kamen 
Hylan  nnd  Kraepelin  sn  dem  Ergebnis,  »daß  sich  der  Sicher- 
heltegrad  der  Beobaebtangen  mehr  dnreh  eine  große  Zahl  von  Vei^ 
snchen,  als  durch  eine  Verlängerung  ihrer  Dauer  erreichen  läßt«. 

Nach  diesen  Erfahrungen  vou  Hylan  und  Kraepelin,  denen 
andcrwcitijre  Erfahrungen  von  Krauts  und  Köder  zur  Seite  stehen, 
erschieu  es  daher  für  den  Zweck  einer  praktisch  brauclibareu  Er- 
mUdangsmessnug  angebracht,  ebcnfalisArbeitsabschnitte  von5'  Dauer 
zn  verwenden ,  die  dnreh  eine  kürzere  Pause  getrennt  werden  sollten. 
Hylan  nnd  Kraepelin  hatten^  wie  wir  früher  gesehen  haben, 
gefanden,  daß  nach  diesen  Arbeitszeiten  eine  Panse  Ton  6'  Dauer 
eine  dnrchans  günstige  Wirkung  anf  die  Hobe  der  Arbeitsleistang 
hatte,  die  in  ihrem  Qrade  nur  am  ein^  geringen  Betrag  hinter 
der  günstigsten  Panse  von  90'  znrückstand.  Wir  durften  daher 
annehmen,  daß  nach  der  Pause  von  5'  die  Erholungswirkungen 
deutlich  hervortreten  würden^  und  dali  es  möglich  sein  wUide,  durch 
einen  Vergleich  der  Arbeitswerte  unmittelbar  vor  und  nach  der 
Pause  Aufschluß  über  die  (irößc  der  ErniUdnngswirknng  zn  er- 
halten.  Besonders  dentlieb  maß  sich  natürlich  die  Wirkong  der 


Digitized  by  Google 


268 


WiUielm  Specht, 


PmiBe  dann  aeig«]i,  wenn  den  Faiuenfemiehen  Teigleidiimiie 
Bolehe  Vemelie  gegenttbergeateUt  werden,  in  denen  foiflanfend, 
eIbo  ohne  den  Aoflgleicli  der  Ennttdong,  gearbeitet  wird.  Ein  Ver- 
gleich der  entsprechenden  Arbeitsleurtangen  in  den  beiden  Yeranchs- 
reihen  l&Bt  dann  die  Wirknng  der  Fanm,  die  gans  yorwiegend 
?on  dem  Grade  der  Errnttdnng  ablidlagt,  rein  hervertretoi. 


AnerdEuig  der  Versacke.  * 

Die  Grandlage  der  yorliegenden  Arbeit  bilden  Veranehe»  die 
im  Jahre  1903  im  payehologischen  Laboialoriiim  der  Heidelbeiger 
Irrenkünik  angestellt  worden.   Die  einselnen  yeraaehsreihen  nm- 

faßten  12  einzelne  Tagesversnehe,  daneben  wurden 
Reiheu  ^jcwouucu.  Die  tätliche  Arbeitszeit  betrug  10  Minutoa,  die 
einen  um  den  andern  Ta^  durch  eine  Pause  von  5'  nach  dem 
ersten  Zeitabschuitt  vuu  5'  uuterbrocheu  wurde.  Danach  setzte 
sich  die  12tä^i^re  Versuchsreihe  aus  je  6  Versuchen  mit  Einachiebung 
einer  i'auso  und  je  weiteren  ö  zusammen,  in  denen  fortlaufend 
gearbeitet  wurde. 

Das  Verfahren  selbst  ist  sehr  einfach.  In  den  von  Kraepelin 
eingef tlhrten  Rechenheften  wurde  fortlaufend  die  Summe  von  je  2 
anfeiDander  folgenden  einstelligen  Zahlen  vnter  Vernachlässigung 
der  Zehner  notiert  i).  Um  den  Gang  der  Arbeitsleistung  in  den 
einzelnen  Minntenabsoluiitten  verfolgen  zu  können,  hatte  die  Vp. 
am  Ende  jeder  Minnte,  daa  dnreh  ein  Glockensignal  mariiiert 
wurde,  einen  Strich  unter  die  anlelat  addlertoi  Zahlen  an  setaen. 
Die  einaelnen  Tagesvemnche  der  ganzen  Beihe  begannen  regel* 
mllftig  um  dieselbe  Zeit  WIhrend  der  ganaen  Versnehsaeit  hatten 
sich  die  Vp.  einer  bis  ins  kleinste  geregelten  Lebenavreise  an  be- 
fleißigen. 

Da  wir  zanaehat  die  Branehbarkeit  der  Methode  an  prüfen  und 
snm  Zweck  der  kUnisohen  Ermttdungsmessung  Yergleichsmateiial 
aus  der  Gesundheitsbreite  au  gewinnen  hatten,  war  es  erforderlieh, 
die  Versuche  au  einer  möglichst  großen  Anaahl  Yon  Peracnmi  Ter» 


1}  Wie  Kraepelin  und  seine  Schaler  nachgetdeieiL  haben,  kOnnen  dl6 
Beehenfehlcr  bei  dieBen  Venneben  ohne  Bedenken  TemaehUasigt  weiden. 
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schiedenen  GescLleclitb  uüd  Alterö  imd  verscbiudcuer  Bildungsstufe 
anzustellen.  Leider  konnten  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Per- 
öoneu  die  Veröuchsbedinjnmg-en  nicht  dauernd  beobachtet  werden; 
diese  Versnche  haben  wir  als  unbrauchbar  ausgeschieden.  Eb 
bheben  zwölf  12ttgige  und  ftlnf  IStttgige  Reihen,  bei  denen  irgend- 
welche Stönmgen  nicht  voigekommen  sind.  Unter  den  Vp.  befindet 
«eh  eine,  die  wogen  Klagen  Uber  grofie  EnnüdlNirkeit  nieht  sn 
d«ii>GeBDnden«  gerechnet  werden  dnrfite;  wir  werden  ihre  Venneha- 
ttgebniBae  deehnlb  beflonders  beepreohen. 


])ie  Yersnehsergebmsse  bei  den  fiesnndei. 


Die  12t]tgigen  Reihen. 

Wir  bringen  znnächst  in  der  Fig.  1  die  Arbeitaknrre  der  Vp. 
Vn  mit  den  dungehOiigen  Rohsahlen,  um  daran  an  erlintem» 
in  wddier  Welse  wir  die  Arbeitswerte  snm  Zweck  der  ErmttdnngB- 
nennuig  bereehnen  können. 
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Fig.  1. 


Aüi  der  Abbzibse  der  Fi^.  1  sind  die  einzelnen  Minuten,  auf 
der  Ordinate  die  aus  je  G  Tagesversnchen  pcwonneneu  Dnrch- 
t»chDitt«wertc  der  in  jeder  Minute  addierten  Zahlen  abgetrjigeu. 
Die  Kurve  a  Btellt  den  Gang  der  Arbeitsleistung  an  den  Pansen- 
tagen  dar,  die  Knrye  (  die  Arbeitsleistong  an  den  Tagen  ohne 
Ptese.  Zwisohen  dem  6.  imd  6.  Abschnitt  der  Kurve  a  liegt  eine 
Pause  von  5  Minuten. 


270 


Wilhelm  Specht, 


Tabelle  I. 


1.  3.  5.  7.  9.  n. 


48 

61 

72 

69 

73 

76 

77 

80 

74 

76 

S2 

77 

44 

55 

64 

66 

67 

72 

74 

72 

74 

75 

77 

81 

43 

51 

67 

1  ^ 

70 

70 

74 

67 

75 

74 

74 

79 

44 

47 

63 

64 

67 

69 

70 

70 

78 

78 

76 

74 

44 

50 

59 

64 

68 

69 

70 

70 

78 

74 

74 

76 

223 

864 

816 

889 

346 

366 

365 

869 

366  |371 

388 

886 

2. 

4. 

6. 

a 

10. 

12. 

63 

54 

76 

66 

73 

69 

76 

73 

78 

75 

77 

76 

66 

66 

69 

67 

71 

66 

70 

71 

73 

71 

74 

76 

58 

66 

64 

68 

69 

67 

70 

78 

76 

66 

78 

70 

63 

52 

68 

66 

70 

68 

72 

74 

73 

66 

72 

72 

64 

52 

68 

62 

73 

68 

73 

70 

71 

66 

74 

70 

884 

866 

'344  1 

889 

366  \m 

360  |360 

370 

343 

490  |864 

In  der  oberen  Bdbe  d«r  Tabelle  I  sind  die  Arbeitewerte  der 
PaiuenYeisiielie  notiert  (1.,  3.,  5.— 11.  Tag),  in  der  unteren  die 
Arbeitswerte  ans  den  Vefsnehen  ohne  Panse  (2.,  4.,  6.-— 12.  Tag). 
Die  beiden  Yertikalreihen  des  einseinen  TsgesTersnebes  entlialten 
die  Leistangen  in  den  einzelnen  Ifinntenabsehnitten  (1.— 5.Hinnte, 
6.— 10.  Hinnte). 

Wir  sehen  in  Fig.  1,  daB  die  Karre  a  von  der  1.  bis  snr 
&.  Mlnnte  einen  absteigenden  Yerlaaf  ninunt.  Da  ihr  Terlanf  dnreh 

die  gegensätzliche  Wirlcang  yon  Übung  nnd  ErmQdniig  bedingt  ist, 

muß  die  Ermlidungswirkung  das  Ubergewicht  über  die  Ubuiigs- 
wirkuiig  ^^ebiibt  liaben.  Der  erbte  Aibcitswert  nach  der  Pause 
steht  nicht  nur  beträchtlich  höher  als  der  Wert  der  5.  Minute,  sondern 
auch  hober  als  der  Wert  der  1.  Minute;  darin  gibt  sich  einmal  die 
große  Erholnnga Wirkung  der  Pause  und  zweitens  die  Nachwirkung 
der  llbunfr  zn  erkennen,  Würde  die  Arbeitslei^tang  in  den  ersten 
5  Min.  nicht  unter  der  Wirkung  der  Ermüdung  gestanden  haben, 
sundern  ausschließh'cli  unter  der  Wirkung  der  Übung,  so  müßte 
die  Kurve  einen  aufsteigenden  Verlaut  genommen  haben,  und  der 
Arbeitswert  der  5.  Minute  wUrde,  wenn  wir  von  dem  Verlust  der 
Übung  und  der  Anregung  absehen,  in  annähernd  derselben  Höhe 
liegen  wie  der  Arbeitswert  der  6.  Minute  Allerdings  ist  zn  berück- 
siehtigen,  daß  die  Arbeitsleistung  in  der  6.  Minute  unter  der  Oimi^ 
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wiiknng  einer  voraufgegan^enen  Arbeit  von  5  Min.  steht,  während 
der  Arbeitsieistimg  in  der  5.  Minute  nur  eine  Arbeit  von  4'  Dauer 
Toiaii%eguigen  ist  Jedoeih  dürfte  die  Obon^wirknng  <dner  Arbeit 
Ton  1'  Dftner  relaliT  klein  sein;  anc^  müssen  wir  bedenken,  dnS 
in  der  Panse  ein,  wenn  aneh  nnr  geringer,  Teil  der  Obnng  ge- 
Bcbwnnden  ist  JedenftUs  tritt  in  dem  YeriiMltnis  der  Arbdtswerte 
nnmittelbar  Tor  and  nach  der  Panse  deatlich  zutage,  in  welchem 
Grade  die  EniiUdung:  auf  den  Cmug  der  Arbeitsleistung  gewirkt  bat. 
Wir  dWrfeu  deshalb  aus  dem  Grade  der  Besaeruug  der  Arbeits- 
leistung nach  der  Pause  Schlüsse  ziehen  aut  die  Gruße  der  Er- 
mudungäwirkuug.  Nach  der  Zablentabelle  bereohnet  erkalten  wir 
dafür  folgenden  Wert: 


44 

61 

ne 

e» 

68 

76 

70 

80 

72 

76 

74 

77 

887  :  480  « 12,9  9«  Znwaohs  oaeb  der  Piuse. 

Besonders  deutlich  tritt  die  Erholuugswirkung  der  Pause  hervor, 
wenn  wir  die  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  an  den  Paosentagen 
mit  den  entsprechenden  Arbeitswerten  der  Tage  ohne  Pause  yer- 
gleicken.  Wir  seben  in  Kurve  6,  daß  der  Arbeitswert  der  5.  Ifiniie 
in  derselben  Hübe  liegt  wie  der  Arbdtswert  der  6.  Mhinte.  Wüfarend 
dort  der  Aosgleick  der  Ermüdung  einen  ganz  erhebliohen  Zuwachs 
der  Arbeitsleistang  naeh  der  Panse  bedingt  hat,  fehlt  hier  eine 
Besserung  der  Leistung  in  der  6.  Bfinnte.  Die  Kurve,  die  in  ihrem 
allgemeinen  Verlauf  eine  absteigende  iiichtung  zeigt  und  damit  auf 
ein  Überwiesen  der  Ermüdungswirkuug  ttber  die  Wirkung  der 
Übung  hindeutet,  steigt  in  der  5.  Minute  wenig  au  und  hält  sich 
in  der  folgenden  Minute  auf  der  gleichen  Höhe.  Der  Anstieg  iu 
der  5.  Minute  ist  aber  nicbt  auf  ein  Uberwiegen  der  Übung  tlber 
die  Wirkung  der  Ennüdnng  zu  beziehen,  und  ebensowenig  dürfen 
wir  wübrend  des  kurzen  horizontalen  Verlaufs  annehmen,  daB  die 
beiden  Einflüsse  sich  das  Gleiehgewiefat  halten,  yielmehr  handelt 
es  sieh  hier  um  die  Wirkung  ron  WillenBspannnngen,  die  wir 
früher  bei  der  Besprechung  der  Anfriebswirkungen  kennen  gelernt 
Laben,  und  die  ^'ur  nicht  selten  in  der  Ermiidungbphase  der  Kurve 
als  Ermiiduugsantrieb  auftreten.  Diese  Antriehswirkuug  beemiiuüt 
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die  Stellung  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Mliiiito.   Ohne  das 

Eingrcifeu  des  Willens  in  den  Gang  der  Arbeitsleistung  würden 
beide  Arbeitswerte  tiefer  stehen,  inftbestiiulLic  müßte  iutolge 
de«*  Anwachsens  der  Ermüdung'  der  Arbeitswert  der  G.  Minute  unter 
demjenifren  der  5.  Minute  liefen.  Immerhin  läßt  auch  no  der  Ver- 
gleich der  entsprechenden  Arbeitswerte  der  Tausentage  und  der 
Tage  ohne  Pause  die  Erholungswirkung  der  Pause  deotlicli  lier?ur- 
treteu.   Ihr  Unterschied  betrüg  in  diesem  Fall 

+  12,5^ 

12,5^. 

Anfler  dem  Yeigleich  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  stehen 
uns  zur  Beurteilung  der  Pausenwirknng  die  Gesamtleistungen  der 
eisten  5'  nnd  der  sweiten  5'  an  den  Tagen  mit  nnd  ohne  Pause 
snr  Verftgnng.  Naeh  der  Tabelle  berechnet  betrlgt  ihr  VerhBll» 
nis  an  den  Pansentsgen: 


804 

816 

3S9 

345 

366 

366 

360 

368 

37:1 

383 

38ß 

im  :  206Ö  =  3,3  s  Zuwachs  nach  der  Faiise. 

Dieser  Zuwachs  der  Oesamtleistung  nach  der  Pause  ist  durch 
die  Nachwirkung  der  Ubuuir  bedingt.  Wenn  wir  auuehinen  durtk  n, 
daß  in  der  Pause  ein  völliger  Ausgb'icb  der  ErmUdunj:  statt- 
gefunden hätte,  so  würde  uns  der  Zuwachs  der  Arbeitsleistung 
nach  der  Pause  ein  JJild  geben  können  von  der  Größe  der  Übuugs- 
fUhigkeit  der  Vp.  Ob  aber  und  in  welehem  Umfange  die  Er- 
mttdmig  in  der  Panse  beseitigt  worden  ist,  wissen  wir  nicht.  Ans 
don  Anwachsen  der  Leistung  nach  der  Pause  geht  zunächst  nur 
hervor,  daß,  wenn  ein  Ermttdungsrest  zurückgeblieben  ist,  die 
Ubnngswirkang  das  Übergewicht  über  die  Ermttdnngswirknng  ge- 
habt bat.  Der  Ennttdnngsrest  kann  groB  gewesen  sein  nnd  kann 
▼erdeekt  sein  dnreh  die  Wirknag  groBer  Übnng;  nnd  ebenso  mQg- 
lieb  ist  es,  daß  sieh  die  Vp.  in  der  Panse  Ton  der  Ermttdnng 
nahean  Tdllig  erbolt  bat,  nnd  daB  ihre  Obnngsfthigkeit  relatiT 
gering  war. 
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Einen  AnfiKshliifi  Aber  diese  Frage  können  wir  ent  erhalten 
dnreh  einen  Vergleidi  der  entepreebenden  Arbeitewerte  an  den 
Tagen,  an  denen  die  ErholimgBwirknng  der  Panie  wegfiel  Ana 
der  Zahlentehelle  erhalten  wir  dafür  folgenden  Wert: 


284 

266 

944 

SM 

866 

838 

360 

360 

370 

343 

370 

3€4 

2084  :  20Q0  *  4,1  %  Abn«hme  nAch  der  Pmso. 

Wir  sehen,  daß  der  We^i^full  der  Pau»e  eine  Verschlechterung 
der  Arbeit  nm  4,1  zur  Folge  hat.  Auch  aus  diesem  Vcrhältnii 
allein  küuueu  wir  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Größe  der  Er- 
TTitidungswirknng  sfhlicßeu.  In  der  zweiten  ö'-Lcigtunf;  Uber- 
wiegt zwar  deutlich  die  Ermlldungawirkun^,  aber  wir  erfahren 
noch  nichts  darüber,  in  welchem  Grade  die  Höhe  der  Arbeits- 
leistang von  der  gleichzeitigen  nnd  gegensätzlichen  Wirkung  der 
Übung  beeinflußt  ist  Es  ist  denkbar,  daß  die  Abnahme  der 
Leiatong  in  dem  zweiten  Zeitabschnitt  eine  viel  geringere  gewesen 
w&e,  wenn  die  Vp.  ttbnngsiUiiger  gew^n  wXro.  Von  der  6r5fte 
der  Ermttdnng  ge?rinnen  wir  erat  eine  VorateUnng,  wenn  wir  den 
Unteiaehied  in  der  Arbeiialeiatnng,  je  naehdem  die  Fknae  Toranf- 
gegangen  ist  oder  nicht»  berechnen.  Da  die  sweiton  6 -Leittangen 
an  den  Tagen  mit  nnd  ohne  Paiue  annähernd  anter  der  gleichen 
Obnngawirknng  stoben,  in  den  PanaenTersneben  aber  eine  Er- 
holnng  Ton  der  Ennttdnng  statlgefhnden  hat,  wiluend  an  den 
Tagen  ohne  Panse  die  aweito  5 -Leistnng  noch  nnter  der  Herr- 
schaft der  Ermttdnng  steht,  so  gibt  sich  in  dem  Untenchied  der 
Arbeitsleistung  an  den  Tagen  mit  nnd  ohne  Pause  die  Größe  der 
ErmUduügswirkung  zu  crkcuueu.    Dieser  Unterschied  beträgt 

+  3,3^ 

Ftir  die  Messung  der  persönlichen  Ermtldluirkcit  stehen  uns 
somit  zunächst  zwei  Zahlengruppen  heij  den  ciiizrimn  Vp.  zur 
Verftigung,  einmal  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  ö.  und 
6.  Minute  and  zweitens  der  Unterschied  in  den  Gesamtieistongen  in 


Digitized  by  Google 


274 


WiUlelm  Specht, 


den  enteil  nud  sweilen  5  Min.  an  den  Tagen  mit  und  ohne  FUne. 
Wenn  uueie  ElOrleniiigen  zutreffen;  so  werden  wir  erwarten,  dafi 
Im  allgemeinen  bei  den  einaelnen  Vp.  die  beiden  ZahlengmppeD 

miteinander  korrespondieren  werden,  insofern  als  großen  Werten 
in  der  eint  ii  Gruppe  auch  große  Werte  in  der  andern  entsprecheß 
werd('[i  Die  Zusammenstellnng  der  VeräuchBergebnisse  bei  da» 
Geaimden  ünden  sich  in  der  TabeUe  IL  (Vp.  1— XL) 


Tabelle  EL 


a 

b 

e 

d 

e 

f 

6 : 6 

o:  o 

Unter- 

w  TT 

I  :II 

Vp. 

m.P. 

O.P. 

■ohied 

m.P. 

O.P. 

■diied 

I 

+  86,4 

-M 

863 

+  1,3 

-7,0 

83 

n 

+  82.9 

-8,7 

863 

-  0.4 

-83 

83 

m 

14»7 

+  183 

—03 

183 

IV 

+  1«,» 

173 

+  8,9 

—63 

83 

V 

+  17,4 

173 

+103 

—03 

HA 

VI 

-0,7 

173 

+  «3 

-63 

183 

vu 

+  18»9 

±0 

18,9 

+  33 

-4,1 

vm 

+  10»0 

—3^8 

183 

+  M 

-73 

IX 

+  9fi 

+0,8 

83 

+  6,6 

-M 

X 

+  4,9 

-8,6 

73 

+  13 

-64 

XI 

+  M 

H-2»! 

1,4 

+  83 

-63 

83 

In  der  Reihe  a  der  Tabelle  II  sind  die  Arbeitswerte  d«  6. 
Minute  in  Prosenten  der  Arbeitswerte  der  Minute  an  den  Fmmb- 
tagen  beraehnet  Wk  sehen  nndUshst»  daB  die  Panse  bei  aUea 
Vp.  einen  günstigen  EinflnB  anf  den  Gang  der  Arbeitslefatong  aas- 

geUbt  Imt.  Überall  findet  sich  ein  Zuwachs  der  Leistung  in  dem 
Arbcitsabschnitt  naeh  der  Pause.  Andcrerßcits  sind  die  ünter- 
Bcliiede  in  der  Pansen  Wirkung  bei  den  einzelnen  Vp.  anßerurdent- 
licb  groß,  sie  schwanken  zwisehen  25,4^  und  3,5^  .  In  der 
Versuchsreihe,  in  der  ohne  Pause  gearbeitet  wurde  (Reibe  b),  steht 
in  7  Filllen  der  Arbeitswert  der  6.  Minute  unter  dem  der  &  Mimte. 
Bei  der  Vp.  VII  haben  die  Arbeitswerte  der  beiden  Minuten  die 
gleiehe  OrOfie,  bei  4  andern  Vp.  aeigt  sieh  eine  Zunahme 
Leistung  in  der  6.  Minute.  Gegenüber  den  Zahlen  in  der  ReOie  a 
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sind  die  penSidiohfln  ünteisoliiede  relativ  gering»  sie  Beliwankeii 
nur  zwitwheii  +^1^  und  —2,7^.  Ob  aber  bei  den  einzelnen 
Vp.  die  Zunahme  der  Leistung  in  der  6.  Minute  dnreb  Antriebe- 
wirkongen  oder  dnreh  das  Oberwiegen  der  Obongewirkiing  Uber 
die  Wirknng  der  ünnttdnng  bedingt  iat,  wisaen  int  snnSehat  nicht 
Wir  weiden  apiter  an  der  Hand  der  einxelnen  Arbeitaknrven  aehen, 
inwieweit  wir  in  dem  einzelnen  Fall  Antriebawirknngen  anzonehmen 
haben.  Ihr  Einflnß  auf  den  Gan^  der  Arbeitsleistung:  wird  für  die 
Beurteilung  der  Pauseuwirkuug  üanientiich  da  von  Bedeutimg  sein, 
wo  der  Zuwachs  der  Leistung  nach  der  Pause  relativ  gering  ist, 
wie  bei  der  Vp.  XI,  bei  der  die  Arbeitsleistung  zunächst  nur  wenig 
durch  den  Wegfall  der  Pause  heeintru*  htigt  zu  sein  scheint.  Hei 
allen  übrigen  Vp.  tritt  die  Wirkung  der  Pause  auch  da  deutlich 
hcrv'or,  wo  sich  in  der  Reihe  b  eine  Zunahme  der  Leistung  tindet. 
Immerhin  sind  wir,  solange  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Grade 
die  Arbeitswerte  der  Reihe  b  durch  Antriobswirkungen  beeinflußt 
aind,  nicht  berechtigt,  aus  dem  Unterschied  der  Werte  der  Reibe 
n  und  b  auf  die  Wirkung  der  Panae  und  damit  aaf  den  Grad  der 
Ermüdung  zu  schließen. 

In  der  Beihe  d  iat  die  Geaamtleiatnng  der  zweiten  5  Minuten 
in  Prozenten  der  Leiatong  im  eraten  Vetanehaabaduntt  aller  Paazen- 
tage  berechnet  Mit  Ananahme  der  Vp.  n  iat  «berall  eine  Zmahme 
der  XieiBtang  dea  zweiten  Arbeitaabadmittea  Torbandea»  die  anf 
ein  Überwiegen  der  Obnngawirknng  ttber  die  Wirkong  der  firmttdnng 
zu  beziehen  bt  Bei  der  Vp.  n  hat  demnach  die  Fanae  nieht  ge- 
nügt, die  Ermttdungswirkung  der  Tomn^egangenen  Arbeit  so  weit 
zn  beaeitigen,  dafi  die  wSbrend  dea  zwdten  VennieliaabBehnitfeea 
neu  erworbene  Übung,  die  dnrcb  den  Übungsrest  der  vorauf- 
gegangenen Arbeit  noch  verstärkt  wurde,  das  Übergewicht  Uber 
sie  erlangen  konnte.  Bei  den  übrigen  Vp.  hingegen  hat  die 
L'l)ung8wirkung  das  Ubergewicht  über  die  Ermüdungswirkung  ge- 
habt. Anderweitige  Schlüsse  können  wir  aus  den  Ergebnissen  der 
rauseurersuchc  nicht  ziehen,  da  wir  bei  ihnen  die  Wirkung  der 
Übung  und  di  r  Ermt^diiTig  nicht  abzutrennoTi  vermygen.  Die 
Wirkung  der  Ermüdung  auf  den  Gang  der  Arbeitsleistung  tritt 
erst  zutage,  wenn  wir  die  unter  ihrer  Herrschaft  geleistete  Arbeit 
mit  der  Leistung  der  Pansenversuche  vergleichen.  In  der  Beihe  e 
ist  das  Verhttltnia  der  Arbeitsleistungen  in  den  beiden  5'-Ab- 
aebnitten  an  den  Tagen  ohne  Panae  berechnet,  nnd  in  der  Beihe  f 
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der  Unterschied  der  Werte  in  d  und  e.  Unter  e  zeigt  die  Vp.  III 
znnlchst  die  geringste  Abnahme  der  Leistung  in  dem  zweiten  Ver- 
BncbsabBohnitt.  Der  Weltall  der  Panse  echcint  demnach  zunächst 
nur  einen  geringfln  Eiiifliiß  auf  die  Größe  der  Leittang  gehabt  si 
haben.  Berttcksiefatigeii  i?ir  aber,  dafi  sie  in  den  PanBenTenmehen 
eine  Znnahme  von  hat,  ao  gewinnt  die  Abnahme  der 

Iieistong  Ton  nnr  0,5  %  ehie  ganz  andere  Bedentong;  gegenttlwr 
der  Lelstong  in  den  Fanienvefsnehen  bedeutet  die  Abnahme  eine 
Venoideohtening  der  ArbdtddBtong  an  12,8  %.  Andeieneita  liat 
Bieb  bei  der  Vp.  n  die  Leistung  in  dem  sweiten  YersnehflabBebiitt 
um  *B,9  %  verBcliledilert,  von  allen  Vp.  wdBt  sie  die  gröBte  Ab- 
nahme der  Leistung  auf.  Wenn  wir  aber  berUcksichtigen,  daß  sie 
in  deu  l'ausentagen  bereits  eine  Lcistungsabnahme  von  0,4  %  hatte, 
so  ist  der  UnterHchied  lu  der  Leiötuug  mit  je  nachdem  die 

Pause  vünuifgegangen  ist  oder  niebt,  beträchtlich  gerincrer  als  bei 
der  Vp.  III.  Der  Gang  der  Arbeitsleistung  wird  also  von  der 
Wirkung  der  Pause  bei  der  Vp.  III  in  höherem  Grade  beeinflußt 
als  bei  der  Vp.  II.  Da  die  Wirkung  der  Pause  vorwiegend  von 
dem  Grade  der  Ermüdung  abhangig  ist,  so  würden  wir  aus  dem 
Unterschied  der  Leistung  bei  den  beiden  Vp.  folgern  können,  daß 
die  Vp.  ül  trotz  ihrer  geringen  Leistnngsabnahme  in  der  Reihe  e 
ermüdbarer  ist  als  die  Vp.  II.  Der  höchste  Wert  -}-  12,3  in  der 
Reihe  d  wttrde  so  zu  erklären  seiU)  daß  die  Vp.  gleiohaeitig  sehr 
IlbnngBfilfaig  ist,  ein  Ergebnis,  das  mit  nnsem  sonstigen  Erfah- 
nngen  Uber  die  Beziehungen  zwischen  Obnngsfthigkeit  nnd  Er- 
müdbarkeit dnrehans  im  Einklang  Btoben  würde. 

In  dieser  Weise  würden  wir,  wenn  wir  ans  an  die  Werte  der 
Reihen  e  nnd  f  halten  würden,  die  Vp.  nach  dem  Grad  ihrer 
Ermfldbarkeit  ordnen  kOnnen.  Wir  würden  dann  finden,  daB  die 
Vp.  II,  die  naeh  ihren  Arbeitswerten  in  den  Reihen  d  nnd  e  von 
allen  VennohspeiBonen  zonllehst  am  ermUdbarBten  an  sehi  sclieint, 
dann,  wenn  wir  den  üntorBehied  ihrer  Arbeitswerte  von  8,5  jiT 
inB  Ange  lusen,  an  den  weniger  ermüdbaren  Vp.  geboren 
würde. 

Vergleichen  wir  nun  aber  die  Zahlen  der  Reihe  f  mit  den 
Zahlen  der  Reihe  ho  linden  wir  im  Gegensatz  /,u  unsern  Er- 
wartungen, daß  sie  durchaus  nicht  miteinander  korrespondieren. 
In  der  ersten  Reihe  steht  die  Vp.  T  mit  25,4  %'  Zuwac  hs  na(  h  der 
Pause  au  erster  Stelle,  iu  Reibe  f  würde  sie  mit  der  Differenz 


Digitized  by  Google 


Übw  Uiaifdie  fimttdimgsmMaiuigen.  I. 


277 


TOB  8,3  ^  an  Yiertnnterster  Stelle  stehen.  Ebenso  wtlrde  die 
Vp.  XI,  die  nach  der  Reihe  a  am  weiugsteii  ermttdbtf  enohemt, 
ormttdbarerj  sein  als  eine  Reibe  vot^  andern  Vp.,  wenn  wir  ans 
an  die  Unterschiede  in  der  Beibe  f  halten  würden.  NatUrlieh 
wenden  wir  fkt»  anmalmutose  GeaetmdlBigkeit  in  den  Bedehnngen 
der  Weite  der  Reihen  a  und  f  von  Temherein  nieht  erwarten 
kOnneiL  Dn  wir  den  Yerlnat  der  Übmig  und  der  Anregnng  nicht 
berllekaiclitigt  haben,  nnd  da  anfierdem  die  Wirkung  znftlUger 
KinÜtlnae  auf  den  Gang  der  ArheitBleistiing  trote  dner  relatiy 
groBen  Zahl  ^on  EinzelTersnehen  nicht  anageedücseen  weiden  kann, 
ao  iat  es  Ton  romher^  wahneheinlich,  daß  die  Beihenlblge  der 
Werte  in  den  beiden  Beihen  eine  gewiaae  Veraehiebong  zeigen 
wird.  Immerhin  durften  wir  annehmen,  dafi  im  allgemeinen  groBen 
Werten  in  der  einen  Beibe  anch  grofte  Werte  in  der  andern  ent- 
sprechen würden.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Damit  werden  wir 
vor  die  Frage  gestellt,  wie  wir  diese  Tatsache,  die  zunächst 
im  \\  idergpruch  zu  unsern  Voraussetzungen  steht,  zu  erklären 
iiabt-u,  und  bis  zu  welchem  Grade  wir  berechtigt  sind,  aus  den 
Werten  der  Keihen  a  und  /  auf  den  Grad  der  Ermüdung  zn 
schließen. 

Wir  haben  bei  He^preohTing'  der  niiter  h  notierten  Werte  darauf 
liine-ewiesen,  daB  der  Zuwuchs  der  Leistung  in  der  6.  Minute  mog- 
licherweise  aus  der  Wirkung  des  Antriebs  zu  erklären  ist.  Bei 
der  Yp.  VII  haben  wir  einen  EinfluB  des  Antriebs  auf  die  Größe 
der  Arbeitswerte  in  der  5.  nnd  6.  Minute  nachweisen  können.  In 
gana  besonderem  Grade  pflegt  nnn  der  Antrieb,  wie  wir  früher 
geeehen  haben,  am  Anfang  nnd  Ende  einer  Arbeit  wirksam  zn 
sein.  Zwar  wiiaen  wir,  daß  nach  einer  Panee  der  Antrieb  im 
allgemeinen  geringer  ist  als  beim  ersten  Beginn  der  Arbeit,  er 
kann  aber  «neh  hier  noch  einen  groBen  Einflnß  aof  die  Htfhe  der 
Arbeitatfliatang  erlangen.  Ebenso  Tenaag  der  Sehlnfiantrieb  die 
Arbeüaleistiug  erheblich  an  steigem.  Es  ist  daber  wohl  mSglidi, 
dnfi  das  Veiliiltnis  der  Arbeitswerte  der  5.  nnd  6.  Hinnten  an 
den  Pansentagen  dnrch  die  Wiiknng  des  Antriebs  beeinflnfit  ist 
Ist  dies  der  Fall,  so  dlirfen  die  miter  a  notierton  Werte  nicht 
ohne  weiteres  als  HaB  flir  die  GrOBe  der  Enattdangswirknng  be- 
nntsEt  werden.  Es  fingt  sich  jedoch,  ob  wir  mit  dieser  An- 
nahme Ton  Antriebswirknngen  alldn  den  Widersprach  nnserer 
Yoranssehmngen,  daB  die  nnter  a  and  f  notierten  Wwte  einander 
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entapreoheii  mllfiten,  erUXm  kltameii,  ob  nioht  aneh  den  in  ^  be- 
veehneleii  ZaUon  «in  Fehler  enhafteti  den  wir  biiher  niebt  gen%md 
berttekriditigt  baben.  Bei  der  Vp.  n  iBt  die  Oeeemfleistuig  det 
sweiten  YenaduebBebnitleB  «n  den  Tagen  mit  nnd  ebne  Feme 
eine  Tiel  geringere  mb  bei  allen  ttbrigen  Penonen;  danadi  er- 
eohetnt  ne  sehr  ermttdbar  sn  sein.  Sbd  wir  in  diesem  Felle  be- 
reobtigt,  ans  dem  UnCenobied  den  SeklnB  sn  äeben,  daB  ibre 
Ennfldbadceit  siebt  groB  wer?  Nehmen  wir  beiepiebwelw  an 
—  einen  Umliehen  Fall  werden  wir  epiter  bei  den  Kranken  mit 
großer  Ennttdbarkeit  kennen  lernen  — ,  wir  würden  nnter  e 
nnd  f  Werte  finden,  die  ganz  aas  der  Gesnndheitsbreite  beraoa- 
fnlleu,  ctwii  — 10^  an  deu  Taißren  mit  i'ause  und  — 20^  an 
(lijn  Tilgen  ohne  Pause,  so  wUrdeu  wir  darans  auf  gruHc  Er- 
müdbarkeit sühlieüen  dürfen.  Mit  der  Differenz  von  10^  würde 
aber  die  Vp.  wieder  unter  die  Gesnndheitsbreite  fallen.  In  diesem 
Fall  wUrdeu  wir  koin  Kcdtiiken  tragen,  zn  sa^eu,  daß  wir  aus 
der  l)itV(  ieuz  nicht  an*  Ii  *li  n  drud  der  Ermüdung  öciilieüen  dürfen. 
Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  daß  der  l  nterschied  in  der  Arbeits- 
leistung während  des  zweiten  Versnchsabschnittes  au  den  Tagen 
mit  nnd  ohne  Pause  noch  von  einem  andern  Einfluß  als  dem  der 
Ermüdung  abhängig  ist  Dieser  Einfluß  iit  ohne  Zweifel  die  Er- 
holung, lit  die  Ermttdungswirkung  der  voraufgegangenen  Arbeit 
groß  gewesen,  erholt  sidi  aber  die  Vp.  in  der  Pause  schnell,  eo 
wird  die  Arbeitsleistung  nach  der  Pause  infolge  der  ÜbongB* 
Wirkung  rebiär  groft  »ein  nnd  damit  andi  der  Untereobied  in  der 
Arbeitaleiatang,  je  nachdem  eine  Panse  Toranfgegangen  iit  oder 
nicht  Andereraeita  wird  bei  demaelben  Ermttdnngagrad  der  Unier- 
aehied  lehitlT  klein  anafallen,  wenn  die  Vp.  aieb  nnr  langaam  er- 
holt|  wenn  also  nach  der  Panee  ein  großer  Eimttdnngareat  anrOek" 
geblieben  ist  Bei  awei  Vp.  mit  gleicher  Ennttdbarkeit  nnd 
TerBchieden  großer  ErholnngalUiigkeit  wflrde  demnach  nnter  sonst 
gleichen  Bedingungen  dasYerhIltnis  der  Arbeitsleistung  des  ersten 
nnd  zweiten  Yenncbsabsdmitlea  an  den  Tagen  ohne  Panse  an- 
nühemd  dasselbe  sein,  wihrend  die  Arbeitsleistni^  nach  der  Pause 
bei  der  einen  größer  ist  als  bei  der  andern. 

Außerdem  haben  wir  zu  bertlcksichtigen,  daß  die  Ermüdung 
durihaiib  nicht  gleichmäßii!:  fortschreitet  Wir  wissen,  daß  sie 
zunächst  ziemlich  raseb  anwachst,  daß  sie  aber,  wenn  sie  einen 
gewissen  Grad  erreicht  hat,  langsamer  fortschreitet   So  konnten 
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wir  es  Tentehen,  daA  bd  einer  Vp.,  die  aehon  am  Ende  dei  enien 
Arbeiiaabaohnittea  aebr  ennidet  ist,  die  ÄrbeitslciiiTe  im  weiteren 
Yerlaaf  nicbt  in  demselben  Ma6e  ainkt  wie  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt Hat  sieh  die  Karve  infolge  großer  Ennfldbarkeit  bereits 
von  der  ersten  zar  fünften  Minnte  tief  gesenkt,  und  fällt  damit  die  Ge- 
»amticibtuugder  ersten  5  Min.  relativ  nicdrif,^  aus,  und  tritt  jct/.t  iiitolg© 
lang:8ainen  Fortschreitens  der  Eruiüdimf^  eine  Kiciituügt?iinderuni2: 
der  Kurve  ein  im  Sinn  eines  wenit^er  steilen  Abfalls,  so  wird  die 
Abnahme  der  Leistungen  in  den  zweiten  5  Min.  eine  entsprecheud  ge- 
ringere seiii,  als  wenn  sich  die  Kniiii(hni2:swirknn|?en  erst  in  einem 
späteren  V  cräachsabsclmitt  geltend  gemacht  hätten,  wie  dies  bei 
weniger  ermüdbaren  Personen  der  Fall  ist. 

Beide  Eintiüssc,  die  mangelhafte  Erholung  und  das  später 
weniger  rasche  Anwachsen  der  £rmUdung,  machen  es  Yerständlich, 
weshalb  trotz  großer  Ermüdbarkeit  der  Unterschied  in  dem  Ver- 
hältnis der  Arbeitsleistung  der  sweiten  6  an  demjenigen  der  ersten 
5  Min.,  je  naebdem  die  Panse  voran fgegangen  ist  oder  nicht,  relativ 
klein  sein  kann.  Hieraus  folgt,  daß  wir  aus  der  GröBe  des  Unter^ 
schieds  nicht  in  jedem  Fall  anf  den  Grad  der  E^ttdong  schließen 
dttifen.  Vielmehr  müssen  wir  so  sagen:  Ist  der  Unteisobied  in 
der  Aib^tsleistang  an  den  Tagen  mit  nnd  ohne  Paose  giofi,  wie 
z.  B.  bei  der  Vp.  m  (+ 12,3  ^  nnd  — 0,6  oder  bei  der  Vp.  VI 
(+5,8)1^  und  -6,2;i^),  so  dürfen  wir  ans  der  Qvtffte  dea 
Untosebieds  sweifelloa  anf  die  GrOfie  der  Etmüdang  aehliefien. 
Ein  geringer  Unteraebied  in  der  Arbeitaleistang  spricht  aber  nieht 
gegen  groBe  Ermüdbarkeit  ist  die  Znnabme  der  Leistung  nach 
der  Pause  klein,  oder  bat  slek  schon  die  Leistung  nach  der  Pause 
TeiBflbkebtert  nnd  nimmt  sie  an  den  Tagen  ohne  Pause  ganz  be- 
tiiehfUoli  ab,  wie  bei  der  Vp.  n  (-  0,4  ^  und  —  8,9  so  ist 
es  sehr  viel  wahrscheinlicher,  daß  die  V  p  trotz  eines  relativ  ge- 
ringen ünterHchieds  in  den  beiden  Arbeitsleistungen  doch  sehr 
ermüdbar  war.  Eben  darum,  weil  die  Vp.  sicli  in  der  Pause  von 
ihrer  Ermüdung  nur  wenig  erholt  hat,  und  weil  infolgedessen  die 
Arbeitsleistung  nach  der  Pause  unter  der  Wirkung  großer  Er- 
mtldnng  steht,  niul  weil  femer  die  Ermtiduug,  wenn  sie  einmal 
einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  nur  langsam  foi-t^chreitet,  kann 
der  Untpfschied  in  der  Arbeitsleistung,  je  narlidein  eine  Pause 
voraufgegaugcn  ist  oder  nicht,  nicht  so  betrachtlich  aeiu  wie  in 
dem  Falle,  wo  der  Ausgleich  der  Ermüdung  ein  vollkommenerer 
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mv  mid  wo  die  ArbeitBl«iBtDiig  in  dem  enten  ArbeHaftbeohnitt 
noeh  nicht  unter  groBer  Ennttdungswirkviig  stand. 

Ans  alledeni  gekt  rar  Genüge  herror,  dnB  die  Weite  der  Reihen 
a  nnd  f  nioht  mitehuuider  sn  korrespondieren  braaehen.  Dort 
können  die  Arbeitswerte  durch  Antriebswiiknngen  beehiflnfit  sein, 
hier  ist  es  der  EÜnlhift  der  Erholung  und  des  Ennttdungafort- 
Schritts,  von  dessen  Grö&e  wir  keine  genaue  Vorstellnng  haben. 
Ob  wir  beide  Fehlerquellen  fttr  den  praktischen  Zweck  der 
klinischen  ErmUdunorsmcssuD^  vernachlässigen  dlirfeu,  werden  wir 
später  sehen.  D.l  im  allgemeinen  der  Ausgleich  der  Ermttdong 
in  der  Panse  um  so  vollkommener  zu  sein  pfleert.  je  geringer  die 
Ermüdung  vor  der  Panse  war,  und  da  uiugt kehrt  ein  um  so 
größerer  Ermttdnngsrest  nach  der  Pause  zurückbleiben  wird,  je 
größer  die  Ermüdung:  war,  ho  waren  wir  namentlich  dann,  wenn 
die  Leisti^ii^^  luich  der  Pause  eine  größere  Abnahme  zeigt  nnd  die 
Abnahme  an  den  Tagen  ohne  Pause  weitere  erhebliche  Fort- 
schritte macht,  berechtigt,  anf  die  Wirkung  großer  Ermttdung 
zn  BchlieBen.  Da  wir  aber  die  Werte  der  Beihe  n  ans  den  er- 
örterten Gründen  nicht  ohne  weiteres  ram  Vergleich  heranziehen 
können,  m  erscheint  es  anf  der  einen  Seite  wflnschenswert,  bei 
ihnen  die  Fehlerquelle  des  Antriebs  in  Rechnung  an  ziehen  nnd 
andererseits,  wenn  irgend  mdglieh,  noch  ein  weiteres  Yergleichsmaß 
fttr  die  GrOfie  der  Ermüdung  an&afinden.  Die  Zurerlissigkeit 
der  YerBuehseigebmsse  wird  natOrlieh  Ton  Tomheiein  um  so  grOfier 
sein,  je  mehr  wir  die  Fehleniuelien  bemckflichtigen»  nnd  je  giOfier 
die  Zahl  der  Arbeitswerte  ist,  die  wir  ram  Yeigleich  heranmehen 
können. 

Bei  den  Arbeitswerten  der  Reihe  e.  konunt  der  Einflufi  dar  Er- 
holung in  Wegfall.  Hier  ist  das  Verhiltnis  der  Arbeitaldstung 
der  beiden  6'-Absehoitte  aneinander  anschUeBUeh  durch  die 
Wirkung  der  Übung  und  Ermüdung  bedingi  Wenn  es  mOgBeh 
wSve,  die  GiOfie  der  Übungswirknng  zn  bestimmen,  so  wfirden  wir  die 
GrOfte  der  Ermttdungswiricung  rein  berechnen  können.  ESnen  An- 
haltspunkt fnr  die  GrOße  der  Übnngsfähigkeit  der  Vp.  gibt  uns 
zunächst  der  Ubungsfortschritt,  deu  die  Leistung  der  ereten  5  Min.  von 
einem  Tage  zum  andern  aufweist.  Zu  diesem  Zweck  kuiiuten  wir 
den  durchschnittlichen  täglichen  Ül)ung8znwach9  berechnen  und  ihn 
in  Beziehung  setzen  zn  der  Leistnuir  in  «ku  ersten  ö  Min.  des  ersten 
Tages.   Allein  dem  so  gefoudeueu  L  bnugskoelBzienten  würde  der 
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grofie  Fehler  des  Übnngsverhistes  Ton  einem  Tage  mm  andern  an- 
haften, 80  daß  wir  daraas  nicht  aaf  die  GrOBe  der  reinen  Übung»- 

f&bigkeit  schließen  dürfen.  Wir  werden  später  sehen,  daß  der 
durchschnittliche  tätliche  Übunj^sfortsehritt  uns  wertvoll*'  Auf- 
schlüsse Uber  die  Größe  der  Ubungsfcstigkeit  unserer  Kraukvii  zu 
greben  vermag,  für  die  Beurteilung  aber,  in  welchem  Gnult  der 
Gang  der  Arbeitsleistung  in  den  einzelnen  Versuchen  durch  die 
Übuncrswirkung  beeinflußt  ist,  ist  er  nicht  zu  rerwerten.  Wenn  wir 
annehmen,  dafi  der  irijungsverlnst  narh  der  Pause  vou  ö  Mm  i^^ering 
ist.  und  daß  nach  der  Pause  die  ErmüduEi^  so  weit  ausgeglichen 
wäre,  daß  der  Arbeitswert  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  aus- 
schließlich unter  der  Übui^wirkung  der  yoraufgegangenen  Arbeit 
atohen  wtUde,  ao  wfliden  wir  aus  dem  VerhiUteig  der  Arbeitswerte 
der  eiaten  und  sechsten  Minute  einigermaßen  rein  die  Gli<)ße  der 
Übungaikhigkeit  berechnen  können.  Allein  gegen  diese  Annahme 
iat  einzuwenden,  daß  in  der  Pause  ein  völliger  Aoflgleich  der  Er- 
mttdnng  nSoliI  afcattfindet^  und  dafi  der  Ermlldnngareat  bei  den  ver- 
aehiedenen  FMaonen  Toiaehieden  gioB  aein  kann  —  wir  kaben 
daianf  beretta  eingehend  hingewieaen  — ,  nnd  dnft  anBeidem  die 
Arbdiawerte  der  eraten  nnd  aeckaten  IGnnte  duck  Antrieba- 
wxrknngen  beeinflnfit  sein  kennen. 

Andereiaeita  eiacheint  ea  dock  möglich,  bei  der  Berechnnng  der 
reinen  Obangsflhigkeit  den  Fekler  dea  Antriebe  einigennafien  an 
eliminieren.  Wir  wiaaen,  dafi  die  Wüleoaapannnng,  mit  der  die 
Arbeit  begonnen  wird,  in  der  Regel  nicht  länger  als  1  Ifin.  inne- 
gehalten werden  kann  nnd  dafi  aie  oaok  der  Pause  erheblieh 
kl^er  an  aein  pflegt  ala  im  Beginn  der  Arbeit  Wenn  wir  an- 
nehmen, daß  der  Arbeitswert  der  zweiten  Kinute  nicht  mehr  unter 
dem  Einfluß  der  Willensspannung  steht,  und  daß  hier  die  Er- 
müdung noch  gering  ist,  so  ließe  sich  der  Fehler  des  Anlangs- 
antriebs dadurch  beseitigen,  daß  wir  die  Arbeitswerte  der  zweiten 
und  sechsten  Minute  miteinander  vergleichen.  Die  Antriebs  Wirkung 
nach  der  Pause  ist  dabei  zunächst  nicht  berücksichtigt;  jedoch 
werden  wir  aus  dem  Verlauf  der  Arbeitskur\ c  einrii  Anhaltspunkt 
(latür  cewinne!)  ki)nnen,  ob  der  Arbeitswert  der  aechstea  Minute 
unter  dem  EiuHuß  dos  Antriebs  gestanden  hat. 

Ein  weiterer  Fehler  unserer  Berechnung  liegt  darin,  daß  wir 
nicht  wissen,  wie  groß  der  Ermtldungsrest  nach  der  Pause  ist. 
Bei  der  Vp.  n  hatten  wir  gefunden,  daß  die  Leiatong  in  den 
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swdten  5  lfmnten  nach  der  Pause  geringer  war  ab  die  LeiBtug  im 
ersten  VenraehBabselinitt  Hier  hal  also  die  Pavse  lieher  aielit 
genügt,  die  Eimttdang  m  beadtigen.  Andeiersriti  sieht  aaeh  bei 
dieser  Vp.  der  Arbeitswert  der  seehsten  llliiate  so  betilebflieh 
Uber  dem  Wert  der  zweiten,  daß  wir  aDnehmen  dürfen,  daß 
die  Leistung  in  der  sechsten  Minnte  in  hohem  Grade  durch  die 
Nachwirknng  der  Übung  bceinllulit  ist.  Derselbeu  Erscbtiuuug. 
daß  der  Arbeitswert  der  sechsten  Minute  besoudera  hoch,  ju  sogar 
betriiclitb'ch  höher  liegt,  als  der  Arbeitewert  der  ersten  Minnte, 
werden  wir  später  bei  unscru  Kmiiken  mit  großer  Ermtldharkeit 
begegpien.  Nnr  pfleirt  in  diesen  FäJleu  die  Erholiin^^  nirht  l;tu:re 
nachzuwirken;  die  Kurve-,  die  nach  der  Panse  zunäch-^r  ciut  n  h  ^lien 
Ausgaiifrspiinkt  t'cnoiriintMi  hat,  fällt  bald  wieder  steil  Lerali.  Jeden- 
falls kann  darüljer  kein  Zweifel  besteben,  daß  von  allen  Arbeits- 
werten der  erste  Arbeitswert  nacJi  der  JPaiue  am  reinsten  unter 
der  Wirknng  der  Übung  stellt 

Immerhin  werden  wir  uns  dessen  bewußt  sein  mttssen,  daß  das 
Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  zweiten  nnd  sechsten  Minute  ons 
höchstens  ein  ungeflUires  Bild  rou  der  Grttfie  der  reinen  fjbunrrs- 
fähigkeit  zu  gelten  Teimag.  Da  es  aas  aber  fttr  den  Zweck  der 
JÜinisebea  Ennttdunesmessuiig  weniger  darauf  ankommt,  in  jedem 
eiittetoen  Falle  den  Grad  der  persOnlieben  Ermüdbarkeit  aaUen- 
mäBig  geaan  an  bestimmen,  als  Tiebnehr  ein  VeigleicbsroaB  an 
finden,  an  dem  wir  die  L^tong  der  Kranken  messen  kennen, 
so  besteht  JedenfUls  die  M(igliebkeit,  daB  wir  die  mit  HQfe  jenes 
Obongekoeffiiienten  bereehneten  Resultate  neben  den  andern  uns 
aar  Yerf  llgung  stehenden  Arbeitswerten  tum  Zweok  der  Yeigleiehung 
mit  Torwertan  können. 

Um  einen  Anhaltspunkt  daftar  zu  gewinnen,  ob  die  Arbeits- 
werte der  6.  Minute  yermufficb  durch  Willensspaanung  beeinflußt 
sind,  werden  wir  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Gang  der  Arbeits- 
kurve bertlcksichtigen  müssen.  Dabei  werden  wir  gkiclizeiti^'  auch 
darüber  ein  Urteil  zu  gewinnen  suchen,  ob  das  Verhältnis  der 
Arbeitswerte  der  ö.  nnd  6.  >iiriute  in  den  beiden  Versnchsreihen 
durch  Antriebswirknng  bceinHußt  ist. 
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Die  ArbeitfiknrTen  der  GesoEden. 

Wir  beepreohen  zunächst  die  Knrren  der  Vp.  Vn,  die  auf 
Seite  269  dargestellt  sind. 

Vp.  m  Dr.  phU.  B.   25  J.  alt 

Ans  dem  Yarlaaf  der  beidoi  Knnren  a  md  b  gebt  deaüieh 
heryor,  daB  in  der  ersten  Minnte  mit  Wülentanspannnng  gearbeitet 

wurde;  die  Arbeitswerte  der  ersten  Minute  stehen  auffallend  hoch 
Uber  denjenigen  der  zweiten  Minnte.  Die  Knrve  a  fällt  von  der 
ersten  zur  zweiten  Minute  steil  iib,  zeigl;  dann  einen  mehr  flachen 
Verlaut  ,  sinkt  aber  unter  dem  Einfluß  der  Ermtldung  stiindig  bia 
zur  5.  Minute.  Ein  Schlnßantrieh  in  der  5.  Minute  ist  nicht  bemerk- 
bar. Aaeb  fehlen  Anzeiehen  für  eine  besoiidere  Wilienauiipamiiiig 
nach  der  Pause,  da  die  Karre  Ton  der  6.  Ms  snr  9.  lOnnte  ci^eb- 
mftfiig  dnki 

(jbangakoefiiuent:  Verhältnis  der  Arbeits- 
werte der  2.  nnd  6.  Minnte  »  400 : 439  ^  +     )ir . 
Leistong  in  den  ersten  5  Hünuton 

an  den  Tagen  ohne  Fanse  ^  2064. 
Die  entsprechende  Leistvng  im 

zweiten  Versnebsabsebnitt  ss  2000. 

Wenn  wir  anndUnen,  daß  die  Größe  des  Zuwachses  der  Tvcistung 
in  der  d.  Minnte  gegenttber  der  Leistung  in  der  2.  Minute  (+  9,7  ^) 
alB  Haft  der  ÜbnogsfiUiigkeit  der  Vp.  angeseben  werden  darf,  nnd 
daB  die  QesamÜeistnttg  in  den  zweiten  5  Minu  an  den  Tagen  ohne 
Panse  in  diesem  Maßstäbe  zugenommen  haben  würde,  wenn  der 
Gang  der  Arbeitsleistung  ausschließlich  unter  dem  EinflnB  der 
Übung  gestanden  hätte,  so  hätten  wir  für  die  Lt'i^tung  in  dem  zweiten 
5 '-Abschnitt  folgende  Anzahl  von  Additionen  [x)  erwarten  mtlssen. 

2084:«=  ICXJ;  109,7 
X  =  2286. 

Die  absolute  Leistung  in  den  zw^n  5  Minuten  beträgt  aber 

nur  2000  Additionen ,  wir  haben  demnach  ciue  DiÖ'erenz  von 

2286 
—  2000 

286^»  12,5  )ir  Abnahme. 
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Da  der  Gang  der  Arbeitsleistung  an  den  Tagen  ohne  Pmose 
durch  die  gegensitdiobe  Wirkung  von  Übung  und  Ermttdnng  be- 
dingt ist,  80  würde  unter  obiger  Annnhme  die  Zahl  —l%bß( 
bedenien,  daB  die  Leistiing,  die  wir  unter  der  reinen  Übnng»- 
wirknng  hitten  erwarten  mttaaen,  m  12,5  ß(  der  Anlangdeiatang 
dnreb  die  Wirkung  der  Ennlldnng  kerabgeeeirt  ist  Die  Prozent- 
besiehnng  dieser  Herabeelsong  aar  erwarteten  Leistatg  wollen  wir 
als  IBrmM^iitMmtiiftlBgiAntain  Imuddinea. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  ist  die  sbiointe  Leistung  der 

TeiBohiedenen  Vp.  rerschieden  groB.    Es  kOnnen  zwei  Kurven 

bei  verschiedenen  Perfionen  in  ihrem  allgemeinen  Verlauf  und  in 
ihren  eiiizclueu  8chwuiikun;2:cü  einander  sehr  ähnlich  sein,  und 
trotzdera  werden  wir  sie  ganz  verschieden  werten  müssen,  wenn 
wir  den  Unterschied  in  der  absoluten  Leistung  bertlcksichtigen. 
Um  die  Kurven  der  einzelnen  Vp.  unmittelbar  miteinander  ver- 
gleichen und  die  Grölie  der  Scliwaukunisren  richtig;  beurteilen  zn 
knnin'ii,  könnten  wir  etwa  bei  sämtlichen  \'(  rsiu  h<per«onpn  in  den 
Vi  rsuclu  !i  ohne  Punse  den  Arhoit«»wert  der  ersten  Minute  =  100 
setzen  und  danach  das  Verhältnis  der  Leistung  in  der  10.  Minute 
berechnen.  Da  aber  die  I^eistung  in  der  ersten  Minute  durch  An- 
trieb erheblich  beeinflofit  zu  sein  pflegt,  ist  es  ftür  den  Zweck  der 
Vergleichung  richtiger,  die  Arbeitswerte  der  iweiten  und  der 
sehnten  Minute  zueinander  in  Prozentbeziehung  zu  setzen.  Wir 
werden  dies  bei  aUen  Vp.  durchftihren  und  außerdem  die  Gesamt- 
leistung der  ersten  5  Hin.  aller  Tage  berechnen.  Wir  gewinnen  da- 
durch gleichseitig  swei  weitere  Arbeitswerte,  von  denen  der  ersteie 
flr  die  Beurteilnng  der  GrttBe  der  Ennttdungswirktng  mit  vw- 
wertet  werden  kann,  wllirend  der  sweite  uns  Uber  die  QrOfie  der 
Leistongsfilhlgkeit  AnftehluB  gibt 

G.-L.  15'  =4083, 
2:10'  (o.  P.)  =  —  6,3 ^ , 
5:6'   (o.P.)  =  ±0. 

Das  Verklltnis  der  Arheiiswerte  der  6.  und  6.  Minute  bnben  wir 
bei  dieser  Vp.  bereitB  fruker  besprochen^}. 


1}  G.-L.  I  6'  =  GesamtleiBtang  in  den  erston  5  Minuten  aller  12  Tage. 
2 : 10'  =>  Verhältnis  (1er  Arbeitswerte  der  2.  und  &  Minute  usw. 
o.  P.  «-  ohne  Pause. 
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Vp.  L   cand.  med.  E.    22  J  alt. 

Der  miTerhJUfaiisiiiäßig  große  Abfall  der  Knrven  von  dar  ersten 
nr  zweiten  Ifinnt»,  der  Sehlnfitntrieb  in  der  9.  Minate  und  die 
giofien  Sdiwanknngen  der  Knrre  b  spreoheil  daftr,  daB  die  Vp. 
mitWiUeDMpuurang  gearbeitet  bat  Bei  dem  giofien  ünterBehied 
der  Arbeitswerte  der  6.  md  7.  Minute  naob  der  Pause  ist  es  daber 
aebr  wabrsobeinlieb,  daß  die  Leistiing  in  der  6.  Ifinnte  dnrob 
WiUensaiispaiiming  beebiflnfit  war.  War  der  Antrieb  naeb  der 
Pause  groß|  so  ist  es  aUerdings  aaifiiUend,  daß  die  Leistmug  in 
der  6.  Ifiniite  gcriuger  ist  als  in  der  ersten;  infolge  der  Kaeb* 
wirkuig  der  Obong  soUte  sie  anter  diesen  Umstinden  gi<ißer  sein. 
Wir  mnSten  dann  annefameD,  daB  entweder  die  Yp.  sehr  wenig 
ttbnngsfähig  ist,  oder  daß  ein  größerer  Eimlldnngsrest  nach  der 
Panse  znrttckblieb.  Vielleicht  dürfte  auch  der  Verlast  der  An- 
regung die  Arbeit  iu  der  6.  Minute  beeinflußt  haben.  Eiue  Ent- 
scheidung darüber  ist  nicht  möglich,  wir  müssen  die  Frage  offen 
lassen,  in  welchem  Grade  die  Leistung  in  der  6.  Minute  außer 
durch  Willensspannung  noeh  durch  andere  Einflüsse  bestimmt  worden 
ist.  Iu  der  5.  Minute  wurde  nicht  unter  der  Wirkuu^,'  des  An- 
triebs gearbeitet  J(h1(  ulalls  dUrten  wir  es  als  wahrscheinlich 
ansehen,  daß  der  Zuvv;uhs  der  Leistung  iu  der  6.  Min.  (4-25,4  ^] 
infolge  von  Antriebswirkungen  nach  der  Pause  zu  groß  aufgefallen 
ist.  Wir  werden  dann  auch  ans  dem  Verhältnis  der  Arbeits- 
werte der  2.  und  6.  Minate  einen  sa  großen  Übnngskoef&zienten 
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erlialtan.  In  der  Kure  b  fehlen  Antriebseneheiniingen  in  der  d. 
und  6.  Ifiante. 

Übnngskoefiizieut  =^  236  :  261  =  +  10,5  ßi  (wahrscheinlich  zn  gr^ft), 
L.  I  5'  (0.  P.)  =  1216, 
L.  n  6'  (0.  P.)  1132. 

KfmttdnngskoeffiKieiit »  — 13,2  ^  (wahneheinlich  zn  groQ), 

G.-L.     =  2366, 
2:10'  =-14,4, 
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Vp.  n.   oand.  phfl.  K.   21  J.  äH,  nervlle  Yeraalagi 

Der  Arbeitswert  der  6.  Minute  (Kurve  a)  steht  deutlich  unter 
Antriebswirkniig ,  ein  Sohlnßantrieb  in  der  ö.  Minute  ist  nicbt 
naohweiebar;  ebenso  feUen  Antriebseneheimingen  in  der  5.  nad 
6.  Ifinnte  der  Knrve  6.  Der  relatiy  stdle  Ab&U  tob  der  enlei 
snr  5.  Ifinnte  in  den  PansenyerBnchen  nnd  das  gldehmiBige  Sinkoi 
der  Knrre  b  spreehen  für  groBe  firmfidnngswu^iDig.  ImmeritiD 
dürfte  der  Zuwachs  der  Leistung  in  der  6.  Min.  infolge  Antriebf- 
wirknng  zu  ^ruü  ausgefallen  sein. 

Obnngakoeffizient  =  304 : 338  =  + 11,1    (wafencheialioh  zngrofij, 
L.  I  5'  (o.  P.)  =  1690, 
L.  n  6'  (0.  P.)  =  1449. 

ErmttdnngakocttiziQnt»  —  17,90 (wahracbeiBUoh  m  grofi), 
G.-L.  ^3112, 
2:10'  =^13,9)1^. 
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Vp.  in.    Wärter  P.    23  J.  alt. 

Sdum  die  große  Zunahme  der  Gesemtleistiiiig  naoh  der  Pause 
spiiefat  flr  große  ÜbmigBfiUiigkeit  der  Vp.  Antriebgerecfaeimmgen 
in  der  5.  und  6.  Mmnte  der  Paiiflenyersnehe  sind  nieht  mit  Sicher^ 
beit  naebweasbar,  dagegen  stebt  der  Arbeitswert  der  6.  lfmiite 

(Kurve  b)  deutlich  unter  dem  Einfloß  yon  WiUensspamiang. 

Übmig8koe£fixieiit  =  264 : 311 + 17|8  > 
L.  I  5'  (e.  P.)  »1429, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =  1422. 

Ermadnngskoeffizient  =  —  15,52  ^ , 
G.-L.  =2781, 
2:10'   =  — 8,öj^. 
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Fig.  5. 

Vp.  IV.    Frl.  stucl.  phil.  S.    26  J.  alt. 

AnffaUend  in  der  Karre  a  ist  der  Anstieg  von  der  ersten  zur 
8.  Mimle.  Da  die  Vp.  an  den  Tagen  ohne  Pause,  wie  ans  der 
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K«r76  b  enichüieh,  die  Arbeit  mit  groBem  Antrieb  begonnen  halt, 
da  fener  der  Arl»eitawert  der  ensCeii  MiiiQtd  nach  der  Panae  deot- 
Uch  dnreli  WitteniBpenniuig  beeinflußt  ist,  werden  wir  das  Anr 
steigen  der  Karre  o  Ton  der  ersten  aar  sweiten  Ifinvte  so  za  er- 
Ulien  haben,  daB  der  Antrieb,  mit  dem  die  Yp.  die  Arbeit  be- 
gonnen bat,  sieh  in  der  zweiten  Minate  noch  gesteigert  hat;  daranf 
erfolgt  dann  der  tiefe  Abfall  der  Earve  mit  einem  geringen  SeUofi- 
antrieb  in  der  5.  Minate.  Obwohl  der  Arbeltswert  in  der  6.  WtL 
anter  Antriebswirkang  gestanden  hat,  so  dBifoa  wir  ihn  für  die 
Beredmnng  des  ObongskoefBilenlen  In  diesem  FsUe  doeb  in  Be- 
ziehong  setien  an  dem  Arbeitswert  der  zweiten  IDnote,  weil  dieser 
ebenfalls  durch  Antriebswirknng  beeinfluBt  ist.  In  der  6.  Ifinate 
(Kurve  b)  hat  die  Vp.  mit  erhöhter  Willeusspaanung  gearbeitet 

Übnngskoeffizient  =  417 : 456  =  +  9,3  , 
L.  I  6'  (0.  P.)  «2106, 
L.  n  5'  (0.  P.)  «2001. 

Ermttdongskoef&zient  =  -~  13,4  )K , 

G.-L.     =  4087 , 
2:10'        — 8,ö>. 


Yp.  Y.   Wftrter  W.    22  J.  alt. 

Im  Gegensatz  zn  den  bisher  besprochenen  Kurven  fehlen  hier 

Antrieb8er8cheinunp:en  zu  Beginn  der  Arbeit.  Dagegen  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  die  Vp.  nach  der  Pause  mit  Willeu^iansj)a.imuug 
gearbeitet  hat   Deatliche  Antriebserscheinoug  zeigt  die  Kurve  b. 
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iD  der  9.  Minate,  daroh  sie  wird  der  Yorletzte  ijbeitewert  der 
Vemdiafeilie  btther  gestellt  als  jeder  yoraii%egaiigeae.  Im  a]l- 
genidneii  Ist  jedoch  der  Qang  der  Arbettdeistmig  ein  gldduni&fiiger 
gewesen,  die  Erhefningen  in  den  Mden  Knrven  sind  mit  Rttek- 

sieht  anf  die  Größe  der  absoluten  Leistung  gering.   Anch  wenn 

die  Arbeit  in  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  durch  Autriebs- 
wirkungen  beeintiaüt  ist,  bleibt  ein  g^-ößer  Unterwohied  zwischen 
der  Arbeitsleistnng  vor  nnd  nach  der  Pause.  Antriebserscheinuagen 
In  der  ö.  and  6.  Minate  der  Karve  b  sind  nioht  nachweisbar. 

ÜbnngakoelÜÄieut  =  406  :  457  ^  -h  12,5  ^ , 
L,  I  5'  (0.  P.)  =2115, 
L.  n  6'  (0.  P.)  » 2100. 

Ermtldnngskoeffizientss  — 11,7  ^  , 
G.-L.  =4127, 
2:10'  =-1,7^. 


Vp.  VI.   Wärterin  F.    25  J.  alt. 

Der  Arbeitswert  der  ersten  Minute  der  Pausenversnehe  hat 
unter  dem  Einliuß  von  WillenRspannnng  prestanden,  ebenso  scheint 
die  Vp.  nach  der  Pause  mit  Antrieb  gearbeitet  zu  haben  Dent- 
liche  Antriebserscheinongen  in  der  5.  Minute  der  Pausenversuche 
sind  nieht  nachweisbar;  in  der  5.  nnd  6.  Ifinnte  (Karve  b)  sind 
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flie  «msoBoUieBen.  Die  im  aUgemeinen  alMteSgende  Biehtiing  der 
Kurven  weißt  sof  die  Wirkuig  giOBeier  Eimllding  Üb. 

Übttugskoeffizient  =-  418 : 465  =  4-  ll,l  , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =2286, 
U  II  ö'  (0.  P.)  2147. 

Ennttdiungikoef&sieiit «  — 16,5  jlT , 
a.-L.  =4348, 
2:10'  =  —  11,3;^. 
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Yp.  Vm.  Dr.  med.  B.  28  J.  ait 

In  der  ersten  Bfinnie  beider  yerraebareilien  wurde  mit  grofiem 

Antrieb  gearbeitet.  Es  zeigt  sich  in  der  Karre  a  dentlicb,  dafi  die 

Willeusimspaimuiii;  iiaoli  der  l'ause  bedcuteud  ^erinjrcr  war.  Der 
Arbeitswert  der  6.  Minute  scheint  kaum  durch  ilutriebswirkung 
hceiullußt  zu  sein,  in  der  Kurve  b  fehlen  Antriebaerscheinongen 
in  der  5.  und  6.  Minute,  ebenso  fehlt  ein  Sclüaßantrieb  Tor  der  Passe. 

Obnngakoeffixient »  336 : 354  =  +  5,3  , 
L.  I  5'  (o.  P.J  =  840, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =«  1TO7. 

Lrmudungskoeffizient  =  —  ll,8)fe,', 
G.-L.     =  3r>45, 
2:10'  «=-6,6^. 
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Yp.  TX.    Frl.  8tud.  phil.  S.    24  J.  alt 

Bei  eiuem  Vergleich  der  Kurven  a  und  h  fällt  auf,  daß  die 
fortiaofeude  Reihe  mit  grotiem  Antrieb  begounen  wurde,  daß  auch 
in  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  mit  Willensanspannung  ge- 
arbeitet wurde,  daß  hingegen  der  Arbeitswert  der  ersten  Minute 
in  der  Kurve  a  beträchtlich  unter  dem  Arbeitswert  der  2.  Minute 
steht.  Aus  der  VersueliBliBte  der  Vp.  hat  sich  ergeben,  daß  das 
acheiiibare  Anwaehien  der  Leistong  von  der  ersten  zur  2.  Minute 
in  den  Ftaiflenyeniiehen  bedingt  ist  dnteh  eine  aaffaUend  geringe 
Leistmig  in  der  eisten  Minute  des  9.  Tages.  Während  die  Vp. 
sonst  in  der  ersten  Ifinute  mehr  Zahlen  addierte  als  in  der  2.  Min.» 
addierte  sie  an  diesem  Tag  in  der  2.  Minute  28  Zahlen  weniger 
^  in  der  ersten.  Im  Yersnehapiotokoll  ist  notiert  »Stoekaehnnpfen 
am  9.  Tage«.  Die  Qesamttoistang  der  ersten  und  zweiten  5.  Min. 
des  9.  Tages  ist  im  Vergleich  su  den  Leistungen  der  vorheigehen- 
den  und  folgenden  Tage  aber  duiehaus  nieht  verringeri  So  addierte 
die  Vp.  am  8.  T^  in  den  ersten  5  Minuten  854  Zahlen,  am  9.  T^ 
368  Zahlen,  am  10.  Tage  388  Zahlen.  Wir  müssen  daher  wohl 
annehmen,  daß  die  Vp.  am  9.  Tag  unter  der  Wirkung  des  »Stock- 
schnupfeus«  mit  dem  Gefühl  der  Unlust  »an  die  Arbeit  heran- 
getretcü  ist,  daB  :\ber  dann  Jas  GciuLil  der  Arbeitscrscbweruug 
zu  einer  erhöhten  Willeudanäpannung  in  der  zweiten  Minute  ge- 
führt hat. 

Der  Arbeitswert  der  5.  Minute  hat  unter  Antriebswirkunp  ge- 
standen.   Da  auch  in  der  ersten  Minute  nach  der  Pause  mit 
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Antrieb  gearbeitet  wnrde,  dürfen  wir  ans  dem  Verhältnis  der  beidai 
Arbeitswerte  der  5.  nnd  6.  Minute  anf  die  GrOße  der  Pansenwirknng 
schlieBeE.  In  der  Knrve  h  ist  der  Arbeitswert  der  6.  Minute  dueh 
WiUenHptnniing  beeinflnBt. 

Übungskoeffizient  =  396  : 433  =  +  9,0  % , 
L.  I  5'  (o.  P.)  =2077, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =2027. 

£rm1tdQngBkoeffizient  =  —  8,8  ^ , 
G.-L.  «4039, 

2 : 10'  ^^Ofi%  (dvch  SehloAuitrieb  beeinilnfiD. 
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Ffg.  10. 

Vp.  X.  Dr.  med.  Z.  24  J.  alt.  Nervös  veranlagt,  unstet  in 
seinen  WillenseutschlUsBen ,  erhöhte  Soggettibilität,  Stinunniigs- 
Ubilität 

DieKnrre  a  seigt  denHieli  Antriebseneheinnngen  in  der  enten 
nnd  fünften  Minnte.  Im  Gegensatz  sn  den  bisher  besproohenen 
Enrren  steigt  die  Knrve  nadi  der  Fanse  Ton  der  6.  bii  snr  8.  Minnte 
an,  die  Vp.  hat  in  der  6.  Minnte  jedenftUs  nieht  mit  eiliOliter 
WillfliUHuurp&nnnng  gearbeitet;  aafbllend  in  der  Enrre  6  lind  die 
groBen  Sehwinkingen.  Man  erkennt  denfliehi  daB  eine  erhOlite 
WillenBanspannnng  immer  nur  kone  Zeit  innegehalten  werden 
Icann,  auf  j  ede  grOfiere  Erliebnng  der  Knrve  folgt  eine  tiefe  Senknng. 
Darin  eohdnt  sieh  die  aneli  sonst  gemaebte  Er&hnmg  zn  bestätigen^ 
daß  die  Willensanspannung  auf  die  Hobe  der  Leistung  keinen 
nachhaltigen  Einfluß  anszatiben  vermag.  Ob  in  diesem  Falle  die 
großen  Schwankungen  als  Ermüdungserscheinung  oder  als  Ausdruck 
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eiirar  grofieo  psyehiBobdii  LablUtItt  anftnfaflsen  imd,  dtirfte  fiagUeh 
fldiL  JedenfUlt  zeigt  der  Terianf  der  Kurre  h  dentlieh,  daß  die 

Vp.  nicht  imstande  war,  gleichmäßig  zu  arbeiten,  eine  Erscheinung, 
die  ftlr  die  Charakteristik  des  Indn  iduums  von  Bedeutung  ist  und 
die  im  allgemeinen  auf  eine  geringe  Arbeitsenergie  hinweist 

Da  die  ArbeitsleiBtang  in  der  5.  Minute  der  Pausenvcrsuche 
unter  dem  Einfluß  des  Schlofiaatriebs  gestanden  hat,  ist  der  Unter- 
schied in  der  Arbeitsleistung  onmittelbar  Tor  and  nach  der  Pause 
relatiT  an  Ueiii  aoageMen.  Die  Arbeitswerte  der  6.  nnd  6.  Min. 
der  Karre  fr  sind  niebt  dnreb  Antriebswirkangen  beeinflafii 

Obaagskoeffizient  =  431 : 447  »  +  3,7  , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =  2265, 
L.  n  5'  (o.  P.)  ^  2142. 

Ennttdongskoeffizient  =^  —  7,2 
G.-L.  «4412, 
2:10'  «-0,6)^. 


m 
w 

b 

m 

1  1 

^  ' 

 1 



— 

~ — -  .-^ 

—  - 

mo 
no 

1 

»1 

Flg.  11. 

Yp.  Xr.  Babnarbeiter  D.  45  J.  alt 

Analog  der  vorigen  Kurve  sehen  wir,  daß  die  Kurve  nach  der 
Pause  Ton  der  6.  bis  zur  8.  Minute  ansteigt,  um  dann  ziemlich 
steil  abzufallen.  Die  Arbeit  iu  der  ersten  Minute  stand  unter 
deatUeber  Antriebswirkang,  nach  der  3.Minate  bebt  sieb  die  Karre 
bb  sar  Paase»  Dieser  Anstieg  ror  der  Paase  ist  wabrsobeinlicb  eine 
Aatriebseneheinang,  ea  ist  aber  aaeb  m(IgIiob|  dafi  es  sieb  bier 
aafieidem  am  die  Wirkung  einer  im  Wacbsen  begriffenen  Anregung 

inUv  Ai  Pfjeliologitk  m.  SO 
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handelte.  Der  relativ  geringe  Unterechied  zwischen  der  Arbeits- 
IcisüiDg:  in  der  5.  und  6.  Minute  wäre  dann  möglicherweise  so  zn 
crklartD;  da(l  in  der  Pause  der  arbeitsbeschleunigende  EintlnB  der 
Anregung  geschwunden  ist,  und  daß  die  flrholnngswirkuug  der 
Panse  nur  ein  relativ  geringes  L  bergewieht  über  ihre  Unt^r- 
brechungswirknnt;  geliabt  hat  Ein  einfaches  Überwiegen  der 
Übnngswirkung  Uber  die  Wirkimg  der  Ermüdung  in  der  4.  und 
5.  Minute  ist  nicht  wahrscheinlich.  Dagegen  spriobt  nmächst  die 
Abnahme  der  Leistang  in  der  3.  Minute,  vor  allem  auch  die  B&* 
rttcksichtigung,  daß  in  der  Knrre  b  nach  der  3.  Minute  bereite 
die  Ennttdongswirkungen  ein  großes  Übergewicht  Uber  die  Übungs- 
Wirkungen  selgen.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dafi  EinflllMe 
auf  den  Gang  der  Arbeitaleietong  in  der  6.  Minite  gentrkt  haben, 
die  nicht  «b  Übnogewirkongen  ansBflpieelieii  sind,  uid  dnB  daher 
das  YerkSltnifl  der  Arbeitewerle  der  6.  nnd  6.  Minnte  relatir  in 
klein  augefidlen  ist  Der  Arbeitawert  der  6.  Hinnte  in  der  Eorre  b 
bat  nnfer  dem  EinflnB  Ton  Willensanspannnng  geeCanden. 

ÜhongBkoeffiaient  =  189  :  303  =  -H  6,8  , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =1031, 
L.  n  5'  (o.  P.)  =  967. 

Ermttdnngikoeffixient  =  —  12,1  ^ , 
a.-L.  =2003, 
2:10'  =-2^. 

Außer  den  12tägigen  Versuchsreihen  stehen  uns  fünf  IStägige 
zur  Verfügung,  die  nach  einer  älteren  Versiichsanordnung  gewonnen 
sind  und  sich  dadurch  von  den  12  tagigen  lleihen  unterscheiden, 
daß  ihnen  unmittelbar  eine  6  tägige  Versuchsreihe  Torau8gegaii>;cn 
ist,  hei  der  an  jedem  Tage  mit  Pause  ^'•eurixjitet  wurde.  Um  einen 
unmittelbaren  Ver^'^lcich  mit  der  1  i^tili;iL'-eLi  Reihe  zu  ermf^a:Hchen, 
haben  wir  fUr  die  i'ausenversucbe  die  Durchschnittsleistungen  der 
einzelnen  Minntenabschnitte  nicht  ans  sämtlichen  12  Pausen- 
tagen berechnet,  sondern  gerade  wie  bei  den  12tligigen  Beiben 
ans  den  Versuchen  des  1.,  3.,  5.  usw.  bis  11.  Tages.  Dagegen 
haben  wir  bei  den  Versuchen  ohne  Faue  nn  berücksichtigen,  daß 
sie  auf  den  8.,  10.,  12.  bis  18.  Tag  gefallen  sind;  sie  beginnen 
demnach  zn  einem  Zei^nnkt,  an  dem  die  Obnng  bereite  beltilehtlieb 
for^geaebiitten  war.  Dies  ist  darum  berronnbeben,  weil  mit  dem 
Fortechreitan  der  Übnng  eiob  die  Übongswirknng  im  aUgemeinen 
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verrinpfert,  nnd  daher  die  Ermtldimgs Wirkungen  leichter  das  Über- 
gewicht  Uber  die  übungswirkungen  gewinnen.  So  beträgt  z.  B. 
bei  der  Vp.  XIII  der  Zuwachs  der  Leistung  der  zweiten  5  Minuten 
l^geallber  der  Lcistnng  der  enten  5  Minaton  an  den  Fansentagen 
am  onten  Tag  62  Additloiieii,  am  13..Tage  6  Additionen.  Anderer- 
Nili  wiMen  wir,  dafi  eine  Arbeit  nm  so  weniger  ermlldet»  je  ein- 
geübter sie  lat  Oleieliwobl  ist  es  waluneheinlioli,  dafi  yon  beiden 
firnflAssen,  der  ywriogenmg  der  Obnn^wirknng  auf  der  einen 
Seite  und  der  Abnahme  der  ErmliduDirswirkim^  aiü"  der  andern  Seite, 
der  erstere  für  den  Gang  der  ArbeiUleistung  mehr  ins  Gewicht 
fallen  wird.  Infolgedessen  sollten  wir  erwarten,  daß  in  den  IStägigen 
Heiben,  bei  denen  die  Übung  bereits  weiter  fortgeschritten  is^  die 
Ennttdongswirknngen  im  allgemeinen  stärker  zutage  treten  werden 
all  in  den  entepieebenden  Vemieben  der  12  tilgigen  Seiben.  Immeii- 
liin  weiden  wir  nnter  dieser  VoraMetsmig  beide  Beiken  miteinander 
Tugleieben  kffnnen. 
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Fig.  12. 


Vp.  Xn.   Dr.  med.  S.   29  J.  alt 

Die  Knrre  b  nimmt  einen  betEttebtlioh  bfiheten  Anqgaogqnmkt 
ih  die  Knrye  da  in  den  Yenmeben  ebne  Ffenae,  wie  erwSknt^ 
bai  «dir  weit  fortgeeebrittener  Obuig  gearbeitet  wnrde.  Inden 
Pataeimsneben  steht  der  Arbeitswert  der  1.  nnd  5.  llinnto  nnter 

Aotriebswirkungen ;  Antriebserscheinungen  nach  der  Pause  sind 

nicht  deutlich.  Die  Kurve  b  zeigt  \m\  der  ersten  bis  zur  5.  Minute 
einen  sehr  gleichmiifiigeD  Verlauf,  von  der     Minute  an  wurde 
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mit  zunehmeDder  Willenflspanniiiig  geaibeitet,  so  daU  der  Arbeits- 
wert der  9.  Minute  Uber  jedem  frtthereii  liegt.  Bei  der  großen 
«bBOlaten  LeiBtung  sind  die  Schwankungen  relativ  klein,  die  Ab- 
nahme der  Leistung  in  der  10.  Minute  beträgt  gegenüber  der 
LeiBtnog  in  der  2.  Minnt«  nur  2,6^6.  Der  SehlnfiantEieb  in  der 
5.  IGnnte  der  FansenTennelie  bat  Mf  da«  VerUUtni»  der  Arbeits- 
werte der  5.  nnd  6.  Ifinnte  keinen  erheblichen  EinflnB  atuqgettbt, 
in  der  Kmre  b  fehlen  Antriebseraohdnnngen  in  der  6.  nnd  6.  Minnte. 

Übnngskoeffizient  ^  559  :  594  =  +  G,2  ^, 
L.  I  5'  (0.  P.)  =3372, 
L.  U  ö'  (0.  F.)  »3334. 

Ermttdnngskoefiizient  ^  —  6flfKf 
G.-L.  =5749, 
2:10'  «-2,6)^. 
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Fig.18. 


Vp.  Xni.  Dr.  med.  Si  27  J.  alt 

Die  Kurve  a  DQlt  von  der  ersten  bis  za  5.  Minnte  gleiehmftßig 
fortsohreitend  ab.  Kit  Rttcksiofat  anf  den  YerUmf  der  Smnre  fr, 
die  in  der  eisten  Miniite  dentliebe  Antriebseracbeinnng  zeigt,  ist 
es  Immerhin  wahrscheinlich,  daß  auch  an  den  Paut^cnversuchen 
die  Arbeit  mit  Antrieb  begonnen  wurde.  Möglicherweise  ist  der 
Antrieb  sogar  in  der  zweiten  Minute  wirksam  gewesen,  so  daß 
infolgedessen  der  Arbeitswert  der  2.  Minute  relativ  hoch  steht. 
Nach  der  Pause  scheint  die  Vp.  mit  geringem  Antrieb  gearbeitet 
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zn  haben;  in  der  Kurve  b  lehien  Antriebser^heinimgeii  in  der 
5.  und  6.  Minate. 

ObungBkoeffizieiit  ^  435 : 460  =  +  3»4    (mOglieherweiBe  so  kldn), 
L.  I  5'  (o.  R)  =2629, 

L.  n  5'  10.  r.)  =2366. 
ErmUduflgskoeffizient  =  —  9,4  ^ , 
G.-L.  =4344, 
2:10'   »  — 6,6>^. 
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Flg.  14. 

Vp.  XIV.    Wärterin  W.    26  J.  alt. 

Die  KoTFe  a  fUUt  i^leichmäßig  von  der  1.  zor  4.  Minute  ab, 
die  Leistaiig  in  der  5.  Minnto  iit  doroh  Antriebswirknng  beein- 
flofit,  in  der  entan  Hinnte  nneh  der  Pause  wurde  ohne  Wüleni- 
tnspunong  gearbettei  IMe  Kor^e  b  zeigt  nunenllich  mit  BQck* 
sieht  auf  die  OrOBe  der  absolnten  Leistung  einen  sehr  gleichmüBigen 
Verlauf.  An  den  Tagen  ohne  Pause  scheint  der  Arbeitswert  der 
6  Minute  unter  {;erinirer  Antriebswirkung  gestanden  zu  habeu. 
I'iis  VerhaltniH  der  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  iöt  durch 
Si-blaBautrieb  beeinflußt,  und  daher  ist  der  Zuwachs  in  der  Ö.  Min 
za  klein  anflgefalien. 

Obnngskoeiliuent    329 : 346  »  +  5,1  ^, 

L.  1  5'  (0.  P.)  =2174, 

L  11  a    (0.  F.)  =2130. 
ErmUduugskoeftizieut  =  —  6,7 
G.-L.  =3488, 
2:10'   —  —  3,0;^. 
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Vp.  XV.   Dr.  med.  N.   28  J.  alt. 

In  der  5.  lOniite  der  FnmnAMfgi  wurde  mit  SchlaBantrieb  ge- 
arbeitet» ebenflo  steht  der  ente  Arbeitewert  oeeli  der  Pause  nnler 
dem  EiofloB  ven  erhöhter  WiUemnpeiuiiiiig.  In  der  Enrre  b  tiltt 
wieder  den^eh  sntage,  wie  durah  das  Eingreifen  des  Willens  in 
den  Gang  der  Arbeitsleistmig  die  Hohe  der  absolnten  Leistung 
fcanm  beeinflnfit  wird:  wenn  man  sieh  die  Spitzen  der  einzelnen 
Sehwankangen  verbnnden  denkt  nnd  ebenso  ihre  niedrigsten 
Punkte,  so  würden  die  Verbiudun^alinien  nahezu  parallel  ver- 
laufen. Die  Arbeitswerte  der  ö.  uud  6.  Minute  au  den  Tagen 
ohne  Pause  bind  uicht  Ton  der  Wirkung  der  Willensspauuung  be- 
einflußt 

Obongakoeffident «  861 : 415    +  14,9  ^ , 
L.  I  5'  (0.  P.)  =2367, 
L.  n  5'  (0.  P.)  « 2256. 

Errnttdungskoeffizient       17,0)1^  (an  groB}» 
G.-L.  =3797, 
2:10'  ^^2M}^ 
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Vp.  XVL  Dr.  med.  H.  27  J.  alt 

In  beiden  Versuchsreihen  hat  die  Vp.  die  Arbeit  mit  Antrieb 
begüDuen,  ebenso  hat  sie  nach  der  Panse  mit  erhöhter  Willens- 
«ispanimng  gearbeitet  Trotz  der  AntriebserscheiDungen  in  der 
ö.  Min.  scheint  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  5.  imd  6.  Min. 
erheblich  dnrch  Antriebswirknngen  beeinflußt  zu  sein.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  den  Arbeiteweitea  der  6.  und  6.  Miniite  der  £iir?e  b» 

Üboigskoeflisieiit    417 : 460  »  +  7,9  ^  (zn  groß) , 

L.  I  5'  (0.  P.)  =2391, 
L.  n  5'  (0.  P.)  =  2333. 

£natldan^l^oef&dent    —  9,5  , 
G.-L.     ^  4298, 
2:10'   «  — 1,7)1^. 

Ben  bisher  dargestellteD  ArbeitikinTeii  ftgen  wir  eine  weitere 

bei,  die  wir  darum  besonders  besprechen  müssen,  weil  die  Vp. 
wegen  krankhaft  gesteigerter  Ermüdbarkeit  von  vornherein  nicht 
sn  den  »Gesunden«  gerechnet  werden  darf.  Auch  bei  zwei  andern 
Vp.  haben  wir  auf  gewisse  Abweichungen  ihrer  seelischen  Be- 
schaffenheit von  dem  normalen  aeelisohen  Verhalten  hingewiesen. 
Alle  Vp.  kennten  aber  fUr  nnaera  beBtinunteD  Zweok  daher  ala 
gemd  gelten,  weil  rie,  aoweit  eieli  diee  emdtleln  lieB,  darehana 
imatande  waren,  den  Anfbrdeningen,  die  ihr  Beinfan  ihre  geiatige 
Leiattmgbfäliigkeit  itellte,  an  genügen.  gegenüber  ftblte  aieii 
die  Vp.  XVn  dnrch  grofie  Ermüdbarkeit  in  ihrer  geistigen  Leiitang»- 
üUiigkeit  beeinträchtigt. 
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Fig.  17. 

Yp.  Zm  Oud.  med.  K.,  85  J.  alt,  M1i«r  aagebllefa  gMimd, 
seit  den  beiden  letetm  SAndieniemestonif  in  denen  Vp:  ädi  geistig 
ttbenuurtrengt  hat,  Klagen  filier  solilechten  SeUaf,  Terdriefiliche, 

niBmotige  Stimmnng,  Vergeßlichkeit,  Unfähigkeit  gleiehmttBiger 

Anspannung  der  Aufmerksamkeit  Während  des  Staatsexamens 
VenjcbHmmemng,  vor  allem  Erschweruug  der  geistigen  Tätigkeit 
mlolge  gesteigerter  Ermüdbarkeit. 

In  der  Karre  a  teX&  snnScliBt  der  iteüe  Abfall  TOn  der  1.  nur 
2.  Minute  aaf.  Die  Vp.  hat  jedenftlle  die  Arbeit  mit  großem  An- 
trieb begonnen,  darauf  tritt  in  der  aweiten  Minute  eine  aafbllend 
grofie  Verlangsamnng  der  ArbeitsgeBchwindiglceit  ein.  Der  Unter- 
sohied  der  Leistong  in  den  beiden  Minuten  betrSgt  1%^%,  Die 
Arbeitegeaehwindigkeit  nimmt  dinn  weiter  ab,  erst  in  der  5.  Min. 
gelingt  OB  der  Vp.,  doreb  Anspannung  des  Willena  die  Leistung 
wieder  etwas  zu  erhoben.  Der  Arbeitra'at  unmittolbar  naoh  der 
Pause  liegt  niedriger  als  der  Arbeitswert  der  1.  Minute,  es  tritt 
aber  deutlich  die  Erholnu^wirkuop  der  Pause  zutage,  die  Leistung 
in  der  (j.  Alinuie  bat  sieb  um  20^  der  Leistung  Tor  der  Pause 
gebessert.  Antriebserscheinnngen  nach  der  Pause  sind  nicht  be- 
merkbar, die  Kurve  bcbHlt  von  der  6.  bis  zur  10.  Minute  ihre  all- 
gemeine Kicbtuuf?  bei,  ihr  Abfall  ist  auffallend  steil.  Die  Kurve  b 
hat  in  ihrem  allgenieineu  Verlauf  proße  Ähnlichkeit  mit  der 
Kurve  a\  bis  zur  ö.  Minute  Mt  sie  steil  ab,  nur  in  der  6.»  8. 
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md  10.  lOniite  beBaert  tieli  die  Leiatong  vornbergehend  unter  dem 

£infliifi  Ton  MUdigkeitsantrieben. 

Übnogakoeffizient  =  401 :  433  =  -i-  20 
L.  I  5'  (0.  F.)  ss20d8, 
L  n  6'  (o.  P.)  « 1887. 

Ermüduugökoeffizieut  =  —  17,6 
G.-L.  =4ü76, 
2:10'       — 13,0^. 

Ah  ein  wiohtigei  Ergebnis  nneerar  BetiaelitnngeD  dttrftn  wir 

zanäcbst  die  Tatsache  bezeichnen,  daß  es  uns  an  der  Hand  der 
Arbeitdknrven  der  einzelnen  Vp.  gelungen  ist,  den  NacLweiB  zu 
ftJhren,  daß  die  Arbeitswerte  der  5.  und  6.  Minute  bei  einer  Reibe 
TOü  Vp.  durch  Antriebswirknng  in  mehr  oder  weniger  hohem 
Grade  beeinflaßt  sind.  Den  Qmd  jener  Wirknngen  einer  genauen 
Meaiang  sn  nnteruehen,  mnfite  nattirlioh  von  yomherein  aassicbts- 
1m  eneheinen.  Immerhin  konnten  wir  einen  Anhaltapnnkt  filr  die 
Bewtdlnng  gewinnen,  ob  die  ZaUen,  die  in  der  Gmppe  a  notiert 
flind  nnd  die  uns  einen  AnfiK»hlnß  Uber  die  GiOfie  der  Ennttdnnge- 
wirknng  geben  sollten,  bei  den  einzelnen  Yp.  wirklieb  der  OrOBe 
der  Eniuiduügöwirkung  entsprechen,  oder  ub  sie  von  Antriebs- 
wirkuiiireii  beeinflußt  und  intblgedessen  zu  groß  oder  zu  klein 
auBgefalleD  sind.  Auch  darüber,  ob  an  den  Tagen,  an  denen  ohne 
Pause  gearbeitet  wnidOi  die  Arbeitsleistung  in  der  ö.  und  6.  Min. 
unter  WUlenm^annnng  gestanden  hat,  bat  ans  der  Verlauf  der 
Aibeitaknnre  in  vielen  Fillen  Anfiksblnfi  gegeben.  Daß  die  Uiüfie 
d«  Ermüdnngakoeffiaienten,  den  wir  mit  Hilfe  dea  ana  den  Arbeita- 
wwten  der  2.  nnd  6.  Hinnte  berechneten  Übungskoeffisienten  g^ 
landen  haben,  nicht  als  ein  zuverlässiges  Maß  fttr  die  OiOfie  der 
persönlichen  Ermüdbarkeit  angesehen  werden  darf,  waren  wir  uns 
von  vornherein  bewußt.  Njimentlicb  in  den  Fällen,  m  o  die  Arbeits- 
leistaug in  der  6.  Minute  durch  große  Willensanspannung  beein- 
flußt war,  wird  der  Obungskoeffizient  nnd  damit  der  Ermtldnngs- 
koeffiaient  wahrsoheinlieb  viel  zn  groß  anegefallen  sein.  Immerhin 
Behemt  es  nach  den  Beanltaten,  die  wir  erhalten  haben,  mOgiieb, 
daß  er  ftor  den  piaktiieben  Zweek  der  Yeigleicfainng  mit  yerwertet 
weiden  kann,  znmal  wenn  wir  in  jedem  einselnen  Fall  an  der 
Hand  der  Arbeitskurve  berttcksichtigen,  ob  die  Gr($Be  des  Obungs- 
koeil^ienten  durch  Antriebswirkungen  beeiuüußt  ist.   Die  Grüße 
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dif  ErmlldiBiieifcoelBiieiiteii  lelnraiikt  in  den  IStigigai  Yemdicn 
Bwifleben  —  7^)1^  nnd  —  t^fi^,  wenn  wir  die  IStlglgen  BeUien 
zum  Tergleioh  mit  liennziehen»  iwiielien  —  6»8)|^  nnd  — 17,9)1^. 
Danach  winde  die  Yp.  n  mit  dem  Koeffitientan  von  —  llfi^ 
am  ennttdbanten  sein.  Für  giofie  Ermttdliarkeit  der  Vp.  n  gpridit 
die  Abnahme  der  Leiatong  um  8,9  ^  der  Anfangsleistnng  an  den 
Tagen  ohne  Pause.  Andererseits  ist  es  wahrscheinlich,  daß,  wie 
wir  bei  der  ßesprecbung  der  Arbeitskurveü  p:eselicii  haben,  bei 
die&cr  Vp.  die  Arbeitsleistung  in  der  1.  Minute  nach  der  Pause 
dnrch  Antriebswirkuiig  beeinflußt  war,  und  daß  infolgedessen  der 
llbnnc^akoellizient  und  damit  der  Ermtldunfrakoefßzient  zu  groß 
ausgetallen  i^t.  Unter  dieser  Aunabme  ^Yllrde  die  Vp  XVII  mit 
dem  Errnttdungskoeftizienten  —  17,«>  %  am  ermüdbarsten  sein,  ein 
Ergebnis,  das  wir  bei  dicBer  Vp.  von  vornherein  erwarten  durfleii, 
und  das  auch  mit  den  eouetigen  Arbeitswerten  der  Vp.  überein- 
stimmen Wörde*).  In  der  Gruppe  a  steht  allerdings  die  Vp.  I  mit 
2ö,4  <^  Zunahme  gegenüber  20<|^  bei  der  Vp.  XVII.  Die  große 
Znnabme  der  Leistung  erklärt  sich  aber  bei  der  Vp.  I  daraus,  daß 
sie  nach  der  Pause  mit  Antrieb  gearbeitet  hat.  Ob  die  Ermüd- 
barkeit der  Vp.  n  erheblich  geringer  iat  aia  die  der  Vp.  XVII, 
tat  Bohwer  an  entaeheiden.  Aneh  wenn  wir  berttckaifllitigen,  dal 
ihr  Ermlldnngakoefiisient  an  grofi  anageftllen  aein  kannte,  ao 
apceehen  dooh  die  iounerhin  giofien  Werte  in  den  Omfipen  a  nnd  h 
and  gans  beaendera  die  Lejatnngaalwiahme  in  dem  2,  Yeianeha- 
ahaelinitt  an  .den  Tagen  mit  nnd  ohne  Fanae  fttr  grofie  Ermttd» 
barkeÜ  Aneh  der  ateüe  Abfidl  der  Kurve  6,  die  in  ihrem  Y^rlanf 
grefie  Ahnliehkeit  hat  mit  der  Kurve  der  Vp.  X  vn,  die  YeraeUeeiH 
terang  der  Leiatang  in  der  10.  Ifinnte  nm  13,9  ^  der  Leiatnng 
in  der  2.  ICinnte  weisen  darauf  hin,  daß  die  Vp.  sehr  ermüd- 
bar war. 

Die  nächstgrüßten  ErmUdungskoeffizienten  linden  wir,  wenn 
wir  uns  zunächst  an  die  12tägigen  Reihen  halten,  ])ei  den  Vp.  III 
und  VI;  ihnen  entsprechen  in  der  Gruppe  f  die  großen  Zahlen 
uud  -f  12,0  %'.  Auch  in  der  Gruppe  n  zeigen  die 
beiden  Vp.  sehr  große  Werte,  die  hier  mVbt,  jedenfalls  nicht 
nachweisbar,  durch  Antricbswirkuugeii  tieeiuüulit  sind  "Wir  sehen 
alflo,  daß  die  veiBohiedenen  Arbeitawerte,  die  ana  aar  Meaanng 

1)  Vgl.  hiem  anoh  die  Tabelle  Ul»  &  m 


Digitized  by  Google 


Ober  klittiaehe  BnBttdmignMMUgeii.  L  303 

der  Ennttdnng  zur  Yerftlgimg  stehen,  bei  beiden  Tp.  dnrahaii 
ndteinaader  korreepondiereiL 

Bei  den  IStägigen  BeilieD  dllrfen  wir  einen  Teil  der  geAmdenen 

Arbeitswerte  mit  denjenigen  der  12tägigen  Versnchsreihen  ohne 
weiteres  vergleichen.  Dagegeii  mliatieu  wir  bei  den  Versuciien, 
die  uhue  Pause  angestellt  wurden,  berücksichtigen,  daß  die  bei 
fortgeschrittener  llbung  angestellt  ^Tirden.  Wir  erwarteten,  daß 
)üfoljj:e  der  Abnahme  der  (Jbungswirkung  die  ErmtJdnnerswirknng 
stärker  bcrvurtrett  n  würde.  Ein  Verürleirb  der  in  O nippe  a  und  ö 
notierten  Zahlen  mit  den  Werten  der  12  tätigen  lieihen  zeigt  aber, 
daß  der  Unterschied  im  allgemeinen  nicht  größer  ist  als  bei  den 
Vp.  I— XI.  Aach  die  Ennttdnogekoeffinenteii  fallen  in  die  Breite 
der  bei  den  12tägigen  Versneliflii  gewonnenen  Werte.  Nor  die 
Vp.  XV  hat  den  großen  Ermfidongskoef&zienten  Yon  17,0.  Wir 
konnten  hier  aber  den  Kachweis  ftlhren,  daß  der  Arbeitowert  der 
6.  Minute  der  Pansentege  erheblieh  doreh  WUlennnspaaniiqg  be- 
einflnfii  war,  und  daß  infolgedeesen  aaoh  der  Obnagikoeffisient 
und  der  EmmdniigBkoefliiaent  zu  groß  amagefiJlep  irind. 

Die  UeinBlen  Ennttdnngskoeffisienten  finden  wir  bdi  den  Vp.  Xn 
und  X  Ihnen  enfspreelien  in  der  Onippe  a  die  kleinen  Werfte 
+  9,1 )ir  imd  +4^9 Bei  der  Vp.  Z  iat  dai  Veiiiiatnia  der 
ArbdtBwerfte  der  6.  und  6.  Ifinnte  der  Panaeatage  doreh  Antriebs^ 
Wirkungen  in  der  IGnnte  TOr  der  P^mae  beeinflnBt  nnd  infolge- 
deseen  zn  klein  anagefallen.  Immerhin  weist  dieser  anBerofdentiieh 
geringe  Wert  auf  gerinpre  Ermüdbarkeit  hin.  Dem  entspricht  anch 
der  geringe  Unterschied  m  den  Leistungen  der  ersten  und  zweiten 
fbnf  Minuten  an  den  Tagen  mit  und  ohne  Pause,  der  allerdings 
bei  der  Vp.  XI  noch  weit  gering:er  int  Den  kleinsten  Wert  in 
dieser  (rriippe  f  hat  die  Vp.  XVI,  die  liiemach  am  wenigsten  er- 
müdbar zu  sein  scheint.  Ihr  ErmUdungskoeffiftcnt  ist  zu  groß 
ausf^-efallen,  ist  aber  auch  so  noch  gering.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  ö.  und  6.  Minute  der  Pausentage, 
das  wahrscheinlich  dnrch  große  Wiii^naaiiapannwig  in  der  6.  Min. 
beeinfloßt,  trotzdem  aber  klein  ist 
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Die  H688IIII;  to  Emidmig  bei  diu  tnuutiicli«!  Ifenrdsei. 

Auf  die  große  praktieehe  Bedenlong  der  ErmlldiiiigameMimg 
bei  den  tnumuttieoheii  Nenroeen  baben  wir  firllber  bingewiesen. 
Ftlr  nnsere  Zwecke  gewinnt  eie  dadnreb  eine  besondere  Bedeutung, 

daß,  wie  erwähnt,  bei  dieser  Krankheit  eine  gresteigerte  Ermüd- 
barkeit niemals  zu  fehlen  pflegt,  und  duB  uns  dadurch  das  beste 
Mittel  an  die  Hand  ges:eben  ist,  die  allfrenieine  Verwt  rtUurkeit 
unserer  Methode  fttr  den  ^weck  der  künischen  ii.rmUduugsme8sang 
überhaupt  zu  prüfen. 

(rfoßM  und  Rüdcr^)  haben  hcroits  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
ErmUduugsmessuiigen  bei  den  traumatischen  Neurosen  nach  der 
Methode  des  fortlaufenden  Addierens  angestellt.  Sie  verwendeten 
dabei  Arbeitszeiten  von  Vs^tündiger  Dauer,  und  zwar  wurde 
mehrere  Tap:e  hintereinander  täglich  eine  halbe  Stunde  obne  Ein- 
Bchiebnng  einer  Pause  addiert.  Die  Größe  der  Ermttdungswirkung 
bat  Grofi  ane  der  Abnahme  der  Leistung  in  der  xweiten  Viertel- 
stunde in  Prozenten  der  Leistung  der  ersten  Viertelstande  und 
weiter  ans  einem  Yergleieb  der  ersten  '^ertelstondenleistong  des 
zweiten  Versuebstages  mit  der  letsten  Viertelstundenleistong  des 
ersten  Teiges  bereobnet  Ans  dem  Yergleieb  der  Arbeitswerte  des 
Kranken  mit  den  entspreebenden  Arbeitswerten  einer  großen  An- 
zahl Ton  Gesnnden  fand  Gr  oft,  daß  die  Ermüdbarkeit  seines 
Kranken  erbebHeb  ans  der  »Gesnndbeitsbreite«  beranafielf  und 
daß  anßerdem  seine  absolute  Leistung  noeb  tief  unter  dem 
schlechtesten  Normalwert  stand.  Diese  Ergebnisse  sind  später  von 
Rüder,  der  dieselbe  Methode  bei  einer  grüUereu  Anzahl  von 
Kranken  angewendet  hat,  bestätigt  worden. 

Der  Fehler,  die  der  von  Groß  ungestellten  Berechnung  der 
Oröße  der  ErinüduiJi;bwirkung  anhaften,  ist  Groß  sich  selbst  be- 
wußt {gewesen.  Immerhin  kann  der  Mcthnde  eine  prewissc  Brnufb- 
barkeit  nicht  abgesprochen  werden,  namentlich  wenn  man  die 
Leistung  in  den  einzelnen  5 '-Abschnitten  berücksichtigt  In 
den  Fällen,  wo  die  Ermüdbarkeit  außerordentlich  gesteigert  ist» 
wird  sieb  dies  in  einem  fortschreitenden  Sinken  der  Leistung  zu 


1)  Kraep<  lins  Paych.  Arl.    VA.  II.  S.  677ff. 
2}  MüAohu«r  med.  WochensuUnit.  1898.  Nr.  48. 
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erkennen  geben.  Die  Bedestmig  einee  derartigen  Ckuiges  der 
Arbeitaleistaiig  haben  wir  uns  gelegenüich  nnaerer  ErOrtemngen 
der  Ton  Oehrn  und  Weygandt  in  dieser  Besielrang  gemachten 
Eifiduriingen  klar  gemaehi  Anderereeito  haben  wir  nna  snr  Genüge 

davon  ttberzengt,  daB  der  Pansenversveb  das  einzige  Verfahren 

durstellt,  mit  dem  eine  eiuigermaßeu  zuverlässige  Messung  der 
Ermüdung  möglich  int. 

Die  Kranken,  die  wir  zu  nnsem  Versuchen  herangezogeu 
haben,  waren  z.  T.  in  der  Irrenkliuik,  z.  T.  in  der  medizinischen 
Klinik  zu  Heidelberg  längere  Zeit  beobachtet  und  als  einwand- 
friiu  F  illt  von  traumatischen  Keuroisen  befunden  worden.  Die 
folgendeu  kurzen  Angaben  eutBtammen  den  Uber  sie  geführten 
Krankeiyoamalen  and  s.  T.  der  eigenen  Beobaohtnng. 

P.«}  HJ.  ütt  Ontü&g  «ad  AfHMiinlsradHMr.  frlher  vlfllig  getmid. 

1897  Unfall  bei  einem  Eiaenbahnzosammenstoß.  Geringe  Snßere  Verletzungen. 
Großer  Schreck,  sehr  aufgeregt,  vorübergehend  ohnmiühticr  Seitdem  ver- 
indert  Große  Vergeßlichkeit,  niedeigeachlagene  äümmuug,  emtörmiger  Ge- 
dukengang,  hastigei  Wawn,  Mhf  tedadig.  Almthna  det  ArildteflliigM 
is  seinwn  Benfe.  Hochgradig  geateigwte  EmttdWkeit  96  toh  Groß 
«atemdit:  dkaelbea  StIInnigeii.  190B  kdoo  wweatBche  Vextadming. 

B.  56  J.  alt,  Schleifer.  1867  luetische  Infektion,  sonst  stets  gesaad 
1891  Unfall,  offene  Wunde  an  der  Stirn.  Nicht  bewußtlos.  Gute  V*!rlioilunp: 
der  Wunde.  Später  neuralgische  Öchmerzeu  von  der  Narbe  ausstrahlend, 
namentlich  bei  körperlicher  Anstrenguag.  Infolgedessen  nahezu  völlig  arbeits- 
unfähig.  SeUdem  taeh  CauuaktenreiMemiig.  Beisl»ar  bis  sa  Tobtoehts- 
saftUea,  nSßmvIag,  geistig  trlge,  iriUeaeBehwaeh.  Oeeteigerte  Ennitdbarkeit 
Zahlreiche  hysterische  BympUm».  Bialier  Isdae  weMatUohe  Beeeenuig  der 
Leiatongefabigkeit 

Pf  42  J.  alt,  Tüncher.  Früher  peeuuf^  19m  Shira  auf  dm  Kopf, 
vorübergehend  bewußtlos.  Offene  Wunde.  (Uatre  Verheiiung.  Nach  einigten 
Tagen  wieder  arbeitsfähig.  Seitdem  schon  verändert  Fühlte  sich  matt,  war 
reilbar,  Mfaudmlos.  Naeh  einem  Jahre  YeneliUnmtnuig.  Sdiwindelfeflihle, 
hysterische  AnfUle.  Setzte  die  Arbeit  ans,  war  atill,  lebte  »wie  im  Traum<. 
Erschwerte  Auffaesung,  Schreckhaftip^keit,  gesteigerte  Ermüdbarkeit ,  hoch- 
gradige Herabsetzung  der  geistigen  und  körperlichen  Leistungsfähigkeit.  Seit- 
her keine  wesentliche  Bessernog. 

.1.  48  J.  alt,  Fuhrknecht.  Mit  Geisteskrankheit  erblich  belastet,  früher 
gesund.  1902  vom  Blitz  getroffen,  utiirzte  am  Boden.  Nicht  bewußtlos, 
feebtseeitig  gellOmit  Davon  aehaelle  Efbobrng»  Seitdem  aebr  sebreekbaft, 
Angst  vor  Gewitter.  Seheuee,  atillee  Wesen,  GefUhl  der  UnfUhigkeit« 
hypochondrische  Oedankenriehtiiiig*  ArbrntafUiigkeit  im  Bwofe  heiabgeaetat. 
Gesteigerte  Ermüdbarkeit 


1)  Vgl.  bieimi  aneb  Grofi,  a.  a  0.  P.  iat  denelbe  Kranke,  bd  dem 
Gr  00  die  Ermlldnng  gemeaaen  bat. 
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T.  49  J.  alt ,  Maurer.  YoMmgtikml  hmgenkMmd.  Sonst  früher  ge- 
sund. Seit  1886  eine  Reihe  von  Unfällen,  z.  T.  mit  größeren  äußeren  Ver- 
letzungen. Nie  bewnßfloB.  Arbf^Tfpr'ihi'/koit  nur  vortibcrtrehend  pe^turt.  Letzter 
Unfall  1901.  Broch  einiger  '^irlit-knochen,  nicht  bewiiPfloa.  Seitdem  z.ahl- 
reiohe  nervüee  Beschwerden,  gedrückte,  weinerliche  Stimmung,  reizbar,  äaghaft, 
ohM  Jedflt  Intoiww  fllr  aeine  Uiiig«lning ,  gans  willeiiloa.  Arbeitiflliiglutt 
ToUkonunea  angehoben.  (Gesteigert»  EnnUdbarkeit,  hysterische  Syaptome. 

M.  48  J.  alt,  Winxer.  Früher  gesnnd.  Seit  1899  krinklieh.  1900  Ston 
in  dMi  Kallflr  auf  die  Unke  Seite.  Keine  Svßeie  Yerletnins,  %tukt  Dyspnoe, 
Seitdem  SchmerzanfSUe  in  der  Hef^gefind  mit  Sehwindel,  Atemnot,  »Ver^ 
nichtangsgefÜlil«.  Traurige  Verstimmung,  reizbar,  weinerlich.  HypoehMidrische 

Willenlosigkeit,  zn  jeder  geistigen  und  kfirperlichen  Beschäftigung  unfähig. 
Gesteigerte  ErmUdbarkeit.  ITysterische  Tachypnoe  bis  zu  Ö2  Besplrationen 
in  der  Minute.  Zahirciche  andere  hysterische  Stigmata. 


Die  Arbeitskarven  der  Kranken. 
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Itg.  IS. 

Yp.  P.  Die  Knire  a  aeigt  In  ihiem  ftUgeiaeinen  VerUnf  giofie 
Ahnliolikdt  mit  der  Kurve  der  sehr  ermttdbiren  Yp.  XVIL  Die 
Ldifeim;  nimmt  von  der  enieB  Hinnte  bis  sar  Panse  fortoohreiteiid  alK 
Wfthrend  aber  bei  der  Yp.  XYII  in  der  1.  und  5.  Ifinnte  denÜiebe  An- 
trieb öeröchemungeü  vorhanden  sind,  ist  Iiier  eine  Beeiiirtussung  der 
Arbeitsleistung  durch  das  Eingreifen  des  Willens  knum  ikk  Ii  weisbar. 
Nur  von  der  3.  zur  4.  Minute  zeigt  die  Kurve  eiuen  weniger  steilen 
AbfalL  Aber  es  gelingt  der  Yp.  auch  hier  nicht,  durch  Wiliens- 
anspannoog  die  Leistung  zn  verbeBf^em.  Nach  der  Pause  ist  die  Ar- 
beiteleietiuig  znnäohst  gzOfier  ab  in  jedem  Tonm^egmgenen  Arbeite- 
abeehnitt.  Da  naoh  dem  Yerlanf  der  Emre  die  Arbeit  In  der  6.  MimiCe 
nioht  daroh  AntriebswiAnng  beeinflnfit  sn  sein  Bobdnt,  dttrfenwir 
amiebmen»  daB  die  Ermttdiug  in  der  Pawe  eo  weit  anegi^lieben  war, 


biyiiizoü  by  Google 


über  klinische  firmUduagsmesBungen.  I.  907 

dftft  dte  NaoMikiiim^  der  fibnng  snnSohit  das  Übergewicht  über  die 
Wirkimg  der  tnrttokgeUiebeiien  Errnttdnng  hatte.  Vom  dem  reUitiy 
hohen  Ansgaogspirnkt  naoh  der  PaoAe  fiült  die  £iir?e  aber  aiiBer» 
ordenfUofa  steil  ab;  sohon  in  der  8.  Hinvto  ist  die  ArbeitsleiBtmig  be- 
deutend geringer  als  in  jedem  iibeitiabBehnitt  Tor  der  Pause.  Die 
Panse  hat  also  dnreh  ihre  Erholangswirkimg  annSohst  einen  dnrohans 
günstigen  ESnflnB  anf  den  Gang  der  Arfoeitaleistuig  ansgettbt,  die 
Erbolongswirkaiig  selbst  ist  aber  nnr  eine  ftnfierst  fluchtige  gewesen. 

Die  Kurve  b  fällt  von  der  ersten  bis  zur  5.  Minate  steil  ab, 
ohne  ihre  allgemeine  Richtung  zu  ündcru,  iu  der  6.  Minute  erhebt 
sie  sieh  etwas,  ainkt  dann  wieder  und  zeigt  bis  zur  10.  Minute 
einen  mehr  horizontalen  Verlauf.  Auch  in  der  Kurve  a  ist  eine 
Richtnngsvcräudcrung  nach  der  8.  Minute  vorbanden.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  die  Arbeitsleistung  in  diesen  letzten  Arbeits- 
abschnitten dnrob  Antrii  hswirkung  mit  beeinflußt  war,  wir  dttrfen 
aber  den  mehr  horizontalen  Verlauf  der  beiden  Kurven  während 
der  letzten  Minuten,  namentlich  den  Verlauf  der  Kurve  b  von  der 
6.  Minute  an,  nicht  ausschließlich  anf  Antriehswirlcang  aarttek- 
fthren*  Wir  wissen,  daß  die  Willensspannnng  immer  nur  ganz 
Torlll>ergehend  innegehalten  werden  kann,  daß  sie  die  Zeitlänge 
einer  Minute  nicht  zu  ttberdauem  pflegt  Der  mehr  hoiiaontale 
Verianf  der  Knrre  b  eistreekt  sieh  aber  ttber  die  Daner  Ton 
mehreren  Ifinnten.  "Wit  werden  den  Verlauf  dieser  Knrre,  die 
Ton  der  &  ICmnte  an  ihre  Biehtiuig  geSndert  hat,  vietanehi  so  ra 
erkliren  haben,  dafl  die  Errnttdang  der  Vp.  von  Bt^aa  der  Arbeit 
an  ttnBerst  laseh  angewaefasen  ist  nnd  daB  sie  sehen  naoh  der 
Arbeit  Ton  5  Ifinnten  Daner  ein  gewisses  IfaTimwm  eneieht  hat, 
ttber  das  binaas  sie  nnr  nooh  langsam  fortsehreiteL 

Ühnngskoeffizient  =  235 : 257  =  + 11,1  ^, 

L.I5':L.n5'  (m.  P.)  =  1083  :  1007  ^  —  7,1^, 
L.I  5':L.U  5'  (o.  P.)  =1110:  913  =  ^17,9^, 

Diflferaiz  =  iÖ~8^. 

5 : 6'  (m.  P.)  «  m :  257  =  +  33,8  >^ , 
5:6' (0.  P.)  =»191: 192«+  0,5^, 

Diflerenz  =  4-  33,3^ . 

ErmUdungskoeffizient  =  —  25,8  ^ , 
G.-L.  ==2193, 
2:10' =  —  24,1;^. 


Digitized  by  Google 


308 


WilhfiliD  Specht, 


Vp.  B  Die  beiden  Kurven  gleichen  in  ihrem  allgemeuien  Ver- 
lauf den  Kurven  des  Kranken  F.;  doch  ist  der  Unterschied  in  der 
absoluten  Leistung  zu  berücksichtigen.  Die  Kurve  a  sinkt  fort- 
schreitend von  der  ersten  Minute  bis  zur  Pause,  Antriebs- 
erscbeinungen  sind  nicht  bemerkbar.  In  der  ersten  Minute  nach 
der  Pause  ist  die  ArbeitsleiBtiiiig  größer  als  in  jedem  früheren 
Zeitabschnitt  Es  überwiegt  «]bo  auch  hier  die  Kachwirkung  der 
Übung  ttber  die  Wirkung  des  ErmlLdiiiigBraBtefl.  Aber  schon  in 
der  sweilen  Ifinate  naeh  der  Fanse  ist  die  LeisCong  wieder  be- 
trSehHidi  gesunken.  Gegen  Antriebswirknngen  in  der  6.  IGnnte 
spricht  die  Bertteksiehtignng  der  Tatsache,  dafi  im  gaoaen  Verlauf 
beider  Knryen  a  und  h  mit  Ausnahme  der  ganz  geringen  Er- 
hebimg in  der  8.  Ifinnte  ErsohelnungeD  Ton  WillensBpannsng  nicht 
nachweisbar  sind.  Wie  bei  der  Vp.  P.  sinkt  die  Leistong  nach 
der  Pause  infolge  großer  Ermttdnngswirknng  wdt  nnter  die  H5he 
der  Anfimgsleistang:.  Die  Pau<^e  hat  auob  hier  durob  ihre  Gr- 
holungswirkung  zunächst  einen  ^^liudtigen  Einfluß  auf  den  Gang 
der  Arljeitsleistung  ausgeübt,  die  Vp.  hat  sich  aber  von  ihrer  Er- 
müdung nicht  Sü  weit  erholt,  da  Ii  die  Nachwirkung:  der  Übung, 
die  durch  die  neu  erworbene  Übung  im  zweiten  Versuchsabschnitt 
noch  vorstärkt  ^^ulde,  das  Übergewicht  Uber  die  ErmUduugs- 
wirkung  erlan^'oii  ki»mite.  Die  Kurve  h  ändert  mit  Ausnahme  der 
geringen  Erhebung  in  der  H.  Minute  ihre  Richtung  nicht  und 
weist  damit  auf  große  Ermüdbarkeit  der  Vp.  hin.  Auffallend  ist, 
daß  diese  Kurve  einen  etwas  tieferen  Ansgangsponkt  nimmt  als 
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die  Evm  o.  Da  die  Venraehe,  in  denen  ohne  Pause  gearbeitet 

Yrnrde,  um  einen  Tag  später  litUen  alb  die  Fausenversuchc^  hätten 
wir,  wie  dies  bei  allen  tlbrip:en  Vp.  auch  der  Fall  ist,  infolge 
dts  L  baugsfortsfhrittes  eiueu  höheren  Ausgangspunkt  erwarten 
xntiB»eu.  Wir  dürfen  hieraus  »ohliefieDi  daß  die  Ühongsfestigkeit 
der  Vp.  gering  war« 

Übnngskoeffizient  =  179 :  193  =  +  7,8  ^ , 

L.I  5'  :  L.  IT  5'  (m.P.)  =852:821=—  3,7 
L.Iö':L.U  b'  (0.  P.)  »831 : 709»  — U,7 ^, 

Differenz  =  11,0^. 

5  :  6'  fm.  P.)  =  158 : 193  «  +  28,4  ^, 
5:6' (0.  P.) «153: 148«-  3,3)^, 

Differenz  =  31,7 

EmltdiuigflkoellBieDt  =  —  20,8  , 
G.-L.  »1683, 
2:10'»  — 24 


Vp.  Pf.  Die  absointe  LeifttoDg  ist  außerordentlich  gering.  Die 
Kurve  a  zeigt  SehwaiÜLimgeii,  die  wohl  als  Antriebserscheinniigen 
gedeutet  woden  mtaen.  Die  Vp.  sellNit  hat  angegeben:  >Ich 
Ittbe  linmer  ivieder  Tennebt»  melu  zu  recbiim«.  Wie  weit  der 
Untenehied  der  Arbettaldatnug  in  der  ersten  nnd  zweiten  Minute 
durch  größere  Winensanspaonung  in  der  ersten  Minute  beeinflnfit 
war,  ibt  äihwer  zu  untseheiden.  In  der  Kurve  b  l'cbku  Antrieba- 
erBcheinangen  in  der  ersten  Minute.    £s  ist  müglich,  daß,  je 
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lUMshdeui  mit  oder  ohne  Peiue  gearbeitet  wurde,  die  Yp.  aicb  auf 
die  Arbeitdemtoiig  Tenchieden  eingesfeellt  liat,  und  daB  die  Amh 
siebt  auf  eine  baldige  VoUendiing  der  Arbeit  zn  dner  größeren 
Anspanniing  ibrer  Erllfte  gefllbrt  bat  In  der  lotsten  Minute  Tor 
der  Panae  ist  die  AibeitBleirtaiig  jcden&Ue  dnrob  Antriebiwirkongen 
bednftiLBt  worden.  Andererseits  epriobt  der  gleiobmäBige  AbfkU 
der  Knrre  a  von  der  6.  zur  8.  Minute  nicht  dafUr,  daß  die  Vp. 
nach  der  Paase  die  Arbeit  mit  besonderer  Willendanspaiiiiim^  be- 
gonnen hat. 

Übmgflkoeflizient  =  103 : 121 »  + 

L.I  5':L.n  5'  (m.P.)  »528:529  »  0,1 
L.I5':L.n5'  (0.  P.)  =-584:4»!  =  —  16,0^, 

Differenz^ 

5:e'(m.P.)^102:121»s»  +  18,6)^  (zn  klein), 
5:8' (0.  P.) «-116:113=««—  2,9)^, 

IMfferenz 

EimfldiingBkoeffizient »  —  28,1  , 

»1112, 
2:10'  »124:90»  — 27,5 
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Fig.  21. 


Vp.  J.  Von  der  Vp.  J.  steht  uns  nur  eine  8tägigc  Reihe  zur 
Verftlgunc:.  Da  die  GrüUe  der  Ubnngswirknng-  im  Laufe  der  Ver- 
suchezcit  ailmählich  abnimmt,  an  den  ersten  Tagen  demnach 
großer  ist  als  in  den  späteren,  mttssen  wir  bei  den  Darchschnitts- 
werteu  berttcksichtigen,  dafi  sie  mehr  doroh  die  Wirkung  der 
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Obmig  beeinfloBt  Beiii  kdniMii  als  die  ans  den  12tägigen  Yemehen 
gewoimeneii. 

Wenn  wir  die  Leistung  in  den  zweiten  5  Min.  in  Prozenten  der 

Anfjin^leistimg  fUr  die  einzelnen  Tage,  an  denen  ohue  Pause 
gearbeitet  wurde,  berechnen,  so  erhalten  wir  für  den  Tag 
6,8^^,  ftr  den  4.  Tag  l'Sp^,  fUr  den  6.  Tag  12,7^  und  für 
den  8.  Tag  19,1  Abnuhme  der  Leistung.  "Wir  sehen  hieraus, 
daß  sich  die  Leistung  im  zweiten  VerBuchsabscbuitt  im  allgemeinen 
von  Versuch  zu  Versuch  verschlerhtert.  Diese  Vers^olilefliterang 
ist  daraus  zu  erklären,  daß  mit  fortgeschrittener  Übung  die 
Übongs Wirkung  abnimmt,  und  daß  sich  daher  die  ErmUdungs- 
wirknng  im  höheren  Grade  geltend  maciit  Wäre  die  Versnehs- 
leihe  über  12  Tage  fortgeflihrt  worden,  so  wäre  die  Größe  der 
ErmttdDDgswirkiing  wahneheiiilieh  nooh  in  litfherem  Grade  satage 
getreten. 

Die  beiden  Karren  aeigen  im  allgemeinen  einen  sehr  flaohen 
Veilaiif,  die  liöchate  nnd  die  niedrigste  Leistnng  in  den  einzelnen 
Hinnten  differiert  nnr  am  15  Zahlen.  Wir  mflwen  dabei  aber  in 
Betracht  ziehen,  daß  die  ahaolnte  Leiatang  anfierordentlieh  gering 
ist  Je  geringer  die  Anzahl  der  in  einer  liinate  addierten  Zahlen 
ist,  desto  geringer  ist  aaeh  die  absolate  Sefawanknngsbreite.  Erat 
anter  diesem  Gesiehtspnnkt  werden  wir  die  Sehwankongen  der 
Knrye  richtig  benrteflen  kOnnen.  Die  Eorve  a  ftUt  Yon  der  erstrat 
zur  zweiten  Minute  ab;  wir  werden  diese  Erscheinung  wohl  nicht 
als  Ausdruck  ilcr  Ermüdiingswirkmii:  deuten  können,  es  ist  wahr- 
scheinlicher, daß  der  Arbeitswert  der  ersten  Minute  ebenso  wie 
derjenige  der  4.  Minute  durch  Willensspannung  beeinflnßt  ist. 
Antriebswirkungen  in  der  5.  und  6.  Minute  au  den  Tagen  mit  und 
ohne  Panse  sind  nicht  nachweisbar. 

Die  Gesamtleistung  der  ersten  5  Minuten  aller  8  Tage  beträgt 
542  Zahlen.  Aus  der  VerBucbsliste  geht  hervor,  daß  die  Leistung 
in  den  ersten  5  Blinuten  vom  6.  bis  zum  8.  Tage  annähernd  die 
gleiche  war.  Am  6.  Tage  wurden  71,  am  8.  Tage  74  Zahlen 
addiert.  Um  die  absolate  Leistnng  dieses  Kranken  mit  derjenigen 
der  übrigen  Versuchspersonen  besser  yergleiehen  zu  können, 
empfi^t  ee  sieh,  die  Leistung  der  ersten  8  Tage  am  demjenigen 
Betrag  za  ergSnzen,  der  in  den  fegenden  4  Tagen  Toranssiehtlieh 
erzieU  worden  wäre.  Würden  wir  annehmen,  daß  die  Vp.  ttglieh 
etwa  74  Zahlen  in  den  ersten  5  Mbrnten  addiert  haben  würde, 
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00  wurde  lAek  die  GeBwnileiBtaiig  ftr  12  Tage  auf  etwa  840  ZeUen 

belaufen. 

Ubungskoeltizient  =  53  :  59  =  -f  H»-^  ^) 

L.  I  5' :  L.  II  5'  (m.  P.)  =  271  :  276  =  1.8  , 
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DUTerens  »  15,1 
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Vp.  T.  Die  absolate  Leistung  ist  noch  geringer  ala  bei  den 
Kranken  J.  Der  Kranke  addierte  dnrcbschnittlich  etwa  12  Zahleo 

in  der  ]\Iinute.  Die  Kurven  sind  flach  gestreckt.  Gegen  den 
Lorizontalen  Verlauf  kontrastiereu  die  Senknut^en  von  der  ersteo 
znr  2.  Minute  iu  beiden  Versnclisreihen  und  unmittelbar  nach  der 
Pause.  Es  fra^  sich,  wie  diese  Senkungen  zu  erklären  sind. 
Zunächst  könnten  sie  durch  AntriebswirkuDgen  im  Beginn  der 
Arbeit  bedingt  sein,  der  Kranke  mUBte  dann  aber  die  Arbeit  nit 
großer  WiUensanspannnng  begonnen  haben,  denn  die  Abnslmie 
der  Leistung  in  der  aweiten  Ifinnte  betrtigt  19,3  ^  der  Leistos; 
in  der  ersten  Ifinnte.  Gegen  die  Beeinflnssnng  der  AibeHsleistmiF 
dnrch  stärkereu   Willensantrieb    sprieht   zunächst   daö  ganze 
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psycluflebe  Verhalten  des  Enuiken  während  der  Yeranelie.  fir 
war  üaBerat  langsam  nnd  sebwerfUlig  in  seinen  Bewegungen, 
teilnahmlos,  schlaff  nnd  ohne  jede  InitiatiTe.  Wdter  mttßten  wir, 
wenn  der  Kranke  die  Arbeit  mit  großer  WIDaManspanniing  be- 
gonnen hätte,  erwarten,  daß  auch  sonst  dentlicbe  Antriebs- 
erscheinungen zutafifc  treten  wUrden.  Diese  sind  aber  nicht 
naehweishar.  Außer  durch  Autriebswiikiiug  könnte  das  Sinken 
der  Kurve  durch  die  ErmUdungd Wirkung  bedingt  sein.  Wenn  aber 
die  Ermüdung  bereits  in  der  zweiten  Minute  derartig  hochgradig 
war,  daß  sie  eine  Verschlechterung  der  Leitiimig  in  der  zweiten 
Minute  um  19,3  %  bedingte,  so  hätte  die  Kurve  in  den  folgenden 
Zeitabschnitten  wenigstens  in  ihrem  allgemeinen  Verlauf  weiter 
sinken  mtisseu.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall|  sie  verläuft  nahesn 
horizontal. 

Zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Verlaufs  der  Kurve  können 
wir  hier  die  Erfahrungen  zu  Bäte  ziehen,  die  wir  mit  dem  Kranken 
bei  seiner  Arbeitsverriohtnng  am  Ergographen  gemacht  haben. 
Znm  Zweek  der  B!nnQdnngsmessnng  bei  körperlicher  Arbeit  sollte 
der  Kranke  im  Bbythmus  yon  IVs  Sekunden  eine  Reihe  von 
Ziehmigen  TOn  5  kg  maehen.  Die  eiste  €tewxefatshebimg  gelang 
gnt,  bei  der  zweiten  hob  er  das  Gewicht  bereits  betiäehtUeh 
weniger  hoeh  nnd  daianf  versagte  er  nahezu  Tellig.  Das  Gewicht, 
das  er  bei  der  ersten  Hebnng  etwn  3,5  cm  hoch  gehoben  Iwtte, 
hob  er  von  der  dritten  Ziehung  an  nnr  noch  etwa  1  em  hoch. 
Anstatt  aber  mit  s^ner  Leistnng  noch  weiter  henmterzngehen, 
führte  er  alle  folgenden  Hebungen  genau  in  derselben  Weise  aus 
wie  die  dritte.  Ohne  daß  sich  die  Hubhöhe  merklich  veränderte, 
machte  er  noch  30  weitere  Zieliuu.ü:en.  Jedes  AiLspomen  von 
Seiten  des  Versuchsleiters,  das  Gewicht  höher  zu  heben,  blieb  er- 
folglos. Nach  einer  i'aii.se  von  30  Minuten  wurde  ein  nener  Ver- 
such angestellt,  nnd  zwar  zunächst  mit  einem  Gewicht  von  4  kg. 
Hier  wiederholte  sich  dieselbe  Erscheinung.  Das  Gewicht  wurde 
bei  der  ersten  Hebung  ausgiebig  gehoben ,  bei  der  zweiten  Hebung 
nahm  die  Leistung  in  demselben  Maß  ab  wie  im  ersten  Versuch 
und  blieb  dann  auf  gleicher  Höhe.  Wir  gingen  schließlich  mit 
dem  Gewicht  bis  zu  1  kg  herunter,  aber  aueh  hier  trat  dieselbe 
Erscheinung  hervor  wie  beim  ersten  Versuch. 

Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Art  der 
Arbeitsvenichtung  des  Kranken  am  Ergogr^hen  mcht  durch  die 
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Wirkniig  kiSiperlieher  Ennfldimg  bedingt  war.  Wlie  die  AbBahme 
der  Hnbhöhe  toh  3,5  cm  auf  1  cm  wihiend  der  drei  ersten 
Hebongen  dmch  die  Wirkmig  der  Errnttdang  bedingt  geweaen^  ao 
wttrde  daa  eine  EnebOpfimg  dea  HuBkela  bedeuten,  and  der 
Eianke  wlbre  nicbt  imstande  gewesen,  die  Arbdtsyeirlehtang  in 
der  Weise,  wie  er  es  getan  hat,  fortaasetaen.  Gegen  die  Wirkung 
der  Ennlldung  spricbt  weiter  die  Tatsache,  daß  die  Leistung  sich 
in  gleicher  Webe  Terschleehterte,  unabhängig  von  der  GiOBe  des 
gehobenen  Gewichtes.  Vielmehr  müssen  wir  annehmen,  daß  es 
sich  hier  ura  die  Wirkau^  einer  ac-hwereii  seelisch  bediii-tou 
Stünin^^  handelt,  durch  die  die  ^Irbcitsfiihigkeit  des  Krankeu 
beeinflußt  war.  Wir  küuutcn  diese  Störnng  etwa  &ü  deuten,  daß 
unter  dem  Geflihl  der  Anstrengung,  das  au  die  orete  Arbeits- 
verricbtuug  gebunden  ist,  das  hemmende  Geftihl  der  linfjiliigkeit 
auftauciit,  und  daß  dadurch  die  Arbeitsfjihigrkeit  aufgehoben  oder 
in  hohem  Grade  herabgesetzt  wird.  Das  GefUhl  der  Unfähigkeit 
kann  von  Toniherein  bestehen,  es  wird  dann  schon  die  erste 
Leistung  gering  ansfallen;  es  kann  weiter  nnter  dem  GeiUhl  der 
Anstrengung  verstärkt  werden,  dann  sinkt  die  Leistung  und  paBt 
sieh  gewissermaßen  demjenigen  Grad  von  Leistungafftliigkeit  an, 
zu  dem  der  Kranke  sieh  selbst  noch  beflihigt  fiihli 

In  dersdben  Weise,  ans  dem  Gefbhl  der  Henunnng  heraas, 
können  wir  die  Arbeitskarten  des  Kranken  erklilren.  Die  niedrige 
Anfangsleistnng  weist  daianf  hin,  daß  die  Hemmnng  schon  vom 
Anfang  an  yorhanden  war.  Das  Geflihl  der  Hemmnng  wird  aber 
dareh  die  Anstrengung  des  Addierens  yerstärkt,  and  damit  sinkt 
die  Leistung  auf  dasjenige  Maß  heiab,  zn  dem  der  Kranke  sieh 
noch  ffthig  ftUt  Da  die  Leistnng  außerordentlich  gering  ist, 
brauchen  größere  Ermtldnngswirkungen  sich  nicht  geltend  zu 
machen;  zwischen  den  einzelnen  Additionen  lie^a^n  so  lange  Pausen, 
daß  der  Kranke  sich  immer  wieder  erholen  kann.  Andererseits 
wird  auch  bei  dieser  geringen  Arbeitsleistung,  wenn  sie  längere 
Zeit  fortgesetzt  wird,  die  Ermlliluiig  wirksam  werden  kutiiien, 
namentlich  bei  einer  an  sich  sehr  ermüdbaren  Terson.  Das  Geltlhl 
der  Ermüdung  kann  dann  das  HemmungsgefUhl  zunächst  nur  bis 
zn  einem  gewissen  Grade  steigern,  in  diesem  Fall  könnte  die 
Arbeitskurve  nach  einer  vorübergehenden  Senkung  wieder  eine 
Zeitlang  horizontal  verlaufen;  oder  es  kann,  wenn  die  £nnüdung 
fortschreitet,  eine  fortschreitende  Steigeraag  des  HemmnngsgefÜlils 
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IwwirkeD,  in  diesem  Fall  wiid  die  Ltistimg  fortoeliTeitend  ab- 
nehmen. 

Die  Kurve  h  verliiuft  von  der  zweiten  zur  vierten  Minute  zu- 
nächst horizontal,  sinkt  dann  bis  zur  sechsten  Miuute  und  hält 
sich  von  hier  ab  bis  zum  Ende  auf  gleicher  Höhe.  Es  ist  wohl 
möglich,  daß  durch  das  Geftlhl  der  Ermüdung  die  Hemmung  ge- 
steigert wild,  and  daß  sich  die  Yp.  auf  diejenige  Leistung  einstellt, 
sn  der  sie  sich  noeh  bef  iüiigt  filhlt.  Unter  diesem  Gesiehtsponkt 
konnten  wir  annehmen,  daß  die  Abnahme  der  Leistong  in  den 
zweiten  5  Hinnten  an  den  Tagen  ohne  Fanse  dnrefa  die  Ermttdnngs- 
Wirkung  bedingt  Ist  Anderenieiti  ist  es  fraglich,  ob  der  Unter- 
schied der  beiden  Arbeitswerte  uumitteibur  vor  und  nach  der 
Pause  für  die  Beurteilung:  der  Größe  der  Ermtldungswirkung  ver- 
wertet werden  darf  Die  Kurve  a  verläuft  von  der  zweiten  Minute 
bis  zur  Pause  horizontal,  zeigt  also  in  diesem  Verlauf  keine  Er- 
mUdongserBcheinung.  Der  Anstieg  der  Kurre  naeh  der  Pause 
kflmte  dadnreh  erklärt  werden,  daß  das  Hemmnngfgefilhl,  soweit 
€s  dnrch  die  ArbeitSTerriohtnng  In  der  eisten  Minute  gesteigert 
wurde,  in  der  Pause  wieder  geschwunden  ist,  und  daß  infolge- 
dessen der  Kranke  mit  derselben  Leistung  beginnt  wie  am  Anzing. 
Auch  bei  der  Arbeitövemclituii^  am  Ergograpbeii  Latten  wir  ge- 
funden, daß  das  Gewicht  in  der  ersten  Hebung  nach  der  Pause 
bedeutend  höher  geiioben  wurde  als  bei  den  letzten  Hebungen  vor 
der  Pause,  ohne  daß  dieser  Unterschied  in  der  Hubhöhe  durch 
£nnUdnng8wirkungen  bedingt  war. 

Da  die  Arbeitsfithigkeit  des  Kranken  danemd  und  in  hohem 
Grsde  durch  die  Wirkung  der  Hemmung  beeinflußt  war,  so  weiden 
wir  Ton  yomherein  erwarten  dttrfen,  daß  sueh  die  andern  Ein- 
flttflse,  die  auf  den  Gang  der  Arbeit  wirken,  sieh  in  seiner  Arbeits- 
leistung nur  wenig  geltend  machen  werden.  Immerhin  läßt  sich 
in  der  ganzen  Versuchsreihe  ein  gewisser  Obungsfortschritt  nicht 
verkennen.  Wilhrend  der  Kranke  in  den  ersten  5  Minuten  dea 
ersten  Tages  46  Zahlen  addierte,  addierte  er  am  zwölften  Tage 
56  Zahlen;  der  durchschnittUohe  tägliche  Öboqgaxnwaohs  beträgt 
faierdings  nir  0,8  Zahlen. 

Da  die  Abnahme  dar  Leistung  in  den  awdten  5  Minnten  der 
Tage  ohne  Pause  wahrseheinlicfa  dnrch  die  Eimndnngswirknng 
bedmgt  ist,  werden  wir  das  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der 
beiden  5  Minuten  für  die  Berechnung  der  QrOße  der  £nuUdimgs- 
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Wirkung  mit  Terwerten  kOimeii.  Wir  werden  aber  anoli  Ucr  n 
berttcfcdcbtigeii  Itaben,  daß  die  lieistiuig  dnrdi  die  Wlikong  der 
HemmnDg  beeinflußt  war,  and  daß  infolgedeiien  die  Ermlldmigfr' 
wirkmgen  sieb  nur  in  geringerem  Grade  geltend  maeben  konnton. 
Obne  die  Wirkung  der  Hemmnng  wttrde  die  GrOfie  der  Ermttdnnga- 
wirkan^  wahrscheinlich  einen  weit  höheren  Grad  erreicht  haben. 
Alle  auderii  Arbeitswerte  küniien  wir  aus  den  au^jefUlirteii  Gründen 
ftlr  die  Ermttdimgsiuesfliuig  nicht  verwenden. 

Übnngskoeffirient  s  63  :  78  =  +  23,8  )|(, 

L.I  5':L.n  5'  (m.P.}  -»337:d37  =  ±0^, 
L.I  6':L.U  5'  (o.  P.)     329 : 266 —    13,1  <^ , 

Differens  =  13,1 

6:6'  (m.P.)  =  66:78  «  +  20,0«^, 
5:6'  (o.  P.)  ~  62:57  «=—  9,6^, 

Differenz  ^  29,6;)^. 

firmttdnngakoefBzient  = — 29,0  ^ , 
G.-L.  »664, 
2:10'  ^  — 12,5j|^. 
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yp.  IL   lOügige  Vennobsreihe. 

Die  Arbeitökurvcu  dieses  Kranken  dürteu  m  ihren  GrundzUgen 
in  Parallele  gestellt  werden  zu  den  Arbeitskurven  dc8  Kr.inken  T. 
Das  OemeiiiHame  an  beiden  ist  die  außerordentlich  gi  riiiire  abso- 
lute Lieistuii^j;,  der  flache,  wumilürraige  Verlauf  der  Kurven. 
Wilhrend  aber  dort  die  T>eistnn?:  von  der  ersten  zur  zweiten  Minute 
and  von  der     zur  ö.  Minute  beträcbtUoh  sinkt  und  dann  in  den 
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Pansenvereachen  auf  gleicher  Höhe  bleibt,  in  den  Versnchen  ohne 
Panse  sieb  allmählich  noch  weiter  verschlechtert,  zeigen  die  beiden 
Arbeitskarveu  de»  Kranken  M.,  daß  sich  die  Arbeitsleifltimg 
während  des  Versnches  fortschreitend,  wenn  auch  nur  in  geimgem 
Gnde,  bessert  Die  Arbeitswerte  der  6.  Minute  der  PaaseaTersuelie 
mi  der  ersten  tfümte  in  den  Yersnohen  ebne  Pause  stehen  aller- 
dings  etwas  bdber  ab  die  entspreebenden  Arbeitswerte  der  7.  nnd 
2.  Ifinnta  Ob  diesen  Senkungen  dieselbe  Ursache  zngnmde 
liegt,  wie  wir  sie  bei  dem  Kranken  T.  angenommen  haben,  oder 
ob  sie  durch  züfiilli|;c  Einfltlsse  bedingt  sind,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Der  allgemeine  Verlauf  dieser  beiden  Arbeitskurveu  ist 
jedenfalls  ein  aufsteigender.  Die  Größe  der  absolnten  Leistung, 
die  noch  geringer  ist  als  bei  der  Versuchsperson  T.,  weist  darauf 
hin,  daB  die  LdstnngsfSbigkeit  des  Kranken  anf  ein  Minimum 
herabgesetzt  ist  Als  Uisache  der  Herabsetsung  müssen  wir  audi 
hier  psyehiseh  bedingte  Hemmungswlrkungen  annehmen.  Die 
Hemmung,  die  bei  dem  Kranken  T.  unter  der  Arbeit  eine  weitere 
Steigerung  erfährt,  ist  hier  im  Beginn  der  Arbeit  größer  als  im 
weiteren  Verlauf;  sie  sehwindet  nichts  aber  in  ihrer  Wirkung;  auf 
den  Gang  der  Arbcitalei«fung  wird  sie  durch  die  arbt  itstordt  i  n 
EmÜtisse  der  Übung  und  möglicherweise  auch  der  Anregung  ab- 
geaohwächt  Der  Kranke  addierte  in  der  Minute  durchschnittlich 
etwa  8  Zahlen.  Bei  dieser  geringen  Axbeitsleistnng  blieb  die 
Wirkung  der  Ermttdnng  ans,  oder  sie  war  so  gering,  daß  sie  von 
der  gegens&tzliehen  Wirkung  der  Übung  mehr  als  Qberdeekt 
wsrde.  Die  Wirkung  der  Obung  zeigt  sieh  bei  dem  Kranken 
asch  in  der  Besserung  der  Leistung  von  Tag  zu  Tag.  Die  erste 
FüüJmiüutc'uleistung  des  ersten  Tages  beträgt  37  Additionen,  des 
10.  Tages  43  Additionen.  Der  durchschnittliche  tägliche  Ubungs- 
Zuwachs  beläuft  sich  auf  0,6  Zahlen  oder  in  i:'iozent6n  der  Leistong 
des  ersten  Tages  auf  1,6  Prozent 

Da  in  den  beiden  Arb^takurren  Ermttdungsersoheinnngen  nicht 
ntsge  treten,  sind  wir  nieht  imstande,  aus  den  Arbeitswerten  des 
Kranken  die  GrOfie  der  Ermttdungswirkung  auch  nur  annShemd 
SS  bestimmen.  Aueh  von  der  Giltße  der  Obungsfthigkeit  der  Yp. 
gewinnen  wir  keine  Vorstellung.  Die  Wirkung  der  Übung  ist 
allerdings  nachweisbar,  aber  auch  hier  mttssen  wir  annehmen, 
tiaB  sie  durch  die  Wirkung  der  Hemmung  \n  hohem  Grade  ver- 
deckt ist  Um  die  Grüße  der  absolnten  Leistung  mit  der  Leistung 
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dar  aadera  fTrwkii  muttailMv  ^m^aA&^  n  kÜMMB»  capfiiUt 
«■  lieh,  digoige  Zdd  vm  AdditioM  n  hmirhM,  di»  « 
TfflnwiifhHifh  im  iL  laJ  12.Tige  ■MtiMiit  hib»  wtodc  b 
dca  cntoi  5  Mima       8^  9.  i»d  10.  adikrte  er  43, 

40  md  43  ZaUen.  KefaaMa  wir«,  daB  «r  w  11.  ud  12.  Ti«e 
etw»  je42AddilioDaavgdUffftkalMB  wMe,  ao  ehalte  wir  ftr 
die  aimiiilViiiilinfc  m  da  «täte  5  Ifinlni  aller  12  Tage 
455  Additi«meB. 

Um  den  beaoadoraa,  dareh  dieWiifcaag  der  Emmamg  bedingten 
Gang  der  Arbeitsleistung  aveh  dvrch  zahlenmaßifre  Ansahen  zu 
▼eranÄchaolichen .  berechnen  wir  die  Arbeitsw*  rtc  dv?  Kra.Lk«.ü. 
Verwertbar  für  uüa<.rn  /weck  sind  im  übri^ren  nur  die  £rgebui&»e 
ftlr  die  ^Tesamtkirtniig  and  den  dnrchschnittUchen  ^»^gtifhftn  CbiUD^ 
fortsehritt. 

dmagskoefütieDt  =  35  :  3B  »  +  8,7 

L.I  5':L.n  5'  (m.P)  «180:m«  +  7,2^, 
L.I5':L.n5'  (o.  P)  =lfl0:208«:  +  6,3^, 

Differenz  =  0,9^. 

6:6'  (m.P.)  «38:99  ^  +  %9fK, 
6:6'  (0.  P.)  «  40  :  39  ——2,5^, 

Differenz  =     5,1  ^. 

Krmtldungskoeffizif^nt  ^  —  1.9^, 
2:10'  =  3ö;41«-+.17,l;^. 

Vergleich  der  Arbeitswerte  der  Geanuden 
and  Kranken. 

Der  Vergleich  der  Versachserg;ebnis8C  bei  den  ü  csuüdeu  hatte 
erfreben.  daß  die  Größe  der  Arbeitswerte,  die  uns  zur  Messaujs:  der 
Ermüdbarkeit  zur  VerftlgTinp:  stehen,  bei  den  verschiedenen  Per^oueu 
außerordentlich  virst  ljn  (l(  n  war.  Weuu  wir  mit  Beziehung  auf 
die  größten  und  kitin-ten  Arbeitswerte  der  Gebunden  von  einer 
>Oe3nndheit8breite«  der  Ermüdbarkeit  sprechen  dürfen,  so  könnten 
wir  an  die  obere  Grenze  dieser  Breite  etwa  die  Vp.  II  und  ITT, 
an  die  antece  die  Yp.  XU  und  XVI  8teUen>).    Die  Gtöße  der 

1)  Vgl.  liierza  aoob  die  BMhBteheode  Tabelto  IIL 
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Arbeitswerte,  die  die  Vp.  XVn  geliefert  hat,  seigt  m  eiDen  ge- 
ringen Untefsehied  7on  der  GrOfie  de^enigen  Arbeitewerte,  die. 
wir  bei  den  emttdbarsten  Geennden  gefimdeii  beben.  Wir  dürfen 
ans  dieser  Tstesebe  den  ScblnB  neben,  daB  einmal  die  Ennttd- 
barkeit  bei  den  Gesunden  innerhalb  weiter  Gvensen  schwanken 
und  daB  sie  weiter  hier  bereits  einen  Gfnd  erreichen  luum,  der 
Ton  jener  hochgradig  gesteigerten  Ermüdbarkeit,  wie  sie  bei  der 
Vp.  XVn  besteht,  nicht  weit  entfernt  ist.  Diese  Vp,  ftlhlte  sich 
durch  den  Grad  ihrer  Ermüdbarkeit  derartig  beeinträchtigt,  daß 
sie  zu  angestrengter  geistiger  Arbeit  anch  nicht  einmal  fllr  knrze 
Zeit  betiibigt  war.  Da  die  Ermtidbarkeit  der  Vp.  XVII  ak  eine 
krankhaft  srcsteig^crte  angesehen  werden  muß,  und  da  diese  Vp. 
mit  ihren  Arbeitswerten  noch  au  der  iln  reu  rireTr/e  der  freötmUheits- 
breite  steht,  so  erscheint  esnieht  unbedinj^t  ertnrderiich,  daß  Kranke, 
die  Uber  große  Ermüdbarkeit  kla^^cn,  bezüglich  des  Grades  ihrer 
Ennttdbarkeit  sich  erheblich  von  der  oberen  Grenze  der  Gcsundheits- 
breite  entfernen.  Vielmehr  werden  wir  annelunen  dtlrfen,  daß, 
wie  überall,  so  auch  hier  der  Übergang  vom  Gesunden  ins  Krank- 
Itafte  ein  fließender  ist,  und  daß  sich  zwisehen  der  Ermüdbarkeit 
der  Gesunden  nnd  Kranken  alle  möglichen  GradoBtersohiede  finden 
werden. 

In  der  Tabelle  m  haben  wir  noch  einmal  alle  bisher  ge- 
fnndenen  Arbeitswerte  der  Gesuidea  (I— XI=12tSgige  Beihen, 
Xn— XVI » IStilgige  Beihen]  nnd  der  sehr  ermttdbaien  Vp.  XVn 
mit  den  Arbeitowerten  der  Kranken  ansammengesteUt.  In  der 
Gmppe  j  gibt  die  obere  Zahl  die  Leistung  in  den  ersten  5  Minnten 
des  ersten  Tages  an,  die  nntere  die  Gesamdeistong  in  den  ersten 
5  Minnten  aller  12  Tage.  Die  Zahlen  der  Gruppe  k  stellen  die 
GrOBo  des  dnrehschnittlichen  täglichen  Übungszuwachses  in  Pro- 
zenten der  ernten  Fliufmiuutenleistung  des  ersten  T&^ei^  dar. 

In  der  Gru|)pe  a  sind  die  gröÜten  Werte  innerhalb  der  Ge- 
sundheitsbreite +  25,4  uud  -r  22,9,  beide  Werte  sind  dureb  An- 
triebs wirk  uu  gen  bceiullußt  und  zu  groß  ausg-efallen.  Den  größten 
Wert,  der,  soweit  wir  dies  nachweisen  konnten,  nicht  durch 
Antriebswirkung  beeinflußt  war,  finden  wir  bei  der  Vp.  III  mit 
+  17,8.  Bei  der  sehr  ermüdbaren  Vp.  XVn  ist  die  Zahl  2()  notiert. 
Der  Kranke  P.  fällt  demnach  mit  seinem  Arbeitswert  33,8  ganz 
erheblich  aus  der  Gesundheitsbieite  herans.  In  der  Gmppe  b  haben 
die  Werte  regellos  ein  positiTes  md  negatives  Vorzeiohen.  Aber 
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Tabelle  mi). 


a 

b 

e 

d 

e 

/ 

$ 

h 

• 

t 

J 

k 

Vp. 

6:6' 
m.P. 

6:6' 
0.  P. 

Unter- 
■ehi«d 

i.ii 
1II.P. 

I  :  II 
O.P. 

Unter- 
■ohi«d 

Übung»- 
koef- 
fident 

Eruiu- 
dnngs- 
koeffis. 

2:10' 
O.P. 

Gesamt- 
leistang 

fon- 
sdiritt 

I 

u 

ni 

IV 
V 
VI 

vu 
vm 

EL 

X 

XI 

xn 

XIII 
XIV 
XV 
XVI 

xvu 

•4- 

+  25,4 
+  2S,9 
+  17.8 
+  19,3 

+  17,4 

+  16,6 
+  12,9 
+  10,0 

+  «,o 

+  *4.9 

+  V 
+  »,1 

+  13,3 
+  *6.1 

+  15,9 
+  10,0 

+  20,ü 

-1,4 

-2,7 

+ 
+  3,1 

+ 
+  1,6 

-0,7 

+ 
±0 

-3,8 

+h 

-2,6 

+  2,1 
-1,7 

—  2,7 
±0 

—  1.1 

+  1,6 

1  +0,7 

26,8 
26,6 
14,7 
17,8 
17,9 
17,2 
12,9 
13,8 

83 

7,6 

1,4 
10,8 

16,0 
9,9 

17,0 
Bfi 

19,3 

+  13 

-  0^4 

+  12,3 

+  33 
+  103 

+  6,8 

+  3,3 

+  M 
+  63 

+  1,9 

+  23 
+  83 

+  3,4 
+  73 

+  63 
+  0,9 
+  2,4 

-  7,0 

-  8,9 

~  0,5 

-  6,0 

-  03 

-  6,2 

-  4,1 

-  73 

-  8,4 

-  6,1 

-  63 

-  13 

-  6,6 

-  2.1 

-  4,7 

-  2,6 
-11,1 

83 
83 

12,8 

8,9 

11,1 

12,0 
7,4 
9.7 

83 

7.0 
8,8 

43 

9,9 
9,9 

113 

3,4 

133 

+  10,3 

+ii,i 

+  17,8 

+  9,3 

+  M,6 

+  11,1 

+  9,7 

+  6,3 

+  9.0 

+  3,7 

+  6,8 

+  6,2 

+  3,4 

+  6,1 

+  14,9 
+ 

+  73 
+  93 

+ 

^13,2 
-17^96 

-1.').52 
-13,4 
— ll|73 
-16,51 
-12,6 

—113 

—  83 

—  7,2 
-12,1 

—  63 

—  9,4 

—  7,7 
+ 

-17,0 
+ 

—  93 

—17,64 

-  14,4 

-  18,9 

-  V 

-  4,3 

-  1.7 
-11,3 

-  6,3 

-  63 

+  V 

-  0,5 
-2.0 

-  23 

-  6,6 

• 

-  2,2 
— 1*3,0 

11» 

201 
3112 
III 
27bt 
242 
40>7 
234 
4127 
ISS 
434« 
233 
40S3 
177 
SM» 
213 
4039 
2M 
4412 
116 
2003 
SIS 
5749 
2'2'2 
4344 
87 
34«) 
177 
3797 
2&4 
429^ 
198 
4076 

+  U 
+  4.7 

+  15.1 

+  6^ 
+  6^ 

+  10,1 

+  Ö5 

+  V 

+  17 

+  ^ 

+  &o 

+  29.6 

+  W 

+  U 

p. 

B. 

Pf. 
J. 

T. 
IL 

+  33,8 

1     *>U  A 

+iV 

+  30,4 

+  20,0 
+  26 

+  0,6 

a  Q 

—  d,o 

-2,9 

—  «,0 

—  9,6 
-2,6 

33,6 
Öl, 7 
213 
96,4 

2y,ü 

6,1 

-  7,1 

—  3,7 
+  0,1 

+  13 

±  0 
+  73 

—  17,9 
— 14,7 

—  16^0 

—  183 

—  13,1 

+  63 

10,8 

11,U 

16,1 
IM 

13,1 

03 

+11,1 

+  ',ö 
+  17,4 

+113 

+  23.8 
+  8,7 

—  26,8 

—28,1 
—213 

-29,0 

-  13 

—  24,1 

—  24,U 

—273 
-14,9 

—  12,6 
+  17,1 

\m 

2193 
129 
16S3 
&» 
11» 

46 
661 

37 
4M 

+  M 

1  1 

+  ^ 

+  1." 
+  i,«» 

1)  +  «-  sn  gtoQ,  4»  B  m  klein.  Vgl.  lucnu  die  Beq>roeIiiiQg  der  ebiehieii 
Arbeitikniren. 
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senMrt  wenn  wir  den  FeUer  der  Antriebswirknng^  bei  allen  Vp. 
eiliBoUlefiHdi  des  Kranken  P.  TemachliMigen,  so  zeigt  er  in  der 
Grappe  c  do«h  weitaus  den  größten  Untereeliied. 

In  der  Gruppe  d  schwanken  die  Werte  bei  den  Vp.  I — XVII 
zwischen  —  0,4  und  -\-  12,3.  Bei  der  Vp.  il  hatten  wir  ^^cfuudcii, 
daß  dit  Vbiiahme  der  Leistung  nach  der  Pause  auf  f^roße  Ermüdbar- 
keit hindeutet  Hier  steht  P.  mit  —  7,1  tief  unter  den  schlechtesten 
Arbeitswerten  der  Gesnnden.  An  den  Ta^en  ohne  Pause  {e\  hat 
die  Leistung  bei  der  Vp.  II  um  H/J^  ,  bei  der  Vp.  XVII  um 
11,1^^  der  Anfau^sleistung  abgenommen.  Dem  gef?enUber  steht 
P.  mit  der  ganz  enormen  Abnahme  von  17,9^.  In  der  Gruppe  f 
zeigt  die  Vp.  XVTI  die  größte  Differenz  mit  13,5.  P.  würde  mit 
10,8  zunächst  unter  die  Oesuudheitsbrcitc  fallen;  wir  haben  ans 
aber  davon  überzeugt,  daß  wir  in  diesem  Fall  aus  der  Grüße  des 
Unterschiedes  nicht  auf  die  Größe  der  Ermfldnng  schließen  dürfen. 
Der  Unteisobied  in  der  Arbeitsleistonc;,  Je  nachdem  die  Panae 
▼oian^egangen  ist  oder  nidit,  ist  bei  P.  eben  darum  relatiT  klein 
anagefidlen,  weil  nadi  der  Pause  ein  ganz  erhebliober  ErmUdungs- 
lest  snitto^blieben  war.  P.  hat  sieb,  wk  aus  dem  Zuwachs  der 
Leistung  in  der  sechsten  Hinute  (Gruppe  a)  berrorgebt,  allerdings 
sebr  erholt,  ein  großer  Teil  der  finnfldnng  ist  in  der  Pause  be^ 
seitigt  worden;  aber  die  Erholung  war  nur  ehie  flilohtige,  sebon 
in  der  achten  Knute  war  die  Leistung  tief  gesunken,  und  zwar 
unter  die  Leistung  in  der  fUnften  lOnute.  Eben  deshalb,  weil  P. 
sieh  in  der  Pause  von  der  Ermüdung  weit  weniger  erholt  als  die 
übrigen  Vp.,  weil  bei  ihm  der  iNutzeüekt  der  Pause  ein  viel  ge- 
ringerer ist,  kann  der  Wegfall  der  Pause  auf  den  Gang  seiner 
Arbeitsleistung  nicht  in  dem  Grade  verschlechternd  einwirken,  wie 
es  bei  denjenigen  Vp.  der  Fall  ist.  bei  denen  der  Ausgleich  der 
Ermüdung  in  der  Pause  ein  vollk(»mmt'uerer  war.  Außerdem  haben 
wir  uns  frUher  klar  gemaeht,  daß  bei  ihm  die  Ermüdung  bereits 
in  den  ersten  fünf  Minuten  einen  außerordentlich  hohen  Grad  er- 
reicht hatte,  und  daß  ihr  weiterer  Fortachritt  sich  nur  langsam 
vollzog.  Die  sehr  ermttdbarc  Vp.  XVII  hat  sich  gegenüber  P.  in 
der  Pause  doch  immer  so  weit  erholt,  daß  die  Nachwirkung  der 
Übung,  die  durch  die  neu  erworbene  Übung  verstärkt  wurde,  das 
Übergewicht  ttber  die  Eimttdunpwirkung  erhalten  konnte.  Bei  ihr 
macht  sieh  deebalb  der  Emflufi  der  Pause  auf  den  Gang  der  Arbeits- 
leistung in  boberem  Grade  geltend  als  bd  dem  Kranken  P.  Dafi 
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die  reine  Obnngsfilliigkeit  von  P.  naefaweisbftr  nidit  geringer  iet 
als  bei  den  tUkrigen  Vp^  geht  deraiu  herrer,  dafi  trots  der  mangel- 
haften  Erholeog  in  der  Panae  der  Arbeitswert  der  sechsten  Minnte 
bei  ilim  ganz  betfiehtlioh  ttber  dem  der  sweiten,  ja  sogar  der 
eisten  Minnte  liegt  Wir  sehen  denn  aneh,  daB  sein  Übengs- 
keeffirient  eine  normale  GrOBe  hat.  Es  ist  sogar  möglich,  dafi 
er  noch  relativ  klein  ausj^cfallen  ist,  da  die  Arbeitsleistung  in  der 
sechsten  Minute  n(»ch  unter  Ermttdun^'S Wirkung  gestandt^u  haben 
kami.  Immerhin  zeigt  aich,  daß  der  Ermüdungskoeffizient,  den  wir 
mit  Hilfe  dieses  Cbuugskoeffizieutcn  berechnet  haben,  bei  P.  noch 
erheblich  größer  ist  als  bei  der  sehr  ermüdbaren  Vp.  X^T^.  Auch 
in  dem  Verhältnis  der  Arbeitswerte  der  zweitf  ii  und  zehnten  Minnte 
{ij  tritt  die  große  Ermüdbarkeit  deutlicli  zutage. 

Die  absolute  Leistung  der  Gesunden  schwankt  zwischen  2003 
und  5749  Additionen.  Die  Dnrchschnittaleistong  beträgt  etwa 
4ÜÜ0  Additionen.  P.  steht  mit  seiner  Leistimg  yon  219H  Additionen 
an  zweitschlcchtester  Stelle.  Dabei  steht  die  Leistung  des  ersten 
Tages  mit  169  Additionen  im  Vergleich  an  den  Anfangsleistimgen 
degenigen  Gesimden,  die  eben&lls  eine  niedrige  absolnte  Qesamt- 
leistvng  anfvreisen,  relativ  hoch.  Daraus  dOr^  wir  schliefien, 
dafi  P.  im  Laofe  der  Yefsnehsseit  nnr  einen  geringen  Übnngs- 
fortsehritt  machte.  Der  durehsehnitUiehe  tSgliehe  Obnngssnwaehs 
in  Proienten  der  Ltistong  des  ersten  Tages  schwankt  bei  den 
Gesunden  awisehen  2^1  nnd  29,6  ^,  Dem  letzten  Wert  am  nächsten 
steht  der  Wert  16,1.  Diese  Sdiwanknngsbreite  ist  anfallend  groß. 
Sie  erkl&rt  sieh  aber  auf  der  einen  Seite  daraas,  dafi  bei  den 
Vp.  XIV  und  III  die  Leistung  des  ersten  Tages  ausnahmsweise 
klein  ist  —  es  ist  sehr  wahrscheiulich ,  daß  hier  zunülisre  Ein- 
flüsse wirksam  gewesen  sind  — ,  und  daß  andererseits  di(  Aulangs- 
leistung  der  Vp.  X  außerordentlich  groß  ist.  Diese  Vp.  hatte  bis 
zur  Versuchszeit  hinge  Zeit  bnulureh  täglich  rechnerische  Auf- 
gaben gelöst  und  stand  iufulgedessen  bei  dem  Beginn  des  Ver- 
suches auf  einer  sehr  hohen  Übungsstufe.  Aus  diesem  Orund  ist 
bei  ihr  der  tägliche  Übungsfortschritt  so  klein  ausgetaUen.  F.  steht 
aber  auch  hier  mit  dem  Übnngsfortschritt  von  1,4  erheblich  unter 
den  Durchschnittswerten  der  Gesunden,  ein  Aasdmck  daftlr,  daß 
seine  Übungsfestigkeit  außerordentlich  gering  war. 

£s  mnfi  hier  daran  erinnert  werden,  dafi  bei  F.  die  Kach- 
wirknng  einer  trfiher  erworbenen  Obnng  ini  Addieren,  die  er  sieh 
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s,  T.  diurdi  seine  Betitigmig  in  Beisem  Amt,  z.  T.  wSlnend  der 
mit  ihm  früher  Ton  GroB  angesteUten  VeiBiiehe  erworhen  hatte, 
nieht  mit  Sieheiheit  ansgesohlofMen  werden  kann.  Aber  anf  der 
andern  Seite  ist  zu  bedenken,  daß  er  seit  seinem  Unfall  im 
Jahre  1897  sein  Amt  als  Armenratsrechuer  nicht  mehr  verwaltet 
hat,  and  dali  die  Versuche  im  Jahre  1898  angestellt  wotdcu  sind. 
JedenfaUä  würde  sich,  auch  wenn  wir  trotz  der  langen  Zeit,  die 
seitdem  verflossen  ist,  die  Nach>urkung  der  damals  erreichten 
Übung  nicht  voii  der  Hand  weisen  wollen,  aus  diesem  Einflnß 
allein  der  ^ariuge  Übuügsfortschritt  bei  P  nicht  erklären  lassen. 
Denn  selbst  bei  der  Vp.  X,  die  bis  zu  dem  Befrfnn  der  mit  ihr 
angestellten  Yersnche  sich  in  der  Ausführung  von  Kechenaufgaben 
getibt  hatte,  beträgt  der  dnrohMhnittliohe  tttgUobe  Übungsfort- 
sehrttt  noch  2,7  ^  der  Aniangsleistnng. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  P.  bat  sich  der  Gang  der  Arbeitsleistung 
bei  dem  Kranken  B.  gestaltet,  doek  Bind  seine  Arbeitswerte  im 
aUgemehwn  eliraa  kleiner  ak  dort  Sie  &Uen  aber  inmier  noeh 
gam  eiheblieb  aoB  der  Geanndhritebreite  kenne.  Auch  bei  B.  ist 
die  Difforenz  der  in  d  nnd  $  notierten  Werte  kleiner  als  bei  den 
Vp.  Y,  VI  nnd  XVn,  obwohl  die  Abnahme  seiner  Leietong  in 
dem  sweiten  Vereoohaabiehnitt  an  den  Tagen  ohne  Panee  be- 
trtlditiioh  grOBer  iet  ab  bei  der  Vp.  Xm  Ana  der  Leittangs- 
abimhiie  In  den  PansenveiBachen  geht  herror,  daB  aneh  bd  ihm 
ein  groBer  firmfldungsrest  naoh  der  FiMue  mrllekgebUeben  ist 
Trotz  der  mangelhaften  Erholung  in  der  Pause  ist  die  Arbeits- 
leistung in  der  sechsten  Minute  noch  um  4,S  ^  größer  ausgefallen 
als  diejenige  in  der  ersten  Minute.  Die  Übungsfähigkeit  scheint 
demnach  bei  ß.  nicht  besonders  herabgesetzt  zu  sein. 

Ebenbo  wie  die  andern  Arbeitswerte  weist  auch  der  Ermttdungti- 
koeffizient  darauf  hin,  daß  die  Ermttdbarkeit  von  B.  etwas  ge- 
ringer ist  als  die  von  P.  Nur  in  der  Gruppe  /  haben  beide  die- 
selbe Leistungsabnahme.  Die  Anfangsleistung  des  ersten  Versuchs- 
tages fällt  noch  in  die  Gesundheitsbreite,  sie  ist  größer  als  bei 
4  Gesunden.  Dagegen  ist  die  Gesamtleistung  erbeblich  kleiner 
als  die  Leiatong  der  Vp.  XI,  die  xmter  den  Gesunden  die  schlechteste 
Letstnng  aufweist  Das  Verhältnis  der  Anfangsleistnng  und  der 
Geeamtleistung  dentet  auf  einen  geringen  Übuogafortsekritt  hin. 
Tal^klioh  betrigt  der  dnrohseknittliehe  tigliehe  Obnngaznwaohs 
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nur  1,5  %  der  AnfangsleiBtiiiig.  Darin  gibt  sich  die  geringe  Öbiuig»- 

festigkeit       Kranken  zn  erkennen. 

Bei  dem  tranken  Pf.  ist  der  Zuwachs  der  LeisCing  in  der 
seohsfeem  Umute  gegenüber  der  Leiatong  in  der  fllnfteii  Ifinnte  der 
Panaentage  Uemer  ala  hei  den  Yp.  I,  n,  IV  and  Xm  Wir 
konnten  aber  in  aeiner  Arbettakarye  den  Naehireia  fidnen,  dafi 
die  Arbeifsleiatang  in  der  ftnften  Ifinnte  dnreh  die  Wirkvng  einea 
Sehlnßantrieba  erhobt  worden  ist  Infolgedesaen  gibt  daa  Ter- 
h&ltnia  der  Arbeitawerte  der  fünften  und  aeehatea  Ifinnte  kein  an- 
treflbndea  Bild  von  der  BrmtldlMurkeit  dea  Kranken.  Ana  dem> 
selben  Gmnd  ist  auch  der  Unterschied  der  in  a  nnd  h  notierten 
Zahleu  nirbt  /.vl  verwerten.  In  dem  Versuchsabschüitt  uacb  der 
Pause  [d)  hat  Bich  die  Leistung  etwas,  wenn  mich  nur  um  0,1^' 
der  Antangsleiiituug,  gebessert.  Die  Ubungswirkimgen  und  die 
Nachwirkung  der  Ermüdung;  halten  »ich  also  une-efähr  dan*  (Ileich- 
gewicht.  Au  den  T<ige!i,  an  denen  ohne  Vause  gearbeitet  wurde, 
verschleelitcrt  sich  dfii:e::tu  die  Leistung  noch  mehr  als  bei  dem 
Kranken  B.  Bei  Fi',  tritt  die  Paasenwirkaug  in  ihrer  Abhängi^dt 
von  dem  Grade  der  Ermttdang  besonders  deutlich  zatage,  weil 
die  Arbeitsleiatong  nach  der  Panse  nicht  anter  der  gleichen  Er- 
mlidangswirkong  gestanden  hat  wie  bei  dem  vorigen  Kranken. 
Trotadem  die  Leistnngsabnahme  in  dem  aweiten  Veiaaehaabschnitt 
geringer  ist  ala  bei  F.,  aeigt  aie  einen  weit  größeren  Unteraefaied. 
Wir  dflrfen  hieraaa  den  Sohlnfi  riehen,  dafi  P.  anfierordentlieh  er- 
müdbar, aber  eriiofamgaiUitger  iat  ala  die  beiden  andern  Kranken. 
Der  ObnngBkoefliaient  iat  anfieiordentlidi  groß  aaqgeftllen,  obwoU 
wir  AntriebaerBeheinnngen  in  der  aeehaten  Minnte  niefat  naehweiaen 
konnten.  £a  iat  aber  denkbar,  daß  die  Leiatnng  in  der  aweiten 
Minnte  zn  klein  ausgefallen  iat,  weil  die  Yp.  die  Arbeit  mit  Willens» 
anspannnng  begonnen  bat  und  dann  in  der  zweiten  Minnte  ni()glicher- 
weise  erlahmt  ist.  Genanes  können  wir  hierüber  nicht  ermitteln. 
Der  große  Übuugskoefßzient  hat  natürlich  den  Ermttdnngskoeilßzienten 
beeinflußt,  der  mi>;j:licherweise  ebeufalla  zu  groß  ausgefallen  ist 
linmerliiu  sprccheu  auch  die  großen  Zahlen  in  der  Gruppe  f  und 
der  Gruppe  i  daftlr,  daß  Pf.  außerordentlich  ermüdbar  ist.  Die 
Anfangsleistnng  des  crsteu  Ta^^es  ist  uu^'cnibr  dio'^flbe  wie  bei 
der  Vp.  XIV.  Während  aber  dort  Bich  die  Leistuuj^'  von  Tag  zu 
Tag  in  hohem  Grade  bessert,  und  schließlich  eine  Gesamtleistung 
7on  3488  Additionen  erreicht  wird,  bleibt  Vt  mit  seiner  Geaamt- 
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leistiiBg  Boeh  erheblieli  hinter  der  LeiBtimg  des  Kranken  B.  znrttek. 

Seine  Ubangsfestigkeit  ist  annähernd  ebenso  gering  wie  bei  den 
;uideni  beiden  Kranken. 

Die  Arbeitswerte  dee  Krariken  J.  sind  auö  einer  Stägigen  Ver- 
suchsreiiie  gewonnen.  Wir  haben  früher  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Übungswirknng  anfangs  ein  größeres  Übeigewicht  ttber  die 
Wirkung  der  Ermttdnng  hat,  als  in  den  späteren  Tagen.  Infolge- 
deflflea  tritt  bei  J.  die  Wirkung  der  Ermttdniig  nioht  so  im  hervor 
wie  in  den  12agigen  Yermiohnreihen.  Trotsdem  hat  J.  in  aUen 
Gruppen  Arbeitswerte,  die  noeh  größer  sind  als  bei  der  Yp.  XYII. 
Amifiülend  gering  ist  hei  ihm  die  Leistung  des  ersten  Tages  nnd 
die  Gesamtleistung,  die  wir  flir  12  Tag:e  berechnet  haben.  Beide 
Werte  sind  erheblich  kleiner  al8  bei  di  iju  Kranken  Pf.  Dagegen 
ist  der  durch  seh  nittliche  tägliche  Ii  bungszu  wachs  größer  al^  bei 
allen  anderu  Kranken  und  der  Vp.  X.  Wir  mttssen  aber  auch 
hier  berttcksichtigen ,  daß  J.  nnr  8  Tage  gerechnet  hat,  nnd  daß 
«eh  daher  der  Übnngsfortschritt  bei  ihm  mehr  geltend  machen 
konnte  als  bei  den  ttbrigen  Vp.  Oleiehwobl  ist  der  tagliehe 
ÜbnngBZQwaobs»  wenn  wir  ans  früher  erörterten  Grttndoi  yon  der 
Vp.  X  abseben,  noeb  geringer  als  bei  allen  Gesunden. 

Ober  die  Verwertbarkeit  der  Arbeitswerte  der  beiden  Kranken 
T.  und  M.  zum  Zweck  der  Ermüdungsmcssung  haben  wir  uns 
Ii  übt T  geäußert.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  aus  ihnen  auf  die 
Groüe  der  Ermüdungswiriiung  zu  BchUeßen.  da  der  GnDg  der 
Arbeitsleistung  vorwiegend  unter  der  Wirkung  hemmender  ian- 
Httsse  gestanden  hat.  Nnr  bei  dem  Gang  der  Arbeitsleistung  yon 
T»  konnten  wir  Errnttdongserscheinangen  naebweisen,  bei  ihm  yer- 
sehleobterte  sieh  die  Leistong  im  »weiten  Versncbsabsehnitt  an 
den  Tagen  ohne  Pause  nm  13,1  der  Anfangsleistiing.  Daiass 
geht  hervor,  daß  T.  sehr  ermUdbar  war.  Andererseits  dttribn  wir 
wohl  als  eine  Tatsache  ansehen,  daß  seine  wahre  Brmttdbarkeit 
>.  dtjuteud  grüßer  war,  als  ea  in  dem  Gange  der  Arbeitsleistung 
zum  Aüsdruck  gekommen  ist,  und  zwar  deswegen,  weil  die  Er- 
in Uli uugs Wirkung  durch  ITcmmungswirkungeii  überdeckt  wurde. 
Die  absolute  Leistung  am  ersten  Tage  ist  noch  geringer  als  bei  J. 
Im  Laofe  der  12tägigen  Veisnehsseit  bessert  sie  sich  nur  wenig, 
tSgiieb  nm  2  Additionen. 

Xd  dem  Gange  der  Arbeitsleistong  des  Kranken  M.  sind  Et- 
mlldiuigsenebeinnngen  nberbanpt  nidit  mehr  naebweisbar.  Zwischen 
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den  einzelnen  Additionen  lagen  deiaitig  lange  Pansen,  daß  die 
Ermüdung  keinen  Einflaß  anf  die  GrOfie  der  geleiateten  AiMt 

gewinnen  konnte.    Während  sicli  aber  bei  T.  unter  dem  GefbU 

der  Anstrennrnn^  die  Uemmnn^wirkang  noch  weiter  steigerte, 
konnteu  wir  ;in  der  Hand  der  Arbeitskarveii  des  Kranken  M,  den 
Nachweiö  lübrcii,  daÜ  »ich  die  Arl)eit8lei8tnni;  unter  dem  arbeits- 
fbrdemden  Einflaß  der  Übnnpr  und  inö<::licberweise  auch  der  An- 
rej^un;;  allmählich  etwas  besserte  So  erklärt  es  sieb ,  daß  auch 
au  den  Ta^'en,  im  denen  oLue  Pause  ;^'earbeitet  wnrde,  die  Leistung 
im  zweiten  Versuchgabschnitt  bei  M.  „riiüt  r  ist  als  die  Anfangs- 
leietung  (Cfruppe  e).  Auch  in  der  iranzcn  \  erBuchsreibe  konnten 
wir  einen  geringen  Ubungsfortschritt  nachweisen. 

Die  GesamtleiBtnng  betrügt  bei  M.  454  Zahlen,  d.  b.  M.  addierte 

454 

dnrchsehnittlicb  in  jeder  Ifinnte      ^  =s  7,5  ZaUen.   Wenn  wir 

in  Betracht  ziehen,  daß  die  scldeobteste  Leistung  der  Gesunden, 
nnd  zwar  eines  einÜMslien  Mannes  aas  dem  Arbeiterstande,  in  der 

IGnttte  =s  83  Additionen  betrug,  die  beste        =  ^  Ad- 

ditioneu  iu  der  Minute,  so  erkennen  wir  unschwer,  daß  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Kranken  M.  so  gut  wie  aufgehoben  war. 

Fassen  wir  die  Resultate  unserer  Tergleiohenden  Untersuchungen 
kurz  zusammen,  so  hat  sieh  zuniehst  ergeben,  dafi  die  Kxuikea 
P.,  B.,  Pf.  nnd  J.  hochgradig  ermüdbar  sind.  Wir  hatten  ge- 
funden, daß  die  Vp.  XVn  im  Hinhliok  anf  den  Grad  ihrer  Er- 
müdbarkeit nur  wenig  aus  der  C^esundheitshreite  heransfUlt,  bei 
ihr  konnton  wir  aber  trotzdem  das  Bestehen  einer  krankhaft  ge- 
steigerten Ermttdbarkeit  annehmen.  Von  unsem  Kranken  steht 
J.  mit  seinen  Arbeitswerten  der  Vp.  XYU  am  nSohsten,  aber  auch 
hier  erscheint  der  Gimdnnterschied  zwischen  der  Ermüdbarkeit 
▼on  J.  nnd  der  Vp.  XVII  immer  noeh  etwas  größer  als  derjenige 
zwischen  der  Vp.  XVn  nnd  den  ermttdbarsten  Gesunden.  Dasn 
mUssen  wir  berücksichtigen,  daß  die  Arbeitswerte  von  J.  aus  einer 
nur  Stägigen  Versuchsreibo  gewonnen  öiud.  Bei  den  andern 
Kranken  wciebt  die  Orüße  der  Arbeitswerte  so  erheblich  von  den- 
jenigen der  Gesunden  und  selbst  der  Vp.  XVII  ab,  daß  wir  zu 
der  Annahme  berechtigt  sind,  daß  der  Grad  ihrer  Ermtldbarkeit 
noch  ein  viel  größerer  war  als  derjenige  der  sehr  ermüdbaren 
Yp.  XYU.    Zu  dieser  hocbgradigeu  Ermüdbarkeit  geseilt  sich 
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weiter  eine  geringe  Erbolnngsflttiigkeit  der  Kranken.  Unter  den 
Gesunden  haben  wir  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  [Tp.  II) 
durchweg;  j^efiindcn.  daß  die  Ermliduuir,  aucL  wenn  sie  irroß  war, 
in  der  Pause  w  weit  beseitigt  wurde,  daii  die  Llniügswirkiiug  in 
hohem  Maße  das  Übergewicht  über  die  Nachwirkung  der  Ermü- 
dung erlangen  konnte.  Dem  gegentlber  ist  die  ErholuDg^Hlhigkeit 
der  Kranken  1*.  und  eine  äußerst  maugclhafte.  Bei  den  beiden 
anderu  Krauken  ist  die  ErholnngswirkTing  der  Pause  etwas  günstiger 
gewesen.  Aber  aueh  hier  hatten  wir  Anhaltspunkte  dafür,  daß 
ein  großer  Ermttdnngsrest  nach  der  Pause  zurückgeblieben  ist. 

Während  die  reine  Übungsfähigkeit  der  Kranken  nicht  be- 
aondeis  herabgesetzt  zq  sein  scheint,  zeigt  sich,  daß  die  Leistung 
von  Tag  zn  Tag  nur  einen  sehr  kleinen  Fortschritt  machte.  Hure 
Übongsfestigkeit  ist  also  aaßeroideutlich  gering.  Nur  bei  J.  war 
der  tdgliehe  Übungszuwachs  etwas  größer,  aber  auch  hier  ist  er, 
wenn  wir  Ton  der  Vp.  X,  die  wir  zum  Vergleich  nicht  heranziehen 
dürfen,  absehen,  noch  kleiner  all  hei  den  am  wenigsten  ttbrntgs- 
festen  Gesunden.  Schliefilieh  zeigte  ans  der  Vergleich  der  abso- 
luten Leistnngen,  daß  die  LeiBtnngaabnahme  der  Kranken  dnrcli- 
weg  ganz  erbeblich  herabgesetzt  ist 

Bd  den  Kranken  T.  nnd  M.  waren  wir  nicht  imstande,  einiger^ 
maßen  genan  die  GrGße  der  Eimttdbarkeit  zu  bestimmen.  Bei  T. 
hatten  wur  in  der  Leiatangsabnabme  (Gmppe  e)  einen  Anhaltspunkt 
dafür,  daß  er  sehr  ermttdbar  ist.  Die  wahre  GrOße  seiner  Er- 
müdbarkeit dürfte  aber  weit  betrSehtlieher  gewesen  sein.  Bei  beiden 
Kranken  wurde  die  Ermttdnngswirkung  durch  die  Wirknng  der 
Hemmung  Uberdeckt.  Die  absolute  Leistung  war  bei  T.  und  M. 
80  niedrig,  duß  wir  daraus  den  Schluß  ziehen  durften,  daß  ihre 
Leistungsfähigkeit  uahezu  aufgehoben  war.  ^ 

Naekweia  der  abaiektlicken  Verstellnng. 

Bei  unsern  Kranken  konnten  wir  die  Möglichkeit  einer  ab- 
sichtlichen  Vortäuschuug  oder  Übertreibung  der  von  ihnen  ge- 
klagten Störungen  von  vornherein  ausschließen,  da  bei  ihnen  die 
klinische  Beobachtung  einen  Zweifel  an  dem  tatsächlichen  Bestehen 
ihrer  Beschwerdeu  Uberhaupt  nicht  aufkommen  ließ.  Aber  selbst 
wenn  uns  dies  sichere  Beweismittel  der  klinischen  Beobachtung 
nicht  zu  Gebote  gestanden  hätte,  so  würden  schon  andere  Gesichts- 

28* 

Digitized  by  Google 


328 


Wilbetm  Specht, 


punkte  ß:e£ren  die  Wahrscbeinlichkeit  sprechen,  daß  die  Kranken 
in  ihrer  Arbeitsleistung  den  Versuch  der  Täuschung  gemacht  biibeu 
So  verwickelt  auch  die  Zaaammeusetzimg  der  Arbeitskurre  ist, 
immer  haben  wir  uns  davon  Uberzeugen  rnttssan,  daß  gewisse  G^ 
setBmftßigkeiten  den  Gang  der  ArbeiteleiBtong  nnd  das  Verfailtnii 
der  Termshiedenen  Veigleioliswerte  miterdnander  regebi;  misodi 
aber  haben  wir  bei  iinseni  Kranken  die  Entdekmig  machen  kOancB, 
daß  eich  bei  ihnen  die  forUaafende  Arbeit  in  einer  nnaem  wantHgn 
Erfahrungen  widersprechenden  Weise  Tollzogen  hätte,  oder  daß  bei 
ihnen  das  Verhältnis  der  V  ergleichswerte  untereinander  ein  iuidcrc- 
gewesen  wäre  als  bei  den  Gesunden. 

Gleichwohl  muß  zum  Zweck  einer  unbedingt  einwandfreie'ü 
Anwendbarkeit  unserer  Methode  bei  den  Unfailskranken  überhaupt 
die  Frage  beantwortet  werden»  ob  es  nicht  doch  möglich  ist,  anch 
bei  abfliehtlicher  YortSoflchnng  großer  Ermüdbarkeit  jene  Geseto- 
mäfiigkeiten  in  dem  Gange  der  ArbeiteleiBtang  widerspraehskw  n 
berttckaiehtigen. 

Um  diese  praktisch  außerordentlich  wichtige  Frage  za  aür 
scheiden,  haben  wir  einige  Versnchsreihen  mit  der  Anfgabe  ab- 
sichtlicher VortiiUkscLuug  gesteigerter  Ermüdbarkeit  dflrchtühreu 
lassen.  Von  den  vier  Vp.  waren  drei  mit  der  Zusammensetzung 
der  Arbeitskurve  vertraut,  die  dritte,  eine  junge  Dame,  trat  voll- 
kommen unvorbereitet  nnd  ohne  alle  Kenntnisse  von  dem  Gang« 
der  Arbeitgleistnng  an  die  Versuche  heran.  Die  Versnebsreiben 
setaton  sich  ans  sechs  einxeinen  Tagesrersnchen  zosammen.  Die 
Versnehsanordnmig  war  ftr  drei  Vp.  genan  diesetbei  wie  wir  ne 
sonst  getroffen  hatten.  Bei  swei  Vennclisreihen,  die  ich  tM 
dnrchgefhhrt  habe,  habe  ich  die  Venmchsbedingungen  teilweifle 
geändert.  In  den  Rechenheften  sind  auf  jeder  Seite  zehn  gleich- 
lange  VertikalspaltiMi  mit  je  Bf)  Zahlen  vorgedruckt.  Da  jede 
einzelne  Minntenlei&tung  durch  einen  Rleistiftstrich  markiert  wird, 
so  ist  es  nicht  allzu  schwer,  die  einzelnen  Minutenleistungen  während 
des  Versuches  miteinander  zu  vergleichen  und  erstens,  eine  nnge- 
fthre  Vorstellung  von  der  Anzahl  der  Additionen  an  gewimieD. 
die  man  in  der  lünnte  ansgefthrt  hat,  nnd  zweitens  annihenid 
so  yiele  Zahlen  in  jeder  folgenden  Ifinnte  zn  addieren,  wie 
sich  Torgenommen  hat  Weiß  man  genau,  wie  sich  der  Gang  der 
Arbdisleistung  von  Himite  zn  Hinnte  Terlndem  maß,  damit  eis 
ähnliches  Gesamtbild  der  Leistuugsveräuderuog  cutsteht  wie  bei 
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den  Kranken  mit  gesteigerter  Ermüdbarkeit,  so  wftre  es  denkbar, 
daß  die  Tänsebting  auf  diese  Weise  gelingen  kann.  Um  mir  nun 
die  MOglicbkeit  der  Vergleiehnng  zn  nebmen,  babe  ieb  in  geeig- 
neter Weise  von  jeder  Spalte  ein  verschieden  langes  Stück  weg- 
gestrichen; wie  ich  mich  selbst  davon  überzeu^^  habe,  war  es 
danach  ansgeschlo^sen,  auch  nur  unniiberud  die  einzelnen  Minnten- 
leistungen  mit  dem  Auge  abzumessen  und  miteinander  zn  ver- 
gleicben. 

Tabelle  IV. 


1 

£ 

ö 

4 

5 

o 

7 
t 

Q 

o 

n 
V 

W 

11 

1^ 

m.  P. 

o.  P. 

m.  P. 

O.P. 

m.  P. 

0.  P. 

ulP. 

0.  P. 

0.  P. 

Übung»- 

16M. 

I5H. 

1.1L 

6.  M. 

6.  H. 

l.M. 

1.  M. 

6«  H. 

2.H. 

forfc- 

DöM. 

ÜI6M: 

5.1f. 

TmV 

7:mt 

6.M. 

e«  M . 

6^  H« 

&1L 

10.  M. 

aehrite 

—  7,1 

—  17.9 

-23,3 

-  7,1 

-13,2 

—  6,3 

■ 

+  4,8 

—  24,5 

+  33,8 

+  0,5 

-24,1 

+  M 

—  8,7 

—  14,7 

-16,2 

—  5.7 

—  13,7 

—  2.8 

+  3,2 

—  19,6 

+  28,4 

—  3,3 

—  24,0 

+  1.5 

!+  0,1 

—  16,0 

—  18,2 

—  10,7 

—  10.0 

■ 

+  2,9 

+  0,8 

 23.2 

-\-  18,6 

-  2,9 

—  27.6 

+  1,6 

'h-  1,8 

-13,3 

—  13,2 

-  6.2:  rt  0 

+  4,2 

+  1,7 

—  16,1 

+  20,4 

—  6,0 

—  14,9 

+  4,0 

1—  3,5 

—  24,6 

—  38,4 

-13,1 

-14,7 

+  3,3 

-  2,6 

-31,1 

+  75,1 

—  32,9 

—  46,9 

-1,4 

—  8,3 

—  10,4 

—  33,6 

—  24,9 

—  26,5 

-1,6 

-  7,1 

-25,3 

+  38,8 

+  13,1 

—  22,8 

—  26.  ö 

-37,6 

—  50.4 

—  24.9 

—  26,5 

—  3,0 

—  25.4 

—  51,6 

+  52,5 

—  5,6 

—  52,0 

-8,8 

i —  ^'^1 

—  18,0 

-28,3 

—  11.5 

-13,0 

-1,2 

—  6.3 

—  28,1 

+  34,5 

+  3,5 

—  2ö,5 

+  4,0 

i— 14,2, 

-24,3. 

-27,4| 

-26,0 

-h  9,1 

+  3,2 

—  23.1 

—  38,2 

+  59,7, 

+  M 

—  3,5 

-2,9 

In  der  Tabelle  IV  sind  dip  Versuchsergebnisse  mit  den  ent- 
eprecbenden  Arbeitswerten  der  vier  Kranken  P.,  B.,  Pf.  und  J. 
znsammencrestellt.  Die  Beiben  1,  2,  9,  10,  11  und  12  entsprecben 
in  der  Tabelle  III  den  Reiben  dj  s,  a,  6,  i  nnd  k\  m. P.  s Pansen* 
tage,  0.  P.  » Tage  ebne  Pause. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Arbeitswerte  der  Vp.  Dr.  B.  In 
der  Beibe  1,  in  der  die  Leistung  in  den  sweiten  5  Minuten  in 
Prozenten  der  Anfangsleistung  an  den  Pausentagen  berechnet  ist, 
h,it  ii.  den  Wert  von  —  3.5  er  zeigt  also  eine  ähnliche  Leiötuuj^H- 
abuahnie  wie  der  Kranke  B.  Während  aber  an  den  Tagen  (;hue 
Pause  die  größte  Leistnnü^sabnahme  der  Kranken  nur  17,9  «?;  l)c- 
trä^,  hat  B.  hier  einen  Wert  von  — 24,6^.  Dieser  Unterschied 
in  der  Gröfie  der  Arbeitswerte  bei  den  Kranken  nnd  B.  wird  noch 
mafiallender,  wenn  ?Fir  seine  Arbeitswerte  in  den  Beiben  S,  9,  10 
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und  11  betrachteu.  Es  bedarf  keiner  uähereu  Erläuterung  der 
ErgebniBse,  ea  geht  aus  ihnen  ohne  Zweifel  hervor,  daß  B.  hoch* 
gradig  Qbertrieben  hat  Auch  in  den  andern  Reihen,  z.  B.  in 
den  Reihen  4  and  8,  in  denen  das  Verhältnis  der  Arbeitewerte 
der  ersten  und  zweiten  Minnte  alier  Tage  und  dasjenige  der  ersten 
nnd  6.  Minute  an  den  Tagen  ohne  Panse  berechnet  ist,  hat  er  be- 
ttiUshtUoh  größere  Werte  als  die  Kranken;  aber  die  Abweichnngen 
sind  hier  nieht  so  ausgesprochen  wie  in  den  Reihen  9,  10  nnd  11. 
Während  bei  dem  Kranken  J.  die  Leisiong  in  der  6.  Minnte  an 
den  Tagen  ohne  Faose  nnr  nm  6  ^  der  Leistung  in  der  6.  Minute 
abgenommen  hat  (Reihe  10),  zeigt  B.  hier  eine  etwa  5mal  größere 
Abnahme.  Anfier  dieser  ObertreibnDg  der  EnnUdbarkeity  die  als 
solebe  schon  als  FSlscbnng  erkennbar  ist,  besteht  ein  MißyerhSlt- 
nis  unter  den  einzelnen  Vergleiohswerten  bei  B.  darin,  dafi  der 
Arbeitswert  der  6.  Minute  (Reihe  7),  trotsdem  die  Leistung  in  der 
6.  Minute  der  Ftosentage  um  75,1  ^  der  Ldstung  in  der  5.  Minnte 
zugenommen  hat,  andererseits  sich  die  Leistung  von  der  ersten  znr 
6.  Minute  nnr  um  SS,  4  %  verschlechtert  hat,  unter  dem  Arbeits- 
wert der  ersten  Minute  stellt.  liei  den  Kranken  steht  der  Arbeits- 
wert der  6.  Minute  über  deiiijeni^i^cu  der  ersten  Minnte,  nnd  zwar 
um  HO  mehr,  je  größer  der  Zuwachs  der  Leistung  in  der  0.  Minute 
ge^renüber  der  Leistung  in  der  5.  ^iinute  und  je  kleiner  der  Arlteits- 
wert  der  5.  Minute  gegenüber  dem  Arbeitswert  der  (>.  Minute  ist. 
Augenfällig  gibt  sieh  weiter  die  Täuschung  darin  zu  erkennen, 
daß  die  Leistung  von  Tag  zu  Ta^  sich  nicht  bessert,  sondern 
sich  verschlechtert  [Reihe  12).  Zw.ir  ist  bei  den  Kranken  der 
Ubungrsfortschritt  2:eriMg,  er  kann  aber  niemals  negativ  sein. 

Bei  der  Vp.  Dr.  St.  ist  die  Übertreibung  im  allgemeinen  nicht 
so  hochgradig  wie  bei  ß.,  dagegen  ist  das  Mißverhältnis  der  ver- 
schiedenen Vergleichswerte  um  so  auffallender.  Da  sich  bei  St. 
die  Leistung  in  den  zweiten  ö  Minuten  an  den  Pausentagen  schon 
um  8,3  %  der  Anfangsleistnng  yerschlechtert  hat,  ist  die  Abnahme 
an  den  Tagen  ohne  Pause  viel  zn  kleui  ansgefallen.  Wir  hätten 
in  der  Reihe  2  einen  erheblich  größeren  Wert  erwarten  mflsseni 
zumal  wir  in  den  Reihen  8,  4,  5  und  9  eine  auffallend  grofie 
Leistnngsabnahme  antreffen.  Noch  deuflicher  tritt  das  Mifi- 
verhSltnis  der  Yeigleiohswerte Inden  Reihen  7  und  10  hervor.  Der 
Arbeitswert  der  6.  Minute  (Reihe  7)  hätte  aus  den  bei  B.  erörterten 
Orttnden  Uber  dem  Arbeitswert  der  ersten  Minnte  stehen  müssen. 
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Andererseits  hätten  wir  in  der  Keihe  10,  in  der  die  Leistung  in 
4er  6.  Minnte  in  Frosenlen  der  Leistung  der  5.  Minute  an  den 
Tagen  ohne  Pansen  berechnet  iaif  infolge  des  Überwiegens  der 
Ennttdnngswirkung  tiber  die  ÜbnngHwirknng  eine  Abnahme  der 
Leistong  oder,  falls  hier  die  Vp.  mit  WUlenganspannnng  gearbeitet 
hfttte,  hOehsteaa  nor  eine  geringe  Zunahme  der  Leistong  erwarten 
mttflsen.  Die  Zunahme  von  13,1  fi^  ist  nur  aus  einer  I^lsehung 
der  Zahlen  zu  verstehen.  Sehließlich  findet  sich  aueh  bei  dieser 
Vp.,  daB  sieh  die  Leistung  Ton  Tag  sn  Tag  versehleehterti  und 
awar  in  noch  höherem  Grad  als  bei  6. 

Die  beiden  Vp.  B.  und  8t  waren  mit  dem  gesetsmäßigen  Gange 
der  Arbeitsleistung  Tertrant  gewesen.  Die  folgende  Vp.,  Frl.  S., 
hatte  hienron  keine  Kenntnis  gehabt  Aus  naheliegenden  Grün- 
den shid  ihre  Versuehsergebnisse  fttr  den  Kadiweis  der  absidht- 
lichen  Verstellnug  deshalb  von  besonderem  Interesse.  Es  sei  dazu 
bemerkt,  daß  sie  eine  besonders  intelligente  Dainc  \var,  und  daß 
sie  sich  ihren  TUnsehungsplan  vorher  genau  überU  jrt  hatte. 

Ihre  VersiiU'hserf^ebuisBe  tragen  durchweg  den  Charaktt  i-  hoeh- 
gradi^'bter  Lfbertreilmng.  Außerdem  linden  sieli  auffallende  Wider- 
Kprüche  in  deu  VerhältuisiHeu  der  Verdeiehsw  L-rle  untereinander. 
In  der  5.  Minute  (Reihe  3^  hat  die  iVrbeitäleiätuug  um  .")(), 4  %  der 
J>eiBtun;,'  in  der  ersten  Miniitr  abgenommen;  in  demselben  (Irade, 
in  dem  sich  die  Leistung  vou  der  ersten  zur  5.  Minute  versehleehtert 
hat,  verbessert  sie  sich  von  der  5.  Minute  zur  ersten  Minute  nach 
der  Pau^5e  (Reihe  9).  Danach  mtlfiten  die  Arbeitswerte  der  ersten 
und  «i,  Minute  au  den  Pausentagen  ungefähr  dieselbe  Größe  haben, 
d.  h.  der  Unterschied  der  Leistung  in  der  ersten  und  6.  Minnte 
mtlßte  gering  sein,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Kranken  Ff.  zutriffi, 
der  in  der  Beihe  3  und  9  gleichgroße  Zahlen  mit  entgegen- 
gesetzten Yorzeiehen  und  dementsprechend  in  der  Reihe  7  kaum 
einen  Unterschied  in  der  GrUfie  der  Arbeitswerte  der  ersten  und 
6.  Hinute  aufweist  Die  Abnahme  der  Leistung  in  der  6.  Minute 
um  25,4  der  Leistung  in  der  ersten  Minute  widerspricht  den 
ttbrigen  Vergleiehswerten  also  in  gröbster  Weise. 

Da8  die  Vp.  aueh  nieht  annXhemd  imstande  war,  die  Gesetx- 
mäBigkeiten,  die  den  ganzen  Gang  der  Arbeitsleistung  regeln,  zu 
bertteksiehtigen,  tritt  besonders  darin  zutage,  wie  sieh  bei 
ihr  die  Leistung  yon  Tag  zu  Titg  verttndert  hat  Die  Leistung  in 
den  ersten  5  Minuten  beträgt  für  die  sechs  aufeinander  folgenden 
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Tage  125,  95,  85,  82,  66,  65  Additionen,  d.  h.  sie  TencUecliteit 
faioh  fortBolureiteDd  von  Tsfs  ni  Tag,  und  swar  durehflchnittlieli 
tSglioh  um  8,8  ;ir  der  Anfangsleirtiisg.  Die  Yp.  hat  danaeh  in 
ihrer  Arbeitaleistiing  den  Übongafaktor  üherhanpt  nicht  berttek- 
dobtigt 

In  der  folgenden  Figor  24  haben  wir  Tenneht,  das  Yer- 
halten  des  Übnngsfortsehrittee  bei  absiohllioher  T&nachnng  ge- 
steigerter EnnttdbarlLeit  in  seiner  Abweichung  von  den  gesetzmlBigen 
VerhiUtnissen  bei  den  Kranken  nnd  den  Gesonden  graphisch  znr 
Ansehannng  sn  bringen. 
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Auf  der  Abszisse  sind  die  Versiiebstage  1  bis  6,  auf  der  (Ordi- 
nate der  durclischnittliche  tä^'liche  Übnngs/.u wachs  in  Prozenten 
der  Anfangsleistung  abgetragen.  Verbindet  man  den  Schnittpunkt 
der  Ordinate  und  der  Abszisse  mit  den  Koordinatenponkten,  so 
erhält  man  als  Ausdruck  einer  linearen  Funktion  eine  geradlinige 
Enrre,  deren  Neigungswinkel  al)liängig  ist  yon  der  Größe  des 
Ubungszuwachses.  Auf  diese  Weise  hüben  wir  das  Vcrhalteu  des 
Übnngsfortsohrittes  liei  der  Vp.  II  mit  dem  durcbschuittUchen  täg- 
lichen Übnngsznwachs  von  +  4,7  %y  des  Kranken  P.  mit  +  '^•/^fi 
nnd  der  beiden  Vp.  B.  nnd  Frl.  S.  mit  —  nnd  —  der 
AnftngsleiBtang  dargestellt  Da  F.  unter  den  Kranken  den  geringsten 
Obungsfortsehritt  aufweist»  und  ebenso  die  Yp.  n  unter  den  Ge- 
sunden, wenn  wir  hier  yon  der  Vp.  X  ans  firUher  erörterten  Oründen 
abflefaen,  so  wttrden  die  Knrren  der  Übrigen  Kranken  zwischen 
die  Kur?e  der  Yp.  n.  und  des  Kranken  P.  fallen,  die  Kurven 
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ftUer  Gesunden  swiselieii  die  Knr?e  der  Vp.  II  und  die  Ordinate. 
DasbeiBt:  sie  erheben  sieh  sftmtlieh  Uber  die  AbsKune.  Dem  gegen- 
über lenken  sieh  die  Knrren  der  Vp.,  die  gesteigerte  Krmtldbaiy 
keit  Torgettosokt  lutben,  unter  die  Absosse;  sie  leigen  also  ein 
Ton  dem  geseimifiigen  Verianf  der  Karren  abweiekendes  Ver- 
halten. Darin  tritt  die  TInseknng  angenfUlig  zntage. 

Ans  den  bisher  besproehenen  Versaehseigebnissen  geht  aar 
Genüge  berror,  daß  aadi  eine  geosne  Kenntnis  Ton  der  Art  and 
der  Wirkang  der  yersebiedetten  EinflUsse,  die  den  Gang  der 
Arbeitsleistnu^  beherrschen,  nicht  gentigt,  um  gesteigerte  Ermüd- 
barkeit vortäuschen  zu  können,  ohne  daß  sich  die  Absicht  der 
Täui»chuug  in  einer  hochgradigen  Übertreibung  und  in  groben  Miii- 
verhältnissen  der  Vergleichswerte  untereinander  zu  erkennen  gibt. 
Wenn  die  Täuschung  überhaupt  gelingen  soll,  so  ist  die  einzige 
Möglichkeit  die,  daß  man  eine  L'cnane  Vorstelbing  hat,  in  welcher 
Weise  sich  speziell  bei  den  Kranken  mit  [:(  st«  iLerter  Ermüdbar- 
keit die  Leistung  von  Minute  zu  Minute  Yeriiudert.  und  daß  man 
weiter  imstande  ist,  in  jeder  Minute  die  gerade  beabsichtigten 
Zahlen  von  Additionen  auszuführen.  Ich  selbst  wußte  aus  dem 
Studium  der  Arbeitskurven  meiner  Kranken,  wie  sich  bei  ihnen 
die  Leistung  in  den  einzelnen  Minntr  TKibschnitten  Terilnderte.  Ich 
war  daher  in  der  Lage,  mir  vor  dem  Versuch  genau  aassureelmeai, 
wieviel  Additionen  ich  in  jeder  Minute  ausführen  mflßte,  um  eine 
dem  Gang  der  Arbeitaleistang  der  Kranken  eniapreehende  Leistnnga- 
Teritadefong  in  allen  ihren  Einaelhsiten  sa  erzieleD.  Die  Hanpt- 
sekwieiigkeit  bei  der  Tttasehang  bestand  alter  darin:  erstens 
mnfite  ieh  während  des  Addierens  die  gelösten  ISmzelaa^aben 
ttb«tiihlen,  und  sweitens  maßte  ich  die  Zeit  abseliätsen,  in  der 
die  IGnatealeistang  beendet  sein  sollte.  Besonders  sohwer  war 
die  erste  Bedingung  zu  erAlllen,  da  ieh  ndr,  wie  erwähnt,  die 
MOgliehkeit  genommen  hatte,  an  der  Länge  der  Spalten,  Ton  denen 
jede  36  Zahlen  enthält,  die  Anzahl  der  aasgeftiirten  Additionen 
absQsehätsen.  Ich  sachte  mir  nan  dadareh  zu  lielfen,  daS  ieh  mit 
dem  Finger  der  Unken  Hand,  ohne  daß  der  Versachsleiter  es  be- 
merken konnte,  einen  Takt  im  liliythnmB  von  einer  Sekunde,  auf 
den  ich  mich  vorher  eingeübt  hatte,  angab  und  in  demselben 
Kbvthmus  die  einzelnen  Additionen  an.qftihrte.  Wie  ich  mich  über- 
zeugt  habe,  gelingt  es  bei  längerer  llbung  leidlich  gut,  den  Se- 
kaudeutakt  richtig  anzugeben.   Schwieriger  war  es,  gleichzeitig 
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die  Taktsehläge  zu  Hberzäblen  and  dabei  zn  rechnen.  Aber  laeh 
hieraof  hatte  ich  mich  längere  Zeit  eingeübt. 

Ans  den  VersucbBei^ebniBsen  in  l'abeUe  IV  (Dr.  Sp.  a)  geht 
hervor,  daß  im  aUgemeinen  die  Arbeitswerte  mit  deigenigen  der 
Kiiaken  leidtieh  gut  Obeieinfltimmeny  jedenfalls  viel  besser  als  die 
der  ttbiigen  Vp.,  nnd  dafi  Tor  allem  anoh  die  QiOfie  des  Übangs- 
fortschiittes  liemlich  gat  getroffen  ist  Andererseits  zeigt  sieb  bei 
genaiier  Betraehtnng,  daß  der  Arbeitswert  der  Beihe  7  in  einem 
groben  HifiTerhftltnis  sn  den  ttbrigen  Vergleiehswerten  steht  Da 
sieh  die  Leistung  in  der  ftanften  Minnte  (Beihe  3)  nm  28,3)1^ 
der  Leistung  in  der  ersten  Afinnte  Tersohleehtert,  nnd  da  sieh  die 
LtistuDg  von  der  5.  zni  6.  Ifinnte  (Beihe  9]  in  weit  hSherem 
Orade  gebessert  hat^  bfttte  der  Arbeitswert  der  6.  Minnte  Uber  dem- 
jenigen der  ersten  Himite  stehen  mttssen.  Die  Abnahme  von 
6,3^  (Reihe  7)  ist  nvr  dadnrch  zn  erklären,  di^  die  Versachs- 
person  die  Zahlen  willkürlich  gefeilscht  hat,  und  daß  Bie  nicht  im- 
stande war,  die  Gesetzm;i(5i^keitei]  in  dtio  Gange  der  Arbeits- 
leistung vviderspnichöloB  zu  ixrlkksicliti^rcn. 

Es  bedarf  krineB  ninweist.'.s  dannif,  daß  die  Anweuduüg 
derartig  kora]>li/i(  rtcr  Hilfsmittel  mm  /weck  der  Tänscbung  wohl 
niemals  voikouimen  wird.  Immerhin  schien  es  mir  nielit  i^unz 
ohne  Wert  zu  sein,  auch  die  Müglicbkcit  eines  solch  rafliiiierteü 
Täuschungsversuches  in  I^ctraflit  zu  ziehen. 

Außer  dieser  Versuelisn  ilie  liabe  ieli  noch  eine  weitere  dureb- 
gefUhrt.  Es  kam  mir  darauf  an,  nachzuweisen,  wie  sich  bei  der 
absichtlichen  Täuschung  der  Gang  der  Arbeitsleistung  gestaltet, 
wenn  man,  gerade  wie  in  dem  Torigen  Fall,  nicht  imstande  ist, 
die  Minutenleistungen  miteinander  vergleicben  zu  können,  und 
wenn  die  Anwendung  jener  komplisuerten  Hilfsmittel  in  Wegfall 
kommt. 

Sehen  ans  dem  Arbeitswert  der  Reihe  1  (Dr.  Sp.  6)  geht 
berYor,  daß  ich  erheblieh  tthertrieben  habe.  Dasselbe  gilt  aneb 
bei  den  Arbeitswerten  der  Beiben  2,  3  nnd  4.  AnBerdem  aber 
seigt  sieh  sehon  in  dem  Yerhilltnis  der  Arbeitswerte  der  Reihen  3 
und  4,  daß  sie  beide  in  grobem  Widenpmeh  sneinander  stehen. 
Wenn  die  Leistangsabnahme  von  der  1.  zur  2.  Minnte  bereits  26 
betrügt  y  so  mußte  die  Leistangsabnahme  in  der  6.  Minnte  viel 
grOfier  sein.  Die  hierin  sieh  kundgebende  Flüsehnng  tritt  anch 
in  den  Arbeitswerten  der  folgenden  Reihen  hervor.  In  der  Belke  5 
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finden  wir  bei  den  drei  eisten  Kranken  eine  gro&e  Leistmigsabnalime 
Yon  der  5.  zur  6.  MInnte;  nnr  bei  J.  sind  die  beiden  Arbeitswerte 

gleich  groß.  Hier  hätte  ich  einen  negativen  Wert  haben  müssen, 
weil  die  Lcisitung;  vou  der  ü.  zur  7.  Minute  infol^''e  großer  Er- 
müdbarkeit abuelimeu  muß.  Andererseits  hätte  der  Wert  in  der 
7.  Reihe  positiv  sein  müssen,  da  sich  die  Leistung  in  der  5.  Min. 
um  27,4^  der  Leistung  in  der  ersten  Miunte  verschlechtert 
(Reihe  3),  dagegen  von  der  5.  Minute  aar  1.  Minute  nach  der 
Pause  (Beibe  e)  am  59,7^  gebessert  bat. 

Aneh  die  drei  letzten  Arbeitswerte  sind  offenbar  gefälscht.  In 
der  Beibe  10  bat  P.  die  geringe  Znnabme  von  0,5^,  nnd  swar, 
weil  er  in  der  6.  Minute  mitWillensspannnng  gearbeitet  bat.  Der 
Antrieb  konnte  seine  Leistung  nur  sehr  wenii:  bessern,  weil  bei 
ihm  die  Ermtidnngswirkungen  bereits  einen  zu  «,^roßen  Einfluß  auf 
den  Gang:  der  Arbeitsleistung  gewonnen  liatten  Da  ieh  nach 
meineu  andern  Arbeitswerten  noch  ermüdbarer  erscheine  als  der 
Kranke  R,  so  hUtte  ich,  auch  wenn  ich  mit  Antrieb  in  der  6.  Min. 
gearbeitet  hätte,  keine  oder  jedenfalls  nnr  eine  ganz  geringe 
Leistongszanahme  erzielen  k()nnen.  Im  groben  Widerspmeh  mit 
den  sonstigen  Arbeitswerten  steht  scbliefilich  die  geringe  Leistongs- 
abnähme  yon  der  2.  znr  10.  Minute  (Reibe  1)  und  im  Widersprach 
sn  der  GesetsrnftBigkeit,  die  den  Obnngsfortscbritt  regelt,  der 
iie^jative  Wert  in  der  Reihe  12. 

Aus  den  Ergebnissen  unserer  5  Versuehsreihen  tritt  klar  nnd 
einwaudfrei  zutage,  daß  wir  mit  unserer  Methode  imstande  sind, 
die  absichtliche  Verstt  llimg  als  solche  aufzudecken.  Auch  bei  den- 
jenigen Vp.,  die  mit  dem  gesetzmäßigen  Gange  der  Arbeitsleistung 
Tollkommen  vertrant  sind,  gibt  sich  die  TiUischung  in  einer  hoch- 
gradigen Obertreibnng  der  voigetänsehten  Ermüdbarkeit  nnd  in 
einem  Mißyerbältnis  der  verschiedenen  Vergleicbswerte  ohne 
weiteies  sa  erkennen. 

Der  Vollständigkeit  halber  mflsBen  wir  aber  noch  eine  be- 
sondere Möglichkeit  der  Verstiilhuij,'  berücksichtigen.  Wir  haben 
bei  nnseru  Kranken  P.  nnd  M.  gesehen,  daß  ihre  absolute  Leistung 
außerordentlich  herab<^esetzt  war,  und  daß  sich  die  Leistunpr  von 
Minute  zu  Minute  und  von  Tagesversuch  zu  Tagesversuch  kaum 
Teränderte.  Wenn  es  nun  auch  von  vornherein  nnwahrscheinlich 
ist,  daß  eine  Person»  bei  der  die  Mügiiohkeit  einer  VersteUnng 
in  Frage  kommt,  mit  einem  derartigen  Verlanf  der  Arbeit,  wie  er 
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aeh  M  den  tx^iden  Knoken  Tollzogeo  hat,  Tertnuit  sein  sollte, 
M  kann  diese  MögUchkeit  doch  nicht  mit  abootater  GewiBbeit 
Ton  der  Ha^  gewiesen  werden.  In  diesem  Falle  wire  es  denkbaTf 
dafi  dk  Peraon  in  der  Absidit  der  Täsieiiwig  dea  Verneh  nachoi 
wilde,  dne  iH"!«*'!**  Lektang  danabielen  wie  jeae  beidea  Kiaakea, 
d,  h.  ia  jeder  Mime  elwa  8  Zahlea  sa  addieien.  Der  Tenaeh 
ab  soleber  wire  nidtt  aehwer  darehxafthfen.  Hkcgegea  mmB 
aber  eiagewendet  werdea»  daß  eisten»  aaeh  ia  deai  Gmb^  der 
AibeÜalebtaDg  jener  beiden  Kraakea  gewiae  Gesetnaifiigkeilea, 
nameodieh  daa  geaetsmlBige  Verhalten  dea  Ühongafortaehiittea, 
satage  getreten  rind,  and  daS  sweitena»  and  diea  iat  der  Sehwcr- 
pittkt,  ein  derartiger  Gang  der  Arbeitsleifltiing,  wie  er  nna  bd 
dea  Kranken  T.  and  X.  begegnet  iat,  nar  dann  mOglieh  i^t  wenn 
die  Afbeitolentiiiig  nnter  der  Wirkung:  hochgradiger  Hemmong  ^ 
■tanden  hat  Wo  aber  diese  Ffemmnn;.'-  al>  solche  in  der  Tat  be- 
steht, ist  das  klinische  Oe»;rnii  i;d  ein  derartijros.  daß  über  da^ 
wirkliche  Bejst»'lien  der  krau*. halten  Sturuu^'on  ein  Zweifel  über- 
baopt  nicht  aul'kooimen  kann.  Daraus  erjribt  «ich.  daß  in  dem 
konstruierten  Fall  der  Nachweis  der  Verstellung  nicht  die  ge- 
riogsten  Schvrierigkeifcen  bereiten  könnte. 


Zasaaunealaaäiug. 


Das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit  war,  eine  Methode  aniznfinden, 
mit  der  e^i  mö^^lieh  ist,  klinische  Ermttdungrsme&snngen  anwateflen* 
Die  Methode  selbst  sttttzt  sich  auf  die  Ergebnisse,  die  Kraepelin 
aaa  aeinen  grundlegenden  Untersuchungen  Uber  die  Einflüsse,  die 
den  Gang  der  Arbeitsleistang  behenBchoi,  gewonnen  hat  Da  daa 
innere  Verstftndnii  fllr  die  Znaammenaetnmg  der  »Arbeitskorrec 
die  netwendige  VoranaBetsnmg  für  die  Anwendung  der  fortlanfenden 
Arbeitamediode  znm  Zweck  der  Ennttdangsmeaanng  ist,  haben  wir 
in  enger  Anlehnnng  an  die  Arbeiten  Kraepelina  and  seiaer 
Schiller  die  Aaffindang  der  Methode  entwickelt  üm  die  Ennttdvng 
bei  den  Kranken  messen  xa  können,  war  ea  erforderlich,  znniehat 
Vergleichawerte  ans  der  Oeanndheitabreite  an  gewinnen.  Zn  diesem 
Zweek  haben  wir  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Gesanden  iwOl^ 
and  achtzehntägige  Yetanehsreihen  darchgefthrt  Dabei  hat  sieh 
ergeben,  dafi  der  Grad  der  Ennttdbaikeit  bei  den  Geaanden  sehr 
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Tenohieden  ist,  und  daß  die  ErmOdbarkeit  achon  ümerhalb  der 
Gesimdbeitobieite  einen  anBerordenflieb  beben  Orad  eneieben 
kann.  Die  Branebbaikdt  der  Hetbode  ftr  den  Zweck  der  kllnir 
Beben  ErailldiuigBmeseiuig  baben  wir  dadurcb  geprüft,  daß  wir  Bie 
an  Kranken,  bei  denen  eine  boebgradig  gesteigerte  Eimttdbarkdt 
eine  regelm&Bige  ErankheitBerBefaeinvag  iat,  angewendet  baben. 
Der  Yeigleieb  der  Arbeitswerte  der  Qesnnden  nnd  Kranken  bat 
die  Tatsacbe  sntage  gefördert,  daß  der  Grad  der  Ermttdbarkdt 
bei  den  Kranken  noeb  erbebHeh  giOßer  ist  als  bei  den  ermttd- 
barsten  Gesenden.  Wir  waren  imstande,  ttber  diesen  UnterBehied 
sablenmäßige  Angaben  m  maehen.  Daraus  dürfen  wir  den  ScUnß 
ziehen,  daß  sich  die  Methode  alB  solche  bewährt  hat,  und  daß  sie 
infolgedesöen  fllr  die  Zwecke  der  kliniöcheu  Eriüüduuj^smeösimg 
angewendet  werden  darf. 

Zur  BenrteiliiDg  der  Größe  der  Ermüdimgswirkunp:  Stauden  uns 
eine  Reihü  von  Vergleicbswerteu  bei  den  einzelneu  Persionen  znr 
Verfliguug.  Einen  Anhalt  Uierfür  gaben  uns  namentlich  das  Ver- 
hältnis der  Arbeitswerte  der  B.  und  6.  Minute  an  den  Pause !ita;i:en 
und  der  Unterschied  der  Verhältnisse  der  beiden  5'-LeiBtuuj,'eu  an 
den  Tagen  mit  und  ohne  Pause.  Wir  hatten  erwartet,  daß  beide 
Yeigleichswerte  miteinander  korrespondieren  würden.  Dies  traf 
in  vielen  Fällen  nicht  zu.  Es  gelang  uns  aber,  an  der  Hand  der 
Arbeitskurven  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  Größe  der  Arbeits- 
werte der  5.  und  6.  Minute  bei  einer  Reihe  von  Personen  dnreh 
Antriebflwirknngen  beeinflußt  war.  Außerdem  konnten  wir  uns 
dayon  flbeneogea,  daß  bei  denjenigen  Pemmen,  bei  denen  sebon 
die  ArbeitBleistnng  in  den  aweit^  5  Min.  der  Pansentage  eine  Ab- 
nabme  seigte,  ans  dem  üntersobied  der  Arbeitsleistang  an  den 
Tagen  mit  nnd  ebne  Paase  nieht  auf  die  Grüße  der  Ennttdnngs- 
wirknng  geseUoBsen  werden  darf,  nnd  zwar  desbalb  niebt,  weil 
bei  ibnen  nach  der  Pftnse  ein  großer  ErmttdnngBrest  znrUek- 
geblieben  war  nnd  daher  der  Nntaseffekt  der  Pause  sieh  niebt  in 
dem  Grade  geltend  maehen  konnte  wie  dort,  wo  der  Ausgleich 
der  Ermttdnng  in  der  Panse  ein  ToUkommenerer  war.  Die  Be- 
rtteksiohtigung  dieser  beiden  Tatsachen  erklilrten  den  scheinbaren 
Widerspruch  in  dem  Verhältnis  der  beiden  Yergleicbsw^rte  zu- 
emauder  in  durchaus  befriedigender  Weise. 

Daraus,  daß  die  Griifie  des  Unterschiedes  in  dem  Verhältnis  der 
beiden  5 -Leistungen  an  den  Tagen  mit  und  ohne  i'ause  in  dem 
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erwähnten  FaUe  nicht  Air  die  Beniteilnng  derGrOfie  der  Exmttdnng»- 
wirknng  Terwertet  werden  lumn,  erwaehien  der  EnnttdnngBmesemig 
keine  besonderen  Schwierigkeiten,  wefl  hier  die  QrOfie  der  Ab> 

nähme  der  zweiten  5'-Ijei8tang  an  den  Tagen  mit  und  ohne  Panse 
unmittelbar  auf  grolie  KrmUdljarkeit  hinweist.  Auch  die  Fehler- 
quelle des  Antrieb«,  der  die  Größe  der  Arbeitewertc  der  5.  und 
6.  Minute  der  Pansentage  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  zu 
beeiiitlussen  vermag-,  wird  man  im  allgemeinen  vemachlUssi<ren 
dürfen.  Dort  aber,  wo  die  ver^^ehledenen  Vergleichswerte  in  einen] 
Mißverhältnis  zueinander  stehen,  wird  man  gut  tun.  den  Einfluß 
de«i  Antriebs  auf  die  Größe  der  Arl)eitswerte  der  T).  und  6.  Min. 
in  Betracht  7.n  ziehen,  und  zwar  am  besten  an  der  Hand  der 
Arbeitskurven.  Aus  der  Betrachtung  der  Arbeitskurven  läBt  sich 
am  zuverlässigsten  ein  Urteil  darüber  gewinnen,  ob  die  Arbeite* 
leistung  durch  die  Wirkung  des  Antriebs  beeiuHußt  war. 

Von  den  Übrigen  Veigleichewerten,  die  wir  fUr  die  Beurteilung 
der  Größe  der  Ermtldungswirkung  herangezogen  haben,  durfte  der 
Errnttdongekoeffirient  in  der  Weise,  wie  wir  ihn  berechnet  haben, 
am  wenigsten  raiTerlttBsig  sein.  Es  fand  sieh  zwar,  daB  zwischen 
ihm  nnd  der  Gr5fie  der  andern  Verglelchswerte  gewisse  Über- 
einstimmungen bestehen,  und  daß  er  bei  den  Kranken  durchweg 
grtffier  war  als  bei  den  Gesnnden.  Da  er  nns  aber  nnr  eine  ganx 
nngefUire  YorsteUong  von  der  wahren  Ori^fie  der  Eimlldimgs- 
wirknng  in  geben  yermag,  und  da  die  ttbrigen  Yergleiehswerte 
sieh  als  ausreichend  erwiesen  haben,  wird  man  yon  seiner  Be- 
rechnnng  Abstand  nehmen  dllrfiBii.  Andererseits  hat  sieh  der  Vei^ 
gleichswert,  den  wir  ans  dem  YerhSltnis  der  Arbeitswerte  der  2. 
und  10.  IfinntB  an  den  Tagen  ohne  Pause  beredmet  haben»  als 
durchaus  brauchbar  erwiesen. 

Die  Ergebnisse,  die  wir  aus  unsem  Versuchen  erhalten  haben, 
sind  aus  12-  imd  zum  Teil  sogar  IStägigcn  Keihen  ,i;cwonuüu. 
Wir  haben  die  Versuche  Wbcr  so  lange  Zeit  durchgeflshrt,  weil  es 
bei  der  ersten  Prüfung  der  Methode  darauf  ankam,  mögliehst  zu- 
verlässige, von  dem  Zufall  nicht  beeiuliuBte  Durchschnittswerte 
zu  erhalten.  Sehr  wahrscheinlich  werden  aber  schon  kürzere, 
Uber  wenige  Tage  durchgeführte  VersucliBreihen  genügen,  um  die 
(rrijBe  der  ErmUdungswirkong  in  hinreichend  zuverlässiger  Weise 
zu  bestimmen. 

Im  besonderen  hat  dieErmUdungsmessung  bei  den  tranmatischea 
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Neurosen  ergeben,  daß  die  Ermttdbarkeit  der  Kranken  hoehgradlg 
gesteigert  ist,  daB  «ie  selir  wenig  erhelnngsfäliig  sind,  nnd  daß 
ihre  Leistongsfäliigkeit  ganz  erheblich  herabgeaetsi  ist  Ihre 
Obongsflhigkeit  scheint  nicht  besonders  heeintilichtigt  an  sein, 
dagegen  vefBchwinden  die  Sparen  der  Übnng  aufierordentlich 
sohneD,  ihre  Übnngsfestigkdt  ist  sehr  gering. 

Bei  zwei  Kranken  waren  wir  nicht  imstande,  den  Grad  ihrer 
EnnUdbarkeit  zahlenmäßig  zu  bestimmen;  hier  gcluug  es  aber,  die 
Tatsache  aufzudecken.  daH  ilire  Arbeitsleistung  von  einer  schweren 
psychofreuen  Ileniaiuiif:  beeiiiüulit  wur,  und  daii  dadurcii  ihre 
Leisituü^'sfähigkeit  so  gut  wie  aufgehoben  >vTirde. 

Schließlich  hat  sich  die  Methode  für  den  Nachweis  der  ab- 
sichtlichen Verstellung  in  lioeiistem  Maße  bewährt.  Wir  kuimten 
den  sicheren  Beweis  fHhren,  daß  es  auch  bei  genauer  Kenntnis 
der  Gesetzmäßigkeiten,  die  den  Gang^  der  Arheitsleistuu};  rc^^eln, 
unmüjrlich  ist,  den  Verlauf  der  Arbeit  zum  Zweck  der  Täuschung 
willktirlich  zu  beeinflussen  und  dabei  jene  Gesetzmäßigkeiten 
widerspruchslos  za  berücksichtigen.  Die  absichtliche  Verstellung 
gibt  sich  in  einer  hochgradip:en  f  bertreibong  der  yorgetäuschten 
krankhaften  Störung  nnd  in  Mißverhältnissen  der  yerschiedenoi 
Vergleicliswerte  zueinander  ohne  weiteres  za  erkennen. 


(EingegaDgen  an  1.  Hai  190A.) 
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Haben  kleine  Kinder  Begriffe? 

Von 

Dr.  Leopold  Treitel* 


Über  diese  Frage  sitid  «ieli  die  Gelehrten  mwh  nicht  einig. 
Es  ist  zweifellos,  daß  die  Kinder,  lievor  sie  sprecheu  können. 
Handlangen  begehen,  die  den  Eindruck  der  Tntellip^enz  machen. 
Es  kann  sich  nur  nm  einfache  YorsteUangen  bandeln,  die  sich  mit- 
einander Tcrbinden.    Neuerdings  ist  von  Prof.  Menmann  eine 
Broschüre  erschienen  mit  dem  Titel:  »Die  Entstehung  der  ersten 
Wortbedeutung  beim  Kinde«,  in  der  dieser  Autor  der  Ansicht  ist, 
daß  Kinder  ohne  Sprache  keine  Begriffe  haben  ikOuuen,  und  die 
Beobachttingen  sich  so  leichter  denten  laflaen.  Wo  nicht  besondere 
Gründe  enligegenateben,  haben  wir  nns  die  Wortbedentangen  nnd 
die  peychophysiflclien  Froiesse,  die  bei  ihrer  Gewinnnng  und  Ter- 
wendnng  in  Aktion  treteni  so  einfiieh  wie  mOglieh  m  denken.  Die 
ersten  Wortbedentntig^n  des  Kindes  sind  snssefalieBlieh  emotieii^Iler 
oder  volitionaler  Natur.   Erst  doieh  einen  Frosefii  den  IL  als 
InteUektoaUsiemng  bezeiehneti  werden  die  Wortbedentoogen  gegen- 
gtändlieher  Natnr  {Beaeiebnnngen  von  Wahmehgrongrinhalten,  Dingen 
oder  Vorgängen].   Diese  InteUektnaMemng  der  eisten  Wortbe- 
dentnngen  fflt  der  erste  Sehritt  sn  einer  sweiten  Sprechstofe,  die 
M.  assoziatiT-reproduktiy  nennt,  in  gewissen  Fällen  assoziativ- 
ßuggestiv.  —  Aus  diesem  (irunde  habe  ich  die  Aufzeichnungen  durch- 
gesehen, welche  ich  während  mehrerer  Jahre  Ul)er  meine  Kinder  ge- 
macht habe.    Der  Knabe  lenite  spät  sprechen  und  war  so  ein  sehr 
geeignetes  Objekt  für  die  v<iili<  ^'onde  Fraj^e.   Meine  Tochter  sprach 
mit  IV2  Jahren  ganze  Süt/x,  wie  sie  sich  uberhaujit  fCfistisj:  früher 
entwickelte,  als  der  Knabe,    l'eruer  halte  ich  von  diesen  Gesichts- 
punkten ans  das  Buch  >Die  Seele  des  Kindes«  vonPreyer  noch 
emmal  studiert.    Letzterer  gehört  zu  denjenigen  Autoreu,  die  am 
weitesten  gehen  in  der  beghiBQichen  Deutung  der  Handlangen  noch 
nicht  sprechender  Kinder, 
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Die  prägnantetten  Beispiele,  die  er  anfiUirt,  sind  allerdings  am 
wenigsten  geeignet,  ihm  recht  sn  geben.  Unter  anderem  sollen 
folgende  sweiBeobaehtangen  (Vlt  eine  Begriffsbildung  zeugen.  AIb  das 
Kind  19  Monate  alt  war,  wollte  es  dem  Befehle  seines  Vaters,  sich 
hiuzuU  j^Lii  uiui  einzuselilalcü,  iiieht  naclikoniiiicü.  Da.*»  Kiod  setzte 
sich  im  Bette  auf  und  schrie,  der  Vater  nahm  es  nicht  heraus, 
kümmerte  sich  aber  jrar  nicht  um  das  Kind.  > Endlieh  wurde  das 
Kind  nilide  und  schliet' ein.«  Preyer  folgert  daraus,  daß  das  Kind 
cinireselien  liahc,  daß  sein  Schreien  nutzlos  war.  Dabei  sagt  er 
selböt,  das  Kind  sei  müde  p:./ wurden. 

Noch  merivwttrdifrer  ist,  daß  er  von  seinem  6raonati^'en  Kind 
annahm,  es  komprimiere  die  Brust,  da  ihm  nicht  mehr  reichlieh 
Nahrung  zufloß.  Darin  sieht  Preyer  einen  Akt  der  ZweckmiiPii,'- 
keitt  Bmstlunder  pflegen  beim  Saugen  die  Hände  anf  die  Brust 
zu  leL'cn,  nnd  der  Mangel  der  FtUlnng  derselben  erregt  reflektorisch 
die  Kompression  mit  den  H&nden,  Ton  einer  Zweckmäßigkeit  kann 
keine  Bede  sein. 

Wie  wirkt  das  eiste  Wort  anf  den  Sängüng?  Sioheiiich  nnr 
als  Sohall.  Die  Kmder  pfl^n  mit  Kopf-  oder  Angenbewegnngen 
m  reagieren,  sobald  ein  laut  ertönt  Lindner,  ein  Antor,  der 
sich  aoeh  mit  der  Spraehentwiclünng  der  Kinder  befaSt  hat,  brachte 
sein  Kind  in  der  zwansigsten  Woche  an  die  Uhr  nnd  sprach  ihm 
die  Worte  Ticktack,  Ticktack  vor.  Nach  einigen  Tagen  wurde  dem 
ruhig  daliegenden  Kinde  Ticktack,  Ticktack  zngemfen,  nnd  es  blickte 
nach  der  Uhr. 

Einem  Smonatigen  Kind  wnrde  Ton  seinem  Vater  eine  anf  dem 

Spind  befindliche  Eule  ge/A-i^t  and  mit  dem  Namen  Vogel  benannt 

Auf  einem  andern  Spind  Rtand  ein  Auerhahn.  Als  sein  Vater  den 
Namen  Voj^el  rief,  sah  sieh  das  Kind  nach  dem  Auerhaliu  um. 
Preyer  und  Lindner  wollen  iu  dieser  Reaktion  bereits  eine  He- 
griflfshilduug  feststelleu  oder  wenigstens  eine  Abstraktion  von  Merk- 
malen. Nach  Preyers  Aiisi^  ht  soll  das  Kind  die  Zugeh?>rigkeit 
zu  derselben  Art  erkennen.  Ebensowenig  wie  das  Kind  auch  nur 
eine  VorstcIlun«r  von  dem  Worte  Voißel  haben  kann,  ebensowenig 
kann  bei  dem  Ticktack  das  erste  Kmd  eine  Vorstellung  von  der  Uhr 
haben.  Der  Klang  löst  ganz  mechanisch  die  eingeübte  Assoziation  aus. 

Daß  es  nur  der  Klang  ist,  der  beim  Kinde  die  Bewegungen  aus- 
löst, lehrt  ein  Beispiel,  das  Preyer  Ton  seinem  etwa  1  Jahr  alten 
Knaben  erzählt  Das  Kind  hatte  gelernt,  auf  die  Frage,  wie  grofi 
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60  Mi)  die  Arme  hoeli  bu  heben;  das  machte  es  aber  anefa  ,weim  Bein 

Vater  nur  das  Wort  ^oß  oder  bloß  o  o  rief.  Es  erfolgte  also  durch 
den  Vokal  allein  die  Auslösung  dt-r  Bewegung.  Ähnlich  kum  das 
Kind  der  Auffurderuug,  Kuchen  zu  l>acken,  nach,  wenn  nur  backe 
oder  Kuchen  gesagt  wurde.  Eh  sind  hauptsächlich  der  Akzent  und 
der  Klang,  welche  die  Keaktion  auslosen.  Meumaun  eri^ählt  von 
einem  Züricher  Kind,  das  im  6.  Monat  stand,  welches  sein  Vater 
gelehrt  hatte,  bei  der  Frage:  wo  ist  das  Fen-^tt  i  ?  nach  diesem  zu 
scheu.  Aber  es  reagierte  auch,  wenn  der  Vater  auf  frasiziisigch : 
011  est  la  lenctre?  fragte.  Allmählich  entwickelt  sic-h  auf  Grund 
solcher  Fragen  ein  Verständnis  für  die  Sprache.  Zur  Erlernung 
der  Sprache  gehört  Gedächtnis,  Nachahmung  und  Anfmerksamkeit. 

Schon  mit  4 — 6  Monaten  erkennen  Kinder  ihre  Amme  oder  die 
Matter,  wenn  diese  selbst  nährt;  den  Vater  spiiter,  weil  sie  ihn 
■eltener  zu  sehen  bekommen.  Frey  er  rechnet  dazu  das  Wieder- 
erkennen Ten  bekannten  Personen  naeh  längerer  Abwesenheit  Das 
war  bei  seinem  Kinde  mit  7  Monaten  noch  nieht  der  Fall,  da  es 
seine  Amme  naeh  Tierwöchenilieher  Abwesenheit  noch  nicht  er- 
kannte. Naeh  einer  Abwesenheit  des  Vaters  yon  14  Tagen  er^ 
kannte  ihn  sein  Knabe  im  Alter  Ton  19  Monaten  irieder.  Als  das 
Kind  etwas  später  11  Vs  Woehen  Tcrreist  war,  war  die  Frende,  sein 
Spielzeng  wiedennsehen,  sehr  grofi.  Meine  Tochter  erkannte  mich 
nach  14tfigiger  Abwesenheit  im  Alter  von  9  Monaten  nicht  Als 
sie  im  Alter  von  1  Jahr  9  Monaten  Tier  Wochen  verreist  war,  strahlte 
sie  vor  Frende,  sls  sie  mich  beim  Empfang  erblii^te. 

Anch  das  Wiedererkennen  von  Gegenständen  naeh  einiger  Zeit 
erfordert  Gedächtnis.  Mein  Knahe  bekam  im  Alter  von  10  Monaten 
eine  Puppe  geschenkt,  die  mit  einer  Strippe  an  der  Lampe  befestigt 
wurde,  erst  nach  4  Wochen  bekam  er  sie  wieder  in  die  Hand;  er 
stellte  sich  unter  die  Lampe  und  machte  mit  der  Puppe  schaukelnde 
Bewegungen. 

Mpirip  Tochter  c-innerte  sich  im  Alter  von  zwei  Jahren,  daß 
ich  ihr,  als  sie  noch  Baby  war,  das  Lied  voreresnnfjeii  hatte:  Wir 
winden  dir  den  Juugferukranz.  Preyer  berichtet  von  seinem 
Knaben,  daß  er  sich  im  dritten  Jahre  an  das  »wie  groß  er  sei«  and 
andere  Ammenkunststttckchen  erinnerte. 

Eine  gewisse  Intelligenz  und  ein  gutes  Gedächtnis  zeigte  sich 
bei  memem  Knaben  im  Alter  von  2^^  Jahren,  obgleieh  er  die 
Spvaehe  noch  wenig  beherrsohte.  Er  pflegte,  wenn  Postanweisuigen 
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ankamen,  mit  dem  Gelde  xn  spielen;  nach  langer  Paiud  kam  wieder 

eine  Postanweisang;  alt  er  das  Gteld  nicht  tah,  fragte  er:  Pfennig? 
wie  Kinder  gewöhnlich  Geld  zu  benennen  pflegen,  er  hatte  natttr- 
iicii  keinen  He^^riff  von  Geld  und  dessen  Wert. 

Ein  werkwUrdiges  Gedächtuisbeispiel  veröffentlichte  l'rof. 
Adamkiowicz  von  seinem  Sohne.  Derselbe  bekam  im  Alter  von 
3  Jahren  einen  Leierkasten  gesehtukt.  Kach  einiger  Zeit  war  er  in 
der  Lai,'e,  jede  Platte  auf  Wunseh  zu  überreichen;  auch  von  anderer 
Seite  habe  ich  bolche  1  äliii;keiteu  von  Kindern  liet^täti^en  hören. 
Es  ist  rätselhaft,  woran  der  Knabe,  der  noeb  nicbt  lesen  konnte, 
die  verschiedenen  Platten  erkannte.  Wahrscheinlich  fielen  ihm 
gewisse  Ansachnitte  in  jeder  Platte  anf.  Adamkiewicz  nimmt 
an,  daß  sich  die  ganze  Platte  mechanisch  im  Gehirn  abpräge. 

Die  Kachahmnng  tritt  mit  Bewußtsein  im  nennten  Monat  anf, 
wenn  aueh  schon  vorher  manehe  Bewegungen  nachgmnaoht  worden 
Bind.  Von  jetzt  ab  werden  auch  Mond-  nnd  Lantbewegnngen  nach- 
geahmt nnd  flo  die  Spraehe  erlemt 

Darüber  sind  sieh  alle  Forsefaer  einig,  dafi  die  ersten  Worte 
des  Ejndes  nieht  die  Sache  heseichnen,  sondern  seine  Wünsohe 
ansdrHeken.  Sie  bedenten  in  der  Begel  einen  ganzen  Sats.  So 
sagte  mein  Knabe  auf  alles,  was  er  haben  wollte  »haba«,  wie  sein 
Mädchen  hieB,  Berta.  Er  gebrauchte  dieses  Wort,  wenn  er  etwas 
zn  essen  yerlangte,  wenn  er  seine  Kotdnrft  Terrichten  oder  hoch 
genommen  w^en  wollte,  nnd  noch  ftr  Tcrschiedenes  andere.  Das 
Wort  Stuhl  bezeichnet  nieht  den  Gegenstand,  sondern  den  Wnnseh, 
anf  denselben  gesetzt  zn  werden.  In  ftbnlieher  Weise  gebranchte 
der  Sohn  von  Lindner  das  Wort  »Dadac,  sowohl  fUr  den  Vater, 
die  Mntter,  Schwester,  Kinderwärterin,  als  anch  die  Milchflasche. 
Em  anderes  Kind  8a*:t  Appel  (anstatt  Apfel)  ftlr  jeden  eübareu 
Gegenstand,  aber  aueh  wenn  es  Hunger  hat.  Meumuiin  Ix'zeiehnet 
diese  Stufe  der  kindlidien  Sprache  als  emotionell-voiitionale  oder 
als  Stufe  der  Wnnsebwörter. 

Eine  weitere  Eij^enscbatt  der  Kindensprache,  dureb  die  aber  be- 
reits ein  Gegenstand  bezeichnet  wird,  besteht  darin,  <laß  sie  ähn- 
licbe  Dinare  mit  gleichem  Worte  benennt.  So  sagte  iSchultcs  Knabe 
>Hata<  für  alle  Kopfbedeckungen,  Hut,  Haube,  Mütze,  Kannen- 
deckel nnd  auch  für  andere  Gegenstände,  die  keine  Ähnlichkeit 
damit  haben.  Dem  Anscheine  nach  liegt  hier  ein  Begriff  Ton  wei> 
tem  Umfange  vor,  wie  Freyer,  Lindner  nnd  andere  angenonmien 
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baben.  Es  ist  aber  das  Gegenteil  der  FaSL  Das  Kind  gebianeht 
bei  seiner  WoTtammt  Namen  flfr  Sbnliehe  Dinge.  So  wendete  ein 

anderes  Kind  für  Schokolade  das  Wort  »Kole-  uii,  aber  auch  für 
alle  andern  Näschereien,  wie  Zucker,  Kuchen,  Pfirsiche,  Wein. 
Der  Vater  des  Kindes  führte  das  darauf  zurück,  daß  diese  Dinge 
alle  eine  angenehme  Empündung  hcnrorrufeu.  Daß  die  Auffassung 
aller  dieser  Autoren  falsch  ist,  dafür  spricht  am  besten  eine  be* 
kannte  Tatsaebe.  Die  Kinder  nftmlieb^  die  sebon  »Papac  sagen 
können,  beseiobnen  daniit  niebt  nur  ihren  Vater,  sondern  alle 
Minner.  Es  ist  also,  wenn  Kinder  mehrere  G^genstinde  mit  einem 
Wort  beieicbneni  eine  Wortarmat,  wie  ieb  y<Mrber  sehen  erwähnt, 
nnd  nicht  ein  umfassender  Begriff. 

Bei  manchen  Gegenständen,  die  den  Kindern  unbekannt  sind, 
wissen  sich  dieselben  mit  den  Namen  ähnlicher  Gegenstände  zu 
helfen.  So  sagte  meine  Tochter,  als  ich  mir  eine  Krawatte  umband, 
»Schärpe«,  der  Knabe  ftlr  Manschette  > Kragen«.  Bei  diesen  Kin- 
dern ist  der  Wortreichtum  schon  großer,  und  darauf  bembt  das 
Kttreben  Ton  der  Worterfindnng  der  Kmder.  Henmann  eizfthlt 
Yon  emem  sehw&bisehen  Kinde,  das  anfalle  Dinge,  die  vom  Kieker 
kamen,  »Bftekele«,  nnd  die  7om  Hetsger  kamen,  »Metzgele«  sagte. 
Mein  8obn  sagte  riebtig  »Lampe  anstecken«  nnd  fbr  anslOsehen 
>aas8tecken< ;  dann  hatte  er  ftir  seinen  Hunger  spezifische  Aus- 
drücke > Apfelhunger,  Kuclienhunger«. 

Es  dauert  viele  Jahre,  ehe  die  Kinder  wirkliche  Begriffe  von 
einem  Gegenstand  bekommen;  sie  erfassen  in  der  Regel  nur  Teil- 
eracheinangen,  was  sich  darin  kundgibt,  daß  sie  bis  zum  fünften 
Jahre  verschiedene  Gegenstände  mit  demselben  Namen  bezeiclinen. 
Was  den  Wortsebatz  des  Kindes  betrifft,  so  nmfafit  er  anfangs  nur 
Sabstantire  nnd  Verben.  Der  Gebraneh  des  Yerbams  zeigt 
erst  nach  meüier  Ansiebt  am  deatliebsten,  daB  das  Kind  Begriffe  hat 
and  logiseb  denkt  Die  Adjektive,  welebe  die  Eigensehaften  der 
Dinge  eigentlich  bezeichnen,  stellen  sich  erst  viel  später  ein,  im 
dritten  oder  vierten  Lebensjahre.  Theoretische  Begriffe,  wie  Zahlen, 
wird  selten  ein  Kind  vor  der  Schnl'/eit  erfassen,  wenn  auch  die 
meisten  Kinder  schon  viel  früher  mccbaniäch  zählen  können.  Es 
existieren  noch  zu  wenig  Beobachtungen  ttber  den  Übergang  der 
Wansch<  ui  die  Begriffspracbe. 

Wenn  die  Kinder  erst  anfangen,  logiseb  sn  denken,  so  denken 
nie  oft  strenger  logiseb,  als  die  Erwachsenen.   Z.  B.  fragte  ein 
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Kind  seine  Mutter  »Hat  der  Kond  auch  einen  Gtoftp^«?  Die 
Hntter  antwortete  ihm  »Nein,  mein  Kind,  der  Mond  liat  keinen  GroB- 
|iapa«.  »Warum  nicht,  Mamaehen,  ich  habe  einen  GtroBpapai  der 
Papa  hat  einen  Grofipapa,  and  einen  Papa  hat  der  Mond  nidit?« 
Die  Kinder  stellen  eich  alle  Dinge  penOnlleh  vor,  eowohl  ihre 
Puppe,  als  den  Mond.  Manthner  hilt  diese  Eigenschaft  ftr  MeCsr 
phem  und  Poesie.  Diese  FShigkelt  Kßt  sich  einiS^her  erklären. 
Was  das  lekbewafitaein  anbetriflt,  so  hin  ioh  der  Ansicht,  d&B  m 
erst  in  der  Pobertfttszeit  eintritt  Mein  Sohn  sagt  seit  Mitte  des 
dritten  Jahres,  wenn  er  von  sich  spricht:  Ich,  z.  B.  sairt  er:  ich  hin 
Hüuger  lüit  drei  Jalircii ,  er  hat  natürlich  keine  Ahuung  oder  Vnrstel- 
Inng  von  seinem  Ich.  Weim  mau  ihn  jetzt,  im  Alter  von  drei  Jahren, 
in  den  Spiegel  sehen  läßt  und  ihn  fraprt:  wer  i^t  das?  antwortet 
er:  ancb  ein  Jnnge.  Preyer  Htclite  die  Behanptuni^  auf,  daß  das 
Wiedererkennen  der  eigenen  PcrHf»n  ein  Bewei"  des  Ichbewußt- 
seins '»ei  Aber  sein  Versuch  miJiiaug,  sem  Kind  suchte  das  an- 
dere Kind  mit  der  Hand  hinter  dem  Spiegel.  Kinder  im  Alter 
von  5 — 6  Jahren  erkennen  sich  sicher  im  Spiegel  wieder,  aber  von 
einem  Selbstbewußtsein  ist  selbstiedend  nicht  die  Bede. 


(Eingsgaagea  sa  1.  Mm  1904.) 
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über  hysterisches  Verlesen. 

Eine  Erwidernng  an  Herrn  Hahn  (pr.  Arzt  in  Zürich). 

Von 

Dr.  C.  Gt.  Jung. 

In  der  Bespre  hune:  meiner  Arbeit  »Zur  Psychologie  nud 
Pathologie  0og:enauuier  okkulter  Phänomene»  hat  Herr  Hahn 
meine  Auffassung  des  »hysterischen  Verlesens«  in  mißverständlicher 
Weise  wieder2:e.sreben  ^ vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  III  S.  26  [Literatur- 
bericht ).  Da  ich  dieses  Phänomen  für  prinzipiell  wichtig  halte, 
so  sei  es  mir  gestattet,  hier  meine  Auffassung  noch  einmal  dar- 
zustellen. 

Meine  Patientin  hat  in  der  Schule  sich  mit  auffallender  Häufig- 
keit yerleaen^  und  zwar  immer  auf  eine  ganz  bestimmte  Weise: 
sie  setzte  nämlich  jeweilen  für  das  betreffende  Wort  den  schwei- 
zeriichen  Dialektaiudrurk  ein,  also  z.  B.  statt  Treppe  »Stege«,  statt 
Ziege  »Gleiße  nsw.  Die  Ausdrücke  sind  völlig  synonym.  Wenn 
also  »Stege«  reproduiiert  wird,  so  ist  damit  erwiesen,  daß  der 
Sinn  des  Wortes  »Treppe«  an^e&ßt  wurde.  Zur  ErkUnmg  dieses 
Fhioomens  sehe  iek  bloß  zwei  MdgUebkeiten: 

1)  Das  Wort  »Treppe«  wird  liefatig  nnd  bewußt  asfse&Bt  In 
diesem  Fall  ist  fitar  den  gesunden  Mensehen  absolut  kein  Chnmd 
▼orhanden,  das  Wort  irariehtig,  d.  b.  als  Dialektwort  an  iq>TO- 
duzieren.  Bei  meiner  Patientin  aber  unterBoihiebt  sieb  irgendwo 
das  Dialektwort 

2)  Das  Wort  »Treppe«  wird  nieht  xiehtig  anfgefaßt  In  diesem 
TtSl  wird  jeder  normale  Menseb  irgendeinen  kkngähnliehen  oder 
schriftbildübnliohen  Unsinn  reproduzieren,  aber  niemals  den  in 
seiner  äußeren  Erscheinungsweise  verschiedenen,  aber  synonymen 
Ausdnick.  Ich  habe  bei  uusern  zerstreuten,  konzentrationsunfähigeu 
Krauken  (Paralyse,  Manie,  Alkoholismus ,  Dementia  senilis  usw.) 
schon  zahllose  Leseproben  veranstaltet  und  kann  auf  Grund  dieser 
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TieUmndertfaclieii  Er&hnuig  Tenicheniy  daB  ein  denitigflB  Ver- 
lesen bei  nicht  hysteiiBchen  Individnen  nicht  TOTkommi  Jede 

Verlesung  im  Zustande  der  Zerstreutheit  ist  eine  Ver- 
lesung nach  Klang-  bzw.  Schriftähnlichkeit;  bei  Nor- 
malen ist  sie  in  der  Regel  durch  momentane  Konstellation  bedingt 
Diese  Kegel  habe  ich  Übrigens  auch  bei  meinen  Assoziation«»- 
vermachen  im  Znstande  der  Ablenkung  reichlich  bestätig  gefondeu. 

Wenn  also  meine  Patientin  die  Dialektwörter  reproduziert  statt 
der  eehriftdeutschen  und  diesen  häufig  YoriLommenden  Fehler  niebt 
bemerkt,  bo  ist  in  erster  Linie  eine  mangelhafte  aknstisehe  Kontrolle 
des  6efl|iroohenen  vorhanden;  sodann  zeigt  der  spumjm»  Anadmek, 
daß  der  Sinn  des  optischen  Eindmcks  richtig  aa%e&ßt  wvidc. 
Er  wird  aber  nnrichtig  reproduriert.  Wo  liegt  die  ürsacbe  des 
Fehlers?  Ich  habe  iu  meiner  Arbeit  die  Frage  offengelassen,  je- 
doch allgemein  bemerkt,  daß  eä  sich  hier  um  ein  »antomatiscbes« 
Phänomen  bandelt,  welches  ich  damals  aUeidings  nicht  recht 
lokalisieren  konnte. 

Die  wahrscheinlichste  Erklärung  wird  folgende  sein:  Wir  wimöi 
ans  alltitglicher  Er&hmng,  daß  das  gewöhnliche  Verlesen  tut 
ausschließlich  zuerst  den  Bedentongszosammenhang  stOrt,  indem  aa 
seine  Stelle  die  ftnßerHche  Klang-  oder  Formyerwandtsehaft  tritt 
Das  Versprechen  eines  richtig  gelesenen  Wortes  f<4gt 
*  den  gleichen  Gesetzen,  nnd  wenn,  wie  das  bünfig  gestiebt,  eineai 
Schweizer  eiü  Diakktvvort  mitunterläuft,  so  kommt  das  erstens 
beim  Lautlesen  außerordentlich  selten  vor,  und  zweitens  Trerden  es 
meist  bloß  klanglich  stark  verwandte  Wörter  sein,  die  miteinfinder 
verwechselt  werden.  Das  kann  von  dem  absichtlich  ausgewählten 
Beispiel  »Ziege  —  Geiß«  darchaas  nicht  behauptet  werden.  Zar 
Erlüänuig  dieser  Verwechslung  muß  ein  »Pins«  angenommen 
werden.  Dieses  Pins  ist  die  eigentttmliche  hysterische  Geistes- 
disposition. 

Die  trftnmensche,  etwas  dümmemde  Patientin  liest  mechaniseh; 

die  sinnentsprechende  Auffassung  ist  deshalb  sozusagen  NnlL 

Während  sieb  das  Bewußtsein  mit  etwas  ganz  andcrm  beschäftigt, 
bleiben  die  durch  die  Lektüre  angeregten  psychischen  Prozesse 
blaß  und  nndentlich.  Bei  nicht  hTstcrisch  zerstrenteu  Isormaleu 
und  Kranken  liefern  diese  schwach  betonten  psychischen  Vorgänge 
die  Verkennungen  nach  Klang-  oder  Formähnlichkeit, 
wodurch  die  Beproduktion  auf  Kosten  des  Bedeatungssusanunen- 
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hanges  Yerfalscht  wird.  Bei  meiner  Patientin  wird  umge- 
kehrt der  formale  Z ußamm enhanj?  ^'änzlieh  anfgelöst, 
dafür  aber  bleibt  der  Bedentangszusammenhang  er- 
halten. Erklärbar  ist  dieses  Verhalten  bloß  ans  der 
Annahme  einer  BewnfitBeinsBpaltnng,  d.  h.  neben  dem 
Ickkomplexi  weleher  seinen  eigenen  Yorstellnngen 
naohhängt,  existiert  ein  anderer  BewnBtseinskomplez, 
weleher  liest,  riehtig  auffaßt  nnd  sieh  dabei  einige 
Änderungen  des  Ansdrneks  gestattet,  wie  das  ja  hftnfig 
vorkommt  bei  automatisch  funktionierenden  Komplexen.  Das 
hvsteriBcbe  Verlesen  nnterscheidet  sich  also  dadurch  von  allem 
andern  Verlesen,  daß  trotz  der  Verlesung  der  Sinn  in  der  Kopro- 
duktion erhalten  bleibt 

Wenn  Herr  Hahn  diese  in  der  Psychopathologie  der  Hysterie 
bekannte  Antomatisiemng  psychischer  Funktionen  niebt  begreift, 
so  mOehte  ieh  ihm  das  Stndimn  der  Faehliterator  nnd  namentlieh 
etwas  eigene  praktisehe  Beobaehtnng  empfehlen.  literatnr  nnd 
Wirkliebkeit  sind  r^eh  an  analogen  Erseheinungen. 

Weshalb  Ich  einen  besondem  Wert  auf  das  »hysterisehe  Ver- 
lesen« lege,  beruht  darauf,  daß  es  gewisj^ermaßen  in  nuce  das  fUr 
die  Hysterie  so  charakteristische  AbBpalten  psychischer  Funktionen 
vom  Ichkoiiiplex,  also  di»  starke  Tendenz  der  psychischen 
Elemente  zur  Selbständigkeit  demonstriert. 

In  meiner  Arbeit  zitierte  ich  als  Analogon  die  Beohachtongen 
Binets,  der  seiner  Versnclisperson  in  die  durch  einen  Schirm  ver- 
det^te  anäsihetisehe  (vom  Ichkomplez  abgespaltene)  Hand  stach; 
yp.  dachte  dabei  plMsUch  an  eine  Belke  Punkte  (deren  Zahl  KB. 
der  Zahl  der  Stiebe  entsprach),  oder  Bin  et  bewegte  die  Finger, 
dabei  dachte  Vp.  an  «Stocke«  oder  >S&nlen«,  oder  die  anSstiietisobe 
Hand  wurde  veranlaßt,  das  Wort  >Salpötri^re«  zu  schreiben,  wobei 
Vp.  plötzlich  das  Wort  »Salpetriere«  in  weißer  Schrift  auf  schwarzem 
Grunde  vor  sich  sah. 

Herr  Hahn  iöt  der  Ansicht,  daii  es  sich  l)ei  diesen  Beohach- 
tongen am  »etwas  wesentlich  anderes«  handle  als  wie  beim  Ver- 
lesen. Um  was  anderes?  Herr  Hahn  sagt  es  nicht. 

Ans  den  Bi netsehen  Experimenten  geht  berror,  dafi  der  Tom 
lebkomplex  abgespaltene  Bewnfiteeinskomplex,  von  welchem  die 
AnnanftsÜhesie  abbangt,  eigenttick  richtig  pendpiert,  aber  Tcrilndert 
reprodoziert 
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Der  lofakomplex  meiner  Patientiii  Ist  dnrch  andere  YorBteiliingen 
vom  Leseakt  abgedräu^^t ;  der  Akt  geht  aber  automatisch  weiter, 
bildet  einen  eigenen  kleinen  Bevvußtseinskomplex,  der  richtig  auf- 
faßt, aber  verändert  reproduziert. 

Der  Typus  des  Prozesses  ist  also  der  gleiche,  weshalb  die  An- 
fUbrung  der  Binetschen  Experimente  völlig  gerechtfertigt  ist 
Dieser  Typns  wiederholt  sich  Übrigens  auf  allen  möglichen  Ge- 
bieten der  Hysterie,  so  gehOrt  z.  B.  das  erat  neiiefdings  bekannt 
gewordene  flyitamatiBohe  »Danebenantwortenc  derHysteriaohflii 
ebenfiiUs  hierher. 

Im  ttbrigen  mOdite  ich  bemerken,  daß  der  Hauptakzent  meiner 
Arbeit  auf  einer  möglichst  ausführlichen  Registrierung  und  Analyse 
der  iiiaiiiiigiiiltigen  psycLulo^schen  Phänomene  ruht,  die  alle  mit 
der  zu  dieser  Zeit  erfolgenden  Charaktercntwicklung  aufs  innigste 
znsammenljäiiL'Cü.  Die  Analyse  des  Kraukheitsbildes  lehnt  sieh 
nicht,  wie  üerr  Uahn  meint,  an  franzöfiische  Autoreu  an,  sondern 
an  die  Freud  scheu  Hysterieforschungen.  Herr  Hahn  möchte  die 
AnalyBO  »nooh  aehttrfer  und  weitergehend  getrieben«  sehen.  Idi 
wttre  Herrn  Hahn  za  Dank  verpfliehtet,  wenn  er  tngleioh  mit 
genier  Kritik  auch  neoe  Wege  snr  Erforsehiing  dieses  so  sohwierigen 
Gebietes  mir  angeben  wollte. 

BurghOlzli'Ztlrich,  Mai  1904. 


(Eingegangen  am  80.  Uli  1901) 
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Antwort  auf  die  Erwiderung  von  Dr.  Jung. 

Von 

B.  Habn  (Ztlhch). 


Aua  der  Entgegnung  Jungs  ist  mir  nicht  klar  geworden,  daß 
ich  seine  Darstellaug  »in  mißTerständlicher  Weise«  wiedei^gegob^ 
hätte;  ich  ergreife  aber  gern  die  Gelegenheit,  nm  meinen  eigenen 
ErUäniDgSYersnch  etwas  ausführlicher  zn  begründen. 

Ja  ng  stellt  Verleeniigen,  wo  statt  des  sehriftdeutächcn  gedruckten 
Wortes  das  synonyme,  nicht  klangFerwandte  IMalektwoit  gelesen 
wild,  in  eine  Beihe  mit  Beobachtnngea  BinetSi  wo  eine  ent- 
spreoiiende  Beaküon  anf  Beize,  die  der  anSsthetiBelien  Hand  erteilt 
wurden,  in  einem  andern  Sinnesgebiet  auftrat 

loh  gUmbe,  dafi  es  sieh  hei  den  sinnr  ollen  Yerlesuigea  nm 
»etwas  wesenüieh  anderes«  handelti  wdl  die  Sprache  anoh  hei 
den  Normalen  eine  Art  Antomatismns  ist,  nnd  daB  solohe  Er- 
floheinnngen  —  wenn  sie  aneh  bei  Hysterischen  hftnfiger  sein 
mOgen,  was  leb  in  meinem  Befent  sngah  —  doch  noch  nicht  die 
Diagnose  »Hysterie«  erlauben. 

Mit  Jnng  habe  ich  sehaif  nnterschieden  swischen  Yeilesmig 
nach  Klang-  oder  optischer  Ähnlichkeit  and  sinnrollen  Verlesnngen, 
wie  sie  eben  in  dem  Fall  »Ziege-Geiß«,  »Treppe-Stege«  vorliegen. 
Ich  habe  die  beidtni  Arten  von  ^'e^lesen  von  einer  verschiedeueu 
Kichtung  der  AuiiuerkÄUinkeit  abgeleitet.  Wenn  die  Aufmerksam- 
keit durch  »irgend  etwas  anderes«  abgelenkt  iüt,  d.h.  in  der  »Zer- 
Ptrentheit«,  kommen  die  Verlesungen  nach  Klangähnlit  hkeit  zustande. 
Ist  dagegen  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  des  Schriftsttiekes 
konzentriert,  so  bildet  das  optische  Schriftbild  gewis.^cnnaßen  nnr 
die  Anhaltspunkte,  um  die  Geschichte,  die  wir  selber  miterleben, 
zvL  erzählen,  and  es  ist  nicht  verwimderlioli,  wenn  wir  dabei 
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gelegentlich  statt  der  faktisch  dastehendeu  andere,  ans  geläufigere 
Ausdrücke  »lesen«. 

Zu  dieser  Auffassung  schien  mich  die  Erfahrung,  die  ich  an 
mir  selber  beim  Vorlesen  gemacht  habe,  zu  berechtigen.  Es  ist 
nur  wiederholt  passiert,  daß  ich  nicht  nur  die  Satzkonstniktton 
▼eitndertei  sondern  andere  synonyme  oder  den  Sinn  doeh  nnr 
wen%  Terändemde  Wttrter  las  nnd  erst  Yon  ZnhVrem  darauf  auf- 
merksam  gemacht  werden  mnfite. 

Es  fiel  mir  auf,  dafi  ich  solche  sinnyollen  Verlesungen  nnr 
beging,  wenn  ich  von  dem  Inhalt  ganz  erfllllt  war^  während  ich 
mir  meist  unsinnige  Verlesungen  nach  Klangähnlichkeit  nur  in  der 
Zerstreutheit  zuschulden  kommen  ließ.  Genau  die  gleiche  Erfahrung 
hat  ein  mir  befreundeter  Lehrer  an  seinen  Schulkindern  gemacht 
Ferner  hat  Meßmer  (dessen  größere  experimentelle  Untersuchnng 
»Zar  Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen« 
tthrigens  im  gleich^  Heft  dieser  Zeitschrift  wie  meine  Besprechmg 
erschienen  ist!)  gefunden,  dnB  sich  Schulkinder  sehr  hinfig  nnter 
dem  nachhaltigen  Eiaflnft  ihres  Dialektes  sinnvoll  reilesen.  Yer- 
lesnngen,  wie  »ein  solcher  Barsche  snche  ich«  (a.  a.  0.  S.  293), 
erfolgen  nicht  auf  Grund  der  äußerlichen  Klangt  oder  Form- 
verwaudtschaft,  sondern  durch  IJbertragung  der  maximal  eingeübten 
Konstruktion  des  Dialektes  iu  das  neu  erlernte  Schriftdeutsch. 
Bei  zweien  v^viuvr  erwachsenen  Vp.  hat  Meßmer  äubstitutionen 
innerhalb  der  Schriftsprache  selbst  gefanden;  z.  B.  wurde  statt 
»mit  einer  dicken  Eisdecke  Ubenogen  >  mit  einer  dicken  Eis- 
kruste ttherzogenc  nnd  statt  »wenn  es  schon  noch  so  stockfinster 
ist  >  dnnkel  ist«  gelesen,  nnd  beidemal  nicht  korrigiert!  (a.  a.  0« 
S.292). 

Die  psychologische  Deatung  Mefimers  seheint  mir  mit  meinem 
oben  gegebenen  Erklärungsversuch  Ubereinzuytiinmen.  »Die  Vp, 
nimmt  den  Sinn  voraus  und  gibt  ihm  dann  mit  mehr  oder  weniger 
"Willkür  die  sprachliche  Funn,  die  ihr  am  besten  zusagt«  (S.  292]. 
Nach  Meßmera  Untcrfiachnngen  neigen  allerdings  zu  solchen  siun- 
ToUen  Verlesungen  Torzngsweise  Menschen  mit  introBpektiver 
Anfberksamkeit,  die  er  den  »sabjektiTen  Typns«  nennt  nnd  S.  208 
nnd  292  nSher  schüderi  Aher  die  Diagnose  »Qysterie«  wSre  doch 
etwas  Torsehnell,  nnd  was  die  Hauptsache  ist,  Mefimer  nimmt  bei 
diesen  Personen  dne  Richtung  der  Anfmerksamkttt  naeh  innen, 
anf  den  Sinn  des  Gelesenen,  an,  während  Jnng  ansehanend  nnr 
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die  >  Zerstreutheit«  als  Bediogimg  von  siuuvoUea  Verlesungen 
kennt. 

£8  sei  mir  hier  gestattet  anzuführen,  daß  ich  ganz  gleiche 
flinnyoUe  VerleBongen,  wie  die  zuletzt  erwähnten,  auch  hei  unsem 
epileptiaohen  SehnUdndem  beohaehtet  habe.  Die  Betonung  war 
dabei  dnrchauB  simiToUi  es  lag  eben  keine  Zerstreutheit  TOr.  Bei 
den  betreffenden  Kindern  halte  ich  aneh  eine  zogleioh  mit  der 
Epilepsie  bestehende  Hysterie  fttr  ausgeschlossen.  Zum  Sehlnss 
möchte  ich  noch  die  private  Mitteilung  cmes  Faciipsychulu^xa 
erwähnen,  der  ansjsrcdehnte  Untersuchungen  an  schweizerischen 
Schulkindern  angestellt  bat  (was  in  dem  Fall  wichtic-er  ist  als 
Leseproben  bei  Dementia  senilis  usw.)  und  der  die  Substitution 
des  schriftdeutschen  Wortes  dureh  das  entsprechende  Dialektwort 
beim  Lesen  dir  gar  nichts  Seltenes  hält 

Der  Jungsehen  Erwiderung  halte  ich  also  die  Meiniing  ent- 
gegen, daß  der  persQnliehe  Sprachgebranoh  (bei  Kindern  nnd  Usf- 
gebildeten  der  Dialekt,  bei  Gebildeten  der  private  Jargon)  aneh 
beim  Lesen  des  Normalen  bei  richtiger  Anffassnng  des  Gelesenen 
zu  L'i]ii;j,cu  »uubedeutcndeu  Änderungen  deö  Aufdrucks«,  d.  h.  zu 
sinnvollen  Verlesungen}  fUhren  kauu. 


(Eingegangen  am  10.  Juni  IdOi.) 
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Die  Farbenempfindüng  der  Netshautperipherie 
bei  Dunkeladaptation  und  konstanter  subjektiver 

Helligkeit. 

Von 

WlUielm  Peters. 

(Aus  dem  psychologisclieD  Institat  der  Uniyersität  Leipzig.) 

Mit  einer  Figur  im  Text  nad  einer  TefeL 


Die  hier  mitgeteilten  expenmeoteUen  Untersuchung:«!  rcrfolrrten 
nrsprUnglich  das  Ziel,  die  Farbcnperzcption  der  duukeladaplaerteii 
Netzhaatperipherie  bei  Verwendang  sab)  ektiv-konstauter  Helligkeiten 
zu  bestimmen.  Diese  Bedingung  biaehte  e«  jedoch  mit  sich,  daB 
als  Vorarbeit  zur  bezweckten  Unteisochnng  auf  die  Helligkeitswerte 
der  indirekten  im  Verhältnis  zur  direkten  Farbeawahmehmnng, 
sowie  anf  die  Beziehongen  zwischen  den  Helligkeiten  and  Fiarbea 
eingegangen  wurde.  Hierbei  eigaben  sich  neben  schon  bekannten 
eine  Reihe  neuer  Tatsachen,  die  ebenfalls  im  folgenden  mügeteilt 
werden  sollen.  Demnach  gliedert  eich  der  Stolf  dieser  Aiheit  In 
drei  Teile,  die  die  periphere  Helligkeit  der  Farben,  dag  YerhSltnit 
des  peripheren  Farbentones  zn  dem  foTcal  gesehenen  vnd  sehlieBUeh 
die  Frage  behandeln,  ob  und  inwieweit  Abhingigkeitsbeuehangen 
Kwischen  den  der  peripheren  Retina  eigentOmlichen  Helligkeit»- 
nnd  Farbenperzeptionen  bestehen. 

Die  Versaehe  werden  im  Zeitranme  von  drei  Semestern  im 
psychologischen  Institut  der  üniyersit&t  Leipzig  ansgeftthrt. 

Die  mi^eteilten  Resultate  beziehen  sich  in  der  überwieg-enden 
Mehrheit  auf  das  Auge  des  Referenten  und  das  des  Hcrru  Dr. 
A.  Titoff.  Als  Beobachter  oder  Experimeutatorcn  waren  femer 
die  Herren  J.  C.  Bell,  Dr.  Churchill,  Dr.  Kraft,  Prof.  Dr. 
Krsnjavi,  Libby,  Trivatdoz.  Dr.  G.  F.  Lipps,  Mitschcrline', 
Dr.  Szumann,  Dr.  Urban,  Privatdoz.  Dr.  Wirth,  Dr.  Witvvicki 
mir  behilflich.  Mit  einigen  der  genannten  Herren  konnte  ich  ganze 
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Tefsaehnaiheii  (etwa  fta  eine  Farbe  in  allen  renrendeten  Meri- 
dianen oder  ftx  mehrere  iVurben  In  einem  Meridian)  dudifllhren, 
die  andern  konnte  ieh  nor  zur  gelegentliehen  Eontrolle  der  ge- 
wonnenen Resultate  herbdiielien. 

leb  danke  allen  genannten  Herren,  insbesondere  aber  meinem 
Freunde  Herrn  Dr.  Titoff,  fUr  ihre  Ausdauer  bei  den  langwierigen 
und  auötrcngenden  Versuchcu.  Ferner  fühle  ich  mich  meinem 
hochverehrten  Lehrer  Herrn  Geheimrat  Wundt,  der  diese  Arbeit 
anfrercL't  liut.  und  den  Assistenten  dea  Instituts,  den  Herreu  Privat- 
dozenteu  Dr.  Wirth  und  Dr.  Krueger,  fttr  mancben  nützlicben 
Bat  zu  Dank  verpflichtet 

I. 

Umfimg,  AnordnoMg  und  Methode  der  Untennehnng. 

Die  Versuche  wurden  mit  vier  Farben  '^rot,  gelb,  grün,  blau) 
in  vier  Ilalbnicridianeu  ausgeilllirt.  Es  waren  dies  der  temporale 
und  nasale  IlorizontalTneridian  und  der  unterhalb  und  oberhalb  der 
Steile  des  deutlichsten  Sehens  gelegene  Vertikalmeridian.  Da  alle 
Beobachter,  deren  Beobachtungen  hier  mitgeteilt  werden,  sich  des 
linken  Auges  bedienten,  sollen  die  untersuchten  Meridiane  im 
folgenden  als  Bechts-,  linke-,  Obenr*  ond  üntenmeridian  bezeichnet 
werden. 

Ale  Perimeter  diente  der  schon  yon  Hellpaoh  venraidete  nnd 
beechriebene  Apparat  <).  Ale  Vergleichsobjekt  filr  die  Helligkeits- 
beatimmnngen  wurde  eine  kreisnmde  Milchglasplatte  vom  Badins 
■0,9  cm,  die  in  der  lütte  einen  schwarzen  Ponkt,  den  Fixierpunkt, 
tmg,  verwendet  Sie  befand  sich  in  einem  gleicbgrofien  Ausschnitt 
eines  schwanen  hölzernen  Kastens  Ä  nnd  wurde  Ton  einer  Mattglas- 
glühlampe  Ton  16  Kerzen  Stirke,  die  in  demselben  Kasten  ein- 
geschlossen war,  beleuchtet  Zwischen  Glühlampe  und  Scheibe 
konnte  ein  Anbertsches  Diaphragma  mit  yariierbarer  Spaltbreite 
eingeschoben  werden.  Nachstehende  Figur  gibt  eine  Skizze  dieser 
Auurdmiii;::. 

Um  das  gelblieh-rötliche  Licht  der  GlUhkimpe  uiu^liclist  larblos 
erscheinen  zu  lassen,  wurde  die  Milchglasplatte  mit  einem  Blättchen 
blauen  Gelatinepapiers  bedeckt 

1)  Plnloaopluielie  Studien,  Bd.  XV,  8.  Ö86£  Auch  beBohiiebea  bei 
Wandt,  Phyttdogiidie  P^chologie,  II',  S.188. 
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Anfänglich  wurde,  naehdem  die  veUitiTen  HelligkeHswerte  der 

Furiiiheric  ermittelt  würden  waren,  znr  Untersnih  11112:  der  Farbcn- 
wahruelimung;  die  Milch^laspkitte  durch  eiu  lUutt  «chuaizeii  Kart  uü 
ersetzt,  das  darck  eüie  nadeiäticiileine  Üffoimg  das  Fixierücht  hm- 
durchließ. 

Da  aber  bei  fortsohreitender  EinUbang  der  Beobachter  leiefat 
m  gleiofaer  Zeit  Uber  periphere  Heiligkeit  und  Farbe  arleiltei  konnto 
von  dieser  Feittnderten  Anordmuig  ap&ter  Ahstuid  genonunen  irerdcn, 
naehdem  festgesteilt  worden  war,  daß  die  auf  beiden  Wegen  ge- 
wonnenen Besnltate  sieh  nieht  nntersehieden.  Zur  Darbietung  d« 
peripheren  Reizes  diente  die  von  Hellpach  benutzte  35  Kerzen 
starke  Glühlampe.    Vor  dem  kreisrundcu  Ausschnitt  (r  =  Ü,9  cm, 


L  8  Lichtquelle. 
D  K  Diaphragma. 

DÖ  B  DiaphngiuMHhiuir 
(vmiüeibar}. 
ö  »  ÖffDongdeeKifttHii 

{d  =  1,8  cm . 
if  »MUchgUaMheibe. 


des  Kästchens  das  sie  barg,  wurde  eiue  Mattgiaspiatte  einge- 
schoben, um  die  farbig  erleuchtete  Fläche  homogen  ersebeineu  zu 
laaaen.  Um  die  Helligkeit  dieser  Fläche  variieren  zu  künnen, 
wurde  am  Perimeterbogel  ansanimen  mit  der  Beialampe  in  B  ein 
Ideiner»  dnieh  Akknmnlatoren  gespeister  Elektromotor  Tersehoben, 
dessen  rotierende  Aebse  die  Anbertsehen  Episkotistersektoren  tng' 
Die  Untersnohnng  sollte  nut  spektralreinen  Farben  dnrehgefttfart 
werden.  Hierzu  bediente  ich  mich  der  von  K irschmann  ^  aO" 
gegehcueu  Methode  der  Herstelluni;  spektralrcinen  Lichtes  durch 
Kombination  verschiedenfarbiger  Gelatineblättchen.  Um  das  wenige 
Rot,  das  von  diesen  Kombinationen  gewübnlieh  noch  durchgelassen 

1}  PhUoi.  Stud.,  Bd.  VI,  S.  648  ff. 
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wird,  ebenfalls  durch  AbBorptiou  zu  entfemeii,  Terwcodete  ich 
grüne  Gläser  in  verschiedenen  NnaiR-en. 

Die  spektroskopische  Untersnchuii^  der  verwendeten  Farben- 
kombinationen  eigab  das  folgende  Kesoitat: 


Tabelle  1. 


l 

1 

1 

Farbe  | 

! 

Ducbgelaa&eu  bei 

< 

Dem 
entspricht 
eine  mittlere 

Wellenlänge 

enger 
SpaltCffnang 

mittlerer 

Spaltöflf^nn^ 

weiter 

SpaltOihiiuii^  1 

Rot  I 
Gelb  1] 
Orttn 

Blan  1 

49 

32—36 
66-~74 

4y— öl 

96-110 

668  Uli 

690 

631 

Die  Skala  im  Spektroskop  entsprach  der  Buiiöen -Kirchhoff- 
scheu, in  der  das  Rot  tm^etahr  bis  zum  Teilstrich  48,  das  Gelb 
bis  zum  Teilötrich  52,  das  (irün  bis  8(),  das  Blau  bis  12(3  reicht. 

Um  die  Helligkeit  der  verwendeten  Farben  im  direkten  Sehen 
bestimmen  zn  können,  wurde  eine  Ilelligkeitseinheit  willkürlich 
festgesetzt.  Als  unterste  Helligkeitsstufe  wurde  hierbei  die  Hellig- 
keit der  fubloeen  Vergleieli»-  und  Fiziencheibe  bd  einer  Dia- 
pfaragmatfffiiang  von  1  em>  gewählt.  Die  Helligkeit  der  betreffen- 
den Farbe  wurde  dann  durch  Episkottaterrerdunklnng  so  lange 
Taniert,  bi«  sie  dieser  Vergleiehshelligkeit  1  ^deh  erschien.  Die 
hierzu  nötige  Verdunklung  ist  in  der  zweiten  Vertikalreilie  der 
Tabelle  2  angegeben.  Die  dritte  Vertikalreihe  ^ht  die  entsprechende 
Ofinnng  an,  die  die  Sektoren  unaus^^etuUt  lassen,  die  vierte  die 
Helligkeit  in  Vielfachen  der  erwähnten  iilinheit 


Tabelle  2. 


Farbe 

Zur 
Gleiehheit 

erforderliche 
Verdnnkeliuig 

Ent- 
eprecbende 
EpiBkotiBter- 
nttonag 

Helligkeit 

in  Viplfatlien 
der  Einheit 

Kot 

340« 

20» 

18 

Gelb 

280« 

lao» 

S 

Orttn 

290« 

TO« 

6 

Blan 

100« 

100« 

1,4 

Ij  DaH  (ielb  wurde  nach  Angaben  Dr.  Wirthö  kombiniert.  Vgl.  Philoa. 
Stud.,  Bd.  XViiI,  Ö.  ö81. 

AiditT  flr  Piydiologi«.  m.  24 
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Alle  Yenmolie  wuden  bei  Dinlrdlailaiptatian  aiigcrtellt  Vor 
Beginn  denefben  mnBte  der  betoeffMude  BeelNidrter  minderten 

10  Minuten  lang  adaptieren.   Zwitehen  je  zwei  Versuchen  wurde 

dann  eine  zweite  Adaptationezeit  von  3  Minuten  eingeschaltet 
Während  dieser  Zeit  zog  der  Beobachter  eine  schwarze  Kapuze 
tther  das  beobachtende  Auge  (das  andere  war  konstant  mit  einer 
Blende  in  Kugelschalen  form  vcrdeckti  und  ermöglichte  es  so  dem 
Experimentator,  boi  BeleuchttiDL';  eines  4  Viilt-GlühUln  pchens  Ab- 
lesungen zu  machen  nnd  die  Vorbereitungen  zu  dem  nHrh*«ten 
Versuch  zu  treffen.  Die  V^ersuche  wurden  in  der  Weise  ausirc fuhrt, 
daß  der  Beobachter  auf  ein  gegebenes  Signal  die  Kapuze  vom 
Kopfe  zog.  Ein  zweites  Signal  kündigte  ihm  an,  daB  die  Fixier- 
scheibe erleuchtet  werde.  Eine  halbe  oder  ganze  Sekunde  später 
(je  nach  dem  Grade  der  Eintlbnng  im  Fixieren)  wurde  der  Beis 
an  der  Peripherie  geboten.  Die  verstrichene  Zeit  konnte  der 
Eiperimentator  am  den  Sehlilgen  eines  Bfetrooen»  erkennen.  Die 
beepzoehene  ndaseesiye  Btisdarbietong  (snent:  Yerglelehe-  und 
Fizienieis,  dann:  peripherer)  batte  akdi  der  aimnlianen  gegmOber 
all  Tortdlbafter  und  anTerUbuiger  erwieaen,  da  bei  der  letzteren 
daa  Aoge^  daa  erat  naeh  dem  EinateUnngspnnkt  anebt,  zu  hinfig 
zw  Seite  naeb  der  (im  aentialen  Sehen)  intenaiY  geftrbten  Iidit> 
quelle  abweiebi 

Ea  mnfi  jedoob  erwilbnt  werden,  daB  die  aümiltane  Beia- 
darbietong  in  den  Fallen  nieht  yermieden  werden  konntei  in  denen 
der  Verfasser  selbst  zu  gleicher  Zeit  Beobachter  und  Experimen- 
tator war.  Hierbei  wurde  versucht,  den  erwähnten  Fehler  dadurch 
zu  vermeiden,  daß  der  Blickpunkt  von  der  dem  untersuchten 
Meridian  entgegengesetzten  Seite  laugsam  und  ruckweise  au  die 
Fixierscheibe  heranrückte.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Hesul- 
tate  uutersclieiden  sich  nicht  von  denen,  die  unter  Mitwirkung 
eines  Gebilfen  erzielt  wurden.  Bei  den  zuletzt  bescliriebeneu  Ver- 
suchen muBteu  aber  natürhcii  alle  dem  Experine  atator  zufallenden 
Verrichtungen  im  Dunkeln  ausgeführt  werden,  was  nach  einiger 
Übung  vollständig  gelang. 

Die  von  Hellpach  für  die  Exposition  des  peripheren  Reizes 
verwendete  Zeit  von  drei  Sekunden  erwies  sieh  (insbesondere  für 
die  Helligkeitsvergleichung)  als  zu  lang.  Die  Nachteile  liqf^en 
darin,  daß  znnäclist  die  Helligkeit  der  betreffenden  Farbe  (soweit 
sie  überhaupt  noob  als  Farbe  gesehen  wird)  innerhalb  dieaea  Zei^ 
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raumes  eine  deutliche  Veränderuns:  erHibrt,  ilaim  aiu  i  die  larbige  s^j^^j  , 

Wahmehmnii^^  der  rascheu  Ermlidlturkcit  der  Peripherie  wegen  an   

iiomer  mdlur  verliert.   lo  onsem  Yersucheu  wurde  daher 
der  periphere  Reiz  in  der  Regel  nicht  länger  als  eine  Sekunde 
geboten.  Asoh  während  dieeer  Zeit  konnten  gettUe  Beobeehter 
konstant^  weniger  gettbie  gelegentlieh,  zwei  Pluwen  der  fimpfindnng 
denllieh  erkennen,  die  IndeeMn  nieht>oneinander  ifloüerl  werden 
konnten.  Im  »enten  AnfbUtm«  der  eeitUelien  Empfindung,  das 
ist  also  in  einem  Bruchteil  der  Terwendeten  Zeit,  war  ein  deut- 
liches Helligkeitsmaximum,  das  von  einem  Minimum  der  Farben- 
empfindung  und  verhältnismäßig  ungenauer  räumlicher  Widimehmung 
begleitet  war,  zu  beobachten.   Erst  im  nächsten  Zeitteiichen  stellte 
sieh  ein  räumlich  bestimmterer  Eindruck  von  bestimmterer  Hellig- 
keit und  Farbe  ein.   £8  braneht  nicht  herroigefaoben  zu  wttden, 
dnft  dieser  Eigenschaften  wegen  lediglieh  diese  xwelle  Phase  xnr 
Ermittlnng  der  peripheren  HelUgkeits-  nnd  Farbenwerte  yerweadel 
wurde.  Die  bei  der  Helligkeilsbestimmnng  verwendete  psycho* 
physische  Methode  war  einigermaBen  der  der  Mfnimattndemngen 
analog.   Doch  wurde,  da  es  sich  lediglich  um  die  Feststellung  von 
Gleichheitsstufen,  nicht  von  ebenmerklichen  Unterschieden  handelte, 
von  vornherein  von  dem  gewöbuüchen  Verfahren  dieser  Methode^) 
insofern  abgewichen,  als  nicht  von  unmerklichen  Empfindungs- 
antersdiieden  durch  ebenmerkliche  zu  Ubermeridiohen  und  sartick, 
sondern  von  ttbermerkliohen  Unterschieden  ansgegangen  wurde, 
nm  den  Beobachtern  die  Bestimmnng  der  Helligkeit  bei  der  nnrer^ 
meidliehen  qaalitatiTen  Ymshiedenheit  möglichst  leicht  an  machen. 
Im  Fortgang  derTersnehe  konnte  aber  aneh  dieses  Verfiduren  nioht 
mehr  streng  befolgt  werden,  da  nach  jedem  Einzelrersnoh  die 
Adaptationszeit  eingchaitcu  werden  mußte,  imd  die  Versuche  i\ir 
denselben  Beobachter  nicht  Uber  die  Zeit  einer  Stunde  ausgedehnt 
werden  durften.    Der  Experimentator  war  deshalb  im  weiteren 
Verlauf  der  Untersuchung  bemüht,  die  Einstellung  der  Uelligkeits- 
gleichheit  bei  einer  möglichst  kleinen  Zahl  von  Versuchen  zu  er- 
reichen. UrteUte  also  der  Beobachter  bei  der  ersten  EinsteUnng 
»etwas  dnnkler«  oder  »etwas  heller«  (diese  Beseichmingen  heaogen 
sich  stets  anf  die  seitliche  Wahrnehmung),  dann  wurde,  nm  das 
DnrcUanfen  der  Stufen  der  ebenmerkliehen  Verschiedenheit  zu 


I)  Vgl  die  Dantellang  bei  Wundt,  a.     0.,  8.476. 
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ersi)ar('n,  oiiie  Einstellung;  gemacht,  die  uii^a'llihr  um  gleich  viel 
jedosiniil  nach  der  entfrecrpnprrsctztcn  Seite  von  der  Verglei(•ll^- 
empfindunjj:  abwich.  Iniierhall)  tier  so  gewonnenen  Grenzen  der 
ebeumerklich  oder  auch  Ubermerklich  verschiedenen  Emptindim^eD 
gelang  es  dann  leicht,  eine  einigermaften  sichere  Gleichheitseinstel- 
lung  am  erlangen. 

Anch  znr  Bestimmung  der  peripheren  Farbensohwellen  wurde, 
wie  dies  schon  Hellpach^)  tat,  ein  der  Methode  der  Minunal- 
Sndeningen  analoges  Verfahren  angewendet  Hierbei,  wie  llbe^ 
hanpt  bei  der  Untersnchnng  der  peripheren  Farbe nempfindnng,  kam 
ausschließ  Hell  das  zentripetale  Vorrüeken  des  peripheren  Reizes  zur 
Anwendung.  Das  7.entrifup:alc  erwies  si(  h  ;(iis  iilniliehen  (Trliiidcn 
wie  bei  A.  E.  Fick^)  und  Hellpaeh  i  mangelhaft.  Zunäcb«t 
zeigte  es  noch  Farbenempfindnng  an  Steilen,  an  denen  sie  das 
sentripetali'  Verfahren  nicht  mehr  aufwies.  Dann  aber  Uett  ea 
Eindrücke  farblos  erscheinen,  die  beim  en^egengesetzt  gerichtetes 
Yorrtteken  deutlich  farbig,  wenn  auch  von  der  zentral  geseheneo 
Farbe  qnaUtatir  verschieden  waren.  Ob  diese  letztere  Erscheinnog 
dnrch  Kontrast  zn  erklären  ist,  oder  ob  es  sich  lediglich  tan  eine 
LimUduugserseheinung  handelt,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht 

Die  Fehler(iucllen,  die  bei  der  Verwertunir  von  Beobachtungen 
ttber  die  Helliirkeits-  nnd  Farbenempliudunp:  der  Netzhaütjierij^herie 
in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  sind  schon  so  ort  hervor- 
gehoben worden,  daß  eine  ausführliche  Darlegung  derselben  an 
dieser  Stelle  mir  unnötig  erscheint. 

Hierher  geh()rt  Tor  allem  die  aus  der  Unsicherheit  der  Fizatkm 
eines  in  die  Foyea  fallenden  Reizes  bei  gleichzeitiger  Reizung  einer 
peripheren  Netzhautstelle  entspringende  Fehlerquelle.  Dag^n 
fallen  die  Schwierigkeiten  der  heteroehromen  Helligk^Teigleiehiuig 
bei  der  Untersnchun«?  der  Farbeuwaliniehmunir  der  Peripherie  des- 
halb nicht  so  sehr  ins  Gewicht,  da  es  sich  hier  fast  dnrchan?  um 
sehr  weniii-  iresättiirto  Fnrbonempfindungen  hnndelt,  die  der  farb- 
losen Vergleichsempüuduug  jedenfalls  ähnlicher  sind  als  farbig 
gcsJlttigte.  Eünen  höheren  Sättigungsgrad  hatte  lediglich  das  Bot 
in  der  parazentralen  Zone^}  des  horizontalen  Meridians.  —  Dis 

1)  Hellpaeh,  a.  a.  0.,  8.533. 

8}  A.  E.  FIck,  Pflflfets  Archiv,  Bd.  XLm,  S.  480. 

3)  Hellpaeh,  a.  a.  0.,  S  .m 

4)  So  sollen  mit  v.  Kries  <lie  der  Fovea  sonüchtt  geleKenen  J^tt*' 
hmtpartien  genannt  werden. 
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bedeutendste  Fehlerquelle  für  die  HelligkeitBTeigleicluuig  selieiiit 
mir  aber  in  der  Undenilichkeit  der  ränmliobeD  Bilder  in  der  Kets- 
hautperipherie  zu  liegen.  Je  weiter  der  Eindrack  zor  Seite  rttckt, 
desto  nnbestinunter  werden  die  Kontoren  der  belenehteten  Fläche'). 
Diese  geht  aOmfthlioh  in  einen  strahlenden  Punkt  nnd  schließlich 
in  einen  nnr  noch  nngefitbr  lokalisierbaien  »Lichtschein«  Uber. 
Bedenkt  man  nun,  welch  einen  wicbtigeu  Bestandteil  unserer  Ge- 
sichtswahrnebmungen  die  ränmliebe  Bestimmtbeit  derselben  bildet, 
so  erkennt  mau  leirlit  die  Lutiiehcrheit  der  hier  in  Detraebt  kom- 
menden Verjrleicluni^'-. 

Als  dritte  Felilcrqiu'lle  mapr  endlich  nocb  der  Mangel  einer 
exakten  sprachlit  hcu  Bczeic  liuuug  für  die  veracbiedeucii  Kuanccn 
und  Sättigungsgrade  lu  rvori^ehohen  werden. 

Ferner  ist  bei  Verwcrtuii,::  drr  im  t'ol:rcnd»Mi  mitgeteilten  Kcsul- 
tate  für  die  HelligkeitsbeBtimmung  dir  Farben  in  der  Peripberie 
in  Betracht  zu  ziehen,  daß  in  allen  den  Fällen,  in  denen  eine 
Farbe  durch  die  periphere  VerrUekang  eine  Qaalitätsänderung  er- 
fahren hat,  in  unsern  Ver»^uchen  auch  nicht  mehr  die  ^^ul>jektive 
Helligkeit  der  ursprünglich  gegebenen  Farbe  vorbanden  ist 
Ähnliche  Farbtonverschiebangen  können,  nie  schon  mehrfach  be- 
obachtet wnrde'J,  auch  an  einer  und  derselben  Netahantstelle  dnrch 
Variierong  der  Intensitltt  (in  nnsem  Versuchen  dnrch  die  Yerilnde- 
rong  der  EpiskotisterUffiinng]  hervorgerufen  werden.  Diese  Er- 
scheinung kam  jedoch  nnr  selten  in  der  Peripherie  sur  Beobachtung. 
Kur  gelegentlich  sagten  einzelne  Beobachter  »orange«  ans,  nach- 
dem sie  Torher  bei  größerer  Helligkeit  denselben  Beiz  »gelbliche 
genannt  hatten,  nnd  nmgekehrt.  Eine  andere  Beobachtung,  der 
gelegentliche  Wechsel  eines  sehr  wenig  gesättigten  Gelb  mit  einem 
ebensolchen  Blan  an  einer  und  derselben  Stelle  bei  fielligkeits- 
herabsetznng  durfte  wohl  als  Nacbbilderscbeinnng  aufzufassen  sein, 
da  öle  hei  g-enanerer,  eiirens  hierzu  angestellter  1.  uki.^iit  Luu^^,  bei 
Ausschalt üü^  aller  XaLLwirkungsmöglichkeiten,  nicht  mehr  auftrat. 

Die  Ausgleichimg  der  Helligkeit  bedingte  weiterhin,  daU  die 


1)  Schon  Aubert  Thysiolo^ie  der  Netzhaut.  S.  94  sa^rt,  man  sei  (jenci^t, 
>ein  Objekt,  wclchea  scliart' uniL^renzt  erscli'-inf .  tUr  liflltT  zu  iialri'ii,  als  weuu 
es  verwaBC'beu  erbcheiut;  dadurch  ist  daa  Zeutrum  immer  iiu  Vorteil  gegen 
die  Peripherie«. 

2)  Wandt,  a.  a.  0.,  S.  161;  Hering,  über  Newtons  Oesets  der 
Parbenmiechang,  Lotoe,  Prag  1887,  S.  226. 
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Farben  an  den  einzelnen  Stellen  der  peripheren  Netzhaut  in  Ter- 
änderter  Sättigung  wirkten.  Entspricht  nämlich  dem  von  dem 
Gelatinefilter  hindnrchpelassenen  Licht  das  Optirnnm  der  spektralen 
Sättigrnng,  bo  wird  bei  H(  rabsetznng  der  LichtintcDBität  durch  den 
EpiakotiBter  die  Sättigung  unter  diesei  Optimum  herabsinken.  Da 
nmi  an  den  dnaelnen  Peripberieteilen  versehieden  grofie  £piskotittei>- 
tektoieii  snr  Aiugleielnuig  der  Helligkeit  verwendet  wurden,  war 
die  Abweiolrang  tou  dieiem  Optimum  eine  veneldedetteb  Üm  den 
Blnihtfi,  den  die  InteniitfttBindemng  nnd  die  dnreb  ele  bedingte 
Änderung  der  Sftttigung  avf  die  Farbenperzeption  der  Peripherie 
anstlbt,  kennen  zu  lernen,  wurden  neben  der  ursprünglich  ge- 
brauchten Verp:leichRhelligkeit  (=  Ij  die  iunffache  und  zweiein- 
halbfache v(T\v(  iidct.  Dabei  wurden  mit  der  ersteren  die  \ier 
Meridiane  mit  den  vier  Farben  systematisch  von  neuem  durch- 
geprüft, die  andere  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  verwendet.  So 
konnten  Farben,  die  bei  der  Veigleiehshelligkeit  1  dnroh  die  grofle 
Epiikolietorabdnnldnng  nnr  in  geringer  Sättigang  wirirten,  nm- 
mehr  bei  bedeutend  größerer  nntersneht  werden.  Über  das  Reraltet 
dieser  Yennehe  wird  im  folgenden  bertcbtefe  werden. 

Im  Hinbliek  nnf  die  Tersehledene  InteneiOto-  nnd  Sttttigungs- 
änderung  an  verschiedenen  Stellen  der  Peripherie  fragt  es  sich,  ob 
nicht  eine  andere  Methode  der  verwendeten  «je^cntlber  den  Vorzug 
verdienen  würde.  In  der  Literatur  Uber  dieneu  Ge^^en^^taiid  findet 
Bich  nur  eine,  die  vielleicht  durch  entsprechende  Modiükationen 
hier  untsbar  gemaeht  werden  könnte.  Es  ist  dies  die  Ton  Carl 
Hees  znr  Bestnnmmig  der  peripb^ai  Farben wabmebmnng  bei 
Hellndaptation  verwendete  >}.  Sie  besteht  darin,  dafi  der  liuhige 
Beil  anf  gleiehheller  farbloser  Unterlage  dargeboten  wird.  Damit 
wild  sweierlei  erreicht:  1)  wird  der  simnHane  HeOigkeitokoiitmst 
zwischen  der  farbigen  Fläche  und  der  farblosen  Umgebung  der- 
selben vermieden,  2;  wird  in  Stellen,  an  denen  der  Reiz  farblos 
erscheint,  dessen  absolute  Farldubigkeit  durch  da.s  Verschwinden 
in  der  gleichhcll«  n  Unterlage  erwiesen.  Bei  Verwendung:  dieser 
Methode  bei  Dankeladaptation  müßte  die  farblose  Grundfläche 
breit  genng  gemacht  werden,  damit  ein  möglichst  großes  Ketzhaat- 
areal  von  der  Beianng  getroffen  wird.  Dadurch  wSre  die  Mög- 
lichkeit eines  nenerliehen  Simnltankontrastes  zwiaehen  dem  heUen 


1}  Hesi,  Oraefet  Arehiv  fttf  Ophtiialmologie,  ZZZY,  4,  S.  SSft 
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Grund  nnd  der  dankeln  Umgebung  desselben  auf  ein  Minimum 
reduziert.  Andererseits  müßten  durch  diese  Methode  bedingte 
iüdi^tationBStiJrnngeiiy  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  durch 
Iftngero  KeaadaptieruDg  zwischen  den  einzelnen  Yenniehen  be- 
hoben werden.  Nun  konnte  etwa  die  Helligkeit  der  grauen  Unter- 
lage fUbt  Üe  euuehien  l^etshavIifeeUen  4iureh  Veigleich  mit  einer 
l^eiebidtig;  direkt  gesehenen  farbloeen  Helligkeit,  wobei  die  dnieh 
die  Heteroehromie  bedingte  Fehleniiielle  entfiele,  dum  nber  die 
HeDigkflit  der  Farbe  an  der  Peripherie  dnrch  Tarialion  der  HelKg^ 
keil  der  Unterlage  ermittelt  werden  (hierbei  weiden  nur  dnrdi 
peoriidieie  Netahantteile  anagelOate  Empimdmigen  ndteimmder  yer- 
l^ohen,  wird  also  die  dnreh  die  nndentUebe  Banmanffaaamig  der 
Peripherie  im  Yergleleh  aar  zentralen  bedingte  FehierqneUe  top* 
mieden).  Versuche  dieser  Art,  die  ich  mit  Dr.  Titoff  angestellt 
habe,  erwiesen  jedoch  die  Unbrauchbarkeit  dieser  modilizierlcü 
He88 sehen  Methode  weiii^bteub  in  der  von  mir  verwendeten  Form. 
Etü  wurde  nämlich  auf  einer  weißen  Milchglasacheibe  von  ( twa  10  cm' 
das  eine  Mal  eine  rote  KreisflUche  von  der  sonst  verg  eudeten  Große 
beleuchtet.  Später  trat  au  die  Stelle  dieses  Rot  eine  blaue  Flih  be 
in  der  Form  eines  Krei''><ef^mpntPi.  Die  Helligkeitsauagleichung 
konntii  itir  die  farblose  Grundtiaclie  durch  Einfügung  ausgcschla- 
gener,  nur  wenig  Licht  durchlassender  Papiere  in  verschiedener 
Zahl,  itlr  den  farbigen  Teil  in  der  zweiten  Anordnung  noch  außer- 
dem mit  entsprechend  nnageaehnittenen  £piakotiBtem  durchgeführt 
werden. 

Daa  Eigebnis  war  nvn,  daß  der  Beobachter  in  den  meisten 
Fällen,  andi  bei  Verringernng  der  Entfemong  nnd  YergrDfiemng 
den  GesiebtswinkelB,  in  sonst  farbentttcbtigen  paraientnien  Regionen 
nnr  eine  homogene  Fliehe  wnhmefamen  konnte.  Erklllren  Mt 
flidi  diese  Tatsache  wohl  [dnrbh  die  herabgeselile  U.  £.  des  dunkel- 
Adaptierten  Angea.  Jedenfalls  erwies  sieh  damit  das  erste  der  yon 
Heas^}  nnd  splUer  yon  t.  Kries^  nnd  A.  Tschermak*)  forma- 
tierten Prinzipien  für  die  Untersnehnng  der  Farbenwahmehmung 
der  Netahautperipherie  bei  Bnnkeladaptation  als  nnanwendbar. 
Die  aweite  Ton  Hess  nnd  Tschermak  formulierte  Bedingung: 


1)  Hees,  a.a.  0.,  S.60f. 

2)  V.  Kriofl.  Zfit^dir  f  iNych.  u.  Phys..  S.  5ö9flf. 

3}  TBchermak,  I'tiUge»  Archiv,  Bd-  LXXXn,  S.678f. 
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»Gleichheit  der  WeifivalenK«  wude  in  diesen  Venuehen,  aofeni 
man  Dir  die  Peripherie  »Welßvalenz«  nnd  Helligkeit  als  tut  nicht 
voneinander  verschieden  betrachten  darf  in  weiterem  Umhuig 
eingehalten  als  von  den  genannten  Antoren.   Denn  es  wnrde  in 

diesen  Versuchen  nicht,  wie  Hess  es  iau  iicUifjkeitsf^leichheit  fiir 
die  eiuzelucn  Farben  an  jeder  untersuehteu  Netzhautstelle  einge- 
stellt, woliei  <iie  Helligkeit  an  verschicdcucn  Stellen  verschiodeu 
blieb,  aonderii  ausschließlich  eine  einheitliche  Helligkeit  für  sämt- 
liche Stellen  nnd  Meridiane  eingehalten.  Die  dritte  der  Hessscheo 
Bedingungen,  die  gleichgroße  »(arbige  Valenz«  fUr  je  swei  Komple- 
mentärfarben, sehemt  mir  schon  deshalb  von  geringer  Bedentoi^ 
an  sein,  da  es  sich  hier  nm  die  Yerwendnng  eines  nur  fllr  eüw 
bestimmte  Stelle  gttltigen,  insofern  also  willktlrlichen  Sättigangs- 
Verhältnisses  fUr  alle  untersnchten  Stellen  handelt 

Die  Bedingnngcu  dieser  Versuche  waren,  wie  bereits  dargelegt 
spektralreine  Farben,  Duukeladaptatiou  und  gleiche  i?nbjektive 
Helligkeit  Die  beiden  ersten  wurden  schon  in  der  Arbeit  Hell- 
pachs  konsequent  eingehalten;  nebenbei  wurden  sie  auch  schon 
von  Hessel  nnd  Kirschmann^)  berackstchtigt.  Die  eine  dieser 
Bedingungen,  von  der  andeni  gesondert,  kam  außerdem  bei  v.  Kries 
nnd  Tsehermak  zur  Anwendung;  aaf  die  Wichtigkeit,  diese  Be- 
dingungen neben  den  in  neuerer  Zeit  Üblichen  festzuhalten,  wurde 
bisher  nicht  hingewiesen.  Gleichwohl  ist  es  gerade  jetzt,  da  ven 
einer  Seite  die  Erscheinungen  der  üunkeladaptation  auf  einen  iü 
seiner  Funktionsweise  toto  genere  \  ersehiedenen  Apparat  zurüek- 
geftllirt  werden,  naheliegend,  die  Frage  der  Farbenperzeptiou  der 
Netzhautperipherie  unter  diesen  Bedingungen  zu  untersuchen.  Die 
snl^ektive  Gleichheit  der  Helligkeit  endlich  hat  bei  der  Unte^ 
suchung  neben  dem  vorhin  erwähnten  Vorzug  noch  den,  dafi  sie 
auch  alle  Farben  auf  eine  einheitliche  Helligkeit  reduziert 


1)  Definiert  man  im  Sinne  der  Heringechen  AnefKhmngen  die  HeDip' 

keit  einer  Farbe  als  Weißvalenz  +  spesifieche  Helligkeit  (ohne  Bttekiidtt 

auf  das  Vorzeichen  derselben:  und  nimmt  man  an,  daß  die  Bpezifisebe  HeIIi$^ 
keit  sieh  mit  der  Änderung:  der  Sätti^nf^  ändert,  eo  werden  in  Anbetnicbt 
dor  preriiiiren  Siittijrnng  der  Farben  in  der  reriplierio  die  Differenzen  kaum 
grüßer  sein,  als  der  mittlere  Fehler  in  der  heterochromeu  Helligkeit»- 
ver^eiebung. 

i)  Hesi,  a.  a.  0.,  S.  17  if. 

3)  Kirachmann,  PhUos.  Stad.»  Bd.  VIU,  S.fi06f. 
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U. 

Die  Helli|ck0it  der  Farben  in  der  Peripherie. 

Iii  der  beigegebenen  Karventafel  stellen  die  Kurven  die  Ände- 
rnngen  der  Hellif^keit  der  vier  untersuchten  Farben  in  der  Peri- 
pherie dar.  Hierbei  sind  die  Kunren  für  den  Linksmeridian  aus- 
gezogen (  die  iHr  den  Rechtsmeridian  nnterbroehen 

(  ),  die  ftor  den  Untenmeridian  punktiert  (  ) 

nnd  die  fllr  den  Obenmeridian  mit  diesen  Zekhm  ( —  o  —  o  — ) 
bezeiebnet. 

Die  Abszissen  des  K(K)rdinateDnetzes  stellen  die  Entfernungen 
von  der  Stelle  des  deutliclisten  Sehens  von  10  zu  10  Graden  vor. 
Da  der  Verguchsmethode  entsprechend  immer  von  der  äußersten 
Grenze  des  Gesichtsfeldes,  das  ist  von  85",  65^,  55^,  ansgegangen 

wurde,  mußte,  um  zu  0"  zu  gelaugeu,  eine  Abbzisse  ^  =  5**  ein- 
gestellt werden.  Die  Ordinaten  drücken  die  Helligkeit  in  Graden 
der  EptskoÜsteiOfltanng  ans.  Es  entspricht  also  der  Knllpnnkt  der 
Ordinaten  der  maximalen  Helligkeit,  der  mit  860  bezeichnete  der 
minimalen. 

Fig.  1  bis  Fig.  6  stellcu  die  Hclligkeitskurven  ftir  die  Vcrgleichs- 
helligkeit  1,  Fig.  8  bis  Fig.  11  die  fllr  die  Vergleiehshelligkeit  5, 
und  Fig.  7  die  für  die  Verg:lcielishelligkcit  2,5  dar.  Die  Kurven- 
beispiele Fig.  1  und  2,  sovie  8  be/i*  In  n  sich  auf  die  Helligkeit 
des  Kot  in  der  Peripherie.  Die  I.Ucke  in  der  Kurve  für  den 
Linksmeridian  (zwischen  10°  nnd  25°)  entspricht  der  Lage  des 
blinden  Flecks.  Die  der  Fovea  znnftchst  gelegenen  peripheren 
Stellen  (bis  10**J  weisen  in  allen  Fillen  eine  deutliche  Helligkeits- 
abnahme aaf.  Sie  hat  numerisch  wohl  ftr  den  Ltnksmeridian  den 
geringsten  Wert,  nimmt  aber  im  weiteren  Verlauf  der  Kurve  zu, 
so  daß  die  Vertikalmeridiauo  in  dieser  Regiou  (mau  vergleiche 
Fig.  1  und  Fig.  2)  bei  weitem  die  helleren  sind. 

Zwischen  10"  und  15"^  zeigen  nun  die  Kurven  fUr  die  Vertikai- 
meridiane  eine  deutliche  Tendenz  zur  Rückkehr  nach  der  Ana- 
gangsheUigkeit,  die  an  einzelnen  Stellen  erreicht  oder  um  weniges 
ttherschritten  wird.  Eine  solche  Änderung  kann  im  Linksmeridian 
nicht  festgestellt  werden:  hier  nimmt  die  Helligkeit  konstant  ab, 
bis  sie  sehUefilich  an  der  ftufieren  Peripherie  ein  Minimum  erreicht 
hat,  das  sie  nunmehr  bis  zur  Gesichtsfeldgrenze  einhält 
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Hiena  mnfi  bemeckt  werden,  daß  die  HeJUgkettsbeatuimiiiBgeii 
«m  ftnfienfeen  Rande  deBGesiebtsfeldee,  nameiitlidi  im  Linkimeridian, 
infolge  der  erwMlmten  Ifitaigel  der  rftumlicihen  Wahmehmiing  tehr 
wenig  lieher  sind.  Die  geringiten  Helligkeitiwerte  flr  den  linke- 
meridian  mliwanken  in  den  mitgeteiltea  Beiipielen  swiioken  i/« 
and  der  Anfigangghelligkeit.  Weniger  deutlich  ist  die  Ände- 
rungHtendcuz  im  Rechtsraeridian.  Während  sie  in  Fig.  8  eine 
Analogie  zu  der  im  LiuksmL'ridi;in  bietet,  steht  sie  in  Fig.  1  und 
2  in  ihrem  Verlauf  zwischen  dem  Vertikalmeridiaü  und  dem  Links- 
meridian:  die  Kurve  zeigt  entweder  Helligkeitszunahme  oder  Rehr 
gerin i^tllsriiri'  Aluiatime.  Alle  zur  Kontrolle  dieser  Frireh^iss«  an- 
e-efttellteu  Versuche  li(\i:<'ii  /;\vis('}ien  dit  scTi  hrideu  Extremen.  Die 
maximale  Dunkelheit  (niinimaie  Heiligkeit;  in  dieser  mittleren  und 
äußeren  Peripherie  beträgt  V2  bis  V4  der  Ansgangshelligkeit 

Man  achte  hierbei  auf  die  Unterschiede,  die  die  Kurven  bei 
TerSnderten  VeigleichsheUigkeiten  bieten,  die  später  aagftthrlicber 
besprochen  werden  sollen.  80  wird  vor  allem  die  Stelle  der  Heilige 
keitaznnahme  in  den  Yertikalmeridiaaen  perif^eriewärts  verBehoben. 
Die  Knrve  für  den  Obenmeridian  nSliert  flieh  den  Karren 
Hofixontalmeridiane,  der  Untenmeridian  iat  nnnmehr  weitnne  der 
heUsle.  Bemerkenswert  ist  hier  ferner,  daS  der  Obenmeridiaii 
flehen  innerhalb  der  pflrarcntralen  Zone  flflin  Minimnm  der  Heilige 
keit  erreloht  nnd  ent  viel  eei^elier  vom  linkeaaeiidian  einge* 
hoH  wird. 

Yeigleieht  mm  dieBeiolMe  der  peripheren  Wahmehmnng  dee 
Gelb  fttr  die  Zone  swiaehen  0"  nnd  lö«  (Fig.  3)  der  BeoMHer 
I  nnd  n  mit  denen  eine«  Beobaehters  in  (fliehe  die  folgenden 

Tabellen),  so  fällt  auf,  daß  die  Kurven  dieses  dritten  Beobachters 
deutliche  Helligkeitszunahme  aufweisen,  während  die  iuideru  bei- 
den einen  Wechsel  zwisclieu  lielligkeitsab nähme  nnd  Zunahme 
zeigen,  wobei  die  erstere,  vorwiegend  den  Kurven  größerer  Sätti- 
gnng  zugehörig,  zu  Uberwiegen  seheint.  Diese  lieobacbtung  steht 
nun  /.weifellos  in  Beziehung  zn  einer  anderu.  die  im  näehstcn  Ab- 
8<lmitt  er()rtert  werden  soll,  und  die  man  dahin  präzisieren  kann, 
daß  die  Farbenwahmehmnng  der  Peripherie  für  einzelne  Beob- 
achter (dieselben^  denen  die  bezeichneten  Kurven  angehören)  nach 
dem  roten  Ende  des  Spektrums  hin  verschoben  erscheiai  Dnreh 
diese  Verschiebung  der  Qelbwahmehmung  ins  Kötliche  an  te 
Grense  der  Fovea  wttrde  diese  Annibemng  der  Qelhknrven  an 
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die  des  Bot  begraillieh  enolieUieii.  Im  allgemeinai  igt  also  zu 
sagen,  daB  der  Helligkeitswert  des  Gelb  in  der  Zone  zwischen  0"" 
und  10"  bis  15°  zwischen  Werten  schwankt,  die  einer  Abnahme, 
und  solchen,  die  einer  Zunahme  der  AusgaugBhclligkcit  entsprechen. 
In  der  mittleren  Peripherie  kommen  dann  keine  weiteren  Hellig- 
keitRyennindtirungen  vor.  Das  Gelb  erfährt  hier  eine  deutliche 
Hei  1  i  ^'k  c  i  tszunah  m  e . 

Bei  der  VergleicbBbeiligkeit  1  hat  dieRe  Znnahme  in  den  er- 
wähnten Fällen  schon  in  der  ]t:irazentraieu  Zone  eingesetzt.  Bei 
der  größeren  Vergleichshelligkeit  wird  dann  entsprechend  dem 
analoge»  Verhältnis  im  Rot  diese  Zone  der  größeren  Helligkeit»> 
tteigemng  mehr  nach  der  Mitte  der  Peripherie  Terrüokt  In  ihrem 
Verlauf  im  mittleren  nnd  äußeren  Teil  des  Gesichtsfeldae  TeilieHen 
lieh  die  Grelhkurren  dnrchaos  ähnlich.  8ie  alle  weiMn,  naehdem 
fo»  ein  gewiMM  lüudmiim  an  Helligkeit  eneieht  liaben,  komlaiiteii 
WeMarrerlaiif  (l»w.  HeHigketoahnahme  am  Ende  dieaea  Yerlaafii) 
auf.  Dieae  letaterwilinte  HeDigkeilealmahme  tritt  neu  wieder  am 
dentUeliiteii  mid  ragelmftBtgalen  im  Linkameridian  (mit  einer  ein- 
aigen  Aasnalmie)  ein,  aie  ist  weniger  deatKeh  im  Beditameridiaa, 
nnd  iaat  nieht  im  Yertikalmeridian  an  beobaekten.  Hierbei  id 
danm  erinnert,  daB  der  linkameridian  daa  am  weiteaten  anage- 
deknte  Gealefatofeld  anfwdat  Bei  Verwendung  der  Vergleicba- 
helligkeit  ö  war  die  Farbe  im  direkten  Sehen  dunkler  als  die 
Verfrlpichsscbeibe.  Um  zur  HelligkeitsglfMchheit  zu  gelangen,  mußte 
die  Diaphraf^rnai  tluuiig  im  Kasten  A  aut  die  Hälfte  reduziert  wer- 
den. Bei  fünltaehcr  Vergleichshelligkeit  hätte  also,  damit  im  di- 
rekten Sehen  nelligkeitpgleichheit  eingestellt  werden  könnte,  das 
Gelb  in  seiner  Helligkeit  verdoppelt  werden  mtlssen.  Diese  große 
Ausgangshclligkeit  macht  es  verständlich,  daÜ  es  uiiiii(is:]i(  Ii  war, 
die  entsprechenden  Kurven  weiter  als  bis  zu  der  in  Fig.  9  ange- 
gebenen Grenze  {Episkotisterötfunng  =  360")  zu  verfolgen.  Die 
maximale  Helligkeit  des  Gelb  schwankt  im  Liaksmetidian  zwischen 
den  Werten  2  nnd  3,5,  im  Rechtsmeridian  zwischen  1,5  und  3, 
im  Untenmeridian  zwischen  2,5  und  6,5  (in  einem  Fall  iat  aie 
sogar  1,5),  im  Obenmerldiaii  zwischen  2,6  und  6,5  der  Ausgangs- 
keUIgkelt.  Daa  Grttn  wekit  ilmlick  wie  daa  Gelb  bia  aa  10« 
ieltliek  ▼on  der  Stelle  dea  dentliebaten  Sehena  nnr  bei  fllnf- 
iMhor  VeiglfllekilielUgkeit  (alao  ▼ergrOfierter  Sittigmig)  dentUeke 
.Anderangstendena,  Zanahme  der  Helligkeit»  anf.   Bei  einfiMher 
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Yer^leichflhelli^keif  kommen  neben  FSllen  ^ringer  Znnabme  solcke 

mit  kousümter  liclli-ki  ir  und  solche  mit  ^eriui^'er  Abnahme  vor. 
In  ihri  iii  weiteren  Verl;iul  stellen  die  Kurven  bei  dieser  Vergrleiehs- 
heili^keit  der  Ausgan^s  K  lli-keit  näher.  aN  dies  bei  andern  Farben 
der  Fall  ist.  Hei  erhöhter  Sättigung  tritt,  nachdem  iuuerhalb  der 
mittleren  Peripherie  das  Maximum  der  Helligkeit  erreicht  wurde, 
die  üelUgkeitsabnahme  in  größerem  oder  geringerem  Maß  ein. 
Bei  Betraehtong  der  Knnren  ist  sn  beaehten,  daß  in  dem  d« 
AbssiMenaehBe  nttberliegenden  Teile  der  Kurven  kleine  (In  der 
Zek^bnnng  weniger  deutliche)  HeUigkeitsindemngeQ  der  Belattvittt 
der  Scbwellenlage  wegen  ebensoweit  oder  weiter  von  der  ünter- 
schiedsscbwelle  entfernt  sind,  als  gröüeie  Aiüleiun^^en,  die  in  du 
oberen  Teil  des  Koordinatennetzes  fallen.  Der  Linksmeridiiiij 
zeigt  die  geringste  Helligkeit8\  ariatiou  im  mittleren  Teile  der  Kurve, 
dagegen  deutliche  Helligkeitsabnahme  am  äußeren  Baude  des  Ge- 
sichtsfeldes. Deutliche  Helligkeitezunahme  noch  in  der  parazen- 
tralen Zone  weisen  die  übrigen  Meridiane  anf;  die  Helügkeilaab- 
nähme,  die  der  Zunahme  folgt,  tritt  am  wenigsten  dentiich  uid 
in  größter  Entfernung  von  der  Fovea  im  Reehtsmeridian  ein.  Der 
Ustenmeridian  repräsentiert  aneh  hier  die  grtfßte  errelehte  Helligkeit 
Vollkommen  einsinnig  ist  die  Anderungstendenz  der  Helligkeit 
des  Blau  bis  mh  (Uu  auliereu  Üaud  des  Gesichtsfeldes.  Während 
die  HelligkeiUzuuahiiie  am  Rande  der  Fovea  bei  einfacher  Ver- 
gleiehshelligkeit  (v^l.  Fig.  o  und  6;  gering  ist,  zeijren  die  Kurven 
in  ihrem  weiteren  \'erlauf  bis  an  die  Stellen  zwischen  25°  und. 
35^  eine  sehr  bedeutende  HeUigkeltsznnahme,  die  von  da  ab  ge- 
ringer wird  oder  in  Konstanz  fibeigeht.  Bei  Verwendung  der 
fttnfGftehen  VergleiehsLelligkeit  wurde  hier  als  Farhenfilter  enie 
GelatinekomhinatioB  gewKhlt,  die  ein  helleies  Blau  hindurchließ, 
als  es  das  bei  der  Einheit  der  Vergleiehshelligkeit  gebrauchte 
war.  Die  Resultate  sind,  wie  man  aus  der  Kurve  Fig.  11  sieht, 
dieselben,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  die  bedeutende  liellig- 
keitssteigerung  schon  am  Uande  der  Fovea  ihren  Anfang  nimmt 
Die  Vertikalmeridiane  sind  auch  im  Blau  in  ihrer  Helligkeit  vor 
den  Ilorizontalmeridianen  bevorzugt;  sie  erreichen  maximale  Grade 
der  Helligkeit  in  geringerer  Entfemui^  von  der  Fovea  als  die 
letzteren.  Allerdings  ist  das  nicht  mehr  dieselbe  Differenz,  die 
sie  (vorzugsweise  den  Untenmeridian)  bei  den  andern  Farben  von 
den  Horizontalmeridianen  sehied.    In  bezug  auf  ihren  absoluten 
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Hellig^keitswert  nehmen  im  Blan  die  einen  den  andern  ^egrenUber 
keine  Son(leistelluii*c  tun.  Die  Aufhellnng  für  den  Linksmeridian 
schwankt  bei  yerscbiedcuen  Beobachtern  zwischen  dem  5-  und 
dem  15  fachen,  die  für  den  Rechtsmeridian  zwischen  dem  12-  nnd 
20£Behe]i,  fttr  den  Untemneridiaa  swiBchen  dem  10-  imd  20fiichen, 
fttr  den  Obenmeridlui  zwiBcbea  dem  7-  und  17  fachen  der  Ane- 
gangshelligkeii 

Zoflammenfaflsend  ist  also  Uber  die  Helligkeit  der  Farben  in 

der  Peripherie  zu  sagen: 

1)  In  der  parazentralen  Zone  nimmt  bei  größter  Intensität  das 
Rot  nnd  Gelb  an  Helli-xkeit  ab,  das  Grlin  nnd  Blau  an  Ilellifrkeit 
zu.  Diese  iVuderung  ist  im  Rot  nnd  Blau  am  stärksten,  geringer 
im  Gelb  und  Grün.  Bei  herabgeminderter  Sättigung  veraekwindet 
aie  fUr  die  beiden  zuletzt  genannten  Farben. 

2}  Nachdem  im  Bot  imd  Gelb  das  Minimum  der  Helligkeit  er- 
reiobt  ist,  tritt  deutliche  HelUgkeilszanahme  ein,  die  nur  im  Gelb 
am  Bande  des  Gedchtafeldes  in  eine  nenerliohe  Ahnahme  tiber- 
gebt. Im  Grlin  nnd  Blan  tritt,  nachdem  die  maximale  Helligkeit 
erreicht  ist,  Konstanz  oder  Abnahme  ein,  welch  letztere  im  Grün 
numcrii^eh  größer  itii  als  im  Blau. 

3)  Die  für  das  Rot  charakteristische  Helligkeitsvermindemng' 
und  die  für  dad  Blau  charakteristische  Veimehrnng  erstrecken  sich 
im  Linksmeridian  weiter  peripheriewärt8  al:^  in  den  andern  Meri- 
diiinen.  Der  linksmeridian  steht  im  allgemeinen  hinter  den  andern 
an  Helligkeit  znrflck.  Die  maximalen  Helligkeiten  liegen  im  Ver- 
tikalmeridian [namentlich  im  Untenmeridian]. 

ra. 

Bie  f  arheuwahinehmimg  der  Peripherie  hei  konstanter 

subjektiver  Helligkeit. 

Das  wichtigste  Ergrebnis  der  in  den  tolgeudeu  Tabellen  mit- 
geteilten Versnr-})e  Uber  die  periphere  Farbenempfindnng  bei  Diiukel- 
adaptation  ist  dies,  daß  dieselbe  von  der  parazentralen  Zone  an, 
in  der  sie  ihre  größte  Sättigung  besitzt,  durch  eine  Zone  mmimaler . 
Sättigung  in  eine  solche  von  größerer  an  der  ttafieren  Peripherie 
llhergeht.  Ober  die  Veränderungen,  die  die  einzelnen  Farben  hei 
peripherer  VerrUckung  erfahren,  ist  zu  sagen: 

Kot  gebt  durch  orangefarbene  und  gelbliche  Tüue  in  einen 
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Ton  Ton  miaimaler  Bättigaog  Uber,  d«r  alsbald  emen  gelbUohen 
oder  lOtliehen  Ton  g;rOfierar  Sättigung  weicht.   Es  handelt  sieh 

also  um  eine  Dreiteilung  der  Peripherie,  die  durch  deu  ge- 
nannten Farbton  minimaler  Sättigung  bewirkt  \vir(l 

Die  Tabellen  geben  eine  Ubersicht  über  die»e  Änderungen  des 
Farbtons,  die  den  BeobaehtnnfrserfirebiiiHsen  dreier  Beobarhter  ent- 
nommen sind,  welche  zugleich  maximale  Differenzen  in  di^er  Hin- 
sicht repräsentieren. 

Tabelle  3. 
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Bot  bei  d«f  VefglaidwbelUglieit  1. 
Zeichm  fUr  diese  und  die  folgenden  Tabellaa: 


r  =  rot  (rötlich  ,  o  =  orange  [orangdich  ,  g  =r.  gelb  f.        ßj  —  grün  (.  . .), 
b  »»  blau  (.  .      V  =  violett  {...),  p  ==  i)urpurii  (.  .  .,,  w  =  weiß  (.  . 
fi  an  farblos,  go  =  gelborange,  gw  —  gelbweiß,  usw. 
g  [o] «  gelb  mit  sehwaehem  OnageeinBeblag,  vnr. 
z  —  ziefrelrot,  ff  fleischfarben. 
{*)    qualitativ  von  »farbloa«  Tenobieden.  Qnalitiit  maasabbir. 

Tabelle  i. 


Beob.  I. 

Beob.  IL  1 

Beob.UL 

U 

Ob 

Un 

Ke 

Ob 

Un 

Un 

86» 

t 

j 

1 

1 

76 

! 

r 

0 

66 

r 

0 

o  j 

66 

0 

ro 

g(w) 

g 

46 

fl 

fl 

g;w) 

Wig; 

gv. 

gw 

fl 

86 

II  ; 

o 

ow 

V  { 

fl 

fl 

fl 

S 

26 
16 

1 

r 

0 

r 

r  1 

r 

w;g) 

gw 

go 

ro 

r 

r 

r 

or 

g 

or 

r 

10 

j 

r 

r 

r 

r 

'  i 

1  ' 

Itot  bei  Vergleichahelligkeit  5. 
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Tabelle  6. 
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Bot  bei  Yerglcichshelligkeit  2Jb. 

Diese  Dreiteilang,  die  nicht  mls  eine  Abgrenzung  dreier  schart 
«ntendiiedener  ttbergangiloeer  Teile  aafgeiafii  werden  darf,  ist 
besonders  fttr  den  Linksmeiidian  in  den  Tabellen  3  bis  6  deat- 
lieb  ersiehmeh. 

Weniger  denlüoh  tritt  diese  Erseheinong  in  den  andern  Heri^ 
dienen  antage.  Seinen  Gmnd  bat  dies  woU  darin,  daB  die  Re- 
gion der  SittignngSTerminderang  zwisoben  25**  and  55^  liegt»  nnd 
diese  Breitenkreise  fttr  diese  Meridiane  b&utig  mit  der  Grenie  des 
GeslebtiliBldes  ziuaninienfallen. 

So  erkürt  es  sieb,  dafi  der  Obenmeridian,  der  In  der  Regel 
nicht  ttber  45°  hinaasreicht,  in  Tabelle  4,  I  z.  B.  mit  » farblose, 
in  Tabelle  3,  I  mit  f^elb«  beginnt,  dus  wühl  in  der  J\eilie  irelb, 
orange,  rot  ala  der  Tou  geringster  Sättigung  bezeichnet  werden 
darf.  Fttr  den  Beobachter  II  liegt  hier  die  Stelle  geringster  Karb- 
losigkeit  konstant  bei  35  big  25**. 

Es  sei  femer  noch  auf  Tabollp  3,  III  hingewiesen,  die  einem 
Beobnohter  angehört,  der  die  farbige  Wahrnehmung  an  der  äußeren 
Peripherie  für  sein  Auge  fast  niemals  bestätigte.  Dennoch  beob- 
achtete er  im  Obeumeridian  bei  25"  eine  Qnalitätsänderung,  die 
er  gegenüber  der  »Farblos« -Wahrnehmung  der  vorher  untersuchten 
Ketzhautstellen  als  ein  Weiß  mit  einem  Stich  ins  filftnlicfae  cha- 
rakterisierte. 

Für  den  Untenmeridian,  dessen  Gesichtsfeld  wieder  etwas 
weiter  als  das  des  Oben^  nnd  Beehtsmeridians  ist,  trifft  die  fttr 
den  Unksmeridian  besobriebene  Ersefaeinnng  wieder  rOlUg  m. 
Die  Stelle  geringster  Farbigkeit  liegt  aneh  hier  zwischen  25  nnd 
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4b**.  Fttr  den  Bechtsmeridian  gilt,  sofern  niebt  die  geringsle 
Sättigung  bei  35^  oder  25*»  liegt  (was  wohl  meistenB  nitrifit],  das 
Tom  ObenmeridSaii  Gesagte. 

SeUieBIidi  sei  noeb  eine  Ersebeinmig  erwähnt,  die  uns  noch 
bei  der  Besprechnng  der  andern  Farben  beschäftigen  wird.  Ich 
meine  daa  ^Rotschcn'  des  Beobachters  I  an  Stellen,  an  denen 
Beobachter  II  orangefarbige  uder  gelbliche  Töne  sieht,  und  das 
Orange-  bzw.  Gelbsehon  an  Stellen,  die  II  farbin«?  crstlieineD. 
Will  man  eine  Erkiai  untr  bierftlr  \(  rsucbeu,  f<o  kann  man  an- 
nehmen, daß  den  Wabruebmuii^'en  des*  Beobachters  in  der  g^anzen 
Peripberic  weni«:  jrcsnttif::tes  Kot  beijremischt  if?t.  Diese  »pcri))Iu're 
Kotsichtigkeit«  l'aud  ich  typiseb  bei  der  Mehrzahl  der  von  mir 
nntersnehten  Vp..  wenn  auch  nicht  immer  so  ausgcttproehen  wie 
bei  Beobachter  I.  Dagegen  fand  ich  nnr  einen  Beobachter,  der 
die  Angaben  des  Beobachteis  III  bestiltigte,  insofern  aber  eine 
Abweichung  von  diesem  anfiries,  als  seine  Wahrnehmungen  noch 
deotUeher  naeh  dem  knrzwelligen  Ende  rerschoben  schienen. 

Die  Tabellen  6  bis  8  geben  die  peripheren  Farbenwerte  des 
Gelb  fttr  vier  Beobachter,  darunter  anch  die  obigen  Beobachter 
I,  n  und  in,  wieder.  Als  allgemeine  Charakteristik  kann  wieder 
die  angeftthrt  werden,  daB  die  änfieie  und  innere  Per^berie  der 
mittleren  an  Farbigkeit  ttberl^fen  ist  Die  Zone  geringster  Sättigung 
liegt  im  Horizontalmeridian  zwischen  35"  nad  55%  im  Vertikal 
meridian  reicht  sie  bisweilen  einwärts  bis  26". 

Ein  partiell  FarbenbUnder  (Kot^ifin-BIinder),  dessen  Gelbwabr- 
nehmung  im  Horizontalmeridian  ich  zu  untersnehen  Gelegenheit 
batte,  urteilte  bei  35'*  seitlieli  '^^rau,  wie  die  Mitten  (FixierscheibC;, 
während  er  /u  licideu  Seiten  dieser  Stelle  geringster  Sättigung  von 
bläolicbcr  Eiiipfindnnp:  sprach. 

Ferner  tritt  eine  Sätti^ngsabnahTnc,  begleitet  von  einem  leisen 
Qualitätswechsel,  bei  zwei  Beobru  litcm  {IT  und  IV)  im  Links- 
meridinn  25"  seitlich  ein,  die  eine  merkwürdige  Annäherung  au 
die  Farbenqualität  darstellt,  die  man  bei  Beliebtun«;  des  blinden 
Fleckes  empfindet.  Diese  änßert  sich  nämlich  nicht  in  einem 
TÖlligen  Ausfall  der  Empfindung,  sondern  vielmehr  in  der  Wahr- 
nehmung eines  schwachen,  bläulieh  fluoreszierenden  Tones.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  daß  dieses  Licht  etwa  auf  einer  Perzeption 
der  Papilla  nervi  optici  beraht  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  unser 
fieiz  nicht  völlig  in  den  Mariotteschen  Fleck  hineinfiel,  dafi  die 
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ihn  am^beudeu  perzipierciideu  Kiiuder  die  beschriebeiic  Empfm- 
dnng  auslösteu.  —  Ea  ist  ferner  nach  den  vorliiu  mitgeteilten  Tat- 
sachen nicht  auffällig,  daß  die  Wahrncbniun^^en  der  als  »peripher 
rotsichtig«  bezeichneten  Beobachter  im  ulljrenieinun  etwas  liach 
dem  roten  Ende  des  Spektrums  versehobcii  erscheinen*),  ebenso 
wie  die  des  Beobachters  III  nach  dem  blauen.  Wohl  aber  muß 
bemerkt  werden,  daß  bei  den  beiden  Beobachtern  des  en^nannten 
Typus  diese  Verschiebung  nur  im  Horizoiitalraeridian,  nicht  aber 
im  Vertikalmeridiui  deatlieh  henrortritt.  Dieser  Eneheinmig  konnte 
ieh,  da  mir  zur  Zeit,  als  ich  sie  beobacbtete,  andere  Vp.  dieses 
Typus  nicht  mehr  anr YerfOgong  standen,  nicht  weiterna49hgehen. 
Jeden&Us  darf  sie  nicht,  wie  ich  anfangs  glanbte,  anf  die  Ter- 
achiedenheiten  in  der  Intensitilt  und  der  von  ihr  abhängigen 
Silttigung  der  Farben  in  den  yerschiedenen  Meridianen  snrttek- 
gefUhrt  werden;  denn  diese  Verschiedenheiten  nehmen  bei  Ver- 
wendung der  flliiffiicbeu  YergleiebsbcUigkeit,  wie  früher  aus- 
geführt wurde,  ab;  die  Erscheinung  bleibt  aber  auch  iii  diesem 
Falle  dieselbe.  Im  Kot  kouute  eine  analoge  Beobachtung  nicht 
gemacht  werden. 

Im  GrUu  (Tabellen  9  bis  11)  fällt  znnäebst  das  Uberwiej^en 
Ton  gelblichen  und  rötlichen  Tönen  in  der  äußeren  Peripherie  auf. 
An  der  äußersten  Grenze  des  Gesichtsfeldes  im  Linksmeridian 
sind  Töne,  die  zwischen  dem  Gelb  und  Grttn  liegen,  die  Regel. 
Dieser  grttnUche  Ton  verschwindet  jedoch  bei  einer  zentripetalen 
Yerrtteknng  des  Beizes  Ton  10^,  nunmehr  tritt  das  Gelb  nnd  bei 
dem  den  peripher  rotsichtigen  Typns  repräsentierenden  Beobachter 
ein  gdblicli-orangelioher  bis  rötlicher  Ton  in  den  Vordergrund. 
DaB  der  genannte  l^pns  kein  einheitlicher  ist,  der  eine  gaax  be- 
stimmte Yerändemng  des  Farbensystems  der  Peripherie  anfweist, 
gebt  daraus  hervor,  daB  bei  einzelnen  ihm  angehörenden  Beob« 
iichtern  das  Gelb  kcineswcfrö  in  der  äußeren  Peripherie  dominiert. 
Es  sind  hier  vielmehr  deutlich  bläulich-rötliche  (purpuruc,  violette) 
Töne,  die  an  der  Stelle  der  gelblichen  hervortreten.  Als  Im  ispfp] 
diene  (Tabelle  na)  die  Wahmebmong  des  Grttn  im  LiulLsmeridian 
eines  dieser  Beobachter. 


1;  Das  verwendete  Gelb  der  Na-Linie  liegt  ohnedies  hart  an  der  Grenze 
des  Oftage. 
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Tabelle  5a. 


Herr  Libby  V. 


i  Linksmeridüui 


75»  bp 

66  i 

55  bp 

46  br 

86  bp 

86  h 

15  bvgr 

7  hgT 

Griia,  Vei|^dcbflbelligkeit  1. 


Tabelle  6. 
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G«Ib,  VergleichaheUigkeit  1. 


Tabelle  7 


Beob.  L 


Beob.  II. 


G«ibf  Ve^leicbshelligkeit  6. 
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Li 

'  Ob 
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1 

o 

V 

r 

76 

0  1 

g 

66  , 

0 

gw 

gw 

56 
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fl 
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fl 

g 

gw 

45 
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g^ 
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g 

36 

go  1 

fl 

wg  : 

fl 

gw 

fl 

fl 

86 

go 

S 

1  ^ 

g^ 

16  : 

g 

!    go  1 

g 

10  i 

fto) ! 

go 

CO 

<r 

g 
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Tabelle  Ö. 


Beob.  IV. 

1   Beob.  U. 

Li 
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Ob 
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76 

off 

gw 

86 

og 

gw 

g 

55 

g 

ff 

ffo 

ffw 

(g)w 

g 

45 

fl 

ff 

ffo 

flPw 

gw 

fl 

35 

ff 

fl 

fl 

fl 

!  fl 

fl 

2ö  < 

off 

go 

gw 

gw 

gw 

gw 

18 
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g 
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e 
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l 
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Gelb,  Teigleieliehemgkelt  8^. 


Tabelle  9. 


B<H>b.  L 

Beob.  Ii. 

Baoh.  UL 

1  ^ 

Ob 

Un 

U 

Be 

Ob 

Un 

Li 

Ob 

Ua 

1 

75 

gw 

ti 

1  fl 

fl 

gw 

wb 

fl 
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fl 
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wg 

35 
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gw 
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KW 

fl 

fl 

26  1 

bgr 
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g^v• 

wb  j 

1  ggr 

wgr 
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"■ 

wb 

wb 

fl 

^  1 

grw- 

wb  1 

wgr 

wgr 

Wgr  ! 

wb 

fl 

10  1 

gr 

gr 

gr  II 

wbgr 

wbgr 

Grfia,  Vergleleliibelligkflit  1. 

TabeHe  10. 


Beob.  L 

Beob.  IL 

Li 

Ke 

Ob 
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Li 

Be 
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wgr 

[  ggr 

75 

wgo 

gw 
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w 
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gw 

gw 
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gw 
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fl 

w(b) 
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fl 
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gw 

35 

wgrb 

g 

WT 

wgr 

wb 

wbgr 

gw 

wgrg 

25 

wgr 

wgr 

go 

wgr 

wbgr 

wbgr 
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15 

gr 

ggr 

gr 

gr 
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wgr 

10 

gr 

gr 

gr 

gr 

gr 

gr 

GrÜD.  Vergleichshelligkeit  5.  ^ 
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Tabelle  XI. 


Beob.  I. 

'              Beob.  U. 

1  ^ 

Be 

Ob 

Ulk 

Li 

Be 

Ob   !  Ulk 

75 
65 
» 
46 

36 

25 

15 

10  1 

1 

g 

wig) 
w(b) 
wb 

wgr 

a 

wgr 
gr 

a 

wg 

wgr 

gr 

II  III 

ggr 
gw 

gw 

Wig; 

w  b) 
wbgr 

gr 

« 

w<g) 

fl 

wb 
wbgr 
gr 

gw 

gw  gw 

fl  fl 

w;g  ;  w'gj 

wb  w£rr 
wgr  wgr 
gr  gr 

GrOo,  VeigieidkaheUii^it 


Die  Mannigfaltigkeit  in  der  farbifsen  Wahmefamniig  der  Peri- 
pherie tritt  ttberhaopt  niigenda  ausgesprochener  zutage  als  im 
GrttD.  Man  ist  Tersnoht,  zu  glauben,  dafi  eicli  bier  all  die  fernen 
Differenzen  offenbaren,  die  das  Farbensyatem  eines  jeden  IndiTi- 
dnnms  zn  einem  singolibren  machen,  das  mit  dem  eines  andern 
nur  Ähnlichkeit  besifzt,  ihm  aber  niemals  Tellig  gleich  ist  So  ist 
es  ferner  anifSUig,  daß  der  Repräsentant  des  peripher  rotsiehtigeii 
Typus,  Beobachter  schon  in  größerer  Entfernung  ron  der  Fovet 
den  Übergang  in  die  bläulichcu  Töue  aufweist,  die  /u  der  ei^'i  ui- 
lii  hen  GrUnwabmehmung  Überleiten,  als  Beobachter  II,  der  in  der 
entsprecbcudcü  Entfernung  noch  ^j^elhliche  Töne  sieht.  Eine  ]>l<>ße 
Verschiebung  der  Farbenwabmehmuii^?  nach  der  blauen  ?^pektral- 
balfte  wUrde  hier  zur  Erklärung  der  Tatsachen  nieht  aas- 
reichen, wenn  man  sich  nicht  die  Farbenmauuigfaltigkeit  als  ge- 
schlossene Kreislinie  vorstellt,  in  der  die  Verschiebungen  nach 
dem  Rot  auf  zwei  Wegen,  dureh  das  Gelb  and  das  Fnrpnr,  statt- 
finden kann. 

Jedenfalto  läfit  die  mii^Ute  Tatsache  die  Ähnlichkeit  zwisehea 
den  Beobachtungen  von  I  nnd  V  (Tabelle  5a)  erkennen.  Bei  Be- 
obachter ni  dominiert,  wie  auch  schon  im  Bot  nnd  GrOn,  die 
farblose  Wahrnehmung.  Das  nämliche  zeigt  der  Beobachter  TI 
(Tabelle  12),  dess^  periphere  Wshmehmnng  anch  bei  Bot  und 
Gelb  der  des  Beobachters  m  nahesteht 
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Tabelle  12. 


Dr.  Urban  {VI.) 

UiiMn 

Oben 

65" 

55 

45 

95 

85 

15 

7  i 
i 

wpr 

wgr 
Wgr 
wgr 
gr 
gf 

fl 

wgr} 
Wgr 
wgr 
wgrb 
gf 

Gittn,  VergMehahelSgkeit  1. 

Wir  haben  ea  biw  mit  einem  Falle  zu  tan,  der  dem  firttber  er- 
wiUmten  der  deatlicfaen  Botwahmebmimg  des  peripher  rotaiehtigen 
Beobaehten  I  an  der  Grenze  des  GesiditsfddeB  roUkommen  ana- 
log ist 

Ans  den  Tabellen  geht  ferner  berror,  daB  die  T9ne  blan  nnd 

grÜD  in  der  peripheren  Wahrnehmung?  nicht  so  d entlich  geschieden 
sind  wie  in  der  fovealen.  Eine  präzisere  Angabe  als  -bläulicb- 
grttnlich«  ist  in  den  meisten  Fällen  unmöj^lich.  Zur  Kiklärunj^ 
dieser  Erscheinung  genlltrt  meiner  Meinunc-  nach  der  iiinweis  auf 
die  der  |)eriplieren  Ferzeption  ei^entUmlielif  licTab-rosetzte  Sättigung, 
die  (lurrli  die  EpiBkotistenrerweuduug  nur  noch  vermindert  wird, 
leb  habe  dieses  Verschwimmen  der  beiden  Töne  ineinander  nur 
im  Grttn,  nicht  im  Blan,  bei  weiterer  Herabsetzong  der  Sättigung 
und  Dunkeladaptation  im  direkten  Sehen  beobachtet.  Außerdem 
erklärt  Beobaehter  m,  er  habe  eine  iUmliche  herabgesetzte  U.  £. 
sehies  Anges  für  blane  nnd  grttne  Pigmente  von  nicht  zn  grofier 
DüFerenz  bemerkt 

Eine  andere  ErklArsng  ffta  die  verschwommenen  grttnlich-blftn- 
liehen  TOne^  die  dem  direkt  gesehenen  OrOn  in  der  parasentralen 
Zone  entsprechen,  wäre  in  dem  AnfhOren  der  elektiven  Wirkung 
des  Makulapigraents  in  dieser  Gegend  zu  suchen.  Dadurch  wttrde 
aber  das  erwuliute  zentral  beobachtete  Verschwimmen  unerklärt 
bleiben. 

iiü  allgemeinen  liegt  die  gesuchte  annäbernd  farblose  Zone 
zwischen  35^  und  65".  sei  noch  der  Tatsaebe  Erwähnuiic' 
getan,  daß  der  Obenmehdiau  bei  den  Beobachtern  X  nnd  II  nur 
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Bpirlidi  selbliehe  oder  HI4lkIie  TSne  anfwelBt  Hiena  stfamnt  gsfc 
die  Torhia  (lielte  Seite  373)  erwShiite  Beobaehtnngy  daB  bei  iwei 
I»erip1ier  rotoiehtigeii  Beobaobtera  die  peripbeie  Bottiiigieniiig  im 
VertiUmeridian  tut  vOUig  fehlt 


Tabelle  13. 
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BlAo,  VcigtoiohflhelUgkeit  L 


Tabelle  14. 


1 

1 

Beob  I. 

Beob.  IL 
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Li 
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wb 
wb 
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wb 
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wb 
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wb 

b 

nr 

wg 
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wb 
wb 
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Blau,  Vergleicbdbelligkeit  6. 


Die  Wahrnehrauug  des  Blau  (Tabellen  14  und  15)  in  der 

äußersten  Peripherie  des  Linksmeridiaus  ist  kaum  sicher  fe«t- 
zustelleu.  Während  !)ei  Verwendung  der  etwas  dunkleren  Kom- 
bination fsiebf^  Seite  3b8j  die  Wahrneb miui::  in  der  Regel  ab  ein 
Weiß  mit  einer  schwachen  Gelbtingierung  bezeichnet  wurde,  wurde 
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bei  fünffacher  VeigtoichsheUigkeit  das  etwas  hellere  Blau  entvreder 
direkt  ala  weiB-bUiilieh  oder  zninindeBt  weifi-dlbeni  (abo  weiB, 

dem  eher  ein  bläulicher  als  ein  gelblicher  Farbton  beigemischt  ist) 
genannt.  Ein  wenig  gesättigtes  Blau,  daä  im  Linkf?nieridiaü  des 
Beobachters  II  und  eines  Beobachters  VII  (Herr  Prof.  Dr.  Kr^njavi) 
untersucht  wurde,  sah  k  instant  weiß-j^elblieb  aus.  Eine  dem  lilau- 
sehen  an  der  äußersteu  Peripherie  (85",  in  einzelnen  Fälli  n  uin  h 
noch  75")  dea  Liuksmeridians  analoge  Erscheinung  war  das  Grlin- 
sehen  im  Grtln  an  derselben  Stelle.  Wenn  wir  von  diesem  nur 
an  dieser  Stelle  auftretenden  Ton  absebeot  mttBsen  wir  die  Wahr- 
nehmimg der  äußeren  Peripherie  bis  zur  Zone  der  geringsten 
Farbigkeit  ab  gelblieb  (bsw.  orangelieb  f ttr  den  lotaiebtigeii  Typus) 
bezeiehnen.  Dioae  Farbtone  treten  wieder  am  deutUebaten  in  dem 
nach  dem  frttber  Geaagten  f ttr  die  Farbenwahmebnntng  gllnatigsten 
Meridian,  dem  linkemeridian,  hervor;  bmgegen  treten  sie  im 
Rechts-  nnd  Untenmeiidian  anfiaUend  snrUdc.  Die  Zone  ge- 
ringster Faibigkeit  liegt  aneb  hier  wieder  zwiaeben  35  nnd  55*^. 
Für  Beobachter  II  (Tabelle  15j  ist  sie  in  zwei  Meridianen  (U. 
nnd  0.)  noch  bei  25°  festzustellen.  Es  iät  hierbei  zu  bedenken, 
daß  die  Helligkeit  und  der  Mangel  der  Sättigung  für  das  peri- 
phere Blau  so  groß  sind,  daß  die  genaue  Bezeiehnnng  der  Stelle, 
aü  der  die  Blauwahraehmung  anhebt,  unmöglich  ist.  Andererseits 
ist  es  aus  dem  früher  Gesagten  leicht  erklärlich,  daß  für  den  Be- 
obachter III,  der  das  Blau  an  der  ganzen  äußeren  und  mittleren 
Peripherie  farblos  sieht,  eine  Zone  der  geringsten  Farbigkeit  nieht 
ausfindig  gemacht  werden  kann,  sofern  man  nieht  das  ganze  aus- 
gedehnte, farblose  Gebiet  mit  diesem  Kamen  belegen  will.  Beob- 
aebter  Yl^  deasen  Wahmebmnng  der  des  Beobachten  IH,  wie 
vorhin  (Seite  378)  dargelegt  wnrde,  sehr  nahe  steht,  a^gte  wie 
früher  schon  deutlichere  Farbennnaneiemngen  an  der  Peripherie 
nnd  um  45^  hemm  die  Stelle  der  geringsten  fiffbigen  Sättigung. 
Prinzipiell  weicht  also  aneb  dieser  l^as  der  Wahrnehmung  nieht 
von  den  andern  beschriebenen  ab. 

Von  einer  Untersuehnng  der  Wahi  uehmung  des  Grtln  und  Blau 
an  der  Peripherie  ausgehend,  wäre  es  mof^lich,  die  Zone  der  ge- 
ringateu  Farbigkeit  als  Übere:ane:s7one  von  der  Gelbtingiorunf^  der 
äußeren  Peripherie  zur  Blau-  bzw.  ürllu Wahrnehmung  aufzulassen. 
Dafi  aie  aber  unnhb&ngig  von  dieser  lediglich  durch  die  Stetigkeit 
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der  Obeigiage  bedingten  Wehnelmning  Torhanden  Ist)  leigen  die 
AttBsagen  Aber  die  periphere  Wahmehmiing  dee  Rot  nnd  Gelb. 

Die  Untenaehmg  der  Farbettwahmehmuig  der  Peripherie  bei 
Dankeladspthtioii  hat  als  wichtigstes  Besnltat  dieses  eigeboif 
daS  swisehen  der  Immerbin  noch  in  gewissem  Sinn  als  fiuben- 
empfindlich  m  bezeidmenden  ftnfieren  Peripherie  und  der  fiubeiK 
tüchtigen  parazentralen  Regiou  der  Retina  ein  Gebiet  liegt,  in  dem 
die  farblose  Koinp(»iiente  der  Eiuiitinduiifr  dominierend  wird.  Die 
folgende  Tabelle  fz:ilit  die  La^re  deüjielben  für  die  Beobachter  I 
nnd  II  (und  den  iieubachter  IV  im  Gclbj  an.  Das  Sternchen  (*} 
hinter  der  Zahl  hat  hierbei  die  Bedeutnng,  daß  an  der  betreffen- 
den Stelle  noch  deutlich  eine  nnr  im  Verhältnia  zur  Umgebung 
ungesättigte  Farbenqnalität  perzipiert  wurde. 


Tabelle  15. 
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Ifittlere  Lage  der  Zone  der  geringsten  Farbigkeit 


Aus  dieser  Übersicht  gebt  hervor,  daß  die  Zone  der  geringsten 
SUttigrnng  in  der  weitaus  überwiegenden  Melirzidii  (ier  Fälle  zwipohen 
35°  und  55"  liegt.  Und  zwar  liegt  sie  für  das  Kot  der  Stelle 
des  deutlichen  Sehens  am  nächsten.  Im  Gelb  hat  sie  schon  eine 
kleine  poiphere  Verrttckung  erfahren.  Eine  ähnliche  Differenz 
wie  zwischen  Kot  und  Gelb  scheint  zwischen  dem  Blau  und  GrtlB 
ra  bestehen.  Doch  ist  es  mdglich»  daß  die  letztere  nnr  durch  den 
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giOfieran  Baum  bedingt  ist,  innerhaib  deesea  hier  die  gefundenen 
Werte  sehwanken.  Hieibei  mnB  wobl  nicbt  ansdrlleklich  betont 

werden,  daB  die  eine  Zahl,  die  in  den  meisten  Fällen  die  Lage 
der  Zone  in  der  Tabelle  angibt,  uit  Lt  etwa  besagen  soll,  daß  hier 
diese  Zone  punktuell  geworden,  das  heißt  zu  einer  einzigen  Stelle 
minimaler  Farbigkeit  zusanlmenge^i^eh^uIup^t  ist.  Was  frllber  Uber 
die  Stetigkeit  in  den  Übergängen  r'csagt  wurde,  gilt  am  It  hier. 
Die  eiuzelne  Zahl  in  den  Tabellen  repräsentiert  dauu  lediglich  die 
Stelle,  an  der  die  Herabmindening  der  Farbigkeit  ihren  Höhepunkt 
eneieht  hat,  die  also  in  einem  Koordinaten  kreuz,  in  dem  die 
größere  Entfernung  Yon  der  Abszisse  die  größere  Sättigong  Tor^ 
BteUti  dnroh  das  Znaammenfallen  des  betreffenden  Karrenpnnktes 
mit  einem  Funkt  der  AbidBsenaehfle  charakterisiert  wMre.  Femer 
besteht  ein  Unterschied  in  der  Lsge  dieser  Zone  bei  den  b^en 
Beobaehtem,  fur  die  die  angeführten  Zahlenwerte  gelten.  Sie 
liegt  nämlioh  fttr  den  Beobachter  I  etwas  weiter  peripheiiewürts. 
Für  die  andern  Beobachter,  bd  denen  ihre  Lage  festgestellt  wer> 
den  konnte,  gelten  im  allgemeinen  ebenfalls  die  für  diese  beiden 
bcsLiLD alten  Grenzen.  Einen  deutlichen  Kiullul)  der  ver.^cliieden 
großen  Verglcichshelligkeit  ^uud  der  dadureh  bedingten  veränderten 
Sättigung  der  verwendeten  Farben)  konnte  ich  nicht  konstatieren. 

Wenn  nun  auch  die  Zone  der  geringsten  Farbigkeit  iu  unseru 
Versuchen  unzweifelhaft  festgestellt  wurde,  könnte  gegen  eine  Ver- 
allgemeinerung dieses  Resultates  der  E«inwaad  erhoben  werden, 
daß  es  sich  hier  lediglich  um  eine  Erscheinung  handelt,  die  durch 
die  verwendete  Methode  der  Helligkeitsansgleichnng  bedingt  ist 
Die  ßtttscheidnng  Uber  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  dieses 
Einwands  hSngt  aber  von  der  Beantwortong  der  Frage  ab:  Fallen 
die  Zonen  geringster  Farbigkeit  mit  Stellen  maximaler  Helligkeit 
znsammen?  Ware  nimlich  dies  der  Fall,  so  kOnnte  die  Abnahme 
der  Süttigung  durch  die  relattTe  HelligkeitBzunahme  erklärt  wer- 
den,  and  die  gefhndene  GesetsmSfiigkeit  wSre  lediglieh  nnr  durch 
die  angewendete  Methode  bedingt.  Ein  Blick  auf  die  Kurventafeln 
lehrt  aber,  daß  dies  nicht  zutrilU.  Ausgesprochene  ilclligkcitszu- 
nabmen,  die  in  die  angegebenen  Grenzen  fallen,  sind  zwar  keines- 
weg'?  selten;  diese  Änderungen  sind  dann  aber  nieht  in  diesen 
Grenzen  lokalisiert,  sondern  erstreoken  sich  Uber  sie  hinaus  in  die 
äußere  Peripherie.  Daneben  kommen  auch  Fälle  vor,  m  denen 
die  Änderungstendenz  im  Gebiet  der  Zone  der  geringsten  Sättigung 
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eine  entgegengesetzte  iet  Se  xeigen  Fig.  2  bei  HeUigkeits- 
abnehme  fUr  den  linluoieridian,  Fig.  8  bei  35**  bis  öd«"  fttr  den 
Linksmericlian  und  anBerdem  noeb  eine  Beibe  von  Beupieleii 
Konatans  der  Helligkeiten  der  Stellen  geringster  Sittigang  sowohl, 
als  ancfa  der  von  diesen  fovealwärtB  and  peripher  gelegenen  StsUen* 
(Vergleicbo  Fig.  1  Li,  Fig.  10  0.,  Fig.  2  U.) 

In  Fig.  3  U.  z.  B.  liegt  die  Stelle  minimaler  Sftttigiiog  wohl 
in  einem  Maximnm  der  Helligkeit,  dasselbe  erstreckt  sich  aber 
über  diese  Stelle  peripht'riewärts.  Die  Bhiukurven,  die  durch 
ihren  «teilen  Verhiut  ^r<A\c  Helligkeitszunahnieu  diirstellen,  zeigen 
nirgeodä  im  Gel)iete  der  geringöteu  Farbigkeit  Tendenzen  zu  wei- 
terer, größerer  Helligkeitssteigerung.  Daraus  geht  wohl  zur  Ge- 
nüge hervor,  daß  die  Znrttckftthmn^r  der  Erseheinung  der  ^reringaten 
Sättigung  in  der  mittleren  Peripherie  auf  maximale  Meliigkeit  in 
dieser  l^e^i  i  und  die  damit  verbondene  größere  £piskoti8ter?ei^ 
dnnklung  unmöglich  ist. 

Die  zweite  durch  diese  Versuche  festgestellte  Tatsache  ist  die, 
dafi  es  innerhalb  der  Orensent  die  das  sogenannte  normale  Farben- 
System  Ton  den  anormalen  sebeiden,  individuelle  Differenzen  der 
peripheren  Farbenwahmehmnng  gibt,  die  die  Unterscheidung  ge- 
wisser l^pen  gestatten.  Unsere  Versnobe  ergaben  deatliefa  awei 
extreme  T^rpen  der  Beobaohtmig,  zwisehen  denen  der  dritte  l^as 
die  Mitte  hklt  Der  erste  zeigte  rOtiüohe  TSngierang  der  peripheren 
Wahrnehmungen,  der  zweite  eine  YenUcknng  derselben  ins  Farb- 
lose bzw.  Grünliebe.  Eine  endgtlltige  Elasfliiidenuig  dieser  Er- 
seheinnng  kannte  natttrlieh  (sofern  sie  ttberhanpt  mOgHeh  ist)  nir 
eme  statistiBehe  Hassenantersnehnng  zustande  bringen.  Ans  meinen 
and,  wie  Ich  glaube^  aneh  ans  Hellpaehs  Yersnchen  geht  hervor, 
dafi  der  »peripher  rotsiehtige«  l^P^  ^  weitem  der  UUifigste 
ist  —  Drittens  hat  diese  Untersuchung  ergeben,  daß  die  änfiere 
Peripherie  des  dunkeladaptierten  Au^^es  vorwiegend  gelbliche 
und  rütliehc  Töne  perzipiert.  Xiu  an»  äußersten  Kandr  des  Ge- 
sichtsfeldes im  Liuksmcridiaa  bei  85°  konnten  ini  Griin  und  Blau 
grünliche  und  bläuliche  Töne  wahrgenommen  \\  erden.  Wegen  der 
vorhin  erwähnten  Fehlerquellen  i^ind  aber  gerade  diese  Resultate 
aU  sehr  wenig  sicher  zu  betraciiteu.  Erst  naebdem  die  Zone  der 
geringsten  Farbigkeit  nach  dem  Zontrum  hin  durchschritten  ist, 
beginnt  ftir  alle  Farben  das  Ansteigen  des  im  direkten  Sehen 
walugenommeaen  Farbtones.  Im  Gelb  ist  derselbe  wegen  der 
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eben  erwähnten  Tatsache  der  berorxngten  Gelbpeizeption  eehon 
▼or  dieser  Zone  äet  dominierende,  Im  Rot  hei  dem  erwihaten  rot- 
Biohtigen  TjyvB  nnd  Im  allgemeinen  im  Linksmeridinn. 

Endlich  moB  inaammenfaflsend  erwShnt  werden»  dafi  die  Farben- 
diehtigkeit  der  nnteisnebten  Meridiane  eine  Tersehiedene  ist  Das 
Mazimiim  dmelben  reprSseaflert  sweifellos  der  Linksmeiidiaa. 
Ihm  zunächst  steht  der  Untenmeridiau.  Der  Rechtsmeridian  hat 
wieder  vor  dem  Obeumeridian,  das  ist  also  dem  Meridian  der  ge- 
ringsten FarbentÜclitigkcit,  den  Vorzug. 

SchlieBlich  sei  noch  auf  die  eigentümlichen  Veränderongen  im 
Verlauf  der  Helligkeitsknrven  hingewiesen,  die  bei  Verwendung 
der  eröReren  Vergleicbshellij^keit  und  der  dadurch  bewirkten 
größeren  Riittigung  der  Farln u  eintreten.  wurde  schon  er- 
wähnt, daß  sich  hierbei  die  <  ■  rnizen  der  Wahrnehmung  der  Farbe 
als  solcher  periphehewärts  weiter  ausdehnen.  Vergleichen  wir 
z.  6.  die  Rotknrven  eines  und  desselben  Beobachters  (I)  bei  den 
beiden  Veigleichshelligkeiten  in  Fig.  1  und  Fig.  8,  so  sehen  wur, 
daß  die  spemfisobe  £igenschaft  des  Üot,  an  der  Peripherie  merk- 
lich dunkler  zu  werden,  sich  bei  fünffacher  Vergleichshelligkeit 
weiter  peripheriewärta  erstreckt  als  bei  ein£Eusher.  Die  Helligkeit»' 
eteigenui(iri  ^  dem  Yersohwlnden  des  (geMUtigten)  Bottones 
(siehe  Tabelle  3  und  4)  einsetst,  tritt  in  Jenem  Fall  in  grOfierer 
Entfernung  vom  Zentnun  ein  als  in  diesem. 

Feiner  a^gen  die  Gelbknrren,  wie  bereits  erwSbnt  (Fig.  3  nnd 
Fig.  9),  daß  das  Gelb  bei  gesteigerter  Sitttignng  in  der  par&- 
zentralen  Zone  der  HelligkeitsSnderang  des  Bot  nakesteht,  das 
beißt  dentliche  HelligkeitBabnahme  aufweist  Bei  der  ein&efaen 
VergleiohsbeUigkelt  tritt  dies  hingegen  nnr  in  einzelnen  Fallen  und 
dann  nur  in  geringem  Maße  ein.  Wir  sind  also  berechtigt,  ansn- 
nehmen,  daß  hier  die  SUttiguug.sverminderung  von  einer  Steigerung 
der  Helligkeit  begleitet  ist.  Im  übrigen  ist  auch  hier  die  oben- 
erwähnte Tendenz  der  peripheren  Verschiebung  der  Stelle,  au  der 
die  Kurve  deutlich  fällt,  ersichtlich.  Im  weiteren  zeigen  die  meisten 
Kurven  die  sieh  Itber  65"  oder  75**  hinan- oistrccken,  eine  Hellig- 
keitsveniiiiKlrriiui:,  die  im  Gelb  bei  dem  Beobachter  II  besonders 
deutlich  ht  rvortritt  (Tabelle  6  bis  8). 

Die  GrUukurven  zeigen  bei  Verwendung  der  fünffachen  Ver- 
gleichshelligkeit neben  der  einfachen  ein  dem  Gelb  entgegenge- 
setztes Verhalten.     WiUirend  bei  einfacher  Yergieichshelügkeit 
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geringe  HeUigkeitBabmüimen  in  der  nnmittelbaren  ümgebimg  der 
Foyea  die  Regel  Bind,  «if  die  erst  die  für  die  periphere  Grltn- 
helligkeit  ofaarakteristieche  Hetttgkeitssiinabme  folgt,  fletet  dine 
bei  TeigiOßerter  Sättiguig  bereite  am  foTealen  Ende  der  Peri- 
pberie  ein.  Im  aUgemeinen  aind  aber  im  Grün  die  Helligbito- 
differensen  zwieeben  Netzbantzenimm  mid  Peripberie  die  fi^eringstaiL 
Der  geradlinige  Verlauf  der  Kurven  iu  der  ganzen  mittleren  Peri- 
pherie deatct  hier  auf  Konstanz  der  iielligkeitswerte  in  derselbcD 
bin.  Die  Helligkeitsabnahme  iu  der  mittleren  und  i  uIj>  ron  Peri- 
pherie setzt  an  Stellen  ein,  au  denen  entweder  der  (xiüuton  der 
farhlosen  üeUigkeit  weicht,  oder  die  gelblichen  Töne  dentlicb  her- 
vortreten. 

Die  zuerst  verwendete  Blaakombination  nntereebeidet  sick 
Ton  der  bei  fünffacher  Vergleichshelligkeit  yerwendeten  dadurch, 
dafi  bei  ilir  die  für  die  Blanwahmebmnng  der  Peripberie  cb^ 
rakteristisebe  bedeutende  HeHigkeitsstetgening  erat  zwiadien  10* 
nnd  15^  aeitlich  eintritt»  wXhrend  de  im  zweiten  Fall  adion  M 
8**  bia  10®  peripher  ihr  Maximum  erreicht  hat  Da  daa  nmk 
verwendete  Blan  geailttigter  eraehien,  mllaaen  wir  annebm«n,  4iB 
daa  Blau  je  gesättigter,  deato  nachhaltiger  in  aeiner  Helligkeit M 
peripherer  Verrtickung  genteigert  wird.  Andererseits  wiid  diai 
das  Maximum  mclit  iiui-  tVllher  erreicht,  sondern  aueh  (wie  fflö 
den  Tabellen  14  und  15  entnehmen  kann)  der  Ubergang  in  farb- 
lose Helligkeit  und  anderfifarbige  Töne  früher  bewerk:*telli;t. 
Dieser  I'bergang  äußert  >tch  in  einem  plötzli{  In  ii  Aufhören  der 
Helligkeitszimahrae;  die  Kurve  verlauft  weiter  entweder  parallel 
der  Abszissenaclise,  oder  wendet  sich  nach  aufwärts  zu  Lagen  ge- 
ringerer Helligkeit. 

Die  größere  Sfittigong  der  verwendeten  Farbe  scheint  also  im 
Bot  nnd  Gelb  Ton  einer  dentUeheren,  sieh  weiter  in  die  Pei^diene 
eratreekenden  Helligkeitaabnahme  begleitet  an  aein;  im  Ortta  ^ 
Blan  findet  dann  daa  vmgekehrte  YerhUtnia  atait:  die  HeDigkrito- 
annähme  tritt  dentlioher  nnd  in  geringerer  Entfemnng  toh  der 
Foren  anf.  Dabei  mnB  ea  anf  Gmnd  dieaer  Veraaehe  dalnase- 
ateOt  bleiben,  ob  ea  aieh  hier  um  eine  Abhängigkeitabenelni« 
zwischen  Helligkdt  nnd  Farbe  oder  nm  eine  solche  beider  fik- 
toren  von  einem  dritten  handelt.  Ist  aber  das  erstere  der  Falli 
wasj  uüeubur  nach  Analogie  unserer  sonstigen  Erlabrungen  ^ 
näclistliegende  Voraussetzung  iät,  so  widersprechen  diese  Versnclie 
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der  Aiinahme  einer  spezifischen  Helligkeit  der  Farben  mindestens 
für  die  Peripherie.  Denn  bestHiide  diese  Annahme  zu  Recht,  so 
mußten  .illf  Helligkeitskurven  den  Kot  und  des  Gelb  bei  fünffacher 
Ver{rleiclisliA'l!i2-keit  deutlichere  Helliirkoitazunalinu  n  zeigen  ;ds  die 
Kurven  dieser  Farben  bei  einfaclier  Vergleich8heliip:kcit,  und  um- 
gekehrt Grün  und  BIau  geringere  Zuuahmeu.  Denn  Kot  und  Gelb 
müßten  nach  dieser  Hypothese,  zur  farblosen  Komponente  hinzu- 
tretend, aufhellende  Wirkung  haben,  Grün  und  BUn  yerdankelnde. 
Gerade  das  umgekehrte  YerhiUtnie  ergeben  aber  nnaere  Yennohe. 

IV. 
LiteraivF. 

Zur  Theorie  des  peripheren  Farbensehens. 

Die  Frage  nach  der  Farbenwahmehmuug  der  roripiieric ,  die 
hier  von  neuem  untersucht  wurde,  hat  in  einer  Reihe  von  Arbeiten 
eine  verschiedene  Beantwortung  gefunden.  Dies  ist,  wie  bereits 
ausgeführt,  wohl  in  erster  Linie  darauf  zurllrkzuftlhren,  daß  die 
Autoren  verschiedene  Methoden  anwandten  und  ihre  Versuche 
unter  Bedingungen  ausführten,  die  durchaus  verschieden  waren. 
Darans  folgt  nnn»  daß  es  onmüglich  ist,  vom  Standpunkt  der  anf 
einem  Wege  gewonnenen  Resultate  die  anf  andere  Weise  ge- 
wonnenen sn  kntiBieren.  Den  Bedmgimgen  dieser  Untersnehnng 
kamen  die  der  erwähnten  Versnche  Hellpaehs  am  nSehsten;  sie 
nntersehieden  sich  nnr  dadnreh,  daß  sie  der  Yerwendong  einer 
einheitliehen  snbjektiTen  Helligkeit  ermangelten.  Das  wichtigste 
podtiTe  Ergebnis  der  Yersuehe  Hellpaehs  war  nun  die  Einteünng 
der  Retina  hu  Tersehiedene  Zonen,  die  eine  und  dieselbe  Farbe 
verschieden  perzipieren.  Dieser  Zonen  gibt  es  für  das  Rot,  Gelb 
und  Grün  vier,  t  ür  dd.s  Bluu  nur  drei.  Die  um  weitesten  peripher 
gelegenen  Teile  der  Netzliaut  sollen  schwach  gegenfarbige  Empfin- 
dung auslösen  (wenn  man,  was  Hellpaeh  tut,  Bläulich  gleich- 
zeitig als  Gegenfarbe  zu  Kot,  Orange  und  Gelb  überhaupt  be- 
trachten darf!).  Festzuhalten  ist  an  diesem  Resultat  auf  Grund 
meiner  Versuche  zunächst  nur,  daß  die  Uußcre  Peripherie  der 
dnnkeladaptierten  Netzhaut  weder  absolut  fttr  Farben 
vnempfindlieh  ist,  noeh  auch  das  Minimum  an  Farben- 
empfindnng  repräsentiert  Hingegen  geht  ans  meinen  Yer- 
•nohen  hervor,  dafi  die  Oegenftrbigkeit  fttr  Bot  und  Gelb  unter 
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der  ToimnBMliuig  der  AiuigleicbnDg  der  snbJektiTeB  Hdligkeit 
nkbt  sntriffl,  daB  liier  Tiehiielir  die  Aoflsagen,  individvell  Ter- 
Behieden,  zwischeD  Bot»  Otange  und  Gelb  und  swiflcheD  Onuige 
und  Gelb  echwankeii.  Eompliiierter  Bind  die  VerbahniBae  im 
Oitbi  und  Blan.  Hier  bebe  ieh  zwar  im  LinkBmeridian  aa  der 
ftufierBien  Grenxe  dee  Geeiehtsfeldes  eine  Bllokamiftbenuiifr  n  dem 
Ansgangefarbion  beobaehtet,  im  allgemeinen  kann  man  aber  sagen, 
daß  hier  Blau  und  Grttn  als  gelbliche,  orangeliche,  sogar  schwach 
rötliche  Töne  perzipiert  werdeu,  je  luich  der  Ei^rcnart  des  be- 
treffenden Beobachters.  Hier  könnte  also  mit  eiuer  gevvisseu  Be- 
rechtigung von  einer  gegenfarbigen  Empfindung  frc?prochen  werden. 
Jedenfalls  aiud  dann  die  rötlichen  Tüne  nicht  die  dem  Grün  spe- 
zifisch gegen  farbigen,  sondern  treffen  bei  dem  am  liiiufigsten  vor- 
kommenden Beobachtertypas  für  beide  Farben  iC^rUn  und  Blau) 
zu,  ebenso  die  gelblichen  Tßne.  Die  Süßere  Peripherie  muß  daher 
nach  meinen  Versuchen  als  eminent  gelb-  bzw.  gelh-rotempfind- 
Uch  bezeichnet  werden. 

Was  Hellpach  femer  als  fjublose  Zone  bezeichnet,  stimmt 
wohl  im  wesentlichen  mit  der  von  mir  beschriebenen  Zone  ge- 
ringster Sftttii^g  oder  Farbigkeit  Uberein.  Von  abaolnter  Färb- 
iosigkeit  kann  aller  dabei  geben  deelialb  nicht  geeprocben  werden» 
weil  es  deb  bier  in  einzelnen  Füllen  nnr  nm  einen  Übergang  von 
FarbentOnen»  die  bobere  SttttigongBatofen  repraaentieren,  in  solche 
geringerer  Sftttignng  (z.  B.  bei  Bot  im  Linksmeridian)  handelt 
Ebensowenig  ist  dann  der  Yon  Heilpaob  gebrauchte  Anadmck 
»weific  zttlSegig,  da  die  farblosen  Wahmehmnngen  in  dieser  Be- 
gion  nicht  helligkeitsgleich  sind,  sondern  zwischen  strahlendem 
WeiB  and  schmntzigem  Dnnkelgran  Tariieren.  Die  von  Hellpaeh 
so  genannten  nebenfarbigen  Zonen  sind  nun  ansdieinend  nichls 
anderes,  als  die  von  mehreren  Autoren  erwähnten  Übergangstöne 
von  der  bctretlenden  Karbenwahmehrmnii:  ins  Farblose.  Für  Rot 
sind  das  in  alleu  i  allen  Orangetone,  für  Grün,  je  nach  der  Lage 
verschieden,  gelbliehe  oder  blänliehe  (in  meinen  Versuchen  waren 
es  bläuliehe,  das  von  mir  verwendete  Grün  lag  aber  näher  dem 
Grünblau  als  das  Hellpaeh  sehe).  Auffällig  bleibt  dann  nur  das 
Orange  als  »Nebenfarbe '  für  das  Gelb.  Auf  Grund  meiner  Ver- 
suche kann  ich  diese  Beobachtung  nur  fUr  die  »peripher  rutsich- 
tigen* Bcobaehter,  nicht  aber  für  mein  eigenes  Auge  bestätigen. 
Ähnliches  berichtet  ttbrigens  schon  A.  £.  Fick  in  seinen  »Stadien 
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Uber  Uehl-  und  Farbenempfindnng«^).   Er  findet,  daß  zwei  gelbe 

Punkte  bei  Dnnkeladaptation,  mit  exzentrischen  ^etzllautste^en 
geseheu,  weili  mit  einem  Stich  ins  Kütliche,  mit  zentrischeu  ]Setz- 
hantstellen  gesehen,  orange  erscheinen.  Die  andern,  von  Hell- 
pach  und  auch  mir  beobachteten  Nebenfarl)en  sind  ron  andern 
Beobaclitern  <  benlails  bei  Helladaptation  and  Verwendung  von 
Pigmentfarbeu  beobachtet  worden ^J. 

Eine  aafiftthrlichere  theoretische  Verarbeitung  der  hier  mitge- 
teilten Versuche  behalte  ich  mir  Tor,  im  Zusammenhang  mit  noob 
aiumfabrenden  Untergnchmigen  Uber  die  Beziehungen  zwischen 
Sütigang  mid  Ftobenton  zu  geben.  Henrorgeboben  sei  nur,  daß 
die  beiden  znr  Zelt  verbreitetBten  Theorien  der  Farbenwabmebmiing 
der  Peripherie,  die  Hering  Bebe,  die,  TOn  der  Gegenfarbentheorie 
aasgehend,  daB  Farbensyatem  der  Peripherie  dem  zentralen  g^n- 
ttber  als  nm  ein  oder  beide  Gegenfarbenpasre  reduziert  betrachtet, 
nnd  die  Ton  Eriesflche  Stäbohenfheorie  in  ihren  angenbllcldicben 
Formen  zur  Erklärung  der  mitgeteilten  Beobachtungen  nicht  ge- 
nOgen.  Während  nämlich  der  Gegeuiarbentheorie  in  den  typischen 
Differenzen  in  der  Beobachtuns?  insbesondere  dem  Rotsehen  der 
•  peripher  Kotsichtigen«)  und  dem  Überwiegen  der  rötlichen  Töne 
jenseits  der  Zone  der  geringsten  Farbigkeit  Erklärungsschwierig- 
keiten erwachsen,  widerspricht  der  zweiten,  anatomischen  Theorie 
die  lokale  Differenziertheit  der  peripheren  Empfindungen,  der  ein 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  histologischen  Kenntnisse 
undifferenziertes  Substrat,  die  Stäbehenschicht  der  Retina,  gegen- 
ttbetsteht. 


1  A.  E  Fick,  ^ÜOgetB  Archiv.  Bd.XLin,  S.483. 
2)  So  s.  B.  Hell,  i.  a.  0.,  S.  ö £C 
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1)  Kudnlf  Etickeu,  tlesamiuelte  Aufsätzt-  zur  riiilosophie  und  LebeDS- 
anetcbaaung.  lY,  242  8.  gr.  8o.  Leipzig,  Diirrscbe  BachhaudluBg,  1903. 
M.  4.90. 

Eine  daukeaswerte  SaiamluDg  philoKophii^ciier  Aufsätze  von  Kucken, 
die  bisher  teils  in  Zoitscbriften  zerstreut  erschienen,  teils  bloß  bei  festlichen 
Gdegeidieiteii  gesproehan  worden  siiid,  liegt  um  vor.  Sie  verdient  eine  be- 
Boodere  WUrdigung.  da  de  als  Klnfilhruti^'  in  Euckens  eigenartige  Lebens- 
anschaunng  wohl  dionon  und  gleichsam  rückwirkend  eine  Art  Prähidicn  ülr 
seine  hiToits  tTschicufncn  grüßerfn  Werke  abgeben  kann,  nnzu  betlihipt 
sie  zuuucuüt  der  L'tustaud,  daü,  wie  der  Verfasser  »tilbst  im  kur/.eu  Vorwort 
bemnlLt,  eine  OeBMntHberzengang  eile  Mennigfkltigkeit  des  geaemmelten 
Stoffes  nmapannt  und  zusammenhält  —  so  daß  der  durchgehende  Gedanken- 
gelialt  von  verschiedenen  Seiteu  beli  uchtet  nnd  im  Ausdruck  nuanciert  wird. 

Es  ist  die  GeR.imtlage  des  nioilerncn  j-eiMtiin-n  Lt-bciit*.  wie  d'T  niodonic 
Mensch  sie  vorfindet  oder  mitwirkend  au  ihr  ceiibut,  aber  auch  aus  einem 
innem  BedttrflÜB  sieh  gedittngt  ftthlt.  lich  mit  ihr  avaeinendennBetsen,  die 
Eneken  auf  tSa»n  genauen  Auadmck  an  bringen  sucht,  um  dann  Uber  sie 
Herr  zu  werden.  Er  findet  sie  'S.  4  ch.irakteri.«iert  diirdi  >die  Kntzwi'iunfr 
von  Snbjekt  und  Objekt,  von  Stimmung  und  Arbeit,  wie  sie  den  modernen 
Menschen  zerreißt  und  bedrängt«  Und  S.  27 f.:  >i>as  moderne  Leben  hat 
teine  JBigentVnitlclikeit  gefunden  an  der  Forderung  einee  Anagdiena  vom 
Menschen,  ea  bewegt  aich  in  der  Biehtnng  Tom  Snbjekt  zam  Objekt,  Tom 
Menschen  zur  Welt.«  Aber  dem  entgegen  erwacht  zn-rb  ich  »der  Purst  nach 
R*'aUfat<.  nicht  vom  Menschen  her  die  Welt.  snn(b'rn  aus  der  Welt  den 
Menschen  zu  verstehen.  »Der  schroöste  Iregeusau  beider  ätrömungen,  der 
erbitterte  Kampf  awiieben  anatiliidieheni  nnd  gegcnatiindlidim  Leben,  daa 
Sebwanken  awiaohen  Melenloaer  Leistung  nnd  fteiaehwebendw  Stfanninag  iat 
die  charakteristische  Signatur  der  Gegenwart«  (S.  34).  Besonder«  auch  auf 
moralischem  Gebiete,  mit  dem  die  zwei  t'ri»t»'n  Anfniltzp  sieh  vomehiuli.  b  be- 
fassen, wird  die  eigentümliche  Bewegung  und  Wertschätzung  der  muUernen 
Zeit  aufgezeigt:  dsa  Verlegen  des  Sdiwerpnnktt  aaa  des  Bdigion  nnd  innem 
Bildung  herana  in  die  soaiale  Arbeit  —  als  Qegenwirining  dasn  daa  Streben 
nach  Entfaltung  nnd  Befreiung  des  Individnnms.  Dieser  unser  inneres  Leben 
spaltende  Antafronisnm»  verlangt  eine  Überwindung,  eine  hJihere  Synthese, 
die  Eucken  in  der  Kichtung  sucht,  »daß  im  menschlichen  Kreise  selbst  eine 
Welt  aufgedeckt,  im  Menschen  selbst  etwas  ObermenaeUiebea  ergriffion  wird, 
da0  angleieli  absr  die  Welt»  die  nna  snnMcbat  ab  eine  fremde  Gewalt  an  er> 
drHcken  schien,  eine  Seele  gewinnt  und  sieb  als  eine  StXtte  geistiger  Kräfte 
enretr^t.   Dann  kOnnen  sich  Faden  von  einem  «om  andern  schlingen,  dann 
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möchte  SOS  d«n  Widenpnieh  selbst  ein  nnyerglMeUioh  geludtroUene  und 

weBenhtflereB  Leben  hervorgehen,  als  es  frühere  Zeiten  knnnten.«  (S.  29  f.) 
In  der  Erkenntnis  dieses  Zic!<'«  mid  dfn  inehr  oder  woni-rfr  erfolgreichen 
Versuchen  einer  ErrtMclrnng  deBselben  ergibt  sieh  dem  Vertassor  eiu  M&ßdtab 
für  die  Gliederung  gauzor  Epochen  der  Neui&eit,  wie  auch  für  di^  Wertbe- 
nrteQnng  einielner  PenOnlieUceiten.  Solehen  ist  eine  Bdhe  von  AaftHien 
gewidmet  Neben  Atistoteies,  Goethe  n.  n.  aneh  HiBnern,  die  sn  sieh 
ein  tUgemeines  Interesse  kaum  beanspruchen  zu  kUnnen  scheinen,  wie 
etwa  Moritz  Soebeck.  der  einstippe  langjährige  Kurator  der  Universität  Jena, 
oder  der  wenig  bekannte  Baseler  Philosoph  Karl  Steffensen  oder  auch 
der  finnländische  Dichter  Runeberg.  Aber  es  handelt  sich  hier  ja  nieht 
nm  einen.  Beitn^  znr  GesoUehte  etwi  ^erDisdplin,  sondern  nmLebenssn- 
Bchannngen,  um  lebensTolle  Aniweisxmg  der  ciulieitlichen  Zusammenfnssong 
und  inneni  AuH|^li'ii-hun|^  zwischen  wissenschaftlicher  Objektivität  nnd  »inner- 
lichem Sirhselbsttindeu«,  oder,  wie  es  S.  121  heißt:  Das  Zuswumenwirkcn  de? 
Respekts  vor  den  objektiven  Mächten  des  Seins  und  der  Überzeugung,  dala 
den  Kern  sHes  Wirklichen  die  PenOnliehkeit  bilde. 

Hier  wild  nnn  die  Anknttpfiin^  gesucht  tn  »weitem  geistige  gnsammen» 
hänge«,  damit  das  Recht  einer  Metaphysik  b(  irnlndet  und  der  Religion  eins 
wichtige  Bedeutung  ftir  das  Geistesringen  der  Zeit  gegeben.  Mit  der  Religion 
befassen  sich  vier  Aufsätze,  darunter  o.  E.  der  beste  der  ganzen  Sammlung: 
Der  moderne  Mensch  und  die  Religion.  S.  166  wird  sie  bestimmt  al»  das 
Verlangen,  »dienlehste  Welt  sn  Uberwinden  nnd  sieh  eine  neue  wesenhafteie 
sttsiieignenc,  nnd  eis  Voraosaetxang  Itlr  die  Gewinnung  «ner  »wshiiinftige«« 
Religion  gefordert,  daß  das  Innenleben  des  Meuehen  »in  großen  unsicht- 
baren Zusammenhängen  steht,  daß  mit  dem  Eintritt  des  Geisteslebens  ein« 
höhere  8tufe  der  Weltentwncklung  beginnt,  und  daß  auf  dieser  Stufe  das 
Einseiwesen  keinen  vereinzelten  Pnnkt  bUdet,  sondern  einen  nnmittelbaree 
Anteil  an  dem  Gemen  hntc  Biennit  ist  eine  Metapl^^  geheiwseiehast, 
die  »von  außen  ins  Innere  versetet  ist«. 

Der  Aufsatz  ,  aus  dem  eben  zitiert  wurd«?,  könnte  als  skizzierende  und 
einführende  Vorarbeit  zu  dem  1901  erschienenen  größeren  Werk  des  Ver- 
fassers »Der  Wahrheitsgehalt  der  Religion«  wohl  gelten. 

In  dieser  Aviiwtzgrappe  ist  dem  großen  SkeplÜMr  Pierre  Bnyle  eine 
treifliehe  p^eholegisehe  Stndie  gewidmet  IHeeer  UbelglXidjige  Zweifler 
erscheint  da  als  der  Typtis  des  modernen  Mensrhen  mit  den  zwä  8eelen  ia 
»•'inr-r  Hmfff-  —  Wie  fein  hi  übrigens  iuer  nnf  S.  1B8  die  knappe  C^MnktM' 
Zeichnung  des  17.  Jahrhunderts  I 

Dem  folgt  eine  meisterhafte  Besprechung  der  »Geschichte  den  Idealismus« 
▼on  0.  Willmnnn,  dessen  allgemefaiem  Ziele  des  IdetDsmns  die  Sympathie 
des  Betomten  voll  gehört,  wenn  er  aoeh  selbstredend  die  stark  katholisch 
prononcicrtcn  Richtlinien  und  Ausfohrungen  dee  dreibindigen  Werices  mafr- 
voll,  aber  entsidiieden  zuriiokwoist. 

Den  Schluß  der  Sammlung  bildet  eiu  Anhang,  in  dem  die  Frage  erörtert 
wird:  was  sollte  nr  Hebung  philosophischer  Bildung  geeehehen?  mit  ioopt- 
slehUoher  Blnweisnng  auf  die  ZweekmIBighelt  und  DntehlOhtbaifceit  der 
EinfUhnmg  einer  philosophiaehen  PropHdentik  in  die  dentaelien  Gelehttei' 
schulen. 

Die  Vornehmheit  nuil  der  Reichtum  der  Diktion  braucht  bei  Aufsätien 
aus  der  Feder  Euckeus  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden;  daß  eine 
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fewisae  penOnliclM  WSnne  hier  mehr  rar  Geltung  kommt  als  in  den  gn»ta 
flfatematieeheii  Arbeiten,        achon  in  der  Art  de»  behandelten  Sto4te  nnd 

der  urspHlnfrltphcn  Vnninlassuüfr  der  Aufsätze  nnd  gibt  dem  (Janzen  etWM 
Intime«,  dem  wir  onset  Entgegenkommen  nicht  versagen  künnen. 

Dr.  C.  Vogl  ^Leislau;. 


2)  A.  Kowalewski.  «Sfndien  zur  Psychologie  d^a  Pessimismus.  Mit  4  Fipiren 
im  Text.  X,  122  S.  gr.  8».  (Jrenzfra^on  des  Nen-pn-  und  S«'t'len- 
lebens,  herausgeg.  von  Loowenfeld  und  Kurella,  Heft  XXIV.) 
Wiesbaden,  J.  F.  Betgmnnn,  19M.  H.  2JB0. 

VorÜP'jT'nf!!  A!ih;irii1InTiir  «teilt  einen  Versuch  dar.  T'rolilpni  dp?  l'essi- 
mismus  experimentell  zu  behandeln,  ohne  philosophische  ürtlt  xiuneu  deshalb 
Auszuschließen.  Der  Verfasser  will  ausdrücklich  mit  seinen  L  ntersuchnngen 
^e  Hitteletellnng  einnehmen  »swiaelien  empirtaeher  Payeholof^e  mid  reiner 
Philosophie«  und  dadurch  seineraeiti  firenndliche  Beziehnngen  zwischen  beiden 
ftirdorn  helfen:  >Ane  Verfeinerung  der  empiriscbon  Methodik  durch  das  Ex- 
periment dient  nur  zu  einer  »auberercTi  Festlegung  dieses  Tataachenfandaments» 
oiinc  uns  seine  i>eutnng  ersparen  zu  kOnnen«  (S.  13). 

Naoti  einer  knappen  DarsteUnng  dea  PeaaimiBmna  in  der  Religion,  Poesie, 
Spmohweisheit,  in  der  VolkBsitte  und  im  Aberglauben»  sowie  nach  einer 
Zusamriienstellunfr  der  bekannten  hanptsiiehlichsten  Arpnmente.  die  ^ejren  den 
philosophist  hen  ressiiuisnius  erhoben  worden  «in«!  und  nachdem  den  Ver- 
tretern des  letzteren  der  prinzipielle  Vorwurf  eiuer  mangelnden  Unterscheidung 
von  Tatmdien  nnd  Dentangen  gemadit  worden  Ist,  wird  der  Psychologie  die 
Aufgabe  ^disiert,  den  WahriieHakem,  dar  trotadem  in  Jener  Weltansehaonnf 
enthalten  ist,  >ans  dem  Wust  von  Irrtümern  und  Überspanntheiten«  heraus- 
zuBchUlen.  Und  zwar  wird  da»  Thema  des  Ganzen  so  geptrür  »ob  die  Lust- 
tmd  die  Unlnstfunktion  wirklich  gleichgeordnete  Fonktioneu  sind,  ob  Symmetrie 
swia^en  flinmi  beatdit  oder  nidie«  (S.  14).  Die  Antwort  wird  In  KrwKgnng 
der  TaAaaehe,  daB  «neh  in  andern  Partien  ttnaeiea  Seeienlebem  Aaynnetrien 
vorkommen,  dahin  vorweggenommen,  »daß  die  Lnst-  und  ünlnstfunktionen 
schon  bei  einem  normmlen  Menschen  k'  ino^twegs  gleichmäßig  enfwiekelt  sind 
nnd  daß  hier  natürliche  Ansatspunktti  tür  die  Genesis  einer  pessimistischen 
SeelenTer&asnng  liegen«  (S.  16). 

Der  eiate  Abaehnitt  bringt  eine  Anaeinanderaetanng  mit  den  Hanptdieorien 
bealiglioli  der  Qualitäten  des  Gefühls,  die  natürlich  notwendig  ist  für  die 
Abgrenzanpr  und  Oruppierungr  der  rnter^nchnnpen.  —  Die  pluralistische  Lust- 
UnlttSttheorie  wird  von  K.  als  unerwiesen  abgelehnt;  die  Theorie  Wundts 
Ton  den  drei  Gegensatzpaaren  des  Gefttlülebens  erscheint  ihm  dnrcbTitcbeners 
experimentelle  Unteranchnng  (Titohe ner,  Ein  Veraueli,  die  Hetbode  der 
paarweisen  Vergleichung  auf  die  verschiedenen  GefttUariehtungen  anzuwenden, 
in  der  Feßtschrift  ffir  W.  Wnndt,  1902)  zwar  nicht  zwingend  widerlegt  — 
u.  a.  habe  Titcheuer  die  »LUsungsgefUhle«  nicht  berücksichtigt,  er  hätte 
»noch  eine  besondere  Lösungsknrve  aufnehmen  müssen,  und  wenn  diese  mit 
der  Lnatknrve  svaammenfiele,  dann  erat  wSre  eine  mHchtig»  Instana  gegen 
Wundt  gewonnene  — ,  aber  durch  denselben  doch  mindestens  der  Beweis 
erbraeht,  >daß  die  Lnst^  Unlastdimenaion  praictiaoh  gans  im  Vordergründe 
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■iekt.  iMoftn  ftDe  »rhttwigwi     d»  aaderai  DtaMMioMi  M  sftdi  ihr 

riekten«  'S.  88 ,  iht«  Btafordnuf  od  Wertotdraif  warn  ihr  iieh  gsbem 

lasten.  So  blf^ibt  nur  die  cifi&elie  Lwt-Uiiwttheori«  Bbri/r.  aa  wel^wr  K. 
fetth'IJf  frHHch  ooter  Hiurnfriran?  <i*»r  fo!?<»Rd*»B  zwei  Moiüfikatti^nen  Ein 
Nebeuiaktor  wird  eingeführt:  innigkeiuimtersciuede  nicht  zu  verweciiBein 
mit  lAt«iisititsi»tendüedea,  der  GefUüe,  die  filr  die  Wertbewtdlnng  letiterer 
•If  Biedertr  law.  hSheier  'edlerer  BaßgebeBd  eeiaa.  Die  l—ighaHiiMter> 
■ehiede  sollen  begltadet  sein  dnrch  Tom  jeweiHirt-n  an^inntichen  Geflihlsreiz 
mitTTTETtf-  Vor«t*'f!an?<»T) .  fii>  r'pjfhfam  «li'in  «iftuhl  >eine  ^rrnCore  An^a»^/.- 
flaelie«  bieten.  Lt»  baudeit  »ich  also  um  »eine  ^e^ii^i&e  Kxtt  nbitüt«.  die  lieiu 
Gefühle  neben  der  Qualität.  Intensität  und  den  temporaleo  Eigenschaften 
sohoBunt  »Dieee  wuerm  DewuOtoein  mittrlhar  TiglBgtiehe«  InigMt»- 
ntenebiede  sind  es  wohl,  worauf  »ich  schließlich  die  Stafenordnnn^  der 
D!*»f!f»r<*n  nii'l  Loh'  rm  (ieftthle  der  Hanptaache  n.irh  aufbaut«  >.  .Tl.  -  S.illt»- 
mit  der  Annahme  einer  ffrößeren  Ansafzf!äp}if  ilie  H-ili^rwertuni:  ir«''»'i?.«?er 
GefUhlserlebnisse  genügend  erklärt  sein  —  aueb  reiu  pevebologi^cb  beuaibtet; 
komt  ee  aieht  Tiehnehr  Mf  de»  epeiifiiebeB  lahalt  jener  ■ätefiegte«  Vor^ 
stellun^'CTi  an!  — ,  ob  dieser  dann  pf^y«  }ioI<>g^sch  erschöpfond  faßbar  ilt  oder 
ni<lif  bleib«'  dabinu'»*i*tMl]f.  —  AJb  zufitt-  Modifikation  wird  die  FordernnjE:  tre- 
steilt,  die  <|ualitativ<'  Kiirfnart  der  pet'ühbTZPurfTidcn  Kciz«-  nicbt  zu  vernach- 
lässigen, denn  nur  au  ist  eine  vollkommeue  Kompeunation  der  Lust-  und 
UnhutregiugeB  »nitMiDt  ihreii  «peiififdiea  KebeneleBeBte«  (OifMNnpiB^ 
dn^en  bzw.  ndterr^ten  yorstellnogen)  «ngiiifrifr«  (S.  81:. 

Mit  L';-*  und  C^nlui^t  im  SfiliiiiinTie.avrrlauf«  bfpchllftijrt  sicii  df r  Ti:kh?te 
Abschnitt.  Würden  rlif  Sriiuxuunj^s.Hchvvunkunfrcn  der  Individuen  daraufhin 
nntertncht,  wie  häufig  Lust-  nnd  Untnstph.H^'eu  dabei  miteinander  abwechsein, 
M  wire  ein  Anhelt  sur  BeuteQnng  der  peäsivfilieeheB  Aryonentitioa  ge- 
gehea.  K.  ▼enrertet  in  dieeem  Sinne  «tan  »pefehologieehe  Tagebvdi«,  dM 
pi  }  >f  ilnsterberg  angele^  hatte  ^4.  Heft  seiner  Beiträge  ztir  exper.  Psychol. 
IVX'J  ^fachdrm  or  dtP  drei  Paare  gegensätzlicher  Zn^tinde.  die  M.  unter- 
scheidet, auf  den  einfachen  Lust-  Unlostgogenaatz  rednziert  hat  —  wobei 
die  Babfiilening  der  »Anfgeregtheit«,  wie  M.  lie  beidifeibtt  die  nahm- 
betonten  GemÜteiagen  nne  nieht  recht  einlenehtet  — ,  findet  er,  daß  Iner  die 
Häufigkeit  der  LustBÜmmitogen  ni  der  der  Unlnststimmungcn  sich  verhält 
wie  2:3:  frpilirb  maehon  bei  diesem  anckultativen  Vorfahren  >die  schwHrlieren 
Litet-  and  l  nUistfärbungen  der  Stimmung  der  ^Selbstbeobachtung  Schwieiig- 
keiten«.  Deshalb  werden  weiter  herangezogen:  die  Metrononmethode,  wie 
Hents  rie  anwandte  in  seiner  Arbdt  Über  »die  Wiilcnng  alnutieeher  ^nnee* 
reize  auf  Puls  und  Atunng«  (Wundts  Philos.  Stud.  XI  1895;;  ferner  eine 
optische  Methodik,  fremäß  welcher  die  verschiedene  Geschwindi^^keit  gewisser 
Punktefolgen  auf  ihre  Wohlgefäiiigkeit  hin  untersucht  wird.  In  diesem  dem 
Torigen  analogen  Verfahren  »ist  zu  erwarten,  daß  die  beurteilende  Vp.  in 
gehobener  gtunmnog  eine  relativ  raschere  Pnnktefolge  für  die  woUgefUligate 
erklltren  wird,  als  in  deprimierter  Stimmung«.  Dann  die  Methoden  des  Takt- 
klopfenw  und  des  Taktliüpfens.  Kr^tere  dip  Stern  zur  r.nnittluTi?  psyeliischer 
Energiekurven  beuiitzt  hat  möchte  der  Verf.  so  umgestalten,  daß  der  Vp. 
aiudrttcldich  aufgetragen  wird,  *in  dem  ihr  am  angenehmsten  scheinenden 
Tempo«  sn  klopfen,  daß  fenet  statt  nrit  einem  Bleistift  od.  dgL  mit  der 
bloßen  Hand  »in  Klavierhaltung^«  auf  einer  T'nt*  rla^e  Dreitakte  geklopft  werden, 
»SO  daß  jeder  erste  Taktteü  durch  den  ächlag  mit  der  HandwnneÜ  jeder  der 
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beldBB  folgenden  Takftteile  durch  einen  Schlag;  mit  den  Fingerspitzen  erzengt 
wird«.  Nach  der  »o  vereinfarhton  Klopfmcthodc  hat  nun  K.  adbet  drei  Per- 
Bonen  mehrere  Tage  hindarcti  alle  zwei  Stunden  vdn  H  l'hr  morfreus  bis 
10  Uhr  abend«  geprüft  und  ist  zu  dem  Kesultat  gekommen,  »daß  im  durch- 
•ehnitdidieii  StimmiuigftTeriftiif  eines  Tages  da«  Utthutqniiitnm  das  8— 6fiushe 
das  Loatqnaiitiinii  betrigtc  (S.  44).  Zu  &Bt  dem  gleieben  Equebnis  kommt  er 
mtttdst  der  Methode  des  Takthilpfens,  wobei  er  ftir  seine  Beobachtung  den 
sogenannten  Kiebitzprang  wählt.  Diese  Resultate  kann  der  Pessimismus  zu 
seinen  Gunsten  in  Anspruch  nehmen  um  so  mehr,  als  »die  jeweilige  Stimmunga- 
lage  nidit  nur  an  sieh  begWekeid  oder  iepiiuämnd  ist,  aonden  de  beeia- 
flnOt  aneh  mehr  oder  weniger  alle  gleichstiligen  Anflbaanngaakte  und  Re* 
fleadonea  . . .  Die  Stimmung  scheint  gewissermaßen  homogene  Nahrung  so 
suchen,  um  sich  länger  behaupten  zu  können*  S.  5(1.  Sogar  die  Träume 
scheinen  viel  häufiger  uuluätbetont  zu  sein  als  la^tbetont,  wie  von  einigen 
Amerikanerinnen  dvrch  genaae  Beobaohtongen  festgestellt  worden  ist:  die 
unangenehmen  Trinme  sind  danach  6— 6mal  so  hXnfig  wie  die  angenehmen, 
80  daOt  wie  K.  weiter  reflektiert,  wir  auch  um  das  Lustquantum  komngfa,  »das 
Tins  aus  dem  bewußten  Erleben  dea  allmihlichen  Aufstiegs  aar  StinumuigsbOhe 
des  Morgeus  zuüießen  künnte<. 

Abschnitt  III  bringt  uns  Untersuchungen  Uber  die  Intensität  und  Innigkeit 
bei  Lust-  and  Unlnsteindrttekenf  nnd  awar  aiiaieliBt  di«  IntensititsaatexBchiede 
im  Gebiete  der  niederen  Sianesempfindungen,  spe/iell  des  Geschmacks-  und 
Geruchssinnes.  Die  SchmeekflHs.Hifrkeit  wird  rr  '!'' m  l  w  eise  verabfol^'t  und 
ge!iebluekt.  um  nicht  »vom  natürlicheu  Schiueckmodut^  des  iiUtiiglicbeQ  Lebens« 
zu  sehr  abzuweichen.  Als  relative  Unterschiedsschwelle,  die  zunächst  ermittelt 
wild,  ergeben  sieh  bei  ▼ersehiedenen  ZnekerlOsoiigen  mitderer  Konaentratton 
Werte  swisdien  Vr  und  Vn«  hei  ChininlSsnngen  zwischen  Va  Vttd  —  eat- 
pefren  der  nus  biologischen  ReflexioTien  sich  ergebenden  Vermutung  >e« 
niiiL>te  die  relütiTe  Untersehiedsemptindliidikcit  fiir  einen  unangenehmen  (ie- 
sehuiacksreiz  feiner  gein  ab  für  einen  angenehmen«!  Werden  die  beiden 
LSsnngea  einander  so  angepaßt,  daß  ihre  lüsohnng  fcdnen  der  KoniNmentra 
stiirker  al»  den  anderen  hervortreten  läßt,  ko  stellt  sich  die  Besiehnag  SO, 
»daß  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  fUr  süße  Geschmäeke  etwa 
dopp«'lt  fein  ist.  wie  fllr  bittere  Oesehmäcke«  iS.  öl .  Auch  die  ünter- 
Buchuugcu  Kepplers  (I'ilUgers  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  1069)  bestätigen 
diese  Ergebnisse.  In  betreif  der  Gemehsempfindnngen  wird  sodann  ans 
Zwaardemakers  Messungen  Uber  Oeruchakompenaationen  der  Schluß  ge- 
zogen,  »daß  im  allgemeinen  1  Olfaktie  einefi  nnanponehmen  Hiei-hBtoffes  nnr 
durch  eine  Mehr/ahl  von  oifaktieu  eines  angenehmen  Kieebstoffes  kompensiert 
werden  wird,  daij  also  uulustvoUe  Geruchseindrücke  sich  beim  Überschreiten 
der  Sehweile  naserem  Bewußtsein  mit  einem  größeren  Gewieht  priisentieren, 
als  lustvoUet  {8.  00  f.}-  Analoge  Versuche ,  die  K.  avf  dem  Gebiete  des  Ge- 
sehmaeksHin'nes  .nnstellf,  zeifjen.  daß  aiidi  liier  »unp;ef;ihr  doppelt  fio  viele 
(JuBtieu  Zucker  erforderlich  waren,  um  eine  gegebene  Zabl  von  Chiningustien 
aufzuwiegen«.  Für  die  Feinheit  der  Unterschiedaemptindlichkeit  in  Beziehung 
aaf  die  Intensititen  angenehmer  nnd  nnangenehmer  Gerttehe  findet  der  Verf. 
bei  einem  allerdlaga  nnr  rohen  Yerfidiren  das  Verhlltnis  2:1.  An  den  Melier 
gehörigen  Versuchen  von  Gamble  The  applicability  of  Weber'«  law  to 
smell,  Araeric.  Journal  of  Psycho!.,  X,  1898 '99  hat  er  aup/usetzeu,  daiS  dieser 
jedesmal  dieselben  Vp.  benutzt,  die  Anzahl  der  Versuche  bei  jeder  der 
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betrefiTenden  lUechgnbsttiusen  nicht  gleich  groß  ist,  vad  die  Vp.  eigenlil^^ 
die  VcrschiebuTiir  dem  ZwaardemakcrBchen  Apparat  vorzanehmen 
hatten;  aber  uicütsdeatoweniger  geht  ana  Gambiea  Angaben  (nach  vor- 
sichtiger Auawahl  derselben}  henror,  »daß  die  relative  UnterachiedsachweUe 
ftr  iiigeMkme  Biehetoffe  kMaer  tot  ab  Ar  «ungenelimec  (B.  67).  Zaeamuea- 
fasHend  beißt  es  im  AnUiok  der  bisher  ermittelten  Asymmetrien  (>Asymmetrie 
der  ValenT«  und  >  A«vTnTn<»trie  (h^r  T'nn^rHc-hiodsompfindlirhkeit«)  anf  S.  68: 
»Nicht  nur  setxt  abu  der  unangenehme  Keiz  beim  Übersclireitea  der  Schwelle 
wuchtiger  ein,  als  der  angenehme,  sondern  er  geht  auch  weiter  mit  mäch- 
tigeren Behritten  Torwirta.  Wihread  der  Bieae  Unhut  efnea  Sefaiitt  naehl, 
mnß  der  Zwerg  Lust  zwei  Schritte  machen,  nm  sieht  hinter  ihm  EurUckztt- 
bleiben«.  Dieser  Grundsatz  scheint  nicht  niindi  r  nnf  anderen  Gebieten  des 
Lebeos  Geltimp:  zu  haben:  Von  114  Schnlkindem  Alter  von  9—14  Jahren, 
die  der  Verf.  danach  betragt,  halten  84  den  Verlust  eines  Talers  tiir  eindrucks- 
voller, als  das  (Seeeheiik  ebea  Talen;  nur  30  Kinder  vtettea  in  entgegen- 
feaetelai  Siiue. 

Vm  nnn  auch  die  moralischen  Wertnnterscheidungen  fnif  I  fbrinirend 
heranzuziehen,  werden  nach  der  Methode  der  paarweisen  Ver^^li-ichung',  aber 
—  in  Borücksichtigang  der  Forderung,  >dai»  die  Wiederholung  jedt»  einzelnen 
ElemeBfea  mOgüehat  binanageaelioben  wird«  —  anf  Gmnd  einer  nenen,  sweek- 
müßigen  Anordnung  von  Ambenreihen,  26  Knaben  im  Durchschnittsalter  von 
12  Jahren  Hieben  Tu^'enden  und  die  entepreehenden  Untugenden  zur  Be- 
urteilung vorj^elegt  mit  der  Krage,  welche  von  je  zwei  Tng-enden  ^Is  die 
vortrefflichere,  von  zwei  Untugenden  als  die  verabscheumigs würdigere  er- 
•dbtelne.  So  ethült  jede  Tugend  htm.  üntogend  einen  Rangindeai;  der  ueh 
der  &hl  der  anf  jede  einzelne  gefallenen  Bevorzugungen  bsw.  Yenretliingen 
beziffert  wird.  Kann  in  einem  Falle  keine  Wahl  getroffen  werden,  so  erhüft 
jedüH  Ambenelement  die  Werteiffer  Va-  —  Der  Versuch  mit  den  Knaben 
ergab  folgende  Asymmetrie:  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ist  bei  den  Un* 
tagenden  nnr  etwa  halb  eo  ftin,  wie  bei  den  Tagenden.  ÄhnBch  bei  drei 
erwaeheenen  minnliohM  Personen,  bei  denen  eine  Ambenreihe  Ton  nenn 
Tngenden  bzw.  Untugenden  iu  Anwendung  kam.  und  bei  einer  männlichen 
Vp.  mit  einer  Reihe  von  15  Elementen.  Diese  Asymmetrie  wird  aus  der 
Scheu  des  natürlichen  Menschen  erklärt,  den  UniusteindrUcken,  die  ihm  wider- 
lUiren,  tefli&tlerend  nachzugehen ,  nnd  afo  aprieht  wiederom  mgnitai  d« 
peioiniiitisehen  Lebenaanlinaanng,  obawar  aie  eine  Ibutann  gerade  dagegen 
zu  sein  Brheint.  Aber  schon  die  Tatsache,  ein  Quantum  Unlust  nur  durch 
eine  grtißpre  Menge  Luft  kompensieren  zu  können,  zerstört  den  Sehein; 
außerdem  »wird  infolge  der  feineren  Organisation  der  Lustauffaseung  in  je 
elBOT  inbjektiTenlMatMnfe  eoniaagai  eine  gröfiem  Menge  von  ^drfleken 
iieh  konnentrieren,  ato  in  einer  Lnatatnlb.  Dadnreh  efMIt  jedn  ÜnlutMafe 
eine  wuchtigere  Ausprägung  und  wird  also  dem  reflektierenden  Snbjekt  leb> 
hafter  erscheinen  als  eine  Ltmtstufe«  'S.  77  ;  endlich,  je  feiner  die  I^iter- 
sohiedsempfindlichkeit  fUr  eine  bestimmte  Kategorie  von  Lustgefühlen,  desto 
großer  die  Gefahr,  ein  aehwer  eb  befiriedigender  Kenner,  ja  ein  Lustpedant 
in  werden. 

Diesem  recht  ausfUhrlielien  Abschnitt  Uber  die  SymmetrieprUfung  von 
IntensitHt  und  Innigkeit  bei  Lust-  und  UniusteindrUcken  foli'OTi  interes«inte 
Betrachtungen ,  z.  B.  Uber  den  Znsamroenhang  der  Asymmetrie  in  der  Zeit- 
aehStntng  von  Lna^  nnd  Unlnsteindrücken  mit  der  Verlangsamimg  law.  Be- 
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pchlcnniprnng  des  Pulsflchlagos.  auch  Anreprtin^on  zu  noch  nicht  in  Angriff 
genornjoaenoTi  expenmentaUen  Versacbeu,  welche  die  Daaer  von  T.rtHt  und 
Unlust  and  daa  SätdgangBintervall,  d.  i.  »die  maumale  Daaer,  die  ein  objektiv 
komlutw  Goflarineii  fUi  uns  haben  kann«,  snm  Gegenstände  hXtten. 

Im  folgenden  Abedinitt  weiden  dann  die  epcaeUieheii  Ansdra^aniltfeol 
lllr  Lost  nnd  UnloBt  aaf  unser  Problem  hin  angesehen:  die  Bedeatongsver- 
Bcblechternng  und  Redeutungsverheesernng  einzelner  Wörter  wird  der  Auf- 
merkeamkeit  eraptohlen.  —  In  Anrejrung  durch  L.  Schmidts  Bemerkungen 
Aber  die  ethische  Terminologie  der  Griechen  hat  onser  Autor  selbst  aus 
Corndlna  Nepoe  stntiaiiaehe  ZnaammeBBteDongen  Toigenonunen,  wobei  er 
47  Snbelantiven,  die  gute  Charaktereigenaehaften  aosdrOcken,  27  -von  ent- 
gegengesetzter Art  gegenüberstellen  konnte,  nnd  72  Adjektiven  der  ersteren 
Kategorie  61  solche  der  andern.  Oerade  umgekehrt  ist  jedoch  das  Ver- 
hältnis bei  den  Substantiven ,  welche  gute  bzw.  schlechte  Taten  bezeichnen 
(19  and  33),  desgleichen  bei  Verben  (79  and  122).  K.  deutet  daa  in  annehm- 
bnrer  Weiae  ao,  »da0  naeh  nnaenn  Spfaehbewnßtaein  aoiaaagen  die  piaktiaeke 
Itehtbarkeit  einer  aeUechten  Eigennc  haft  im  aUgemeinen  betrXehtüeh  größer 
iit,  als  die  einer  guten  FifrcnHchaft«  S.  87  . 

Interessant  iet  im  vorletzten  Abschnitt  vorliegender  Arbeit  die  sogenannte 
Katalogisierang  der  Freuden  und  Leiden,  die  »eine  oniversellere  Problem* 
ateUang«  gibt  Die  Vp.  haben  in  einem  beetimmtoi  Zeitintervall  allea  nieder- 
snaehTeiben,  »was  naeh  ihrer  Ansieht  dem  Henseheo  lost  und  Freude  bereitet«» 
ein  andermal  in  gleicher  Zeitdauer  alles,  was  Schmerz  und  Leid Temzsaeht. 
Bei  einem  Vereucb  mit  104  Schulkinilem  v<m  11  bis  13  Jahren  vereinigen 
sich  auf  die  Übel  etwa  fllnftnal  so  viel  Stiuimeu  als  auf  das  konträr  zugehörige 
Gut;  die  uieiaten  der  angetuhrteu  Freuden  sind  nichtig  und  üitterhat't,  die 
Leiden  dagegen  emat  nnd  wnehtig  (t).  Darana  resoltiert  eine  »größere  Uni' 
versalitUt  der  Leiden  gegenüber  den  Fanden«,  der  auch  eine  größere  Gemein- 
samkeit der  Leiden  für  alle  Altersstufen  und  sozialen  Kreise  entspricht  gegen- 
über der  stürkeren  Differenzierung  der  Freuden  (>üniverfialitiit8a«ymmetrie«).  — 
ÄUaliche  Experimente  Netschajet'fs,  die  hier  erürtert  werden,  bestätigen 
dies. 

Ln  loteten  Absehiütt  werden  den  gefhndenen  Asymmetrien  die  widitigaten 

nosgleichenden  Faktoren  entgegengestellt:  die  Abwehrluet,  der  Erinnerungs- 
optimifraus,  die  Hoffnung  und  die  teleologisch  wertvollen  Seiten  der  pessi- 
mit*ii(*ch  TU  verwertenden  Erlebnisse  und  Tatsachen.  Deiu  zweiten  Punkt 
wird  eine  eingehende  Erürtcruu^  gewidmet.  Nach  dem  Beispiel  von  F.  W. 
Colegrovea  Enqndte  (im  American  Jonmal  of  PsychoL  X,  1896/99),  deren 
8.  Frage  sich  besieht  anf  Lnst>  nnd  UnloateilebniBae,  aolbn  man  diese  als 
Objekte  der  Erinnerung  ins  Auge  faßt  —  wobei  die  Fragestellung  Colegroves 
als  zu  vieldeutig  abgewiesen  wird  — ,  stellt  der  Verf.  eigene  Ermittlungen 
an,  indem  er  270  gleichartig  erzogeneu  (was  C.  auch  nicht  beachtet  hat;  Schul- 
kindern im  Alter  von  10  Iris  13  Jahren  die  Frage  vorlegt:  »Woran  kannst 
du  dich  klarer  nnd  demSeher  erinnem,  an  Fronden  oder  an  Leiden?«  Er 
indet  Colegroves  ermittelte  Fronentsätze  ftir  daa  jogendHehe  Altw  an- 
n-ibemd  bestätigt,  alßo  einen  ausgesprochenen  Erinnemngsoptimismus  vor- 
herrschend, der  sieh  in  den  höheren  Lebensaltern  ebenfalls  geltend  machen 
wird,  wenn  Colegroves  Zahlen  auch  hier  einer  genaueren  Nachprüfung 
Btandlialten.  —  Dafi  die  Unloat  anf  die  Funktionen  dea  inteOekta  hemmend, 
die  Lnat  dagegen  flirdemd  einwirke,  wodoteh  aneh  die  beasere  Lnaterinaemng 
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Bich  erklärt,  möchte  K.  experimentell  dadurch  feststelley.  daß  drei  Reihen 
verschiedener  siimloser  SUheo  in  gleich  häufiger  Wiederholong  eingeprägt  nnd 
naeh  bestimmter  Zeit  raprodosieit  werden,  und  swar  eisnal  bei  iadiffBrenter 

Gemtit«lage,  dann  anter  Applikation  eine*  Lnstreizee  und  endlich  anter  Appli» 

kation  fines  UnluBtreize?.  —  Der  ErinDPnTnjr^ojifiinismns  wäre  oine  Erpwiclititre 
Instanz  f!lr  eine  optimifitische  Lehfn».aut"fastiunfr.  aber  t*ie  ift  nii  ht  zn  üUcr- 
»chiitztiu,  da  ja  doch  immerhin  >iiu  aUgeiueiueu  unter  drei  Menai-Leu  emcr 
if  t,  der  In  lenier  Erinnerong  die  ünlnit  beromgt«. 

Der  vierte  Ponltt  dieees  Ab^«^ltnitT(^s  weist  eine  »Lichta«  ire  der  A^^mmetrit 
der  T'nterschiedsempfindliclikcit«  anf.  nänilicli  die  Möfrlidikoit ,  dio  I.ngt  in 
maünifjfaltijreren.  abwechsIun^rsreiflxTt'Ti  Abstufungen  zu  genießen;  ferner  wird 
bingewieden  aui  »die  warueudeu  l'imktiunen  der  Unlost«,  »die  läuternde 
Wiifcnnf  dee  Leidens«;  endlich  die  »Uehteriten  der  üniTerufitiitawymmetiie«: 
die  größere  Differenzierui);,'  der  Freuden  mindert  die  Zusammenstöße  der 
IntereffSf^n  in  der  Jajrd  nach  dem  (üfirk  da^je^'^en  »die  tjroße  FniversalitSt 
der  Leiden  ermüglicbt  eine  gewisse  Solidarität  der  Menschen  im  Kampf  gegen 
da«  Übel«. 

Mit  einer  konen  BetrMhtnng  der  nenropatiiologieehen  Gniadlagen  nnd 
Symptome  des  »aoflgeiproebenen  Pessimismos«  —  in  der  Arbeit  handelt  ee 

sich  lediglich  nm  »den  normalen  Darchschnittstypus  mcnsohlieher  riefillilji- 
weise«  —  schließen  die  vorliegenden  Studien.  Es  wird  uns  in  ihnen  in  frischer 
Art  auf  verhältnismäßig  wenigea  Seiten  eine  Fülle  von  Gedanken  geboten, 
die  nm  Teil  Im  Experiment  ilire  Prlalaion  finden,  mm  Teil  in  wdteren 
UnteranehoBgen  anrefen.  I>r.  C.  Vogl  'Leialan.. 


3;  Knrt  Lampe rt,  DieVOIker  der  Erde.  Mit  776  Abb.  L  Bd.  Vn,S83S.; 
II.  Bd.  VIII,  488  S.  gr.4».  Stuttgart,  Dentaehe  Verlagaaattalt,  1908. 
Geb.  U.  25. — .  Erschien  auch  in  86  liefemngen  an  je  M.  —.60. 

Das  Werk:  »Die  Völker  der  Erde«  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  allgemein 
▼erständlicher  Form  Naehrtefat  in  geben  tther  ünne  nnd  nahe  MttbewcduMr 
nnaerea  Planeten.  FOr  den  psychologischen  Forscher  kommt  es  darauf  an, 

ans  dem  Zusammenhange  der  Einaelschildeningen  zu  allgemein  gültigen 
Oes<»t7,<'u  der  Mensehenrassen  oder  jj-ar  der  MonPchheit  zu  frelangcn.  Es  ist 
üir  ihn  angebracht,  wenigstens  für  eine  Zeit,  die  Hpezialforschuug  beiseite  zu 
lassen  and  darauf  aosxngehen,  sich  einmal,  soweit  mOglich,  ein  Gesamtbild 
Ton  dem  bisher  Erforschten  an  ▼eisohaffen.  Dies  wird,  ob  nnn  als  Eriiolong 
betrieben  oder  ab  Umschau ,  von  welcher  Stelle  ans  am  günstigsten  weiter 
zu  arbeiten,  wesentüeh  erleichtert  durch  solche  (?esiaint^erke  wie  da«  vor- 
liegende. Von  vornherein  wird  un»  bewußt,  daü  in  der  Beorteilnng  der 
Bewohner  fremder  Weltteile  bedeutende  Fortschritte  gegen  früher  an  ver^ 
aeichnen  sind.  Ebenso  aneh,  daß  die  Völkerkunde  ans  vefachiedenen  Grttnden 
in  viel  weitere  Kreise  einzudringen  beginnt  als  frUher.  Diesen  erfreulichen 
Tatsachen  steht  aber  auch  die  «nan«?enehme  fre-^cnüber,  daß  bereits  die 
Möglichkeit,  von  einigen  Völkern  geuaue  Kunde  zu  erhalten,  unwieder- 
bringlich verHcLvvuudeu  ist.  So  erfUUt  die  leichte  nnd  angenehme  LektOr« 
dieser  Völkerkunde  auch  den  wichtigen  Zweck,  daß  die,  welche  bisher  sorglos 
anf  einem  Gebiet  allein  geariieitet  haben,  einen  TeÜ  Ihrer  Kraft  der  Er- 
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haltnng  jener  durch  den  aUmÜdioben  Unteiging  diueliief  VttlkentKmme  be- 
drohten beeonderen  WiBsenszweige  widmen. 

Die  psychologischen  Betnu  htungen  sind  wertvoll  genug,  um  uns  ver- 
ständlich zu  machen,  welche  Verluüte  für  die  Keuutnis  der  KulturviUker  ihrer 
nrsprilnglichen  Entwicklniig  nach  eintreten,  wenn  Materi&l,  da«  »ich  von 
NatniyQlkern  gvwinneii  ließ,  nnteloe  ▼eigoadet  wird.  Hierflir  ein  Beispiel: 
Die  Tasmanier,  weiobe  dank  der  eindringenden  Kultur  vom  Erdboden  ver- 
pchwuiulen  sitk]  waren  in  ihrer  Entwicklung  erst  auf  einer  Stufe  anjjelaugt, 
wo  sie  Worte  für  verBchiedeue  Gegenstände,  z.  B.  für  die  einzelnen  Baum- 
aiten,  bildeten,  aber  noch  keines  fUr  »Baum«  im  allgemeinen,  äie  waren  auch 
eist  10  weit,  Eigenedwften  nur  doioli  YergMehe  aoaandrfioken,  «.  B.  anatatt 
»bnrt«  sagten  sie:  »wie  dn  Stein«;  anstatt  »rnnd«  »wie  der  Hond«.  Hier 
haben  vergiftete  Hümmel  landgieriger  Kolonisten  dalttr  Sorge  tragen  müssen, 
d.  tH  dem  FoTBoher  die  letzten  Exemplare  eines  interessanten  Volkes  entiogen 

wurden. 

Einige  Charaktereigeatilmlichkeiteu  eutwickeln  sich  unter  bestimmten 
Süßeren  Einflössen  mit  lkst  Toiaosanbereehnender  Sieberbeii  Individuelle 
Tüchtigkeit,  Ritterlichkeit  findet  sich  mdir&eb  niebt  nnr  mit  Trene  nnd  ansge- 

sprochenem  Frohsinn  vereini^^f.  sondern  es  erwächst  aus  diesen  Vorzügen  auch 
eine  Lebensauffassung,  die  überallhin  Schihihrir^xiriTi  711  lirtanzen  sucht,  die  in 
der  Natur  nicht  das  Schreckhafte,  sondern  das  V  ollkomnieno  und  Erfreuliche 
entdeckt  mid  den  Kürper  entsprechend  der  schOnen  Umgebung  ausschmückt 
Die  Samoaner,  Tonfl^er,  die  Bewobner  der  Gookinaeln  sind  Beis^ele  daftlr, 
daß  die  Anfänge  der  Etbä,  der  lefigtOsen  Vorstellung  und  der  Ästbetik  in 
einem  hier  viel  eTi'Z'TiMi  Znsamnienhanp-e  stehen,  als  auf  Stufen  viner  weiter 
fortgeschrittenen  Kultur  oder  als  bei  Völkern,  die  eine  alte  Kultur  verloren 
und  auf  den  Trümmern  miüisam  zu  vereinzelten  Kultumeubüduugen  sich 
aafiaifett  mllssen.  Wir  finden  in  den  Sitten  dieser  Volker  bestindig  istbe- 
tiaobe,  ethisebe  nnd  rdigiOse  Vorstellungen  an  efaie  nnd  dieselbe  Handlnng 
geknüpft.  Die  Tüchtigkeit  des  Einzelnen  soll  äußerlich  irgendwie  bereits 
hervorgehoben  werden.  So  entstehen  ästhetisch  wirksame  Erfindungen,  um 
8>*mboli8ch  Charaktereigenschaften  zu  kennzeichnen.  Dadurch  aber,  daß  der 
Einzelne  auch  Gewicht  darauf  legt,  hervorzuleuchten  durch  erprobte  Vor- 
fidirett,  knüpft  sieb  ans  den  angenblieUieben  Zeitvoretellnngen  ein  Band  su 
bleibenderen  Werten,  nnd  wie  das  Naturschüne  riiumlieb  auf  da«  Indivi* 
duum  iibertrajren  wird,  po  auch  zeitlich  die  .Maclit  und  Herrlichkeit  ver- 
gangener Zeiten  auf  ein  einzelnes  Menschenleben.  Infolgedessen  kommt,  von 
ganz  primitiven,  jedem  sich  aufdrängenden  Yoratellungea  beginnend,  ein  Zng 
pbUosopbiscberBetracbtangflweise  fai  dieee  dnreh  nicbt  an  luvten  Kampf  mit 
der  Katar  im  Übrigen  etwas  kfaidlieb  nnd  pbantsstlsdi  gebliebenen  Natnr> 
Völker.  Dnrch  weiteren  Ausblick  bilden  sich  aus  diesen  Vorstellnngen  heraos 
Ahnenkulte.  Von  hier  au  dringet  das  Denken  bis  zu  einer  Grenze  vor,  wo 
dieäe  Kulte  SchOpfu ngsmythen  als  weitere  vorgeschichtliche  Voraua- 
eetznng  verlangen  (z.  B.  Hawai).  In  anderer  Richtung  fortgesetzt,  beschäf- 
tigt sieb  die  Fbantnsie  mit  dem  Unsterbliobkeitsproblem  nnd  forsebt  nach 
dem  Anfendialtsort  dw  Abgeschiedenen  (Tahiti).  Hierbei  erscheint  jede  Ent- 
fernung von  konkreten  Vorstellungen  zn  .ibstrakten  Bef^ritTen  noch  als  etwas 
Unnattirliches.  Dattir  können  schon  sulche  Völker  als  bemerkenswerte  Bei- 
spiele dienen,  welche  bei  dem  Auftauchen  der  andersfarbigen  Europäer  sofort 
inf  den  Gedaiiken  verfielen,  daß  sie  es  mit  sorttekgekebrten  Verstorbenen  ibres 
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StemmM  m  tun  hxtlen  (Autralier,  Taamftiiier  und  Mdere  ImraluteT).  JH,wo 
das  Walten  der  Natur  ganz  besonders  verständlich  zu  den  Natnrkindem  redete, 
f>!itwi(keltP  sich,  wie  bei  den  Tongan^rii  chic  Art  von  FamnipHTeriiiltni« 
zwiBcheu  den  giltigeu  Spendern  von  Nahrung  und  ihren  Empfängern.  Die 
Tonganer  feiern  drei  Monate  lang  Erntedankfest  Ihre  Phantasie,  von  dieser 
Seite  her  angeregt,  limt  weitere  BMteii  getrieben  in  der  Erfindnng  vieler 
romantischer  Mireben.  Die  Freude  am  Schünen  verbreitete  sich  von 
dem  Vergnügen  an  Err.ählanpen  auf  die  dramatipche  Darstellung-  ihres  Inbalt?. 
Kleiup  Aufführungen,  Spiele,  liinze.  FechtUhung-en  eollten  den  lebensfrohen 
Emphnduugen  Aosdracli  verleihen.  KUnstlerkasten  Bonderten  sich  von 
anderen  sb,  nnd  eine  ettric  aosgesproeliene  Arbeitstrilung  ist  die  eoiiale 
Begleitetfloheinung  ffieaer  eliankteiietiadien  Bigentflndiehkeit  eo  Temnlagter 
Volkittinme  geworden. 

Fh  m]]  nirht  der  Zweck  der  Beepref^hnnix  dieses  Buehes  sein,  da?  auch 
aua  aodereu  VVerkLii  vielfach  bekauuit;  ethnographische  Material  der  Völker 
der  Erde  zu  kennzeichnen,  sondern  et»  lag  dem  liericbterstatter  eine  andere 
Abgebt  nahe.  Er  mOohte  dnrsnf  hinveieen,  wie  in  einem  selchen  Werke 
veriiiltiiismäßii;  leicht  Gelegenheit  geboten  wird,  allgemeinen  Zonaunen» 
hingen  der  CharaktereigentUmlichkeiten  von  Menschen  naohmgehen. 

Das  Werk  ift  reich  ausgestattet  durch  Rüder  nach  dem  Leben,  von 
denen  eine  Anzahl  besonders  charakteristischer  als  Bnntdmck  beigegeben  sind. 

Hielseher  (ZOrichl 


4)  Pnnl  Creasingcr,  Die  Probleme  des  Krieges.  LTeO:  Das  Problem  der 
Taktik.  YU,  SBSS.  gr.8«.  Leipsig,  Wilhelm  Engelmum,  1908L 
IL  5.— ;  geb.  M.  6^«^. 

Das  Werk:  »Die  Probleme  des  Eriefes«  stellt  eine  Beibe  Ton  FtMgtm  In 
den  Vordergnmd,  welebe  dvrchnu  nieht  blo0  Itir  dfe  HffitirwissensehiAen 

▼on  größtem  Interesse  sind,  sondern  es  füllt  auch  eine  Lücke  in  der  Be^ 
haudlnng  psychologischer  Probleme  aus.  Wir  mUssen  dem  Verfasser,  einem 
alten  Militär,  dafür  besonders  dankbar  sein,  daß  er  an  die  Bearbeitang  der 
Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  bat,  erst  herangetreten  ist,  nachdem  er  einen 
festen  pUlosophisehen  nnd  p^hologiaeben  Standpunkt  gewonnoi. 

P^chologisch  steht  uns  die  Einzelanssage  eines  Individuums,  die  Beob- 
achtung der  Vp.  al-  ein  zu  Vergleichen  Anlaß  j^ebrndp.s  Material  zu  '"nhote. 
Außer  dieser  Tndividualpsychologie  machen  wir  in  jetxigrer  Zeit  mehr  als 
früher  Gebrauch  von  deiu  Material,  das  uns  die  Entwicklang  einzelner 
Ydlker  zeigt  Denn  dnss^be  bietet  uns  einen  HnOMab  bei  Benrteihmg  der 
versebiedenen  Stnfen  gleldiieitfg  lebender  Vfflker. 

Nun  schiebt  sieb  aber  zwischen  das  Gebiet  der  Individual-  wie  der 
Völkerp'^yrholoisrie  noch  ein  weites  Gebiet  ein,  dessen  Bearbeitang  naefa  beides 
Seiten  hm  ergänzend  einwirkt. 

Kurz  charakterisiert  zeigt  dieses  Gkbiet  folgende  EigentümlichkeiteB: 
Es  liefert  der  psychologiseben  Beobtehtong  Objekte,  weldie  ein  Msssen» 
prodnkt  bilden  aus  Einzelwesen,  die  von  einer  bestimmten  Zentrale  aus 
seelisch  beeinflußt  werden.  T>adurch.  daß  unter  dem  g-leiohcn  Einfloß  &M 
große  Menge  handelt,  <lie  8icli  einer  solchen  gemeinsamen  Arbeit  in  der 
Masse  bewußt  wird,  haben  wir  einen  psychologischen  Faktor  vor  uns,  der 
nieht  vom  Standpunkt  der  Individnalpqrehologie  reefat  gewürdigt  werden 
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kann.  D»  die  m  beeinflnBte  Haue  rieh  aber  anch  als  etwaa  Beaonderes  ans 

dem  Volke  heraushebt,  zu  dem  sie  in  poUtiaeher  oder  ethnof^phischer  Bo- 
ziehuD^  ^rdulrt,  so  dcokt  sich  die  Auftrabe.  w^Vhe  uns  eiu  solcher  Faktor 
stellt,  auch  nicht  mit  der,  welche  die  Vulk^rps}  chologie  uns  gibt. 

Solche  Faktoren,  die  sich  zwischen  Individoal-  and  Völkerpsychologie 
einsoUebeii,  sind  konHoasionelle  nnd  polltiaelie  Parteien»  nieht  minder  aber 
aneb  das  Heer. 

(rerade  bei  dem  Heer  cTit^ffTit  von  dem  Augen blicfe  an,  wo  es  Im 
Krief;:e  zum  Srhlaj^pn  eintT  Schlacht  benntzt  wird,  das  wichtige  Problem: 
Soll  die  BeeiuÜUBsuug  der  Ueereaiuaääeu  iiu  V'crUui'e  der  Schlacht  andauern, 
indem  bettibidiir  neue  Antriebe  Ten  einer  geistigen  Zentrale  ansgeheai  so 
daB  der  HeereskUrper  mehr  oder  weniger  antomatisch  funktioniert,  oder 
aber,  soll  das  Y\pvr  mir  an  den  Platz  srcfUhrt  werden,  von  dem  aus  es  als 
at'lbstdfTikender  (Jr^aniamus  öcinc  Aut>abe  erfllUen  soll?  »Sdbstdenkcnd» 
wäre  lüiuu  60  zu  verstehen,  da^  an  öteile  des  dirigierenden  Führers  vom 
Heere  verlangt  wird,  ee  soll  frtthere  Vorbeteitiingen  In  FriedensMiien  oder 
in  Toransgehenden  Schlachten  so  benntsen,  daß  es  sich  in  seinen  Teilen 
richtig  auf  die  jeweilig  durch  den  angreifenden  oder  znrilekzii'henden 
Feind  geschaffenen  Situationen  einstellt.  1  berblicken  wir  die  gekennzeich- 
neten Unterschiede,  so  ergibt  sich  beidemal  wohl  eine  Aktion  und  Reaktion, 
jedoeli  geht  das  entemal  die  Aktion  Ton  einer  Stelle  aas  und  benntst  das 
Heer  als  dnen  willenlos  gehorchenden  Ktfrper ,  während  das  andere  Mai  die 
Aktion  vom  Haupt  in  die  Glieder  Ubergeht.  Eiue  Foljje  dieser  TTnterschiede 
der  Aktionsarten,  welche  soeben  dargelegt,  bestellt  filr  den  torecbendeu 
Psychologen  in  der  Notwendigkeit,  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  sich  die 
das  Heer  leitenden  PersSnlicIikeiten  Teischiedene  Voistellnngen  maekten  Ton 
der  HandfaingsfXUgkeit  des  HeereikOrpers,  wie  von  der  ExfQlInng  ihrer 
Zwecke  durch  denselben. 

So  b^LJ-innt  diese  Psychologe  des  Heeres  in  der  Sehlacht  mit  einer 
Untersuchung'  der  Frage,  wieweit  einzelne  PeraOnliclikeiten  sich  mit  Hilfe 
des  Heeres  ia  ihrer  Sonderart  betätigen  wollten.  Sobald  wir  naeh  so  allge- 
meinen Erwignngen  bei  ^eser  Frage  angelangt  sind,  müssen  wir  die  Qe- 
sehiektwteibung  zu  Hilfe  nehmen,  um  diesem  Problem  besser  auf  die  Spur 
711  komiTM^t!  Erbietet  sieh  aber  ein  in  der  Kriegsfresehiehte  wie  in  der  all- 
gememea  Geschichte  gründlich  vorbereiteter,  zudem  philosophisch  gebildeter 
höherer  Offizier  dazu,  diesem  Problem  nachznforsohen ,  so  haben  wir  hier 
einen  für  nnsere  Wiseenaehaft  besonders  gttnstigen  Fall  IBefw  kommt  noeb, 
da0  Creuzinger  die  praktische  Anwendnn<r  kriegswissenschaftlicher,  d.  b.  bei 
unserer  Fm-jT-  auch  massenpsychologischer  Probleme  im  Feldznfje  beobachten 
konnte.  I  'm  Waffe  bot  ihm  insofern  außerordentlich  günstige  Gelegenheit, 
als  er  den  \  erlauf  der  Schlacht  in  seiner  Stellung  als  Artillerieolfiiier  weit 
besser  Übersehen  konnte.  Wird  doch  die  ArtiUerie,  wo  es  irgend  angeht, 
von  erhöhten  Punkten  ans  zum  Kampfe  verwandt,  und  bietet  außerdem  die 
nieht  fortwührende  Inanspruchnahme  dieser  Waffe  einem  dafllr  interessierten 
OfYizier  noch  Zeit,  vom  Verlaufe  der  Sclüacht  mehr  als  sein  liamerad  in  der 
Front  zu  über^hen. 

BOdat  aneh  die  persOnlicbe  Erfakrong  Grenalngers  die  Grundlage  für 
die  Aofttellnng  seiner  Behauptungen,  so  muß  es  ihm  doch  ganz  besonder.'^ 
hoch  angerechnet  werden,  daß  er  selbst  miterlebte  Schlachten  nur  als  weitere 
Ausgestaltungen  einer  Taktik  anftthrt,  die  er  viel  besser  an  den  Schlachten. 
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FriedrichB  II.  und  Napoleons  glaubt  entwickeln  zu  können.  Sind  ja  die 
Urteile  Uber  dieselben  im  Lwife  der  Zeit  «aeh  jrt»geUirter  tmd  begründeter 

geworden. 

Bei  diesen  beiden  Persönlichkeiten  tritt  eine  individuell  so  veiB^Uiedene 
Charaktenudage  xutage,  daß  von  ihnen  «ns  dM  Fortwitken  det  individnal- 
payehologiBdien  Fakton  In  Heerfllhier  auf  aeino  Trappe  dentlieh  verfolft 
\vi  r  len  kann.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  uns  tatsächlich  die 
Behauptmisr  des  Verfassers,  daß  die  preietigen  Potenzen  im  Kriee-p  den  Aus- 
schlag f^cben,  iu  neuem  Lichte:  denn  wir  erfahren  %'od  ihm,  wie  vtrachieden 
die  Heercämaterie  geiBtiger  BeeinÜnssung  unterworfen  werden  kann.  Die 
psychologische  Bedentnng  der  Heereelaitiuig  kommt  In  Ihm  Wichtigkeit 
diesem  Offiiier  so  zum  Bewoßtaein,  daß  er  weder  Unterschiede  des  Gelände« 
noch  der  Waffe  als  genUgond  bezeichnet,  ntn  danach  eine  Einteilnnpj  der 
(Jefeohtsart  aufzustellen,  sondern  die  Tüti^keit  der  Seeienkraft  des  Menscheo 
fuhrt  nach  seiner  Ansicht  dazu,  daß  wir  je  nach  der  Individualität  des 
Führers  Material  für  den  artbildenden  0ntefaehled  im  taktieehen  Handeln 
gewinnen.  Hierbei  fttUt  eich  Creuinger  In  Obereinatimmnng  mit  deijei^gen 
Richtung  in  der  Philosophie,  die  davon  aoegeht,  daß  ans  das  Beich  dee 
Geistiirf'Ti  -.im  verständlichsten,  weil  unserer  unmittelbaren  inneren  Erfahrung 
am  zugüngliclihten  ist.  Die  Erfahrung  hat  ihu  gelefirt.  daß  die  rein  mate- 
rielle Wirkung  der  Waffe,  die  Zalil  der  Toten  und  Verwundeten  >iu  den 
aUermeiaten  Flillen  einen  viel  geringeren  Einfluß  auf  den  Ausgang  dei 
Kampfee  aasfibt  ahs  die  moialiache.  Daa  Pfeifen  der  Kugeln,  das  Ehiachlagea 
und  Krepieren  der  ArtillcriegeschosBe  und  der  Anblick  der  Toten  und  Ver- 
wundeten erzeugen  leicht  eine  übertriebene  Vorstellunfj  der  persönlichen  Ge- 
fahr und  ein  quälendes  UnluetgefUhl,  welche  die  Seelenkräfte  bedrücken,  die 
Zwecktätigkeit  IShmen  und  die  Kampttrendigkelt  In  Eampfinttdigkeit  ver- 
wandeln. Die  Waffon  rind  ebensowenig  wie  das  Gelinde  das  wirkende 
Prnizi)).  sondern  nur  ein  Hilfsmittel  zur  Steigerung  der  wirkenden  Seelen- 
kr  if'r  Ea  kann  daher  aus  der  Verschiedenheit  der  Waffen  oder  der  W.iff -n- 
guttungen  nicht  der  artbildende  Untersciiied  im  taktischen  Handeln  abgeleitet 
werden.«  * 

War  vorhin  die  Stellang  der  Heeresp^yeholof^  als  eine  solehe  ebatakt»' 
fisieit  worden,  die  nisammen  mtt  der  IBetraehtong  Mhnlicher  Hasaenfaktores 
(Konfession,  Partei)  zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie  gehört,  so 
ist  die  Berührung  der  Individnal-  mit  der  VJ^lkerpsyehologie  durch  diejeniff 
der  organisierten  Masse  nichts  weniger  als  unterbrochen,  vielmehr  durch  die- 
selbe erst  recht  vermittelt  Das  können  wir  solchen  Stellen  entnehmen,  bei 
denen  i.  B.  im  Beginn  des  Kampfes  die  Heerflihier  daranf  angewiesen  sind, 
die  von  Sinen  als  nötig  erkannte  Zweckwirkong  ihren  Heeren  so  darzustellen, 
als  wenn  der  Einzelne  im  Verbände  des  Heeres  nur  auf  einen  besonders 
günstigen  Platz  ge;<t<>llt  sei.  um  für  die  gesamten  Interessen  des  Volkes 
wirken,  dem  er  angehört.  Schon  hier  treten  Unterschiede  zutage.  Das 
Handefai  kann  dnreh  die  innige  Vinliindang  von  Idee  nnd  T^penwiAnn; 
in  einem  Eniseliddnngsakt  sosammenge&ßt  werden;  dies  vriire,  knn 
charakterisiert,  der  Grundsatz  der  idealistischen  Taktik.  Andentssils 
kann  <Mn  Feldherr  zur  Grundlage  seiner  Taktik  die  f»einen  Truppen  inne- 
wohuendou  individualistischen  Seelenkräfte  geschickt  Hteigern.  Er  nutzt 
dann  melir  naturalistisch  die  Seelenpotenz  der  Truppe  aus.  Diese 
realistische  Art  der  Kampfftthrnngen  maeht  die  GrOße  Napoleons  I.  aas, 
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während  die  ideaUstische  Friedrichs  II.  Erfolge  herbeiftihrte.  An  Beispielen 
Im  groSsD  wie  im  Ucineii  boD  hier  nur  eo  viel  gegeben  werden,  de  es 

TOB  direktem  pgycholofrischen  Interesse  ist. 

Um  die  uidhidnalistischeTi  Seelenkriifte  semer  Truppen  von  vornherein 
zu  steigern,  alle  lYiebe,  welche  im  Einzelnen  scLinranitru,  zur  höchsten 
Potenzienmg  zn  bringen ,  erläßt  Napoleon  I.  bei  Beginn  des  Feldzuges  1796 
folgende  Ftoklamiliim: 

»Soldaten,  ihr  seid  nackt,  aoUeeht  genShit;  die  Begiening  ediiddet  euch 
▼id,  de  kann  encb  nichts  geben.  Eure  Gednid,  ener  Mut  sind  bewunderns- 
wert aber  sie  verscli  iffen  cneh  keinen  Ruhm.  Ich  will  euch  in  die  frucht- 
barsten Ebenen  der  Weit  tühren;  reiche  Provin^ien,  ^roßc  Städte  werden  in 
eurer  Gewalt  sein.  Ihr  werdet  dort  Ehre,  Kuhm  und  iieichtum  finden«  usw. 

Ganz  entepceehend  den  napoleoiüielten  Dnnge  naeh  Rnhm  iat  aneh  die  Be- 
einfluBsnng  des  Heerea  derart,  daß  Napoleon  im  weiteren  mehr  auf  die 
Größe  des  Erfolges  sieht.  Die  kunstvolle  Taktik,  welehe  Napoleon  nach 
dem  starken  Stoß  nnv  rri(1(>f,  den  seine  Macht  in  lioßland  erlitten,  bautauch 
wieder  auf  die  Inätiaktü  der  Soldaten,  indem  er  das  Hauptgewicht  der 
Schlacht  anf  da*  ZeTstdrongswerk  legt,  and  der  Entacheidmtgsakt  aicli  dieaem 
io  auchUeOt,  dafi  er  gleicliaam  die  Ton  den  Einselnen  enielte  Wirknag 
samniiert.  So  entwickelt  sich  eine  realistit^rhe  Taktik  entsprechend  der 
psycholoirir^rhcn  ^'fmnlafning  des  Heerftihrers  selbst  nn  Ii  da,  wo  ein  Über- 
gang zu  eiuer  anderen,  freilich  dem  Individaalcharaktcr  Napoleons  nicht 
entsprechenden  Taktik  sicher  größere  Vorteile  geboten  hätte. 

Dieee  Bdianptung  werden  wir  am  betten  dadnreh  begfUnden,  daß  wir 
noch  mit  wenden  Worten  auf  den  Charakter  eine«  die  Ideallatiache  Taktik 
bevorzu^nden  Heerführers  eingehen.  Als  Friedrich  II.  weit  überlegenen 
Streitkräften  vor  der  J^chlacht  bei  Lenthen  gegenüberstand,  weist  er  auf  die 
bedrohte  Lage  des  Staates  und  die  Notwendigkeit  hin,  demselben  Blut  und 
Leben  zu  opfern;  er  fordert  VaUjrlanUäliebe,  Standhaftigkeit  und  unbedingte 
Bingnbe  de«  Einseinen  wie  des  ganien  Heeree.  Friedrieh  II.  lag  nichts 
näher,  als  die  Idee  seines  Uandelna  rechtzeitig  und  ausreichend  an 
bilden.  Wieweit  seine  idealistische  Taktik  sich  auf  Einzelheiten  erstreckt, 
macht  Creuziufrer  7-u  wiederholten  Malen  an  der  Schlacht  bei  Leuthen  als 
an  einem  typischeii  Fall  solcher  Kriegsfiihruug  klar.  Wir  kOnnen  auf  dieses 
Beiapiel  wie  auf  andere,  die  ebenso  fdn  psychologisch  bdmnddt  sind,  nicht 
nüber  eingehen,  mflasen  aber  noch  anf  eine  Allgemdnbetraehtnng  des  Ver^ 
fiuBeera  unser  Augenmerk  richten.  Dies  deshalb,  weil  uns  hier  möglicher- 
weise ein  Aufschluß  gegeben  wird  1  r  die  Beeinfln««T!TiGr  der  Oepchirke  eines 
jranren  Volkes  dnreh  aus?f  pr;t!Tt  '  I  übrertypen  nnd  lieren  unbeug^sauie  Eii^en- 
arten  erklürlich  machen  kann.  Napoleon  I.  hat  selbst  in  solchou  Zeiten,  wo 
er  die  Geeehieke  seines  Volkes  nnd  adnes  Heoes  anf  das  Saßerate  bedroht 
sah ,  wo  er  auch  die  AnwendnngamSgliehkeit  nnd  Richtigkeit  des  Prindpea 
Friedrichs  II.  nicht  verkannte,  doch  nur  selten  und  direkt  von  den  Verhrüt- 
nissen  freywnne'e?!  jene«  Prinzip  angewandt.  So  war  das  Wohl  und  Wehe 
eines  gauzeu  \  oikcs  namentlich  in  den  häufigen  Kriegszeiten  durch  den 
Charakter  eines  Mannes  beeinflußt,  der  nicht  zn  dnem  Verteidigunganilttel 
griir,  wehdies  obJektiT  ala  ntttalich  erkannt  war.  Nur  deshalb  nicht,  weü  es 
mit  seiner  ganzen  Anschauungsweise  und  mit  der  von  ihm  früher  seinen 
Truppen  anfgcpiügten  Taktik  (sich  individnaliatisch  zu  betätigen)  nicht  im 
Einklang  stand. 
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Ans  Bolehem  Veriultan  glMbt  Creasisger  mit  Beeht  die  GvOto  dM 

psychologischen  rnterschiedes  zwischen  der  idealistißohon  und  roali^^tiöclu'n 
Anschaaung  folgeru  zu  müssen,  hie  scheint  so  bedeutend  uuii  »pezitisch  zu 
seiu,  daß  selbst  das  grüßte  Genie  beide  nicht  vüllig  vereiiiigen  k&nn.  Diese 
▼endiiedeMn  Wirknngen  spraifiidier  Umtenehkide  oIbm  Imdfvfdmnit  riad 
peyehologiftoh  tun  ao  iiiteMtttiiter  «i  baobaditan,  als  wir  aueh  bat  aliea 
YorBichtsmaßregeln.  welche  der  experimentellaii  Psychologie  an  Gebote  stehen^ 
die  ganze  Tragweite  der  ans  Veranlajrurifr  des  Indiriduoma  sich  ergebondm 
Wirkungen  niemals  so  weit  verfolgen  küuuen,  wie  bei  Persönlichkeiten,  die 


in  def  ötafliehkeit  ilue  apeuieoken  Flhigkettea  ausleben.  Deshalb  bieten 
Friedlich  nnd  Kapoleon  gerade  wegen  dieser  Quer  fUSäe  und  Kraft  ftlr  dto 

Untersuchung  der  in  einer  seelischen  Energie  mhendon  Wirkungen  die  aller- 
gUnstifrste  l'ntorlage.  Nachdem  der  Verfasser  noch  dem  mechanistischen 
Prinzip,  wit»  m  in  den  Schlachten  von  Jena  und  Auerstiidt  zutage  getreten« 
eine  Betrachtung  gewidmet,  £aßt  er  anhangsweise  den  bisherigen  Inhalt  zu- 
Munmen,  wobei  niemals  die  allgemein  philooopUsehen  nnd  peTehologiselMii 
Grundgedanken  dieses  Werkes  außer  acht  gelassen  sind,  welches  in  derBe* 
arbeituntr  des  Problems  der  Strategie  eine  Fortsetznnp  finden  tioU.  Was  Ton 
dem  t'aktor  Zeit  ,  von  der  Polarität  des  gleichzeitifren  nnd  sukzessiven  Ge- 
brauchs der  Streitkräfte,  wa«  endlich  von  der  Raumbestiniuiung  iu  dem  letzten 
kritisehen  Teile  des  voiliegenden  Bodiee  gesagt  wird  (Kritisehe  Unter» 
suchungen  Uber  die  Grundhi.;  i  <I<  r  taktischen  Anschauungen  des  Generais 
Carl  VOT1  (  lausewits),  ist  neben  vielem  anderen,  frnchtbar  für  die  Psychologie 
SU  verwerten.  üielscher  (Zürich}. 


ö;  Karl  GrooB,  Das  Seelenleben  des  Kindes.  Ausgewählte  Vorlesungen. 


VI,  829  8.  gr.  8«.  Beziin,  Beutfaer  ft  Beiehard,  1901  H.  ; 
geb.  M.  l— . 


Ea  iat  ein  erfrenliches  Zeichen,  daS  lieh  immir  nMhr  FaydiologeB  tm 
der  Erforschung  der  EindeiMele  betdligen.   Nun  ist  auch  der  CKefiener 

Professor  Karl  Groos  in  die  Reihen  derer  eingetreten,  welche  der  neuen 
Bcientia  araabilis  ihren  Tribut  zollen.  Nach  einer  kun?en  Einleitung  macht 
er  im  vorliegenden  Buch  als  ersten  Hauptabschnitt  Ausführungen  ans 
dem  allgemeinen  Teil  der  Kinderpsychologie,  Uber  I.  Begriffliche 
Orientiernng,  n.  die  Angaben  der  Kinderpsychologie,  III.  die  Hetiiodeii  der 
Beobachtung,  IV.  die  Einteilung  des  kindlichen  Seelenlebens,  Y.  etttbCe  nnd 
erworbene  Reaktionen,  VI.  das  Spiel  als  die  natürliche  SelbstausbQdung  des 
Kinde»,  als  zweiten  Hauptabschnitt  Ausführungen  aus  dem  spe- 
ziellen Teil  der  Kinderpsychologie  und  als  dessen  erste  Abtei« 
lang  Über  dieBeprodnktion  und  ihre  Wirkung,  im  speaielleren  ttlier 
VII.  die  Assoziationen,  VIEL  Eriemen  und  Vergessen,  IX.  die  Erinnenmgi- 
tan^*fh;inL'-fT< .  X.  die  kombinatorische  Phantasie,  XI.  die  AnffassoPir  oder 
Ajiper/.cptiiin ,  XII.  das  ^Viedo^t•rkcnnen .  XITI.  die  Ulusiuu,  als  dessen 
zweite  über  das  Erkennen,  im  «pezielleu  über  XIV.  den  Begriff,  XV.  das 
Urteil  nnd  XVI.  den  Schloß.  Bei  der  Yielseitigkeit  des  Inhalte  vennag  ich 
hier  auf  einzelnes  selbstverständlich  nicht  einsogelien  und  beschränke  mieh 
deshalb  auf  eine  Prüfung  der  allgemeinen  Anfgaben,  die  daa  Bnoh  sn  ver> 
wirklichen  sucht. 
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Wie  mjui  siebt,  will  Qroos  Aiuätze  za  einem  System  der  Kinder- 
seelenknnde  maohen.  Aber  Md«r  gm  in  altam  Fahnruaar  und  aiclila 

weniger  als  im  Sinn  einer  der  modernen  EntwioUinigageachichte  nahe- 
atebenilen  TVissensohafr  V.r  ^rliedert  zuniiclist:  Erster  Hatipf  ab » e Ii  n  i tt. 
Ans  dem  a!  Igeiaeiucn  Teil  der  Kinderp8ycholog:ie.  Zweiter 
HaaptaUsctinitt  Aas  dem  speziellen  Teil  der  Kinderpsycho- 
logia.  Er  nimart  Uar  die  GHtoianiiig  der  UdoinaohenNatonriaBauelMiften, 
■aaieBtllcii  der  Botanilc»  Zoologie  und  Antiiropologie,  berltber«  welebe  in 
einem  allgemeinen  Teil  die  Organe,  die  einfachen  und  zasainmcngesetzten, 
nnd  in  einem  speziellen  die  Arteu  und  Rasfscti,  di<>  fit  r  Pflanzrn,  1'ipre  tind 
Mcnameu.  zu  behandeln  pfief^eu.  Ks  liat  luii-h  aber  noch  iiniuer  gewundert, 
daß  in  unserer  Zeit,  wo  in  allen  Ecken  und  Winkeln  Eutwicklun^^sgeschiclite 
geaaeht  mnd  gerade  in  den  Syatemen  atati  aller  Konatrakttraen  Bntwiek« 
hugageaehlehte  «unoditteken  ontemommen  wird,  noch  gar  niemand  dann 
gedacht  hat,  auch  die  logische  Seite  des  Systems  einmal  unter  die  Lupe  der 
Entwirklnnei^'jreschichte  fordernden  Kritik  zu  nehmen  und  gegen  eine  solche 
gans  auberliche,  schematu»cbe  Gliedemng  energischen  Widerspruch  zu 
erheben.  Der  spezielle  Teil  bebandelt  niebto  anderes  als  die  höchste  Stofe 
der  Entwleklinig  der  Lebewesen,  Pflaaae,  Her  und  Itenseb  als  Qamea  and  ihre 
Variation,  er  ist  deshalb  nnmittelbar  an  den  TOtlieigebeBden  Teil  anzuschließen, 
die  Bezeichnnnjr  beider  als  >allgemeiner<  und  »spezieller  Teil«  aber  muß 
fallen.  Ganz  ebenso,  wie  wir  quu  hierdurch  in  den  biolofj^ißchen  Natur- 
wiaseDsebaften,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie,  zwei  Teile  »die  Organe« 
vad  »die  Pianie«  baw.  »daa  Tier«  oder  »der  Meaaeb«  erkalten,  eikennen 
wir  aneb  in  der  Seelmiknnde  awd  Teile,  »die  aeeUaeben  Eradieinongmi«  and 
»dii  Seele«,  und  in  der  Kinderaeeleakiinde  »die  Undersedieeben  Ersebei- 
nsagen  uihI  »flie  Kinderseele*. 

Weisen  dieser  kritiklosen  Herübemahme  eines  veralteten,  aber  immerhin 
noch  durch  sein  Alter  ehrwürdigen  Schemas  wollte  ich  Groos  jedoch  noch 
den  geringsten  Vorwarf  maeben.  Nan  bat  er  ea  aber  aneb  gana  nnriebtig 
angewendetl  Wenn  die  Seelenkunde  analog  den  biologischen  NatorwiMen- 
Schäften  verfahren  wollte,  müßte  sie,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  dem  all- 
jremeinen  Teil  den  Organen  enteprechend  die  seelischen  Ersrheinuu>fen  und 
unter  iiem  speziellen  Teil  den  Arten  von  Pdanze,  Tier  und  Mensch  ent- 
^rechend  die  Arten  d»  Seele  bdmndetn.  Da  aber  die  Sedenkonde  unserer 
Tage  eine  Bebandhiag  der  Seele  ala  Oanaea  and  ibrer  Arten  ttbeibaap«  nicbt 
kennt,  ist  ibr  daa  Bewußtsein  von  dem  Weaen  dee  allgemeinen  und  speaiellen 
Teils  fo  verloren  gegangf^n  driR  Orno»  unn  nntfr  (\fm  aüireniPiTK'n  T<m1 
logische  iiud  methodologiseiie  l^rürUTunfren  Uber  die  Kiuderheeleukunde  und 
unier  dem  speziellen  Teil  ^iu  Auswahl;  die  seeliscbeu  Erscheinungen  vortuhrt ! 
Logiaebe  and  oMtbodologiacbe  ErOrternngen  gehören  aber  doeb  wieder  In  einen 
beaonderaa  TeO,  den  man  mit  »Einleitung«,  »Allgemeines«,  »Voraussetzungen« 
oder  anders  zu  Uberschreiben  pflegt,  der  aber  eiuzip  richtig  mit  »Lo^k«  zu 
überschreiben  nnd  dementsprechend  natürlich  auch  weiter  au(<zuf;estalten  ist. 

Im  allgemeinen  Teile  bemllht  sich  Groos  u.  a.  auch  um  eine  Eintei- 
lung des  kindlichen  Seelenlebens.  Gegenüber  der  alten,  ilbliehen 
DreiteiKing:  Denben,  FBblen  nnd  Wollen,  oder  HOflera  Yierteilnng:  Vor^ 
Stellungen,  Urteile,  Gefttble  nnd  Bqpehrungen,  gelangt  er  au  einer  Zwei* 
teilnng;  Vorstellnnp  nnd  Wertnnp.  Auch  mit  diesem  System  ist  Groos 
gana  ein  Kind  seiner  Zeit.    Die  zeitgenüssische  Systematik  verwechselt 
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nKmlidi  die  Frag»  naeli  der  Zelü  der  leeHeohen  Gnmdendieiainigen  mit  d« 
Frage  Meh  der  Systematik  der  eeeliBcben  Erecheiniingen.   Diese  Frage«  be- 

rilhrcTi  sich  7ivi'if''llr)5i  iu  ;^'t'\vi<-?^i '  I^^/iehong,  sie  siud  aber  doch  ketuesweirs 
identisch.  Die  Fra^je  nach  der  Zaiil  der  scpltsfhen  nrunilerscbeinungen  kommt 
näoilich  fUr  den  Systematiker  nur  da  iu  Betracht,  wo  es  gilt,  die  letzten 
Wiineln  dei  gaaMn  Beichtnma  der  leeliBcheii  ErBebeinmigeii  anfimsuclieB. 
Für  die  Syetematik  dieses  Reichtoms  eelbet  aber  harren  seiner  asOer  dem 
noch  ganz  andern  Auf^:il»rn.  Sie  wordrn  rrst  r»inraal  erkannt  und  gelöst, 
wenn  die  Seelenkunde  solche  Versuche  nicht  mehr  bloß  aul  eiui<ro  elemen- 
tare £rBcbeii)iUDgen  de«  Seelenleben«,  sondern  auf  alle,  auf  ihr  ganzes 
Arbeitegebiet,  anfbaat  PaTon  iet  aie  aber  im  der  Oegenwart  aocii 
Ummelweit  entfernt,  nnd  mit  ihr  auch  Qrooe.  Vgl.  an  ailen  Anifllhiaagen 
des  Ref.  erste  kurzo  Mitteilung  eines  das  ganze  Arhoitstrebiet  berOcksicbti- 
pcnden  SyHtems  der  Kindersoplenkimde  Fortschritte  der  Kinderseelenkunde 
18yd— 19(JÖ.  Archiv  f.  d.  g.  Psychologie.  U.  Bd.  1904.  4.  Heft  Uteratur 
S.08— m  Sondeidniflk.  1904). 

Bei  manebea  sweifeUoeen  Verdlenat  der  Schrift  im  ebmlnen  und  neeii 
mehr  deshalb,  weil  in  ihr  wiederum  ein  angesehener  Psychologe  sich  mit 
dem  Gegenstande  der  Kinderseel»>  htvstliiiftiVt.  tut  es  mir  leid,  derselben  im 
allgemeinen  kein  uneingescbräukteH  Lob  aussprechen  zu  kOnnen.  Ich  kann 
hier  andern  nicht  nnterdrflcken  an  engen ,  daß  ioh  mkdi  am  Ende  derselben 
bdnahe  gewandert  habe,  daO  der  Verlaaaer  es  gewagt  hat,  aber  aie  den 
Titel  >Dae  Seel^eben  des  Kindes«  zu  setzen.  Sie  enthält  nämlich  fast 
mehr  allgemeine  Seelenkunde  nnd  I.ojrik  als  K in d erseelenkiuKif,  und  auf 
alle  mögliche  Literatur  ist  mehr  Bezug  geuommen  als  auf  kiuderseelen- 
handliche.  Der  Yerfaeaer  hat  eben  fUr  seine  weitverzweigten  Probleme  niebta 
wie  eine  expwimentelle  Unteranchnng  von  Erinnemngatliitadinngen  nnd  ein 
paar  Oelegenhcitabeobaohtnngen  gemacht,  weitere  und  vor  allem  systematische 
Kinderbeobachtnnjren  fehlen.  Tiud  an  deren  Stelle  tritt  Theorie.  Häufig  tritt 
zwar  die  Absicht  zutage,  nur  eine  seetoakundiicbe  Grundlage  der  kinder* 
seelischen  Ausführungen  zu  geben,  eine  solche  bat  aber  in  solcher  Aus- 
ftthrilehkeit  in  Undenwetieehen  Werken  Toranageaetit  an  werden,  nicht  breite 
Sdten  zxi  Hillen.  SonBt  miiGte  jede  Kinderseeleakmide  eine  Seelenkunde  llber^ 
haupt  werden.  Dan  sind  (retaliren.  denen  der  allgemeine  F^yholo-rt'  711  ver- 
fallen droht,  wenn  er  sich  diesem  besonderen  Gf'f;en«tandü  zuwendet.  Es 
ist  daher  Pflicht,  angesichts  dieset»  iieiüpiels  vor  ihueu  zu  rechter  Zeit  zu 
warnen.  Wenn  aber  aUe  ^eee  ESn^rilnde  nicht  gemadbt  werden  mO0ten, 
hätte  der  Verfasser  angesichts  seiner  Beschränkung  auf  dnige  Fragen  ans 
der  Kinder.-^ceb'nkundp  auch  nicbt  ihi»  Keelit,  st'iner  Srhrift  den  Titel  »Das 
Seelenlelieti  den  Kiudt'S< ,  sondern  höchsten»  >Au8  dem  Seelenleben  <le8 
Kiudcä«  zu  gebeu.  Zum  Schluß  möchte  ich  nicht  uutcrlasseD,  uochmak  zu 
betenen,  da0  alle  dieae  Einwinde  allgemeinen  Fragen  gelten,  nnd  daß  im 
einzelnen  mancher  treiffiche  Anban  an  Probleme  zu  rühmen  ist. 

Wilhelm  Ament  (Wttisbug}. 
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6)  Jamei  Snlly,  Untonnehnngen  Hbw  die  Kindheit  Fiydiologuehe  Ab- 
handlungen fUr  L«hrer  und  gebildete  Eltern.  Mit  ErlaubnU  dM 
Verfassers  ans  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Dr.  J  oseph  Stimpfl.  Mit  128  Abbildongen  im  Text 
Zweite,  TefbeMarte  Auflage.  VIII,  d42&  gt,9fi.  Leipzig,  Emst 
Wnnderiieh»  19M.  II.  4.—;  geb.M.  4.8a 

Sullys  Untersuchungen  fiber  die  Kindhrit  winl  als  <rstpr  von  allen 
neueren  deutschon  Scliriften  und  Übersetzungen  der  Kiader^eeleukunde  die 
Ehre  einer  zweiten  Auflage  znteil.  Augesicbta  dieser  Tatsache  des  buch- 
lilndlerisclieii  Erfolges  dmrf  mir  vieliricht  anoh  eine  ÄnOernng  fiber  den 
«iBBenecballlichen  gestattet  sein. 

Sein  wisfensphaftlichor  Erfolir  ist  nämlich  nicht  ganz  unbestritten  ge- 
blieben. Deuu  als  das  Buch  durch  die  Übersetzung  Stiuipt'lB  in  Dentsch- 
land  bekannt  geworden  ist,  ist  die  Stellung,  die  zu  ihm  eingenommen  worden 
let,  nicht  Überall  gana  die  gleiche  geweeen.  Die  nnmittelbar  nach  dem  Er- 
scheinen der  Übersetsung  in  den  Zeitschriften  liMiciit  n  Bi  Hitreclmn^^cn.  die 
nicht  immer  von  Fartm  'niu'Tn  Pt.immeTi.  die  gleich  beim  ersten  Hlick  Inn  ein- 
zelne schauen,  und  die  deshalb  im  allgemeinen  eine  Neigung  besitzen  zu 
loben,  haben  zwar  viel  Gutes  von  ihm  zu  sagen  gewußt.  Die  nachfolgende 
Fofacining  aber,  die  ja  immer  mehr  an  den  Lttclcen  nnd  Fehlem  des  Yonuis- 
gehenden  ein^ei  i  um!  deshalb  im  allgemeinen  eine  Neigung  Iwiitst  stt  tadeln, 
hat  ihm  gerade  dureh  gphr  an-rosohone  Psychologen  scharfe  Bemerkungen 
eingetragen.  So  hat  llenno  Erdiuann  gegen  ihn  den  Vorwurf  unzuläng- 
licher Verallgemeiueruugen  erhoben,  Meumann  sich  gegen  seine  Mitteilung 
kindlicher  SchlnOfolgemngen  gewendet  Anch  der  Vorwarf  der  Anekdoten* 
haftigkeit  ist  ihm  gemacht  worden.  I'i  rf,  also  groCn  h  i.oli.  hier  .^diarfer 
Tadel   Sind  diese  Urteile  nun  irprecht  oder  niclit.  nnd  wie  erklären  sie  f^irh'-' 

Sie  i<(heincn  mir  vor  allem  dailiirdi  Itdin^^r  zu  sein,  daß  die  deutsche 
Forschung  auf  diesem  Gebiet  Uber  die  wis»eut<chattlich(;  EntwickJuugsstufc 
von  Snllye  Buch  onterdeesen  hinanegeechritten  ist  nnd  deshalb  die  tiefere 
Entwicklnngi^^tiitV  nicht  mehr  schützt,  indem  sie  dabei  auch  die  brauchbaren 
S'eiten  an  derselben  Ubersieht.  T'ic  Kind«-rserh*nknndf  hat  beknnntli(  h  lientn 
bereits  einen  natürlichen,  in  sich  selbst  befrriitidt'ten  iCntw  ic  klnn-rshint"  hinter 
sich.  Sie  begann  mit  Kinderlebensbesch  reibuugea,  vursuchte  dann 
die  Kindeilebensbesohreibnngen  rar  Feststellnng  der  allgemeinen  Tatsachen 
zu  vergleichen  nnd  schließlich  die  gewonnenen  Tatsachen  zu  erklären. 
Sullys  Werk  ist  ein  vcrtrieicliendcs  und  eines,  das  diese  Methode  selbst 
mitbegründet  hat.  Kiiidcrlt  beuöbeschreibung  und  ihre  \  i  rpleichung  werden 
aber  fUr  alle  Zeiten  die  Grundlage  der  Forschung  bleiben.  Damit  recht 
fertigt  sich  von  selbst  sdn  Wert  ab  wissenschaftliehe  Entwicklungs- 
stufe. Dazu  besitzt  es  aber  auch  das  Verdienst  einer  Erweiterung  des 
Arbeitsgebietes.  Die  Kinderseelenkunde  pfle^'f e  niiinlich  ursprUnpHi  h  l»ei  den 
ersten  Lebensjahren  des  Kindes  ptehen  zu  bleiben.  Snily  sehreitet  nun 
bis  zu  den  höheren  Lebensaltem  des  Kindes  fort,  ja  er  berücksichtigt 
sie  sogar  yomehmlieh.  Das  Wie?  mag  nnn  allerdings  nicht  ganz  ehiwand« 
frei  erscheinen.  Der  Vorwurf  der  AMdcdotenhaflagkeit  mag,  sofern  er  den 
Mangel  objektiver  Genauigkeit  der  Beobachtungen  rüren  Fnll  bis  zu  einem 
gpwi.'^^nn  Grnde  (tereehtigt  sein.   Das  sind  aber  doch  nur  Kinderkrankheiten 
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dM  Aaftnga,  tn  denen  cUe  Nnchfolger  eben  lernen  mfltMi.  Jedenftlb  bliabt 
Snlly  trotzdem  unter  allen  Uiuständen  ein  gewisser  Wert  als  Stoffsamm- 

Inng'.  Von  den  einzelnen  Einwändeu  trifft  Krdmann?  Vorwurf  uicLt  ^>z\]x 
allein:  er  •rebührt  der  ganzen  älteren  Kinderseeleuknnde  und  lianu  kein  eio- 
seines  Werk  zu  Fall  bringen.  MtiumauDS  Vorwurf  berulit  auf  dem 
Tentfndttis  dner  kritieohen  Bemerkung  Lindneri  (8. 61,  ZHat  «u  Snllj 
[1.  Anfl.]  S.  45,  80  2.  Aufl.  S.  41,  72  :.  auf  die  er  sieh  beruft  Snlly  eprieht 
hier  nämllcli  f;ar  nicht  von  Seldußfolirorunpcpn.  sondern  von  Ph:inta.''ioloi?tunfen, 
bzw.  vom  Krag^ealter  des  Kindes.  Alles  in  alleoi  geuanimen  ist  Suily  weder 
eine  Ldsung  des  Problems  der  Kinderseelenkuade  im  ganaeUf  noch  etae 
LdBiing  einieiner  flifer  Fragen,  er  ist  nber  eine  wissensebsfUidie  Est^ 
wioklimgBStafe  sowohl  rar  Kindeneelenknade  als  Grasen  wie  m  eisMlia 
Oirer  Fragen  vnd  als  solche  dauernd  von  wissenschaftlichem  Werte. 

Die  zweite  Anflafro  ist  vom  Übersetzer  vielfach  stiliistisch  residiert  und 
in  den  Anraorkun;,'en  mit  lieobachfuntreu  au  melurereu  Kindern  und  lierück- 
aichtiguug  uuuerer  Literatur  ergauzt  worden.  Uerangezogeu  wurden  die 
seit  der  ersten  Ansgabe  ersehienenra  dentselien  Oberselraagen  dar  Weib 
von  Baldwin,  Traey,  Compayrö,  Hall,  Egger,  eonst  noch  das  Bsek 
des  Referenten.  Den  Kinder/.eiehnungen  wnrden  7  neue  hinzugefligt  Die 
Bibliographie  am  Schlüsse  de«  (  Janzen  wurde  ergänzt,  auch  mit  Arbeiten,  die 
bei  der  Neubearbeitung  keine  weitere  lieriicksichtigang  gefunden  haben. 
lahalteveneidmla  ftUt  leider  aneh  bei  dieser  sweiten  Aoflsge. 

Snlly  faat  geseigt,  daß  er  in  weiten  Kreisen  Ittr  die  Ssdie  der  Kndci* 
Seelenkunde  zn  wirken  vermag.  Wir  kOnnen  ihm  wünsolien,  daß  er  noh 
femerlün  seine  Ansdehnngakraft  bewahren  mö^^e 

Wilhelm  Ament  (Wiinbaig> 


T,  A.  lioche,  Die  Freiheit  des  Willens  vom  Standpunkte  der  Psyebopstli»- 
l(^e.  40  S.  gr.8«.  (Orenaflragen  des  Nerven-  nnd  BeeleiilcibflM» 
herausgeg.  von  Loewenfeld  und  Knrella,  Heft  XIY.)  Wiw* 
baden,  J.  F.  Bergnumn,  1902.  H.  1.—. 

Da  es  Tom  Gesradra  ram  Kranken  stetige  Übeq^bi^  gfti,  da  isnir 
die  geistigen  md  die  physischen  Vorgäu>re  bei  einen  g^teskranken  HenscheB 

denselben  (rpsetzen  nnterlieo:en  wie  bei  einem  gesunden  Menschen,  kauti 
das  Studiuni  der  krankhaften  psychischen  Vorgänge  auch  Kinsicht  io  lU* 
nurmale  Seelenleben  verschaffen.  Von  dieser  Hoffnung  ist  die  Abhandloig 
getragen. 

Zuerst  hradeit  es  sieb  darum,  daß  mu  sieh  über  den  Begriff  der  FnilMt 

verständige.  Freiheit  bezeichnet  zunächst  Abwesenheit  stOrender,  hemmend» 
oder  zwingender  Umstünde.  Sind  solche  liinjj:epen  vorhanden,  so  spriclit 
mau  von  Unfreiheit  FUr  unsere  Zwecke  kommt  die  mecbauische  Unfreiheit 
^äußerer  Zwang)  nicht  in  Betracht,  auch  nicht  jene  Uufreiheit,  die  auf  eisM 
inneren  Zwang  beraht  (wenn  man  sieh  s.  B.  bei  Brandge&hr  gesvasg« 
sieht,  ans  einem  höheren  Stockwerk  zu  springen],  und  endlich  auch  nicbt 
die  ethische  l'nfreilieit  durch  die  TTerrschaft  niedrifrer,  egoistischer  Motire 
bewirkt).  Vielmehr  handelt  es  »ich  iiier  um  die  psy  chologifiche  Frei- 
heit und  die  Kausalfreiheit.  Psychologische  Freiheit  existiert  beim  vi^ 
ragehemmtra  Ablanf  einer  Willenshradlnng.   Kaasalfteibeit  bestinde  laoh 
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mdctenaini8t4«cher  Anschauung ,  wenn  bei  jeder  WUlenshandloug  eine  neue 
SUumfitltanOie  anfing«.  Die  Grttaid«  zur  Annafane  der  KauMlftellMit  Hegen 
vom  Teil  in  feligiOeen  und  sittiicben  Fordeningeii,  nim  Teil  aber  in  den 
Gef&lü  der  Freiheit  der  ei-^eiion  Entschließnng.  Es  erllebt  eich  nun  die 
Fra^rc,  wie  sich  unser  FreiheitsbewuÜtsein  mit  ilor  i^berr-pninin?' der  kausalen 
Bedingtheit  alles  Gescheheim  vereiiujfen  läBt.  Die  Frage  wird  dnroh  den 
Nachweis  gelüst,  daß  das  Freiheitsbewußtsein  eine  Illusion  ist,  die  aller- 
dings geeetamXßig  bervorgebraeht  wird.  Daa  FreibeitabewoStaeln  aetat  aieb 
snsammen  1)  aus  dem  r>ef iihl  der  F reib eit,  «elcbeavnaer Wollen  begleitei, 
und  2)  nuH  der  sn Ii  i  <  k  t  i \ c n  1' bcrxcugnnfr  von  nnserer  Wahlfreiheit, 
welche i'ben&euguug  durch  nachtr;ij?liche  Kedexion  (il)t'r  ('inchorcitt»  versranprono 
Wahlhandlung  zustande  kommt.  Nun  tritt  aber  das  G«tuhl  der  Freiheit  auch 
bei  eolohen  WillenaTorgängen  anf ,  die  tataSebUeb  unfrei  aind:  bei  Goistea- 
krankeii.  ünd  andeiaeita  gibt  ea  Oaiateakranke,  bei  denen  dn  n&gehmmter 
psychischer  Ablauf  nicht  atattfindet,  die  aber  doch  das  subjektive  Gefühl  der 
Freiheit  haben.  Es  kommen  folgende  Fälle  vor:  Objektiv  unfreies  n,  -^rln  fien 
mit  OefUhl  der  Freiheit  bei  Wahnideen^,  objektiv  unfreies  (Jeschi  Im  ii  mit 
Gefühl  der  Unfreiheit  bei  Melancholie] ,  objektiv  uuireies  Geschehen  mit  be- 
aonden  lebbafkem  Gefttbl  der  Freibeit  (bei  Ibmie),  tooKertea  Auftreten  von 
Unfreibeitigefllhl  ebne  Ericranknng  der  geiatigen  OesamtperaOnliefakeit  (bei 
Zwanpezti8tänden\  Ks  erg-ibt  sich  also,  daß  das  subjektive  Freiheitsgefühl, 
jedenfalls  unter  abnormen  Verhältuissen,  in  keiner  Wei.'^e  verwendet  werden 
darf  als  Maßstab  für  den  Grad  der  objektiv  vorhandenen  Freiheit  Das 
Freibeitogeflibl  verbürgt  nicht  einmal  daa  Ymbandenaein  der  pqrchologiaoben 
Freiheit,  denn  die  Paychopatliologie  seigt,  daß  alle  diejenigen  StSnuigen,  die 
bloß  das  Vorstellen  und  Fühlen  botrciTcn,  das  Gefühl  der  Freiheit  nicht  beein- 
triif^hticron  Es  existiert  dann  objektive  I^nfreiheit  neben  subjektivem  Frei- 
heitf t^etiiiil.  —  Nach  alledem  kann  die  l'atäache  dcH  Freiheitsbewußtseias 
nicht  als  entscheidendes  Argument  in  der  Frage  der  Willensfreiheit  verwertet 
werden.  Nicht  mbider  benht  anch'die  anbjektiTe  OberMugung  der 
W&hlfreibeit  auf  einer  THoaehnng.  IHeae  Übenengu^  kann  nicht  dnrcb 
Selbstbeobachtung  im  Uoment  der  Wahl  stattfinden,  sondern  erst  nach  Ab- 
lauf einer  Willenshandlunp  in  der  narhträ^'li'  hen  Ix'  pmdnktion  der  vorans- 
gegangeuen  Wahlsituatioa.  Je  weiter  die  Wahlsituation  zurückliegt,  um  so 
großer  sind  die  Mängel  des  Gedächtniases.  Daa  aind  Eiacheinangen  nor- 
maler Biinnerangatiinaohnngen.  Die  iriditigaten  geeetsmiBtgen  VeiSndeningen 
leproduzierter  F>eeleninhalte  betraffen  die  gefühlsmäßigen  Vor^bige.  Eine 
jE^setzmäßit^e  Illusion  mildert  nnanj^on<»lirae  Gefühle  in  der  Erinnerung,  tarbt 
pleiclijriiitipe  Zeiten  rosig;  allo  vprjrtngenen  8timmuugen,  Affekte.  Gefühle 
können  wir  uns  nur  sehr  unvollkommen  vergegenwärtigen,  und  damit  ent- 
liüt  llir  ua  aieh  dw  Haflktob,  waa  ale  woU  adneiteft  für  eine  Stitoke  ala 
Motive  gehabt  haben  mOgen. 

Im  Znsammenhang  mit  unserm  Freiheitsbewußtaein  steht  das  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit,  das  sifh  im  Gewissen  äußert.  W^'r  fiihlen  uns  verant- 
w<^)rtlioh,  weil  wir  uns  frei  fühlen.  Für  Kant  erklärt  sieh  die  Verantwort- 
liciikeit  nur  aus  der  Annahme  eines  iutclligibeln  Charakters,  dem  das  ua- 
Terilndeiliche  Sittengeaeti  innewohnt  Gegen  die  Annahme  einea  intelfi- 
gibcln.  kausalfreien  Charakters  richtet  aich  der  Verfasser  ebenfalls  vom 
psychopathologischen  Standpunkt  aus.  Ein  allgemein  gültiges  Sittengesetz 
£;äbe  es  nur  bei  der  Tatsache  eines  immer  und  überall  vorhandenen 
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QewiHenft.  Die  Erftluroiigeii  d«r  Fsyehopatiiologie  aber  zeigen,  daß  du  G«- 
wiiwm  dieielbeD  YariatioiMni  anfwetit  wie  andere  €}eftthle ;  bei  G^teakranken 

schwindet  p8  'propressive  Paral}»«!,  oder  es  ent?tpht^n  bei  ihnon  auch  spon- 
tane, objektiv  unbegründete  Pipwisspiisrepungen  Mcl.uirholie.  zirkuläres  Irre- 
aein;.  Die  Beobachtung  der  Erseheinangca  des  Gewisseoa  bei  Normalen« 
bei  NervOaen,  bei  den  Gienaflllea  und  bei  den  Oeiateakranken  U(6t  daaaelbe 
ala  nntangUcli  eieeheinen,  vm  aia  Beveia  fttr  die  Edatena  dee  intolfigibefai 
Cliarakters  zu  dienen. 

Während  wir  diesen  AuBfUhninfmi  rtlckhaltlos  zustimmen,  ist  dies  in 
bezug  auf  eine  Stelle,  wo  der  Vort'asser  etwas  an  Wundt  bemängelt,  nicht 
mOglieb.  Der  Verftaaer  betont,  die  Irrenbxte  haben  lingat  erkannt,  dafi  die 
krankhaften  p^ehiachen  Gebilde  ihren  Anaf^ngapnnkt  nicht  von  der  Be- 
wnOtadnaseite  her  nehmen,  sondern  in  materiellen  Veränderungen  wunehi, 
nur  so  seien  sie  r.n  verst^  lM  ti  und  zu  behandeln.  Dann  heißt  es  Seite  31: 
»Erfahrungen  wie  diese  hat  Wuudt  nicht  berücksichtigt,  wenn  er  versucht, 
bei  Annahme  des  psychophysiacben  ParaUeliemna  für  die  beiden  Seiten  des 
Yorgaagea  ein  Teraebiedenea  VeihUtnia  zum  KansalitXtsprinsip  aofini- 
Btellen,  welches  er  nur  flir  die  materielle  i^oife  gelten  lassen  will.  Die  Tat- 
paclicu  dt-r  IVychopathologie  nOtigen  m  »Ut  Annahme,  d.iß  daf»  frei?fitrp  Ge- 
scheheu  der  (ieistcskranken  nach  Qualität  und  Ablauf  streng  abhängig  ist 
▼on  materiellen  Veränderungen;  erkennt  man  das  an,  so  ist,  da  nirgends 
eine  aeharfe  Grenze  eziatieit,  daa  Gleiehe  anch  flir  daa  Qeiatealeben  dea 
Gesunden  aamgeben.«  Wenn  wir  annclmu-n.  der  Verfasser  kenne  Wundts 
l>!ir«ti'llnnp  der  Thooni'  vom  psychophysi.'^clKMi  Parallelisinns  »reTinti  z  I?. 
Systeiu  Uor  Philosupliie,  2.  Aufl.  S.  59Sff.),  so  ist  uiclit  rieht  klar,  wm  mit 
dem  zitierten  Einwand  gesagt  werden  soll.  Wundt  behauptet  nicht,  daß 
auf  geiatlgw  Seite  das  Kanaalgeaets  nieht  gelte,  «r  aagt  nur,  nnd  mltBeeht^ 
daß  es  hier  einen  andern  Sinn  habi>  als  auf  physischer  Seite.  Wandt 
soll  femer  die  gesetzniäOifre  Abhängigkeit  der  «rri^tiL'on  Vorirange  von 
materiellen  Vorgängen  uicht  berücksichtigen.  Diei^cr  Kiiiwand  i.'^t  unriphtig. 
Eine  gesetzmäßige  Abhängigkeit  kimn  nach  unserer  Krfahruug  bloß  eine 
kanaale  sein.  Der  Yerfiuaer  fordert  alao  eine  peyehoidijriaehe  KanaalitSt, 
wie  I «M!u>  pIivHisc  lie  und  eine  phobische  Kausalität  gibt  Ein  Piiniip 
psychopli  lit  r  KauHalität  anfzufinden  ist  aber  bisher  »nicht  nur  nicht  ge- 
lungen, soüderu  es  ist  auch  nicht  anzunehmen,  daß  08  jemals  *relin<reTi  werde. 
 Alles,  was  sich  über  sogenannte  psyehophyftische  Kausalität  aus- 
sagen Iftßt,  iat  eben  nichte  anderes  als  jener  ParaUellamna«.  (Wnndt,  am 
zitierten  Ort'.  Wundt  lengnet  alao  nicht  eine  Beziehung  zwischen  kflrpcr- 
Itrhen  und  treistijren  Vorgängen .  nber  er  verneint  die  MfV'lichkeit  einer 
Kausalbeziehung  im  .Sinne  der  niiw  bekannten  Kansalit-it  der  Natnr  tmd  des 
Geistes;  einem  dritten  anzuneiimeudeu  Kausalgesetz  z wische u  kürperlicheu 
und  geiatigen  Vorgingen  kttante  man  doch  keinen  andern  Sinn  nnd  Inhalt 
geben,  ala  eben  den,  wie  ihn  der  paychophTriaehe  FanUeUarnns  ausdruckt 

0.  He 8 am  er  (Zürich). 
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8}  h,  LOwenfeld,  ÜIm  r  die  geniale  Geiatestätigkeit.  mit  besonderer  Re- 
riicksichtigung  (U'h  (Iciitps  (\\t  büdcndo  Kunst  X,  104  S.  ?r.  R". 
(Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seeleulebeus,  herausgeg.  von  Loeweu- 
feld  und  Kurella,  Heft  XXL)  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  im 
M.  2.00. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Abschnitte :  einen  allgemeinen,  einen  spcziuUea 
and  einen  SdilnfitelL  In  dem  nUgemeinen  Teil  aind  die  Ansiehten  darge- 
legt, za  welchen  der  VerfaMer  Uber  dne  Wesen  der  geninlen  GdsteatStigkeit 
und  ihre  Beziehungen  zur  Psychopatholotcio  gelangt  ist.  Im  ppozicUen  Teil 
wird  die  Analyfto  einer  Reihe  g^nialor  KUnatlerpersOnüchkelten  unternommen, 
nm  zu  zeigen,  inwieweit  für  dieselben  die  Darlegungen  des  ersten  Teiles  zu- 
treffen, hi  den  Seidaßfolgerungen  dnd  die  Eiigebniaee  aoetnmengefaßt, 
vdehfl  die  Ajufyt/e  snnXoluit  Ar  die  nnterMieltle  Kflmflargrnppe,  dum  aber 
auch  für  das  Or nie  im  allgemeinen  and  das  Genie  fttr  bildende  Knntt  im 
beeonderen  geliefert  hat 

1)  Ober  die  geniale  Geiatestätigkeit  nnd  ihre  Besiehangen 

aar  Psychopathologie. 

Das  Intereflse  an  den  Probienen  des  genialen  Sehaffene  iat  da- 
durch sehr  gewachsen,  daß  man  die  Behauptung  aufstellte,  daß  die 
Genialität  etwas  aiit^erhalb  des  Bereiches  menschlicher  Norm  licfrendes 
dnrcb  einen  krankhaften  Gehimzustand  Bedingtes  sei.  Der  Uauptvcrtretcr 
ifieaer  Anseht  ist  Lombroso.  Wlie  dem  aber  so,  dann  mlÜHe  es  n»  die 
finewieUangsftbi^eit  des  mensehfichen  Geiatea  höchst  ttanrig  bestellt  sein. 
Gegen  die  Ansicht  von  der  pathologischen  Natur  der  GenialitXt  q>richt  schon 
die  Erwägtnifr.  dfiß  d:iH  S>'^^''  j^efne  Wnrzel  stets  in  Älterem,  T^herkommenem 
hat.  Ein  derartiger  Zuäumineuliaug  und  eine  derartige  Entwicklung  wHre 
aber  doch  kaum  denkbar,  wenn  jeder  bedeutsame  Fortschritt  das  Produkt 
einer  knudüiaften  geistigen  TXtigkeit  wire.  —  Berflekaichtigen  wir  xnerst 
die  Grundlage,  auf  der  die  Annahme  eines  Genies  bei  einem  Menschen  be- 
ruht I>er  Anspruch  auf  Genialität  wird  nicht  erreicht  durch  körperliche 
Leiätuu^M-n,  auch  nicht  dadurch,  dai»  mau  äeme  Fähigkeiten  an  für  die 
Menschheit  wertlose  Dinge  wendet  .Schachspieler,  Taschenspieler,  Bechen- 
kflnstler).  Femer  kann  ein  Mensch,  der  ideh  nicht  doich  irgendwelche 
Werke  offenbart,  auch  nicht  zu  den  Genies  gerechnet  werden.  Das  geniale 
Geistesprodukt  muß  etwas  in  irirendeiner  Art  Neues,  Originelles  in  sich 
schließen,  und  das  Nene  mnB  einen  wertvollen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete,  deiu  es  augehürt,  bedeuten. 

Es  will  uns  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  hier  swei  Dinge  nieht  streng 
genng  getrennt  habe,  nämlich  die  Frage:  Was  ist  ein  frenie?  von  der  anderen: 
Wornn  erke'iiit  n  wir  ein  Genie?  Es  ist.  itsyclioloiririch  Vietraehtet,  nicht 
einzusehen,  warum  ein  Men.sch.  der  j<ich  nicht  durch  Werke  offenbart,  kein 
Genie  sein  soll.  Es  kann  gewiü  ciu  (.iouie  »ein,  aber  wir  haben  kein  anderes 
Ifittel,  es  an  ericennen,  als  (im  günstigsten  Fall)  den  penOnlichen  Yerkdir 
oder  das  Zeugnis  amltjrer.  Und  femer  macht  CS  (wiederum  psychologisch 
bctraelitet  für  das  Wesen  des  Cenies  nichts  aus.  ob  es  sicli  wertvollen  oder 
wertlosen  l)iugeu  zuwendet,  llinuial  ist  es  mehr  oder  weiiiirer  willkürlieh, 
beatünmen  zu  wollen,  was  für  die  Menschheit  wertvoll  oder  wertlos  bei,  und 
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dann  wird,  wie  srhon  ^rBnp:t,  die  Gonialität  einer  Titigkdt  dnroh  den  Wert 
des  Produkte,'*  nicht  notwendig  borührt. 

Über  das  Wesen  des  Genies  sind  baupteächlich  drei  An&ckauuogen  ver- 
breitet  Man  hält  das  Genie  entweder  für  eine  liervorragende  geistige  Be- 
fiihigang,  d.  h.  einen  hohen  Orad  von  Talent,  oder  man  siebt  das  WeeentUche 
derselben  in  Originalität  und  schöpferischer  Kraft,  speziell  schöpferischer 
Pltmit;i«ie  oder  endlicli  \n  J•p^v^B»en  EijrenBohaften.  die  sich  in  den  Werk»:'a 
(»rtenbaron  Fleiß,  vollkommene  Objektivitnt ,  voUkomuienste  Selb^tlosiirkeit 
oder  Liebe  zum  Gegenstand].  Mehr  pupuiare  Anschauungen  über  düs  Wesen 
das  Genies  hebe*  bsrror  das  mfOieloee  Selitllini  anf  Qrand  hoheier  Etngebvng, 
GeringeehltKang  von  Begebt  und  Fonnelkram.  Unter  di^en  Anschanun^ 
sind  jene  am  zutreffendsten,  welche  auf  Origin alität  und  9chi'ipferi!*ch e 
Kraft  dafl  Flaoptorewicht  lofron.  In  genialen  Menseheii  treten  unt»  beide 
Merkmaie  vereint  entgegen,  Originalität  allein  macht  kein  Genie.  Die  Flbig^ 
keit,  Neues  zu  schaffen,  beruht  einmal  auf  der  echüpferiaeben  Plinn* 
tneie,  d.  b.  der  Onbe,  ans  den  Elenienteii  der  Simiaswnbniebmiuig  mm 
Vorstelluu^'on  bildeEt  wd  indeteeits  auf  der  Kombinat fonsgabe, 
d.  h  der  Fähigkeit .  ans  gegebenen  Tatsnrhen  neue,  nirht  ledi-^lich  auf  der 
Hand  liegende  Schlüsse  zu  ziehen  und  diese  weiter  in  verwerten.  Im  OebiK 
der  Kunst  spielt  die  schöpferische  l'iiautasie  die  Hauptrolle,  auf  den  Gebieten 
der  Wliseiisebafk,  wobl  aneb  der  StutekiiMt  und  Strategie  die  Mh5pfBriiche 
KonlHMtlonagibe.  En  wlre  jedoch  ein  Intofli,  n  glnbeiil  daß  der  Gelekile 
der  Phantasie  m  entbeliren  vermag,  er  bedarf  nur  einer  andeien  Alt  der^ 
selben  als  der  Dichter  und  der  darstellende  Künstler:  einer  Phantasie,  die 
nicht  frei  waltend  beliebitje  Gebilde  hervorzaubert,  sondern  vom  Willen  be- 
stimmt wird,  und  deren  l:^rzeuguisse  dem  verfolgten  Zweck  entsprechen. 
Attf  der  andern  8eite  kann  anch  die  Kombbiationsgabe  (fne  die  Pbantaaie) 
Boirohl  willkHilieb  ala  nniriUUlrlieh  tätig:  sein .  d.  b.  ea  braucht  niebt  iauier 
bewußte  AnstrcnfTTing,  um  aus  gcfrobenen  Tatsachen  neue  SohlUsse  zu  ziehen. 

Zu  dieser  Darlej^unf.^  uiüctitm  ^vir  zweierlei  bemerken.  Einmal  tut  man 
der  iiprache  ('Owalt  an,  weuu  man  den  Begriff  der  Kombinattons|^be  auf 
Tenataadaatätigküiten  beaebrlnbA,  dann  aoeb  die  rein  aMchiiiUeba  Fbnniaife- 
tfügkeit  kann  konbinleread  aeln.  Und  weiter  bedarf  der  GMeihrte  woU 
nicht  einer  andern  Art  der  Phantasie.  Die  Phantasie  ist  psychologisch  die- 
selbe, d,  h.  nie  arbeit«»  nnr}\  denf^elheu  Gesetzen,  wenn  zwei  Menschen  sich 
anch  veröcliiedenen  (»bjekteii  zuwni  1  n.  Ebensowenig-  kann  man  sagen,  die 
spe^iella  Art  der  i'hautaäie  des  guiuüiLca  Genies  unturächeide  sich  von  der- 
jenigen des  Künstlets  dnteb  WineMbestbamtbett  and  Zweckmißigkeit  Sind 
die  Werke  eines  Künstlers  wirklieb  Produkte,  unabhängig  vom  Willen  ihres 
Schöpfers  und  dessen  Zwecken  entstanden?  Wir  möchten  vielmehr  kon- 
statieren: Die  Phantasieflitifjkeit  des  Künstlers  und  des  Gelehrten  unter- 
scheiden sich  psychologisch  gar  nicht,  eine  Verschiedenheit  besteht  nur  in 
den  Objektent  denen  sie  sich  anwenden,  und  dann  hauptsächlich  darin,  daß 
die  Pbantaaie  beim  Kttnstler  die  berraebende  TStigkeil  ist»  beim  Gelehrten 
dag^en  dient  sie  bloß  als  Mittel  zu  formal  höheren  Tätigkelten. 

IMe  '"•liüpferiselie  Piiaüta!*ie  und  Kombinations^Mbe  können  nun  entweder 
als  c'iuiat  he  S  t  c  i  ir e  ni  n  </  di>r  <!»^tu  Tab'nt  wie  dem  Durchschnittsmenschen 
zukommenden  1  huntasiu  uud  Kombiuatiousgabe  gedeutet  werden,  oder  sie 
werden  ab  exzeptionelle  Gaben  betfMbtet  Dieae  IMvergcus  der  An- 
aebannagen  nOtigt,  anf  die  Beadebongen  dea  Genlaa  aom  Talent  nnd  aar 


Dlgltized  by  Google 


I^tei»tiirlMrie1it 


2S 


Durchschnitrsbe^abuug  einzufrehea.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß,  wie  in  den 
Künsten,  so  auch  in  den  WisseoAcbaften  eine  Kiut't  zwisclien  Genie  and 
Taleat  alelit  so  wideren  ist  Die  Tttsaehen  Bpceelwii  eatschiedtn  sn- 
gnnatMi  der  Aatttmmgf  daß  daa  Genie  das  Endglied  einer  nieht  leharf  von- 
Rinandpr  zn  trennenden  aufsteigenden  Reihe  von  Be^jabunprsgraden  darstellt. 
Man  kann  die  Genies  einteilen  nach  den  ]5t>t]iti)^-ungsgebieteu  philo- 
sophisches, kUnstlehsches  uaw.j  oder  nach  der  betelligtea  geistigen  Tätig- 
keit: solohe  dei  IsteUekta,  des  WeUeas  i»d  des  OefUhls.  Die  eitte  Ein« 
teOiuig  bietet  ras  luine  AnflsBInmg  Ifbw  die  DUEeteftien  dw  einsäen 
geistigen  Begabungen,  mehr  die  zweite.  Hier  ist  es  aber  in  allen  drei  FiUlen 
der  Intellekt,  der  in  erster  Linie  die  geniale  Leistung  bedingt  und  ermög- 
licht, Gefühl  und  Wille  spielen  mehr  oder  weniger  immer  auch  mit,  aber 
•tote  in  lutatgeoMbMtar  BaO». 

ffiena  Mi  bemerkt,  daß  die  beidro  EinteOuiigBTerBiidie  in  einem  gewiaaeii 
inneren  Znsammenhang  stehen,  nSmIioh  inaofero,  als  bestimmte  geistige  Ge- 
biete bestimmte  geistige  Tätigkeiten  erfordern.  Aber  die  Frage  ist  noch 
nicht  exakt  (experimentellj  gelöst,  welche  geistigen  Tätigkeiten  bei  bestimmten 
Gebieten  wirksam  sind.  Die  Frage  hat  auch  große  didaktische  Bedeutung. 

Fragen  wir  nmi,  worin  daa  aofaUpjEbriaehe  Element  bei  dar  genialen 
Ircistung  besteht  Dabei  müssen  wir  uns  vor  aUeai  klar  werden,  ob  die 
genialen  n»'i?itf';^n]i<'r'itionon  denselben  psychischen  (le^etren  unter- 
liegen, wie  die  geistigen  Vorgänge  beim  DurchschnittÄiuenschen  oder  nicht. 
Ea  nnterli^  keinem  Zweifel,  daß  die  äußere  Gestaltung,  der  innere  Bau  und 
die  phyatologiaehes  Vori^bige  des  Oebims  beim  genialen  Kenaohan  genau 
•O  aind  wie  beim  Durchschnittsmenschen.  Schon  die^fe  Erkenntnia  geatattet 
uns  den  Rückschluß,  daß  auch  auf  geistiger  Seite  lieim  Genie  keine  neuen 
Gesetze  auftreten. 

Für  diese  anzuerkennende  Tatsache  möchten  wir  noch  den  einen  Beweis 
inIQgen,  daß  ea  nna  bei  tiwm  psychiach  gana  beletogMi  arbeitenden  Genie 


Aber  wie  erklärt  ea  sich  denn,  daß  nicht  alle  Men.Hchen  genial  sind, 
sondern  biol>  eiu^ielue  ?  Dettwegeu,  weil  bloß  beim  Genie  allein  die  Tor- 
bandenen  VorateHnngselemente  sieb  an  wohl  ansgeprttgten  neaen  Gedanken- 
gebilden kombinieren,  während  jene  Elemente  bei  den  übrigen  Menschen 
isoliert  und  daher  nnfnuhtbar  bleiben.  Welche  Umstände  ermöglichen  dem 
flenie,  die  bei  andern  Menschen  ijtidiert  bleibenden  jisyehiiifhen  Elemente  7U 
kombiüiercD/  Wir  müssen  hier  von  der  psyehophysischen  Assoziatious- 
lebre  anagdien.  Ebie  Asaoiiation  ist  nieht  mUc^eh,  wo  ea  an  verkallpfenden 
Bahnen  awisehen  d<fn  in  Betracht  kommenden  Rindenelementen  feUt  oder 
dieselben  unterbroclv  n  sind  Sollen  isolierte  Vorstellnngselemente  7Jt  nenen 
Gedanken  kombiniert  werden,  so  müssen  die  leitenden  Verbindungen  zwischen 
den  in  Betracht  kommenden  Rindenelementen  flir  die  Errcgongswellen  gang- 
bar gemaebt  werdoi,  d.  b.  ea  mitasen  nene  asaoaiative  Bahnen  erOftiet 
werden.  Die  Tereinignng  der  isolierten  Elemente  zu  neuen  Gedanken  er- 
heischt aber  zugleich  eine  Lösung  derselben  ans  ihren  friilieren  Verbindungen. 
Mit  der  Asjioziation,  der  Eröfl'nung  neuer  Bahnen  niuG  dalier  eine  Disso- 
ziation einhergehen.  Je  mehr  die  nenen  Gedanken  von  dem  ilergebrachtcu 
lieb  entfomen,  nm  so  größere  Wideiatiinde  aind  bei  der  Herstellnng  der 
nenen  aaaoaiatiTen  Bahnen  an  Überwinden,  und  um  ao  bedeutender  iat  anob 


ttberbanpt  nicbt  mifgHeh  wXre, 
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die  hemmende,  diBflozi&tive  Arbeit,  die  gefordert  wird.  Die  geniale  GeisteB- 
«rbeit  erfordert  daher  einen.  Kraftfibereohnß,  eine  erliOhle  Triebkmit 
Wir  Uberlaesen  ee  dem  Yerfttser,  diese  und  ähnliche  phyiiologMelie 

Hypothesen  zu  verantworten,  psychologißch  ist  für  die  Krklarun/r.  wamm 
duH  ncnie  in  der  Verbindung  von  isolierten  Elementen  bevorzugt  ist,  nicht» 
gewouuen. 

Lnmer  handelt  es  aieh  beim  Genie  am  aniJergewOhitllehe  kortikale 
Ldetnngeo.  Ee  erhebt  sieh  aleo  die  weitere  Frage,  .ob  wir  ee  dabei  oh 
pathologiaehen  Vorgängen  zu  tun  haben  oder  nicht.  Mit  dieser  Frage  haben 

hich  schon  verschiedene  Forschor  be»('h:iftigt :  R(' veille-Paris»^  Morcean 
de  Tours.  LnmbroflO  usw.  Letzterer  glaubte  auf  (iruud  seiner  Unfjpr- 
saebungen,  an  der  kraukhal'ten  Natur  de«  Geuies  teäthaltea  zu  miisäen,  und 
trXgt  keine  Bedenken,  das  Genie  ahi  eine  Degenerationapsychoee  ana  der 
Gmp]»e  der  Epflepeie  zn  erklären.  Indeeeen  sind  die  Scblttsee,  die  Lom- 
broso  zieht,  zum  Teil  zu  weitgebend,  und  zum  Teil  sind  sie  auf  Grund  des 
Materials,  das  ihm  vorlag,  nicht  berechtigt  Auch  gibt  es  ja  viele  geniale 
Männer,  deren  Leben  sozusagen  vor  den  Augen  der  Natiou  sich  abspielte, 
deren  Lebensecliicluale  man  kennt,  die  aber  nichts  von  geistiger  Krankheit 
seigten  (Biamarek,  MoItkOi  Kanti  Sehiner^  Liebig,  Heboholti,  Virdiow  naw.*. 
Wenn  man  als  Entartung  jede  vererbbare  Abweichung  vom  T}^us  anffaßt 
und  darunter  nicht,  wie  es  noch  so  vielfach  geschieht,  lediglich  eine  Ab- 
weichung in  der  Kichtiing  der  Verschlechterung,  insbesondere  auf  ethischem 
Gebiet,  erblickt  —  so  hat  Lom broso  recht,  wenn  er  das  Genie  mit  der 
Entartung  in  Verbindung  brachte.  Denn  das  Genie  ist  tweifellos  eine  Ab> 
weiehnng  vom  Typus.  Aber  er  irrt,  wenn  er  das  Genie  als  wie  gmns  be* 
sondere  Form  der  Entartung  hinstellt,  als  eine  dem  Gebiet  der  Epilepsie 
angehörende  Degenerattonspsychose.  Die  geistige  Verfassung  im  Zustand 
des  psychisch- epileptischen  Anfalls  ist  im  günstigsten  Falle  dem  normalen 
Zustand  gegenüber  unter-,  nicht  überwertig.  Den  Zustand  des  genialen 
SohaiTeu  mit  einem  epileptisehen  Anfall  an  identifiaiNen,  Ist  daher  gan 
vnanlifissig.  Ober  die  pathologische  Natur  des  Genies  ist  überhaupt  auch 
deswegen  nicht  viel  au?znmnchen.  weil  der  Begriff  der  geistigen  Krankheit 
ein  schwankender  iat.  Der  geistig  normale  Mensch  muß  erst  noch  kon- 
struiert werden.  Seelische  Abweichungen,  die  den  Kern  der  geiatigen  Per- 
sOnliehlceit  in  keiner  Form  betreffen,  beadehaM  man  als  psyeho|wthische 
Uinderwertigkeiten.  Die  psy duschen  Anomalien  non,  die  sich  bei  genialen 
Menschen  finden,  gehören  weitaus  vorherrschend  dem  Gebiete  der  paycho- 
patbiächen  Minderwertigkeiten  an.  .Schwere  Schädigungen,  und  zu  solchen 
gehört  da»  Irresein,  wären  mit  der  höchsten  Leistungsfähigkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  ^als  Genie)  unvereinbar.  Man  konnte  aber  denken,  daß  das 
Genie  für  seine  GrDße  durch  Sehwiehe  in  der  einen  oder  andern  ffinsicht 
büßen  muß,  wodurch  eine  geistige  Disharmonie  entsteht.  Disharmonien  be- 
ruhen aber  r.nnr  großen  I  cil  auf  ererbter  Veranlagung,  sie  sind  nicht  eine 
notwendige  Ftdgo  der  durch  Uberragende  Begabung  gesetzten  Abnormität. 
Ein  groüer  Teil  der  pathologischen  Erscheinungen  beim  Genie  ist  auf  seine 
Tätigkeit  nnd  Lebensgewohnheiten  snrttckauftihien  {schwere  geistige  An- 
atrengong,  Mißerfolge,  Gegnerschaft,  materielle  Lage  usw.).  Wir  kOwiea 
sagen:  Das  Genie  bringt  neben  seiner  geistigen  Veranlagung  häufig  ab 
ererbte  Mitgäbe  einen  pathologischen  Zug,  eine  Disposition  zu  psychibchen 
und  nervösen  Anomalien  mit  zur  Welt  Dieser  Zug  kann  mit  der  ange- 
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bomen  höheren  Begabung  unftehlich  nuaminenhlliigeit,  aber  dieselbe  taeh 
lediglich  begleiten.  —  Wir  habea  aoeh  keine  Antwort  nuf  die  Fmge,  ob  die 

im  genialen  Schaffen  sich  kundgebende  erhöhte  Geisteskraft  snf  Kosten 
nnderer  geistigen  Kräfte  zustande  komme  oder  nicht.  Bei  Schopenhauer 
%.  B.  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  seinem  gewaltigen  Intellekt  er- 
hebliche Mängel  in  der  GefUhU-  und  WillenBsphäre  gegenüberstehen.  Doch 
luum  nieht  darsn  gedncbt  werden,  daß  die  Kosten  des  IntelUgenattberBehnssee 
bei  üun  durch  den  Auafidl  auf  den  Gebieten  des  Gefühls  und  Willens  ge- 
deckt  werden.  Niclit  tun  ♦■inen  Ausfrl*  i''"  '^oiulera  um  koordinierte,  von  der 
g-leichcu  l'reailie  abhaiigi;j:e  Erscheiiiuufren  handelt  es  sich,  i'athologisch 
wären  nur  Fälle,  wo  Mängel  vorliegen,  die  Uber  die  in  der  Breite  der  Norm 
■ich  findenden  Sebwaaknngen  entschieden  hinausgehen.  Den  Typos  eines 
normalNi  Genies ,  efaier  dorohans  liamionischen  Perstfnlielikeit  hiuien  wir  in 
Kant.  Eine  Mittelstellung  zwischen  Kant  und  Schopenhauer  nimmt 
n  oethe  ein.  Er  war  ein  Genie  des  Intellekts  und  des  GefUhls,  nicht  aber 
des  Willens. 

2}  Analyse  der  geistigen  Persönlichkeit  genialer  Künstler. 
Die  oben  aufgeworfenen  Fni«jren  werden  nun  vom  Verfasser  in  bezuf^  auf 
einaelne  geniale  Vertreter  der  bildenden  Kunst  geprüft.  Es  handelt  nich  um 
die  Männer:  Lionardo  da  Vinci,  Michelangelo,  Tizian,  liaffaelio 
Snnti,  Ditrer,  Holbein,  Bnbens,  Bembrandt,  Meissonnier, 
Hillet,  Bücklin,  Fenerbach.  Es  wurden  dabei  folgende  Punkte  ins 
Ange  j,'ef;ißt:  l;  Abstammnngs-  und  Faniilienverhültnisse.  2;  Geistige  Kn(- 
wicklunf;  im  Knabenalter.  3i  Intellektuelle  Sphäre  beim  Erwachseneu. 
4)  Gemiitssphäre.  ö}  Willenssphäre.  6j  Charakter.  7]  Religiöse  Auschau- 
OBgen.  8)  Verhalten  der  Tita  sexnaUSt  Naehkonuneaschaft.  9)  Etwaige 
krankliafte  Ersolieinnngen  anf  geistigem  Gebiete,  kSrperiiche  Eikranknngen. 
10)  Physische  Persönlichkeit 

3J  Schlnfifolgerungen. 

Im  dritten  und  lotsten  Abschnitt  werden  die  Ergebnisse  der  Betrachtong 

des  zweiten  Abschnittes  zusammengefaßt.  Wir  wollen  folgendes  hervor- 
heben: Bei  keinem  der  genannten  KiiiHtler  haben  wir  es  mit  einem  patho- 
logiach  bedingten  Genie  zu  tun.  Für  da^  Genie  im  allgemeinen  lehrt  die 
Unteriachung,  dafi  eine  außergewöhnliche  Steigerung  einzelner  geistiger 
Flhigkeiten  bei  einem  IndiWdnnm  mcht  dnrcb  Herabsinken  anderer  FHhig- 
keitCQ  unter  die  Norm  eine  ArtAu  l1  i  -hung  erfahren  muß.  Durch  die  Erb- 
lichkeitsvcrhiiltnisse  wird  der  Gedanke  nahegelegt,  daß  bei  ^renialen  Naeh- 
komiueu  ein  Zusammentreffen  väterliclfr  uml  mütterlicher  Keimanlagen  im 
Spiel  ist  Das  Genie  für  bildende  Kuubt  repräsentiert  eine  besondere,  von 
anderen  Fihigkeiten  in  wdtgehendem  Ma6  nnabhängige  intailektnelle  An- 
lage. Der  VerfiMer  schließt  mit  der  Hoffiinng,  daß  anf  dem  von  Üim  be- 
Bchrittenen  Wege  der  Analyse  genialer  Persönlichkeiten  die  Lösung  der 
Probleme,  welche  das  Genie  in  sich  schließt,  möglich  sei.  Wir  können  uns 
dieser  Hoffnung  nur  in  beschränktem  Maße  hingeben,  denn  man  wird  auf 
diesem  Weg  Uber  gewisse  ganz  allgemeine  Anschauungen  nicht  hinaus- 
kommen; es  fehlen  an  yiele  jener  direkt  vnd  gerade  anter  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten anzustellenden  Beobachtungen,  wie  sie  z.  B.  die  eiperimentelle 
Analyse  im  psychologischen  Laboratorium  sich  verschaffen  kann. 

0.  Messmer  ^ZUrich]. 
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9)  Moritz  AUbcrg:,   Erbliche  Entartung  bedingt  dnrch  soziale  EinlSfliM 
31  &  gr.  80.  CuMl»  Th.  G.  F'whex  4  Co,,  im.  iL  -JäSK 

Dar  Utel  tat  sehr  verlockend.   Er  kssn  sveieriei  bedent«n:  wie  kann 

eine  vererbbare  EntartnüL*  »Turcb  soziale  Eii)fliH'>p  cn'^stfhi'n':'  Oder,  wie  v.it 
ist  die  Vererbbarkeit  ciucr  bestehenden  Entartung  durch  boxiale  Eiuöiisfe 
bedingt?  Bei  »sozi&len  LinßUsscn«  denken  wir  an  die  Arbeit,  Emährong, 
Lebeniweiaa,  soweit  diese  diueh  nnsre  gesellselüftlieheii  Zustiüide  htiSa^ 
sind.  Leider  sind  diese  Fhigen  in  der  Brosclittie  knnm  gestrnft.  Dw  V«> 
ÜMser  begnügt  sich  damit,  auf  die  Verbreitnng  von  Tuberkulose,  Alkobolii- 
nins,  Unfh'hipkoit  zum  Stillen.  nei»f'"'krfinkheiten  nsw.  anftnerkcara  7.n  machen 
und  ihre  Gefährlichktiit  t'ilr  die  menäctiliche  Rasse  zn  schildern.  Die  Mittel 
znr  Abwehr  sieht  denn  anch  Alsberg  —  mit  Ansnahmc  der  Bekämpfiing 
der  Trinksitte  —  niekt  in  einer  Beesemng  der  aonialen  Yerhntnisse,  soaden 
lediglieh  —  in  Anlehnung  an  Hegar  —  in  der  geectzlic  hen  Au.^i^il&ltaaf 
der  Entarteten  Von  der  For^aninng.  B.  Hahn  tZürieb. 


1Q|  Vietor  Boeder,  Der  Sonmambnlismns.  16  S.  gr.  8<>.   Leipnigt  O"- 
Uatse,  im  M  .40. 

Einige  Fülle  von  Hellsehereit  von  einen  glSabigen  Splritiaten  nad  Ve|^ 
tarianer  ganx  nngenflgend  mitgeteilt  B.  Hahn  (Zflrieli:. 


11/  C.  G,  Jung,  Znr  Psychologie  uud  rnthulogie  sogenannter  occoit^r 
PhiiHMnene.  1218.  gr.8^.   Leipzig,  Osw.  Mntse,  1902. 
geb.  IL  4.—. 

Verfasser  berichtet  Uber  zwei  Fälle  von  Somnambulismus  am  eigener 
Beobachtung.  An  Hand  des  ersteren  Falles  bespricht  er  die  Stellung  sdckr 
und  ihnlieher  Erscheinnngen  an  den  kUnisehen  Krsnkheitabfldem  der  Epih^ 

Hysterie,  Neurasthenie.  E^e  40jährige  ledige  BnehhalttTin  ohne  edfiAi 
Belastung  hat  vor  einem  Jahre  kurze,  nicht  näher  besehrifbenc  Abpene« 
gehabt.  Nai-h  starker  rbi'raustrenu'nnL'  und  unf,'e\vohntem  Alkohol^'eniiG  rauit 
sie  auf  eiucui  Frieühot  Üiumeu  ab  uud  kratxt  triebartig  Iwei'.j  die  Gr^ 
anf.  Nach  ml  Tagen  hUt  sie  drei  Kinder  fttr  die  ansgegrabenen  Tem 
In  Zwischenräumen  von  ein  bis  vier  Jahien  hat  sie  dann  Standen,  vs  ns 
Leiehen  sieht,  die  toten  Kinder  vom  Friedhof  rufen  hOrt  In  den  Zwisch««* 
Zeiten  ir^t  Tatientin  vollständig-  klar  und  m^-IC"  nirht«  von  d«'n  Tranraerieb- 
nissen;  dagegen  erinnert  sie  sich  während  ciuea  Autni in  au(  h  der  früherea,  er 
kit  dne  WeiterbQdong  derselben.  Zur  weiteren  Illustration  dieser  Eisebti* 
nnngen  fuhrt  Jnng  eine  Aaaahl  Umlicher  FUle,  meist  hysterisehe»  sni 
Literatur  an.  Die  Analyse  wirtschaftet  mit  der  Annahme  eines  Unterbi  wuOt- 
seina,  das  von  den  triob.irfigcn  Handlungen  f^ewisse  Eiudrüeke  (.'uiptaajf,  ;ie 
fortbilde  und  hLs  Ilalln/iTiatioii  in  die  Wahrnehmung  treten  la.s.-*c.  Bezi^lici 
der  Diagnose  muß  mau  au  Hysterie  und  Epilepsie  denken.  Jung  läi3t  aber 
Frage  offen,  ob  nicht  die  aniHngUchen  Abseacea  und  die  somnambvlea  A«- 
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flUa  dnreh  die  ^chtfpfliiig  bervoigebndit  (iiieht  nu  aiugeUfit)  seien.  Der 
zweite  Fall  bietet  viel  mannigfaltigere  Erscheinungen  als  der  erste,  und  der 
Verfasser  pribt  eine  ansftihrlichere  psycholo^fche  AnalvBO  derselben.  Es 
handelt  sich  uui  ein  löV2jäbrige8  Mädchen  (also  in  der  Pubertätszeit),  deren 
Vorfahren  zum  Teil  schwere  Psychopathen  waren.  In  der  Schule  verlas  de 
sie  eieh  oft  in  der  Weiae,  daß  sie  etett  dee  aohriftdenleelien  Wortes  das 
entsprechende  Diatektwort  lai^.  Jung  glaubt  darin  den  Ausdruck  der  hy- 
steriöchen  Zcrstrouthcit  7.u  selu-n.  Dio  Aufmerksamkeit  wptkIp  «ifh  •^v'ilircnd 
def  Lautlesens  irgendeiuem  anderen  ( le^fenetande  zu;  die  .Sinneseiudriickc 
werden  nach  wie  vor  aufgenommen,  seien  aber  zn  schwach,  um  alle  zu- 
flieflenden  Asioiietioiieii,  die  sich  sofort  mit  jede»  neuen  Sinneseindmck 
▼eibindent  ta  TerdxSngen  nnd  als  solche  anf  die  sptachmotorisdie  Bahn  ge- 
leitet zu  werden.  Die  Aufnahme  des  SinneseindmckB  (richtiger  Reises!  Bef.), 
ohne  daß  die  Atifmorksamkcit  darauf  gelenkt  ist,  nennt  Jung  »unbewußt«. 
Er  hält  OB  aber  am  Ii  liir  möjjlit  h,  daß  der  Sinneseindnick  bewnßt  aufgenommen 
werde  uud  erst  iiu  Moment  des  Eintrittes  in  die  äprachbahn  auf  ein  Terri- 
toriun  gelange,  dessen  Eiregbarkeit  durch  die  Zerstreutheit  vennindert  seil 
ttnd  wo  sich  dem  motorischen  Sprachbild  das  Dialektwort  unterschiebe^ 
Sicher  sei  in  beiden  Fällen  die  akustische  Zer»treutlieit.  welche  den  Irrtum 
nirht  korrig:iere.  Wenn  solche  Verlesungen,  wie  hr-\  der  Patientin,  sehr  häufig 
vorkommen  und  von  ihr  nie  bemerkt  werden,  muU  man  allerdings  wohl  von 
einer  pathologischen  Einengung  des  Bewnßtaeina  apreehen.  Der  Vorgang  an 
rieh  aber  kommt  nonnalerwdse  gar  nicht  selten  yor  nnd  ist  wohl  yUii  ein- 
facher und  anders  zu  erklären,  als  es  von  Jung  geschieht.  Wenn  beim 
I^utlesen  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  konzentriert  ist,  »o  sind  wir 
allerdinf^s  optisch  und  akustipch  zerstreut,  das  He^mCtflein  i.st  eingeengt;  wir 
sind  nicht  mehr  sklavisch  au  den  Text  gebunden,  Uberseben  Druckfehler 
(aneh  ein  Verlesen),  verilndea  die  Satakonstmktion  und  lesen  statt  der  g9- 
dniekten  aadere,  ans  geliofigeret  d.  Ik  ftr  tms  sinnenlsprechendere  WOrter. 
Das  ist  der  Fall  der  Patientin  Jungs,  die  statt  > Ziepte«  das  bei  ihr  mit  der 
plastiBohen  Vorstellnnj^  der  Ziege  maximal  eingeiihtr  Oialektwort  >Geiß« 
las.  Wenn,  wie  Jung  für  diesen  Fall  annimmt,  die  Aufmerksamkeit  irgend- 
einem anderen  Gegenstand  zugewendet  ist  und  unterdessen  mechanisch  weHsr- 
gelesen  wird,  so  dnd  gaax  nnstnnige,  aber  sicher  keine  mnnvoUeren  Ver- 
1cBuno;eu  an  erwarten.  Ich  glaube  deshalb  anch  nicht,  daß  man  mit  Jung 
die  Einen^n^  des  Bewnßtseiust'eldes  in  diesem  Fail  als  »pathologischen 
Traumzustand  mit  spontaner  Genese«  ansprechen  und  in  dem  Verlesen  ein 
»elementarisches,  automadaohes  Phänomen«  erblicken  darf.  Das  Beispiel  von 
Bineti  dsr  eine  ilysterisohe  In  die  anisthetische  Hand  stach,  and  ^e  dabei 
an  »Punkte«  dachte,  Ist  doch  etwas  wesentUch  andeies. 

Die  Anfälle  von  Somnambulismus  traten  bei  der  Patientin  auf,  als  sie 
sich  sohorzweise  beim  »TischrUcken«  beteiligte.  Sie  sank  langsam  unter 
starkem  Erblassen  zu  Boden,  schloß  die  Au?ren.  wurde  kataleptisch  und  ting 
au  zu  sprechen.  Dabei  kopierte  sie  in  äußerst  geschickter  Weise  verstorbene 
Verwandte  nnd  Bekannte,  aaeh  solche,  die  sie  nur  ans  mangelhafter  Be- 
schreibung kannte.  Daneben  hatte  Patientin  spontan  auftretende  Absencen 
mit  Geister  Visionen  und  hemifomnauibule  Zustände,  in  denen  sie  über  die 
Außenwelt  vollkommen  orientiert  war,  aber  ihre  Geister  shIi  und  hürte.  Aus 
der  reichen  Fülle  der  merkwürdigen  Erlebnisse  der  Patientin  kann  ich  hier 
aar  einiges  kurs  erwähnen.  Das  Intereasanteste  sind  die  BewnOtseinsspal- 
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tun^^en.  lu  der  Ekstase  ist  Patieotio  ein  Geist.  Iveoes,  der  sich  von  der 
waehen  Patientin  durch  einen  rnhf<rem,  harmonischen  (Miar»kter  angenehm 
unterscheidet  Sowohl  fllr  den  t'h&ralcter,  als  tiir  ihre  Reisen  und  ihre  Lei- 
stungen in  •omnaiikbuleii  Ziutend  bat  Jnnir  ^  >Seli«iiii  toh  Prwofit« 
dM  Vofbild  g^iidMi,  ehk  Bncb,  daa  die  Patientiii  in  dieter  Zeft  las.  Ala 
Medinm  diente  Patientin  einer  ganzen  Reihe  somnambuler  Persönlichkeiten, 
dif'  von  Jim?  auf  zwei  Typen,  den  ernsthaft-relijrif'sen  nnd  den  heiter-ansjre- 
husenen,  zorUckgefUhrt,  und  die  als  FersoaifiluUiuueu  ihrer  Charakterrichtungen 
~  pietbtiaoher  Zwangseniehnngameiiach  and  ausgelaswnea  15jährige8  Mid' 
cluni  —  avfgefiißt  wetdaiL  >Pati«iitiii  empfindet  edber  dieae  OegenaitM  oft  ia 
peinlicher  Weise.  Dieser  Umstand  gibt  uns  den  Schlftasel  zum  Ursprung  der 
beiden  nnterbewußten  Personen.  Patientin  sucht  offenbar  einen  Mittelweg 
zwischen  den  beiden  Extremen,  sie  beniUht  sich,  dieselben  zu  verdrängen 
and  nach  einem  id^leren  Zustand  za  streben.  Dieses  BemOben  ftihrt  sie 
anm  PnbertKtatianm  der  idealen  Ivenes,  neben  deren  Gestalten  die  uiab» 
geklärten  Seiten  ihres  Charakters  in  den  ninfi  r^rriiiid  treten.  Sie  gehen  aber 
nicht  verloren,  sondern  beginnen  als  verdrnn^'te  Gestalten,  analog  der  Tvenes- 
Idee,  ein  selbständiges  Dasein  als  automatische  Persönlichkeiten. c  Über  andere 
Erscheinungen,  automatische  Schrift,  Zungenreden,  Mehrleistungen  im  somnam- 
bnlen  Znstand,  kann  ieh  bier  nieht  referieren.  Enriihnen  will  ieb  noeb  ein 
hübscbes  Beispiel  für  das  vnbemcrkte  Wiederauftreten  ganz  früher  Eindltteke. 
Jung  zeigt.  ti^P  ein  ganzer  Absrlmltt  in  \ i e r z s <  Ii e s  Zarathustra  7.nra  Teil 
würtlich  durch  eine  Stelle  Justiuuü  Keruur«  »Blätter  aus  Prevorst«,  die 
Nietzsche  zwischen  12  und  lö  Jahren  las,  bedingt  ist 

Das  Blieblein  bietet  ein  reiebea,  wisaensobalUiefa  gesiebertea  Material 
sogenannter  okkulter  Phänomene  nnd  dürfte  schon  deshalb  auch  fttr  den 
»Nicht- Psychiater«  sehr  wertvoll  sein.  Die  wissenschaftliche  Deufun«?  nnd 
Analyse  wird  noch  schärfer  und  weitergehend  ^'ctrieben  werden  niiissen,  als 
es  von  Jung  Im  Anschluß  au  französische  Autoren  geschehen  itit,  und  gerade 
bier  dürfte  das  Zvsammenarbdtai  von  Pqrehlatrie  und  Normalp^eboloffa 
fllr  beide  Teile  Inßerst  fmebtbiinfend  sein.  B.  Habn  (Züiiehi. 


18)  Ettlinger,  Untenncbnagen  über  die  Bedentnag  det  DesswadenitfieOTie 
fllr  die  Psyebologie.  86  3.  gr.8o.  K»ln,  J.  P.  Baobem,  1906.  11.1^. 

Die  große  historische  Be<lentnns:  der  Darwinschen  Lehren  für  die 
menschliche  Psychologie  gibt  Ettlinger  —  allerdings  aar  beiläufig  —  su. 
S.  80:  »Sie  iMlfen  die  Bande  VSwa^  welcbe  die  psycbologiaebe  Forednu^ 
mit  den  ttberragenden  EYagen  einseitiger  Pbilosopbien  TerlmUpften,  nnd 

unterstützten  die  jun>r«>.  selbständige  Wissenschaft  in  ihren  ersten  notwen- 
digen Schritten.  Man  lernte  wieder,  denMen.^chen  nicht  nur  immer  in  seinen 
höchsten  und  vcrwickcltsten  lietätigungen  iuä  Auge  zu  fassen,  sondern  in 
den  einfachen  und  grundlegenden  Verhaltuugsweisen ,  vor  allem  in  dem 
engen  Znsammenhaag  des  seelischen  nnd  kOrperOeben  Daseins.« 

Das  Ziel  der  Untersuchoi^^)  deiu  n  eine  überraschende  Kenntnis  der 
neueren  bioIo<,n's(  hen  Arheiten  znurundc  iM-Lrt.  i^^t,  rein  theoretisch  festzu- 
stelleu.  wie  weit  eine  1  ierpsychologic  al»  Wibijeubchaft  möglich  ist.  Daraus 
ergibt  sich  dann  von  selbst,  ob  eine  Entwicklungsgeschichte  der  S^le  in 
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dem  Umfange  möglieh  sei,  wie  Tlonianes  niui  bcsondcrp  Ford  forderten. 
Forels  Thesen  sind:  »Sämtliche  Kigcnschaften  der  lueu^ehiicheo  Seele  ken- 
nen aus  £igen8chafteD  der  Seele  höherer  Tiere  abgeleitet  werden.« 

»SBmtliche  SMleneigducliafteii  höherer  Tiere  tesBen  sieh  »us  denjenigen 
niederer  Tiere  ableiten.« 

TNv!utlr><;io  winl  ^  oni  Vcrfii^^ser  wohl  mit  volloni  Höcht  aln  <^if'  l.nhre 
von  den  liew  ußtseiuäerscheiuuu^eu  bestimmt.  Wann  sind  wir  nun  berechtigt, 
bei  Kindern  und  Tieren  solche  anzunehmen? 

Sicher  wusen  vir  nnr  vom  erwaehseneii  Heneehen»  wann  uneere  Be- 
wetruiiiren  AusdriK  ksbewegungen  sind.  Davon  geht  auch  Ettlinger  aus, 
und  auch  er  will  dio  Kinder-  Tmd  Tiorp«y<'liol(i«rio  auf  sohr  Avjilirs r  lirMnliclu! 
Analogieschlüsse  mit  dem  erwachsencu  Menschen  au1)rcbant  wiaaeu.  Kouse- 
quenterweise  müßte  er  nun  solche  Bewegungen  [immer  im  weitesten  Sinne 
gefaßt)  «]0  mit  Bewnßteeiiumchtinniigen  Yerbnuden  zolaeaen,  die  ee  bei  nne 
immer  sind.  Ob  diese  auch  rein  physinl  eh  zu  erklären  seien,  ohne  ihre 
Bedenttin«:  als  Aii^dnieksbpwegnng  zu  b(*rii(k!<iflifi;ri'ii ,  kommt  daboi  p-ar 
nirht  in  Frage.  Ettlingcr  behauptet  aber,  daß  man  nur  bei  Tätigkeiten, 
für  die  eine  physiologische  Erklärang  uum(Jglich  sei,  die  »psychisch  bedingt« 
eeien«  von  BewnOtseinBerecbeinnngen  reden  dürfe.  Ich  küin  darin  nnr  eine 
Rettung  der  alten  »Seele«  sehen,  wenn  auch  Ettlinger  diesen  Ausdruck 
nieht  braucht.  Weiter  darauf  einzugehen,  ist  hier  nichr  uir»di<'li.  icli  will  nnr 
bemerken,  daß  das  Büchlein  die  Vereinsschrift  der  Uürrcs-Uesellächaft  für 
1903  ist. 

ZunSchet  weist  nnn  Ettlinf  er  dnige  Kriterien,  die  schon  oft  Air  den 

psychiselien  Charakter  von  Bewegungen  aufgestellt  worden  Bind,  stirUck: 
F  die  Zweekmäßigkoit  >re;,'en  Wandt), 

2)  das  Spontane  oder  Impulsive, 

3)  die  Kompliziertheit  (gegen  Spencer), 

4)  den  ümacblag  in  der  BealctioDariditnng, 

wie  er  z.  B.  bei  Schwärmsporen  beobachtet  wird,  die  geringe  Helligkeit  anf- 
puchen.  frrüßere  Hieben,  und  wo  es  sehr  nalie  liofrt,  »Fn^t«  und  >FnIiigt<  an- 
zunehmen. \nr  wenn  die  Heuecriinpen  bei  L'leirhem  Reiz  mit  der  Zcif  andere 
werden,  darf  nach  Kttliuger  mit  Sicherheii  auf  BcwußtseinsTorgänge  ge- 
Bchloieen  werden,  weil  dabei  richer  AHOsiationen  beteiligt  seien,  weil  das 
Tier  »gelernt«  habe*  Bethe  und  LOb  haben  dasselbe  Kriterium  aiif^cetellt, 
Was  mann  dajrep'on  lialf  "u^-h  die  »einfachen  In8tiii!;f  Hlr  ein  Vermögen 
der  Tiere,  auf  bestimmt*?  Emprindnncrni  und  Sinneswahruchuninjren  unmittel- 
bar in  zweckmäßiger  Weise  zu  reagieren,  infolge  der  Lust-  und  ünlustge- 
ftlhle,  welche  dnreh  die  betreffenden  Objelrte  in  ihnen  err^  werden«.  Ett' 
linger  bült  dieser  F.ehauptung  die  Beobachtnngen  an  euthirnten  Tieren  Bat- 
gofrm .  tV}p  franz  Ulinlicli  rea^neren.  Durch  die  Analyse  des  Lernens  kommt 
Eft  Untrer  auf  die  Rolle  des  (iedüehtnisses.  der  Übung  und  der  Nachahmung 
zu  sprechen  und  wendet  sich  scharf  gegen  eine  Verschmelzung  dieser  psy- 
chologischen Begriffe  mit  den  physiologischen  Begriffen  der  Vererbung,  der 
Strukturveränderung  durch  die  Funktion  /.  B.  Arbcitshypertrophio  und  der 
Reflexe.  F)ie.'4e  .•^cliarfe  Abirrrnzung  ist  durebauK  n'öug  als  nrundlajre  einer 
Tierpsychologie  nurh  weuu  man  im  Gegensatz  zu  Ettlinger  tlie  jibysiolo- 
gische  Betrachtung  aller  Lebenserscbeinungcn  von  Tier  und  Mensch  für  sehr 
wolil  möglich  hSlt  Die  Eigenart  des  tierischen  Seelenlebens  sieht  Ett- 
linger  mit  vielen  andern  in  dem  Überwiegen  der  QefHhle.    Anf  der 
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GefUhlßbotoDTlTirr  berulit  nach  ihm  auch  der  kontiinnt  Hichc  Zufiainuienhan^  der 
Vorstellungen,  uini  »t  hat  darum  auch  keinen  d.ruml,  den  Tieren  da?  Ich- 
bewoßtstiin  abzuBprechen,  das  nach  ihm  und  Lipps  schon  in  allen  Getiihlen 
BÜtentiutlten  ist  und  durch  seine  «bsolvte  ünteObiiilceit  dem  Bewußtsein  die 
hfiehate  EägenArtt  Mine  durchgängij^o  Einheit  verleiht  Ob  sich  diese  An» 
schauungen  halten  lassen,  ist  eine  andere  Fra^re.  In  der  Psychopathologie 
ist  es  sicher  nicht  niüglich.  In  den  i  iilh^n  von  alternierendem  Bewoi^tsein 
müßten  wir  bei  demselben  >Individuum<  wonigstena  2  lühbewnßtseine  an> 
Debmen,  imd  fttr  die  Zwmgiideeik  iit  ee  geradem  ehanktetiitiaclit  da6  sie 
dem  Indiridmun  abioint  nicht  ala  »seine«,  aonden  ab  »fremde«  Gedeadcen 
erscheinen,  und  doch  wird  niemand  beliauptcn  wollen,  daß  sie  nicht  ein  Sttick 
seiner  BewuCtseinscrschoinongen  seien.  Die  Analyse  dos  Ichbewußtseiuis 
beim  normalen  Menschen,  wie  sie  von  Mach,  Ävenarins,  Stürring, 
Hflniterberg  n.  ^  »ig«balmt  iit,  wird  leider  von  Sulinger  mit  einem 
Verweia  nuf  8igwarts  Logik  nbfaten. 

Die  Eigenart  des  menschlichen  Seelenlebens  sieht  EttHng^er  in  der 
Bildung  der  Begriffe.  Dafür,  daß  diese  den  Tieren  abgehen,  beruft  sich 
Ettlinger  auf  die  Untersuchungen  von  Wandt  und  Thorndicke.  Viel 
wiehtigw  nber  iet  es  noch,  sn  seigen ,  dafi  eie  nveh  bei  den  Kindern  fdden, 
nnd  Ettlinger  verweist  hier  auf  die  Untcfsaehnng  »Über  die  Entstehnng 
der  ersten  Wortbedeutungen  beim  Kinde«  von  Meumann,  der  zu  dem  SchlnB 
kommt;  »Es  ist  unmöglich  sasren,  daß  das  Kind  Vorstellungen  von  Rifjen- 
Bchaften  oder  Beziehungen  ialso  Begriffe]  besitzt,  bevor  die  Sprache  beginnt«. 
JMeVMStiohe,  dne  Tlerspraehe  nnebsnweiBen,  weist  Ettlinger  nmttek,  aber 
beim  Mensdien  ist  nach  Ihm  doch  die  Bntntdinng  der  BegiiA»  gar  nieht  sn 
die  Sprache  frebunden,  diese  soll  vieiraehr  nur  zum  Festhalten  derselben 
dienen.  Da«  Znsammenfa!'«en  der  Ähnlichkeiten,  die  Ordnung  der  Vor- 
stellungen in  Klassen  soll  durch  eine  »geistige  Eigentütigkeit«  erfolgen,  die 
eben  den  Titnen  nnd  Eindem  abgehe.  Ee  iet  hier  natttriich  nicht  mOgUch, 
die  Anschannng  so  begründen,  da6  sidi  auch  das  begriffliehe  Denken  sls 
allerdings  nngefaener  kompliziertes  Spiel  von  Aseoziationen  aoifiuaen  lasse; 
ich  will  nnr  fet»tlp«ren,  daß  Ettlinger  den  prinzipiellen  rntersehied  Tmischen 
tierischem  und  menschlichem  Seelenleben  auf  einen  l  oktur  griiudet,  der  uqü 
in  der  Erfthrong  nicht  gegeben  Ist,  sondern  im  besten  Falle  daraus  erschlossen 
werden  mnfi. 

Es  ist  nach  dem  vollen  nieht  verwraderlich ,  daß  Ettlinger  zn  dem 
Schluß  kommt,  die  Anwendung  der  Deszendenztheorie  kf'mno  die  psycho- 
logische Einsicht  nicht  fürdem,  sondern  eher  hemmen  und  verwirren.  Aber 
anoh  wenn  man  sich  seinen  Ergebnissen  in  den  Hauptpunkten  nicht  an- 
sehließen kann,  so  mnO  man  doeb  angeben,  daß  die  Ueine  Sebilft  eine  sehr 
gnt  begründete  Mahnung  ist,  nieht  mit  übertragenen,  sondern  mit  klaren  Be- 
griffen sn  arbeiten.  B.  Hahn  ^ttrioh;. 


13)  W.  Heinrich,  Snr  la  fonction  de  la  membrane  du  tympan.  Bulletin 
de  racademie  des  seienees  de  Cracovle.  Jdllet  1908. 

In  dorn  Büchlein  »Die  moderne  phyhioloijische  Psychologie  in  Dcntsoh- 
land«  11.  Ausgabe  Zürich  1899;  war  Heinrich  bei  der  Besprechung  der 
Ansichten  der  Psychologen  Uber  den  psychophysisefaen  Vorgang  der  Anf- 
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merkiMUukeit  tn  der  Aniuhiue  gelangt^  daß  der  Ziutand  der  AkkomiuoüauoQa- 
appanite  der  Sianeiotgaiie  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Bein  nnf  die 
•emibeln  Ner?Mi  viikt,  weBenilich  beeinflnoMn  rnttaae.  Er  nntenaehte  expe- 
rimentell die  Akkommodation  des  Auges;  die  Besnltate  finden  sich  in  der 
Zeitschr.  f.  Psychol.  und  I'livHiol.  d.  Öinncporo'Hnt! ,  Bnnd  IX  niid  XI  (W. 
Heinrich,  Die  Aofmerksamkeit  und  die  Fuuktiou  der  Siuuet»or<;uue}. 

Job.  Kllller  fantte  eine  Akkommodation  des  TronunelfeUeB  angenommen, 
MftobTenaditeTer8el>lieli,dieSohwiigiingensadenioiietrierNL  Helmholts 
und  mit  ihm  die  meisten  Ge)elirtMi  nahmen  an,  daß  das  Trommelfell  in  jedem 
Znstand  alle  änßerfn  Sr-hwinjrnnpren  Iibortra<re,  tiaß  ihui  alno  keine  akkommo- 
dative Funktion  zukumme.  Daß  eine  solche  tatsäcbtich  bestellt,  hat  nun 
Heinrich  experimentell  nachgewiesen.  Nach  dem  Vorbild  von  Mach  be- 
strento  er  naeret  du  Trommelfell  mit  M etnÜBianb  und  beobnebtete  mit  der 
Lupe,  nur  arbeitete  er,  um  in  den  (»renzen  der  normalen  Bedingungen  alt 
bleiben,  mit  einem  Resonator,  der  mäßig  f^^^k('  Schwingungen  erzeugte. 
l>abej  wurde  aber  die  Amplitude  der  Schwiutcuu^eu  des  Trommelfells  so 
klein,  daß  sie  nicht  mehr  mit  dem  Mikroskop  wahrgenommen  werden  konnte 
Heinrieb  wandle  mm  «in  gani  neues  Ter&bzen  «a.  Er  bediente  sieh  des 
MichelsoUBOlien  InterferometcrH.  Die  Strahlen  einer  monor-hroinutischen 
Lichtquelle  werd»  n  ihirvh  eine  Glasplatte  in  zwei  Blindel  f_r"«t  liieden,  die  in 
verschiedener,  zuciiiaiuier  senkrechter  Kichtunp  weitergehen  und  durch  zwei 
Spiegel  in  ihren  Vereiniguugspuukteu  aut'gelaugeu  werden.  Die  zwei  Spiegel 
stellen  also  iwei  gennn  gleiebe  Uditqnelten  dar,  nnd  wo  ibre  Strahlen  m- 
Munmentreffen,  d.  h.  auf  der  erwähnten  Olaaplitte,  etitBtehen  die  Interfereua- 
Btreifen.  Der  eine  der  beiden  Spiefjel  wird  nun  durch  einen  ganz  kleinen 
ersetzt,  der  auf  daf  rrnTnnielt'ell  pelext  wird.  Bei  dieser  Anordnnner  mußten 
sich  TrommeUeUsciiwmguugeu,  deren  Amplitude  grüßer  war  als  ein  Viertel 
der  WeUe  des  verwendeten  monoehromatiseben  laehtes,  dnrefa  VsnebwindeB 
der  Interferenzstreifen  verraten.  War  die  Amplitude  der  Trommelfell-  and 
also  auch  der  Hpir^irolsrliwing'un^  kleiner  als  ein  Viertel  der  T.irlitwelle, 
80  maßten  <lie  lieileu  Streiten  tiroiter  werden.  AI»  mouttchromatisches 
Licht  wurde  erst  eine  Glühlampe,  dann  uiue  (^ueckbilberlamp«  verweudet, 
weil  man  hollte,  die  Sebwingungen  dabei  photographierett  zu  bOnnen.  Das  war 
aber  niebt  möglich,  weil  das  von  dem  kleinen  Spiegel  reflektierte  Liebt  SU 
schwach  ist.  Tn  der  Fol^e  bediente  sich  Heinrieh  eines  Rnnsenbrenners, 
dessen  Docht  mit  Koehsalzliisun^  }7etriinkt  war,  also  «les  Natrinmiichtes.  Die 
Lampe  mnß  einige  Meter  vom  iuteri'erenzap parat  euti'erut  stehen.  Die 
Streifen  worden  mit  der  Lnpe  beobaebtet  Die  Spiegelchen  waren  1—1^  mm* 
groß,  wogen  0,7  mmgr  und  wurden  nur  lose  auf  das  Trommelfell  gelegt.  Es 
\^-urden  Trommelfelle  frisch  aretötefer  Tiere  verwendet,  das  innere  Ohr  wurde 
mit  herausgenommen.  Die  Sehne  des  musc.  tensor  tympaui  wurde  mit  einer 
kleinen  Wage  verbunden,  durch  die  mittelst  angelegter  Gewichte  beliebige 
Spannnny  des  TronmielfeUs  etaeugt  werden  konnte.  Um  TrommelfiDilBebwin' 
gongen  in  eriialten,  die  reinen  Tönen  entspreeben,  wurden  Helmboltasohe 
Resonatoren  durch  abtrcstimmte.  nnp^eblasenc  Flaschen  in  Scbwingnnf^  ▼er- 
setzt.  Damit  wurden  folj^ende  Resultate  erhalten: 

In  jedem  äpannungszustand  reagiert  das  Trommelfell  1)  auf  deu  Grund- 
ton, 2)  anf  die  Oberttfne,  d  b.  aof  die  Töne,  deren  Sdiwingungasabl  8,  3^ 
4  nsw.-mal  so  groß  ist,  als  die  Sebwiagnngasabl  des  Gmndtona;  anf  die 
Töne,  deren  SobwivgimgaMblen  die  Quint       ^  Quart  (^t),  die  große  Sext 
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'•'3  und  die  obere  Qoint  (V,  der  SchwingaogszabI  des  GrandtoD^  sind. 
Daraus  fol^,  daß  das  Trommelfell  auf  denselben  Ton  in  verschiedenem 
SpAmumgBBiutuid  reagiert    IHeeer  Ton  entspriebt  eininnl  dem  Giudton 

des  Trommelfells,  sodann  ist  er  einet  der  konsonierenden  latenraUe  oder  einer 

der  Obertöijf  «les  Gmndtons  des  Trnmniolfi'Us.  Dieses  reagierte  auf  den 
Resonator  vou  der  Tonhöhe  7tt8.  wenn  ee»  mit  6,  7.6,  9.76  und  14 — 14.5  gr 
gespannt  war.  Bei  der  späteren  Versachsserie  wurden  die  Resonatoren  durch 
ein  Harmooinm  ereetact  Dieee»  hat  «war  viele  ObertSne,  dafttr  litt  ea  enie 
Tonleiter  von  Ci — c'",  und  die  Töne  können  antrenWkklieli  erzengt  und  ab- 
gebrochen werilet'  f>  v't  dioe  uieliti-r.  weil  bei  t*ehr  kb-iuer  Schwingungs- 
.•ini|ibhide  de»  Irummeltells  die  Interlereusserucheinuogen  nur  bpim  Einsetzen 
nnd  Verklingen  des  Tones  beobachtet  werden.  Die  llarmooiumäversnche 
Ittben  die  mit  Reeoiiatoieii  eibidtenen  Beenltate  beetiügt  vnd  eig^bnt:  In 
jedem  SpannungszQStand  reagiert  d^b  Tromnielfell  nicht  nur  auf  den  Grundton 
nnd  seine  Obertöne,  sondern  aiu  h  auf  ilii  I  '-r'. ,  Quart.  Quint  und  Sext  des 
Grundtons.  Die  Keaktion  auf  die  <.^uart  uud  (.  inir  itit  t*tarker  aln  auf  die  l  ers 
und  Soxt  Bezüglich  der  Beziehongen  zwiscLcu  bpannuDg  des  1  rommelt'elles 
mid  Hobe  der  entsprechenden  OnmdtOne  ergab  sieh  folgendes:  Wenn  die 
Höhen  der  T8ne  in  geometrischer  Progression  wnehBon.  neliuien  die  zur 
Erzielung  der  erforderiichea  Spaanvng  nütigen  Gewichte  in  arithmetischer 
Progression  zu. 

Die  Geräusche  entstehen  bckauutlich  durch  Mischung  sehr  knrxer  und 
venchiedener  Schwingungen.  Auf  diese  reagiert  das  TrommelÜBll  bei  ent- 
sprechender Spannung.  Experimentell  wurde  festgestellt,  daß  das  Trommel- 
fell, während  es  auf  bestimmte  Gerilus«  bp,  z.  B.  das  Ziseben  ans  einer  Flasche 
komprimierter  I.tift  reagierte,  bei  anderen  Gernnfärhen  vollständig  ruhig  blieb. 
Die  Schwierigkeit,  die  Schwingungen  der  Geräusche  zu  analysieren,  ver- 
hinderte ein  systematisches  Stodinm  der  Beaktikm  des  Trommdfells  asf  Ge> 
riinsohe. 

An  diese  äußerst  interessanten  Tfesnlt.nte  knüpft  TTeinricb  vnrliiufig  nur 
einige  pBycholnsyiBelie  l^etrachtun^^eu  an.  ILine  ^*eb\vaelle  ."^elnviiifruiifr  bat  bei 
nicht  akkommodiertera  i'romraelfell  keinen  Kffekt:  wenn  wir  eifrig  mit  einer 
Arbdt  beschäftigt  sind,  hOren  wir  nicht,  was  nm  nns  vorgeht  Selir  starke 
Schwingungen  aber  Tenelien  das  Trommelfell  in  jedem  Spannmigsanstand  in 
Schwingung:  sehr  lauten  Kläncrm  oder  Geräusclion  können  wir  nnn  nicht 
verFichließen,  Bei  cincTn  Musikstück  pteht  jeder  folfjendo  .\kkord  iu  einem 
konsonierendeu  lnte^^'ali  mit  <leiu  vorhergehenden,  das  irommelfell,  das  auf 
den  letstem  eingestellt  ist,  reagiert,  wenn  auch  sehwach,  anf  den  nenen.  Das 
genügt,  nm  die  Akkommodation  anf  diesen  reflektorisch  ansanUlsen.  Bei  diesem 
Spiel  der  Akkommodation  spielt  die  Gewöhnung  eine  große  Rolle,  bekannten 
Stücken  folgen  wir  viel  leichter  als  neuen.  Ähnlich  verbält  ep  pieb  mit 
den  Geräuschen.  Wenn  wir  ein  Wort  hören,  wissen  wir  schon  ungeiähr, 
was  folgt,  nnd  das  erleichtert  die  Akkommodation.  Einer  nngeUlofigen  oder 
fremden  Sprache  anmhOren,  ist  viel  mllhsamer,  nnd  die  AUkomodations- 
Mndenmgen  des  Trommelfells  erfolgen  dabei  wahrscheinlich  auch  weniger 
genan.  E.  Uahn  (Zttrich). 
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14)  G. E-Milller,  Die  Gesicbtspunkte  und  die  Trit^rif  Ik  n  drr  pf^yrhophysischen 
Methodik.  VTII,  244  S.  gr.  8o.  (Separaubdruck  aus:  Ergebnisse  der 
Physiologie,  IL  Jahrgang,  II.A1rteOii]ig,  iMransgegeben  TOn  L.  Aihttr 
in  Bflrtin  und  K.  Spiro  in  Straßbvg  i.  E.)  Wieel»den,  J.  F.  Bttg^ 

»Dt  flina  dam  gegenwürtigen  Stand  onaerM  ^^asens  entsprechende 
Oanrtaliqng  der  payebophyswohen  Methodik  fiberimpt  nieht  vorliegt«,  so  hat 

sich  dor  Verf.  —  wie  er  im  Vorwort  sagt  —  entschlossen,  »eine  zusammen- 
fassende und  zupJeich  kriti«(  lip  ('berBicht  Uber  alle  Yerfahniiifrsweisen  nnd 
Gesichtspunkte,  die  seit  dem  Aui'trcteu  Feciiuers  iu  diesem  Gebiete  zuth^e. 
gekoanaen  aiad,  an  geben  srnter  gleichzeitiger  Heranziehung  aUer  degenigen 
Ytfndhatalnehen,  weidie  geeignet  aind,  ülMr  die  Vorteile  and  Naelrtelle  der 
TOnokledenen  Verfahrungsweisen  und  die  Bedeutung  der  mittelst  derselben 
zu  gewinnenden  Resultat?'  ?rf^\vi>Hf'  AuRknuft  za  ^eben«  l>abei  hat  er  nhf'r 
sich  »nicht  auf  eine  ioinsciie  L  bcraicht  Uber  das  Voriiaudene  beschniukt«, 
sondern  sich  »auch  bemüht,  unter  möglichster  Anknüpfung  an  vorliegendes 
eapiriaehea  Material  die  voriumdenen  Lfleken  anasnlttllen  nnd  einen  gewiaeen 
Abschluß  der  psychophysischen  Methodik  zu  enaiehen«.  —  Es  handelt  sich 
aomit  einerseits  um  pine  kritische  Prüfung  des  gegenwärt  irren  7nt«tande8  der 
psychophysischen  Methoden,  andererseits  um  eine  womöglich  absehließende 
Weiterbildung  ebeudieser  Methoden. 

Wetdie  Geeiehtqnaklo  bei  der  LQonng  beider  Angaben  aanllgebend 
waren,  läßt  die  einleitende  »Überaieht  Uber  die  pqyehopliyaiflehen  Methoden 
und  die  Gebiete  und  Aufgaben  ihrer  Anwendung«  erkennen.  Dort  werden 
Ij  vier  UnffTsnchuntrsKE'hiete  abfrof^r^n^t:  die  Untersuchnnfr  von  absoluten 
Schwclleu  uud  von  Untersuliiedsschwelleu,  die  üesümmung  äqui- 
▼alent  eraelieinender  Beise  und  iqnivalent  eraelieinender  Beia- 
unteriohiede.  Es  werden  2)  drei  Medioden  tttttenehieden :  die  Methode 
der  bestmöfrlichen  Ilerstellun-r  Ilorstellunsfsmethode),  bei  der  es 
sich  um  die  Hpftellun^  eines*  Vergleichsreizef*  iiandclt.  der  entweder  einem 
gegebenen  Normaiicize  gleicii  oder  von  dem  Normalreiz  eben  merklich  ver- 
aeliieden  itt  oder  in  der  Mitte  cwiadien  iwei  Nomairfliaen  liegt;  die  hier  ala 
Grenzmethode  bezeichnete  Methode  der  kleinsten  Unterschiede,  die 
von  der  Wundt  sehen  Metliode  der  Minimaläudernngen  nicht  nnter- 
scbieden  wird,  nnd  die  hier  Methode  der  konstanten  Unterschiede 
(Konstanzmethode)  genannte  Methode  der  sog.  richtigen  und  fal- 
aeken  Fille.  Ea  wird  S)  herrorgeholien,  daS  man  bei  Anwendung  jeder 
der  drai  Metiioden  aleli  swei  OrSfien  ennitteln  müsse:  »erstens  dnen  ratio- 
nellen Hauptwert  oder  Mittelwert  derjonijren  Größe,  deren  IJestimmnnp:^  das 
nächste  Ziel  der  Verenclui  bihU-t.  z.  B.  des  zu  be.'<tinimeuden  Schwelleuwertes, 
snd  sweitens  ein  Streuungsmaß  oder  Maß  der  z^utäiligen  Variabilität,  das 
mebr  oder  weniger  genaue  Anaininit  darttber  gibt,  in  welelierWeiae  die  eln- 
leinea  Beobacbtaugtwerte  infolge  der  sofäUigen  Einflflaae  voneinander  ab- 
weichen <. 

Dnreh  die  Besehriinknnf?-  auf  Hchwellen-  und  Ä(iuival(^uzbeBtimmungen 
bleibt  das  Untersuchungsgcbiet  auf  dcu  von  Fee hn er  in  den  »Elementen  der 
Psychophysik«  gezogenen  Kreia  eingeengt:  hier  wie  dort  gilt  ea,  dm  namlttel- 
iMienZnaanmienhang  iwiaelien  Beil  nnd  Effipindiingfeetniaidlen.  Andieaem 
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Zosammenhan^e  hatto  nun  /warFechner  ein  wohlb<vj'Hin<iote8  ausschHeßlichp? 
Interessp,  weil  er  debbeibea  ftlr  die  Entwicklang  des  psychischen  Maßes 
bedurfte,  da»       Luterlage  für  eiue  exakte,  von  saturpliilosophiacbeu  Ideen 
getragene  Lelire  von  den  Beriefaimgea  swischeA  Ldb  «ad  Seele,  swieehfln 
FbyBischem  und  Piycliliclieiii  dienen  sollte.  Wenn  aber  —  und  dies  ist  do^ 
wohl  anch  bei  nnserem  Autor  der  Fall  —  die  Idee  des  psyi-liischen  Maßes 
in  dem  von  Fe  c  h  n  e  r  entwickelten  Sinne  nicht  mehr  festgehalten  wird,  so  ist 
eine  von  der  KUckaicht  auf  die  besonderen  Ziele  der  Fe  ebner  sehen  Psycbo- 
physik  befireite  Aa%abenbestimuiuug  vomniehen.  Eine  soldbe  ergibt  eidl 
mf  Gmnd  folgender  ErwSgnng.    Da  ein  dnrehgreifender  Znaammenlitng 
iwiBchen  dem,  was  als  Inhalt  des  Bewußtseins  erlebt  wird,  und  dem,  was  in 
der  objektiv  p^ej^ebenen  Welt  };re8chieht.  nach  Au.Hweig  der  Erfahninfr  bf?t"ht. 
so  muß  dieser  Zusamiueuhan^  auch  bei  der  exakten,  durch  experimen teile 
Hilfismittel  onterstUtzten  Naturbeobachtung  sich  geltend  macben:  wo  ein 
Experiment  snegeftthrfc  irird,  nttesen  demnaeli  mit  «BauwiiddteilMr  NoCwcn- 
digfceit  mbJektiTe  Fnktoren  auftreten,  dnroh  wekdie  die  FefteteDnag  dee 
objektiven  Tatbestandes  beeinflußt  wird.     Solange  nun  das  objeküre  Ge- 
Bcliehen  das  Intpresse  auaschlicßlirli  in  Anspruch  niiinnt,  werden  jene  wib- 
jektiven  Faktoren  ak  eine  iiüitige  Beigabe  erscheinen.   Ilir  Einfluß  wird,  m- 
weit  es  möglich  ist,  beseitigt  oder  unschädlich  gemacht  Dies  erstrebt  die 
phyaikaUielie  nnd  netronomiBehe  Feidertbeofie,  indem  rie  einen  Hanptweit 
oder  Mittelwert  ftir  die  beobachtete  OittBe  und  ein  Streuungsmaß  zur  Beur- 
teilung der  Siclierlieit  der  Beobsditung'on  zu  berechnen  lehrt.    Werden  hin- 
gegen die  subjektiven  Faktoren  iu  ihrer  selbständigen  Bedeutunfr  erkrüTT!* 
und  erforscht,  so  ist  zu  beachten,  daß  man  zwar  zwei  Klassen  von  Faktoreii 
nnteneheiden  kinn:  die  in  der  Cngenauigkeit  der  Slnneewahndhrniing  nnd 
die  in  der  Gematsrwfiuwnng  oder  dem  GeieteHontmide  dee  Boobnditem 
überhaupt  begründeten;  daß  jedoch  die  Faktoren  der  einen  ffltiinft  mir  Im 
Verein  mit  Fnktor^'n  der  anderen  Klasse  auftreten  nnd  nls  Untersuch  Tin  ij:*- 
gegenötaud  sich  darbieUii.    So  hat  schon  Larabert  iu  seiner  Photometrie 
(1760j  einerseits  die  Unsicherheit  im  Urteile  des  Auges,  andererseits  den 
EinflnO  dee  Oemttts  tnf  die  Wafamehmnng  berrorgehoben  nnd  die  Dnbeetimml- 
heit  in  der  Unterscheidung  von  Helligkeiten  zusammen  mit  der  Unachtsam^ 
kcit  des  Beobacliters  uebeu  der  Beschaffenheit  des  Instrumentes  und  äußeren, 
dem  Einflüsse  des  Beobachters  f'Tif7o<;enen  Unistiinden  als  Fehlerquelle  bei 
photometrischen  Bestimmungen  erkannt.   Es  liegt  darum  eine  auf  die  l>auer 
Hiebt  biittMon  Beechrlnkong  vor,  wenn  lediglich  die  anf  der  BenelmJBfmheit 
der  SInneiwahniebmnng  bembenden  enl^ektiTen  Faktoren  beachtet  weiden 
nnd  die  Feststellung  des  unmittelbaren  Znaammenhange  swieehen  Reu  und 
Empfindunpr  ohne  Rücksicht  auf  die  sonstigen  subjektiven  Faktoren  als 
Get;eiistand  der  Untersuchung  hingestellt  wird.    Die  Gesamtheit  aller  sub- 
jektiven Faktoren  wird  aber,  wie  mir  scheint,  berücksichtigt,  wenn  man  üich 
die  TierfiMhe  Aufgabe  stellt,  niebt  nnr  1)  das  enbjektir  Erlebt»  in  seineB 
nnmittelbaren  Znsanunenbang  mit  dem  sogmnde  liegenden  objektiven  Ge- 
schehen zu  erforschen,  sondern  auch  2)  den  Einfluß  gleichzeitiger  Erlebnisse, 

3)  die  Nachwirkung  unmittelbar  vorhergegangener  Erlebnisse  und  schließlich 

4)  die  in  der  Persönlichkeit  des  Beobachters  sich  lebendig  erhaltende  Gesamt- 
heit dee  früher  Erlebten  in  seiner  Bedeutung  ftir  die  Anfifiusang  nnd  Benr- 
tdlnng  eiiMi  yorU^pendra  ol^ektiTen  Tatbeetnndes  in  benditen. 

In  der  Tat  fehlen  eoldie  Einiüiae  nie;  sie  machen  eich  in  den  konetaaten 


Dlgitized  by  Google 


Literaturb^rioht. 


35 


FdUera  benerklich,  die  je  nach  den  besondertn,  bei  der  AusfUinuig  der  Be- 

obuchtnng'en  obwaltenden  Umständen  nnd  je  nach  der  IndividuaHtüt  do.s  IJe- 
obachterf^  in  vprsehiedener  Form  und  GrüÜe  auitreteu.  Sie  v  <  rd»  n  auch  vom 
VerfaiBer  aacrkannt,  indem  er  (S.  6;  »den  speaüfiscben  StauUpuakt  des  Psy> 
ehologen«  »dem  rete  pijehopbysisolHNi  Standpunkl  and  dm  Staadpaiikte 
des  Mediainers,  dem  ee  nur  auf  eine  Brkenatnis  der  Leietnngetiliigkeit  naseree 
Binuliehen  Wahrnchmnng'gvcrniüpens  und  nnf  eine  Untersuchung  ihrer  indi- 
viduellen und  patholugittclieu  Sc  hwankungen  ankommt«,  «ippenüberBteUt.  Daß 
aber  der  psychologische  Standpunkt  vom  psychophysischen  Standpunkte  gar 
nieht  getrennt  werden  kann,  zeigt  der  Verfiüaer  sellMt  dvroh  seine  eorgfältigen, 
▼om  pejebologiBehen  Standpunkt  aoa  gegebenen  ErOrternngen  ttber  ver- 
schiedene snbjpktivp  Faktoren.  Tch  erwähne  die  Angaben  Uber  »die  Beein- 
flussung der  Urteile  dnr<  !>  die  vorausgegangenen  Versuche«  in  ^7;  die  Unt«r- 
sncliuugett  Uber  »die  Eiiiumation  nnd  Bestimmung  des  Zeit-  und  Bauwleblers« 
in  §  15,  dnreh  wdehe  dl»  ofBnbar  «i  engen  Yonmetnagen  Feebnen  er> 
weiterft  nnd  betieii%t  woden,  nnd  vw  alieni  die  Lehre  Uber  »die  Mitwir- 
kong  des  absoluten  Eindrucks«  in  §  22  bis  §  25,  die  zur  Erklürang  des  bei 
Gewichtsversuehen  nachgewneseneu  Auftretens  einer  generellen  Urteilstendenz 
und  eines  positiven,  negativen  und  indifferenten  Typns  bei  den  Beobachtern 
dient 

Die  Tranniing  den  piyebel<qnaehen  Staadpiinktee  ▼om  iwyeliopiiyBiieben 

Standpunkte  MiMint  allerdings  wohlb^prllndet»  wenn  man  mit  dem  Verfasser 
der  Ansicht  ist,  daß  die  Bestimmung  des  Hauptwertes  und  des  Streuungs- 
mabea  die  rein  pgychophyäischeu  Bedürfnisse  befriedige,  während  mit  Bttck- 
sicbt  Mf  jton  rein  psychologischen  Stan^wnkt  (vgl.  S.  7j  »allgemeine,  ein  nnd 
flir  aHenal  gflitige  Voneluiften  nnd  Zietpnakte  llir  die  Anwendung  nnieier 
drei  Methoden«  sich  gar  nicht  aufstellen  lassen.  Diese  Ansicht  kann  ich  in- 
dessen nicht  flir  zutreffend  haltpn  Denn,  was  bei  Schwellen-  nnd  Aqnivalenz- 
betitimmuugen  als  eben  beujcrkbar  oder  als  äquivalent  erscheint,  hat  keine 
substantielle  Exiitens  wie  die  in  der  Physik  nnd  AatrMoml«  dnrek  Beob* 
Achtung  nnd  Experiment  an  beetimmenden  GfOfien,  aondeni  betidit  anf  der 
Art  nnd  Weise,  wie  die  objektiv  existierenden,  meßbaren  Größen  vom  Be- 
obachter erfaCt  und  miteinander  verL'li<  hen  werden.  Es  gibt  demnach  nicht 
etwa  nubcn  den  physikalischen  ürüliou  noch  psychophysische  GrOßen,  die 
ebenso  wie  Jene  eine  objektive  Ezietena  bealüßen  nnd  durch  das  nimlicbe 
Verfabien  (anf  Grund  eines  Mittelwertea,  deeeen  Sieheiiieit  ein  Btrenunga- 
mtß  bestimmt)  gefunden  werden  kdnnten.  Es  Icann  sich  vielmehr  —  mag 
man  d'"n  rein  p.^yehophyBiHcl'en  oder  den  rein  psychologischen  Standpunkt 
im  Stuue  de»  V  erfassers  einnehmen  —  uur  darum  handeln,  die  bei  der  Auf- 
fassung und  Beurteilung  objektiver  Zustände  oder  Vorgänge  hervortretenden 
•nlilektiyen  Faktoren  innerlialb  engerer  oder  weitwer  Grenien  featauatellen 
nnd  zu  untersuchen.  Ist  man  sich  aber  hierüber  klar,  so  ist  eawolil  selbst- 
verständlich, daß  nir)it  die  I'ede  davon  sein  kann  d-is  auf  die  Elimination 
des  Einflusses  der  subjektiven  Faktoren  gerichtete  Verfahren  der  physikali- 
schen und  astronomischen  Fehlertheorie  unmittelbar  bei  der  Feststellung 
nnd  der  Untermehnng  eben  jener  Faktoren  in  Anwendung  an  bringen:  die 
neue  Aufgabe  verlangt  neue  Methoden  und  vor  aUem  Klarheit  Uber  die 
Grundsätze,  die  bei  flcr  Knt  .vicklnng  der  Methoden  befolgt  werden  mtissen. 

Indem  ich  so  die  Knnitteuing  eines  IJauj)twerte8  nebst  zugehörigem 
.äireuun^smali  als  ein   für    die    Bestimuiuug   objektiver  Zustände  oder 
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Voq^iiige,  nidit  «ber  Ar  die  Unterroelmiig  6m  nbJflkHven  ErtfiiHM  nd  T» 

Bleichens  jener  Znatände  oder  Vorgange  geeignetes  Verfahren  beseichiie. 
wird  der  Vorfnsfi»>r  wohl  j^'oneigt  sein,  anch  bei  mir  die  Unklarheit  iv,  kon- 
atatiuren,  als  deren  Urheber  er  Fe  ohne  r  nennt  Er  sagt  nämlieh  «.S.  i> .  >>o 
elementar  der  Unterschied  swiaehen  Hanptwert  nnd  StrennnganuüS  iftt,  «o 
w«iiif  babm  flm  sleli  tM»  in  dletem  Ctobtole  Uar  mMta  IeOimb.  Ii  U 
nicht  za  leugnen,  daß  Fechner  der  Urheber  der  in  dieser  ninsldtt  boilelieidia 
Unklarheit  ist.  Er  stellte  den  mittleren  Fehler,  der  i  ln  Stremm^rsmaß  i?t 
neben  den  Hanptwert  (Durchschnittswert)  des  ebeomerkiicben  Unterschiede«, 
als  seien  diese  zwei  Großen,  betreffs  deren  von  vornherein  festst^e,  daß  ne 
bei  y eilBdirang  der  Yersnolisbedingungeii  ildi  ftets  ganz  entsprwheidf» 
btlteii,  «.  B.  dem  Webereehen  Geiete  im  gtm  gleiebem  Grade  feboni» 
UadebeneoiBtesFeehnerent^anoren,  daß  das  Prttzisionsmaß,  das  sidi  M 
Anwendnner  der  Motbodo  der  kon5<tanten  üntersrhiode  unter  Umstanden  in 
den  erhalteuen  Urt^siiszahlou  berechnen  bißt,  ai»  ein  rttrenung^Bmaß  nicht  ohne 
weiteres  für  eine  Grüße  erklärt  werden  kann,  die  im  gleichen  Sinne  wie  der 
Teiipioke  Wert  dee  ebeenierUiebeB  UntetwUedei  m  eiser  Meeeeiig  ^ 
Mllrfe  der  Unterschiedsempfindlichkeit  diene  ud  in  ^Mhm  wie 
letzterer  Wert  dem  Webereehen  Gesetz  unterliegen  müsse.  Trotz  der  Eia- 
wenduugen ,  die  ich  seinerzeit  gegen  diese  Vermengungen  prinzipiell  wr- 
Bchiedener  Dinge  erhoben  habe,  ist  man  doch  noch  vielfiu^h  in  der  alten  In- 
Unbeit  brihageiL«  Kaa  finde  allerdiB^  auch  ieb  bei  Feebner  keine  fdb 
Klaibeit  ttber  bei  der  £ntw{ekhuig  der  von  ihm  begfOndeften  Fffflb»* 
l^ysietchen  Maßmethoden  zu  befolgenden  Grundsätze;  den  Grand  der  Untüv- 
heit  "I  In  \eh  ipdorh  nicht  in  dem  Mangelan  rntcr^fliridnng  zwischen  H»iipt- 
wen  und  Streuungsmaß,  Hondern  in  der  naiHitteltMr'  n  Anlehnung  an  di« 
physikalisohe  und  aatronomiscbe  Feblcrtbeurie.  Nachdem  Fechner  auf  üieM 
Welee  edne  Methode  der  eben  nerldidien  üntenobiedet  der  riebUgei 
falschen  FlUle  imd  der  mittleren  Fehler  sn^eetellt  nnd  die  erMvongivflntf 
bestehende  wechselweise  Abhängigkeit  zwischen  dem  ebenmerklicben  üntw^ 
schiede,  dem  Präzisionsmaße  der  richtigen  und  fnlnchen  Fälle  und  dem  mitt- 
leren Fehler  beachtet  hatte,  sah  er  sich  in  i^rmaugolung  triftiger  Aohilti- 
liankte  für  eine  tiefergehende  Behandlung  daan  geführt,  direkte  Propoitio- 
nnlititt  iwieeben  Jenen  drei  QrOßen  TonraeniietMn.  Dieae  YoreiHNtoMV 
wer  relativ  bereebtigt.  zumal  bei  den  unter  mannlg&cb  störenden  EiofliiaMn 
auszuführenden  psychophysischen  ^T:if'bc«timmnngen  astrononiisrhe  GenauiiT- 
keit  nicht  erreichbar  ist,  vielmehr  jeder  Wert  (in  ÜberpinstiniTKang;  mit 
GrundBützeu  der  empiriHcheu  Wahrscheinlichkeitslehre]  nur  iunerbaib  geiriiier, 
je  nach  den  BeobeebtangBl>edingungen  engerer  oder  weiterer  OienMi  ib 
gHltig  angesehen  werden  deif.  IMe  bei  Feebner  veimiOte  Kleriieit  kaaa  iA 
aber  auch  bei  unserem  Verfasser  nicht  finden;  denn  sein  Streben  nachschtf- 
feren  Bestimmungen  und  nach  BeriJcksichtigting  der  tuanni^'fach  störend« 
Einflüsse  sucht  er,  wie  die  als  elementar  hervorgehobene  L'nterscbeidasif 
zwischen  Banptwert  und  Streuungsmaß  mit  voller  Deutlichkeit  zeigt,  donh* 
MS  nnter  Anlehniing  sn  die  setronomisebe  nnd  physikaUsehe  FeUerlfceMift 
an  befriedigen. 

Auf  diese  Weise  wird  Tiwar  der  unfertij^e  Zustand  der  psychoph)  üisehen 
Methoden  Fechners  wesentlich  verbessert  Eine  eodgültige,  den  psychopiij- 
siscbeu  und  psychologischen  Bcdttrfioissen  tatsächlich  genügende  AnsbUdang 
der  Mafiraetfaoden  aetst  indessen  Tonms,  daß  Onndsitse  aufgestellt  asd 
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befolgt  w«rd«i,  die  der  BesondeAeit  des  xu  lOeenden  PrableaiB  Beduran^ 

tragen.  ISm  müßte  meines  Erachtens  berileUofaUgi  wwden,  daß  infolge  des 
Fehlens  eines  kausalen^  auf  der  üiuwf\n<nung  von  EnprtrioärröBen  benihonden 
Zosammenhangs  zwischen  dem  subjektiven  Erlebe  und  dem  objektiven 
Geichehen  in  «Mer  Linie  festanstellen  ist,  ob  eine  doreh  wesentlioha  oder 
mar  dnnh  unweMBllMlM  EinlllfH«  geotttzto  AbMtsgigkwt  voiliegt  Sind  die 
Einflüsse  wesentlich,  so  kann  nw  Uofi  Ton  einett glllBeien  oder  geringeren 
Grade  von  Korrolation  reden,  zn  dessen  Bestimmnnjr  ir*^<»'f.:TiPtr'  Methoden 
ent  noch  entwickelt  werdeu  müßten.  Sind  die  EiiitlUäae  uuwcäeuLUck,  &o  daß 
eine  unmittelbare  Znsammengehörigkeit  des  Physischen  und  Psychischen,  wie 
iie  bei  Reil  oad  Kmpfiiidiiag  dieBegd  bt,  beeteht,  soistweitoiUn  an  beeohtee, 
daß  wegen  der  Grenien,  die  dea  Erlassen  nnd  Unterscheide»  dee  BeobeoliteM 
gaeetzt  sind,  es  sich  stets  nur  nm  oiu  jrrößercs  oder  klfiTifr»««*  liitf-n-Hll  von 
Maßwerten,  nicht  um  scliarf  bestiunnte,  aus  der  8teti>coü  MaüüiKiülfijikeit 
heraiugegriü'ene  Einzelwerte  handeln  kann,  wenn  es  gilt,  subjektiv  erfaßte 
ZoeUnde  oder  Vorginge  m  beednineii.  Die  ▼<»  üntereeliiedflieliweUeiir 
werten  begrenzten  Intervalle  von  Maßwerten  tretea  sonach  hier  an  die  Stalle 
der  Einzelwertc,  die  bei  physikalischen  und  astrononii^f  )ion  Me86angt»n  die 
objektiv  vorliegenden  Ortlßen  anjreben.  Wenn  nun  zur  Besriinmunj?  eines 
Intervalls  die  Streuung  der  Werte  iuueriialb  einer  Keihe  zusammengehöriger 
BeobeoMeigm  boBlMstt  wird,  eo  daif  Unser  nleht  ubeeeklet  blelbai,  daS 
ide  toi  venehiedenartigen,  teils  konstanten,  teils  veriebeltt  Bttftlieee  bemht, 
und  daß  nur  auf  Grund  des  Vorbandenseing  konstanter  Einfltlsse  vnn  einem 
bestimmten  Intervall  gesprochen  werden  kann>  Darum  kann  man  sich  nicht 
mit  einem  alle  jene  Einflösse  gleichmäßig  berücksichtigenden  Strenungsmaße 
begnügen»  wie  ee  In  der  physikaHseheii  und  •stnMionieehe&  Felilertiieoiie 
der  Fall  iet;  man  darf  auch  nicht  ein  die  Strevong  Ton  ▼onüiefein  nfalndee 
Gesetz,  wie  es  das  gewöhnliche  Fehler^resetz  darstellt,  voraussetzen,  man 
muß  vielmehr  aus  der  Beobachtun^sreihe  ohne  beschränkende  Annahmen 
und  willkürliche  Voraussetzungen  Werte  ableiten,  die  eine  Trennung  der 
konstanten  nnd  Tiiiaheln  Einllflsae  nad  eine  Untemehnng  beaondeier  Gnippen 
▼on  EinflSiien  etinOi^iehmi. 

Da  eine  Berücksichtigung  dieser  oder  ähnlicher  Grundsätze  bei  unserem 
Verfasser  sich  iu<'ht  findet,  so  wird  man  den  »Abschluß  der  pHyrhoythynischen 
Methodik«,  der  üu  V  orwort  in  Aui^sicht  gestellt  wird,  in  dem  Siun  auffassen 
mflaeeni  daß  die  in  der  »Grundlegung  zur  Psychophysik«  (1878j  begonnene 
und  aeither  wdteigefittirte,  den  peyelioidiyBiadien  HniEbnettod«i  Feehners 
gewidmete  Denkarbeit  des  Verftösers  hier  zu  abschließendok  Ergebnissen  ge- 
langt. Damit  stimmt  tiberein.  daß  auch  »die  kritische  Übersicht  Uber  das 
Vorhandene«  dtuchaus  von  dem  besonderen  StauUpunkte  des  Verfaasers  aus 
g^ben  wird. 

Dieew  Standpunkt  wird  hier  ebenso  wie  aehon  in  der  »Gmndleganf  inr 

Flychophysik«  durch  die  Bevorzugung  der  Fechnerschen  Methode  der  rich- 
tis'en  und  falschen  Fälle,  die  hier  in  allffcmeingfnti;j^er  Wci^äc  als  Methode  der 
küiiäUiuteu  Heize  gefaßt  wird,  ^'ekeuuzeiuhnet.  »Die  Auw  eudung  der  Konstanz- 
metliode  bei  Untersuchung  vou  Scliwellenwerten«  bildet  den  Xnludt  des  ersten, 
melir  ala  die  HlUle  der  gansen  Sehrifit  beanapmehenden  Abechnitta. 

Mit  sehr  großer  Sorgfalt  wird  zonSebat  >das  Versuchsveiftliren«  in  Kap.  1 
besprochen.  Die  rrteilsaustlriicke  »viel  kl^iTirr  kleiner,  nnentschicden, 
grüßer,  viel  größer«  werden  als  die  geeignetsteu  euipfohlen.  Auf  die  Yerwend- 
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btrkdt  dar  Uiteilndt,  d.  h.  »de^cnigeii  Zeit,  die  roa  Hbmeni  der  gtoi^ 
lei^gai  EinwixfaniK  beider  Reize  oder  der  Einwirkung  des  zweiten  Reizes 

ab  biß  zora  Anssprechen  df'H  T'rteils  verfließt«,  wird  hinfre^^icsen.   Die  Not- 
wendigkeit, außer  den  l'rt»  il^  in?*lrf!rken  auch  die  Urteilsrichrung.  <1.  h  <iie 
Bezn^tüanie  »auf  den  ciucu  udur  dcu  anderen,  iu  dieser  oder  in  jener  Weise 
charakterisierten  Reh«  n  beetimmen,  wird  betont  Die  UiierÜfiüdikeit  ns- 
bedingter  Oewisaenhaftli^t  beim  ürtdl,  fllr  wetobe  eine  Hiiifaii|r  der  Vev> 
snche  keinen  Ersatz  bieten  kann;  femer  der  Vorzug,  den  das  wissendicbe 
Verfahren  vor  dem  nnwi(*f»er(tliehen  und  in  bedingter  Weise  auch  da«  halb- 
wissentliche  vor  dem  wmsentiicben  bat,  uirü  hervorgehoben.  Hinsichtlich 
der  (durch  D  bezeichneten)  Reizdifferensen,  fitr  welche  die  relativen  BMn&g- 
kdten  der  verediledeBen  Urteileartm  beetinmit  werden  lollea,  wird  ene 
größere  Zahl  und  gleiehmlßige  Verteilung  über  die  in  Betracht  kommende 
Reizskala  gefordert    »besondere  Vorteile  gewährt  es,  mir  »Mner  Voll  reihe 
vou  V^er^leichö reizen  zu  operieren,  d.h.  mit  einer  ßeihe  gleichmäßig 
abgestufter,  nur  durch  eine  kleine  Differenz  voneinander  getrennter  Ver- 
gleiehsrebe,  von  denen  der  niedrigste  stets  kleiner  oder  viel  kleiner  und  der 
hOehete  atete  grüfier  oder  viel  grüBer  enoheint  als  der  Hanptreis.«  HÜ  Rllek- 
steht  auf  die  Reihenfolge,  in  der  die  verschiedenen  D  dem  Beobachter  dar* 
zubieten  sind,  wird  ein  zufälliger  Wechsel  der  auch  durch  einen  planinh'ßigen 
Wechsel  ersetzt  werden  kann  .  sowohl  innerhalb  jeder  Versnchsabteilunfr  als 
auch  innerhalb  längerer  l'ehoden,  ein  aufsteigender  und  ein  absteigender 
Weohael  und  ein  grappenwelaer  Weehael  nnteiaehieden;  Ueibei  wird  dueh 
den  Ilinweis  auf  sog.  » Neben vergleichungen«  und  die  »Beeinflnaann^  dar 
UrteilBmaßstähe« ,  auf  Modifikationen  der  »Aufmerksamkeitskonzentratinn« 
und  »BeharrttugBtenden/.en  de^-  Urteils«  die  Bedeutung  der  Reihenfolge  der 
D  nachgewiesen,  wonach,  »soweit  nicht  besondere  VersudiszwedLe  odOT  tech- 
niaehe  Sttdoiebten  ein  aadetet  Verfikhren  eilbrdtm,  man  aleh  ateta  für  dnea 
nfilligen  oder  planndtßigen  Weehael  der  D  an  entoehelden  hat«. 

Daa  8.  Kapitel  behandelt  »die  Bestimmnng  der  SehweUen  nnd  Ihrer  aa- 

fälligen  Variabilitätc.  Hier  wird  zunädist  fUr  die  Untersuehnng  der  absolatea 
Schwellen  und  dann  in  entsprechender  Weitie  für  die  ruten5nchnng  der  l'uter- 
schiedsschwellen  xlie  unmittelbare  liehandlung  der  Kesultate«  und  die  »Be- 
handlung der  Kesttltate  mittelst  Formel«  unterschieden.  Als  Bedingung  Ar 
«ine  erfolgrdehe  Behandhing  tibeilianpt  wird  der  »regcbrechte  Gang  dw  Re- 
aidtate  (eharakteriaiert  dnreh  daa  Fehlen  der  »Verkehrdieiten  erster  nad 
sweiter  Ordnung«:  bezeichnet  Die  nnndttelbare  Behandlung  der  Beettltate 
reduziert  sich  allerdin^'«  wenn  man  von  nnznrerlSssipren  Bestimmnngsweisen 
absieht,  auf  die  Feststellung  derjeuif?en  Ueizdiffereuz,  die  mit  dem  Wab^ 
scbeinlichkeitswerte  x  =  0,5  behaftet  ist  und  darum  als  Schwellenwert  5  ztt 
ffdten  hat  Da  bd  der  Annahme  eines  r^(elreehten  Ganges  die  Beihe  der 
WahrHcheiuIichkeitswerte  ständig  wächst  oder  abnimmt,  so  muß  dergesnehte 
Wert  mit  einem  der  beobachteten  /) -Werte  zusammenfallen  oder  z-vrischen 
zwei  aufeinander  folgenden  Werten  D„  und  mit  den  Wahrscheiulichkeit?- 
werteu  x^t  und  liegen.  Im  letzteren  Fall  ist  er  durch  Interpolation  zu 
bestimmen.  Bd  Berttekslditigung  von  DifliBrenaen  enter  Ordnnng  findet  man 
demgemIO 
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HMkwItrdigwweiM  erhebt  mn  der  Teiftaier  beBÜgUeh  dieser  Foimel  den 

Elmnuid,  daß  bei  ihrer  Anrendimg  ein  zur  Äbszissenachse  paralleler  Ver- 
lanf  der  Vertfilnngsknrve  Toraa8f!r''SPtzt  und  nnr  die  beiden  bciiiichbarten 
X  -Werte ,  nicht  aber  die  ganze  Kcihe  derselben  benutzt  wflrden.  Sollte 
dieeer  Einwand  für  berechtigt  gehalten  werden,  so  kann  man  ja  ohne  wei- 
teiee  dnreh  BeraiinelieB  Ton  DiAreueM  lifflieier  Ordmung  den  gwtdUnigen 
Verltnf  Termeiden  niul  zugrleicb  die  Anzahl  der  berücksichtigten  Glieder  ver- 
mehren. —  Der  Verfasser  berührt  auch  noch  (lie  Aufgabe,  die  obere  Grenze 
der  znfSllVcn  Worte  einer  Srhwelle  zu  enuiftein  'S.  44  nnd  55).  >E8  ist  /u 
bemerken«,  sagt  er,  »daß  diese  bestimmung  des  oberen  Grenzwertes  einer 
Seliwdle  in  allgemeinen  aelbit  dum  nie  reeiit  luurfeher  in  gelten  het,  wenn 
IMII  von  der  laui^keit  absieht,  welche  durch  die  nur  endliche  Zahl  der 
benutzten  D  uinl  dif  endliche  Grüße  des  ünterschieds  bedingt  ist,  der  zwi- 
sehen  zwei  ein  uKl'T  närlmtofpticndeu  D  befteht.«  Iiier  beachtet  der  V»»--- 
fasser  nicht,  üab  diu  Üuätimmuug  einer  solchen  oberen  Grenze  nicht  nur  als 
reobt  nneieher,  eendem  eogsr  den  Prinzipien  der  empIriMben  Wabnebein- 
lichkeitsbestimmnng  zufolge  als  unmöglich  zn  gelten  hat.  Denn  man  kann, 
wie  das  Bernonllische  'rheorem  lehrt,  einen  empiriHch  zu  bestimmenden 
WahrseheinlichkeitBwert  also  auch  den  Wahrpcheinlichkeitswert  0.  welcher 
der  oberen  Grenze  zukommen  soll)  niemals  absolut  genau,  soudcra  uur  mit 
einer  grOfieren  oder  geringeren  Anniberang  finden,  wonaeb  man  niebt  Im- 
haupten  kann,  daß  eine  bis  jetzt  unerreichte  Grenze  bei  einer  grVBeien  An- 
sahl  beobachteter  Fälle  niclit  doch  noch  erreicht  werden  k{'>nne. 

Zu  präziseren  Bestimmungen  dienen  die  bekannten,  vom  Verfasser  zuerst 
korrekt  auf  Grund  des  gewühalichen  Feblergeeotzes  aufgestellten  Formeln  für 
die  üntaimchung  von  nbeolnlen  SebweUen  nnd  von  ünterBdiiedMebweDen 
(i  11  md  f  1^.  Eifibt  sieb  am  den  Beobachtungen  ein  ttberbeetinuntee 
System  von  Oleiehunpen,  so  hat  man  sich  der  Methode  der  kleinsten  Qna- 
drate  zu  bedienen.  »Zwei  Verfahrungs weisen  stehen  hier  zur  VerlUgiiug « : 
das  herkbmmlicbe  »Korrektions verfahren«  nnd  das  erst  vom  Verfasser  an- 
gegebene »GewfcbtaverfUuenc  Da  der  Verftaaer  noeb  beaondan  (S.  67)  ber- 
vorbebt,  daß  daa  leMwe  VerfUneii  Brnna  (Über  die  Awgleiehnng  alaliadaeber 
Zählungen  in  der  Psychophysik ;  Philos.  Studien  IX  >ganz  entgangen«  sei, 
so  sollen  beide  Verfahrungsweii^en  kurz  im  Prinzip  erläutert  werden.  Hat 
man  zur  Bestimmung  der  Unbekauuteu  x  die  Werte 

beobachtet,  wo  f  eine  nicht  lineare  Fanktion  bedeutet,  8o  befolgt  nun  Ucb 
dem  Verfkaser  bei  der  Aullüsung  der  FelUergieichtuigGu 

«,  —  fi  {»-^ «    ;  «2  —  A  (X)  =  «^2 ;  •  •  ■  t*n  —  fn  [x)  =  K 

nach  der  Methude  der  klein.Hten  Quadrate  das  Korrektionsverfahren,  wenn  « 
durch  x,,  +  f  ersetzt  und  x„  voriäuhg  mit  hinreirlieniler  Annäherung  ermittelt 
wird,  um  /"(flci,  4-  durch  f  {x^j  +  S  •  f  {x^  ersetzen  au  dürfen.  Es  kommt  hin- 
gegen dM  Oewiebtaverfiüiren  svr  Verwendnng,  wmin  ana  Vf—ft^^^i 
dnreb  ümkehmng  x=  (pt  (m,  —  «f,)  abgeleitet  und  non  äc=qp,{M,)  —  -qp,'  u,) 
ge.<;ctzt  wird  (was  bei  hinreichend  kleinen  Fehlem  «f  geatattet  iat].  Man  bat 
letzt  die  Gleichungen  in  der  Form: 
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nach  der  Mothodt^  d<  r  klrinetcn  Quadrsf*«  »nfralöflpn.  Trh  mnnerseitB  gUnbe 
uun  nicht,  daß  Hruuw  mit  der  Mofrlichkeit.  aus  H  =  f  x  die  Beziehung  T=  rf[n) 
»bxuleitea,  nicitt  vertraut  »ei.  Derartig  Uoiformungen  sind  doeh  wohl  fiir 
ciBen  Mithew^tilrur  AafroMnett  MlbfllmiXiidlidi,  lolMid  ite  okM 
Sehwkffi^keiten  ausführbar  und  lohnend  rind  Hierauf  ein/.iiprehen  hatte  Bruns 
auch  g:ar  keinen  Anlaß;  denn  er  hatte  tlcli  vielTuebr  die  Auf^alip  „T'^tcnt, 
die  Anwendt  nrkeit  der  Meth<)<ie  der  kleinsten  yuadratp  !ür  den  1  .di  nach- 
zuweisen, daü  aiubt  voneinander  unabliangi^e,  soodern  voneinander  abiiangige 
Qkkhungen  (wie  M  fllr  die  drei  OnadgMolHafMi  der  MMMe  der  riek- 
tige«  oad  fidielm  Fälle  zutrifft]  gegebe»  sind.  Er  gelangt  zu  dem  Beni- 
tat,  daß  in  diesem  Falle  die  Gleicliunf^cn  naeh  der  Methode  der  kleinBteTi 
Quadrate  autzuiüien  sind,  naehdem  man  den  ein»«lBen  GtoichBBgen  gonrino 
»fingierte«  Gewichte  beigel^  habe. 

»Di»  UifaMige  empfarlsehe  PrOfluif  der  Fometai«  wiid  tai  1 17  beefMoehfli. 
HleriPeidm  die  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  von  G.  Lorenz,  Merkel, 
Higier,  Kampfe  und  Mosch  in  solcher  Weise  mit  Tadel  überhäuft,  daß  es 
kaum  müglich  er'^rlipiT^t  bestimmte  Ergebnisse  featzuBt eilen.  Doch  glaubt 
der  VeriaM^  ün  Ümblick  auf  einzelne  VersachBreihen  von  Merkel,  Kämpfe 
ud  lloeoli  MfOB  n  kSnaes,  »daß  «■  FUle  gibt,  wo  jene  Fofda  lieh  nit 
guter  oder  Mweiekeader  AaBiheraD^  «le  gttltlg  «witaen«.  »Ab«  aadefer^ 
seits  ist«,  wie  der  Verfasser  hinzufügt,  »das  zur  Zeit  Vorliegende  durchaus 
nifht  ausreichend,  um  die  Voraussetzung  zu  rechtfertigen,  jene  Formeln 
luUljten  in  allen  möglichen  Versuch^bieten  bei  den  Terschiedenetett  Ver- 
friinmgtweiaen  inaJUienide  Gültigkeit  beiÜMB.« 

»Zeigen  eieh  die  die  Gattfiaehe  Geeeti  vonaMedendett  F^mnelB  niebt 
hiiüSiij^h  gültig,  und  vermag  auch  eine  unmittelbare  Behandlung  der  Re- 
sultate nicht  zum  Ziele  zu  ftlhreu,  so  wird  man  es  damit  Tersnchen,  daß  man 
in  den  Formeln  an  SteUe  des  G au ß sehen  Gesetzes  ein  uideres  Verteilungs- 
gesets  einaetzt,  wie  ich  diea  iehon  friliAr  nilMr  ausgeführt  baba.«  Vit  dieaea 
Worten  beginnt  der  Verfaflaer  (8. 9Q)  die  HitteOongen  über  die  Bfwailhnngan 
um  einen  Ertata  fUr  das  gewöhnliche  Fehler>,n>8et/.  Die  Ausführungen  des 
Verfassers,  auf  die  «t  Iikt  liinweist,  finden  eich  in  ler  Abhandlung  »Über 
die  Maßbestimmungeu  des  Urtttsinnes  der  Haut«  iPtiiigcrs  Archiv  XIX;  8.209}. 
Sie  lauten:  »Pidilergeeetse,  die  man  nUcbst  dmn  Gaaßsobea  Wahracfaein- 
liebkeitigeaetae  namentiieh  ina  Auge  an  ftaaan  bat,  aind  a.  B.  IblgeBide: 


wo  f»  die  W:i!irH(  heinlichkeit  des  Fehlers  ±(l'  und  «  das  endficba  Febler> 

maximum  bed  i*'  ;<  Es  penii''»  auf  das  in  diefcn  Formeln  voranscresetzte, 
nach  den  Prinzipien  der  eiii|iii usciieu  WahrseheiulicLkeitslehre  niemals  be- 
stimmbare endliche  Fehlenuaximum  zu  achten,  am  die  Wertlosigkeit  dieser 
Formeln  au  erkennen.  Ein  asymptotiseher  Verlauf  Ist  nimlieh  flir  ein  FeUer* 

gesetz  prinzipiell  zu  fordern,  es  sei  denn,  daß  man  von  vornherein  (auf  Grund 
anderweitig'  erworbener  Einsieht;  eine  Kenntnis  des  Oebietes,  auf  welches 
die  Fehler  einfje.'»chr;iiikt  bleiben,  besitzt,    überhaupt  kann  es  aber  kein 


Interesäti  haben,  äpu^iellc  Gesetze  aufzutttelleu ,  die  je  nach  Umständenge« 
nflgen  oder  niebt  genUgen.  Das  Problem,  daa  bier  an  lOsen  ist  und  das 
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Brnaf  imnt  geltot  hü,  bettoht  Ti«hiielir  in  der  ISntwielcluig  eiaer  Beüie 
▼Ott  «nbegreozt  -fielen  Gliedern,  die  jede  Beobachtnn^fureihe  mit  einem  be- 

liebipen  Grade  von  Oenauip^keit  ilar/nstellen  «restattct:  es  ist  das  Problem 
der  DarBtollan^  willkürlicher  Funktionen  in  seiner  Anwondunjr  auf  die  Be- 
obaclitangsreiben.  Da  Bruns  eine  voUdtündige  LOsnug  dieses  Probleus  ge» 
gelMB  het,  io  kaaa  woU  von  einer  »UnbranelilMrkeit«  leiner  Methode  (Tgl. 
S.  91}  nicht  die  Rede  lein,  snaud  das  Bedenken  hinsichtlich  der  Konvergenz 
dpr  Efihe.  das  allein  nnf  Orund  der  bisher  (Inreii  Bruns  erfolfjtrn  PiiMi- 
kationen  erhoben  wi  rilt  n  könnte,  wie  ich  durch  eine  gelegentliche  iniind- 
liche  Mitteilung  guUürt  habe,  auch  seine  Erledigung  gefunden  hat.  —  An 
Stelle  der  Bmnaioliea  ReOie  eehelnt  der  Veitaer  mit  Blielcfieht  «nf  die 
Asymmetrie  der  Beobachtnngsreihen   das  zweispaltige  Ganßsche  Gesets, 

Fr-ebner  in  seiner  Kollektivniaßlehre  aufj2:estellt  hat,  für  zweckmüBig  zu 
ballten.  Dabei  ^'laubt  er.  dieses  (Jesetz  in  der  Weis«  vereinfacher  dürfen, 
daß  der  Zentral  wert  an  Stelle  des  dichtesten  Wertes  Fechnera  ^  Ans- 
gangswert  tritt  IHee  iet  aber  nidit  möglich,  wenii  dto  VerteilmigAiunre 
ftiie  swei  im  Ausgangnrett  nuammeiiliingenden  Ästen  bettehen  sott,  d»  m 
diesem  Falle  der  Ansganfrswert  notwendig;  der  dichteste  Wert  ist  (vgl.  Kol- 
lektivmaßlehre ä.  296).  Die  Annahme  eines  nnstetitren  nn«  zwei  getrennten 
KurveaxUgen  bestehenden  Gesetzes  dürfte  sich  wohl  kaum  empfehlen. 

Weit  bedentangSToller  alt  diese  AatlesBangen  dee  Yer&BBers  finde  ieh 
die  »Bemezkangen  Uber  die  Kitv  der  m^Uligen  FeUerrotglbige«  in  f  21 
und  das  daran  sich  anschließende  Kap.  3  Uber  »die  Mitwirkung  des  absoluten 
Eindrucks«  Dieses  Kapitel  enthHIt  einen  ener<risf  h«Mi  Anfang  zu  einer  all- 
gemeineu  Theorie  der  konstanten  Fehler,  die  als  um  dringendes  Bedürfnis 
der  eo^erinienteU«!  Peyehelo^e  beniobBet  w«cden  dtr£ 

Ten  beeoaderem  Intmiee  iit  ibner  Kep.  4  Aber  die  »BebeiidliiBg  der 
Urteilszablen ,  die  von  einer  Vollreihe  von  Yergleichsreizen  geliefert  sind«. 
Der  Verfasser  redet  von  einer  »Vollreihe  von  Vergleichsreizen  € ,  wenn  die 
Yergleichsreize  eine  arithmetisehe  Seihe  bilden,  deren  Glieder  nur  durch 
eise  aebr  geringe  Diffefeas  yoneineader  getrennt  sfaid  nnd  bis  mm  nnbem 
MMdiKefiHoben  Anftreten  der  Urteile  »viei  Uehier«  ud  »vid  grOOer«  oder 
wenigstens  der  Urteile  »kleiner«  und  »grOßcrt  sich  erstrecken.  Die  Urteile 
»größer«,  »unentschieden«,  »kleiner«  werden  al?  »die  drei  mittleren  Urteile« 
bezeichnet  Für  diese  mittleren  Urteile  werden  nun  die  sog.  »Idealgebiete» 
bestimmt.  Ee  ehid  diee  diejenigen  Gebiete»  Uber  welche  ileb  die  mittleren 
ürfceOe  gleiebml^  mtieekem  würden,  wenn  nosere  Unteieebiediempfiiidlieb- 
keit  »keinerlei  zufälligen  Fehlcreinflttssen«  unterworfen  wäre.  Dem  fUr  das 
Idealgebiet  der  unentschiedenen  Urteile  gefundenen  Werte  wird  aber  die 
Unt^schiedaempfindliohkeit  reziprok  gesetzt  Es  wird  auch  die  »Streuung 
der  UzIeÜAc  «nd  die  >Meidung  der  Tefscbiedenen  Urteilaerten«  nntermcht 
und  die  Mfifllehkeit,  die  »PüRwenien  der  den  drei  mltderea  Urteilen  ent- 
sprechenden Durchschni^reiie«  mi  Beetimmiing  der  Unteaebiedeempfindlieb- 
keit  zu  benutzen,  diskutiert. 

Um  den  Uuzulünglichkeiten  der  sog.  Herstellungamethodti  zu  entgehen, 
hat  der  Verfasser,  wie  er  S.  3  sagt,  »seinerzeit  vorgeschlagen,  bei  Ermittelung 
der  Ustersduedseehwelle  nach  einem  anderen  Primlp  lu  ▼er&bren,  nimUoh 
aneh  dem  Prinzip,  einen  Ubermerklichen  Unterschied  so  lange  allmihlich  ab- 
zuschwächen, bis  er  Hocbcrt  nirht  mehr  morkhnr  sei  und  oinen  nntermerk- 
Uchen  Unterschied  so  lange  aUmiÜilich  zn  erhüben,  bis  er  soeben  merkbar 
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sei,  und  dM  aritliiMtiache  lOMd  «ns  i^eich  violeii  wddm  BeitiaaagMi  im 

ebenanmerklichen  und  des  ebenmerklichen  Unterschiedes  als  die  Unterschieds- 
schwelle  zu  betrachten«.  »Das  ira  Sinne  dieses  Prinzip«  uHvUtiricrfe  Ver- 
fahren der  Beatimmttog  der  üntersehiedMchweUc  vurde«,  so  sa^  der 
ftMar  w«Uwbift,  »von  mir  all  die  Metfiod«  der  klefattten  UatenMidede  be- 
Miobiiet  Wnndt  fttlnte  dalb  die  gMigBeteie  Bewiobmiiig  iMediode  der 
MinimalKndenuigen '  ein.«  Im  Anschluß  an  Kräpelin  wird  sodann  vom 
Verfasser  der  Name  »Crenziu*^thndo«  {'(«wühU  »Ui»'  Anwendung  der  Orenn- 
methode  bei  Untersnchuag  von  ächweUeuwerten«  bildet  den  Inhalt  des  zweiten 
AbschnittB  {$  80  bis  §  35]. 

Da  der  VwfiMser  cBe  Qrenmmetliode  al«  tob  ihm  ToigeacIdigeB  beieieiiBet 
osd  das  Verdienst  Wandte  um  diese  Methode  anf  die  Einftthrnng  eiuer  ^ 
eif?neteren  He^eichnunp  rednziert.  so  finde  ich  es  anj;:e«eigt,  auf  di«  fii'>da- 
muutale  Veriichiedenheit  der  Methode  der  kleinsten  Unterschiede  uoäercä  Ver- 
laasers  von  der  Hetiiode  der  MiaimaHndemngen  Wandta  hinzuweisen.  In 
der  »Qmndlegniig  der  Fqrehophyalk«  (S.  68)  UBt  der  Yerfimer  einem  devt- 
Uch  ttbermerklichen  Unterschied  »ganz  allmählich  ud  mit  in<ig^dist  gleich- 
förmiger nesthwlnriiekeit«  also  doch  wohl  stetig,  Tcrrinirf^rn ,  Itig  er  nicht 
mehr  merklich  crschcmt;  daun  wird  der  Verminderung  desselben  sofort  Ein- 
halt getan  und  die  »Grüße  desselben  mit  mügUchster  Genauigkeit«  bestimmt 
Hau  wiederholt  Bodaim  den  Versneh  oder  geht  mr  BeetinnMing  dee  eben- 
merklichen  Unterschiedes  ,von  einem  untermerklichen  Unterschied  ans]  Uber. 
Eh  handelt  sicli  Iii»  r  sotnit  um  dir  Kin«>f!!un;,'  eines  stetig  verändfrlichen 
Keues  auf  den  Punkt  des  \  erschwiudens  oder  dee  nerrortreteuf^  eines 
Unterschiedes.  Die  Methode  der  kleinsten  Unterschiede  ist  dem- 
naeh  eine  »Herstellaiigemethode«  im  Sinne  des  Verfaaeera.  — 
Bei  der  von  Wundt  eingeführten  Methode  der  Minimalünderungen  (Fliikie. 
Studien  I"  wird  hinfrefren  von  der  Gleichheit  dcö  Normalreizes  und  des  Ver- 
gleichsreiaies  aus  der  Vergleicliisreiz  »durcli  nninerkliche  Zwischenstufen« 
so  lauge  verstärkt,  bis  er  oben  grüüer  als  der  Normalreiz  erscheint.  Dieser 
Pnnkt  wird  anfgeaeielinet  Sodann  wird  in  gleiehw  Wdae  der  noeh  etwas 
vergrößerte  Vergleichsrciz  geschwäelit,  bis  er  gleich  dem  Normalreiz  er« 
icheint.  Es  handelt  sieh  somit  hier  nm  die  Feststelluni?  derioniL'en  Stellen 
t'iner  vo  rb  e  s  t!mm  te  n  Skala  von  Keizwerten  mit  unmerklichen 
Abstufungen,  wo  die  Merklichkeit  eines  Unterschiedes  beginnt  oder  auf- 
liOrt.  Die  Methode  der  Minimallndernngen  ist  demnach  eine 
»Konstanzmethode«  im  Sinne  dos  Verfaisers.  Sie  gelangt  mit 
»auf-  und  absteijrendeni  Weclisol  der  zur  Anwenduntr  und  verlanjirf  daa 
Aufzeichnen  der  StcHen,  an  welchen  eine  Andernur  den  Urteils  auftritt. 

Es  verdient  nun  hervorgehoben  zu  werden,  dab  der  Verfasser  bei  der 
In  9  80  gegebenen  »Besehreibnng  der  Ghrminnelbode«  die  Wnndtaehe  Me- 
thode der  Minimalindemngen  akzeptiert  Denn  der  Verfasser  geht  daselbst 
von  einem  zur  BcnrteiUin^'  durf^eboteneu  Verfjleichsreize.  der  f^rüJßer  als  der 
Hauptreiz  erscheint,  »zu  einem  anderen,  um  einen  kleinen  Retrn<j  r^chwächeren 
Werte«  über,  der  immer  wieder  von  neuem  geschwächt  und  dann  beurteilt 
wird,  bla  daa  Urteil  »nnentsehieden«  oder  »gieioh«  auftritt  In  entspreehender 
Weise  geht  das  ansteigende  Veifahren  vor  sieh.  Die  yon  ihoik  aelbat  ent- 
wickelte Methode  der  kleinsten  Unterschiede  läßt  hingegen  der  Verfasser 
stillschweigend  fallen.  »Man  konnte  meinen»,  sagt  er  iS.  167;.  »daß  die 
Frage ,  wie  groß  die  Stufen  zu  bemessen  seien ,  ganz  in  Wegfall  komme  in 
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dfl^fenigeii  Yeraachsgebieten,  wo  es  mVglich  sei,  den  Vergleiohsreiz  während 
8fiB«r  EiawixkiiBg  taf  die  VennoluiiMnon  kontinniiitldi  tlmiiiideffn.«  »AlltiD 
bei  elBem  Bolchen  Verfahreii«,  bemerkt  er  weiterhin  (S.  168),  »würde  man  die 

ünternchiedsscbwelle  unter  ganz  anderen  Bedingunfren  bestimmen  als  dann, 
wenn  mau  in  der  gewöhnlichen  Weise  den  Hauptreiz  uach  jeder  Herötellnng 
ein^  nenen  F- Wertes  (Yergleichsreizes)  abermals  anffasBen  und  mit  R  (dem 
Haiq)treiie)  vergleiehen  läßt.« 

Da  die  Grenzmethode  sich  ent^^  eder  als  Herstellnngsmethode  oder  als 
KnnftrinzTnethode  darbietet,  S("  k;tnn  ich  nicht  finden,  daß  die  v^ni  \>rfasser 
^jegtibt-üe  Dreiteilnnpr  der  Methoden,  wie  er  S.  10  »ug-f.  »dem  ISachverhalt  am 
besten  entspricht«.  Mau  hat  doch  uur  die  Möglichkeit,  entweder  einen  ge- 
gebenen Reis  sn  beurteilen  oder  sur  Enielong  elnee  beetimmten  ürteüs  einen 
variierbaren  Reiz  zu  verändern.  DnB  Wnndt  zuerst  in  diesem  Sinne  (Logik 
II  1  '2  Aufl.  S.  185)  Einetcllnngsnietlinden  und  AbzUhl unp^sm  etho- 
den  unterschieden  hat.  erwähnt  der  Verfasser  nich>^  Mit  dieser  Eintciluag 
W^uudts  stimmt  die  vom  Verfasser  ^ä.  11}  erwiiiiute  Uuterscheiduug  des 
Verfakrene  mit  Reisfindnng  nnd  des  Yerffthrene  mit  Urteils - 
findnng  dnreh  Ebbinghaus  {Gmndztige  der  Psychologie,  Bd.  1,8. 76), 
ebenso  die  von  mir  in  dem  kleinen  »Orondriß  der  Psychophysik«  zugrunde 
gelegte  Unterscheidung  der  Meß-  und  Zählmethoden  in  der  Hauptsache 
Uberein. 

Wie  die  Bevonngung  der  Konstusmethode,  so  ist  nneh  die  Gerinf- 
sehXtznng  der  Herstellungsmethode  fttr  den  Standpunkt  des  Verfassers  charak- 
teristiech.  >Daß  die  Herstellunfriimethode  tatsächlich  etwas  Unmethodisches 
an  sich  hat  und  der  erforderlichen  nnrchsichtigkeit  und  Rekonstmierbarkeit 
entbehrt,  ist  unschwer  zu  erkennen«,  so  sagt  der  Verfasser  bereits  iu  der 
Einleitung  (S.  2).  Duum  hat  er  keinen  AnlaO,  der  Herstolhingsmetbode  ebenso 
wie  den  beiden  anderen  Methoden  einen  besonderen  Abschnitt  EU  widmen. 
TndeBsen  geht  der  Verfasser  doch  im  3.  Abschnitt,  der  »die  Bestimmung  Kqui- 
valeoter  Reize«  behandelt,  auf  jene  Methode  näher  ein.  »Die  SchwUche  des 
Verfahrens«,  sagt  er  dort  {A.  188),  »liegt  offenbar  dariu,  daß  es  eiu  Verfahren 
mit  ganx  nndniehslehtigem  Gange  der  Änderungen  des  Feblreises  ist«  »Sind 
um  die  Beeultato« ,  sagt  er  weiterhin,  »einer  nach  diesem  Verfahren  ange- 
stellten Versuchsreihe  vorgeletrt,  so  müssen  wir  mit  der  Mt'';:^l'"f  l'keit  rechnen, 
daß  die  Vergnchgperson,  ohne  es  zu  wi:J^ru,  sich  solche  \Verte  des  Fehlreizes 
zur  Vergleichung  mit  N  (dem  Normalrcize>  hergestellt  habe,  welche  der  Mehr- 
saU  nach  grüßer  oder  der  KehraaU  nach  kleiner  wann  «Is  de^enige  Wert, 
der  sich  bei  einem  aUe  in  Betracht  kommenden  Werte  des  Fehlrefases  mit 
gleicher  Häufigkeit  heranziehenden  Verfahren  als  das  arithmetische  Mittel 
aller  dem  N  gleich  eraoheinendeu  Werte  de.n  Fehlreizes  herausgestellt  haben 
würde.«  Die  Möglichkeit  einer  Beeiotiussuug  der  Versuchsperson  durch  die 
Erinnerung  an  Manipulationen,  »die  sie  in  ftttheren  FUen,  wo  ihr  beide 
Beine  gleich  ersohieDen,  ansgellihrt  hatte«,  und  sonstiger,  Ton  Fall  zu  Fall 
sich  ändernder  Verhaltungsweisen  der  Versuchsperson  wird  hervorKelioben. 
>Es  ist  eben  die  Vorschrifl,  den  Fehlreiz  so  lange  abzuändern,  bis  der  üleich- 
heitspunkt  .bestens  erreicht  scheint',  keine  Vorschrift,  welche  das  Ver- 
halten der  Versuchsperson  scharf  bestimmt  und  unter  ▼ersehiedenen  Yer- 
ancbabedingungen  und  bei  vefschiedenen  Veranohspersonen  stets  gana  die- 
selbe Auslegung  findet.« 

Daß  man  die  HerateUnng  gleichbeurteiitor  Beiae  in  unzweckmäßiger 
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Weite  ▼oraebami  keim»  iet  vebeetNiilMur;  Mck  die  MeChode  der  llliiit' 

tedemngen  und  der  riclitigen  and  fklschea  Fälle  kAon  anzwedcmäßig  tat- 
ppfUhrt  werden.  Worin  aber  die  Undurchsichtigkeit  und  der  Mangel  u 
Kekonstruierbarkeit  bestehen  soll,  ist  mir  anveretändlich.  Im  aUgemeisen 
werden  verschiedene  Personen  ohne  weiteres  in  übereinstimmender  Weiw 
dae  dnrdh  dto  ünutSade  gebotene  Terfduen  nr  Hentellang  gleidUMUldtM 
Beiie  anwenden.  Üki%ene  kenn  dne  angewendete  Veifidinn  mit  aUer  in* 
fttkiUchkeit  besekiieben  weiden.  Dabei  setae  ich  allerdings  voraus.  daBaielii 
wie  der  VerfM««or  anzunehmen  or!rf^int  <Mne  IVwtjitellnrt^-  i\<:r  oberCT  nad 
unteren  Unterpciiiedaschwellc  und  »chUeiilich  ein  jjiatilnsi  .-*  Lmbtellen  auf  einen 
mittleren,  xwiBchen  beiden  Grenzen  liegenden  Wert  erfolgt.  Man  v&hitn 
vieimebr,  bis  lüebt  nnr  der  merkbare  Untereebled  TereebwuBdei, 
sondern  überdies  der  hOchste  Orad  der  Sicherheit  in  der  Benrtei- 
!ung  der  Gleichheit  eiufretreten  ist.  und  diesen  in  der  liegel  scharfnw- 
kierten  Wert  hat  m;in  als  Beobacbtunf^eresultat  anzuwehen.  —  Wenn  »ber 
aoch  statt  schart  markierter  Einseiwerte  ganze  Intervalle  von  Maßwertea  bei 
der  Hentelluig  gleiohbenrtoilter  Beine  aieh  ergeben  würden,  so  könnte  iki 
kein  ffindeinia  für  die  Anallllmin^  nnd  lllr  die  Verwertnng  der  Beektehr 
tangen  bilden:  man  müßte  die  Intervalle  statt  der  Einzelwerte  bertrsimn 
nnd  verwerten.  Tn  jedem  Fall  existiert  oine  iriofigkeitskurve,  die  anj^bt,  wie 
oft  unter  den  gerade  obwaltenden  l  mständen  ein  bestimmter  Fehlreis  ttSM 
gegebeneu  Normalrcixe  gleich  erscheint. 

Sa  iat  darum  entgegen  der  Aneieht  dee  Yerlkiaera  (vgl.  S.  219)  fim 
aelbit?erBtjindlich ,  daß  »auch  für  den  Fall  der  Anwendung  der  Feekitr> 
sehen  Methode  der  mittleren  Feliler«  eine  Formel  für  den  Mittelwert  der  du- 
fachen  Fehler,  der  Fehlerqnadrnfe,  der  dritten,  vierten  und  hlJheren  Pot^nzt-i 
der  Fehler  abgeleitet  werden  kann,  wenn  nur  ein  mathematischer  AuBdraok 
für  die  Hinfigkeitaknrve  vorUegt  Unter  der  Voraussetzung,  daß  das  Alf* 
treten  der  einadnen  FeUer  dnrob  dae  gewObnliehe  Fehlergeeeta  genidi 
werde,  habe  irh  Formeln  für  diese  Mittelwerte  entwickelt  und  in  meiseiB 
kleinen  »Grundriß  der  Psychophysik«  (S.  70'  für  <lie  einfachen  Fehler  nsd 
die  Fehlenjuadrate  niitgetpilt.  nm  die  Abhängigkeit  der  Mittelwerte  von  der 
UnterschiedfischwoUe  und  dum  i'ruzisionsmaße  vor  Augen  zu  stellen,  isiwi- 
acben  bat  nnn  aneh  der  YeifiuMer  dteee  Formein  entwiekeü  Meiiwltodig»- 
weite  iat  ee  ibm  aber  entgangen,  daß  aeine  (8. 817)  gegebene  Fonael 

hyit     yn\^-^'i^     ^TiTs.l!  ^  7-6. 6-21^  / 

einer  Snmmation  fähig  ist  und  hierdurch  die  von  mir  ohne  weiteres  ni^ 
geteilte  Foon: 

wo  •  ititt  S  geaohrieben  iit,  erbiit  Diea  mag  wobl  der  Omnd  sefai,  wann 
er  (8. 219)  meine  »mathematieolie  Entwiekinng«  der  Formel  alt  »nuidlig* 

bezeichnet 

Die  Snramieron«:  gt*fitaltet  sich,  wie  folgt: 
Setzt  man  der  Kürze  wegen  hS^t  und 

S-2.1      6-4.3.1!      7  0.0.2!  ^*"» 
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so  erhält  man  auf  Grund  der  Identität: 


1  _i+  »  2 


•««»+«1+«»,  wo 

"'""3     61!  "^7  . 2!     9 •3!*"' 

t  r  _ 

•*"T"m  +  6T2!"~7:¥[*"* 

oder 

Em  iti  aber 

y  j:-  •  exp  t —  a;^)     ~  2  / (—  x']  da;  —  y  exp  i—  <^ , 


Bo  daß 


•  =        + 1)  / exp  ;-  X«]  dx  +    (exp  (- -  2) 

0 

und  mitiiiiii  da 

t 

2  /» 

^  /eip(— a^d«, 


Der  vierte  und  letzte  AbBchnitt  behandelt  »die  Bestimmung  äquivalenter 
Behtinterschiede«.  TTior  sind  insbeBondere  lii»»  Au^ben  »Uber  die  Bedentnng 
der  Kesoltate  sog.  Vergieichangea  Ubermerklichtir  Empfindungsunterschiede« 
dt  beaohten.  HinslelitlicA  der  Beartettuig  dei  lAitlcmieUedeB  dider  wibeür 
eiiuttdw  befiodllcher  HelUglEdten  oder  Färbern  B<,  O  beieidiiiet  der  Yer- 
laaser  (S.  237)  als  du  sein  UrteO  Beetiminende  Mli(>  Leichtigkeit,  mit  der 
sieh  emerseits  das  Reizpaar  ^J5  und  andererseits  das  Keizpear.SO'  kollektiv, 
d-  h.  als  ein  einheitlicher  Komplex  aufCiasseu  läßt«.  Die  »Leiebtigkeit  des 
Kollektivaa%e£aßtwerdeiii«  itrird  als  »KohSrensgrad  dee  betieitoden 
Beiqiaairee  oder  der  betreffenden  Bebe«  beveiebnet 

0.  F.  Lippe  (Leiprig). 
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16)  Kuno  Zwymann,  »Du  Georgescbe  Oediehtc.  IfiSS.  gr.8^  Bcriii. 
Dr.  John  Edelbeim,  1908.  M.  2.60. 

Als  konieqnefit  darchdMiiter  Venodi  einer  i^tanuitiMlieii  JUtiwtik  d« 

Lyrik  beliiolto  dies  Buch  geiae  Bedeutung  Dir  die  Ästhetik  auch  dim,  vtn 
keint'  ein/.ige  der  darin  enthaltenen  Behanphinpcn  der  näheren  Unterenchunjj 
ßtantlhicifc.  Seinem  I'itel  nach  gibt  sich  daf«  Buch  als  Monographie  über  iu 
Werk  eioes  Dichters,  dem  biaher  nur  eine  kleine  Gemeinde  von  Anlüüigen 
Beiftll  sollt  Verfssser  stellt  sieh  dto  Angabe,  dicjcuigeu,  wdehe 
Oeorgeschea  Oedidite  nicht  genießen  kSnnen,  snr  AneriEennnng  ihrer  8dri}i> 
heit  zu  nütigen,  wobei  er  nur  die  einsige  YoTBUSsetzung  macht.  (iaS  dtr 
Loser  llberhanpt  irgendein  Kunstwerk  7.x\  genießen  fähig  sei  Durch  dies« 
Ziel  und  diese  Vorausflotzun;.^  ist  der  (Jang  der  Untersnehnni'-  voririwVbaet 
Ka  gilt,  ein  für  alle  Kunstwerke  gültiges  äcbönheitsgesctz  akiizu^telleu,  « 
snf  dto  Lyrik  anniwenden  nnd  sa  seigea,  daß  dto  Georgesehen  GeffieUt 
diesem  Gesetz  entsprechen. 

Daß  die  Aufgabe,  jemanden  durch  Beweisgründe  znr  Anerkennung  eioe« 
Kunstwerkes  zu  zwint^ren,  unerfüllbar  ist,  bat  schon  Kant  au«  der  Natar  de« 
Gesclunacksurteils  gefolgert  i).  Das  Ziel  des  Buches  ist  eine  Utopie.  Abel 
fttr  dto  wiflsensohaftliche  Ästhetik  ist  es  ein  fruchtbarca,  methodisches  Priiqk 
so  sn  ▼erfhhren,  sIs  ob  SehOnheit  beweisbar  wire;  denn  es  swingt  sv  Asf* 
snohnng  objektiver  Kriterien.  Und  als  fruchtbar  erweist  steh  ssdder 
andere  utnpisrlie  Hedanke,  welcher  der  Bewcisfiihnmc^  zuprunde  liept.  Hnjer*« 
moderueu  liegritfen  gemäß  müßte  ja  die  Unteruuchung  einzelner  Schüalieit* 
gebiete  dem  allgemeinen  Begriff  der  SchUnheit  vorangehen.  Aber  gerade 
dorch  das  deduktive  Vorgdten  des  Vsrfiusers  ist  in  diesesi  Falle  Dir  dii 
schwer  an^ngliche  Gebiet  der  Lyrik  eine  Untersnshnngsmethede  g^ 
Wonnen,  die  vielleicht  weiterer  Ausbildung  fähig  ist. 

Das  für  alle  Kun.Ht^rerkc  gleitende  SchOnheitsgesetz ,  das  »Ge?f^  ^ 
grüßten  ümschaffung«,  wird  i8.  Ö0--53)  folgendermaßen  entwickelt:  Jeties 
Kunstwerk  läßt  sich  in  räumliche  oder  zcitUcho  Teile  zerlegen.  Weai  wir 
dies  tan,  so  stoßen  wir  anf  solche  in  sieh  ansammenliingendeii  TeOe,  ^ 
einzeln  betrachtet,  das  SohOnheitsgeflliil  nicht  mehr  oder  nooh  nicht  erre^n 
Die.^e  Teile  ^^ . nlcn  »TfHgTr«  genannt.  Hei  einem  Gedicht  z.  B.  bestehen  liif 
Trüf^er  iu  uinzeluen  Wörtern  oder  Wörtert;rupi)en.  Da  nun  das  Ktta«t»«A 
als  Ganzes  das  SchönheitsgefUhl  erregt  uud  doch  restloa  aus  Trägem  beetelH. 
welche  ^  et  definitione  —  nicht  erregen,  so  mnß  an  den  Trinen  doch 
den  Genießenden  etwas  TCrilndert  werden:  diese  Terilndemde  Tittgkeit  du 
Genießenden,  welche  bewirkt  daß  Nicht-Schönes  schOn  wird,  heißt  »Um- 
schaffunt."  «I-t  TraY'er,  Ent.sprechend  wird  ein  Betriff  der  »Tragergrapp*"* 
eingeführt ,  welche  durch  die  L'uischaffuni;  aus  .Schönem  /u  Hchönerem  g** 
macht  werden.  So  sind  Strophen  Trägergruppeu  eines  Gedichtet.  Der  Grs' 
der  Schönheit  eines  Konstwerkee  hingt  demnach  von  dem  Grade  der 
Schaffung  ab»  und  es  läßt  sich  das  allgemeine  Gesetz  aussprechen,  daß  ein 
Kunt^twerk  um  so  mehr  du.s  Schünheitsgefilhl  erregt,  je  «rrößer  im  VerhiltiM 
zu  seinem  Umfang  die  Umachaffung  ist.  Um  nun  quantitative  He«itiuuiian|rn 
zu  ermöglichen,  wird  die  Grüße  der  Ümschaffung  naher  so  bestimmt,  ^ 


1)  Kritik  der  Urteilskraft.    Kehrbach,  S.  14*>. 
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sie  abliängt  tou  ihrer  Iläufigkeit  and  ihrer  Stärke.  Die  UmscbatTuiig  ist 
um  fo  hiiifigiK»  je  giOfier  dto  Zahl  dM  ümgeMdiAffBiieD,  tko  der  Trilfer 

(und  Trägeri^ppen)  wt ;  sie  ist  um  so  stärker,  je  geringer  die  Grandläge  im 
Verliiil^ni"  /.um  Umfange  des  Ergebnissen  iler  rmscbaffanL'  i«r  Grundlage 
wird  iiat*ji"nij?e  frenannt,  was  im  I^mzuschaiicjnden  vorbanden  ist  and  die 
L'iuDcbaÖ'uag  ermüglicbt  (fondaiueutum  relatiouis !). 

Man  tMttt  wir  befinden  ane  mhten  in  der  Psychologie.  Der  Begriff  der 
Gestaltqnalität  ist  es,  der  fUr  die  Ästhetik  hier  fruchtbar  gemacht  wird. 
Dadurch  ist  erreicht,  die  Wahrnehmnng  des  Schönen  iu  eine  Gruppe  anderer 
Wahrnehmungen  ein«;eordnet  und  zufrleich  innerhalb  dieser  Gruppe  durch 
dm  »Gesete  der  größten  Umschaffong«  unterschieden  werden  kann.  Nan 
wird  nbw  auf  die  Psychologie  der  »UmaehaAinip«  mit  keinem  Wort  ein- 
Ke<;angen.  In  dem  ganzen  Buch  ist  nichts  i)sychologi8ch  gedacht;  a^e 
Bedeuton^  lie^^t  fjerude  in  der  bewußt  ledifrlich  auf  objektive  Merkmale 
gerichteten  Untersuchung.  So  wird  bei  deav  Versuch,  Schüuheitsgraci e  zu 
onterscheiden,  aoBdrUcklich  bemerkt:  Uber  die  Größe  des  Scbönbeits- 
geftthla  kOnne  nichts  ausgesagt  werden,  wdl  es  nlebt  belcannt  sei,  in 
welchem  Verhältnis  das  Geffihl  sich  vei^ndert,  wenn  der  Tatbestand 
pich  verändert  ,  auf  dem  es  beruht.  Wenn  deunoi  b  ein  psychologischer  Be- 
griflf  iu  den  Mittelpunkt  gerückt  ist,  so  konnte  die»,  wio  mir  scheint,  nur 
durcli  eiuua  Irrtum  geschehen.  Unschwer  läßt  sich  in  der  scheinbar  so  fest 
gefügten  Argumentation,  dnreh  welche  das  allgemeine  SehOnliritageaels  ab- 
geleitet wird,  der  Padit  finden,  wo  ein  nnvemitlelter  Sprung  gemacht  ist 
Löst  man  nämlich  das  Kunstwerk  in  Träger  anf,  so  kann  man  es,  wenn  man 
beim  Objekt  bleibt,  nur  so  wieder  zussmnHntnjjen .  daß  man  die  Tra^jer  in 
bestimmte  Belationen  zneinander  treten  und  durch  deren  Auffassung  das 
ScbOnhdtageltthl  bedingt  sein  ttfit  Mn  kann  dann  einevseits  die  Befaitlmiett 
nnteranchen,  die  aoa  Kichi>Sc]iOnem  Schönes  machen,  andererseits  die  psy- 
chischen Vorgänge,  die  sicli  an  das  Ilicht-Schöne  knüpfen  müssen,  damit  es 
8chf5n  werde.  Statt  dessen  wird  sofort  der  Sprung  ins  Psychologische  ge- 
macht £b  ist  der  Hauptmangel,  zugleich  der  sehr  lehrreiche  Irrtum  des 
Bnehea,  daß  es  die  Sebeidnng  nwiaehMt  psychologischer  nnd  objekthrer 
Untersoehnng  nicht  dnrehsojfUhren  Termoeht  hat 

Es  wird  nun  die  Anwendung  des  allgemeinen  Gesetzes  auf  die  Dichtung 
pemacht.  Ein  Dichtwerk  besteht  erschöpflich  aus  Wörtern.  Jedes  Wort 
aber  bat  drei  Seiten:  es  hat  eine  Bedeutung,  es  ist  ein  Schall,  seine  Bedeu- 
tung ist  an  den  Schall  geknüpft.  Diesen  drei  Seiten  des  Wortes  entsprechen 
drei  Blehtnngen,  nach  denen  hin  ein  Gedicht  dn  Kunstwerk  sein  kann:  es 
kann  ein  Bedeutun  g  in  Sdiall-  and  ein KnUpfongskonstweik  sein.  TrSger 
des  Bedeutungrskuastwerks  sind  diejcniL'en  BedentunprszasammenlKlng'e  oder 
einzelnen  Bedeutungen  (VorstellungsinhaltC;,  die  einzeln  betrachtet  das  Scbün- 
heitsgeflihl  nicht  erregen.  Solche  Bedeatangen  sind  die  der  wissenschaft- 
Ii^en8praehe.yerfaa8er  behanptet,  daß  weder  imCMidit  einsdneBedentnngen 
vorkommen,  welche  in  der  wissenschaftlichen  Sprache  nicht  TOrkommen  können, 
noch  in  der  wi'^^jpnsoliaftlichen  Sprache  ein/.elTic  Hp<leutunpen,  welche  nicht  im 
Gedicht  vorkommen  küunen.  Es  wäre  iSaehe  einer  ei<;euen  Untersnchong,  die  Be- 
rechtigung dieser  Behauptung  zu  prüfen.  So  viel  ist  zuzugeben,  daß  das  Poe- 
tische vorwiegend  auf  der  ZnaammenateOnngawdse  mnaelner,  ansiehnlcht- 
sehöner  Bedeutungen  beru!it.  Darin,  wie  die  poetische  Zusammenstdlongs- 
weise  dniob  ein  Weg£ülen  und  Hinznkonunen  von  »Kemnieichen«  der 
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BedestaiDffM  duumkteikiett  wiid,  ist  idchti  Ib«  dio  dMorilgllehM  B«> 

trachtunircn  der  Arit<tntcIiH(-h(m  Pc)ottk  HiiaaigelMBdaf  eiilbaltafti  SnweiBeD 

möchte  k'h  nur  auf  die  rerrjiuinlo>rio,  die  an  dieser  Stelle  ebenso  sorpTfältif 
der  Lo;;-ik  auNweicht.  wie  trlihcr,  in  den  Ausdrücken:  »Unuohaftag«  und 
»Bedeutung« ,   der  i'sychologie. 

Bei  der  Bestimmimg  des  BesnltntM  der  UoMluiftaig  gtOUt  Vwfaw  im 
eine  ächwieri^'kcit.  die  wieder  nur  dnndi  d«*  piydlologiMhn  Inhalt  des 
Begriffs  entstellt.  Die  l^T^^^•'h^»n  B«deutung8«a^«nmn)enstenungen  sollen  durch 
da«  Hinzukuniiiieii  und  We^talleti  von  Kennzeiotieji  in  wissensichaftliche  lie- 
deutuaguQ  umgetteliafl'eu  werdeu.  i>aruich  geuöMe  mau  Lyrik,  indem  num 
tio  in  ProM  ftbenetst  Offimbar  iit  anr  «iie  Yeiliidennig  dir  Ij  fludlMa 
ZttsamuienhüQge  nach  der  Richtung  dar  wissenschafüichen  Un  giemetnt  Dift 
Schwierigkeit  ist  psychologischer  Natnr.  Wäre  die  Richtnng  der  Untcr- 
suchun^  auf  objektive  Merkmale  fc'^tjrf'hnlten  worden,  so  hätte  die  Frage  nach 
einem  »Kesuitat«  der  Umschaffuug  gar  na  iit  ituiguwuri'en  werden  können. 

Di«  üstennefaiug  des  Seludl-  md  KnBpfangsknMHuglui  bt  atnmg  anlog 
der  des  Bedeutnngsknnstwerks  dorehgeftihrt  Das  Wesentliche  ist ,  difi  die 
Schöniieit  der  Metaplier,  des  Klanpes  nnd  der  Rezielian^  des  Klanfjes  zni 
Bedeutunfj  aus  einem  einheitlieheu  (Jesichtspuakt  hf-nn?  befrriften  wird. 
Indessen  ist  der  äinn  der  UmschaHung  beim  bchalii^unstwcrk  doch  modi- 
filiert. Die  Träger  dee  IMteatungskuastweiltt  beUeMoi  ibrai  nrsprUngliefc 
wissenschirftUchea  Ghnrmkter  anch  in  der  poetiMhan  ^^mmiriiTnalpllanginrniin : 
infolfz:ede»«eii  fand  hier  >rm9eh!iflrunß'«  ini  eitrentliehen  Sinne  statt.  Ans  den 
Trii^rern  wurde  nicht  nur  ein  neuew  (tanzes:  si(!  \mrden  selbst  vei^ndert, 
einige  Kennzeichen  mußten  wegfallen,  andere  hinznergänzt  werden.  Dagegen 
bOrea  die  Tkigw  des  8clia]Ik«natw«ilcaaofortaiil^  aritytfamiieb  oder  ungereimt 
in  aela,  iobaid  aie  einmal  aal  poeUaehe  Art  saaaauaattgeafeailt  aiad.  Die 
UroschafTung  besteht  hier  in  der  bloßen  Auffassung  der  ZusammensteUung; 
diese  Auffassung  erfordert  keine  qualitative  VerJiüdcninf  der  Elemente,  wie 
beim  Bedeutungskunstv^erk.  Diesen  psycbologisck  wichtigen  Unterschied 
bat  Terteer  aiebt  hervorgehoben. 

Im  Kafl|ifiingikttnBtweik  beatdit  die  Umaebaflkag  darin,  daO  die  Bedei- 
tnnt^cu  dadurcli,  daß  »\e  an  den  Schall  (Klang,  Reim,  Bbytbmnel  gekni^ 
aind,  reicher  nnd  bestimmter  werden,  daß  Kenuzeiehen  wegfallen  nml  hinru- 
kiommen.  Hieraus  wird  die  Überzeugungskraft  eines  Gledichtes  abgeleitet; 
ayntlietiaehe  ürteQe  werden  dadnreh  in  aaalytisehe  Terwaad^  Dieee  Ve^ 
wandfamg  geht  aaf  dem  Wege  der  Aaaoriatiea  an  die  Sdnlle,  oline  PMftng  • 
durch  Überlegung  vor  aieh.  So  «.  B.  wird  »Das  Wasser  ist  glatt«  unter  dem 
Einfluß  der  Kulijifunrr  zn:  »Däs  glatte  Wasser  ist  glatt  ^tic  Wasser«. 
Ycruiüge  der  Assoxiaiiou  au  deu  in  beiden  Schallen  vorkommendeu  VokAla 
wird  das  notwendige  Kennzeichen  der  Glattheit  auch  zum  notwendigen 
Kennieioben  des  WaMera  nnd  umgekehtt 

Trotz  niaiK  her  Unzulänglichkeiten  und  Übertreibungen  in  der  AusfUhroag 
erw  eist  sich  die  (»nindidee  des  Buches  doch  als  fruchtbar.  A!?;  Beitrag  zn 
einer  allgemeinen  RelationHtheorie  k»nnt<»  die  dureh^eflihrte  Üetraehtuni? 
eines  Kunstwerks  als  einer  bestimmten  Verbindung  niciit-schüaer  Teik  auch 
von  logiflcbem  btereaae  aein. 

Edith  Landmaan-Kaliacher  (Baaal). 
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16)  Emil  Zeißig,  Die  RanmphanUsie  im  Geometrieunterricbte.  Kin  Beitrag 
zur  mpthodiachen  Ansgestaltong  des  Geometrienntorrirh'f «  nller 
SchulgttttaugoQ.  1(M  S.  gr.  S».  ^SammluDg  von  Abliandtuu^nm  aus 
dem  Gebiete  der  pädagogiachen  Psychologie  und  Physiologie,  heraos- 
gegeben  toh  Schiller  md  Ziehen,  Y.  Bd.  8.  Heft.)  BeiUn, 
ÜMtfaer  ft  Beiehud,  190S.  M.2.40. 

Die  Abhaudluug  ist  von  einem  Vollcsschullplirpr  f:e8(  li rieben  und  trägt 
den  Stempel  des  DUettantismus  aut  jeder  Seite,  leider  uicht  nur  in  stilistischer 
Sonden  auch  in  stehüdier  Hingeht  Wir  werden  dadueh  neuerdings  aof 
die  Notwendigkeit  aufmerksam  gemacht,  daß  dem  Volkmchnllehrer  akademische 
Bildung  und  djuni^  wis^enscluiftlicln'  Schulung  zukomme.  Es  gibt  iu  Lehrer- 
kreisen so  niauclie  arbeitsfreudi^'o  uud  arbcitsf:ihifro  Kräfte  (und  wir  rechnen 
den  Verfasser  auch  dazu^  die  bei  der  ihnen  ^ur  Vertugung  stehenden  reichen 
Erfthrnng  am  Beeten  hemfen  wlien,  der  Methodik  dee  UnteRiohts  grofie 
Dienste  zu  leisten.  Aber  dazu  ist  unbetUngt  nötig,  daß  man  das  wtaaen' 
schaftliche  Kflsfeencr  besitze  und  damit  nmp^olit'n  k«inne.  Der  Verfasser  ist 
leider  nicht  in  der  ^'liicklichen  Lage,  und  so  k<iuneii  wir  nicht  umhin,  bei 
aUer  Anerkennung  des  aufrichtigen  Strebens,  mancherorts  zu  streichen  und 
SU  korrigieren.  VerhXngiüiTol]  worde  dem  VerCuaer  Ton  ▼oraheceln  du 
hiinde  Tertnaen  m  Herbart  und  Ziller.  Nor  zuweilen  dringt  ein  lieht- 
strahl  aus  der  neueren  PsM-hologie  in  das  Dunkel  einer  Verbalpsychologie, 
die  aus  allen  möglichen  Kompendien  peschüpft  wird.  Von  Aristoteles 
bis  zu  Wuudt  wird  der  Leser  in  Zitaten  erstickt,  der  Verfasser  will  seinem 
PahUknm  offionlHv  dnroh  aeine  Bd.eBenheit  imponieren.  Im  ereten  nnd  sw^tMi 
Ahechnitt,  wo  ee  sieh  nm  den  Begriff  der  fi^mmphantuie,  eowie  nm  die 
Wirksamkeit  nnd  Arten  derselben  handelt,  tritt  uns  eine  bemühende 
psychologische  und  lof^sche  Unklarheit  entgegen,  eine  Unselbständigkeit 
tmd  Urteüslosigkeit,  wie  sie  dem  Dilettanten  eigen  sind.  Über  den  Begriff 
der  Phantasie  ist  aicfa  der  YerCuser  gar  nicht  klar;  bald  dieiem,  bald  jenem 
Antor  folgendt  bewegt  er  sieh  in  Wideraprlidiai.  Han  mnfi  die  Definition 
des  B^riflfes  zusammensuchen.  Auf  Seite  20  heißt  es.  die  Raumphantasie 
habe  es  mit  rf'|»roduzierten  Gesichts-  und  Taatvorstellnn?en  zn  tun ;  daß  man 
sie  nach  der  Beschaffenheit  (Ueser  Inhalte  anschaulich  nennt,  vergißt  der 
Verfasser  zu  sagen,  et  kommt  ihm  anoh  epSter  nicht  so  recht  zum  Bewußt- 
em Dann  wird  beetritten,  daß  es  eine  allgemeine  Phantaaiebildnng  (Fhaa- 
tasietätigkeit  soll  es  wohl  heißen !)  nicht  gebe .  aber  man  müsse  so  viele 
Arten  der  Phantasie  zählen,  als  es  verschiedene  Arten  von  Unterrichtsfaichem 
gebe.  Klar  ausgedrückt  verhält  es  sieh  wohl  so.  Man  kann  in  abstracto 
ganz  wohl  die  Phantasie  tat  ig  keit  vom  Phantasieinhalt  trennen.  Die 
Geaetie  aber»  nach  denen  die  Phaataaie  eich  betStigt}  sind  immer  dieeelben» 
und  darin  besteht  der  allgemeine  Charakter  derselben.  Die  Einteilung,  die 
der  Verfasser  vorschlägt,  ist  keine  psycholo^ri.'^cb'v  «oTub-rn  sie  geht  vom 
Objekt  der  i'hautaäie  aus,  dieses  aber  berührt  das  W  esen  der  Tätigkeit  in 
ihrer  Gesetzmäßigkeit  nicht.  Bichtig  ist  sodann  die  Bemerkung  Seite  20, 
daß  die  Phantasie  nichts  Nenes  herrorbringen  kSnne,  sondern  an  Torhandene 
Elemente  gebunden  sei,  ihre  Macht  reiche  nur  so  weit,  als  sie  die  vor- 
handenen Elemente  willkürlich  verbinden  könne.  Als  sttit/.enib-^  Zit-tt  ^ird 
neben  vielen  andern  ancli  «  ins  von  Wandt  gebracht:  »Aach  VV  uudl  üudet, 
Arvlür  für  Psychologie.   IU.  Literatur.  4 
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daß  ,da8  entscheidende  Kennzeichen  der  Phantasie  in  der  Art  der  Verbindung 
der  Vorxtelliinffen  liege'«.  Dieses  Zitat  ist  cbarakteriitinoh  fiir  den  Pilettaaten, 
der  kompiUtoriseh  aUea  mügUehe  zagammentreibt,  was  irgendwie  ihnlidi 
klingt  Wmidt  tpiidit  aimtielk  tob  elMiii  »intaffeMdflMte«»  akltt  Yoa 
eiMm  »entMlMidciKleii«  KeniiMMeii,  iadta  «r  dla  FhniMMMgkait  von 
dem  Gedäelilids  durch  die  Art  der  Verbindung  unterschaWifc  Aber  der 
Verfasser  hat  dlecen  Passn?*  ;0»!*nlut  nicht  verstanden,  dies  beweist  mirh  dt" 
naehberige  Ausl'Ubruug.  Da  wird  die  Behanptuug  aufgestellt,  das  ('edäcbtuu 
reproduziere  photographiaeh  (m,  kopieflüU3ig  v-;,  dte  Phanfisie  hingegea  m- 
treii  vnA  originell.  Bringm  wlf  Udit  in  dieie  KamAmU»:  Dm  CNwlIdrtait 
kennt  Beproduktionen,  and  die  Phuta^e  ebenfalls.  Aber  die  ReprodoktioiMi 
de«  0p«l-irhtni8BeB  sind  in  keinem  Pnll  photofrraphisch  treue  Wieder-j-Mben. 
viulmclir  »ind  Fälschungea  in  der  Reproduktion  das  gtisetzniäüig<  iMnn- 
Zeichen  jedes  normaUeu  Gedächtnisses.  Nicht  einmal  die  Anardnuu^  der 
Vorstelhangen  bleibt  bd  der  Beprodnktioii  immer  dieeelbe.  Es  iat  daker 
giu  ittivlSsBig,  dem  Gedächtnis  vollkommene  Treue  in  alten  Dingen  som- 
Bchreiben,  vielmehr  haben  ^TrHäditnis  und  Phanta«ie  <iie  -rntreue«  in  den 
reproduzierten  Inlialteo  gemein.  Das  L'uUirscbwidenci»«  beider  Tätij^keiten 
liegt  vielmehr  in  der  Art  der  Verbindung  der  Vontelluugeu :  dais  CT«däcbtiüa 
seigt  einen  loeen  nnd  tnil)ee(iniint  begreniten  Veriaaf  det  AaatMdelionaidken, 
die  Phantanie  dagegen  zeigt  immer  Verbindungen  der  Vorstellungen  na^ 
einem  bestimmten  Plan.  Reinilirr^-nde  Wirivsanila  it  rlr';^  Willen».  Dies  alle? 
konnte  der  Verfasser  an  dem  Orte,  wo  er  ?f  iii  /it  i-  Imtü  iIjui.  auch  lesen, 
aber  es  acbeint,  daU  die  VVabugebiide  einer  aiteu,  üpekulauvuu  Fttycbologie 
viel  eehwirer  anenrottes  iind,  als  nan  i^ben  eoUieu  An  der  Sdividie 
des  Untorscheidnngavermii^^ens  krankt  die  gaaae  Arbeit  Wollte  man  jedes 
der  zahlhtHen  Zitate  auf  <]u-  nrhri;,'e  Auffaf-^MrtL'  hin  prtlfen,  so  käme  noch 
manche.^  Mißverständnis  zum  Vnrs(:hein.  Namentlich  die  scharfen  Godanken- 
gänge  Wundta  konnte  der  Verfa»«er  nicht  verwenden,  ohne  zu  stolpern. 
"Einen  solchen  Irrtum  auf  Seite  95  wollen  wir  noeh  berühren.  Der  VerfiMaer 
tagt  dort,  es  halte  oft  aehver,  Gedächtnis  und  Phantasie  scharf  zu  scheiden. 
Ef«  jrelte  aKsoWnndts  Satz:  »Irrig  ist  ea.  wenn  man  die  Begriffe  GedHehtnis. 
Phantasie,  Verstand  auf  psychische  Vermögen  oder  Kräfte  spezifischer  Art 
bezieht;  .  .  .<.  Wundt  bekämpft  in  der  angezogenen  Stelle  die  Annahme 
▼on  SeelettTermOgen,  and  dem  Yerfiuser  dient  dies  rar  Beatttignng,  daS 
flieh  Phantasie  nnd  GedXolitnts  nicht  scharf  trennen  laaaenl  Dieaa  ZaMUunen- 
ptellnng  verrät  mehr  Phantasie  als  logische  Überlegung.  Der  Unterschied 
zwisc  hen  »passiver«  und  »aktiver«  Phantasie  ist  Fodann  im  aUgemetnee 
richtig  angegeben  (Seite  26),  hingegen  weiß  der  Verfasser  die  Graue 
swisehen  Fhaafaile  nnd  Yeratattdeatitigkeit  wieder  gar  ilckt  ÜBatanhaltaa, 
nicht  einmal  gennn  ni  erkennen.  Dm  gibt  es  eine  abetraUeiende  nnd  eine 
determinierde  Phantasie,  während  man  doch  nur  von  einer  Phantasie  sprechen 
kann,  die  im  Dien^to  des  abstrahierenden  oder  determinierenden  Denkens 
steht;  es  sind  also  damit  keine  Unterschiede  der  Phantasie tätigkeit  an  sieh 
gesetzt,  sondern  ihrer  Twwendung.  Die  EinteUnng  in  aasehanüche  nnd 
kombinierende  Pliantasie  nimmt  der  Yerfaseer  ven  Wnndt  herttber.  Im 
letstm  Abschnitt  des  zweiten  Teils  werden  die  Besiehungen  zwischen  Phan- 
tasie nnd  Vf'rstnrüf  wieder  richtitr  *r"t"aßt,  allerdinirs  mehr  ahnungswei^e  als 
bewußt.  Und  der  Schluß  desselben  reiis  verrät  uns  deutlich  den  kritiklosea 
Beepekt  vor  den  »formalen  Stufen«  und  gibt  damit  die  Atinoephäre  an. 
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in  wddier  der  VerfiuMer  ttmet,  obne  tu  eikemien,  dftß  die  Luft  dort 

echwUl  ist. 

Der  dritte  .A'^ffhtntt  synrif-ht  von  der  »BRtiitigrnujr  der  Eaamphantasie 
auf  Eiuxelgeüieten  der  Geometrie«,  liier  geht  der  Verlasaer  richtigere  Wcg^e, 
obschon  man  immer  wieder  fri^en  muß,  warum  er  die  zahlreichen  Beobaeh- 
tanipeii,  die  er  doch  xweifelloe  lelbet  geniMbt  bat,  immer  dnrdi  State  eraetst, 
die  »ich  seitenlang  folgen!  Es  wird  hier  mit  einer  bedeutenden  psycholo- 
gischen Erfinduni^fj^abe  irezei^t.  wie  man  die  Phantasie  unterstützen  könne 
bpi  folpendon  Auffraben ;  Kr/,eugung,  Umwandlung,  Durelidrinfruu^.  Zer- 
legungen uud  Zuäammensetzuugen ,  Lagebezichungen .  Erwägungen  Uber 
ZweefanSßigkeit  und  SeliQidielt,  Berechnungen,  Sehitmngen,  DaiBtelliutgeB 
der  Baiimgt06eii;  ferner  bei  Deutungen  von  Zeichnungen,  TwaDgemeine» 
Hingen  von  Ranmgesetzen  und  bei  Wortdeutun^en.  Neben  vorzüt^licheu 
Winken  t*tir  die  Praxis  finden  sich  auch  hier  das  belä^tieende  Übermaß  ?oa 
2Utaten  und  unzutreffende  psychologische  Unterscheidungen. 

Kanm  dflrfte  es  die  Arbeit  rerdlenen,  in  einw  wiaaenacbalOiehen  Zeit' 
Schrift  erwähnt  zu  werden,  aber  die  Beachtung,  die  man  ihr  durch  Anfnabme 
in  eine  v«>rbreitet(>  Siimndun^-  Ton  Abhaudhiageii  Schenkte,  schien  eine  kurze 
Bcsprechong  zu  rechtfertigeil'  0.  Messmer  (Zürich). 


17}  Theodor  Maß,  Geschichte  des  Unterrichts.  VIII,  96  S.  gr.  8o.  W.-Jeua, 
Verfahr  der  Thüringer  Verlagasnatalt,  1903.  H.  1.50;  geb.  H.  S.— . 

Die  Schrift  fußt  auf  der  Prüfungsordnung  fUr  die  zweite  Lehrerprüfung 
▼om  1.  JnM  1901.  Sie  gibt  von  jedem  Gegenstände  des  YoIlaMefaahinteniditeB 
die  geaduchtlielie  Entwickinng  mit  kritischer  WUrdignng  der  jeweils  sntage 
getretenen  Anschauungen,  ferner  die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  den  Umfang  des  bei  den  einzelnen  Fächern  zu  behandelnden  Stoffes, 
schließlich  methodische  Anweisungen  Uber  die  unterrichtliohe  Behandlung 
ffieses  Stoffes  —  und  das  alles  avf  9ft  Selten.  Diesw  Umstand  verbürgt  es 
dem  Leser  schon  hn  ▼oravs,  daiB  er  ea  hier  nur  mit  dem  kondensiertesten 
Extrakt  eines  ungemeim  umfänglichen  Gebietes  zu  tun  haben  kann.  Das 
bestätigt  denn  auch  die  Lektüre.  Es  ist  ein  hartes  Stück  Arbeit.  Bich  durch 
die  dürren  Gerippe  hindurcbzulesen ,  die  in  dem  schmächtigen  Werkchea 
mebeneinaader  gebettet  sind.  Der  Verf.  hat  sicherlich  ebi  gutes  Weik  an  tan 
TOimeintf  indem  er  denjenigen«  welohe  sidi  aaf  die  aweite  LebrerprOinng 
vorbereiten,  die  voriiegende  Krücke  darzubieten  sich  anschickte.  Aber  wir 
klinnen  da»  Ruch  nieht  gutheiOen.  Abcpsehen  davon,  daß  wir  es  für  ein 
Unding  halten,  wenn  Bücher  eigens  zur  Vorbereitung  auf  Prüfungen  geschrieben 
werden,  swingen  ans  noch  andere  Momente,  Bttcher  von  der  Art  des  Tor> 
liegenden  abntweiBen.  l>«artige  Blicher  schdnen  dem  Eifer  Jener  entgegen- 
mkommen,  welche  sich  auf  eine  Prttfang  Torbeteiten.  In  Wirklidikeit  aber 
leisten  pie  nur  der  Triij;heit  Vorschub,  welche  es  nicht  Uber  sich  vermag,  zu 
gründlichen  Werken  zu  greifen,  und  wertvolle  Jahre  ungenützt  verBtrcichea 
läßt  in  der  Gewißheit,  daß  man  das  fUr  die  Prüfung  Notwendigste  a^  vm 
Buchen  wie  dem  ▼oriiegenden  in  knner  Zeit  gedlchtnismlBig  aneignen  kam. 
Es  tragen  solche  Bücher  dcniniich  viel  mehr  zur  Verflachung  und  Vcrscichtung 
denn  zur  VertieftiniT  bei  nn  l  1  M:in"Ti  nirhr  d^n  Hcifall  Jeuer  finden,  welche  es 
ernst  mit  derEortbUdung  eines  Standes  meinen.  Der  Umstand,  daß  solcheSchrift- 
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werke  staikea  Absati  finden,  kann  dieees  Uttefl  nicht  mOdern;  er  gibt  lUiaAt 

allen  Grand  zn  tiefem  Bedaaern.  Leben  kann  das  trockene  Zeug  in  Ödste 
'^p^seu.  der  es  sich  ?;ti  Prliftin^szwccken  podächtTiismäßig  aneijrnpt.  i^armV'i* 
gewiaueu;  es  verfliegt  in  kUn^estar  Zeit  wieder  uud  läßt  weiter  uichu»  zurück  &k 
höchstens  da  und  dort  den  Dünkel,  mit  dergedächtnismäiBigen  Aofnahmeeiaei 
dfiiren  Stof^rippet  etwas  PersOnliebkelta-  odnr  Benaftftrdenidea  getu  n 
haben.  Wo  aber  noch  einiges  Interesse  fUr  die  betreffende  Materie  vorhaniki 
wnr.  wird  o«  durch  die  RcHohäfti^ruug  mit  so  nnsägrlich  saftlosen  Darbietnnens 
zweifellos  ausgetriebeu.  Schließlich  künnen  wir  den  Hinweis  nicht  uüM- 
drUcken,  daß  Bücher,  wie  das  besprochene,  recht  wohl  geeignet  emd,  du 
Ansehen  eines  Standes  an  sohXdiyen.  Wenn  man  in  einem  Stand  die  ol' 
scheidende  PrOlnng  anf  Onmd  so  IradidiMr  Stoflfragmente  anstlndig  bmleha 
kann,  dann  mnß  es*  in  diesem  Stand  recht  auspnichslos  zugehen.  WeW» 
K<iinplinient  überdies  für  eine  l'rüfun?skoinmit*8iou  darin  lie^t,  duG  mtngicli 
im  Ernst  getrauen  darf,  ihren  Frajjen  und  Aufgaben  mit  einem  aus  %  Bock- 
seittiu  geschöpften  Wissen  Uber  die  gesamte  Geschichte  und  Metbode  der 
yolkasehnlnnterriehtsgegensUnde  gereebt  werden  an  können,  ist  naidiiw 
xa  fUhlen.  Wenn  das  Bneh  nieht  aosdrücklich  als  bianehbares  HiUnnttil 
für  jene  deklariert  worden  wäre,  welche  sich  auf  die  zweite  Lehrerpnffnng 
vorbereiten  hätten  wir  uns  die  vorstehende  Kritik  sparen  können;  lienn  ik 
Disposition  und  Quellenangabe  für  ein  gründlicheres  Stndlom  nameutlicli  «i«t 
geeeiiichtlicben  Teilt  der  Unterrichtsmethode  lunn  das  BttcUein  inmcitii 
Dienste  ton.  Paul  Lang  (Vfllnbaigl. 


18)  Das  sechste  Schuljahr.  Theoietiseb>praktisobe  Anweianng  filr  Lflknr 
und  Ldirerinnen  snr  Erteilang  eines  erfolgreiehen  UnteirieUi  it 

Yolkaschulen  nebst  vollständig  ausgefOhrten  Präpaiationen,  unVerai 

mit  SehulmUnnern  bearbeitet  von  L.  E.  Seidel.  2.  verrn.  Ani 
X,  651  8.  gr.  T.anprensalza,  ächulbuchhandlun^  von  F.  G  L 
Greßler,  19a^.    M.  4..5(). 

Daa  Beispiel  ist  eines  der  wirksamsten  ßildungsimttel.    Das  gilt  füi 
berufliche  Ausbildung  des  Lehrers  ebenso,  wie  es  für  die  Erziehung 
Kindes  Geltung  bat  Unsere  Semlnariehipllne  leiden  an  einer  solchen  Obwftlh 
TOn  Leiirfiichem  und  Unterrichtsstoffen,  daß  sie  ihrem  eigen  tlichen  Zvcek 
der  AusbildunfT  ihrer  Zö^lin^^e  für  die  jtraktische  RerulVfühnui?.  nir  ^ 
recht  bescheidene  Zeit  widmen  kiinnen.  Diese  Berufsausbilduuf;  kommt  des- 
wegen in  unsera  LehrerbUdougsanstalten  Uber  die  ersten  Ansütze  auch  oicbt 
hinaus,  nnd  der  Wiiksaninit  imBeraft  bleibt  fiut  fie  gante  pnikMit^ 
bildnag  vnserer  Lehrer  Mbrig.  Das  maoht  den  beraffichen  Teil  der  Lskier 
bildung  mehr,  als  gut  ist,  zu  einem  autodiktatisch  Erworbenen  mit  allen  Uia^^ 
nnd  Schwächen  einer  derartigen  Erwerbsw-M^e     T>ie  Kifrenttimlichkeit  'i» 
Lehrberafs  bringt  es  mit  »ich.  daß  mit  ailgemeineu  Regeln  und  Reätep«fH 
nicht  viel  gedient  ist;  der  Charakter  der  Lebri»ersünlicbkeit  verleiht  jeder 
bernfliehen  Betätigung  eiiM  spealfisehe  Firbnng.   Danun  wlre  das 
Mittel  zur  Erzielung  einer  tttchtigen  Fachbildnng  die  Beobaehtrag  eharakt'' 
ristischer  r.ehr|>er8r>nHihkeiten.    Leider  lassen  die  seit  Jahren  bestehendeii 
mißliciien  \'(Th!iltnihse  die  praktische  Anwendung  dieses  Mittels  faat  (?*r 
nicht  zu.    Der  Lehrermangel,  der  in  einigen  deutschen  Gegenden  eines 
geiadesn  beängstigenden  Umfang  angenommen  hat,  zwingt  die  BegiMUV*'' 


Digitized  by  Google 


Uterttnrtierieht 


63 


die  Absolventen  der  Lehrerseminare  sofort  in  Dienst  zu  stellen.  Es  besteht 
also  für  die  jungen  Leute  keine  HSgliislikeit,  aioh  dto  fllr  die  teolite  Be- 
rnfMMbniBg  so  notwendigen  Erfalmngen  dnreh  Hospitation  bei  tüchtigen 

Schnlmännem  zn  omerbon.  Diesem  Übelsf.iiulo  läßt  pich  eiuijjermaßen  änrrh 
die  Lekttlre  von  Kundirt'bun^en  über  die  schulische  Tätigkeit  anderer  ab- 
hätboä.  Aucb  das  Toriiegende  Buch  ist  in  dieser  Beziehung  recht  brauchbar. 
Dft  seine  TeneUedeneii  Abteilnngen  venehiedene  YeiliMaer  Imben,  let  der 
Leier  in  die  Lage  ▼neetat,  die  Arbeiteweiae  mebrerer  BentfitkoUegen  kennen 
an  lernen,  nnd  das  ist  ganz  instruktiv.  Über  die  Art,  wie  die  unterrichtlichen 
Themen  in  di»'som  Buche  bearbeitet  sind,  unterlassen  wir  kritische  Bemer- 
kungen. Ea  gibt  keine  Universalmethode.  Der  W^,  auf  dem  der  Kinzeine 
am  rasoheatea  nnd  liehmten  mm  kommt,  iat  IBr  ihn  die  beaie  Methode. 
Za  deren  Gewinnong  mnß  jeder  mit  sieh  aelbet  in  Bäte  gehen.  Im  Übrigen 
aber  dürfen  wir  ein  paar  Ansstellnngcn  nicht  unterdrücken.  Einige  Unrichtig- 
keiten und  Ungenauigkeiten  fallen  in  dein  iinche  auf.  S.  28  winl  behauptet: 
»Die  katholische  Kirche  dagegen  meint,  daü  der  Mensch  auch  ohne  den 
Olauben  allein  durch  gute  Werke  zum  Heil  kommen  lUJnne.  Die  katholische 
Kirebe  lehreibt  daher  Beton,  Featon,  Almoeen«  Bttßnngen,  Kloeterieben  naw. 
vor,  um  dadurch  die  Seligkeit  zuverdienen«.  S.  27:  >Wir  haben  gehürt,  daß 
die  katholische  Kirehe  .'lUHdrllcklieli  Idirt,  daß  ein  ^lenncli  durch  gute  Werke 
gerecht  werden  könne.«  4ö:  »Mit  der  Zeit  kam  umgekehrt:  mau  schrieb 
den  guten  Werken  die  Kraft  zu,  Gnade  zu  erlangen,  und  nicht  dem  Glauben. 
Die  Folge  davon  war,  daß  aoeh  die  Buße  in  der  Kirclie  eine  gaaa  andere 
war.  Die  Kirche  richtete  sich  nach  Süßeren  Dingen»  naeh  der  Anzahl  der 
guten  Werke  und  schrieb  einen  Ablaß  von  Sünden  aus,  wenn  jemand  eine 
bestininite  Zahl  guter  Werke  getan  hatte.  Es  kam  also  nicht  mehr  auf  die 
Siuuesäuileruug  der  sündigen  Menschen  an,  sondern  auf  die  verdienstlichen 
Lelatnngen  vom  Nntaen  der  Kirche.«  Auf  8. 46  iat  von  Anbetung  der  Heiligea 
and  ihrer  Reliquien  die  Rede.  —  Diese  Behauptungen  sind  TtWig  nnrichtig. 

—  Der  ?r  !nv;ichste  Teil  des  Buches  ist  die  Kehandlunfr  den  Rechenunterrichtes. 
Er  strotzt  von  nnfceuauen  und  unrichtigen  1  ^firstelluu^en  S.  f>26:  »In  jeder 
höheren  Stelle  wächst  (!;  der  Wert  der  Zaul  um  v';  das  Zehnfache.«  In  Wirk- 
liehkrit  wXehet  eine  Zahl  bei  der  Yereetanng  anf  die  iritebeäitfhere  Stelle  nur 
am  ihr  NeuufacheB.  S.  fi88  lind  gemische  Zahlen  und  Dezimalzahlen,  wie 
9-'io  und  3(510,728;)  als  <!remeinc  resp.  Dezimalbrüche  bezeichnet.  S.  528: 
»Durch  das  Rück(>n  des  I  »czimalkonimas  naeh  rechts  \%nrd  der  lirucli  prfiRcr« 

—  das  ist  sehr  undeuüicii;  durch  das  Kücken  kann  der  Bruch  unter  ümauiudcn 
anfhSren,  Bmeh  an  sein.  S.  690:  »Bei  nnendlielien  De^nulbraehen  aetat  man, 
sobald  es  nicht  anf  große  Genauigkeit  ankommt,  die  DiviBiOtt  bia  an  hOehatona 
vier  Dezimalstellen  fort  und  (\lgt  dem  Bruch  einige  Punkte  an.  um  anzudeuten, 
daß  die  Divisioa  nicht  beeudifjt  sei.«  —  Was  soll  eine  solche  Regel?  Die 
Division  von  Dezimalzahlen  ist  sich  doch  nicht  Selbstzweck.  Sie  dient  nur 
dazu,  gewiaae  BeohenfiOIe  des  LelMna  anfindOeen.  Solche  BeehenllÜle  arbeiten 
nie  mit  nnbenannten  SUdilen.  Bei  den  benannten  Dezimalzahien  aber  ist  ^e 
Zahl  der  Stellen,  big  zu  welchen  die  DivLnlou  fortzuftlhren  ist,  eine  wechselnde. 
S.  Ö33:  > Welche  Zahl  entsteht,  wenn  ich  an  355  eine  Null  hänge?  3550. 
Wieviel  (!J  ist  üöö  größer  [!)  geworden?  10 mal«  —  »Auf  ähnliche  Weise 
kann  ieb  einen  Denmalbrooh  10,100  z^mal  yeigrößem  (!),  und  iwar  geaehidit 
dies  dnrch  daa  Fortrtteken  dea  Desimalkommaa.«  Daa  iat  aehon  mehr  ala 
nndentUeh;  daa  iat  direkter  Widersinn.  Anf  die  weiteren  Ungenauigkeiten 
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wollea  wir  gar  aiekt  dagehea  nd  mir  nodi  di«  dne  BemeilEiiig  taiSgtm, 
dftB  wir  ftooh  du,  wai  «id«ie  vielleicht  al«  Vorzug  dM  Bvehes  preisen  mögen, 

nicht  fTOtheißcii  kynnpn:  die  Darbietung  fast  «les  ganzen  Lehrstoff«'»  der 
6.  Kiapfie  in  Lektionon  oder  LehrentwUrfen.  wptl  !lfithir(  h  das  Buch  leicht  zu 
einem  Faulenzer  wird  und  den  Unterricht  um  da&  iiciiii^uue  persönliche  Ge- 
präge bringt  PAftl  Lang  (Wttnburg). 


19)  Bad.  Eialer,  Wrirtorbueh  der  philosophischen  Repriffe,  histfiri-rli-fjuellen- 
mäßig  bearbeitet.  Zweite,  völlig  neu  bearbeitete  Auflage,  gr.  8*. 
Berlin,  E.  ä.  Mittler  &  äohn,  1904.  (Lieferung  1  bis  3.)    Je  M.  Ida 

Eitlen  Wttrtnlnidi  der  phOosophischen  Begriffe  ist  nach  recht  kurier 
Zeit  in  »weiter  Auflauf»  crBchienen,  da  d(  r  IVri«  des  Werkes  kein  uiedrij:« 
ist  (die  neue  Anfluge  soll  nach  der  Ankiiutiignng  des  Verleger«  Cn^  n  2ö  M. 
kosten',  so  zeigt  der  schnelle  Absatz,  daü  das  Werk  einem  großen  iiedurfnis 
entgegenkommt  üm  lo  mehr  muß  meii  wtbueheA,  dafi  den  saUreieiiee 
Leiera,  die  sich  auf  dieeee  »Wffrtetbaeli«  verlMMn  werden»  eine  branchbare 
und  in  allen  Ausftihrungpn  r.uverlfissige  Zusammenstellnng  quellemnäßigen 
M.itprinl^  geboten  werde  Daß  die  erste  Auflage  diesem  Verlangen  nicht 
eutapracii,  bedarf  nach  der  scharfen  Kritik,  die  sie  von  den  Fachgenossea 
erftibr,  keiner  weltnen  BegrOndnag.  Der  Verfiaaer  lint  deh  nnn  effenliar 
iMmtIht,  die  Ton  der  Kritik  hervorgehobenen  Mingel  nhnstdlMk  Die  Hnpe* 
arbeit  scheint  er  aber  einer  Vermehrunng  des  Stoffes  zagpwendet  zn 
haben.  Die  Stiohworte  sind  betriühtlich  zahlreicher  als  früher,  die  Zitate 
sind  bedeutend  vermehrt,  die  Anordnung  derselben  erfolgt  nach  systematischen 
Gedehteponktea,  der  Weeliael  derselben  Ist  dnreh  Abeltie  SnBflriich  gekenn- 
»dehneC,  den  Anifthningen  ttber  die  BegtUttbed&nmiUkgeii  dw  dtier^ 
Autoren  gehen  eigene,  oft  sehr  ausführliche  ifttr  ein  Wörterbuch  ansftlhr- 
liche)  DeHnitionen  und  Einteilungen  des  VerfacHers  voraus;  mit  Recht  hat 
der  Verfasser  auch  auf  etymologische  AustXiiu-uugeu  Wert  gel<^  Ein  ab- 
•ddiefiendee  ürteO  niwr  das  Werk  in  aeiner  gegenwirtigmTerfiuMmg  kOnnen 
wir  ent  naeh  ToUendang  dea  Oanxen  geben,  doeh  ad  ■ehon  Uer  darauf 
hingewiesen,  daß  sich  zahlreiche  Nachweise  zur  Geschichte  der  psycho- 
logischen Terrainologie  in  dem  Wffrterbooh  finden,  wir  kommen  auf  diese 
sp&ter  ausführlich  zurttck.  £.  Menuiaun  (ZOrichj. 
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Die  Leser  des  Archivs  Belen  hiennit  auf  rwei  neue  Zeitschriften  anf- 
merksam  gemacht,  die  »ich  voranspichtlich  baUl  eine  liervorrageride  btclle  in 
der  Masse  der  den  Zwecken  der  Individual-  und  Vülkerpäychologie  dienenden 
Oigamo  tfobflun  wides» 

L)  The  British  Journal  üf  Psychology,  ed.  by  James  Ward  and  W.  H. 
B.  Biran,  nifli  lks  «ollabonitfoii  of  W.  Xe  DoogaU,  C.  8.  Myen« 
A.  F.  ShMid,  C.  S.  Sheniagton,  W.  G.  Smith.  1.  Heft  Juniar 
Cambtidg«  at  tlie  Untveisity  Pm. 

Die  einführenden  Bemerknngen  von  Ward  und  Rivers  betonen  die  Selb* 
stiindigkeit  der  Psychologe  als  »positiver  Wissenschaft«,  gegenüber  der  Phi- 
lasupUie;  als  solchu  hat  sic>  engere  Beziehungen  »zur  Biologie,  Physiologie  und 
Pathologie,  und  zur  Philologie,  Anthropologie  und  selbst  zur  schünen  literator« 
als  SD  ihrer  Stammesmattor,  dsr  aUgeBUrinen  Philosophie.  Ihre  Besoltate  haben 
praktische  Bedentong  flir  den  Enieher,  Juristen.  NationalOkonomen,  gsas 
abKosehen  von  ihrer  theoretischen  Tra(rw'<'it»^  für  die  Trobleiue  flrr  Wit^f«ni- 
R'-haftpIfhrf  und  Ethik.  Die  vorliegende  Zeitschrift  soll  das  erste  en^^li^d:!? 
Organ  sein,  das  ausschließlich  der  Pflege  der  Psychologie  in  allen  ihren 
Zirofgen  dient  Sie  soU  aofier  OitginalsMiandlniigeB  »loitisehe  Diskossioiien« 
enthalten  im  Anschluß  sn  die  Bespreohnogen  yon  Werken  oder  ZritsehiifteB- 
artikeln.  Die  Zeitfolge  der  Hefte  ist  ^e  zwanglose.  Das  erste  Heft  ist  in 
Druck  und  Abbildungen  vorzUtrlu'h  ausgestattet.  fAbonncmentspreis  pro 
Band  16  s.  Es  enthält  nächst  dem  ErüfTnungewort  eine  Abhandlung  von 
James  Ward  Uber  die  Detinition  der  Psychologie;  es  folgt  ein  Artikel  von 
Sherrington  ttber  binokulares  Flinunem  und  die  Beiiehnngen  korrespon- 
dierender Netzhantpunkte  (mit  zwei  Figuren  und  zw{5lf  Diagrammen).  I.  S. 
Mc  Intyre  behandelt  Bemardino  Teleeio;  W.  M  cDougull  teilt  experimen- 
telle Untersuchungen  mit  über  Lichtempfindungou  bei  momentaner  Rcizinn;- 
des  Auges  und  gibt  Bemerkungen  Uber  Fechners  »paradoxen  Versuch«.  Zum 
Schluß  wild  Uber  Veihandliuigen  der  Fl^yehologieal  Society  berichtet  Die 
einsdnen  Abhaadliingen  werdra  im  Azehir  besondeis  besprodien. 
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II;  Archir  Hlr  RasBen-  nnd  GeaeUBchaft«biologie,  einschließlich  RasBcn- 
und  CUwdiiKihalbhygienft.  Zeitaduiftllir ^Erfonekung  detWetOBt 
TOB  Bmm  vüd  Qgaellachaft  oad  OirM  ^egenacitigni  VurriiHtiiiiiiiwi, 
Ar  die  MologiielieB  Bediagaagen  ihrer  Eriialtmg  vad  £iitirieUnif  . 
iowie  fttr  die  gnindlegeiideii  Probleme  der  Entwicklnng^lehre.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  med.  Alfred  Ploetz  in  Verbindung  mit  Dr.  jnr.  et 
phil.  HermsTiTi  Fri.  dmanTi  Berlin..  l>r  jnr.  A.  Nordenholz 
iJena  und  IVnft^»»<ir  l>r  piiil  Ludwig  Plate  Berlin.  I.  Jahrg.. 
1.  Heft,  Januar  1^.  BitIxu,  Verlag  der  ArchiT-GeseUechaft.  Abos* 
nementapreis  jähiüch  20  M. 

Die  Toiliegeiide  Zeiteehrift  widmet  sidi,  wie  der  nuflUirliehe  TMal 

den  Problemen  der  Rasse  und  Goscllschaft  im  weitest*  n  T'nifang.  Die  erste 
Nummer  enthält,  dem  weitgesteckten  Programm  entsimM  lifiul .  rine  Auswahl 
von  Abhandlungen,  welche  die  Kassen-  und  (teseliscbattslehre  von  den  ver- 
Bcbiedensten  Seiten  in  Angriff  nehmen.  Der  einleitende  Artilcel  ist  »den 
Jnbflaren  WeiBimtim  und  Haeekel«  gewidmet  (imtendelmet  »Die  Bedak* 
tion  dm  Archivs«).  Es  folgt  eint'  AnzaU  Originalabhandlungen;  in  dieeea 
behandelt  r>r.  i'l  oetz  »die  Begriffe  Kasse  \m<}  n<'«<.llschaft«.  Prof.  C.  Correns 
»experimenttiUe  Untersuchungen  Uber  die  Entstthuag  der  Arten«,  Dr.  Wilb. 
Schallmeyer  »Selektionetheorie,  Hygiene  und  I^tartungsfrage« ,  Prof. 
Bob.  ▼*  Lendenfeld  »Karl  Pearsons  Unterauehangni  über  verwandtschaft- 
liehe  JÜmliehkeit  nnd  Vererbung  geistiger  Eigenschaften«.  Otto  Ammoa 
»Die  Bewohner  der  HnlMtren,  sowie  Erörterun?}:  Hniirer  Frnfrfn  der Vnlk*1:nnf?e<, 
Dr.  E.  KUdin  »Zur  Kollo  der  HomosexuellcD  im  LebeusprozeÜ  der  Kasse«. 
Dr.  A.  Norden hoU  >Cber  den  Mechanismus  der  Gesellschaft«,  Dr.  Rieh. 
Thnrnwald  »Znr  nunenbioloipaclien  Bedeutung  von  Hammnrabis  IV 
milieugesetzgebnng«.  Es  folgen  zahlreiche  Rezensionen.  Als  Erscheinungs- 
weise (le.H  ArdiivH  fiir  R;it*.'ien-  und  Gesellschaftsbiologie  ist  eine  Ausgrabe 
von  pechf«  Heften  jiUirlicli  vorpes«eheTi,  jedes  im  I^mfnnf:  von  8 — 10  ItnerciL 
AU  Mitarbeiter,  die  Beitrage  iu  Aussicht  gesteilt  liabeu,  zeichnen  die  be- 
Itannteaten  Zoologen,  Anthropologen,  Ethnologen,  Payehiater,  NationalOko- 
nomen,  Statiatiker,  Botaniker  und  JuHsten.  Die  Zeitschrift  Terspricht  viel 
Boziologisrh  nnd  völkerpsychologisch  Interessantes  zu  bringen  uiul  wird  für 
die  vergleieliende  Individnal-  nnd  VfUkerpsychnloi^fp,  ebensn  fl!r  die  I\'*y(  h«>- 
pathologie  v«m  gruüer  Bedeutuug  seiu.  Auf  diu  ciuzolueu  AbhaudluogeQ 
kommen  wir  mrttek,  aoweit  aie  rieb  mit  der  psycbologisclien  Foiaehong 
berObren.  £.  Menmann  (Zflridi). 
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91)  Dr.  Ottmar  Dittrioh,  Gimiihlige  der  Spraehpeychologie.   1.  Band: 

Einleitung  und  allgemeinpsychologische  Grundlegung.  Mit  einem 
Biltlo^..tl.•l^^   XV.  780  S.  nebst  95  a.  BüdenrtlM.  gr.8o.  H^Ue  ».  S., 

Max  Niemeyer,  1904.    M.  24.-  . 

Selb^tanzeiice  als  Einführung  in  kOnftige  Berichte  Uber  die  Fort- 
schritte ftaf  dem  iireblete  der  Spraohpüjehologie. 

Als  ich  gegen  Ende  1902  von  der  lieUakiioQ  dm  ArchivB  die  ehrende 
AuffordefOBg  erhielt,  regelmüßige  Referate  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachpeychologie  va  liefern,  da  war  es  mir  von  vornherein  Uar, 
daß  es,  nur  schon  um  das  von  mir  zu  beliaiuli-lnde  (Jebief  seliarf  zn  tim- 
grenzen.  nötifr  sein  würde,  zuvor  eine  kur^e  priu^ipiollc  Darlef^unj?  nicines 
Standpunkte»  zu  geben.  Ich  gedachte  diese  als  eine  Art  Kiuleituug  meinem 
eraten«  etwa  im  Herbst  1908  einsalieferndes  Berichte  ▼ofaumuehickeit  Aber 
die  Dinge  kamen  anders.  Einmal  war  ich  von  der  Arbeit  an  dem  kttnlich 
erschienenen  ersten  Bande  meiner  »Grundziiffo  der  Spraclip.sycliologie«  bis 
knapp  vor  Weihnachten  1903  völlig  in  Ansprueli  genommen,  iiud  tVruer  war, 
durch  die  nunmehr  der  Öffentlichkeit  Ubergebene  Einleitung  der  »GrundzUge«, 
einer  wenn  anch  ad  hoe  gemodelten,  nochmaligen  Darlegung  meiner  bereite 
frflher  im  großen  und  ganzen  ^  daigeiegten  Prinzipien  eigentiiah  öm  Boden 
entzogen.  Denn  ich  habe  dem,  was  in  jcuer  Einleitung  zur  Ergänzung  und 
teilweisen  Berichtigung  meiner  eben  envahntcn  I)arlecrun«jbei«ri  br;u'})t  ist,  nichts 
Wesentliches  hinzuzufügen.  Um  so  erwünschter  kann  mir  die  freundliche  Auf- 
forderung der  Redaktion,  eine  Selbstanaeige  meiner  »Gmndalige«  an  liefern. 
War  mir  doch  anf  die  Wdse  eine  nene  ratio  gegeben,  kons  an  wiederholen, 
wat*  ich  in  bezug  auf  die  äußere  Stellung  und  Abgrenzung  und  in  bczug  auf 
das  innere  Gefti-re  der  8pra<*hpsyehologie  zu  sagen  für  wichtig  halte;  und 
außerdem  gewauu  ich  durch  die  isolierte  Vorausschickung  der  Selbstanzeige 
den  besten  Anfang  iiir  meine  kttnfkigen  Berichte:  loh  gedenke  sie,  gelegent- 
UbhM  Rildkgreilim  auf  frühere  Literator  natürlich  nicht  ansgescUoBBen,  mit 
der  kritischen  Betrachtung  der  in  Aussicht  stehenden  S.Aaflage  von  Wundts 
pnmdlegendcm  sprachpsychologischen  Werke  heginnen  zn  laf  sen.  Für  heute 
also  nur  die  versprochene  Selbstanzeige,  in  der,  wie  man  bald  sehen  wird, 
naturgemäß  das  Referat  fiber  die  Einleitung  des  Werkes  den  breitesten  Raum 
einzunehmen  haben  wird. 

Rein  äußerlich  zerfällt  der  Band  in  die  eigentliche,  in  2173  Paragraphen 
gegliederte  und  mit  einem  ausnihrlichon  Register  abschließende  Textdaratellung 
und  den  114  Figuren  zählenden,  aus  praktischen  Rücksichten  ein  bcHonderes 
Bitndchen  bildenden  BUderatlas,  der  hauptsächlich  auch  als  Repetitoriom  für 
gewto  Partien  des  Werkes  gedacht  ist  Als  anf  ein  Novnm  sd  bezflglich 
der  Paragraphen  darauf  bingewiesen,  daß  sie  als  Marginalien  genau  neben 
der  Zeile  stehen,  auf  die  verwiesen  ist,  so  daß  das  Suchen  innerhalb  der 
Paragraphen  vermieden  wird.  Mit  der  iuii altlichen  Gliederung  haben 
dieae  reinen  Verweisungsparagrapheu,  wenn  sie  auch  gelegentlich  dazu  ver- 
wendet werden  kttnnen,  also  tttsprflnglich  nichts  sa  ton;  diese  liUift  inner- 
halb der  Textseiten  unabhängig  neben  den  Marginalathlen  her. 

Innerlich  ist  der  Band  in  zwei  >15iirher*  gegliedert,  die  echon 
mehrfach  erwähnte  Einleitung  und  die  AUgeuiuiupsychologische  (Grundlegung. 

1  In  einer  Besprechung  von  Wundts  Völkerpsychologie  I,  1.  u.2.Teil, 
in  der  Zeitschr.  f.  roman.  Phüologie  XXVU  (1903)  S.  198—216. 
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In  der  ElnleltiiBg  bestand  die  erste,  dem  /.  AhsrhniU  zufaUeode  Aofgaihe 
darin,  die  Stellung  der  Bprachpsycholofjie  innerhalb  d»'r  Vnycho- 
logie  und  Spracbwissenschaft  an  beBtimmen.  VerhiUtaiainäßig 
ein&di  fMtelM»  fidi  dibttf  die  Bettbumiig  dar  Balatiom  ivlieliaa  8|»rAeh> 
ptyebologie  und  Psychologie:  Es  bnadito  nur  etwogen  sa  wwdfla, 
daß  »das  wahre  Wesen  de«  Itiitsprachlichen  Wortes  z.  B.  doch  endlich  und 
schließlich  nur  «iMrin  hcpfelit.  daß  «'twas  bedeutet,  und  zwar  nicht  nur  ftir 
den,  der  es  auttKpnciiL,  Houdem  auch  für  den,  der  es  hört,  und  daß  es 
dieaen  uuUihenid  daa  gleiche  bedeatet  wie  fttr  den  Sprechendenc,  vm  ohae 
weiterea  folgern  an  kttnnen,  die  Spiaehpqrchoiogie  ad  eiii  TaO  der  Gemeta- 
Psychologie  Und  daraus  folgte  aneh  anadttelbar,  daß  ihr  gegenüber  die 
Individaalp^ohologie  die  aUgemeinere  and  gnndlegende  Wiaaenacbaft  aeb 


1  Den  Tenninas  »Gemeinpsychologie«  glaobe  ich  an  Stelle  des  allge> 
mein  IlUiehen,  mir  aber  aehon  aoa  dem  Gnu^e  dar  UnUberCragbarkeit  aaf 

die  Tieip^ehoiogie  ungeeignet  erscheinenden  Tennbraa  »Völkerpsychologie < 

setzen  zu  sollen.  Tud  zwar  hauptsnchlich  danim,  weil  es  unerläßlich  i?t.  die 
gemeinpsychologischeu  Tatsachen  n-\H>\\  Wi  eiuer  Ciciueiafichatt  von  nur  zwei 
Individuen  beginnen  zu  lassen.  Bezüglich  der  Gebietsabgrenzung  setze  ich 
§  3  f.  ana  meinem  Bnehe  hex  nad  beme Ae  fllr  ^  Folge,  daß  Stellen  ia 
Oinaefllikheii,  denen  QuclIouauLrabe  fehlt,  sämtlich  aus  den  »GnmdaQgen« 
atammen.  Es  heißt  al^«»  tlort  3  f.  >(-r^L:>  iisfaiKl  tlt«r  Indivi'^inlpgycbo- 
logie  wird  rin  im  Laut".'  «tc-  iniliviilurllcu  Lebens  zutage  treteuder  licwu^t- 
seiusvorgaug  dadurch,  dai3  er  überhaupt  keine  Eigenschaften  besitzt^  welche 
auf  dem  Znaammenleben  dea  einadnen  mit  andern  benüten,  oder  dadoreh, 
daß  von  seinen  durch  dies  Znsammenleben  direkt  oder  indirekt  veranlaßten 
Eigenschaffen  ab^'CHehcn  wird.  So  ist  7.  B.  außer  Zwt  ifr  l  daß  jeder 
normalsinnig  (Jchorene  (thiic  Hilfe  seiner  Mifiiit'ii.'x'hen  räiuuliciie  (Jesichts- 
wahmehmungeQ  macheu  lerut;  dagegen  bcsitzuu  uuter  audttru  alle  ttpracb- 
lieben  Braeheinnngen  Eigenschaften,  welebe  direkt  oder  indirdct  dnrdi  daa 
Zusammenleben  der  Individuen  bedingt  sind,  nnd  gdlOren  insofern  in  daa 
Gebiet  der  (^r  e m e  i u p  s \  eli o  1  og i e :  ein  Wort  der  Lautsprache  z.  B.  ist  Wort 
nur  alH  Vcrständiti'Uiiprömittel  oder  insoferu  es  von  ''iTi<'in  Tudividuutn  gebraucht 
wird,  uui  bei  uiudetitens  einem  auderu  iudivuiuum  dcu  \  eraucli  anzuregen, 
mit  der  gebIMen  Wortlantnng  ancb  eine  gewbae  Bedeotang  an  Tnbfnden; 
wird  von  dieser  Li^jretischaft  des  lautsprachlichen  Wortea  abgc^^elieu.  so  iat 
C8  eine  besondere  Art  Geliürsvorstelluii;^,  di>  t"ir  *1.is  tT/enpende  Individutun, 
das  Bich  .Holbsthört,  wohl  mit  einer  Bedeutung,  Artikulationseniptiudun-ren  u^w. 
verbunden  sein  kann,  aber  darum  doch  nicht  aus  dem  Rahmen  der  iudiviüuai- 
psychologiflchen  Tataachen  becauaflUli«  Ich  weiee  flbrigena  Mar  gleieb  noek 
auf  die  Differentialpaychologie  hin,  die  biawenen  auch  »Tndividoal- 
psycholoj^rie«  genannt  worden  ist,  die  aber  'wie  ich  mit  L.  W.  Stern  an- 
nehuje  nur  \nftr;ibe  liat,  die  Differenzen,  welche  im  psychischen  Leben 
der  iudiviUucn,  Völker  usw.  bestehen^  zu  nutereiuchen;  sie  greift  also  eben- 
aowdbl  in  die  Uidividaai-  ala  in  dte  Qemeiupsychologie  hindn  nnd  atdit  ia 
beiden  snaammen  mit  dw  {Mtiiologiaeben  (Indiv.-  und  Gemein-)  P^ycbolDgia 
als  deren  spezieller  Teil  da,  während  normale  Indiv  -  und  Gemeinpsycbo- 
logie  so  zueinander  stehen  <1riO  auch  die  Gempinpsycholopie  als  »spezieUe« 
und  nur  die  normale  XndiviUualpsychologie  als  »allgemeine«  Psychologie  zu 
beaaidmen  iat 
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müsse:  »Demi  die  Sprachpsychologie  ist  kein  Teil  der  Indivldaalpsychologie: 
der  Individualpsychologe  muß  ja.  will  er  aus  der  Sprachpsychologie  für  seine 
Zwecke  schöpfen,  pcfliesentlich  von  denjenigen  KifjeDechafteu  der  sremein- 
psychologiBcbtiD  Tatöttchüakouiplexe  absehen,  welche  diese  erst  zum  For- 
■ehnagaobjekt  de«  GemeiD-  und  «omit  «noh  des  S|Nrfte1i|Myelidogen  maehMi; 
dagegen  mnß  der  Sprachpsychologe,  wül  er  die  ihm  zufallenden  Erscheinungen 
mHj^lichßt  vollständig  erklären ,  stets  anch  auf  die  allgemeiueu  ;Entwick- 
lun-js-i  Gef*et7P  des  individnelleu  Bewußtßeins  und  damit  auf  die  Individual- 
psychologie  zurückgreifen.«  Schwieriger  war  es,  das  Verhältnis  der  Spracii- 
peycliologie  und  SpraehwiaBenschsft  w  beetimmen.  Hier  hatte  kk 
mich  znnidut  gegen  die  bekaanto,  avf  H.  Paals  »Prinzipien  der  Spraoli- 
^pschichtp-  ^Mirlifkcrehernle,  heute  noch,  man  kann  sagen,  in  den  Kreisen  dor 
S[ir;ic!itoröcher  unuiuachräakt  herrschende  Identifikation  von  Sprachwissen- 
schaft und  Öpraciigeachichte  zu  wenden  and  mügUchat  strikte  zu  erweisen, 
daß  ee  aaeh  einen  nielitliiBtociMhiai  Teil  der  SpndnriBMBBoliaft  geboi  mflna. 
Die  fOL  dieBem  Zweck  angeeteOta  üntennolnuig  war  eine  «eeentlieli  erfcenatnia- 
theoretiache  und  drehte  sich  vor  allem  und  erstens  darum,  welches  denn 
eigentlich  der  letzte  objektive  Erkenntni.>*7,weck  des  Historikers  bzw.  des 
Nichthistorikers  sei,  und  zweitens  darum,  welche  Ordnongsprinzipien  der  £r- 
Mheinangen  ttberiiaapt  alawieaeaaehaftllch  anaoefkennen  eeten,  ud  wie  lieli 
aoa  ihnen  eine  Systematik  der  Wlaeeoueliaften  im  aligemeinen  und  der  Sprach« 
Wissenschaft  im  besondem  ergebe.  Ich  kann  die  ziemlich  verwickelten  Gniad'- 
lagen  der  Untcrsuohnnp.  welche  die  Parafrraphcn  15  bis  132  ftlllt.  hier  um  so 
weniger  wiedergeben,  als  es  sich  dabei  nicht  nur  nebenher,  sondern  im  orga- 
ntoehen  Ziuannneniiange  dtadt  auek  ma  meine  Stoilnng  m  den  Begiifl» 
»Geeehiehta-  and  GeeetMflwiaaeaeehaft,  EatwieUnng,  ZnfUl,  Eaaealititt  nad 
Finalität,  Einzelwissenschaft,  WisHim^chaftsdisziplin,  Prinzipienwissenschaft 
und  philoHophieehe  Wissenschaft«  handelt,  alles  Begriffe,  denen  ich  nur  im 
geschlosseneu  Kähmen  jener  Untersuchung  beizukommen  vermochte,  und  denen 
iuer  in  wenigen  Worten  beizukommen  mir  unmöglich  ist  Wohl  aber  UUH 
•iefa,  die  Gnindlagen  rendtnÜF  und  alao  fttr  den^  der  jene  Untenndinng  nooh 
nicht  kennt,  dogmatisch  hereinziehend,  der  Gang  der  Untersuchung  in  großem 
Zflgen  80  Bkizzieren  fwohei  ich  mich  gelegentlich,  wie  gleich  jet7t  läriL'erer 
Zitate  aus  den  »UrundzUgen«  bediene}:  »Es  wird  kaum  plausibel  zu  maciien 
»ein,  daß  (Paul:)  ,den  Gesetzeswissenschaften  der  Begriff  der  Entwicklung 
▼0tl%  fremd'  nnd  daß  er  Im  Gegenteil  (Bernhelm:)  ,eia  ipeiifiaeh  hietor* 
ischer  Begriff'  sei.   Denn  daß  z.  B.  die  Entstehung  des  Frosches  aus  der 
£izel1e  und  Kaulqiiap])e  ohne  weiteres  ein  historisolic  Kreifruis  sei.  obwohl 
hier  unleugbar  eine  Entwicklung  vorliegt,  wird  niciuaud  zu^reben  wollen. 
Und  mit  Becht  nicht,  denn,  um  es  gleich  zu  sagen,  ein  Ereignis,  mag  es  nun 
eine  Entwiokhing  sein  oder  nieht,  wird  immer  erst  dadurch  an  einem  hi- 
ttoriecben,  daß  man  es  als  nach,  vor  oder  gidehieitig  mit  einem  andern  gleich- 
artigen oder  unfrleicharti^'-en  Ereignis  am  gleichen  oder  an  anderem  Ort  wie 
dies  letztere  t>eifj:ni8  f^escliehen  d*  betrachtet.    S(ili;iUl  diese,  wie  wir  kurz 
sagen  wollen,  aul>eubei6iigliclie  cxterrelative,  Zeit-  uud  Kauuibeatiuiiuuug  weg- 
flOtt,  verliert  das  Ereignis  als  Ganzes  seinen  historiiehen  Charakter  nnd  ge- 
winnt ihn  auch  dadurch  nicht  wieder,  daß  seine  Teile  unteiefaiander,  aleo 
innenbezü^dich  interrelativl  nach  Zeit  und  Raum  orientierbar  sind:  denn  daa 
Ganze  bleibt  dann  doch  ais  solches  außenbezii^lich  nach  Zeit  und  Kaum  un- 
bestimmt. VV  ir  deünieren  somit  den  letzten  objektiven  Zweck  des  Historikers 
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und  daher  auch  seine  hüohste  Aufgabe  dahin,  daß  er  die  Erscheinungen  als 
außenbezüj,'Ii<  li  muh  Zeit  uinl  Raum  beHtimiiit  in  kau}*al-  bzw.  fiualiresetzlichem 
Zusammenliauge  uiiteiuauder  ^'ct«(')i(>hen,di  darzut^tellun  »uche,  den  letzten 
objektiven  Zweck  des  Kichthlstorikera  nad  daher  seine  höchste  Aufgabe  da- 
Idn,  dftß  er  die  InneobesttgUch  nseh  Zeit  und  Banm  iMitimfflteB  BraeheiaiBgeB 
als  in  kausal-  bzw.  finalgesetzHchem  Zusammenhtnge  miteinander  stehend  bvw. 
stehen  sollend  darzustellen  suche.«  D-is  'l-iraii!»  fllr  «las  ^''-rir-iltm^  tirr  >ope- 
nannteu  historischen  und  (»esetzeswisscnscliafteu  und  tür  die  Ivausalgesetz- 
lichkeit  der  historischen  Erscheinungen  zu  Folgernde  mOgc  m&n  in  §  36—40 
der  »Gnindstlge«  edbet  nAcUeiea;  liier  nur  lo  vM,  dtO  eidi  nir  die 
llietoriacbeil  Erscfaeiliangen  durchaus  al^  nichts  änderet?  darhtollen  denn  ab 
Komplexe  historisierte r,  d.  h.  mit  außcnbezUgücher  Zeit-  und  Raumbeetimiann? 
versf'lipnpr.  f»onf«t  nirhthiÄtorif«fhpr  Klcmfntartirf!aeln>n.  die  ihrertseitH  freilich 
wiederum,  t»uUeu  bie  uioiit  blolie  iliruge^piu^te  bein,  aus  dem  Zusammeuhang 
der  historiseheii  Erseheinimgeii  wiMeneebafUIdi,  ^beeondere  eikeiiiitms- 
thcoretiseli  einwandfrei  abstrahiert  sein  müssen. . .  Liei3  fleh  daraus  schon 
die  Möglichkeit  auch  nichthistorischer  Betrachtung  auch  der  ppracldiistorischen 
Ereignisse  ersehen,  so  war  doch  noch  die  Notwendigkeit  aneli  einer  solchen 
Betrachtungsweise  darzulegen.  Denn  erst  so  konnten  die  uichthistorischen 
Diniplinen  der  Sprachwieeentehtlfc,  die  Paul,  rie  in  einem  Atem  alt  »alige- 
mdnen  TeU«  in  die  und  als  »PrinidpienwiaaenBchaft«  aus  der  SpraehwiaeeiH 
schaff  vcnvciscnd,  eben  unter  dem  Namen  >Prinzipienwissen8chaft«  ztipammcn- 
gefai^t  halte,  als  orfranische  l'eile  der  .S|>raeliwippensrhafl  erwiesen  und  ihneu 
zugleich  der  e  narakter  eines  »zufälligen  Konglomerates«  genommen  werden^ 
den  ihnen  Panl  ebenfidls  viadiidert  liatte.  Die  enriUinte  Dariegung  nahm 
wiederum  allgemeineiik  Charakter  dadurch  an,  daß  zunächst  aus  dem  in  etwas 
anderer  Form  als  gpwi'Jbnlicli  und  mit  der  evonfuellen  Kiclitung  auis  Prak- 
tische ausgesprochenen  Prinzip  der  Ökonomie  (ies  Denkens'  die  möglichen 
Formen  objektiver,  also  wissenschaftlich  haltbarer  Ordnung  der  Erseheinnngeu 
abgeleitet  wurden.  Ee  e^pab  sieh  dabei  1.  die  morphologiselie  OrdmiBg  der 
Erseheiniingen,  d.  b.  die  Ordnnagr  nuf  Grund  deren  qualitativ(-qiiantitatiT)er 
Übereinstimmnngen  und  Unterschipde.  welche  durch  Yerfrleiclinn;?  der  Einzel- 
objektp  erkannt  werden  (Resultat:  z  B.  das  Linin'sche  PHanzeusystem  .  2.  die 
chronologisch(-topologi6chje  Ordnung,  die,  wenn  außenbezUgUch  vurgenomueu, 
die  hiatoriaehe  Ordnung  daratellt,  8.  die  tationeile,  d.  h.  dem  SatSTom  Gnmde 
(ratio;  gemlße  Ordnnng,  die  wieder  teOa  dne  StiologiMhe  (naeh  den  Uraaeben 
der  Ers(  heinnn;jen),  teils  eine  teleologische  nach  Zweck  der  Erscheinungen' 
sein  kann ;  der  t(deolnjri55ehen  Ordnnncr  endlich  ist  die  meth()d(dofn!«chp  Ord- 
nung zu  subsumieren,  bei  der  die  Erscheinungen  als  geeignete  Mittel  zur  Er- 
relohnng  oder  wenigatena  Aaatrebang  gewiaaer  ala  beaonden  wertroU  geftlhlter, 
a1>er  vorent  nur  ala  Ideal  voraebwebender  Zwecke  gefaßt  werden,  und  ferner 
die  wertungskritische  Ordnung,  die  als  zweckkritis(  lu'  Ordnung  eine  conditio 
eine  qua  non  fllr  die  methodologische  Ordnung  bildet,  aber  auch  als  Kritik 
der  Mittel  direkt  mit  in  diese  letztere  eingeht. . .  Alle  diese  Ordnungsarten 

1  leb  ftaae  ea  ao  Die  Gesamtheit  der  Eraeheiaungen  int  dem 

Forscher  jeweils  als  eine  Mannigfaltigkeit  grjjrebon.  der  gegenüber  er  sich 
darauf  angewiesen  sieht,  sie  in  eine  gex^nspe  »irduung  zu  bringen,  um  sie  so 
vollständig  und  einheitlich  als  mügUch  Uberblicken  und  eventueii  praktiacbeD 
Zwedten  dloMtbar  machen  an  IcOnnen. 


Digitized  by  Google 


Litontarbericlit 


61 


■teUen  ingleleli  syttenifttliolie  und  iwei  von  ihnea  {das  Xtiologiidie  und  da» 

tdeoIogiBche)  außerdem  Erklärnn^spriiudpieii  dar,  und  «a  gibt  demzufolge 

7\v<»M'rl*'i  Wisseupcliaft'^ti  niiinlifh  1  urilrlie.  in  denen  nach  vorfräiijri;,'pr  mor- 
phulogiächer  Bebaudlun^  der   Kräciiuinuugeu  dereu  Erklüruug  durch  die 
systematischeu  Prinzipien  geleistet  werden  kann,  welche  im  Übrigen  für  diese 
fnaeensdiafteii  diankteriatifloh  sind*,  und  8.  aoldie,  bei  denen  die  ehaiakteri- 
atischen  Bystematisclien  Prinzipien  und  die  Erklärungsprinzipien  nicht  eins  sind, 
poinlpm  die  ErklämD|?Bprinzipien  Bubfsidiär  hrrangehoU  :vf  rflen  müssen,  damit 
eine  Erkiarnng  der  Erscheinungen  fUr  eiue  solche  \\  itsseuschaft  überhaupt; 
mügUch  sei.  In  diese  zweite  Kategorie  aber  gehören  alle  jene  Wisseuschafteu 
mid  Diasiplinen,  fBr  wdehe  daa  elirDnoIogiac]i('>topdogbM»b)e  l»w.  dee  (topo- 
logiftch- chronologische  systematische  Prinzip  charakteristisch  ist,  so  die 
theoretische  Mathematik  i^ausgehend  von  Geometrie  und  Arithmetik  .  die  Oeo- 
praphiP  anstehend  von  d^r  mathematischpn  frenpraphie  und  I'opo/rrajiliic) 
and,  hiMt  not  least,  die  Uescbichtswihe»euticbati,  l'lir  die  wir  die  auiSeubezUg- 
Iieh-(topologise1i-)chronolofl8che  Ordnnng  als  ehankteietfaeh  eriuumt  haben. 
»Schon  ava  dieser  T>arlegung  aber  (ich  kann  hier  mit  einem  Zitat  ana  dm 
.Orundztlprcn'  §  7ö  ff.  tnrtt'aliren  frelit.  wie  wir  moinen.  bis  zu  einem  {^''wissen 
Grad  unwiderleglich  dies  lienor.  daU  mit  (ier  nur  historischen  l^ffr^schtuu'»; 
die  Wissenachaft  von  einem  Erkenutnisobjekt  nicht  erschöpft  sciu  icaun,  weil 
die  metbodotogiaohe  Betraehtongeweiae  als  anf  ankünifeige  yerwirkUehnag 
idealer  Zwecke  gehend  in  der  geschichtlichen,  nor  das  Geaehehen!d!e  som  Oli- 
jekt  liabenden  Onlnun«?  der  Erselieinunfjen  keine  angemesr^vie  Stelle  findet. 
Aber  wollte  man  selbst  mit  rim  r  gezwungenen  Motivierung  die  Sache  so 
darsteilen,  daß  ja  auch  das  ideal  uls  YorsteUung  unter  das  Geschehende  falle, 
ao  wäte  danrit  noeh  immer  die  MUgliehkelt  adner  ankflnftigen  Verwirkliehnng 
Yom  historischen  Standpunkt  ans  in  keiner  Weiae  in  erkllren.  Und  iwar 
weil  (liT  Hef^riff  der  (elementaren  Wiederholung,  von  dem  aus  man  zum  Be- 
griff" der  dnrch  Zusammenwirken  bisher  nicht  zusammengewirkt  habender 
]<Ilemente  entstehenden  Neubildung  gelangt,  nur  mit  Preisgabe  des  fUr  die 
geaeUehtUiüie  Betnehtnng  ohaxakteriatiaehen  Piinäpa  außenbeadgUch-Ctopo- 
logiaeb-'feluiowilogiaeher  Onbrnng  der  Era^ainnngen  an  eneiehen  lat  Denn 
nach  anßenbezUglicher  solcher  Ordnung  ist  jede  Erscheinung,  mag  ihr  zeit- 
lich -riinralich'er  Orientiemn^spunkt  [nach  dem  sie  außenbezfiplich  orientiert 
wird;  sein,  weicher  er  wolle,  unverrückbar  und  nnwiederholbar  und  wird  ver- 
iliekbar  nnd  wiederhollutt  erst,  wenn  von  dieser  ihrer  anßenbeattgliehen 
Orientiening  abgesehen  wird.  Erst  dann  alier  wird  die  Enoheinnng  aaeh 
itlr  die  rein  innenbezUglich-itopologisch-  chronologische  und  damit  tllr  die 
Kansal-  nnd  FinalbetrachtTine:.  somit  auch  für  die  Idee  künftiger  Verwirklichung 
als  mit  andern  £lrsciieinungen  morphologisch  übereinstimmender  oder  merldicli 
Ton  ihnen  Tetaohiedenw  Elementarkomplez  frei,  nnd  ea  kann  dann  nach  Jene 

1  Bierher  gehören  nicht  nur  die  Physik  und  Chemie,  sondern  anoh  die 
Entwicklungstheorie,  die  Psychologie,  die  speziellen  Natnrwifsenarhaften 
Physiologie,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie ,  femer  alle  methodologischen 
Eiuselwisaenaehaftea  baw.  Disziplinen  tMedizin,  Technik,  praktiache  Mathe^ 
matlk,  praktiaohe  PoH^  Rtdagögik  usw.)  und  solohe  phlloso|rfnaehen  Disaio 
plinen  Logik,  Ethik,  Aathetik)  aowie  aUe  übrigen  TeUe  der  PhUosophie 
(Metaphysik,  wenn  eine  aolohe  BUgelasaen  wird,  Eeligiona-,  Qescbiohta- 
Spraehpliiloaophie  usw.;. 
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wertm^kritiaeha  AbwSginig  tn  TMdiii«raiiler  Mittol  ttattfinden»  wcMm  flir 

die  methodologiBche  BetrachtuDf^  nnd  Ofdnnng  der  Eracheinungen  von  int^ 
p-icromlor  T?Pflpntnn£r  ist.  Sind  nbrr  po  wifliti^f  Begriffe  wi»'  Xtnihildanr. 
Wiederholung,  Verwirklichung  von  hioalen ,  sowie  auch  .Kausaiitaf  und 
,FinaUW  nur  unter  Preisgabe  des  fUr  die  ge«cliichtliehe  Betrachtung  inte- 
frierenden  OidnangBiniiisIpM  m  emichea,  lo  wird  man  beill^Ueh 
keines  Objektes,  des  tueh  der  historlBohen  Betraditmig  bedürftig  ist.  wagm 
können,  es  sei  nur  dieser  bedürftig  nnd  es  hätten  die  andern  Ordnnn?«- 
jyinripicn  in  der  Wissenschaft  von  oinom  solchen  Objekt  nur  die  HoMo  von 
Ililtt<prinzipicn  des  historischen  Prinzips  zu  spielen,  das  im  übrigen  unbedingt 
herrsche,  so  zwar,  daß  die  ganze  WlHensohaft  als  eine  aosschließliek  hiat»> 
risehe  anxoseben  sei.  Hit  demselben  Beebte,  m  dies  PnnlTon  derSpneb- 
wissenschaft  behauptet,  und  wie  die  Wissensehnft  a.  B.  nach  auf  dem  Grebiete 
der  Literatur  und  Kultur  heutzut^ipc  betrieben  zu  werden  pfletrt  n  nr  T.iteratur- 
ge«phi<  hte  und  Kulturgeschichte;,  könnte  man  behaupten,  die  Sprach-,  Literatur-, 
Kulturwissenschaft  habe  nur  Sprach-,  Literatur-,  Kuiturpsycbologie  zu  seia. 
weil  sieh  «n  jeder  in  ibr  Gebiet  Idieaden  Enebefaimg  psyeUseho  Metknale 
als  integrierend  nnohweisen  Isssen,  und  weil  die  gesebicbtliebe  Betncktnns 
derselben  Erscheinungen  nur  dazu  diene,  der  psjcbologischrn  T^.etrachtuoe 
einen  festen  Untergrund  zu  verleiben.  Man  w  ürde  dnrait  ebenfalls  der  ojetho- 
dologischen  Seite  der  betreffeutlen  Objekte  nicht  gerecht  werden,  die  nur  in 
einer  Sprach-,  Literatur-,  Kuiturlogik  bzw.  -ethik  bzw.  -ästhetik  zum  höchsten 
wisseosehafUieben  Ansdraeke  kommen  kann,  wie  sneh  die  qMiifiseh  ge- 
sehiehtHehe  Betiachtnng  dieser  Objekte  dann  ausgeseiialtet  wäre.  Bedofct 
man  nun  femer  und  endlich  nocli.  daß  auch  die  morpholopsche  Ordnung 
der  Erscheinunfren  rn  der  man  auch  auf  der  Stute  vn'i  Wiaseuhclirifr^^entw-ifk- 
lung,  wo  die  ratioueile  Betrachtung  der  Erkenutuis Objekte  als,  wenn  irgend 
anszofllhren,  uneutbehrlich  gilt  aus  henristisohen  Gründen  immer  wieder 
sttrOckgetrieben  wird)  nur  nnter  Anaschaltnng  aowobl  des  ehronologiaob-topo» 
logischen  als  des  rationellen  Frlnzlpes  bersnstellen  ist  (wie  sie  ja  nneh  sebon. 
che  an  die  beiden  letztern  Ordnunf::sprin7Jpien  f^edacht  wurde,  angewendet 
werden  konnte',  —  bedenkt  man  «lies  alles,  so  scheint  es  uns  keines  w  eiteren 
Argumentes  mehr  dafür  zu  bedUrt^n,  daß  auch  die  Sprachwissenschaft,  wie 
etwa  fUe  neuere  Konstwisseasebaft,  du^ans  nnr  mit  gMebnAfligw  Bofttck- 
siehtigung  aller  weeentUcben  Eigenschaften  der  Sptnehe)  niebt  nur  ihrer 
Elgensebsft,  Objekt  histotteeher  Betrachtung  sein  zu  künnenj  Ibnr  Angabe 
gerecht  m  werden  vermag.  Freilich  kann  hei  «olcher  Auffassung  Panl? 
,Prin2ipienwiBHen^'eb.'itt'  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  ^^enlal^  t-eiuer  Formulienin^' 
,Spracbwi8senscuuit  =  .Sprachgeschichte  lassen  muii,  uäuilich  nur  als  lliit»- 
wimensebaft  der  Sprachgesehiehte,  nicht  besteben  bleiben,  dn  wir  ja  dem 
nichthistorischen  Teile  der  Spraeh Wissenschaft  eine  ebenso  relativ- selbstiindige 
Stellung:  iunorlialb  dieser  Wissenschaft  \'indizieren  wie  der  Sprachfjegcliidit? 
(jede  dieser  beiden  Disziplinen  ist  auf  die  andere  augewiesen,  das  Hilt>- 
verhältnis  also  nicht  einseitig,  sondern  gegenseitig;,  und  wir  vermeiden 
es  ans  diesem  Gmnd  und  weil  der  von  nns  zu  statnlerende  ni^tfaistoiiMAe 
TeQ  der  Spraebwissenscbafit  dnrchans  niebt  nnr  von  den  konsdtndren 
(ätiologisch-teleologischen)  Prinaipien  der  Sprache  iiaiulelt.  diesen  Teil  unsrer 
Wissenschaft  als  ,PrinzipenwfB8en8cliaft'  zu  bezeichnen.  Im  übri^reu  aber 
erkennen  wir  die  Bereebtigiins"  dessen,  was  Paul  in  seinen  T'rin^ipien'  an- 
gestrebt hat,  abgesehen  noch  von  der  unseres  Erachten^  nicht  meiix  iiaitbaren 
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psyehologisdun  GmiidUige  a^er  AniAlinuigeD,  nstlblicli  TtHlig  ta«. . .  Et 

war  nun  noch  dem  nichthistorischen  Teüe  (tor  Spraohwissenschaft,  dessen 
Notwendigkeit  auf  diese  Art  nls  erwiesen  anprpfpbf'n  wer<l<'n  könnt»',  »icr 
ihm  von  Panl  vindizierte  >Konglonierat«-Charakter  zu  beDuhnicn.  Diu« 
liooate  nnr  so  geschehen,  daß  ich  die  Teüe  der  Sprachwissenscbatt  über* 
hMpt  «ui  d«ii  wMentliebeii  EigeaBoliafteii  ihfefl  Objektes  vtnmg  atenleiton 
und  in  ihrem  gegenseitigen  Zneamtnenhange  darzustellen  lachte.  Ich  ging 
also  von  einer  ilirerseit»  ans  mciiuT  S.itzdofinition  i  abgeleiteten  Definition 
der  Sprache  aus,  die  uiir  alles  Wesentlifhe  zu  entbalteii  seheint:  ».Spraehe  ist 
die  Gesamtheit  aller  jemals  aktuell  gewordenen  bzw.  aktuell  werden  können- 
den AoadrneksIeltCttngen  derneneeldiehen  bnr.  tieriMhen  Individuen,  ineowrit 
ne  Ttm  mindestenH  einem  andern  Individnnm  m  ▼eifttehen  geencht  werden 
'k?5nnen  «.  l'iul  nun  ergab  sich  mir  folgende,  allerdinp:«,  wie  mioli  dilnkt, 
logisch  geschlossene  Übersicht  der  sprachwissenschattlicheu  Disziplinen: 
I.  Morphologischer  Teil,  abzuleiten  ans  der  Eigenschaft  der  Sprache,  eine 
Maanlgfaltigkeil  tneh  ndn  morphologiscli  sn  ontancheidender  konkreter 
Einselleietangtni  za  sein.  Unterordnungeprindp:  das  eeninntodeiktiaolie,  d.h. 
die  Ordnunff  der  konkreten  sprachlichen  Eiuzclleistnniren  nach  dem  wechseln- 
den Kommensorabilitätsverhältuis,  in  welchem  die  tyy;i8ohen  Zeichen-  (7..  B. 
Lantonga*!  und  Bedeutongsteile  in  den  einzelnen,  als  konkret  sprachliche 
immer  anf  aemantodeiktieche  Gebilde  ledniierbaien  Oebüden  an  ihrem  Oanaen 
«nd  aneinander  ateben.  Dns  rein  deiktisehe  Prinsip  (nadi  den  Teilen  dea 
Zeichens;  oder  das  rein  semantische  (nach  den  Teilen  der  Bedeutung;  wäre 
uo7iil-inirlich.  Resultat:  allgemeine Zeichenbedentnngr»-und Bedeutungszeiehen- 
Formenlebre,  zugleieb  ein  System  von  Möglichkeiten  zur  analogischen  Er- 
C^buntng  Uekenbaft  ttberUeferten  aprachbiatoriacben  Hateriala.  Niberea  riebe 
GmndsHfe  f  88  ff. .  EL  Cbronologiaebotopolo|^aeher  TeQ,  nbanleitm  ana  der 
Eigenschaft  der  Sprache,  in  ihren  jemals  aktuell  gewordenen  bzw.  eben  aktuell 
werdenden  Gestaltungen  nndReHtandteih'n  eine  Manni-ifaltifrkeit  anch  in  (außen- 
bezUgIich-)zeitlich  -  räumliche  Urrlnung  zu  bringender  Erscheinungen  zu 
enthalten.  Haaptdissiplinen:  Sprachgeschichte  nnd  Sprachgeographie,  erstwe 
wie  letctere  nach  den  Unteiprinripien  den  Syn-  nnd  Metaehromamna,  biw.  der 
Ante-  nnd  Heteronomie  der  Erscheinungen  weiter  eint«  11?  :ir  Wie  sich  von 
hier  aas  die  historische  Orainnntik  be^rifflieh  wesentlich  auUer»  clarstellt.  als 
sie  jetzt  gewöhnlich  gefaßt  wird,  wie  sieh  ferner  die  >de8kriptive<  Grammatik 
und  die  »Tcrgleichende«  Grammatik  <  hier  eingliedern  nnd  die  »SoBere«  nnd 
»innere«  Spraebgeacbichte  aicb  bi^n  atellen,  rnUge  man  in  den  »Omndsfigen« 
1 99  ff.  nacbleeen;  aneb  Uber  die  eyilematiaebe  Stellung  der  Spmchatatiatik 

^  »Ein  Satz  ist  eine  modulatorisch  abgeschlossene  Lautung,  wodurch  der 
Hörende  veranlaßt  wird,  eine  vom  Sprechenden  als  richtig  anerkennbare 
relstiT  abgeaeUoeaene  appeneptiTe  (besiebende)  Gliederong  einee  BedeatnngB> 
tatbestandes  zu  verj+u*  l  en.«  Die  Begründung  dieser  zuerst  in  den  Philos. 
Studien  XIX  S.  124  k<  ^'<>^enen  Definition  findet  man  ebenda  S.  93  ff.,  einen 
Auszug  daran.**  auch  in  der  Anm.  zu  §  S7  der  »Grundziige«. 

2  Bezüglich  einer  neuen  Einteilung  der  Grammatik  (in  Ausdrucke- 
leieben-,  Bedentnng»',  Wortbüdonge-*  Sato-  eineeblieDlieb  Flexlonslebre)  nnd 
der  damit  znsammenhXngenden  Begriffe  »Flexional«  und  »Integral«,  »Radikal« 
und  »Korradücal^  > Modulation«  usw.  mache  ich  noch  auf  »GrundzUge«  |108 
aamt  Anm.  nnd  auf  die  Anmerkungen  zu  §  97  und  §  92  aufmerksam. 
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ist  dort  §  99  aod  110  das  Nötige  angegeben. .  III.  Rationeller  Tefl,  abzuleiten 
aus  der  Eixrenschaft  (l«'r  Sprachr.  eino  Mannijrfaltif^keit  nicht  nur  aller  jemals 
aktuell  gewordenen,  sondern  auch  alier  aktuell  werden  könnenden,  zur  Ver> 
■tKndlgnng  mit  mlndMtenB  einem  Mden  IndiTtdnnm  beirttmatsn  moA  mehr 
oder  minder  geeigneten  AnMlnuskil^lDngon  der  meaiohliehen  bnr.  tieriieheit 
Individuen  sa  sein.  A  Ätiologische  Disziplinen.  Integrierend  ist  fttr  sie  die 
Auffassung  der  ä'prarhliciM^n  Fr-i-  heiiinn^S-en  als  Ausdrnckslei  .><  t  un  ?en  der 
Individuen,  und  zwar  ala  pi^ycbophysischer  Anadrucksleistungen,  deren  Be- 
dingungen nun  zn  entwickeln  eind.   Ee  komnit  hier  (von  der  Tierqo^ache 
■bgeiehen}  ellee  in  Betreeht,  was  meh  in  einer  Stiologiiolien  Antiiniralogio 
im  wmtesten  Sinne  dee  Wortes  zu  bebandeln  ist,  nnd  was  sich  (infolge  einer 
in  d«>n  >(^nin(l7,U£reTi«  §111  f.  zu  fiTji]i"mlt'n  Ableitnnpr         ""'f  ^enerrüo,  teil'* 
auf  iipüzielle  Beding^un;;eii  der  nu'iiMchlichpn  Lt-istuuf^slilhu^keit  überlmupt 
reduzieren  liOt.  Die  generellen  bediuguugeu  t^iud  (legenstand  der  allgemeinen 
Physiologie  (die  üueraeiti  BerKekmchtigiuig  der  allgemeinen  Anatomie  heiaekt 
ond  die  allfromeiBC  Physik  und  Chemie  des  monschlichen  KOrpers  einschließt , 
sowie  der  allKeiueineii  INycliolngie einschließlich  der  allgemeinpsychologi^^ohcu 
fJrundlc;,'nn^'-  der  Lo;-äk,  Kthik  und  Ästhetik.    I>ie  speziellen  T?edin$rungca 
sind  Gegeui^tand  der  speziellen  Physiologie  i.^uzUglieh  Anatomie/  und  i't$ychu- 
logie  einaddleOtioh  der  die  patüologiachen  Eraeheinniigen  iiiologieeh  be- 
handelnden Teile  dieeer  Diniplinen;  die  genealogischen  solchen  Bedingungan 
gchnjTcn  pbenso  wie  die  rmweltbedingungen  mit  einer  Arbeit.steiluii':.  über  die 
man  §  114  ff.  der  »( inuniztige«  vergleichen  wolle,  iui  enfwifklun^rstheoreti^ehen 
Teil  der  rtpezielleu  i  u>  .Hiologie  und  Psycbolc^ie,  in  der  Ltiiuologie,  Antiiropo- 
geographie,  Kidtnrwiaaenaohaft  {einaehlieOIfeh  So^ologie  vnd  PoHlik,  d.  h. 
itiologieohe  Stantdehrc ,  Gemeinpsychologie  zur  Rehmndlmig.   Und  im  Zu- 
sammenhange  damit  erhalten  wir  Sprachphy.-iiologie  (mit  T?erück.sichtifrting  der 
Anatomie;,  -psychologie,  -cfhiinlogie.  -anthr(ip<)<reographie.  -kulturwis^eusrhaf^ 
als  HauptdiszipUnen  des  ätiologischen  Teiles  der  Sprachwissenschaft.  Und 
endlich  gibt  ea  ,B)  im  Hinblick  anf  an  Tcrwirkliehende  Ideale  natfliUeh  woA 
noch  teleologische  DiiaipUnen  der  SprachwiaBeneehaft:  SpnMahtechnik,  -poIitik 
"Pädagogik,  -hygienik,  -medizin(i8che  Therapeutik),   in  deren  »praktischei« 
Teilen  aneh  ihr  methodolnsischer  Charakter  rein  herv  ortritt,  indem  in  diesen 
[i.  B.  in  der  praktischen  Grammatik,  Stilistik,  Hheutrik,  I'oetik,  insbesondere 
Metrik  imd  Froaedik,  im  pnkttoohen  W<Merbnch  geeignet»  lUtfeel  anr  Et- 
aielong  tiehtiger,  achOner  nnd  {in  den  Antibaibari  aach)  nnanatVßiger  Ana- 
druckswciso  angegeben  werden;  und  Sprachlogik,  -ethik  und  -ästhetik  ala  TaSe 
d<'r  SprachphiIo<»ophie,  nnd  ^prachkritik,  die  freilich  mit  der  rein  negntiren 
Kritik  Fritz  Mauthuers  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  hat,  schließen  den 
Kreia  der  apraohwisseiuschaftlichen  Diaziplinen,  der  aomit  gewiß  sehr  viel 
großer  iat,  ab  gemeinhin  angenommen  an  werden  pllegi . .  Anoh  darUber, 
daß  die  Spn^paychelogie   neben  Sprachphysiologie,  -geschieht« «  «geO' 
graphio  nsw  einen  orfranisehen  Teil  auch  ib  r  Spru  hwissensehaft  ansmacht. 
dürfte  nach  den  vorstehend  wiedergegebeueu  Auälührungen  kaum  mehr  ein 
Zweifel  herrschen.  Immerhin  habe  ich  es  nicht  fUr  Überflüssig  gehalten,  eine 
Syntiieae  dieses  Ergebnisaes  mit  dem  früheren,  allgemein  anerkannten  Faktum, 
daß  die  Sprachpsychologie  ein  Teil  der  Gemein-)  Psychologie  sei,  auch  noch 
in  dir  Form  vorr.nneliinen,   daß  ich  der  1)  u  j)])  e  I  i*  t  e  11  u  njr  derSj)raeh- 
p  »y  e  bolog  ie  alö  ei  u  e  e  1  eil »  einer(<cits   der  l't*  y  eh  o  1  of;  i  e.  ander- 
seits der  Sprachwissenschaft  eiuen  besouderu  Abschnitt  widmete.  Und 
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zwar  aus  iuetiiudi)i()K'ö^'iie°  ^'runden.  >r)eQDer8t  wenn  man  dic^^»'  Doppeletellang 
ausdrücklich  anerkenot,  bat  mau  driugende  Yeraulaäöuu^,  uicht  uur  einerseits 
iieh  bestliiflip  mn  die  aOgem^  wiMMiscbafUiche  EaKbtrkeit  des  «Dgonelii- 
fM^chologischen  Syslems  m  bekomme  das  mn  ednen  speziell  epfecb- 
psychologischen  Untersaclinni'on  und  Darstellungen  zoprunde  leprt,  sondern 
auch  anderseits  beständig  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  die  sprach- 
psychologischen Ergebnisse  ein  gewisses  Verhältnis  zu  den  sprachlichen  Er- 
aebeimmgen  unbedingt  beirahren  mltaaeii,  damit  mm  nlcbt  der  Gefiüir  sua^ 
gesetzt  sei,  doppelte  Wahrheit  za  statuieren.  Daa  YerfaSItnla  aber,  daa  wir 
hier  meinen,  ist  das  drr  niöfrlichst  allgremeinen  Historisierbarkeitder 
sprachpeyrh  nlogischen  Ergebnisse,  d.  h.  der  Möglichkeit,  das,  was 
aus  den  spraciiiiciien  konkreten  Erscheinungen  sprachpsychologisch  abstrahiert 
werden  ist,  angezwungen,  alao  ohne  Uaßregelnng  md  ebne  Mo^katien, 
auf  die  begrifflich  dafür  in  Betracht  kommenden  apradihiBtorlaohen  Tat- 
sachen zurückwenden  (und  damit  eventuell  eine  richtige  Ergänzung  der  lücken- 
haften Überlieferung  erreichen^  /.u  können.  So  ist  es  z.  B.  eine  onerläßHche 
Forderang  an  eine  Satzdefinition,  daß  sie,  sprachpsychologisch  aus  dem,  was 
dem  SprachgeflIhI  naeh  ttbenU  ala  ,8ats*  gilt,  abatraliiert,  dann  anoh  für  alle 
Sprachen  und  Spiaobenperioden,  filr  alle  Sitae,  -nm  einAushaten  Ua  snm 
kompliziertesten,  ihre  Geltung  an  behaapten  imstande  sei;  denn  erst  so  — 
und  dies  gilt  wieder  allf^-emein  —  prenögt  die  sprachpsycholopipche  Feststellung 
dem  Ansprache,  nicht  bloß  sprachpsychologische,  sondern  auch  sprachhisto- 
rische,  md  nieht  bloß  psychologische,  sondern  auch  spraohwissenschaftliche 
undt  waa  die  beiden  aoeh  im  Auedmek  vereint,  allgraieinwiaaenBcbaftlidie 
Wahiheitzu  besitzen,  die  natürlich  nur  eine,  keine  doppelte  sein  kann.  Dies 
zu  erreichen  aber  scheint  uns,  wie  gesagt,  nur  auf  die  Weise  möglich.  daG 
man  »ich  stets  bewußt  bleibt,  »Sprachpsychologie  »ei  nicht  bloß  , Sprach- 
psychologie', sondern  auch  ,Sprach Psychologie'  zu  betonen,  eine  Spaltung 
dea  Kompowtnma,  durch  die  ate  einereeita  in  die  P^cbologie,  aadeneita 
neben  Sprachgeschichte,  -geographie,  -physiologie,  -logik  usw. 
in  die  Sprachwigsenschaft  verwiesen  wird«.  —  T>f»r  2  1''  f  '  '?/// der  Einleitung 
handelt  zuuücliBt  von  der  Einteilung  der  Sprachpsychologie  uud  euthüit  so- 
dann ein  £Lapitel  pro  domo,  das  sich  mit  meiner  Sprachpsychologie  im  be- 
aondem  bcfkßt  Für  die  Einteilung  der  Spraehpaycbologie  bat  aieh 
mir  folgendes  ergeben:  Die  Hanpteinteilung  ist  eine  Kreuzteilnng  swiaeben 
Psychologie  der  meiisehliclien  Spradie  und  Psychologie  der  Tiersprache 
eiuerBeits,  allgfin  im  r  Sprachpsycholofrie  normal -indtvidnalpsycholoi^iseher 
oder  allgenieiucr  üruudicguug  uud  »pe^ieiler  Sprachpsychologie  iuud  zwar 
normaler,  dlflbrentieller  und  patikologiaoher)  andeneita.  Die  Uutereintdlang 
der  allgemeinen  Sprachpsychologie  macht,  vom  entwicklnngstheoretischen 
Standpunkt  ans  betrachtet,  keine  Schwierit;kfMtcii  •  wir  haben  hier,  wie  in 
§  169  fr.  der  >rrnindzüge«  näher  aut?^'cfü!irt  vA.  normale  Psychologie  des  Er- 
wachsenen, des  Kindes,  des  Tieres  als  umfassendste  Teile  auzuerkennen. 
Schwerer  iat  ea,  llir  ^e  üntereinteilong  der  (normalen,  differentienen  und 
paUiologiadien]  apesiellen  Spraebpayebologie  ein  adäquates  Untereinteilungs- 
prinzip zu  gewinnen.  Als  das  nattlrlichBte  höchste  Prinzip  sok-her  Art  erfribt 
sich  hier  anscheinend  das  Aut<;reli('n  von  der  konkreten  Kede  und  deren  Anf- 
lösnng  in  semantodeiktische,  semantische  und  deiktische  Bcstaudteile,  die 
dann  in  ihrer  Beeondeiheit  und  in  Ihrem  Znaammenwlikra  sprachpsychologiaeh 
an  erküren  aind.  Und  dieaea  Frinaip  iat  auch  von  Wnndt  in  der  »Volker* 
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Psychologie«  in  der  ansgiebigsteQ  Werne,  wenn  auch  nicht  explizite,  so  doch 
implizite  verwertet  worden,  wie  eis  Bli^  nf  die  lahaltüimgabe  Miam  WeilM 
nnmittotbar  lehrt  Ich  ktnn  aber  alebt  mnUn«  za  finden,  da8  ein  äderen 

höchstes  Untereinteilungsprinsip  dem  wesentlich  ätiologischen  Charakter  der 
Sprachpsycholope  in  vfillkommnerer  Wei»e  entspreche.  Nämlich  das  direkt 
auf  die  Bprerhenden  Individuen  reknrrierende  l'rinzip  der  Ontopeuese, 
Phylontogenese  und  Phylogenese  der  sprachlichen  Ausdrucki- 
lele tauigen,  dne  hi  der  Aam.  xn  §148  der  »GnmdiOge«  dee  nShere»  et* 
tintert  iat,  mid  die  leh  hier  In  der  Anm.*  wenigsteu  dnreii  drei  gnas  kam 
Begriffsbeetimmangen  TerdentUehen  will.  >Denn  wird  dieses  Piias^  warn 
vomrlmiHfon  Untereintcilnn^ßTund  c-omacht  und  ihm  das  Prinzip  «emanto- 
deiktisclien.  öeiimntischeu  und  deiktißchen  Redebestandteile  uuter^eordnet, 
so  ist  in  der  Einteilung  selbst  die  Abhängigkeit  der  sprachlichen  Erscbei- 
nnngen  tob  den  eieh  der  Spreelie  bedienenden  Indtvidoeii  «mittelbar  wm 
gebührenden  Ansdmck  gebmeht,  and  jedes  wie  immer  sosit  genrtete  epradi- 
psycliologische  Problem  von  vornherein  nicht  einer  immanent  sprachlichen, 
sondern  der  im  Verhältnis  zu  dieser  als  tr.m8z«^ndeTit  zn  bezeichnenden  Mensch- 
heits-  bzw.  Tierheita-  und  weiterhin  kosmischen  Kausalität  und  Finsüitit 
nnterstellt  Die  Sprache  aber  ale  eine  neneeUlefae  btw.  tieritcbe  Leistnng 
unter  eadem  lolelien  Leletoogeii  in  ibrer  Bedingdieit  doreh  ^  peyelMpfejf' 
Bische  Organisation  und  Wizkiainkeit  der  sprachlich  tätigen  Individaem  ae 
darziiHtollcn,  d.iO  dabei  der  Wep  vom  Auszudrückenden  zum  Aosdrack.  vom 
Ausdruck  zum  Eiiniru«  1^  \  on  da  zur  dispositii  tn eilen  Erhaltung  bzw.  zur 
Veränderung  oder  zum  Untergang  alles  dessen  im  vollen  Umkreis  der  .Mehr-.' 
Individiul-  lud  der  koiisieeben  Otgnoiantioine-  und  WirioainlceitsbediiigrtiMit 
eingebelteii  werde,  dieee  spnolipqr^olQgieehe  Aa^^ite  n  aHtUffift  sdienit 
1UM  dlerdings  nnr  mOglich,  wenn  man  von  der  allgemeinen  oder  Individnal> 
psycholofne  als  Grundle^np  der  Sprachpsychologie  zu  deren  speziellem  Teile 
so  fortschreitet,  daß  man  in  ununterbrochener  Reihe  im  letztem  Teile  zo- 
.  nächst  die  sprachliche  Ontogenese,  sodann  die  Phylontogenese  und  endlich 
die  Phylogeneae  behandelt«  Und  dieaen  Weg  einanbalten  habe  ieb  wb 
denn  auch  Torgeaetst  Aber  doch  in  einer  besondem,  doreh  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  sprachwissenschaftlichen  und  psyi"bo!nd^rh»  n  Fr»rschun^^ 
gebotenen  Weise,  was  mich  m  einigen,  den  J^rhluß  der  Einleitung'  bildenden 
Bemerkungen  pro  domo  nötigte.   Was  zunächst  die  Sprach wis&enscbi£t 

>  Onto gen eti Bebe  PnUeme  der  Spfaehwiaaenadaft,  apealefl  dar 

Sprachpsychologie,  sind  solche,  welolm  aleli  anapnehliche  Leistungen  knOpfi», 
bei  deren  Vollzug  der  Vollzieher  als  momentan  von  der  SprechtStigkeit  f>fivi(*T 
Umgebung  unabhängig  «r* 'i;i<^it  werden  kann;  so  braucht  mir  z.  B.  b<  i  r 
Neubildung  von  Worteu  au»  uiir  geläufigem  Sprachmaterial  momentan  memond 
naohanhelliBn.  Dagegen  ImUpfen  aieb  die  ph  yloatogenetiaeben  PfeobleBM 
an  sprachliche  Akte,  bei  deren  Vollzug  der  Vollzieher  als  momentan  von  der 
Sprechtätigkeit  seiner  TTmgcbung  abhängig  zu  denken  ist;  das  Problem  der 
Spracherlemnng  gehört  hierher.  Die  phylogenetischen  Probleme  endlich 
knüpfen  sich  au  solche  Eigenschaften  der  sprachlichen  Erscheinungen,  welche 
nicht  andere  zu  erklären  sind  ala  durch  konTOigierende,  anf  den  gleidM 
Effekt  geriebtele  Diapositionen  TefBoliiedener  (niindeatena  awoiei)  apmeUiek 
gebender  und  aufnehmender  Individuen  ,  Probleme  wie  die  der  Beseitign^ 
naneU  gewordenen  Spraehgntea,  dea  Nen-UaueUwerdeaa  aolehen  Gntaa  na«. 
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betrifft,  go  Bohien  e§  mir  tot  allem  nOtig,  la  Mgen,  dftß  die  Allgemein- 

psychologische  Grundlegtmg,  die  den  größten  Teü  dee  vorliegenden  enten 
Bandes  meines  Werke»  bildet  §  158—2173).  hauptsüohlich  auf  ihre  Vertreter 
visiert  sei:  Ka  soll  durch  dieseu  l'eil,  »wie  es  schon  Steinthal  in  seiner 
,£inleitang  iu  die  Psychologie  and  Sprachwissenschaft'  angestrebt,  aber, 
dnnli  Paul,  gewifi  nieht  mil  dtmn  Wflleii.  snrUckgedrängt,  nidit  enraielit 
bat,  bei  den  Spndifotselieni  die  ntioiilMMige  Übaneogmig  erweckt  weiden, 
daß  für  eine  tnüf^IiehBt  grflndliche  Behandlang  der  speziellen  spradq»eyeholo- 
gischen  Probleme  ein  nicht  nnbedeutendes  Mali  von  Wissen  am  Dinpe  T>?itip 
ist,  die  den  Sprachforschem,  und  zwar  gerade  den  einsichtigsten  unter  üii^en, 
liente  noeh  lienticli  oder  sdir  fianab  von  dem  Objekt  ihrer  WiMenschafl 
m  Bflgen  aeliefaMi«.  Zn  dieeem  Zweek  alwr  mvBte  dieaer  Teü  dee  Weikee 
den  Charakter  eines  Handbaehes  insofern  erhalten,  als  ihm  nicht  nur  alles 
einTOverleiben  war.  was  zum  UTimine! baren  Verständnis  df?  in  meiner 
,SpeaieUen  Sprachpsychologie' Auszultlhrenden  uUtig  ist,  sondern  womöglich 
avdi  alles,  was  Insbesondere  an  anatomisehen  and  physiologischen  Vorkennt- 
nissen für  das  volle  Yeistindnls  aaeh  andrer  (speileU}  spraolipsyeliologlseher 
nad  aUgemeinpsychologiseber  Darstelluagen  erforderlich  ist.  and  endlich 
womflg-lich  alles,  was  man  zor  selbständigen  flprnchppychnlni.'ischen  Forschung 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Lautsprache,  sondern  auch  der  übrigen  Sprach* 
lömien  an  aUgemeinpsychologischen  Vorkenntnissen  braucht  Doch  habe 
ich  dabei  den  eatwicUnngsdieoretisehea  Weg,  der  sn  einer  unmittelbaren 
Gnmdlegnng  auch  IHr  die  spesielle  Psychologie  der  Tier-  und  Kindersprache 
gfftllirf  hätte,  geflissentlich  i'priTiTVrlpn .  tlic^o  noch  vcrhÜltniHiniiGifr  wenig 
bearbeiteten  Gebiete  vielmehr  nur  f^elegt  ntlich  hilfsweise  herangezogen,  und 
meine  Haaptaufgabe  darin  erblickt,  die  psychischen  Erscheinungen  im  Leben 
des  erwaehsenea  Mensehen,  nad  hier  wiederam  des  normal  entwiekelten  er- 
wachsenen Menschen  so  weit  darzustellen,  als  es  vor  allem  zur  Grundlegung 
ffir  dip  spezielle  Sprnrhjtsychologi**,  wie  ich  Ric  7^^  cphfrt  c'^f^fnke,  nötig  ist. 
Denn  auch  bezüglich  dieses  'dem  z%veiteu  Bunde  vorbehaitenen:  Teiles  meines 
Werkes  sehe  ich  mich  durch  den  gegenwärtigen  Stand  der  psychologischen 
■nd  aneb  der  spfaehwissensehalUiehen  Foiaehnng  sn  einer  Einsebilbiknnf 
gedrittgt  die  in  ihrem  EflUkt  siemlich  nahe  mit  der  eben  für  die  Allgemein- 
P'?ycho!oHsfhe  Gnindlcgung  statuierten  Einschränkung  tlbereiuknnimt.  E« 
scheint  mir  nümlich,  daß  nach  der  umfassenden,  zugleich  fiir  alle  Einzelgebiete 
der  speziellen  Sprachpsychologie  grundlegenden  Darstellung,  die  Wandt  im 
1.  Bande  seiner  »Völkerpsychologie«  geboten  hat,  jetet  Tor  allem  eine  Be- 
handlung der  Eittzelprobleine  not  tot,  in  der  die  Doppelsteilung  der  S|ffaeh> 
Psychologie  als  eines  Teiles  einerseits  der  Psychologie,  anderseits  der  Sprach- 
wissenschaft eindringlich  zur  Geltung  gebracht  wird,  aus  den  oben  angetuhrten 
Gründen.  Dazu  ist  es  aber  onamgänglich,  in  weitem  Umfang  ein  anderes 
Boobaohtangsmaimial  hsnnnisielieni  als  es  ftr  Wnndt  nfolge  seinen  (Ton 
dssB  meinigen  in  etwas  abwtieheaden)  in  der  VUlkerp^ehologie  Terfolgten 
Hauptzwecke,  »die  Tatsachen  der  Sprache  fUr  die  Psychologie  zu  verwerten«, 
n<5tie  war.  Wundt  konnte  und  mußte  sich  im  wesentlichen  darauf  beschränken, 
was  ihm  die  beste,  bis  heute  heraufreichende  sprachwissenschaftliche  Literatur 
anMalarial  bot,  nnd  diee  war  sameist  sehriftspiachliehes  Material,  aas  dem 
der  lantspiadiliehe  Kern  d.  h.  die  lebendige,  geq»Toehene  Sprache  bei  weitem 
noch  nicht  herausgelöst  ist:  so  vor  allem  nicht  mit  Bezug  aaf  die  syntak- 
tisehen  Verhältnisse»  die  in  der  Sehriftsprache  großenteils  andere  sind  als  in 
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der  LMtopinehe  xat'It,  d.  h.  soweit  sie  nnabhKn^  von  der  whrifffidM 
Fixierunpr  besteht.    Für  aber,  der  aus  der  Sprarhi>  nii-bt  nnr  po^firt» 

liesultatc  für  die  rsycholo^ie  in  f,'e\viuncn  curhpn  njub,  sondern  denj  die 
Spraclie  auch  eio  Forüchuagsobjekt  per  ist.  gewiaat  gerade  dieee  Ilerau«- 
ÜBmng  eine  berroRigead«  Bidratnng:  ffM  doch  eist  durch  ti«  «o  MMhet 
helle  LicU  ta«ll  auf  TfllgangeDe  Sprachepochen ,  und  wird  doch  erat  durch 
f*ie  auch  so  raanrhes  »prachpsy-  Ii  il  vu'i-'  *!'*  Krr-plmin  nachprüfbar  r.nd  n-itiir^'n- 
fallH  historiBierbar.  l>ie  Arbeit  aber,  die  daraus,  hnnptsiiehlieh  aui  h  durch 
die  notwendige  Beobachtung  der  geBproclienen  Sprache  .wie  aie  im  Munde 
der  ZehiKttnoMeii  lebt)  enriditt,  ist  eine  to  gtoBe,  daO  leh,  wie  gesagt,  vor- 
ttafig  wenigstens  anf  eine  ähnliche  Heschränkung  hlainakomma,  wie  sie  akdl 
mir  bezüglich  der  All^jemeinpsyj  li- lo-iv  ;;en  Grundlegung!:  als  nrtijt^  heraus- 
gestellt bat:  ich  werde  nii'h  -rhou  lu  h  aus  dem  Grunde,  um  mit  der  bis- 
herigen SprachforachttUj^  aul  ihrem  Hauptgebiet  in  möglichst  enger  FUhlnng 
blaib«B  m  kOmwii,  in  ■Mi»nrl^»^enen  SpnohpiTchologie  dai—f  beeebrlake«, 
die  Probleme  m  bebaadeln,  welebe  sich  an  die  gesprochene  (nd  nebenher 
Schrift-lLautsprache  des  normal  ent^^ickelten  Erwachsenen  kntlpfen.  und  werde 
die  kinder-  und  tiertJpracliü'  hen,  sowie  die  dift'ereutiellen  und  patholo;,'isrhen 
Probleme  nnr  suböidiär  heranziehen.  Aber  auch  so  wird  es  sich  ^pt'ehien, 
noch  eine  weitet«  Beechikiikniig  eintreten  nlaseea;  ich  wUl  mm  den  normal- 
eptaehUehen  Problemen,  soweit  sie  den  Erwachsenen  betreffen,  je  ein  onto- 
genetisches,  phylontogenetisches  und  phylogenetis(  hes  Problem  herausgreifen 
und  in  mögliehflt  nnifassrncler  Weise  lu  h  indeln.  Und  zwar  scheint  mir  daxn, 
soweit  sich  dies  a  priori  bestimmen  lübt,  von  den  ontogenetischea  Probleme 
am  geeignetsten  dasjenige  der  idmiidireB  Worlbädnng,  d.  h.  der  WoftbOdnn^ 
anf  GniBd  bereits  voriiandener  anderer  Wflrter,  weil  dabd  der  innigste  Konnex 
auch  mit  dem  syntaktischen  Problem  und  dem  Problem  der  primären  Wort> 
bildong  gewahrt  wenlen  muß  und  sich  also  von  hier  aus  der  weiteste  Aua- 
blick auch  auf  die  Übrigen  ontogenetischon  Probleme  eröffnet ;  von  phylonto- 
genetischen  Problemen  gedenke  ich  das  der  Spraohedernung,  vielleidit  auch 
nnr  das  der  Worterlenning  in  behandeln,  Ton  pbylogenetisehen  da^fsaigs 
deH  Tsuellwerdens  lautsprachlicher  Gebilde.  Im  einzelnen  aber  mOchte  ich 
mir  für  den  sweiten  Band  noch  keinerlei  bindende  Vexpflichtnngen  aufwiegt 
haben. 

Aus  der  vorstehenden  ausführlichen  Analyse  meiaer  Einleitung  die  Art 
und  Weise  sn  abstrahieren,  wie  ich  mich  den  Nemneheinttngea  anf  dem 
Gebiete  der  Sprachpsychologie  kritisch  gegenüberstellen  werde,  ist  nun  nicht 

allsn  schwer:  Ich  werde  sie  unter  dem  ncsicht^winkel  zu  betrachten  h^ben. 
ob  und  inwiefern  durch  sie  eine  positive  lurderuug  der  Psychologie  und 
Sprachwissenschaft  iu  dem  oben  bestimmten  Umfange  dieser  Wisbeuschaften 
eingetreten  oder  an  erwarten  lat  Ich  lege  großen  Wert  gerade  aneb  anf 

das  letztere.  Denn  oft  sind  nicht  die  positiven  Daten  das  eigentlieh  Forder- 
liche an  einem  Werke,  sondern  ^^eiTif  Teudeu/,  In  der  Hauptsache  werde 
ich  mich  dabei  natürlich  wii  Ii  rum  einerseits  an  fjroße,  zusamnionfasseude 
Darsteüungeu,  audorseitb  au  ii^iuzeluütersuchuugen  zu  halteu  haben,  die  bich 
▼orwiegend  oder  gans  anf  dem  CKslnete  der  Laotspraebe  bewegen,  nnd  twar 
ebensowohl  an  fiirderliehe  als  an  mir  durchaus  unförderiich  erscheinende. 
Denn  auch  die  nepative  Kritik  hat  hier  iiir  Keeht  zur  Beleuchtung  der  posi- 
tiven, die  wiederum  eine  produktive  insofern  sein  soll,  als  ich  mich  Uberall 
bemühen  will,  daa  etwa  vereinzelt  Geboteue  in  größere  Zusammenhänge  ein- 
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sunilMii  nnd  lo  saglei«Ii  sn  ««igen,  anf  wdebMi  Gebieten  mprieEHldi  ge> 
arbeitet  wird,  auf  welchen  miDder  erepricßlich  und  auf  welchen  gtr  (noeb) 
Dicht.  Und  all  dies  gilt  natürlich  auch  für  die  hani)fg'arhlich  von  andern 
Beferenten  zu  behandelnde,  aber  auch  von  mir  subsidiär  heranzuziehende 
Litentnr  attf  dem  Gebiete  der  Kinder-  nnd  Tiersptmobe  nnd  der  differentiellen 
«nd  pilliologieeben  SpreebeTielieinnngen. 

So  viel  Programmatischet  Im  Anaeblnß  an  die  Elaleitiiiig.  Und  es  iet 
dies  zugleich  fast  alles  Profrrammatischp  wa«  ich  hier  zn  safren  habe.  Denn 
was  sich  davon  an  das  zweite  Buch,  die  AUgemelnpsjrcbologische  Clrnnd- 
legnnf  y  anschließen  läßt,  beschränkt  sich  ganz  auf  die  Feststellung,  daß 
dieeer  meinet  Weikee,  «na  Gittnden,  die  dort  in  der  Anmerlcniig  sa  $  68 
dargelegt  sind,  in  allem  Wesentliciiennnf  Wnndts  allgemeinpsychologischeoi 
System  ruht  nnd  dnß  ich  darum  anrh  die  spozicl!  «yimrhppyffiologifichen 
Schriften  zunächst  an  diesem  System  zn  messen  f^edenke.  Immerhin  aber 
haben  sich  mir,  wie  im  speziell  Sprachpsyeholugiücheu,  bü  auch  im  AUgemeiu- 
pajebologiaohen  fwemm,  darttber  leie  man  die  Anmeifcvnir  ni  f  165  der  »Grand- 
Büge«  nach;  im  Laufe  der  Zeit  einzelne  nieht  gaas  unbeträchtliche  Allwdehttngen 
von  Wundt  ergeben,  deren  Anführung  zwar  mehr  in  eine  kritische  Besprechunp 
meines  Werkes  gehört,  die  aber  daneben  doch  wohl  auch  zur  Vororientierung  in 
einer  Selbstanzeige  erwähnt  werden  dürfen.  Ich  kann  und  will  mich  aber 
dabei,  wie  flberbanpt  in  dem  Referat  über  die  AngemeinpeTehologische  Grand- 
leg^nng,  M  Inirz  als  nur  irgend  möglich  fassen.  Denn  in  ihrem  allgemeinen 
Tenor,  der  mrigliclist  weitfrehenden  Auflösuni;  (b  r  l;onkreten.  komplexen 
psychischen  Prozesse  in  deren  Kieuieute  und  der  Darstellung;  de?  Ant'bann?  eben 
jeuer  komplexen  Prozesse  aus  den  Elementen  und  durch  deren  Zusammeuw  irken, 
—  darin  weiehe  ieh  von  Wnndt  ideht  im  mindesten  ab,  nnd  es  lassen  sieh, 
da  dieser  Grandgedanlie  nnd  der  Gedanke  steter  möglichst  weichender 
ZurtlckfÜhrunp:  der  Erscheinungen  auf  ihre  Ortlnde  da»  Ganze  durchzieht, 
verhältnismäßig  große  Partien  in  der  Inhaltsan^'abe  mit  wenigen  Worten  ab- 
tun. So  brauche  ich  gleich  Uber  die  Vorbemerkungen  §  löS — 174)  nur 
sn  sagen,  daß  es  mir  darin  nebst  sy  stematisehen  und  mediodologiscbenVorfra^ 
lumptOeUieb  danraf  aalount  die  ayatenatiaeb  mitsnbeliandebiden  HOftdiad* 
plinen  der  normalen  Individualpsychologie  des  Erwachsenen  von  den  nicht 
systematisch  mitzabehandelnden  zn  scheiden.  Es  erpab  sieh  mir  dabei,  daß 
»da»  Allgemeine,  was  uns  von  Anatomie  und  Physiologie  angeht,  als  «all- 
gemeine physiselie  Bedingungen  der  Bewnfitaeinsvorgänge'  in  systematisdter 
Beliandinng  ▼oransinsebieken,  diesem  Teile  die  systematische  Behaadlong 
der  Bewußtseinsvorgänge  selbst  folgen  zu  lassen,  und  in  beide  Teile  das, 
was  uns  von  Physik,  Chemie  und  den  psycholoprischen  Hilfsdisziplinen  Kinder-, 
Tier-,  differentielle,  pathologische  Psychologie;  zu  wissen  nötig  ist,  oinzu- 
fleehten,  aber  auch  dasjenige,  was  wir  an  anatomischen  und  physiologischen 
TatsaelMB  smu  Terstitndnia  qMKieHer  pqrehisclter  Yorg^ge  branehen,  erat 
im  vwaiten  Teil  zu  behandeln  sei;  mit  der  einzigen  Abweichung  von  diesem 
Programm,  daß  wir  die  nächsten  allgenieinphysio!n^Hpf-hen  Bedingungen 
des  psychischen  tieschebens  (d.  h.  die  als  Parallelprozesse  fungierenden  Him- 
Torgänge)  in  den  zweiten  Teil  einb^iehcn«.  Die  auf  Grund  dessen  im  etgtm 
IM  (1 176— 646)  behandelten  allgemeinen  physischen  Bedingungen 
der  Bewndtseinsvorgänge  haben,  sowohl  was  die  anatomischen 
Bedingungen  {§  175 — 412)  als  was  die  {)hysio1nrriRchen  Bedin- 
gungen betrifft,  eine  verhältnismäßig  sehr  ausführliche  Darstellung  gefunden, 
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an«  der  Erwägung  heraoB,  d*D  die  bloGe  Kenntnis  des  »rvensTstems  ohne 
gleich '/piti?/e  I'arHtellunf?  von  dessen  anatomiechen  mui  funktionellen  Zu- 
uunmcuiiungcu  mit  den  Übrigen  Organsystemen  insbesondere  für  Sprach- 
fonelMr  aiebt  aomiehe,  ob  ihiWB  «pitar  die  Bedingungen  der  Sluetwakr» 
■ehnnuigen  und  der  dartaif  fohenden  zentralen  VMatellimgen,  sowie  die 
Redinjruntren  der  GetlihlsprozcBBe  hinreicbend  klar  zu  machen.  Ich  habe  darum 
auch  das  peripherisehe  Nervensystem  {eiascliließlich  dt*  B^-mpathischen  Systems; 
gerade  in  diesem  seinem  Zusammenhange  mit  den  andern  Organsystemok 
eingehend  dannftdlen  geeockt  Im  physiologisolien  Teil  nber  kam  ee  mit 
Tor  alle»  eieh  daianf  n,  den  Klliper  dee  Indtvidnune  all  ein  lelalives 
materielles  System  erscheinen  zu  lassen,  dessen  im  letzten  Grande  chemische 
Energienmset^ungen  immer  nur  ein  teils  durch  die  Umwelt  im  Gange  erhaltener, 
teils  genealogisch  und  von  früher  her  umweltbedingt  auf  die  Umwelt  znrttck- 
«iikender  Pmefi  lind.  Der  mmiCs  Tsü  (|  646->S17a)  enthUt,  ala  Gamet 
die  BewnßtaeinaTorglnge  selbst  beiiandelnd»  in  seinem  enten  Hanpi' 
stttok  Allgemeines  Uber  die  nächsten  allgemeinphy Biologischen  Bedingungen 
des  psychischen  Geschehens,  Uber  das  Prinrij»  dfs  poyrhophysisrhen  Parallelis- 
mus in  seinem  Verhältnis  einerseits  au  den  psychischen  Liemeutarprozessen, 
anderaeits  m  den  p^niüaehen  GelnkleB,  Uber  dispoaitionelleB  ParaUeUanaa, 
aehSpfefficlie  SynOeae  in  fluen  beiden  HaniitfenBen  (Aaaoalattnin  and  Apper- 
zeption], Uber  den  Ereigniachaialtter  der  BewußtBeiosetaeheinvngeB,  Uber  daa 
Ziel  der  knnnalen  Analyr*e  psychischer  Gebilde  und  Uber  den  7w»vk  dea 
zweiten  liauptbtückes:  den  Leser  vor  allem  ist  in  den  Stand  zu  setzen,  mit 
iiilfe  der  zu  gebenden  Definitionen  ao  weit  als  möglich  die  Kaos&litat  der 
^yp^lMn  pqreliiaelien  Gebilde  an  dorohbUoken.  Daa  iweii»  EniptaMdc 
(§  705 — 2173}  bringt  die  Besondernng  dea  AllgemeinoD.  und  zwar  im 
ersten  Kapitel  zunächst  die  Erörtertin^  der  psychischen  Element  ar- 
prozesse.  Hier  habe  ich  mich  bemüht,  Produktion  und  Reproduktion 
durchgängig  2U  scheiden,  wozu  ich  aber  bemerke,  daß  mein  Keproduktions- 
begriff  eh  anoh  auf  die  peripheriaehe^  nioht  bloB  auf  die  aentiale  (Ertnne- 
ruigs-  und  phantastische)  Reproduktion  erstreckt;  neu  unterschieden  sind 
p^fMifVipf'ripherische  Elemente,  die  mir  für  dir  Krkliirung  der  Assimünfi  n«- 
nnd  überhaupt  Illusionserscheiuuu^en  wichtig  dünken  vj^l.  §722  .  DU  I.  mp- 
fiuduugeu  werden,  wie  üblich,  in  peripherische  Sinnes-  und  Organ-,  und 
aentiale  (ebenlina  Sinnes-  nnd  Organ-}£mpfindnngen  geseliiedra;  die  phyn- 
kalischen  und  physiologi^oheu  Bedingungen  insbesondere  der  zentralen  Emp- 
findungen haben  eine  ziemlich  ausführliche  Behandlung  gefunden,  die  durch 
Bchemütifchf»  Fiirnren  im  Atlas  zu  erläutern  versucht  wurde.  Die  einfachen 
Gefühle  gaben  mir,  indem  ich  mich  im  allgemeinen  Wundts  Lehre  von 
▼on  den  drei  Gegenaatariehtnngen  anaehlofi»  doek  Anlaß  aar  ünfteiaeheidnng 
TOB  »verschmelzungaeittfitehen«  nnd  »wiikHoh  einÜM^enc  Oeftthlen,  was  für 
die  Theorie  der  komplexen  GefUhlc  von  beeondcrer  Bedeutung  wurde.  Im 
übrigen  habe  ich  auch  hier  den  mutmaßlichen  phy»iologii»chen  Verhältnissen 
einen  ziemlich  breiten  Baum  gegüunt,  hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die  Ue- 
ftthlareprc^hdodon.  Daa  swmto  Kapitel,  dasjenige  iber  die  psychlaoken 
Gebilde  ($  IITO— 2074},  behandelt  die  typiaeken  Gebilde,  weleke  nu«  ala 
Glieder  von  kontcreten  Erfahrungen  erhält,  sobald  man  den  ersten  Sehritt 
zur  Analyse  dieser  Erfahrungen  unternimmt :  Vorftellnngspror.ense  und  Ge- 
mütsbewegungen, beide  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ,aIso  die  ersteren 
anoh  die  Wahrnehmungen,  letstere  auch  die  Willensvorgänge  einschließend]. 
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Im  Vordergründe  steht  natürlich  die  KaiiMÜanaIy8e  der  .ipperzeptivea  (rcbilde 
beiderlei  Art,  während  die  peneptiven  Gebilde  nur  vorsichtig  aiudogiecb  be- 
budfllt  wei4«n,  wie  et  Auw  Nfttw  entspricht  Im  ebiielBfln  «t^Bbi  tidi 
dmuft  fBr  die  Yorstellnngsprozesse  1.  die  Behtndlang  der  primtraa 
Vorstellung*  als  Einzelgcbildo  *2.  diejenige  dea  ZuBammenhanga  der  primären 
Vorstellungen  und  der  selcundüreu  VorsteUangsbUdung,  '6.  diejenige  der  ter- 
tiären Voistellung  and  des  VorsteUangszasammeBhangeB  ttberh«apt  Überall 
wv  dabei  de«  Beetreben  dannf  gerielitet,  die  ZveemineiiiriikeA  der  Elementet^ 
füctoren  bei  der  Entatehnng  der  eiiwelBen  GefaUde  aeheif  berroxtreten  sn 
lassen,  so  insbesondere  bei  den  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellungen 
Von  relativ,  wenigstens  in  der  Namengebung  neuen  Begriffen  hebe  ich  den 
der  >gemi&chten  Vorstellungc,  der  Endapperzeption,  der  Explizite-  and 
LniilUleraprodiiktieii,  der  per-,  de-  mid  ineiBteiiteii  Etonente,  der  isolato- 
lieeihea  nd  kombinetofieelMa  ZaeammiiUbige  hervor,  temm  eine  neue 
Definition  des  logischen  Urteils  (§  1485},  die  Amfllbnuigen  Uber  die  Scheidung 
der  WirkiichkeitasphSren  und  die  Bestimmnng  des  gegenseitigen  Verhältnissee 
der  kombinatorischen  Verstandes-  und  Phantasietätigkeit  i§  1490  ff.],  wobei 
aseh  fttr  die  Existenz  phantastischer  abetrakter  und  allgemeiner  Begriffe 
eingetreten  witd.  Ln  nSehaten  ZnseiuBMibang  ndt  der  Spesiellen  Spreeb- 
Psychologie  steht  nntttiüeh  der  Abeelmitt  Uber  die  tertiären  Voratelliiagea 
nnd  (}en  VfirfttellnngszuKammonhang  tiberhnnpt  R  1557 — 1679  :  dabni  v-hf  p? 
mir  hauptsächlich  auch  um  eine  ausführliche,  den  Grundgedaukeu  Wundrs, 
daß  nur  Elementarbeziehnngen  zwischen  den  Gebilden  zu  statuieren  sind, 
mO^ehit  eindringUoh  betonende  Reprodaktionstheorie  ma  ton,  die  ihreneite 
wieder  durch  die  Auseinandersetzung  mit  unhaltbaren  Anschauungen  Uber 
das  Unbewnßte  und  mit  der  Af>«o:^if»ti(>nppBychol()gie  vorzubereiten  war.  Sie 
füllt,  einschließlich  dieser  Praliniin;irirn,  die  §§  1587— lf)79  und  enthält  auch 
das  Nutige  Uber  Neubildung  and  Partiaireproduktion.  Der  Abschnitt  Uber 
die  Qemtttibewegnngen  eetit  mit  der  Ezpoeltloa  einer  AielniOatiT- 
▼ersehmebongstheorie  der  GefQhle  ein,  die  zu  nicht  unbetrihshtliohen  Ab- 
weichungen von  Wandte  QeftUdaenalyBe  filhrt  and  in  exteneo  naohgeleeea 


1  Unter  primären  Vorstellungen  verstehe  ich  solche,  bei  deren  Bildung 
anfier  der  Aeeosiation  ▼orwlegend  die  trennende  (feohtofieehei  Apperzeptioaa- 
ftinktion  wirksam  wird,  and  so  ein  klar-  und  deutUchmachendes  Heransbeben 
der  im  übrigen  assoziativ  entstehenden  Gebilde  aus  der  augenblicklichen 
Totaleinheit  zustande  kommt,  die  verbindende  Apperzeption^ftinktion  jedoch 
nur  laaofem,  als  bei  Vorstellungen,  zu  deren  klarer  tmd  deutlicher  Auffassung 
ee  mehrerer  ApperzeptSoaeakte  beAul^  dieee  Akte  in  einer  Endappeiaq»tIon 
saeammengefaBt  werden  and  bi  dieeet  Weiee  wiederum  efaie  klare  and  deat- 
liehe  Trennung  der  so  gebildeten  Vorstellung  von  ihrer  Angonblicksumgebung 
enielt  wird.  Dagegen  hfindelt  es  sich  um  sekn  udäre  Vorpt i  llnno'en  wenn 
In  dem  BUdungsprozei)  auL^r  der  Assoziatiou  und  den  eben  erwkhuteu  apper- 
nepttren  Fanktiimen  inisli  noek  andwei  tom  ^eammeabaage  der  Oebflde 
aUiiagige  (kombinatoriedte)  appenepüve  Fnaktionen  (Vergleldrang,  Untei^ 
Scheidung,  Urteil  nsw.l  wirksam  werden.  Tertiäre  Vorstellungen  endlich 
sind  die  apperzeptiven  >Zeichen-,  Bedeutnngs-  und  semantodeiktischen  Vor- 
Bteliungeu«  und  die  perzeptiven,  mit  den  apperzeptiven  (primären,  sekun- 
diren  and  tertiären)  Vorstellungen  in  eine  den  Daten  von  §  1179  and  1678  ff. 
der  »GnmdaUge«  entepceekende  Analogie  m  bringenden  Gebilde. 


Digitized  by  Google 


72 


wmAn  maß,  dft  lia  lieh  ia  Kttru  Mar  km  dttkg«»  BBfe.  Uk  kaba 
dM  RcMhat  htmrt  Die  Ifanigfrltigkeit      meMaBSMubebw  O»- 

fühle  Ml  eretenB  dAnof  znrttckzoftduea.  daß  }ede§  koBkrete  rerecfamdziui^«- 
einf;i<"h»-  Oefilhl  eine  AMtmiUtiwerecliiDelzaiig  von  wirklich  eiiifsthen 
(reftuilibQ  üud  lk^Kl«:tt4>rg«DeiDpfindaogen  (Untellt,  in  der  irgeadetii  wtrkliok 
einfftcbes  Gefühl  appeneptiT,  bemekt,  od  sweitems  dtmf.  daft  ^  Am- 
adbtfoM-  md  inpfiÄ«  VawikaelrogMliMwta  ra  Fall  n  FtU  Tariwea. 
!■  ikciKas  itt  der  Abschnitt  in  Cnt«nib«chnitt«  über  1.  Kompontfvfttbks 
zn»ammf!i?ei«et/.fe  Gt-fühl*'.  die  niflit  «leü  Affekten  und  :<timmnn|f«n  ?aV 
ramiert  werden  können,,  2.  Affekte  and  .Stiauanngen.  3.  WiUeneTorgÄage 
gegliedert,  wobei  ich  wiederum  gnnz  kurz  noi  auf  die  Begriffe  »KompUkativ-, 
UtAMiHw-,  EonMiatlTgafdU««  aowia  daia«f  biavaiae»  daß  tek  ia  deai  Paaaw 
OUer  WiQaotTOTgiBge  haapta&ehlich  da«  Spaaaaagagaftkl  ala  daa  Kern  jedaa 
koiikrefpti  Willen^vorjrHTif »•«  nach/mveiBen  und  den  WUlen  im  e'n;.-ri»cheB 
binn  »als  dl«*  im  Spannuntr-^^i-füiil  %am  Ausdruck  kommende  l  eudeDz.  das 
eben  aicii  verwirklichende  Wichtig  ste  dorch  ein  sn  rerwirklicbendes  noch 
Wiektifaraa  la  llbarwiadaa«  aa  daiaiaiaa  gaaaelit  kaba,  woiaaa  aiah  aaek 
alaa  aigentümliche  Einteilung  der  WOlansvor^inge  ergäbt,  filr  die  ich  aaf 
5  2045  der  »Grundzilo-pt  verweis«.    In  §  2046 — 2074  ist  »odann  über 

die  Lnaervatiou  und  in«besoiider»:'  auch  Uber  die  peripherisoh-physiolofri^chen 
Begleiterscheinan^^ea  der  Willensvorgäuj^e  gehandelt,  wie  die  ähnlichen  Be- 
gleitanokaiaaBgaa  aack  aut  Bang  aaf  KonpoailgaAkla,  Afliokla  aad  Süb- 
aiBBgaa  ia  daa  frllkaraa  Abaehnitten  mMwhaadaK  aiad.  Daa  diitta  Kapflal» 
Uber  den  allgemeinen  BewußtscinszusammeTihanp::  da«  'momen- 
tan«* Ich,  S  vi  b  ö  t  b  e  w  u  Ii  t  H  i  Tt  und  Persönlichkeit,  das  den  ScWaß 
des  ersten  Bandes  bildet,  führt  mich  zauAchitt  zur  ideutitikation  des  Spannonga- 
gefttUa  aiit  dva  laaezotaa  Kam  daa  BKMaaataaaa  leba  daa  ladividamai,  araa 
mit  eiaar  waitarea  Ideatililcation  flberainkommt:  mit  derjaalgaa  daa  monaa- 
tauen  Ichs  mit  dem  Willen  des  Individuumt«.  Daraus  laRsen  sich  dann  die 
weiteren  Ichkomponenten  ableiten,  wenn  man  noch  weiter  da«  Wund  tische 
Ergebnis  bedenkt,  daß  jedes  GefOhl  wesentlich  eine  Keaktionisweiae;  der 
Appaneptioa  [Spananng  +  Lösung^  aaf  daa  anoalaa  BewaOtaainamMiaia  aeL 
Daaa  daaa  eiaeheiat,  wie  ia  f  20B4  ff.  weiter  aaigeftthrt  tat,  Ai^MRipleflea 
aad  Apperzipierende»,  Umwelt,  physisches  und  psychisches  Ich  als  ein  or- 
ganisches Ganze,  dessen  Entwicklungsbedingungen  sieh  in  eine  Umwelt-  tind 
in  eine  geneiüogische  Reihe  aofUisen.  Wie  weit  diese  Bethen  zu  verfolgen 
aiad,  wie  aich  suc^eick  daadt  koaataate  TnHenaiiebtaagea  aad  Eat  wülongea 
aatwiekela,  wie  Aalagaa  aad  TVtigkeitaa,  SelbaCbewaOtsela  aad  Uabewafitoa 
hier  ihre  wechselnde  und  zum  Ganzen  zusammenwirkende  Rolle  a|deleB,  ist 
dort  »')H'?ifHl!s  des  näheren  an??efllhrt,  und  cb  bleibt  mir  nur  noch,  wie  anch 
am  SrhiuHBü  jener  Darstellung  selbst,  darauf  hinzuweisen,  daß  alle  diese 
Dinge  auch  schon  in  ganz  nahem  Zusammenhange  mit  der  Sprackentwicklnng 
atehea:  Wird  ea  dock  eine  naaerer  Haaptanfjpbea  in  der  Speaiellea  Spraob- 
psychologio  sein,  zu  zeigen,  daß  auob  in  der  Sprachentwiokhmg  der  Wille 
des  In  lh  iduums  mit  allen  seinen  eben  skizzierten  Vorau88et2nnp:en  nicht,  wie 
oft  gememt  worden  ist,  pro  nihil»  oder  doch  fast  pro  nihilo  sei,  und 
wird  uns  doch  infolgedessen  auch  die  Spracheatwieklung  als  etwaa  erschei- 
nen, waa  aieh  aa  ihrem  Teil  ana  der  geaerellea  WilleaMatwieUang  ableitea 
ISßt,  okae  doeb  aar  aa  diese  gebaadea  aa  aeia. 

Leipaig,  Im  MSn  190i.  0.  Dittrieb. 
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1)  TL  Lipps,  Yon  FttitoM,  WoUen  imd  Denken.  Eine  pejehoL  SUim. 
Vni,  196  8.  gr.  8^  (Sduiftmi  d.  GeseUsehaft  t  piyclL  Fofiehiuig. 
aeftl8a.l4.)  Leipiig,  J. A. BMtb,  1908. 

Lippe  TWtritI  in  diesen  Werke  die  sdioa  in  srinen  Sdiriftebn  »Das 
8eiliedMwn0tB^;  EmpfindnngnndGfilttU.  19QI«  niedergelegten  AnschanBngen 

über  das  Gefühl,  führt  eie  weiter  ans  nnd  Hetzt  sie  in  engste  Beziehnng  zum 
Wollen  nnd  Denken.  Gefühle  sind  ihm  »Ich-Qnaütüten,  Ich-Bestimmtheiten, 
Ieh-£rlebiUBae.  Sie  sind,  genauer  gesagt,  Qualitäten  oder  Beatimmtheiten  des 
nnmittelbar  erlebten  Ich.  Die  GefUhle  konstitoieren  dies  Ich;  ich  darf 
dasselbe  dsnini  anoh  beseiekaen  als  das  QeftUs-Ieh  oder  das  Ieb*G«fliU. 
Gefühle  sind  Weisen  des  Ich-Grefldils«  ^.  1).  Im  O^ensatze  hierzu  kon- 
stitiiiernn  »die  Empfindnngfinhalte  sosanmen  das  WahnehmangsbUd  der  ob- 
jektiven Welt«  S.  2). 

BeTor  ich  in  der  DartteUung  torttahre,  versuche  ich,  diese  Ansicht 
▼OB  Oeflbl  ktUiseli  m  behandeln.  Znnlekat  dilagt  sieh  ans  die  Fkage  auf, 
was  ft%  elgenlUeh  nnter  dem  »nnmittelbar  erfebtea  loh«  an  Teialeihoa?  IMe 
AaAwott  kann  nach  obigem  Zitat  und  nach  den  Darlegungen  in  der  ein- 
gangs erwähnten  Schrift  !aut<»n :  Das  in  jedem  Augenbh'cko  meines  Lebens 
von  mir  nnmittelbar  erlebte  Ich  i.-^t  die  Axt  und  Weise,  wie  sich  mir  jeweils 
mein  »reales  icht,  die  Psyche,  zeigt  Gegenüber  dieser  Meinung  kann  ich 
einige  Bedenken  nldit  vnleidraeken. 

Versteht  man  unter  dem  Gefühl  das  jeweilige  Ich,  dann  wechselt  das 
Ich  mit  den  GefUhlen  und  teilt  mit  ihnen  deren  Manniprfalti^keit,  die  bei 
Lipps  sehr  ?roG  ist.  Kommt  aber  im  Gefühl  die  Einheit  des  Ich  zum  Aus- 
druck, dann  kann  dieses  nicht  durch  die  wechselnden,  mannigfaltigen  Ge- 
fKhle  konstUoiert  werden.  Jedenfidli  wird  doreb  die  letstere  Behauptung 
alebt  Tefstlndlich,  wieso  wirims,  das  leh,  in  aOem  Weehsel  der  ZasUnde  als 
Eines  wissen.  Die  Einheit  des  Gefühls  in  jedem  Momeat  des  Erlebens,  die 
übrigens  nicht  Uber  alle  Zweifel  erhaben  ist,  genügt  dazu  nicht,  weil  das  ein- 
heitlie  lie  Gefühl  selbst  dem  Wechsel,  und  zwar  nach  Lijips  einem  sehr  bunten, 
qualitativen  Wechsel  von  unendlich  vielen  Nuancen  unterworfen  ist. 

Nun  kann  man  dek  ja  QefttUe  defialerm,  wie  man  wQl,  also  sack  als 
leb-Brlebnisae  oder  leb-Qnalttltaa.  Dann  tagt  sieh,  ob  idekt  manches  sa- 
dere,  was  Lipps  nicht  mit  zum  Gefühl  rechnet,  nioht  auch  ein  Ich-Erlebnis 
sein  kann,  und  ob  wirklich  allei.  was  or  Oefühl  nennt.  nl«o  z  R.  ie<1»^  f  uat 
and  Unlust,  ein  Ich-Erlebnis  ist.  Akte  des  Denkens  und  Woüens  sind  viel- 
Ideht  mindestens  so  gut  Ich-Erlebnisse,  werden  aber  von  Lipps  selbst  nicht 
sn  den  GeftUen  gereehnet  Aas  den  Totstebenden  CMndsn  erMkeInt  mir 
4Be  TorgeeeUsgeno  Geftblsbeslininning  ^ebt  akaeptabeL 
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Im  wcit<'ren  Fortfrang  «pinor  Kinloittinfr  poleinieiert  der  Aator  gegen  die 
AoBchaDuug,  dai»  ala  (relülile  uur  Lu»t  und  Unlust  und  diese  vieder  nor  aia 
Iiiditidiialb«gTift  wifrvfiMMB  feton.  Dm  ihm  wldOTfamiff  EffaehafairadA 
dieser  Anrieht  raeht  er  an  dem  »Gefühl  der  Gewißheit«  darzutun  Es  fragt 
p:oh  jedoch,  ob  man  darin  ein  O^'ftihl  zu  orblicken  hat.  Gewißheit  und  vi«*lee 
andere  wird  alf  Tntsache  von  den  rn»«f-l'nhif«t-Thpnretikcrn  ja  nicht  bo- 
stritten.  £s  wird  uur  nicht  ein  üelüiii  genannt,  sondern  etwa  mit  Marbe 
tit  BewußtMinslage  bemiehMt  IHobt  anM»  «M  sieh  nieht  aUitt  aaalyiieraB 
ISGt,  ist  hiwDAeh  ein  Geffihl  Nicht  nur  das  Einfache  widenteht  der  Aaa- 
I\He,  Bondem  nnter  Umständen  auch  ein  Manni^faltigef.  Wenn  nun  Lipp? 
!m  limptet,  man  kilnne  jeder  beliebigen  bache  jrewiß  werden,  wenn  uiau  eich 
(•ewiliheit  aus  EmpAndongs-  und  Vorstellangselemcnten  bestimmter  Art  zu- 
nmnengesetst  dl^te,  ineofam  maa  ja  alle  «delie  Eiamente  wilDdUidi  n 
eneagea  vemOge,  ao  iat  dieeer  anf  den  enten  Blick  beataehende  Efaiwaad 
maht  darchsddagend. 

M*n  kann  in  dic,«<er  liexiehung  1  auf  den  (  henitkrr  hinwri««f»n  «Ifr.  anch 
wenn  e»  ikm  gelangen  ist,  einen  ätotf  qualitativ  und  quantitauv  zu  aaaly- 
aians»  wwt  Üm  daiehaaa  webt  «bae  weiteraa  cfaa  ^Tnttatiaciie  DanMhiK 
M  liaAm  v«nM«.  8}  Mam  vatMieba  doeh  fimul  aina  baliaUge  Wahr« 
«ohmnnf,  s  B.  die  eines  Negers,  die  doch  anch  nach  Lipps  aas  Enp- 
findunjr«-  nnd  Vorstollung^filemHnten  ztisammenr^'f'etzt  if<t.  zu  <*rzenfren! 
GewiL>  wird  da»  f^ine  Schwiorigkeiteo  habeii,  ja  oamüiglich  sein.  3t)  Ada- 
qaaia  Ea^atehnngsbediagaagan  aM  ibaiaH  ¥aHMaaetanv  ^  ^  Badang 
peychiaeher  Tatbesünde,  Ar  die  GeAlMa  ebenso  wie  Ar  die  aadan  Ba- 
«äOtsainsTOiKlinge.  Das  scheint  frülier  auch  die  eigene  Ansicht  voa  Lippa 
gewesen  7;u  sein,  wie  eine  Stelle  der  »(irundtat^achen«  hem-Hst  »Ich  will, 
aad  a  ersdieiot  Aber  eraoheint  es,  weil  sein  Erscheinen  wollte  ?  Wie 
kaan  iah  behaupten,  ich  hätte  diee  a  gewoUt,  ee  gemaiift,  nn  Aage  gehabt, 
waw  da«b  das  «ba  «a  «zaableA,  Ar  taieb  gar  niabt  ^«baada»,  arir  ia 
fcaiaar  W«ise  gegeben  war?  Dar  Wüle  wire  dem  Schtttaen  vergieiebbar, 
d''!i  man  mit  verbundenen  Aappn  anf  den  SchieDplatz  fiihrff»  im/1  \hm  tn- 
mutete,  eiu  ihm  nnbekanutes  Ziel  ^.u  treAeo.  VieUeicbt  leistet  er,  wa«  man 
▼oa  ihm  verlangte.  Dann  hKtte  er  doch  der  Gunst  sufmiiger  Umstände  and 
aiebt  aeiaar  GaaobieklieUMit  daa  Ikfolf  awaefafaibaa.  So  aaebea  die 
,Umztüude'  auch,  daß  dem  WtUensakt  diese  and  nielvt  >ene  Tofatellan? 
Folge  leistet,  nT"(L'Pn  wir  nc^!»  ^-a  t>ehr  pMjei^f  «ein  'iv  FHIb^Ti,  wo  wir  lui" 
dem  Erfolg  zalxieden  nind.  dem  Willen  naehträgiich  da»  ^auzv  Verdienst  bei- 
zumessen.«   (Ygi.  Lippe:  »Gruadtatsacheu  des  beeleniebeos«  186ä.   S-  48-; 

C  Kaa  bSaata  di«  Lippaebe  Aawaiea^,  die  «OtfirtObait«  aaa  dea  «M> 
kiirlieb  eraengten  payisbischen  Elementen  iBaeaHaenMaetsen,  schon  uai  des- 
willen nicht  befoljTPn.  weil  z.  Z.  die  Analyse  psychischer  Zuptfind*»  nicht  b;:; 
auf  die  b>f/n>n  Klemeute  duid^flüiri,  soadera  vieUaeh  aar  ihre  aijgemeine 
Sieht  uu^  augegeben  ist. 

Doob  aaa  wieder  aatttek  aaai  Lippssebaa  (Maakengang! 

Nach  einer  Konstatieraag  aaaares  GrundgefQUa,  A  h.  das  realen  GeMIl» 
den  »Icli^efiihls.  abgesehen  von  seinen  Modifikationen«,  wenb^n  im  ersten 
Kapitel  drei  Grandgegensä^e  zwisclien  tJetlihlen  unterschieden,  welche  »ge- 
wisse einander  entgegengesetzte  Gmadmüglichkeiten  des  Geftihls  aofsetgen«. 
1)  PeisaptiTe  aad  aH»erzeptiT«  GaAhle,  je  naebdam  im  GaftbialoMal  diaWeiae 
aich  kaadgibt,  »wie  aia  pqrobiaeher  Vwgaag  oaai  aUgaiaaiBaa  fiyebiaebaa 
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LebeiiflÄR«amnif nhaof^,  al«o  ab  perripierter,  uod  zum  andern  die  Weise,  wie 
er  «un  appeneptivea  Lebenaiia&iiiiueaiiAage  sich  ftelU  oder  verhält;  wm  er 
bttdeitet  4it  4iM IMlDr  4i« permpitnBd«  ud ««•  «r «aderen«ito  bedeutet 
für  die  «p])«niitf«iend«  Seele«.  2)  PeiBq»tive  wie  appeneptire  Gegenitiiide- 
^eftihle  und  PeneptionB-  wie  Apperaeptionegeflihle.  Ervtere  zeigen,  >wie 
eich  der  petzipierte  fre^rastaad  ui»  mlehcr  zn  mir,  dem  Perzipierenden,  oder 
wie  er  sa  meinem  i'en&ipierea  eich  »tellu,  and  in  welchen  Bich  mir  za  er- 
kmutm  gibt,  >fple  tHA  der  OegesetMd  n  nur,  dem  Appenipiereiden,  oder 
wie  er  M  meiMoi  IppendpionB  tieh  itallt«.  Die  PenMiptbnagefllUe  leiiges 
devon.  »wie  das  Perzipi^^n  oder  dae  PerzipieiMla  einet  Gegeiutandes  sich 
zu  mir  verhalt«,  die  ApperzeptionegefUble  da^^epen  von  dfMii  Verhältnia  des 
ApperzipiertaeiuB  selbst  zu  uiir.  3}0eftthle  der  Freiheit,  meloet^  l^eHtioxiueui«,  mei- 
noi  BediHigena,  and  GefUhle  der  Gebundenheit,  meinee  Beeünuntseius,  meines 
BBÜnglnina,  «ebei  in  dw  tntm  Gi^ipe  nefa  pfydiladies  Leben  alsdnrA 
mich  bestimmt  com  Aoadmck  kommt,  in  der  zweitolk  hingeCBB  eii  dmeb  die 
4äegenp^:<ni'Je  oder  durch  fJogeuständlichos  bedingt. 

Faöaen  wir  dea  Gegenstand  dpr  Perzepticm  inn  Aiiee,  so  mache  ich 
selbst  im  einen  Fall  den  Gegenstand,  z.  Ii.  die  i'hautaaicgcbilde,  und  d^bei 
«Btsteht  dea  nmiittalbHe  BevsStMie  der  gegeMetindlieben  Bnbjek- 
tivitäN.  welcbea  «eben  der  Relation  zwischen  mir  und  dem  Gegenstand 
das  Gefühl  dnr  cpß^enständliohoTi  SubiektivitSt  eDtbiilt.  Freilich  erfahren 
wir  nicht,  worin  psychisch  diese  Rchitiim.  dieses  Bezogensein  meiner  auf 
-einen  Gegenstand  besteht.  In  einem  audern  Falle  finde  ich  einen  Gegen- 
ettnd  mieb  beetimmend  in  der  Empfindmig,  %.  B.  In  der  Erinientnf ;  iah 
Ittbe  das  gegenständliche Objektivitätsbewoßtsein,  welclies  ans  dem  gegen- 
ständlichen Objektivitäfegefühl.  dem  Wirklichkeits^-rtlUd.  und  ans 
dein  Be/ogensein  einen  <Jegen8tandep  :inf  mirh  besteht.  Kürzer  werden  die 
OefUhle  der  gegeusiandhchen  8«bj«ktiviuä  und  der  gegenständlichen  Objek- 
ttvititt  aneb  QeAUe  der  Mbelt  ud  Oebnadenheift  genemit,  lind  jedoeh 
nicht  mit  dee  enter  3  erwihoten  identisch,  sofern  ich  mich  nor  bedüngend 
für  das  gegenwKrtige  Perzipiertsein  der  Gegenstände,  nicht  dieser  selbst  finde, 
oder  sofern  ich  mich  nnr  i  rn  VoUzng  der  Wahmelimaigj  in  meinem 
Perzipieren  gebunden  tUhle. 

b  Xhnliebar  Weiie  -pndw  flr  dfe  Apperzepttoe  OettUe,  aladleb  Ge- 
lllhle  der  AklMOU  «ad  Pewivf tft,  utarschieden.  Käher  verwandt  nooh  mit 
den  gegenständlichen  äobjektivitäts-  und  ObjektivitUts^eruhlen  sind  die  Ge- 
nihle  der  apperzeptiven  Subjektivität  und  Objektivität,  wie  wir 
sie  haben  bei  Zuwendung  unserer  selbst  zu  einer  Sache,  >das  eine  Mal  aus 
Leoae«,  dae  «ädere  Mal,  »«eil  aie  groß  lit  oder  iriditig  oder  bedeatsain  in 
eieb  aelbat,  oder  «voh  ab  Mittel  n  einen  Zwedc«. 

Lipps  bedient  sich  hier  offenbar  einer  deduktiven  Darstellung,  die  nicht 
erkennen  liiOt  ob  und  wie  die  bezoiclmeten  Gefühle  im  Bewußtsein  tat- 
sächlich gefunden  worden  sind.  £r  stellt  die  einzelnen  Betätigungsweisen 
des  Idi  tbeoretieoh  feot  und  leitet  nnn  den««  die  ihjien  entqpveebenden  Qe- 
ftUe  «b.  Man  derf  eber  irobl  veilaagan,  daß  nef  dieiem  eo  melohenn 
Gebiete  neue  Lehren  durch  gewissenfaefte  FJnzeluntersnchnngen  empirischer 
Art  gestützt  werden  dumit  piner  empirischen  Prüfung  unterzogen  werden 
künuen,  zumal  Lippe  selbst  IrUhcr  eine  atadere  Stellung  zu  der  Frage  nach 
den  GefUhlsrichtnngen  eingenommen  hat.  Nach  den  im  bisherigen  geltend 
igeBieblen  primiplellan  EinwIndeB  gefea  die  Anffeeenng  und  Hetbode  Ton 
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Lipps  bcBchrSnk''  irh  mich  im  folpendpn,  von  finjr'lrtnn  Rfmf>rkTiTitr**n  ab- 
gesehen, &af  ein  Referat  des  schwierigen,  BchartsiiHug  uud  kousequeut  durch- 
geführten Werkes,  wobei  ich  mich  mOgUchst  &d  die  eigenen  Worte  des  Ver- 
Uutn  halte. 

Du  «weite  Ktpttd  ist  den  StrebangsgefQhlen  gewidmet  Axugtmgß' 

pnnkt  ist  wieder  das  Onrndgefilhl  oder  allgemeine  physisehe  Lebensgeftthl. 
Ein  neuer  GefUhls^fegensatz  wird  hier  Als  Zustand«-  oder  Daseins geflihl 
und  als  Bewegnngs-  oder  VeränderongsgefUhl  bezeichnet  Diese  haben 
wir,  Je  BseUea  wir  iimeriieh  bei  einem  GeieutMid  sind  eder  ue  ibm  as- 
wendeii,  je  nielideiii  idi  doen  Gegenelaiid  »llabe«  oder  »tob  efaieB  Ge- 
genstand tu.  einem  andern,  etwa  von  einem  Oedanken  zn  einem  andern  Cc- 
danken, innerlich  fortgeh  e<.  Als  Modifikationen  des  ZastandsgefUhlserBcheinca 
einerseita  das  GelUhl,  »einfach  bei  einer  äaehe«  zu  sein,  andererseits  das 
Gefthl  dee  »Strebens«,  d.  h,  »dee  Begehiws,  Yetlangens,  Eiwulaai» 
Sehneas,  Slehberianeu,  WoQens,  FBroiiteaei  Hoftni«.  Ebeneo  feC  die  lek- 
Bewegung  einfache,  tatsfichliche  Ich-Bewegnng  oder  >strebende8  Fort- 
gehen von  Ptinkt  zn  Punkt  ein  Streben  in  d^r  Rewp^ing«.  »Das  Streben, 
d.  h.  der  psychische  Tatbestand,  der  dem  StrebungsgefUlU  zugrunde  liegt 
oder  der  in  diesem  Oeftthl  enn  munittetbaree  BewußtseinsTmptom  liat,  be- 
■telit ....  aflgemein  in  tigendeinein  peyeUeeben  Oeeehehen,  in  deeaen  Nslar 
ee  Hest»  in  ligendweldier  Weise  fortzugeben,  nnd  dem  dabei  izgendwelelM 
TTeinnnin^  beg-offnet.«  Daraus  zieht  Lipps  mit  Recht  den  Schluß  dsß 
»jedes  >  hische  üeeoheheu  Überhaupt  mehr  oder  minder  den  Charakter  des 
Strebens«  hat 

WIhrend  Lippe  daa  lelne  ZnatiadHehkeitageflUil  nnd  daa  QMl  den 

vollkommen  itrebungslosen  psyclüaehen  Fortgehens  als  Idcalf&ll  bezeichnet, 

statutiert  er  Uberall  das  einfache,  sozusagen  pnTiVtf">rmi!rt  Strf  hpn  und  das 
strebende  Fortgehen.  Aus  dem  positiven  .Streben  und  der  liemmung  eigibt 
sich  das  GefUhl  der  Spannung.  Es  ist  Gemeingut  allen  Sehens,  doch  er> 
aehOpft  ee  nicht  daa  StrebnngagelHU;  Tieimebr  ist  in  dieaem  noeb  die  »te- 
tensität  des  Strebungsgefülils  oder,  was  daaaelbe  aagt,  daa  Oeftthl  der  Inten- 
tensität  des  Abzielens«  enthalten. 

Neben  diesem  Gegensatze  bff^tf^hf^n  iiTi  ncftihl  des  .Strebens  als  Gegen- 
satzpaare das  Gefühl  der  Objeküvitut  uud  bubjektivität,  wovon  im  dritten 
Kapitel  nXber  gehandelt  wird,  und  daa  Oefttbl  der  AktiTitit  nnd  Pnaai* 
▼itli  Ein  Beiaplel  aoll  letzteren  Gegensatz  TodentUehen.  >Wiairend  ieb 
einem  Vergnügen  hingegeben  bin  oder  ,uiein'  Streben  darauf  gerichtet  iat, 
kommt  mir  der  Gedanke  nn  «-ine  Jetzt  zu  erfüllende  Pflicht  Diesem  Ge- 
danken gegenflber,  der  sich  mir  aufdrängt,  weil  er  von  einem  Interesse  in 
mir  getragen  ist,  habe  Idi  daa  Geftthl  der  Paaaivitit  Wird  in  mir  durch 
den  Pfliebtgedanken  daa  btereaae  an  dem  VeignUgen  rMtr  «wiriEaam  go* 
macht  so  finde  ich  mich  dem  Pflichtgedanken  zugewendet,  so  f  Ihle  ich  mich 
diesem  gegenüber  aktiv.«  Das  Gefllhl  der  Aktivität  beruht  auf  dem  Dasein 
positiver  Wertiuteressen,  das  der  Passivität  auf  dem  Geschehen,  »welches 
das  in  mir  herrecbande  Werilntareese  gegen  sich  bat«.  Intereeae  wird  hier 
in  den  weiten  Sinne  genommen,  daß  darunter  »alle  Faktoren  der  p^neUaeben 
Wirkungsfähigkeit  und  Wirkaamkeit  eine*  psychischen  Vorganges  oder, 
wie  ich  sonst  zn  f^Mircn  pflege,  allf^  Faktoren  oder  MoTr-pnte  der  psychischen 
, Energie  eines  V  organgea'«  verstanden  werden.  Die  »positiven  Wertin- 
teressenc  sind  aber  die  Interessen  der  Persönlichkeit,  des  realen  Ich  als 
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realen  Siüwtnti  des  psycMsohen  GetoheheiiB  oder,  wie  andere  Psyebologen 
•agoB,'  der  Aalagoi,  natildiehon  BtmiigQaSttta,  das  dunklflni  naw.  »Baa 

in  mir  herrschende  Wertinteresse  ist  ,Icb'  im  spezifischen  Sinn«  (33};  dia 
in  mir  herrsohendai  Wertinteressen  sind  nichta  ala  ZUge  m^er  Per- 
alSnlichkeit 

Der  Gegensatz  von  Aktivität  nnd  Passivität  findet  sich  nur  im  Streben; 
denn  ia  aOer  AktMtife  und  in  aller  FMaivititt  >U«gt  ein  ZM  und  ein  Hanont 

des  Gegensatzes  nnd  der  Spannung«,  dia  ehatakteristischen  Momente  des 
Strebena.  Mit  dieser  Behauptung  ist  aber  gesagl,  dnß  in  jcfli^r  AktivitUt 
anch  Passivität  und  in  jeder  Passivität  anch  Aktivität  enthjüteu  ist,  und  ge- 
rade durch  Beziehung  auf  die  entgegengeeetaten  Momente  entsteht  das  Ge- 
fllU  dar  AktivitXt  und  TamMM.  Naohdem  an  einem  Beispiel  eine  ?lerfiMhe 
Bedehang  des  StrebangsgefElhla  {aktives,  passives  Streben,  negativea  Aktivi- 
tStsgeflihl  oder  Widerstreben  and,  im  Beispiel  zu  blaiben,  ein  Streben  dea 
Steines,  herabzusinken)  nachgewiesen  ist,  findet  die  unendliche  Mannigfaltig-- 
keit  der  Stufen  des  Aktivitäts-  und  PassivitStsg^fÜhls  im  Streben  Ertirternng, 
sowie  andere  qualitative  Unterschiede  in  Jenen  GotÜiilen,  nämiicii  der  scheu 
firttber  dargelegte  Untersohied  awisehen  Energie  des  Strebens  nnd  Grad  der 
Spannung.  Durchaus  verschieden  von  dem  GefOhl  der  Spannung  in  jedem 
einzelnen  Streben  ist  das  Gefühl  des  Zweifels,  >der  Zwiespältigkeit,  des 
Hin-  und  Hergezogenseins,  der  GegensUtzlichkeit  der  Strebungen  oder  Nö- 
tigungen«. Bei  dem  Widerstreit  der  Strebungen  können  —  müssen  nicht  — 
beide  Ziele  und  Strebongen  fest-  und  zusammengehalten  werden  in  einer 
Einbeittappaiaaplion.  Daa  EigalndB  der  Tareinlidfliebnag  iai  »daa  Oa- 
fBhl  neutralen  Könnana  oder  der  Indifferenz  gegen  beide  Ziele«,  ein  Yer* 
.«fhmelzungsgeflihl  wenn  die  boidfrt  ^Töfrlii  hkcitrn  t\ps  Strebens  in  der 
ijchwebe  sind;  hat  dagegen  Ii*-  Energie  dea  einen  Strebeiis  l-is  IHiergcwicht, 
so  entsteht  das  Gefühl  des  V  orziehens,  des  Liebenvollens  oder  daa  der  Ge- 
wtfihafft  dea  Sinbens,  balde  abanfidb  yenehnMbBngs^jcflibla.  Dia  eiOrtarten 
MOgHebkaiten  gelten  anob  fttr  daa  Gegeaatreben. 

Der  Erfolg  des  Strebens  löst  das  GeftihI  der  Befriedigung  aus.  Es 
ist  da»  Gefühl  der  in  der  Verwirklichnng  eines  Strebens  sich  lösenden 
Spannung  nnd  »kann  last-  und  unluatgefärbt  sein«  (49y.  Die  Befriedigung 
aoU  immer  das  Gefühl  der  Identität  in  sich  schließen,  letzten  Endes  ein 
0effihl^  »daß  die  Tendaas  der  Feaihaltang  oder  dea  weiteren  Vollsiigea  einaa 
inhaltlich  beatinimten  Apperaeptionsaktoa  aleb  baMadtgt«  (60).  IHea  CMHU 
der  Befriedigung  mit  Aktivitäts -haraktpr  wirf!  »zu  einem  ganz  eigenartigen 
Geflihl  der  Kontinuität< ,  ist  das  (Teflihl  des  »Gelingens«,  das  der 
passiven  Befriedigung  ist  »ein  GefUlil  einer  eigentümlichen  Diskontinuität  der 
Bewegung«,  daa  GafUhl,  »daß  mein  Straboi  oline  mein  Zoton  Bieh  arillltt«. 

Ikm  Eriaidan  odar  panIvan  Erlabfln  ainas  GMchahana  anlaprielit  ain 
XVMen,  ein  Zwang  des  Nachgebens,  ein  GefllU  »kraftlosen  Nachgebens«. 
Das  Gefühl  des  Müssen?  tritt  auf  als  »das  negative  Gefühl  der  Un- 
möglichkeit«, oder  es  ist  »ein  Gefühl  des  positiven  Hussens  oder  der 
Notwendigkeit«  usw. 

Wenn  die  Befriedigung  ein  last-  oder  nnlnatgafirbtea  GMttU  steh  Idaen« 
der  Spannung  genannt  wird,  so  aeM  riah  Lipps ,  wie  es  aeliaint,  in  Wider- 
spruch mit  seiner  sonst  entschiadan  veitntonen  AnffiMWing  Ton  dar  Unmög- 
lichkeit gemischter  Gefühle. 

Da  vorstehende  Ausführungen  einen  genauen  Einblick  in  die  Anschauungen 
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TOD  Lipps  gewähr«n,  und  ich  ttber  eeio  Back  niebt  eis  nead»  Boeb  ftciiFeibem 
wfll,  ao  äuthk  arfdk  fn  MgAftte  kbrnr  AML  I»  diM«i  Kftfftal  «Ol» 

dtm  »G^enstaad«  näher  einge^agen.  Das  Gefühl  der  Fordcrang:  det 
Gegenstandes  igt  das  'Objektivitätsf^pflili!  Es  ipf  ühomll  las 
VernUnftigkeit  gegenflbfr  drni  Subjekt^gefiii)!  :iU  Gelühl  jetler  Art  von 
»Wttlkttr«.  LJDter  GegeuataAii  ist  immer  daä  itat  dem  BewaßtaeiMinhait 
QttMlttM  sa  TCfüeftmt  Wtvküelier  fliigtMüid  >lit  d«r  Oifiif  ai  4» 
OI{|ekthrttatsbewiißts«teB«. 

Die  Phantasiegebilde  sind  der  Tendem  nacli  wirkliche  Geg«»- 
BtSnde.  »Da«  Gefllhi  der  gepen!5fäTidHfhf»D  f^nbiektivitiit  ht  da?  lieföbl.  daß 
ich  in  die  Weh  der  Gegenstkacie  etwas  diesen  AnalogcB,  aber  angieich 
Fremdes,  daa  doeh  Meh  Gegenatand  aete  nOohte,  etefiihre.«  Dm  €kA[U 
d«r  g^gMitttttdlielMii  OtjeküTiOtt  «der  «er  WirldltUBeit  lat  da*  iinafiHlalwn 
Bewußtseinasymptom  davon,  daß  elwaa  dem  paychisehen  LebeBaznaamaMB- 
ban£;;  Fromdr?,  rttrhr  ot!rr  ^MTtrn  Clldflt  iMit  IM  ühOL  StiaiMSdM,  Ib  diB» 
aelbfii  liineinragt  uml  hineinwirkt. 

Daa  üefUhl  der  Wirklichkeit  ist  däs  unmittelbare  Bewiißt8eiDaaym|»«oni  t«b 
DtieiBfliiiM>]lfaltl-Iob«.  Die  ml^JMTvWiikBelilBeltiatWliklkUnltdtfflib- 
Jektea,  dee  wuntttellwr  eileMen  Idt  »Mit  jedem  fliaiul  iü  «lilekllv  witUbk 
Erkannten  Ist  die  Tendenz  verbanden,  allgemein  als  objektiv  wirklich  zd  or- 
Bcheinen«,  und  »nichts,  das  einmal  ,ni«  wirklich  erkannt  wurde,  kann  aBwirkMeh 
en^heinen,  außer  sofern  es  durch  veriiQderte  räumliehe  oder  zeitliche  Ums^de 
▼enddeden  bestimmt  ist«.  Sofern  die  Gegenstände  der  Pbaataaie  Wirk- 
tteheni  gewoben  afaid,  haben  sie  Ae  Tendees,  al»  whUieb  m  enMhefM; 
ihre  Kombination  geschieht  jedoch  im  Gegensatz  znr  Erfahrung.  Daabalb 
schweben  die  rijiutfnsir-j^njTPiiBtände  zwischen  Wirklichkeit  und  Nichtwirklidi- 
keit,  woraus  das  üeflihi  der  gegenständlichen  objektiven  Möglich- 
keit entsteht  Gegenüber  der  objektiven  oder  logischen  MOgückeit  von 
GugenaUnden  wird  «neb  »objektiro  m^Hehkeit  einer  qnnlltntIvM 
Beatimmtbelt  etnee  Oegenelandei«  «ntenebieden.  AI«  drille  Wt^Mifcdt 
wird  die  schon  frtther  erwähnte  sabjektive  genannt,  d.  h.  daa  »Oleichit* 
wicht  snbjektiver  Streb n n '^'en. «  A^n  <>i»enes  Icherlebnii  oder  eigenes 
GefUhl  tritt  anch  das  Unwirklichkeftabewußtsein  anf  K,-^  futsi^ht,  wenn  di« 
erkannte  Wirklichkeit  der  Wirklichkeitatendenz  dus  i'b&ntaäiegebildea  atoea 
iWiVgenden  Wldentittd  enlgefenaeiik 

Analog  den  anläßlich  des  Zweifelgeftthls  genannten  Gefüblen  treten  bier 
die  r^eflihlc  lier  logischen  objektiven)  Wahrscheinlichkeit  und  Gewißheit 
auf,  »Die  logische  Gewißheit  ist  dn?«  Ziel  des  Denkern» «  Damnter  i^t  ob- 
jektiv gefordertes  Vorstellen  and  Apperzipieren  versUnden.  Dem  gegenüber 
mß  dMüi^  Ungewieeen  mfden,  daß  infolge  Lenknng  onaerer  Anfioacrksam- 
kettdtrebLeeC  oderünlnetnew.  oneMuiobea  aftgliebenebefnl,  wnneenat 
TO^n  mii  ale  nnwahrscbeinlich,  ja  onmOglich  angesehen  wird.  So  entsteht 
eine  »sobjeVtiv  bedingte  logische  Möglichkeit,  ^^'ilhrs' heinlfrlikcit  ja  sub- 
jektiv bedingte  logische  Gefabelt«.  »Auch  hiermit  aind  wiederum  neue  Ich- 
erlebnisse beaeichnet« 

Bn«  mit  den  dritten  bingt  der  InbaK  det  vierten  Kapitek  m—iimn, 
irtkhee  die  Geaeiee  dee  Streben»  eiOMi  In  der  TorrteD^  einee  Oegen- 
standes  ist  die  Tendenz  eingeschlossen,  »Gegenstand  des  Wiridichkeitabe- 
waßteeina  zu  sein  oder  mir  aia  wiibUeber  Oefenetaad  in  «nebetnen«.  Dieae 
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o^aktiT«  WizkliahkdtittadeBs,  irekh«r  tiat  OafWtnulMs  entgegenwirkt, 
im  ngkiek  tüm  sabjektiTes  £rtataia.    Die  Vontaihn«  dm  QtgmftmiM 

greift  in  den  pgyehiscbea  LebenBznsammenhang  ein,  wird  von  ihm  beHtimmt 
und  wirkt  wieder  auf  ihn  lurück.  auf  Vr»rwirkUchTiTig  der  Tendenz.  Da  die««» 
aber  durch  die  GegentendenK  gebemmt  wird,  so  »wird  sie  objektive  Teudeua 
aiiee  psyeUMhn  Ckaebahans  g^ea  ab»  Hcnmoag,  km  vm  ,sabjektiveii* 
teebon«.  Nach  öaigen  Übaitogaagaa  vfad  daa  Baaaltat  gewaaaea:  »Oa* 
genstand  des  WirUichkeitestrebens  ist  in  jedem  Moment  der  Gegenstand  der^ 
fenigen  Vorstellung,  auf  welche  die  Attfiaierksamkeit  jrerlehtet  oder  die  apper- 
zipiert  ist,  imd  deren  natUrtiche,  d.  h.  in  ihr  wie  in  jeder  VonteUong  eines 
Oegenstaadaa  vaa  Haaaa  aaa  liagaaile  TaadMa,  fUr  miab  «m  wiiktidiar  Ga* 
fCMtaad  a«  daich  iigaadrfB  Mbaiwlagaadaa  .latorwatf ,  d.  h.  daidi 
irgendein  Moment,  das  Ihr  eine  die  Energie  der  Ge^envorataDaagaa  llbar* 
wie^nde  Enerfrie  verleiht  horausgehobeu  ist.«  Durch  di»^  Erkenntnip  odor 
Gewii3heit  der  Nichtwirkiichkett  wird  die  objektive  Tunilenz  des  Vorgc* 
BtaUtaa,  als  wirklieh  zu  erscheinen,  aufgehoben.  »Unwirkliches  kann  nieht 
arataaM  vardea«,  «dar  >daa  fttr  miak  objaktiy  HOglieha  tot  nSgUcher 
OagaaaUnd  eines  sabjektivaa  Btrabaaa«.  Eialga  Beispiele  maehea  daa  inf 
dem  rHehiete  de?  Httffpns  und  Wiinsobens  klar,  anch  die  Krnmfi'mii«?'  nud 
Entmutigung  wird  iierangezügen.  Als  Fnndameutalgeseta  des  t^trebeua  wird, 
ttber  dm  Wirkliebkeitsstreben  hinaosgehend,  der  Satz  au%eatoUt:  »Jede 
Varitallaag  sehliafit  dia  Taadaai  la  eieh  dea  vallaa  Briabaaa 
ihres  Gegaaataadaa«.  Dieser  Satz  erinnert,  nebenbei  bemerkt,  an  Be> 
nekes  Omndsatz  von  d^^r  Vprmri'j-pnpfrfiilluiiL'  Dit'  sinnliche  Walir- 
nehninnjr  iVf  das  volle  Erleben  dt  •j  e.i unlieb  Wahrnehmbaren,  und  >jedo  Vor- 
stellung irgeudeiues  moglieben  i^riubens,  etwa  eines  Denken»,  Fuhlens, 
WallaBi,  tot  der  Teadeaa  aaeb  ela  aatspiacbaadet  tatslehUahM  Ertoibea, 
Denken,  Fiihlen.  Wollen«.  In  Anwendung  des  anfgestellten  Gesetzes  mt  die 
Reproduktion  wird  konstatiert,  daß  Reprodnkt innen  der  TendiMi/.  r\r\c]\  volle 
Reproduktionen  .sind,  d.  h.  einfarbo«  Wiederkehren  des  fieproduzitirteii.  ;iI»o 
der  Tendenz  nach  »ein  gegenwärtiges,  gleichartiges  £rleben«.  Da  die  Phan- 
tariarofatallaBgaB  Beprodaktknaa  liad,  lo  amfi  aneh  fitr  tto  daa  «nnthaAd 
Gesetz  gelten.  Diasas  wird  aUgaadaatatoOcaelB  der  Vervollständigung 
überhaupt  bezeichnet.  Es  enthitlt  noch  zwei  Mfirfifhkeiten .  nämlich 
die  Tendenz  nach  möglichst  vollkommener  Apper^eptniti  und  das  af«sosiativ 
bedingte  Streben,  jedes  Teiigesehehen  za  einem  Ganzen  zn  vervoilatündigen. 

IBt  dtooaia  totetaraa  baaabüftigt  aieb  daa  fUafte  Kapitel:  »AaaaiiBliy  ba- 
dingte  CMhta  and  Stiabangaa«.  Htot  warden  znn&ohst  die  Oeftthle  der  Ba- 
kanntheit  und  Neuheit  besprochen.  Jenes  Gefllhl  hat  einen  Doppeleharukter ; 
es  ist  ein  PnHsivitMtsgefllhl  mit  Objektivitiitscharakter.  Die  Reproduktion,  be- 
hauptet Lipps,  hat  nicht  ihren  einzigen  Grund,  aber  ihre  jedesmalige  Be- 
diagung  in  abMr  Aaaoaiatioa.  Fratotaigaada  VoiatdUiangan  ersoheinen  aaa* 
gaacbtoeaaa.  Da  Jada  Baptodaklian  Hamaiaiaaa  aa  flbarwiBdaa  bat,  nimmt 
sie  den  Charakter  eines  aktiven  oder  passiven  Strebens  und  strebenden 
Fortgehens  an,  und  es  sind  die  GelUhle  perzeptiver  Freiheit  und  Gebunden- 
heit zu  kouHtatieron.  Wie  das  assoziative  Streben  nuter  das  Gesetz  der  Ver- 
▼ollständiguttg  fällt,  so  werden  diesem  anch  das  Geaata  dar  Srfidimngsasaa- 
aialion  and  dar  ÄbaUabkeHaaaaaaiatiaa  ato«aordnat  Ala  baaondaiar  FaU 
des  Strebens  erscheint  die  Erwartung.  Daß  in  diaaam  Zusammenhang  auch 
iriedar  maaeba  «laatttativ  eigaaaitigaa  GefUbia  vaisaftthit  warden,  Taiateht 
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■idi  naeh  des  frfUieiiai  Ihnlegiiogai  t<hi  MÜMt  leh  iieiiB0  liiar  du  CtoAU 
der  FkelMt^  dar  BO^giiBg  oder  Ulianiaehimg,  wddiM  n  deoi  doflnimiwi 

und  Schrecks  werden  kann,  nnd  das  der  Komik.  »Jedes  der  hier  genannten 
Gefühle  Bchließt  ^ng^leirh  die  Möglichkeit  unendlich  vieler  Abstufungen  in 
sich,  nicht  nur  quantitÄtiver,  sondern  auch  qualitativer  Art.«  Sie  alle  sind 
Msosi&tiv  bedingte  Apperaeptionsgefühle.  Dem  schon  früher  em  öluiteii  6e- 
fthl  der  B^edigong  odw  Identitilt  begegnen  wir  nieder  miter  den  dv 
Ähnlichkeitaassoziation  soatehenden  apperseptiven  GeflUüen.  HIeriier  imdes 
geaiählt  die  Oeftlhle  der  Gleichheit  und  Ähnlichkeit,  der  Unähnlichkeit  nnd 
Verschiedenheit  Die  in  der  Assoziation  vollzogene  Verknüpfung  kann  snb- 
jektive  oder  objektive  Tendenz  haben,  und  darnach  sind  ebenfalls  eigenartige 
Gef)ihle  zu  nnteischeiden.  Im  ganzen  haben  wir  es  mit  einem  Anwenden 
oder  WeiteransqyinBen  frOher  gelnflerler  Gedaaiken  m  ton;  eo  stoßen  wir 
wieder  auf  die  VerschmelznngsgefUhle  (Möglichkeit,  Indifferenz,  Wahrschein- 
lichkeit. Vorziehen.  Gewißheit):  selbst  Grund  und  MoÜV  SoUen  mf^tifJk  Be> 
Zeichnungen  verschiedener  Gefühlserlebnisse  sein. 

Das  Streben  nach  Wissen  oder  das  £rkcnntnisetreben  ist  ein  sabjektives 
Strebeiit  ein  Wllnielien,  Wollen  uw^  die  zugleich  ale  ol^fdithre  Forderaag 
erseheint  Dm  Intmese,  welehce  im  logiiehen  Stieben  mr  oltjektiven  For> 
derung  tritt,  ist  Im  WIderatreit  der  objefctffMi  IMemngen  enthalten.  Ee 
handelt  sich  also  nm  Lnrnnfr  eines  Widerspruchs  »Alle  Denk  t  atigkeit 
hat  ihre  Triebteder  iui  Widerspruch  objektiver  Forderungen.  Jedes  Denken 
iät  darauf  gerichtet^  zu  entäcbeiden,  ob  es  sei  oder  nicht«  (114;. 

Wenn  der  Begriff  der  AseoiUtlon,  wie  ea  &  101  geaeUehti  in  dem  Sinns 
gehffaneht  wird,  daß  man  darunter  eine  Yerknflpfirag  Tectteht  anf  QnaA 
deren  eine  Reproduktion  möglich  ist,  so  kann  man  nicht  von  Ahnlichkeits- 
a«sozi?itif>n  reden.  Soll  die  Ähnlichkeit  ein  selhstiindigree  Motiv  f!lr  die 
Reproduktion  von  Vorstellungen  sein,  dann  hat  sie  mit  einer  früheren  Ver« 
Inndimg  von  Vorstellnngen  im  Geiste  nichts  zu  tun.  Sie  muß  dann  lediglieh 
nnf  Omnd  der  bloHen  IhiUehkeit  nprodnaieren  kOnnen.  Bei  ihr  koanat 
dann  nach  G.  £.  Müllers  Terminologie  nnr  ein  Tnhlltnis  von  Reproduktion 
und  Reproduktionsniotiv  in  Betracht.  Sie  kann  also  gar  keine  Assoziation 
in  jenem  Sinne  selbständig  begründen.  Lippe  verneint  auch  die  Möglich- 
keit freisteigender  Vorstellangen.  Da  hätte  er  sich  doch  mit  der  Rechtferttgnng 
dieser  Annahme  dnieh  O.  B.  MttUer  und  Pilzeoker  und  mit  deren  Begrtf 
einer  Pene?entionatendensineeia«BdetMtMiimflaaen.  AlMrLfppaTerilhrt 
Uer,  wie  auch  aonal  nenerdings,  leider  ganz  dogmatiaeli,  fadem  er  der  Dia* 
kueimn  freindfr  Theorien  und  Ansichten  koinoTi  "Raum  gewnhrf. 

Das  sechste  Kapitel  handelt  vom  WUiisc  ht  u  und  Wollen  und  von  der 
Zwecktätigkeit.  —  Wünschen  und  Wollen  bezeichnen  akäves  Streben  und 
nnteraehriden  aidi  in  dmr  Art,  daß  es  im  WBnaehen  heim  bloßen  Strebon 
bleibt,  wihrend  daa  Wollen  efai  Hemmnlaae  Uberwindendea  hieben  iat.  Dem 
gegenattndlichen  Wttnschen  nnd  Wollen  wird  das  inteHektaeüe  oder  logische 
gegenübergestellt.  Mein  Streben  wird  durch  Wissen  von  den  vermitteirtdfn 
Beweorungen  zum  praktischen  Wollen.  Dieses  Wissen  setxt  ein  schou  eiu- 
mai  i^rlebthaben  der  Tatsachen  voraus.  Das  erate  Mal  mUssen  also  die  hier 
tn  Betracht  konmiendeB  Bewegungen  nneiaferebt,  ungewollt,  nnlonmtiaeh  afeh 
ToHaogen  haben.  Diese  antomatiaehen  Bewegnngen  rind  peyobisch  oder 
sen^  bedingt  Psychische  Impulse  werden  »geweckt  durch  die  Vor- 
etellong  der  Bewegung  nnd  die  in  ihr  liegende  Tendern,  in  Wahrheit  ttber> 
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zugehen  «  Über  die  tutetehung  des  impulBeö  zur  ersten  automatißchen 
Bewegang  wiaaea  wir  niciita ;  er  unterliegt  kciacr  weiteren  Bedingung  seiner 
TerwiiUtelmiii;.  Zwlaehen.  Inpoli  imd  Bewegung  bfldet  lidi  eiae  EilUinitg»- 
iMOBÜilion.  Die  lediglich  ans  solchem  ImiNils  bestehende  automsÜBehe 
BcwefTunt^  kann  als  Triel)-  oder  Instinktbewcgnng  bezeichnet  werden.  Sie 
iat  die  Voraussetoung  jeder  Willenehandlung.  Als  reprodoktivo  Wiedorholnng 
vorangegangener  automatischer  Triebbewegtuigen  erscheint  die  einfache 
Willflaaluttdliiiig.  In  jedem  WoDen  mSamm  wir  swaiatlei  fiaden,  1)  Wiik- 
aamwordea  der  ia  der  Vorstellung  des  WahrBebrnbaraoi  all  aoteker  Hegeodett 
objektiven  Tendenz,  in  Wahrnehmung  sich  umzuwandeln,  2]  Wirksamwerden 
der  erfahrungsgemäßen  objektiven  Tendenz  des  Fortg-angs  von  meinem 
Streben  zu  dieser  Wahrnehmung.  Diese  objektive  Tendenz  wird  nnterstiitzt 
und  ssm  inbjektlveii  ud  aktiven  Streben  gemacht  dnreh  des  HiuntzHt  des 
poeittven  WertiBtoreeae».  Das  ante  Wiitaamwerdm  iat  Grandlage  dea 
WttnBohens,  das  zweite  solche  des  Wollens.  Nur  letzterem  eignet  daa 
Spannnngs-,  genauer  Anstrenpimir»f?:?ftlhl  odor  Wid^THtandsp-eflibl.  Die  un- 
mittelbare Willenshandlung  ist  der  unmittelbar  sich  verA^irklicbende  Willena- 
akt  In  der  Wülenahandlung  wird  daa  Anetrengnngsgeftthl  >ziun  GeAU  der 
aicli  MledigMideB  oder  toa  Punkt  m  Pnakt  aieli  lOeendan  Anatraag«^. 
Meiat  kann  das  Erstreben  nicht  unmittelbar  eireicht  werden,  aondem  vermag 
sich  nnr  durch  eine  Reihe  von  Bedingungen  hindurch  erfahrungsgemäß  ztt 
verwiiklicben.«  Wir  redea  von  zweckmäßigem  Str&ben,  wenn  Ij  ein  Streben 
nach  dem  Ziel,  2)  Reproduktion  der  Vorstellungen  von  den  Bedingungen 
▼orhandea  iat,  und  8)  aieh  daa  Streben  der  BeOie  naeh  aaf  Jene  Ubertrlgt 
Als  Stamag  wird  die  Ilemmung  bezeichnet,  die  der  Ablauf  eines  psychischen 
Prozesses  erführt.  Sie  ist  Konzentratinn  der  psychischen  Kraft,  dor  Aufmerk- 
samkeit, an  dem  Punkt,  wo  die  Hemmung  stattfindet  Aus  dem  Vorgang 
der  Suuang  wird  als  Regel  der  teleologischen  Mechanik  des  Vor- 
atellnngaTerlanfea  gewonnen:  »]>to  Henmraag  dea  natflrliehen  Ablanlb 
einaa  psychischen  Geschehens  bringt  aus  sich  selbst  solche  Wirkungen  hervor 
oder  nift  solche  Momente  sich  zur  Hilfe,  die  geeignet  sein  k(5nneu,  diese 
Handlungen  aufzuheben. <  Diese  Faktoren  sind  zu  Mitteln  zum  Zweck  ge- 
worden, wenn  dieser  erreicht  ist.  Allmählich  werden  sie  bewußt  augewandt, 
«ad  man  eprieht  dann  von  Zweeklitigkeit. 

Die  logische  Zwecktätigkeit  ist  eiae  Art  der  Bifceantnistätigkeit,  doch 
werden  durch  sie  norh  keine  Kenntnifff  fffwonTiPTi  "Die  hüTzu  führende 
Erkenntnistätigkeit  ist  produktiv  und  hat  als  treibendes  Moment  den  Wider- 
spruch. In  der  Erfahrungserkeuutnis  sind  als  Stufen  zu  bemerken:  1;  diui 
ein&d»  Bewnfitiela  der  Wirklidikeit  oder  Riehwirkilehkeit:  Eiiateatiafair- 
teile ;  2;  bedingtes  Eidatentlalurteil.  welches  entstellt  nnter  dem  Hinzutritt 
der  »Bedingnng<  zum  reinen  E.\istentialnrteU;  3)  wenn  wir  ciniml  riuen  (Ge- 
genstand unter  gewissen  Umständen  sehen,  ein  andermal  aber  unter  den- 
aelben  Umständen  nicht,  so  müssen  wir  die  Umstände  verschieden  denken. 
Daa  kttraea  wir  infolge  der  dnreh  die  Stannng  hervorgemfoaea  Apper' 
septionen.  Es  handelt  sich  also  um  erfkhmngegemäße  Bedingungen  der 
Existenz  oder  Nichtexistenz  des  Gegenstandes.  »Der  Zusammenhang  der  er 
fahrungsgemäßen  Bcdinpnnsceu  eines  Wirkitchkeitsbewnßteeins  ist  der  er- 
fahrungsgemäße Uruud  oder  die  Ursache.«  —  »Der  Sinn  des  Wortes  Ursache 
beateirt  in  aolehea  leli-  and  App«ffaep4ionterleiniiaieB.€  8e  wltd  daaa  unter 
dem  Oeilehtawinkel  dea  WoOaiia  daa  kaaaale  Denken  betciditai 
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Dm  7.  Kapitel  ist  der  Betracbtoug  der  LoBt  and  Uaiui^t  rwidmet.  D» 
kh  Büch  in  jedem  Momeat  meiBet  Lebeas  utden  fiüüe,  so  stcJaen  wir  tot 
eter  «uMlMran  Mmigfehtglmit  4ir  CMIUa  LibI  und  DalMk  M 
Flttagoi,  di»  alle  CMUile  ianahwi  kMuM»;  ii«  Mlbrt  aber  Mid  aadi 

aichts  anderes  als  FSrbnngen  eines  spezifisch  ea  Graadgdttdi,  dti  Qoaatitit»» 
oder  <;r^»Ben?^f^ft5bis .  d.  h  df--^  CefUhls  des  Grades,  »in  we)<'bem  eine  Sa-!-f» 
mich  bef-chältigt«.  Diese»  .srhlicLjt  drei  (Gegensatz paare  in  ,>irb,  asuuiich 
1}  das  posiüvu  and  negatiye  QaaatiiätsgefUhl,  welches  einerseits  an  das  Bedea- 
taada  «der  BedMtMina»  aa  d»  Wichtige,  Otviobtige,  Sterin,  nichtige  mw^ 
ladef  Bwaiti  an  daa  Kleine  and  Kleialiehe»  ÄnnBoha,  Punielrtiga  agw.  griaipft 
iat;  2)  das  aktive  ich  lege  auf  eine  Sache  Gewicht)  and  daa  pasaire  Grö0ea- 
gef&hl  (wenn  die  Sache  sich  mir  anfdrin^}.  luid  das  Gefühl  der  objektiTen 
GrOOe  ein  Gegenstand  fordert  einen  bestimmten  Grad  von  Beachtongt 
and  da«  der  subjektiven  Gittfie  (was  em  Erlebais  mir  bedautetj.  Zar  Ter> 
tatffiwim'^ir'g  yoa  8)  vndan  aiaanelta  die  OiOBe  dar  groBan  ^iiiHna£. 
des  großen  Chanücters,  des  großen  Kunstwerks.  andMMisUa  8<fhmfc^ 
Cberruachung.  Staunen.  Neuheit,  Komik  angeführt  Wie  die  unter  2)  nsd  3) 
genannten  Oeftihle  »ich  kreuzen,  ao  werden  die  positiven  und  ne^atiren 
QaantitlttigeflÜJe  gelureuzt  von  Last  aad  Unlntt  Nach  Lipps  lantet  das 
aUgaaeiae  GcMte  dar  Luet  oder  UbM:  »Loat  itt  das  nnmittelbaie  Bevafl^ 
■cApMjnploai  daflir,  da6  eis  paTeUaohar  Voigaag  oder  Zneanneahaag  vea 
aolehen  in  der  Nator  der  Seele  gttaitige  Bedingungen  seiner  Apper- 
zeption findet;  daP  Bninnm  Anfsprurh  nnf  die  AuffassnnirsfMf if:icr-it  Puie  ia 
der  Natur  der  Seele  begründete  Her  oitsc  ii  ;i  t  t  zur  Appenwjv'tion  iMitgprioht 
fulttst  ist  das  nnmittelbare  Bewußtseins» \  mptum  des  gegenteiügen  äach- 
Terbelli.«  Wo  die  Beieiteelnft  mehr  In  Anspruch  genonmta  «M,  bat  da 
LottgefHhi  mehr  den  Cfaaiakter  der  Fülle,  dee  InhattaroUeit,  dea  Qe»iehl%«a, 
Ernsten,  Strengen;  wo  die  Bereitschaft  an  sich  Uberwiegtf  eigibt  llek  anhf 
der  Charaktfr  dcb  T  ciihten,  Freien.  Ileitem.  Spielenden. 

Im  weiteren  werden  den  Elenientarireflihlen.  die  an  einfachen  Farbe« 
u.  dgl.  haften,  die  Form-  oder  MannigfaltigkeitsgefUhle  gegcnübergeeteUt 
Qegeaatand  der  Last  ial  daa  qualitativ  ^aheftUoba  aad  daa  Twiamiaw 
gehörige  oder  die  erfahmngagem&ße  VeratitedBchkeÜ  Deauiaeh  atofiea  «ir 
auf  WertgefUhle ,  die  sich  auf  den  Wert  von  Gegenständen  bezieben.  a.  R 
die  Xathetiache  und  ethische  Lust,  und  auf  solche,  die  intellektneUen  Werten 
entsprechen.  Da  aber  zu  große  qualitative  Einheitlichkeit  relativ  hisUoa  irt, 
80  wird  das  OefUhl  derselben  für  die  Laat  an  dem  der  qaaUti^vea  Enhei^ 
Mehkeit  fai  der  Veriobledeahelt  modifiiiert.  »QegeiietaDd  der  Laat  iat 
die  qnalitaiiT  Vereinheitlichte  in  di-m  Maß,  als  es  zngleieh  ein  in  aicb  Yer> 
achiedenea  ist  «  Und  iihnlicheg  rilt  für  das  intellektuelle  WertgefUhl.  Per 
Gedanke  fuhrt  zur  sich  gliedernden  oder  differenzierenden  Einheitsappef- 
zeption,  welche  Einheita-  and  Mehrheitsapperzeption  (Apperzeption  dea  Ein- 
■daea)  im  aleh  aehUelH»  m  den  Laaljgeieti  derDfflnvaiierang.  Die  gegen- 
teil|g«B  Bediagaagen  lUirea  laa  inliiatTolleii  Widentrelt  Die  witebeadee 
QeeelM  werden  auch  auf  die  BiwaeatergeHlhle  aageweadet  and  dieee  aaf 
die  Fonngefnhle  znrttckgefHhrt. 

Der  verschiedenartige  Qnantitjitscharakter  der  Luht  nnd  Fnlust  wird  fiir 
alle  MoUiftkationen  dieser  GefUhle  verantwortlich  gemacht.   In  dem  Greaauc- 
geltthJe  dea  freudigen  md  vnttgenehaien  Sehreeka  meht  daa  Qnaiimti 
geftthl  »ioa  Laat  aad  Ualnat  ein  eigtnartfgee  OelMhl,  in  «akbeni  nrit  dem 
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Last-  and  ünlugtcharakter  dieser  QQaiititäl»cli*r«kteT  Bich  verbind«  n.  rjp- 
geftüber  lautes  oder  leisen  TUuen  haben  wir  ein  ^sitivea  octer  Degfttive» 
UntitätBgefBbl.  WeHar  ■loßra  wir  nf  dm  GelihligefenMtK  das  Braten 
«ad  SpÜMii,  de»  LaagMmw  vnd  Batehm,  d«t  Lmmh  ud  ToBea  M  tidm 
nid  beben  TOnen,  bei  TOnen  und  KKngen. 

Haben  schon  die  eben  gemachten  AnsfUhnincren  anf  die  Fxi«>ten2  ^e- 
misebter  Geflibl«  hüigewiesen,  so  läßt  eine  Äuüerung  avi'     Itiö  kuum  eine 

andere  AnffaBsaag  so.  Dort  beißt  ea:  »  d^o  aakr  bann  eine  tob 

alirbatan  IFataataMiaanten  duebaetaie  Lnat  noeh  wbUieha  Lnat  aeinc.  Und 
docb  bestreitet  sonst  Lippa  die  Existenz  yon  gemischten  Gefühlen.  (Vfß, 
Komik  und  Rnmor  HS  IT.!)  Wenn  er  den  tiefen  nnd  hnhpn  Tfinen,  ebenso 
wie  m&ücben  Farben,  ganz  eigenartige  Ii efiüile  des  i  ieten,  .Spitzen  nsw.  zn- 
schreibt,  so  maß  ich  auf  die  hierher  gehörigen  AasfUbrangen  KUlpes  Uber 
diaae  Angelageabait  binwalaan  (vgl.  GfindilB  dar  PayeboL  8. 217),  wo  dar 
eigenartige  Gefttblscharakter  dieser  Zaattade,  wie  mir  scheint,  ans  gntea 
Orfind^n  hef^tritten  wird.  Anf  einep  irxVhte  ich  noch  hinweisen.  l>uft-  nnd 
Unlusttarbong  können  alle  andern  Gefühle  annehmen,  wird  ein/rau^r»  be- 
haaptet  Warum  gerade  Lust  und  Uniust  diese  ausgezeichnete  KoUe  spielen 
aoDan,  laC  a  priori  niebc  eionaabea.  BoOlan  an  Ende  doeb  ale  die  allaiiygen 
GefiOde,  die  andern  aber  keine  Geftbla  aein?  Jedenfalls  gibt  diese  Ana- 
nahmestellnng:,  die  Lnet  iind  I'nlust  anprewiepen  wird,  einifrermaßen  Grund, 
aneh  die  theoietiaohen  Voraossetzusgen  der  ganzen  GefUhlslehre  va  re- 
vidieren. 

Baa  8.  Kapitel  handalt  von  dan  Aitan  der  GeiUdabeatabnag.  Unter 

diesem  Gesichtspunkte  werden  1.)  GeganatendswertgaiMtle,  2.)  intellektaale  Ge- 
fühle. 3.)  psychologische  und  4.  Selbstwerf gfetllhle  nnterschieden.  Die  Gefühle 
anter  I  i  werden  auf  Wahrf^enonimen«^?'.  "N'orgeetelltes,  Gedachtes  bezo^^en.  Bei 
den  inteUektaalen  Gefühlen,  allgemein  auch  Beziebongsgeftthle  genannt,  er- 
aebeinlniebfc  der  Geganatend  erfrenlieb,  aonden  nnr  die  ÜbaniaatioifliDng  nU 
der  Erfidming  oder  Ihran  Geaataaa.  IMe  pByeh<^ogiadien  Wertgefttble  aagen 
ans,  >wie  Gegenstände  sich  verhalten  oder  was  sie  bedeuten  nicht  fUr  das 
Erkennen,  also  das  objektive  Vorstellen,  sondern  für  den  »einer  assoziativen 
Qeseteffilßigkeit  Uberlassenen  YorsteUaagsveilaaf«.  l>azu  werden  gerechnet 
ÜbamMbnng,  Schreck,  Eiatavnen,  Bakannibelt  and  neabait,  Bebiedigang 
daa  Strabena,  ainer  Bnpartang,  einaa  Baalnnana,  Bntlinaebang  der  Erwar- 
tnng,  Mißbefriedignng.  Dieae Gefühle  sind  spezifisch  psychologische 
Wertpefiihle ,  Hni\'m  «ip  einen  Lust-  oder  Unluistcharakter  tragen.  Ihnen 
wird  als  zweite  «iruppe  psychologischer  WertgefUhle  das  Gefühl  der  Über- 
eiaatiiamnng  (»HeimgefOhle«)  nnd  der  Fremdheit  an  die  Seite  feitellt,  die 
alali  ergeben,  »wenn  ein  Eriebnia  aalner  Baaehafbnbelt  aofolge  In  eine  aU- 
gemefne  Yarikaaang,  Ablanfsweise ,  Rhythmik,  Stimmnng  d^  psychischen 
Gesamtleben«  hfnPinf^nRt  bzw.  als  frenidarti^'f«  Elf'ment  in  dieselbe  hinpin- 
tritt«.  In  der  dritten  Gruppe  psychologischer  Wertgelilhle  haben  die  Gefühle 
»nieht  mehr  in  der  Beziehung  eines  Gegenstandes  za  dem  jetzt  bestehenden 
YorateDangaabbuif,  aondem  In  dar  BeaebaJhnbeit  dieaaa  YoratettangaaUanfta 
adbst  ihren  Grand«.  Hierher  gehört  das  GefUhl  der  Einstimmigkeit,  daa 
ppyfhi''pht>n  Geschehens  und  ^hf  dr-r  Zwiespältigkeit,  das  Gcflihl  des  freien, 
leichten  Ablaufs  und  sein  GcgeugefUlil,  das  GefUhl  des  kraftvollen  Erfaßt- 
nnd  innerlichen  Beschäftigtseins  und  das  der  Leere  und  Öde. 

Bei  den  unter  4)  erwUbnten  SalbBtwar^jeftblen  alnd  Lnat  und  Unbist 
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bezof^en  auf  mich.  Da  es  anmlJglicb  iat,  das  jetzt  erieble  leb  auf  sich  selbst 
bezogen  zu  finden,  so  Ut  Q^enst&nd  der  SelbatwertgefUhle  das  erinnerte  Ich. 
Du  G«IIIU  dM  StolsM  md  der  Betdilanuif  tretwi  ak  poiltiTe  oad  nega 
tivt  Salbe twert^^fUhle  «vf ,  desgleicben  daa  CMUhl  der  eigenen  Kraft,  dm 
inneren  Beiebtiuiia  umIbm  Weana,  der  iuemt  Eiaatimittigkeit  oder  der 
Freiheit. 

Das  9.  oder  Sclilubkapitel  bebandelt  die  objektiven  Werte  und  das  Sol- 
lea.  WeBA  Jede  TStigkeit  an  iieh  OegeMtaad  der  Lait  ist,  wie  iit  dm 
ein  Gefühl  eigenen  Unwertes  mOglicb?  Das  BMmI  UM  rieh  dnteh  die  Uatei^ 
Scheidung  des  »Ich«  vom  »Ich«.  M«Mne  eben  Terpm^ene  Pprsönlichkeit  ist 
nur  eine  Soliicht  meiner  Persönlichkeit.  Jode  der  unzählig  vielen  andern 
Schichten  hat  relative  Selbstllndigkeit  Diese  Schichten  achließen  sich  au 
«{■er  eiaheitiielieit  Pentallehkelt  SDaanoMB.  An  dleaer  wird  Jede  Monmif 
peiaOnllehkeft  gemessen.  Dadurch  wird  das  Znatandekomaien  voft  negative» 
SelbstwertgefUhlen  inTIgUch.  Die  Omndsiltze  ftlr  nnser  Wollen  entstehen  axu 
der  Wechselwirkung  des  Wollens  und  Tuns  der  verschiedriK  n  Momente  un- 
serer Persönlichkeiten.  Die  Urundsätse  bestehen  in  uns  ala  wirkaame  Kraft; 
•ie  eeietehen  In  fortwihiendet  Umgeetaltug,  und  der  Weg  ler  eieheitiieha 
PenOnliehkeit  fHhrt  dnroh  Kottektuen.  Dieae  einheitiielie  PenOnliehkeit 
tr?t|2:t  auch  den  Xarnen  H^wissen  oder  praktlache  Vernunft.  Wenn  früher 
behauptet  wurde  daß  den  Forderungen  de«  Oepenstandes  das  subjektive 
Streben  gegenüberstehe,  so  is  dieses  jetzt  nichts  als  die  subJektiTierte  ob* 
lekllf«  Tendeas,  in  welolier  aeben  dem  OegenetiBd  snek  melae  >PefBlhi> 
Behkelk  oder  irgendweklie  Etemenle  der  Pqr^  oder  dee  p^eMeelien  Lebeae- 
znaammenhangsc  etwas  fordern.  Wenn  ich  »das  Bewußtsein  habe,  daß  mir,  so 
wie  ich  y'M  bin,  etwas  gefeit,  paßt,  zusagt,  mich  reizt,  daß  ich  ihm  einen 
gewissen  Wert  beimesse«,  so  nehme  ich  eine  subjektive  Wertung  vor;  iiabe 
ich  aber  daa  Bewnßtaein,  »dieae  Bewertung  sei  durch  den  Gegenatand,  ao 
wie  er  iit,  gefordert«,  eo  rede  Ich  von  objektiver  Wertaag.  Sie  lit  die  rom 
Oegenatand  geforderte,  abgesehen  von  subjektiven  Momenten.  Sie  wird 
nicht  von  den  HomentpersOnlichkeiten,  sondern  von  der  Persönlichkeit  voll- 
sogen, vom  Gesetz  der  Persönlichkeit  oder  des  Ich!  Sollen  Ist  Streben  mit 
dem  Charalcter  der  Objektivität  Unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  des 
SoUena  wird  dae  elgentllehe  Sollen  ala  Foidemag  dea  Geaetaea  des  Idi 
bezeichnet.  Es  ist  das  kategoriaehe  Sollen.  Weil  mit  den  Erfahrungen  die 
Persönlichkeit  sich  wandelt,  sofern  dadurch  da«  Oesetz  des  Ich  Modifika- 
tionen erfährt,  so  ist  die  Forderung  meiner  Persönlichkeit  nur  unveränderlich, 
wenn  der  IdeaUall  eintr&te,  daß  ich  alle  Erfahrongen  schon  gemacht  hitte. 
Dann  wOrde  aleh  daa  abaolnte  Geaeta  dea  Woüena  ,nnd  daa  endgttltige 
Sollen  ergeben.  Alle  Forderungen,  die  das  Geaeli  dee  Willens  oder  der 
Persönlichkeit  stellt  »fagncn  f^irh  letzten  Endes  zusammen  in  der  einen,  daß 
alle  möglichen  WoUungen  zu  einer  gesetzmüßigen  Einheit  znsammen^schlos- 
aen  aeien«  ....  »Diese  Forderung  der  allumfassenden  Gesetzmäßigkeit  des 
WoUeaa  kaaa  ala  daa  obente  Sittengeieti  beeelelnMi  wecdea.«  Xiae  kniae 
Erörterung  des  absoluten  rf«  s  (^er  ialketlMdiea  Werte  aad  der  objektiven 
Freiheift  bildet  den  ScUnfi  dea  Bochea. 

Johannes  Orth  (WUrzburg.j 
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2)  Moderne  Masikästbetik  in  Deotschland.  IlißtoriFf !  - kritigrhf» 
Übersiebt  von  Paul  Moos.  VI,  455 S.  Leipsig,  Uermanu  äeemaim 
Nachfolger,  1902.   M.  lü.— ;  geb.  M.  12.—. 

Gleichzeitig  mit  der  Bedeutung,  die  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die 
Mufiik  gewann,  mit  ihrer  Entwicklung  und  mit  der  gesteigerten  Aaftiahme- 
fäbigkeit  der  Miuikhdreaden  ergab  sich  auch  dem  Teil  der  Ästhetik,  der  sich 
TonragnraiM  sdt  dem  Wmtm  dm  MoilkaUsdi» 8e1iBB«a  be&ßt,  ein  neues 
Aibeitaftld.  WirbegogiMnlMMBdAiaiAdarMitMBnftedMlft  JthilniBdirts 
einer  giOfieren  Anzahl  von  Philosophen  und  MuHiksehriftstellem,  die  sich 
der  Ergrtlndnng  der  Gepet?«  der  muBikalischen  Schönheit  und  der  Erforsrhunfr 
jenes  Tatsachengebiets  widmeten,  das  uiis  Uber  das  ästhetische  Verhalten 
der  Mnsikhi^renden  Aufisohluß  ^bi  Elm  Alt  von  GeMbielite  der  Mnsik- 
IkClMtik  hat  Uihor  g«fthlt  Et  war  diram  «fai«  drahaunwt»  Anl^ibe,  wm 
Ptnl  Moos  in  euier  historisch  -  kritischen  Übersicht  das  WesemÜiaho,  was 
von  PhiloeophpTi  und  Schriftstpllpm  über  die  Mnsik  pessirt  wurde,  7 ufi.iTTiTT! en- 
getragen hat  Das  umfangreiche  Werk  ist  >Modeme  MusiküBthetik  in  Deutsch- 
land« betitelt.  Der  Inhalt  des  Buchs  deckt  sich  indes  nicht  ganz  mit  dem 
Titel.  Dean  tuam  wir  das  Worfc  »Moderne  Mnaiklathetlk«  alt  neneste,  d.  h. 
MuriUbtiietik  unserer  Tage  auf,  so  erwarten  wir  eine  ausschließliche  Dar- 
Ipjjnntr  neuester  Musiküsthetik.  Das  Buch  von  Paul  Moos  gibt  aber  einmal 
die  Musikästhetik  schon  von  Kant  an.  unternimmt  es  also,  bei  ihren  Anfängen 
einzusetzen.  Anderseits  ist  gerade  die  moderne  Musikästhetik  nicht  erschöpfend 
und  Tollslindig  enthalten.  Gerade  diejenige  Riohtng  der  Äalhetflc,  die  wir 
heute  als  die  aussichtsreichste  nnd  erfolgreichste  bezeichnen ,  die  psycho» 
logische  A'Jthptik,  und  ihre  hervom^pndRtpn  Vertreter  hab^Ti  wenig  Berilck- 
pichtisniii^'^  gefunden Es  mag  sich  das  vielleicht  damif  erklären  lassen, 
daß  die  meisten  psychologischen  Ästhetiker  noch  bis  vor  kurzem  keine  aus- 
iddießiieh  iaHietiadien  Werke,  in  denen  ihr  psychologisches  Syateu  in  ^er 
umfangreichen  Anwendung  auf  daa  laHietiBche  und  damit  auch  musik- 
Sathetische  Tatsachengebiet  dargetan  wird,  veröffentlicht  haben.  Das  einzige 
umfangreichere  Werk  erschien  erst  mit  Ende  des  vorigen  Jahres,  Lipps' 
Grundlegung  der  Ästhetik.  Diese  geringere  ßeachtung  der  psychologisch- 
iadietiadien  liteiatnr  hat  hmneihhi  den  Naehteil  nir  Folge  gehabt,  dafi  der 
Verfasser  bei  einer  Kritik  der  Utem  und  neueren  MusikSsthetiker  nicht  mit 
den  Begriffen  der  modernen  exakten  Psychologie  arbeitet,  sondern  mehr  mit 
Überlieferter,  herkömmlicher  Terminologie  und  Begriffsbildunür  vorL'fht.  wie 
wir  später  ersehen  werden,  im  Anschluß  an  Eduard  von  Hartmaan.  Das 
ist  ein  Mangel,  der  den  rein  wiisensdialUiefaen  Wert  des  Bnelis  etwas  he- 
eintilohtigt  Um  so  wertvoller  freilich  ist  gegenüber  dem  kritischen  Teil 
der  darstellende.  "Wir  begegnen  fast  allen  Philosophen,  Ästhetikern  und 
Husikästhetikem  von  Kant  an,  die  sich  in  besondem  Werken  oder  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  gesamten  ttsthetischen  Qebiet  Uber  die  Welt  der  Töne 
geinflert  haben.  Bissig  der  Naae  eines  dsr  bedentendsten  Mnsiklsthetiker, 
Biehard  Wagners,  fehlt  Der  Tsifiuser  hat  es  vorgezogen,  von  einer 
Beilekslehtigtinf  Wsgneis  stensehen,  da  ihm  »die  Anssinaadenebning  mit 

1]  Moos  behandelt  diese  Richtung  der  Ästhetik  in  den  allerdings  sehr 
SflsMirliehen  Anmstknngen  sm  SeUnsss  des  Boehes. 
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ihm  Exkurse  in  benarhhartf.  der  eigentlichen  Musikästhetik  ferner  liegende 
Gtibi&te  nütig  mache,  die  »eine  Arbeit  zu  wthx  beiaßtetea«.  £r  irill  du 
Thema  in  einer  der  Wichtigkeit  des  Gegenstaiids  entaprechenden,  beeoadm 
Selirlft  slslMld  naehtrlgUch  «rtMent 

Moos  gibt  seinem  Buch  folgende  Einteilung:  In  einem  enten  Teil  wird 
die  deutödie  Musikiisthetik  von  Kant  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderte  be- 
handelt, hier  Buden  Schelling,  Uegel  usd  Seh o peubauer  ihren  PUtz. 
£iB  sw«iter  Teil  beschäftig  sich  mit  der  modurueu  Musikiecheuk.  Au  der 
SfUme  itdit  die  tanHeÜMhs  Kuiklitiietik  aiit  Ona  Haoptv^iMar 
Eduard  Hassllek»  dw  ab  der  T«tar  der  aperieilen  imußtHaAiim  MaA- 
Xetiietik  vorgeführt  wird.  In  AnschloO  daraa  wild  der  auaikiliiehe  Fon»- 
Hsaww  in  der  aJI^emeiaen  Astiietik  erOrtert  Laznrne  Z? imn ermaiin,  Sie- 
beck, Fecliner  .  Die  MuHik  in  der  inhaltlichen  all^täuitiüLU  Ästhetik  wird 
unter  den  AoBchuitten  Uber  Viach«r,  Zeitsing  o.a.  behaudalt.  Ai«  Gegner 
HftKsliek«  4er  tehaHUehen  apedeUn  MttaBdMMk  figwianm  Avbr«a, 
Laaraa«4tt  and  Stade.  Eine  beseodere  Qtaff^  von  liimfklirthi^tilrwa 
werden  unter  dem  Sammelbefiiff  des  Elektüdemas  vereinigt ,  wieder  eine 
andere  Gruppe  unter  dem  »Nimiralismus« .  »n  Hansegger.  Riecuanü. 
»PeBBÜuisteu<  eind  in  der  l^arsteUuug  von  Paul  M  cos  die  Muaiköchrittsu^iler 
Arthur  Seidl  und  Radolf  Louis.  In  einem  Kapitel,  daa  mit  »I^ie  phy- 
aiologiedM  Akaatik«  llbezaehriekea  lat,  fiadea  HelafcoUa  «ad  Wsadt  ike 
Eriedigug,  eis  eigeMr  Abeehaitl  baaddt  tob  dar  JfaaikVatMk  £daard 
▼OB  IlartmannR 

Es  ist  ein  Verdienst  von  M.,  gezeigt  zu  haben,  daß  die  verdchiedt^oea 
BwiespältigeA  musikästhetiachen  Ansichten  aai'  Kant  curttckgehea.  Kant  iat 
dnidi  eafaM  fa  Jaki«  1790  eweMeMna  »Kiüik  der  Viteflektaft«  der  Be- 
gfibidar  aller  im  weüeni  8iaa  »adetpaa  latiietik  gevoidaiL  D«r  Haak 
gegenüber  konnte  er  aber  aoeh  nicht  zu  einem  einheitlichen,  das  Wesen  der 
Sache  treffendeu  odf^r  erar  ersehüpfeiniru  r;e»icht8pnnkt  «r»'!;jr>£rf*n  Arr-h  er 
versetzt  da»  Wesentliche  aller  schön m  KuIl^t  in  diff  »Fono,  \v.  l<  hf  i.ir  die 
Beobachtung  und  Beurteilung  »weukmaUig  ist,  wo  die  Lust  zugleich  Kuiiar 
iet  aad  den  Qeiit  m.  Ueea  etiwnt,  aiidiia  ibi  aMkianr  aoleher  Loat  «ad 
Unterhaitang  enqtfÜnglich  raackt«.  la  daa  waiteni  Ausführungen  diesea  Ge- 
dankens bei  Kant  will  Moos  Ansätze  erkennen,  daß  Kant  danach  strebt, 
»auch  im  Gebiet  der  Musik  sinnliches  und  rJei'stiirr«  aiiJ^f  in  nulerzuhalten, 
und  dem  letsern  sein  Recht  werden  zn  lassen<  Muos  wciät  das  Unaa- 
reiohende  dieser  Erkenntius  nach  und  zeigt  uns,  daß  Kant  im  V^lauf  eeiaer 
DarlegttBg  aa  eiaer  illr  die  llaeik  anteqfeordaeten  SleUang  koauat.  Kaatt 
folgert  ja  in  der  Tat,  daB  die  Musik  mdir  Genuß  als  Knltor  sei,  daß  sie  ob 
Gegensatz  zn  andern  Kilnsteu  die  Wiederholung  nicht  aush.ilte.  olmi«  Vhcr- 
druß  zu  erzeugen,  also  >wie  jeder  GenuG«  <»ftern  Wechsel  verla!i>:i  und  daß 
sie,  »durch  Vemonft  beurteilt«,  weniger  W^ert  besitae  als  jede  andre  4er 
aohdami  Kiaete.  Daran  die  Seaeiehauug  der  Xaaik  als  eiaa  Kanal  »des 
eehOnen  Spiele  der  Empfiadnogen«.  Grob  Matetialiatiaoh  aaaat  Hooa  die 
AufGueang  Kante,  der  sdiließlich  nicht  die  Beurteilung  der  Harmonie  in 
Tfin-'n  «ondtTii  >ii<>!ir  diit<  >beffirderte  Lebensgesehjift  im  Kvtrper«,  d<'n  Affekt, 
der  die  üint'uweide  und  da«  Zwerchfell  bewegt,  mit  einem  Wort  dx^  GoTukl 
der  Gesundheit  ab  dat»  Vergnügen  betrachtet,  welchem  man  an  der  Musik 
dadet.  Da  Kaat  die  Maaik  aaeh  nit  der  Matheaatik  ZnaeiawMwihaag 
bringt,  io  iet  ihm  ihre  Fam  maAeaatleek  badlagti  aad  aie  »afaaait  an  da«  Baii 
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und  der  r'pnittt'5hf>wej^ng,  welch«'  die  Musik  hervorbrinii^.  nicht  teU«.  Kant 
tut  zum  crateuia&l  ('/j  die  Muaik  aiä  »äjkrache  ii«r  Aü'ekte«  bczeicknet  M 
Mgt  MUmt,  dftfi  er,  der  Aiiahwniiff  MiMr  Zeit  folgend,  glaubt,  lie 
«iob  die  te  AiiikteB  «■tepneieMdem  SttauuBodulationen  n  eigen  mache 
und  aofl  diesem  Grund  ein  all°reniein  verBtändlicber  Ausdruck  de«  GefiililB 
•ei«.    Ich  luiichte  hier  hluzufügen,  daß  das  v  enifn^r  eine  Ansicht  der  Kant- 
Bcbea  Zeit  ais  vielmebr  «ine  yoq  iriüier  liberaommc&i}  Annahme  ist:  schon 
der  FloreaitiMr  J«kopo  Peri,  etaet  der  efem  MtiikdfMHtiker»  der  in 
Ewie  dee      «nd  am  Anfiu«  dee  17.  JakriiimdeitB  «elebk  l«t,  enlUt  m  der 
VorrtKie  zu  iieluer  »Emydiee«,  daß  or  redende  Peraoaen  genau  beobachtet 
habe,  um  deren  verschiedene  Äußerungen,  je  nachdem  sie  maßvoll  oder 
leidenschafdich  erfolgtea,  möglichst  genau  in  Tünen  wiedeig^a  au  JUinaea. 
Peri  gilt  als  eiw  der  eretea  ÜHnkttworalikiBr,  eeiie  Tlwoiie  dee  nwik»- 
aiaehea  SchaAns  wM  «oU  vMM  bebeat  geweees  eein,  TieBeielift  dafi 
auch  Kants  Anachaanog  damit  in  einem,  wenn  auch  entfernten,  Znaammea- 
bang  steht    Moos  charakterisiert  am  £nde  seiner  AnsfUhnin^en  den  großen 
Philosoj^en  nach  seiaer  nosikästhetiaehea  Seite  in  folgender  richtigen  Weise: 
•Mm  Kant  davek  die  lUaik  üetMaolie  Ueea  ttbenrfMel»  llOt,  iet  er 
Ueeliel;  eefon  er  daa  wMikalleeli-kllaatlflffeelM  Vtkä  MrUekfUut  e«f  die 
matfaematisch  beatinraite,  von  aller  Gefiihlswirkiing  losgelöste  Form,  ist  er 
Jt^ormalist;  sntVrn  er  die  körperliche  Wirkung  als  !?sn]>t7we*"k  der  Musik  bö- 
aeichaet,  beasualut;  s^^feru  er  den  muäik&liscUeu  GclUklsauädruck  aul  die 
MtHittehett  Stinuanodolattoaea  grUndet,  Naturalist  Eine  eiabeMich-idea- 
Ueliaeke  AafliMaiag  der  Mneik  blieb  erat  dea  aef  eeinen  Sebelteni  eleheideii 
Denkern  dee  19.  TehtkiiBiiliirtfi  vorbehalten.  Darum  dttrfen  wir  Kants  Be- 
deutung für  eii<>-er<^  Pisziplin  aber  ja  nicht  unterschätzen.  Aus 
neinea  £rkeuntaisien  und  Irrliimern  erwuchs  die  vielgestaltige, 
•ehf«{fe  Gegensätze  und  Extreme  in  aich  fassende  moderae 
Maeikiethetik,  die  ia  all«n  ikrea  Orvadliniea  bei  ihan  Torge- 
•eichaet  erscheint.«    Mit  Hecht  hat  nach  Kant  Hegel  bei  Uoos  eine 
€'iTit.M<hpnt1(»rp  WMrdigung^  ffofitTidf-Ti     Hf^^'f!  k^'nut  nach  M.s  DarlegTinjr  die 
durch  Musik  zutHllig  bervorgemteneu,  auüerugthetiächeu,  l>ei  jedeui  Ilürer 
sich  anders  gestaltenden  Assoaiationen,  er  weiß  auch,  »daß  der  Gehalt  der 
Maeik  awar  feflhMUaigcr  Art  iefe,  daß  alle  GeAUe  ia  ihr  einen  gewieeen 
Widerhall  finden,  jedoch  nicht  mit  der  Bestimmtheit  und  Unaweidentigkeit. 
wie  in  audeni  Kfin-^tmi  denen  Be^rift'  und  räumliche  Anschanntip:  zn  Gebote 
stehen«.    Moos  meint,  daß  «ich  die  Musikästhetik  in  «pätem  Jahren  von 
die^ür  bei  liege  1  wenigstens  in  den  Grundlinien  gegebeuen  Einsicht  eutterut 
habe  «ad  Imnge  an  daf«hiBeBBe&  gehebt  hllfte,  »ehe  dieae  Eioeiobt  tob 
eiBem  erweiterten  Genichtskieis  aus  wieder  in  ihr  Recht  Angesetzt  werden 
konnte«.    Die  Kritik  bewegt  »ich  hier  leider  schon  in  zweideutifren  und 
psycholog^iflch  antechtbar(>n  Begrifl'en.    So  »a^t  M.  an  einer  Stelle.  >l's  siud 
nicht  reaie  Gefühle,  die  der  Komponist  in  seinem  Werk  niederlegt^  sondern 
ideale  Seheiagellihle,  dhi,  von  wtiaem  realen  loh  loagelQet,  nar  in  eeiner 
Phantasie  lebea  nnd  sich  wiederom  nnr  an  die  Phantasie  des  Hörers  wenden, 
so  daß  auch  dessen  realee  Fiililcn  nnmittelbar  ans  dem  Spiele  bleibt«.  Dem 
gegenüber  ist  zu  betoueu,  daG  wir  gar  keine  »Scheint'efiihkx  kennen.  Eine 
Analyse  dee  musikaUschen  Schaffens,  die  trotz  der  individuellen  Vencbiedeo- 
ImÜ  aMeifain  ametellea  ist,  wird  ergeben,  daß  die  Xaaik  in  eiBtor  Uaie 
«in  AwdmdmalMal  realer  GeAhle  iet  Daanit  iet  nieht  geengt,  da0  der 
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Tondichter  beim  Komponieren  von  diesen  realen  (tetUhlen  dauernd  beherrr-ht 
wird,  aber  ht^cbstwahrscbeinlich  wird  er  bemUbt  »ein,  sieb  in  eine  Stimmung 
sn  TeneteeB,  dto  efaMm  YorimmebM  dieter  OeftUe  gMeUmnt.  Der 
Aiudrack  »SclKl^geflme<  ist  »nf  alle  Fklle  za  beanstanden.  Genan  bo  gut 
wie  die  Annahme  »vorpeptf^lltfr  ('frühle«,  an  die  M.  bei  f^ifien  SchetngefQlüea 
offenbar  denkt.  Im  Abschnitt  über  Hansltck  soll  iiber  diesen  Punkt  noch 
weiter  gesprucben  werden.  Um  aul  lieg  ei  zuruciLzuii,onunen,  so  ist  ans  der 
treiniGlwB  ChaiikteMk  ILt  beracMÜMbw,  dB0  er  Hegelt  m  Uaft» 
mnsikaHidMtt  Yentibidnis  sengende  SiUimgen  der  lyrischen  Melodie,  des 
deklamatortschcn  Rezitativs  und  der  aus  der  Pnrrhdrinrninrj  beider  Ausdrucks- 
weis^^n  !»irh  fTtrfbpnden  charakteri«ti8chen  Melo'in»  damir  ;un  besten  ein- 
Bchäm,  daß  er  über  Hegel  sagt,  es  wäre,  »als  ob  er  üichard  Wagnera 
mdodifc^  Priadp  geeint  bitte«.  VH  beeeaderer  Betornng  IL 
ans  Hegel  dem  Gedanken,  daß  die  musikalische  Kunst  bei  der  Verbindm^ 
mit  dem  gesprochenen  Wort  dann  1>f'stfii«\  y^ieh  von  dem  f^inn  der  r^u3g"e- 
sprocbenen  Worte,  der  Situation,  liamiluii^'  und  so  fort  zu  erflillen  und  ans 
dieser  innem  Beseelong  heraas  sodanu  einen  seelenvoUen  Ausdruck  sa 
finden  nnd  nraaikaHeeh  aomibOdflik«.  Yen  beeendflnr  Sdiliü»  der  Eiillk  «engt 
der  Abschnitt,  der  sich  mit  Heg  elf  AlufHhmngen  über  die  flUddttttMt 
der  Mnsik  beschäftigt  lle^el  betont  zuerst  mit  Hecht  die  Subjcktivitit 
der  Musik,  die  nicht  nur  die  eine  Baiundimension  tilgp  i«ondem  die  totale  Rlnn!- 
lichkeit  Überhaupt  Die  Musik  bleibt  in  ihrer  Ob|ektivit&t  sdber  sul^ektiT, 
IiMÜHtt  lie  nieht  aü  der  bfldeaden  Knut  die  Xnfiemg,  m  der  lia  riek 
enteeliUeßt,  Hb  eieb  ftel  werden  jmd  sa  einer  in  eleb  tnUgJbeetebenden 
Existenz  kommen  laßt  nnd  dem  Äußern  nicht  gestattet,  als  ÄnBeres  sieb 
nns  gegenüber  ein  festes  Dasein  anzuei<rnen  Der  Ton  ist  wohl  eine  Äuße- 
rung und  Äußerlichkeit,  aber  eine  Äui^erong,  welche  gerade  dadurch,  daß 
•ie  Anfleittdikeit  ist,  sogleich  rieh  iriednr  venebwinden  aaebt  Kaum  bat 
das  Ohr  ile  geikOt,  so  ist  sie  ▼erttommt  Das  murikaliaebe  Kunstwerk  gebt 
zwar  als  Kunstwerk  Überhaupt  zu  einer  Unterscheidung  von  genießendem 
Subjekt  und  objektivem  Werk  fort,  indem  es  in  seinen  wirklich  prklingendcn 
Tdnen  ein  vom  Innern  verschiedenes  sinnliches  Dasein  enthält.  Bei  diesen 
riehtigea Bilsen  IMßt  es  Hegel  leider  nicht  bewenden,  sondern  geht  zu  wdt, 
indem  er  ba  Wideis]inieb  mit  sieb  selbst  die  Satjektfvttit  der  Masik  dea 
bildenden  Künsten  gegenüber  nicht  nur  als  eine  relative,  sondern  als  abso- 
lute proklamiert.  Er  vergißt  seine  eigene  Crkenntni^,  daß  der  Ton.  wenn 
ihm  auch  die  räumliche  Anschaulichkeit  fehlt,  doch  eine  gewisse  UbJektivitHt 
beritst  nnd  nicht  gedeutet  werden  kann  als  bloß  subjektive  Emcheinung. 
Trolidem  er  selbst  aaidrOoUieh  berroibebt,  dsO  dss  mnsikaHeebe  Kaaatwmk 
zu  einer  Unterscheidung  von  genießendem  Subjekt  und  objektivem  Wenk 
fortgebt,  nennt  er  doch  den  Ton  dem  Matcrifil  der  bildenden  Künste  gegen- 
über »ganz  abstrakt«  und  behauptet,  in  der  Musik  sei  die  Objektivit -it  auf- 
gehoben, es  finde  in  ihr  ein  völliges  Zurückziehen  in  die  Subjekuvitat  »utt. 
Hegel  lifit  stflo  sebUeOUeb  saf  maaikilitebem  GebiM  die  üatetaebeldaag 
Toa  sasehsaendem  Subjekt  und  angeschautem  Objekt  nicht  mehr  gelten. 

»Ebenbürtig  tritt  Schoppnhrtncr  nl?  ^Tn^iikii.sthrtiker  neben  Hegel,  ja 
übertrifft  ihn,  indem  er  den  meraphysiBchen  binu  und  Wert  des  idealen 
musikalischen  Gehalts  noch  näher  in  seiner  Bedeutung  und  Tiefe  klarlegt« 
Moos  rügt  die  sebatfe  Kritik,  die  Sehopeabaaer  sa  Hegel  geübt  hat, 
da  doeb  »brider  PUlosopbea  Gedsakea  Über  Xnslk  ba  Groad  asbe  verwaadt 
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BiMi,  io  verschiedenen  Au»dxack  sie  auch  vermöffe  rter  veMchiedenen  Ornud- 
la^  beider  Systeme  gefunden  haben«.  £^  mi^  dem  meUphysiechen  SyHteiu 
Sehopenbauers  wenig  B«deatang  bei  nnd  vorwitft  dvum  seine  Ansieht 
▼OB  d«r  Anfflaimig  der  Hiuik  ab  ein  »nuiiittelbaiee  Abbild  dee  WDimh. 
Er  meint,  daß  diese  Auffassung  im  Widerspruch  mit  dem  berechtigten  Kern 
seiner  eigenen  Lehre  stehp.  ja  »daß  er  die  Musik,  iodem  er  n'w  sofchermiißpa 
vor  allem  andern  SohOnen  auazeiebnen  wollte,  geradezu  aus  der  iieilie  der 
Künste  strich«.  Auf  diese  Art  ist  doch  Schopenhauers  Masikästhetik 
niehl  abmmi.  Sin  «laftkiieiie  Bingsfce«  «if  dee  Miel  der  Sehopei- 
haue  ridien  WeitaaeehiMiig  nd  deiuit  aMoli  anuitlBthetischen  Überzeuging 
«ttrde  uns  zu  weit  vom  Th*»ma  abfiihren,  dämm  nur  so  viel  daß  djts  philo- 
sophische System  iJchopenh&ae  ry  uicht  üach  seinem  Verdit  npt  ^ewürdijft 
ist.  Zwar  ist  sich  M.  der  Bedeutung  ächopenbauers  bewniit,  er  nennt 
ihn  selbet  einen  der  gtVAfeen  Mneikleihetffcer  aller  Zeilen,  d«t  swnr  deach 
i<eine  »EineeMiskeit  nnd  ObertaeitNng«  ■■hiMbIi  in  Hoaiheifcllitlbn  viel 
Verwirrung  en<^iirt  hnhf^  tind  nofh  erreupro 

Ich  möchte  im  AuBchluli  an  Öcbüpeuh  :iu  (' r  liier  ;:leich  über  Friedrich 
Nietasche  sptechen.  Er  hat  bei  Moos  nur  in  einer  Anmerkung  Plate  ge« 
fiinden  (8.  466)  nnd  wird  deit  felgnndwnnaBiHi  ehenterieiael:  »Fried fiek 
Nietsscbes  Geburt  der  Tragödie  ans  dem  Geist  der  Musik'  1872  mOehte 
ich  fiir  eine  Ph:intnsTe  über  kiinstlerisi^hf  und  'ipfhetischf  IVohl^mf»  halten,  die 
einem  hohen  und  eüelu.  da*  gewohnii«  Ik?  rilltii^-lichi'  l'ialisterttun  weit  hinter 
und  unter  sich  lassenden  Geist  entspringt,  diu  aber  einer  sachlichen  Frttfang, 
wie  wfr  rf»  Iben  nnd  iben  Mtan,  nidit  entftent  etandhllt  llr  den^  der 
gerade  gewachsene  Gedanken  liebl,  ist  die  Lektttre  der  Ni etzscbeaelm 
Schrift  peinlich  —  auch  deshalb,  weil  Nietzsche  die  Sache,  die  pt  Tiuerst 
mit  achrankenloaem  EutliiisiaHimis  vertrat  HpJtter  nl?  erbitterter  F'eiiid  he- 
k;uupfte.<  loh  verstehe  diese  Anschauung  von  Moos;  sicherlich  laii>t  Hieb 
Vietieehe,  der  ja  gerade  tePnnUe  eeiner  nwwMiÜMÜeiiiieii  DlMnMuging 
■ekr  wandelbar  war,  nicht  leicht  einheitlich  darstalen.  ilber  geiide  M  einer 
historischen  Erörterung  aller  MusikäBthetiker  hätte  er  Platz  finden  rafleBen. 
Die  nenwtpn  Forschungen  Uber  die  Absn^^e  Nietzaches  an  Eiehard 
Wagner  lassen  Uberdiee  ei^anen,  daß  sich  Nietzsche  weniger  gegen  den 
Hneiker  Wngner  als  gegen  diePeteon  Wngnere  nnd  Bejnjpbüaeeplileehe 
WeHaneelianvBf  lieblet'  Ith  verweise  hkr  anf  Zeit! ort  Bntk  »metehee 
Ästhetik«,  es  ist  ein  sprechendes  Dokument  daß  Nietzsches  MudkUathetik 
immerhin  eine  zusammenfa''Heode  Darstellung  vertrii^.  Wenn  cfi  sieh  darum 
handelt,  die  Musik  ^t^ickiungsgeachichttidi  zu  betrachten,  wird  sogar  ein 
HiwNieMriknwMiil«iAedn.  AlMItg»  iai  dM,  wie  er  tÜM' dIellMik 
niedergelegt  hat,  nicht  mr  in  dem  ekiwei  iilkiileii  Weriw  enAaMni,  eetoe 
AnslaftRungen  verstreuen  sich  auf  sein  ganzes  Lebenerwerk  'siehe  besondere 
die  Werke  der  letzten  Perioden  liier  sind  grimd  lehren  de  Wnlirhf>iten  fr»- 
sagt,  die  von  der  ächärfe  öner  psychologiscUeo  Beobachtungsgabe  zeugen, 
di»  vidiai^  anfler  Ünn  kein«  aaHein  eigen  war.  In  einiM  knnen  Ak- 
eeknitt  ial  der  Dfdüer  Friedrieh  9ekiller  bekandelt  He*e  seknibt 
Uber  ihn;  »Im  Vorbeigehen  möchte  ich  Schiller  erwShnen,  der  in  seinem 
^♦»dichte  Die  Macht  des  Gfisan^es'  fUr  alle  Zeiten  ein  Vorbild  nnd  ewifye» 
Master  der  Ästhetik  im  Gewand  der  Dichtung  gegeben  hat  In  erhaben 
eekinflB  Werten  und  BUdeni  ymbAt  er  tieibn  Aknonce»  Aflfdnek.»  E» 
Iblft  vm  eine  Übertrapniy  der  fledanken  dee  Oedkkte  in-  Vnmi  an»  der 
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nuuB  sieht,  daß  Moob  für  die  dichterische  Ästhetik  volles  VentindnU  hat 
üm  80  eher  hätte  aach  Nietssche,  von  dem  ich  zagebe,  daß  er  oft  seine 
Ästhetik  in  phantastische,  diehtariselie  Form  kleidete,  berfieksicktigt  wetdea 
mllMeii. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  ans  d«r  grofien  AuEahl  der  sageffihrte« 

Muflikästhetiker  eiTii<?e  bedeutende  heranszngjeifen.  uud  niTK-htf»  liaraiu  jetzt, 
wie  auch  im  an  icni  Teil  nur  auf  die  auerkannten  Hpflietisrljtn  (Jrößen  zu 
sprechen  kommen.  Sehr  gut  hat  Moos  Uerbarts  tormaiifiCiäche  Irrtümer 
erkaimt  Vuk  flioer  Dtrlegung  MiMr  Anaiekten  Mimibt  er:  »Nadi  illtdMi 
konnte  es  schMsen,  «Ii  ob  Herbert  prinsipiell  lof  den  BodflB  der  Ite- 
UatiMheii  Äathetik  stehen  bldbe.  Dieser  Schein  schwindet  aber,  sobald  maa 
dit'  Kehrseite  seiner  ATifrhanungen  kennen  lernt «  Tlerbart,  der  in  der 
MuBik  Aflfekte.  Leideiihcitaiten,  Stininiiiu^en  ausgedrückt  findet,  läßt  js 
sclüießlich  das  MuHikalisch -Schöne  durch  Zahlenverfaältnisse  bedingt  nein. 
Er  sdireibt:  »Zu  den  Etewendmigeii,  deren  Gewleht  in  ikrer  Dreistigkdt 
besteht,  gehört  die  Behauptung,  die  Zahlenverhlltnisse,  welche  den 
Uuterpcliied  der  hamioniBchen  und  disharmonischen  Inter^ulle  der  Töne  be- 
stimmen ;und  zwar  eiuzif?  und  allein  bestininien  ,  seien  nicht  die  Elcmeüte 
des  positiven  Schöneu  in  der  Kunst,  uud  aus  ihnen  könnte  bloß  lästige  Ein- 
förmigkeit hervorgehen,  wenn  nicht  der  scbsffende  Oeiet  den  Kfinst- 
lera  iknen  Seele  nnd  Bedeutung  in  geben  wüßte.  So  muB  alio 
wolü  gar«,  fährt  Herbart  in  der  zweiten  Ausgabe  fort,  »die  Harmonie  itek 
an?«  ileni  Gebiet  der  Ästhetik  vortreiben  lacsen!  So  muß  der  Chora!. 
t'reili*  ii  Ncinnhe  einzig-  auf  dt  r  llaiiiHini.'  [»cniht,  wenigstens  durch  sie  er>t 
sehöu  wird,  aami  der  daraul  gewendeten  Kunst  eines  Sebastian  Bach  nnd 
«einer  Oeisteirerwnndten,  wobl  dem  Vorwarf  lästiger  BinftmiglEelt  unter- 
liegen! Und  weil  der  Bkythmns  ebenfnlli  de«  üngillek  ket. 
durch  Zahlen  bestimmt  zn  sein,  muß  er  vermutlich  mit  der  Harmonie 
in  die  gleiche  Verbannung  pehen?  In  der  Tat.  derjenige  darf  vom  «o}>ifft>ij- 
den  Creist  des  Künstlers  reden,  der  so  die  Elemente  der  Kunst  miL>handei'u< 
FUr  wichtig  hält  Moos  die  Tatsache,  daß  Herbart  twiseken  Perzeption 
oder  Anffieenng  and  Appeneption  oder  Aneignung  nntenebeidet  und  leislere 
im  Sinn  einer  ergänzenden  Zutat  des  das  Kunstweric  Genießenden  versteht. 
Nur  nntprUißt  es  Moos  hif'r  den  p8ycb<^lnf:iachen  Prozeß  richtigzustellen. 
Wonu  lierbart  ein  Porträt  nur  von  demjenigen  gewürdigt  weiß,  f?er  an  dem 
Abgebildeten  ein  persünliches  Interesse  nimmt,  so  weisen  wir  das  bevte 
snritek.  Daa  sind  aenorintive  Honente,  die  rein  penOnlidm,  indhridneHer 
Katar  aind,  nnr  an  den  Gegenatand  der  Daiatellnag  anknttpÜBttt  atatt  na  die 
Darstellung  als  solche.  Derlei  Bstfaetisohe  Betrachtang  läßt  ein  voUkommeae» 
ästhetische»  V^rhaUpn  nir'hf  aufkommen.  Eine  Kritik  ITerbart»  hätte  »Ist 
nicht  bediug^ungälo»  innneiunen  dürfen,  sondern  auf  das  Inkorrekte  dieser 
Anschaoong  aufmerksam  machen  mUsseu. 

Beaondeis  eingehend  bat  Mooa  den  erfolgreieliaten  MaaÜdtotfaetflnr, 
Eduard  Bens  1  ick,  behandelt.  Wir  werden  bei  dieser  Gelegenheit  onter 
V<>rau9sotrnn;r  '''"^  H  us ?  1  i  r  k sehen  Lehre  im  Anachluß  au  Moos  auch  unsere 
IStt  lliniirnaiiuiL  /u  den  musiküsthetischcn  Kragen  kennzeichnen.  Moo«"  Kritik 
an  iianslick  gibt  dazu  am  besten  VcranlasBung.  £r  b^pnnt  daiuit.  dal> 
er  fiber  Hnualiok  adir  richtig  bemerkt,  erveiaebüeOeaieh  kdneairegs  gau 
gegen  wflctrolle  Emingenachaften  der  idealiatiBehenAaflietifc.  »Wie  Hegel 
und  Sohopenbauer  weiat  er  naobdtVoUieb  daranf  hin,  daß  allea  reale 
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T-'iih!en  außerüBthetiscIi  ist.«  2\ußerä8thpti3ch  ist  nach  Hanslick  und  Moog 
nicht  nur  daö  reale  Gefühl  des  H<)rers,  sondern  auch  das  des  Komponisten 
Dieser  Meinung  kaim  ich  nicht  beipdlchten.  Ich  hüre  real,  d.  h.  ich  höre 
wirklieh,  die  Mnalk  ist  kein  Ohreaaeheiii,  wie  Edaud  ▼on  Hftrtmana 
meint  Die  einzelnen  Töne  sind  dareliaiu  retle  Enpfindniigen»  die  Gehttn- 
voratelluug  wird  mir  durch  die  Erreg^nng  <1ph  nervösen  Endapparats,  ver- 
niatlicb  die  Basilarraembrau ,  mittels  den  Kndolyiuphe  Ubennittelt,  das  ist 
eine  anbestreitbare  Tatsache  und  so  selbstverständlich,  daii  mau  sie  nicht 
erst  beweben  mnB.  Es  ist  nmk  duoliaiis  aielit  einsnseken,  warum  die 
meisten  Ästlietiker  die  Geftlhle,  die  sich  an  die  GehörBvorstellang  anschließen, 
nicht  als  wirkliche  Gefühle  betrachten  wollpn,  ^<niidern  mit  Ausdrücken  wie 
>vorKe8tellte  (»efühle«.  »Scheingreftihlc«  usw.  arbeiten.  Daß  reale  Gefühle 
vorhanden  sind,  vorhanden  sein  können,  werde  ich  noch  im  weiteren  zeigen, 
md  des  wird  «adi  gsr  nidit  in  Abrede  gestellt,  sonden  nur  ihr  IsUietiseher 
Ghsrakter.  Als  reale  ästhetische  GefUblo  betrachte  ich  sie  deshalb,  well  steh 
eine  andere  gefühlsmäßige  Äußerung  nicht  denken  läßt;  denn  in  einem 
bloßen  Vorstellen  der  Gefllhle  kann  sich  die  getlihlsmäßige  Beteiligung  nicht 
erschöpfen.  Ich  möchte  hier  vor  allem  die  Frage  aufwerfen,  ob  ein  Vor- 
stellen der  Qeftlhle  fiberhsupt  möglich  ist  (Witssek  tritt  daftr  ein).  Ich 
glnobe,  da6  es  sieh  bei  einem  Vorstellen  von  Gefühlen  lediglieh  um  iSib  Vor- 
Stellung  des  Wortbegriffs  handeln  kann,  also  etwa  um  die  Wortvorstellung 
»Trauer«,  »Wehmnt«,  »Rührung«,  »Ergriflfenheit«  usw.,  hI«  r  um  ein  Vor- 
stellen der  Aosdnickabewegungen,  die  wir  mit  den  Geflihk n  assoziieren.  Ein 
Bewvis  Dir  die  BenlitSt  istlieliseher  OefUde  Hegt  in  folgendem.  Es  kttuen 
sieh  beim  nrasikXsthetinben  Rnnsl^nß  Gefllhle  einsteilen,  die  uns  fiwt 
durchaus  neu  sind.  Die  Möglichkeit  dieser  Sache  wird  von  niemandem  be- 
stritten werden.  Wenn  es  nun  aber  möglich  ist,  daß  sich  bei  Anhören  eines 
Tonsttlcks  nene  Gefühle,  will  sagen  GefUhlskomplexe,  die  uns  ihrer  eigen- 
srtigeB  KonUnatira  nndi  nea  sind,  elnsteHeB,  so  kann  nun  doeb  nkht  gut 
annehmen,  daß  daa  »voqpeslellte  GefttUe«  sind,  wie  Witasek  meint,  oder 
»SebeingefÜhle« ,  wie  Paul  Moos  —  Eduard  von  Hartmann  annimmt. 
Denn  wenn  ich  ein  Gefühl  scheinbar  haben  kann,  so  muß  Ich  es  auch  wirk- 
lich gehabt  hahenr  ebensowenig  kann  ich  mir  ein  Gefühl  »vorstellen«,  das 
ieh  noeh  nfoht  gelmbt  habt.  Da  nm  beim  EnnaigMuill  blnfig  Gefühle  anf- 
tretea,  die  wir  sonst  nodi  niobt  hatten,  so  mnß  sehon  ans  dem  angellihtton 
Grand  die  Annahme  von  »ScheingefUhlen«  and  »vorgestellten  Gefühlen«  ver- 
worfen werden.  Die  Gefährlichkeit  der  realen  Gefühle  für  den  Kunstgenuß, 
ihr  iUosionsstörendes  Moment  beim  Kunstgenuß,  und  umgekehrt  das  GeßÜur- 
Uohe  von  Scheingeftihlen  im  täglichen  Leben,  worauf  Moos  im  Anschloß  an 
Hartmann  hinweist,  «dstiert  nnr  in  der  Annahme  derer,  die  glauben,  mit 
der  Fesdegnng  von  rrrilen  Gefühlen  beim  Kunstgenuß  werde  die  Kunst  znm 
bloßen  Sinnesreiz  herabg»'wnrdigt.  Das  psychologische  Grundgesetz  für  die 
Wirkung  von  £duard,von  Hartmanns  ästhetischem  Schein  lautet :  » ÜbersU, 
wo  eine  BealitSt  geeignet  ist,  bestimmte  reale  Gefühlswirkungen  in  dem  mit 
ihr  in  reale  Beslebnng  Tretenden  anaanlÖBett,  da  ist  der  ▼«&  dieser  BeaHtit 
abgelöste  oder  ihr  künstlerisch  entsprechende  Schein  geeignet,  die  nämlichen 
Gefühle,  aber  als  ideale  ästhetische  Scheingefühle  in  dem  ihn  ästhetisch  Auf- 
essenden auszulösen«.  Wie  kommt  aber  überhaupt  je  eine  »Ablösung  von 
dl»  BMditIt«  zustande?  Darauf  erhalten  wir  keine  ausreichende  Antwort 
Naebdem  allem  ÄatfaetlBohen  eine  gewisse  BeaBtit  eigen  ist,  Lipps  nennt 
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(«ie  »EiudiuekHrcalität«  -  en  ^ibt  &bflolut  keinen  tUthetischen  Genub.  wo 
keine  Realität  vorkaatiea  wäre  — »  die  BMlikät  d«r  Tonwelt  nicht  erat  be- 
wioMtt  wwdmi  m0.  «triei  wir  «m  h&bmwtigß  dm  wcMImb,  tf«  H8c- 
liebkflit  einer  AblÖBong  von  der  Realität  an/uurhuea.  Dieee  HypotheM  itl 
anch  zur  Erklärung  (h'^  ppt /ififich  üPthpfTscIjeu  <  liarakters  nivht  nvtv::  T>f  Ti 
»pezitiach  äethetisthea  Charakter  erhalten  die  realen  (Jeftiblo  im  Kiui^TLrt-unß 
eben  dureh  den  UuiBtand,  daß  sie  iia  Babmen  de«  Kttaat^enaasea  auiueten. 
Hftmfliek  lieht  ab  Bmk  4m  Wldmtattlgkfltt.  M  Mn  HvrikgeviB 
i«alen  OeMiIon  hinan^ben  statt  einem  hfllmta  gdstigen  Genoß,  die  Tat> 
Bache  heran,  fiaß  krankhafte,  gerehti'  'Sntnr^n  von  s-pistiger  UnkuHnr  in 
solchen  GenUsaen  schwelgen-  Ex  nennt  das  iKuliuiugischea  Geuuü.  i^ivt 
dieee  patbologieeben  Httrer  real  fUhlen,  aagt  Uausiick  »elbet  Sie  ateiien 
Mm  aiekla  tatoM  alt  tfam  «ctraaM  Fall  von  realam  nUm  dar.  Dt»- 
fafMflbir  iat  zu  betonen,  daß  hier  der  Wille  fehlt,  anm  Zweck  der  Konat- 
betrachtung  sich  ästhetisch  zu  verhalten  prrrtde  der  Faktor,  der  die  real«'n 
Gefilhle  711  realfii  ästhetischen  Gefühlen  macht  Der  weitere  SchluB.  den 
lianalick  und  alle  Gegner  der  realen  äatb^isehett  Gefilhie  geaogen  iiaben, 
da0  «in  für  allenal  das  leale  FHUmi  MuKvMifeMft  aiSeribrtMaeh  wIn 
«ad  daa  KuMtsanfi  dafitdiara,  iat  faai  nbanahlict  gaiocen.  Da«  GeillU 
der  Spannung,  wenn  nach  einem  großen  Akxelerando  nnd  schlleßliehen 
Fortinimo  eine  plötzliche  Fermate  kommt,  iat  doch  ein  wirklicht  8pan- 
noagagefUU.  Wenn  es  ein  Soheingeftthl  wbe,  ein  bloß  Torgestelito»  Gefühl, 
wtbda  ea  aieh  aieht  Im  waitiaa  Voriaaf  nnlsr  afiaa  atfiiiaafcaii  Sympto—a 
dar  BiMeUatai«  taaMMa. 

Aaßerdsm  wttßte  ich  nichti  voa  welcher  Realität  beim  Mnsikgenuß  eine 
AhlHunnp  »»rfolsren  aoUte.  Bei  einen)  SHüleben,  darfrestellten  Speisen,  FrUchren 
uu  i  I  iereu,  die  im  täglichen  Leben  aui  dem  ]:)ßttscb  stehen,  kann  sich  daa 
nocli  denken  laaaan.  Abar  aafieriialb  daa  Baidia  dar  Knaat  kaanaa  wir 
doch  la  dar  HaaOK  kaiaa  iweakniIHga  Vaiwndaag  voa  TOata,  aafierhalh 
dar  Toaknnst  gibt  es  doch  kete  ToaaHlok.  keine  Melodie,  kein  Thema.  Man 
kann  doch  nichf  eine  Ablö«nnp  von  der  Person  dee  KapeUmeiater*»  nn(^ 
dem  Intnunentalkv  Tjjir  denken,  aomal  daan  nicht,  wenn  ich  auaachiieiiiich 
httre«  roa  den  Auafuhrenden  nichts  sehe,  alao  a^eh  lediglich  moaik- 
aafeahamd  VMhaHa.  leh  mSdit»  danm  Im  Oogeaiala  aa  M  ooa*  iai  SSam 
Ton  TTartaiaaa  vertretener  Ansohaoaag  daiaa  feattudten,  daß  nicht  Schein» 
^efUhle  an  einen  Ohrenschein  nTiknüpfen  sondern  reale  Gefühle  an  reale 
Gehürsempfindnngen.  Nur  die  ä^thetiacho  Zweckmäßigkeit  und  der  je  naeh 
dem  Charakter  des  Geflihls  beim  Konstgenoß  modi filierte  Grad  der  In- 
tanriHt  baden  das  Merkmal  der  realen  OaMhle  hate  Knastgenafi.  leh 
toga  Gewicht  darauf,   von  einem  aiodffizlerten  Grade  der  Intaaaltft  an 

sprechen;  (ienn  ^wch  <1ie  AnprhüiiMnjr ,  d.iß  flnrohpehenflg  allen  ästbeti- 
Hchen  Geftlhleu  ein  niederer  Grad  von  lüteasititt  eigen  ist,  wie  den  ent- 
sprechenden Gefllhlen  bei  unserm  Veriialteu  im  täglichen  Leben,  iat  wohl 
aiaht  gaaSgead  bagrllBdai  Mooa  aagtaa  Abaehaitttftar  Hartuaua:  »Eüa 
paychologisoher  Hanptunterschied  awisehen  realen  Gatthlaa  und  SeÜMia- 
freflihtpTi  ulso  ästhetischen  fii'fiililon'  ^icpteht  darin,  daß  (!ie  realrn  Ocfiihli? 
also  die  Gefühle  beim  nichtiiöthetiechen  Verhalten  im  taglichtMi  Icbeu  t-m 
viel  größeres  Beliarruagsvenuügeu  beaitaen  als  letztere,  also  wenn  aio  einmal 
▼oa  dar  Seele  BaaUa  eigriClBB  habaa»  diaaea  Baalta  TM  hartaXaUgar  aa  be- 
haaptea  atrabea  aad  viel  Hagar  bawahiaa« 
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Anrh  da»  ist  nicht  zutroffend.    ErhaVietio  EindHirko  iu  dor  Kunst  h&lten 
oft  länger  nach  als  eatsprecbende  EiaürUckc  im  soastigeo  Leben.  Duroli 
die  Beeeitij^img  störender  Nebenumetibide  kommt  in  der  Knnst  dieeer  Ha- 
dmek  metotens  Tlel  wtikmgmller  MitlBdA;  fii  dM  MaB  leiiMr  Wliicag 
Ittllt  er  auch  nach  und  kann  «if  den  »iliylbndMlMn  Ablauf«  unser«  pqrelii- 
srhen  Verbaltens  obensolanpre  bestimmend  einwir^sPu.  wenn  nicht  iSn^^er,  als 
ein  erhabener  Eindruck  im  praktischen  Leben.    Dm  gilt  auch  vom  Ko- 
miMliea.  Dagegen  Uefie  ritok  nu  cinireBden,  daß  es  eigentlich  einrai  oa- 
exakten  Spmekgetnneh  enlqiitagt,  wenn  wir  von  einem  lieht  wpmitBtk 
letiietischen  crlialu  iu  ii  und  komischrTi  Eindruck  im  täglichen  Lclirii  .sprechen, 
weil  eben,  im  Fall  \ur  uns  krirnisi'li  iMl>'r  erhaben  «roftimmt  tllhlcu.  srhon  ein 
gewisser  Grad  von  iißthetiachem  Verhalten  vorhanden  iat  Doch  sind  komische 
nnd  erhabene  Situationen  ohne  ästhetischen  Charakter  denkbar  and  sie 
irerden  tneh  Ton  nni  in  «tteeen  l^n  mttgfiitßt  Eben  dieee  werden  in  ge- 
fUilsmäßiger  Wifknn?  von  dem  Komiflehen  nnd  Erhabenen  der  Kunst 
Ti)'Mstf>Tif^  ilbertroffen.    beipflichten  knnn  ich  TlanBlick  darin    daß  fr  sich 
um  die  Festste! Uin^r  der  Tatsache  beratiiit,  daß  die  Musik  bestimmte  eiu^elne 
Gefühle  und  Affekte  mit  eigenen  Mitteln  aliein  weder  darstellen  noch  aus- 
drileken  kann,  nnd  «neh  hier  nnr  nrit  der  Eineohrlaknng  »befltimmbnrt 
Gefühle  und  Affekte«;  denn  das  bestimmte  Geflihl,  dai  der  Komponist  in 
die  T'inp  l('?;f,  gclif  Ht'hr  wohl  in  den  Hörer  ilbpr;  weder  cb  r  Ivnmpnnipt 
noch  der  HTtrer  brauchen  sich  seiner  begriil li<  lien  Bestiuimflieit  bewuüt 
zu  sein.    Was  das  künstlerische  Produzieren  anbelangt,  so  hält  Moos  mit 
Hnneltek  dann  fest,  dsB  der  Phaatnale  dee  RflniderB  dn  Tonstilek  «•(- 
steigt,  >ein  inneres  Singen,  nicht  ein  bloßes  inneres  Fühlen  treibt  den  mofli- 
kalisch  Talentierten  zur  Erfindung;  eines  Tonstilcks«.    >Dic  Thantasie  ist  dem 
Schönen  gegenüber  zwar  nicht  bloß  ein  Schauen,  sondern  ein  Urteilen, 
sie  ist  keine  völlig  abgeschlossene  Funktion.   Verstand  und  reales  Getuht 
bleiben  nber  fttr  die  eehte  AvfEumng  dee  Sehttnen  nur  OremgeMete.«  l>n> 
gegen  ist  einzuwenden,  daß  die  Phantfl^  in  kefaiem  Fall  ein  Urteilsakt  ist, 
im  r.egenteil  Verstand  und  reales  Fühlen  aneschlafr^ebend  eind  nnd  die 
PlrnntüHietätigkeit  zu  beiden  als  bedeutendes,  aber  doch  gekundäres  Element 
hiozuiritt   Erfaßt  wird  Überdies  niemalB  mit  der  Phantasie.  Die  Phantasie 
iflt  ein  gans  eigentOmfieher  Akt  dm  TootaUnngstiitigkeit  nnd  in  AnaehlnO 
an  Wundt  damit  an  eifcliren,  daß  Yorstollnagtn  tn  BawnBlieln  ateta  aisa 
gewiKHc  Veränderung  erfahren,  daß  ein  einmaliges  Erlebnis  niemals  mehr 
in  g:leicher  Weise  reprodtiziert,  sondern  immer  mit  andern  Bewußtseins- 
inhalten kombinirt  wird  und  verBohmilst  FOr  die  Aufnahme  des  SchOnen 
nnd  aomit  aneii  dea  Miialkallaah-SehSaan  ataüt  aieh  die  Tailnahma  dar 
Phantasie  folgandamaßen  dar:  Jawafla  gewonnene  EindiQeka,  Stfannmngan, 
Geftthle.  Vorstellungen  gehen  mit  dem  im  Kunstwerk  qualitativ  Gegebenen 
eine  Ver^cbrnfbung  ein,  und  zwar  w  der  Art.  daß  nnr  die  Teile  ans  den 
Lmptiadungskomplexen,  die  wir  frUher  gehabt  haben,  in  den  künatlerisohea 
Eindiaek  mit  Angehen,  die  ihm  rerwandt  sind.  Wir  assoziiere  nnr  Ähn- 
Hehea,  dam  qnalitatir  Gagabanen  Varwandtea.  Das  Iat  dar  Anteil  nnaeter 
Phantasie  beim  ästhetischen  Genuß.  Durch  diesen  Prozeß  ist  ea  erklärlich, 
daß  uns  Kunstwerke  oft  mehr  sagen,  daß  wir  mehr  hiueinlegen,  als  si*- 
eigentlich  enthalten.  Von  einem  Verhalten  der  Phantasie  als  UrteUötütigkcit 
kann  kafaiaBada  aaln.  Oeganttber  diesen  Unrichtigkeiten  hat  Hanslick  an 
ainar  Stalle  daa  raaaptlya  lathatiMheVathalten  trafflieh  ehataktarlaiart»  waan 
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es  ihm  auch  noch  nicht  {jelang,  in  seine  Darstellung  p8ychol<»n?<^^*^  Klarheit 
za  trafen.  HauBlick  ist  sieh  bei  aller  Gefüblagegiieraclisit  der  iat«aehe 
woU  bewiiflt,  diß  lieli  Gefthle  dDrattaUen  pflegen.  »W«lt  Mi  m  vob  dm, 
die  Beeilte  der  Geflilile  in  ffie  Ifbaik  veikHiies  it  wollen.  Allein  dieiee 
Geftihl,  welebee  ridi  tatsächlich  mehr  oder  minder  mit  der  reinen  Anschaimf 
{tanrf  kann  nur  dann  als  künstlerisch  gelten,  wenn  es  eich  seiner  Hfthf»ti«<'i!<'n 
Hcrknntt  bewußt  bleibt,  d  h.  der  Freude  an  einem  und  7.war  gerade  diesem 
bestimmten  Schonen.  Fehlt  dies  Buwuiitacia,  fehlt  die  freie  Anscluuiuig  des 
beeiinnnten  KnnetBehOnen,  ftUt  dae  Gemttt  eioh  nor  TOB  der  Nstai^eiiilt 
der  TOne  befangen,  eo  kann  die  Konit  aieh  Bolchen  Ehidrock  nm  so  weniger 
zognte  schreiben,  je  stärker  er  auftritt«  Hier  konstatiert  Hanslick  eine 
Tatsache  and  damit  zugleich  ein  Postnlat,  das  nach  ihm  die  psychologisebe 
Ästhetik  in  ganz  konzentrierter  Form  aufgestellt  hat.  Man  verlangt  beute, 
daß  die  Geftthltrenktionen,  die  einen  Teil  des  ästhetischen  Verhaltens  dar- 
sieDen,  mit  dem  direkten  Faktor,  dem  qnalitaüv  Gegebenen  eine  Einheit 
bilden.  So  äußert  Bich  Oswald  Kfllpe  ttber  den  aesoiiativen  Faktor,  er 
solle  sclb^f  eine  Einheit,  (»ine  Geßamtrorstellung  bilden,  selbst  einen  Kuii- 
templ&tiüuswert  darstellen  und  mit  dem  direkten  Faktor  in  einem  not- 
wendigen und  eindeutigen  ZoBammenhang  stehen.  Die  GedihJsreaktionea 
sind  dnroh  die  direkten  Faktoren,  in  nnaerem  Fall  Rhythmen,  Tdne,  nn  den 
Isthetiaehen  Akt  geibiuiden.  Hanaliek  hit,  wenn  aaeh  nicht  «if  Grand 
psychologischer  Analyse,  so  doch  mit  richtigem  Verständnis  geahnt,  wie  die 
aaßeriif thefi^chen  OefiihlHreaktioneT»  sres'en  die  Rpezifisch  riHtlietischon  ab^- 
grenzen  tseien.  Mit  ütnu  Auedruck  »wenn  es  sich  —  preuu  iin  int  dan  (Tefühl 
—  seiner  ästhetischen  Herkunft  bewußt  bleibt«  ist  das  richtig  angedeutet 
Gerade  Aeeer  wichtige  Pmikt  der  Hanaliekachen  Theorie  worde,  wie  tob 
andern,  so  auch  von  Paul  Mooa  ttbersehen. 

In  trefflicher  Weise  hat  Moos  aber  den  rein  formalistischen  Irrtum 
Eduard  HauHli^k«  erörtert  Nach  einer  ausfflhrlichen  Erklänmg  de« 
Worts  »Inhalt«  kommt  Aloos  zu  dem  Schluß,  daß  auch  >im  engeren  Gebiet 
dea  Formalschünen  eine  LoslOeung  der  Form  vom  Inhalt  unmüglich  ist,  so- 
bald Inhalt  im  eigeBtUehen  Sinn  des  ietheHaohen  Gehalts  genommen  wird. 
Niemals  ist  die  Form  ein  leeree  Geftß,  in  das  der  kiiuhfierische  Gehalt 
gleichsam  hineini.:(^?rn88en  wird,  sondern  immer  ist  sie  der  Körper,  dem  ein 
bestimmter  Geist  mit  Notwendigkeit  entwächst  Und  nicht  enger  und  unauf- 
löslicher ist  des  Menschen  Seele  verbunden  mit  seinem  Leibe,  als  der  künst- 
lerische Gdialt  mit  der  ihn  TOimittethiden  Fonn  odw  rinnllchen  EncbuBBag.« 
M  dieeer  Stelle  eiklirt  Moos  die  Behanptong  Karl  Groos',  da0  die  islhe- 
tische  Form  »durch  die  Ablösung  des  Scheins  von  dem  sinnlich  Gegebenen« 
entstehe,  ftlr  irreleitend  nnd  weif)t  dagegen  auf  das  Verhältnis  von  Form 
und  Gehalt  hin,  wie  es  Heinrich  von  Stein  in  seinen  »Vorlesungen  über 
Ästhetik«  erörtert »Jeder  Eingriffs  ioiirt  Moos  fort,  »in  die  Form  be- 
rtthrt  anch  den  Inhalt,  nnd  der  Inhalt  ist  nicht  auf  anderm  Wege  in  indem 

1)  Heinrich  von  .*^tein  sa^  hier,  wie  ich  beifügen  mochte:  »Die 
künstlerische  Absicht  bestimmt  den  Gegenstand  und  die  Behandlungsweise  . . . 
Der  Gehalt  selbst  entst^  wenn  ein  Gemüt  sich  gedrtngt  fliUt,  eineB  bc- 

Ptimmtpn  Eindruck  sieli  in  bestimmter  Weise  zu  deuten«.    Tu  diesen  Worten 
liegt  aber  auch  die  Anteilscliaft  des  (iemüts  an  dem  künstlerischen  Schaffen 
Stein  spricht  von  einem  Eindruck,  also  einem  GefUhlsprozeß ,  der  zam 
Schaflto  nötigt. 
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als  dorcl)  Ucq  Kinghlf  in  die  Form.«  Hansii^k  häit  nun  die  Uatroanbai' 
kalt  Toa  Fom  wd  Inbilt  Ar  tSm  bMondü«  Eigentlhilfobkgft  dar  Um^Bl 
und  iMMfehiMt  thran  Inhalt  als  tOnead  bewegte  Formen.  Naehdem  aber, 

wie  Moos  sehr  richtig  nachweist,  die  Einheit  von  Form  und  Inhalt  keine 
besondere  Eigenschaft  der  PonkiiDst  ist,  »sondern  gemeinsames  Merkmal 
alles  SchUnen«,  »erkennen  wir  auch  die  ganze  Gtofährlichkeit,  die  darin  liegt, 
daß  man  die  Fem  oder  die  Fotmen  mgleieli  ak  Inbalt  beveiehi«*«.  D» 
Hanelick  nv  dae  reale  QefliU  kennt,  nnd  da  er  in  seinem  Kampf  gi^ien 
die  Einmischung  realer  Geflihle  das  geraeinsame  Moment  von  Musik  und 
Gefühl  aul"  bloße  Djuamik  beschränkt,  »so  bleibt  ihm  Bchließlich  nnr  noch 
der  Ausweg,  das  (Setuhl  als  Vermeintlichen'  Inhalt  neben  das  Tougt^bilde, 
neben  die  bloße  Form  an  stellen,  imd  von  dieser  letatem  su  behaupten, 
daß  sie  der  wahre  Inhalt  der  Musik  sei,  die  Knsik  selbst*  wVhrend 
dss  Gefühl  sich  damit  begnügen  muß,  teils  außeiiitiietiBelie  Wirkung 
sein,  teils  gar  der  Materie  des  Tons  inne/.nwohnon  mvT  mr  sniten  Hälfte 
psychologiachen  Gesetzen  zu  folgen«.  Hans  Ii  ck«  wiitert«  iormalistische 
Auffassung,  »die  in  der  Deutung  der  Musik  als  bloße  Gefühlsdynamik  uud 
•bewegnng  ihren  leisten  Grand  hat,  ftthrt  sn  dem  Bestreben,  den  indlri- 
dndien  musikalischen  GefUhhMiusdmck  abMÜiehen  und  m  nivelÜeren«-  Paul 
Moos  wendet  sich  sehr  richtif?  pepen  TTHnwlirkH  Vprt;iM«("lmn<_'«t}if<)ri«'. 
mit  (ier  dieser  beweisen  will,  daß  einer  und  derselben  .M(  lodii  verseiiiedener 
Oetlihlsausdruek  untergelegt  werden  könnte,  uud  weist  daraui:  hin,  daß  diese 
UnteneUede  in  bestimmten  FUlen  »nicht  wizkUeh  ▼orbanden  seien  ftr  den, 
der  die  aMige  Unterscheidungsfähigkeit  besitzt«.  Schließlidi  mUfiten  wir 
noch  erwHhnen.  daß  üanslick  auch  das  Wesen  des  Mnsikdramas  verkennt, 
indoTii  «T  e«  hIh  einen  Kampf  des  musikaHscheu  und  dramatischen  Trinzips, 
als  eiu  *uuaut  hörliches  Konzedieren  des  einen  an  das  andere«  betrachtet 
nnd  hl  der  Tätigkeit  des  Opemkompoiüsten  ein  »stetes  Verbinden  nnd  Ter* 
mittein«  sieht.  Hanslick  ist  sich  dessen  nicht  bewußt,  »daß  das  dramt* 
fische  Prinzip  der  Musik  im  {gleichen  Maß  eingeboren  ist  wie  der  Dichtkunst, 
daß  die  Musik  sich  also  ganz  in  der  pleicheu  Weise  mit  Notwendigkeit  ans 
itu>em  innersten  Wesen  heraus  zum  Drama  eutwickelu  mußte«.  Die  Kritik 
▼on  Moos,  die  er  an  Hnnslieks  rnnsHcllsthetisehem  Fonnalisraiu  ttbt,  ge- 
hört, waa  die  ZnrOi^weiSDng  des  apesiell  formaliati sehen  Irrtums  betrifft, 
zum  Besten  des  Moosschen  Buchs.  In  der  Widerlegung  von  Hauslicks 
Ausführungen  über  >(;efÜiile  uud  Musik«  teile  ich  dagegen  dif  Anpirhten  des 
Verlaasers  nicht  Als  Gegenbeweis  zur  Uanslickichen  Theone  konnte  man 
anßsidem  jene  Entwicklung  dar  Mnsik  henniiehen,  die  sie  gerade  nach  der 
Seite  ihrer  Ansdracksfltbigkeit  genommen  hst  HnnsÜcks  knsserFixrmalis- 
mns  fußt  auf  Kant  und  Herbart.  Kants  Kritik  der  Urteilskraft  erschien 
Im  Jahr  1790,  also  zu  pinerZeit,  in  der  die  Musik  noch  auf  einer  relativ  geringen 
Hohe  angeUngt,  wo  uoch  nicht  einmal  Beethoven,  durch  deu  die  lustrumental- 
mnsik  dodi  eist  auf  die  H<Aie  ihrer  Ansdnteksflhigkeit  gefQhrt  wnrde,  bekannt 
war.  Das  besehlinkte  mnsikalische  Tatsnehengebiet  der  Zelten  Kants  nnd 
Herbarts  erklärt  ihre  formalistischen  IrrtUmer,  und  auch  Hanslicka 
Formalismus,  der  ihn  von  Kant  Und  Herbart  ttbemahm,  ohne  die  Entwich' 
lung  der  Mnsik  zu  berücksichtigen. 

In  den  Anaftthrungen  von  Moos  Über  Fechnera  Mnsikisthetik  Tenniise 
Ulk  den  anadrflokliohen  Hinwels,  daß  sieh  Feehners  nmaikXatiietiBohe  Irr- 
tümer damit  erklären  lassen,  daß  er  gerade  in  der  Mnsik  den  direkten, 
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BinaUohm  Ftktonm  dea  fOMohUefiUehMi  Vonug  vor  dea  asäuziaüven 
Ftictopm  itolMite.  Was  die  Kiilik  im  ndem  Antons  aalngt,  m  itl 
die,  abheilen  davon,  daß  sich  der  VerfaaMr  mit  den  Anschaaangen  dtr 

modernen  r8}'c.holn«rif»  nicht  recht  bcfreonflf^n  will,  mit  außerordfiitlirhpr 
O^nauijckeit  und  unter  eingehenden  Hinweincn  ant'  ilas  iirnkri^du-  uHisik-i 
Ibche  Gebiet  darchgefUhrt  Gewiuen  MißverBtantiniaaca  begegnen  wir  bei 
4m  Akaohoitt  «bar  dia  »phyriologiMha  Akoatfk«,  ao  la  dan  AbaeUtt 
über  Wnndt.  Der  Verfuser  lehnt  «a  dofehaaa  ab,  sich  zor  Anerkennnag 
der  >äBtheti«chen  Elr'mrntfir*r<»t1ihlf»'  711  vf^rftehen.  nnd  s^laubt  mit  der  An- 
nahme von  diesen  iurilu  tischen  EleuientargetHhlen .  die  nicht«  anderes  sitid 
ab  reale  Gefühle,  eine  wertvolle  Errongeiischalt  der  geMmten  wi»senscb«tt- 
Ikkm  iaüiatik  preitgegebaa  ud  aiaaa  ttagit  Ubanroadeimi  Sta&i^Hi^ 
wieder  snm  Prinzip  erhobaa.  Salach  mit  der  Annakaia  ftthntionhor 
Eh'mentarfrefÖhle  und  elementarer  Assoziationen  Assimilationen'  möchte  ich 
die  Wichtigkeit  dieser  in  physiolof^'isch- i)8ycholo{ri?rh  HfithetiRcher  Hinsicht 
auBschlaggebenden  BcvvuiiUetusvorgitiige  ausdrücklich  betonen.  Diese  dea 
ajanMahiw  Gahiet  ■iiitolinumdiiii  ItwwiiHliiihnInliaiHBgwa  liiiiaB  aiebaabr  naU 
auch  in  etaa  idealistische  Ästhetik  eialllgaB.  Et  ftrt  aiaikirBiiHg,  daß  lieb 
viele  Vertreter  der  Ästhetik  durcbau»  nicht  dazu  verstehen  wollen,  nach  dem 
Organismus,  dem  Triger  unseres  Seelenlebens,  sein  Rwht  werden  zu  lassen, 
und  sich  gegenüber  jeder  nstUriichea  £rklänuig  ftsthetischer  Tstaacba 
aUebamd  TarhalCaa.  Als  giOflier  iatbatikar  iummt  Zeit  and  «Bah  ata  daiaa 
fiOSter  Maeibllalbatibar  wird  uaa  von  Paal  Mooa  Ednard  won  Hart- 
mann vorgestellt.  »Rein  formal  wäre  Hartmann  unmittelbar  nach  Kirch- 
mann nnd  ächasler  einzureihen  gewesen  als  ein  Systematiker  der  inhalt- 
lichen Ästhetik.  Da  seine  Lehre  aber  den  Untergrund  bildet  für  die  ge- 
aattta  von  nai  gattbta  Kritik,  so  gebttbrt  ihr  auch  äußerlich  eine  StoUong, 
die  dieaa  Sbanagenda  BadentaDg  ata  AbiaUnfi  der  gaasan  Parioda  affcaanen 
lißt  und  überdies  die  M(^Uchkeit  gewährt,  daß  der  Leser  nach  alter  voraus- 
gegangenen Negation  einen  festen  Halt  im  Positivo»  finflot.«  Paul  Moos 
bekennt  hier  selbst,  daß  er  in  seinem  gesamten  kritischen  Teil  von  Uart- 
manne  Aneahaaangen  Mugegangen  ist.  Er  bedauert  es  an  einer  andern 
SteUa,  da0  HartManna  Aultthningan  ao  lange  braehgalegan  haben  nnd 
nur  von  wenigen  dem  wahren  Wert  nach  gekannt  werden.  Seine  Lehre 
vom  ästhetischen  Schein,  >oline  di"  f^fin*»  kilnftiffe  Ästh»<rik  wini  he- 
stehen  können«,  soll  die  solide  erkenutnistiieoretiAche  Fundamenri« mag  d^ 
Auf  bans  der  gesamten  Ästhetik  abgeben.  Wir  bedachten  uich  dou  «äatfae- 
tieeban  Seheinc  niebt  als  lelata  EridMmag  XaCbetiMber  Tateaabaa,  anab  er 
wird  durch  seine  Bezeichnung  als  »Träger  des  Schdnen«  keine  allganeiaa 
Erklärung?  tlir  dm  'Spezifisch  ;!HtliPti*«chen  Akt,  den  wir  Kunstgenuß  nennen, 
abgeben.  Bei  einer  Frage  nach  der  psychologischen  Heprtindung-  dieser 
Theorie  versagt  sie  gänzlich.  Genau  so  wenig  wie  mit  Ausdrücken,  wie  etwa 
»Sünfthlung«,  »bewußte  Seibettfnaobung«,  eine  Ar  alle  Filta  anwendbare 
Definition  ästhetischer  Tataaehen  gegeben  wird.  Vor-  wie  naeliber  mttssea 
wir  nnp  (hiniit  znfriedenRteHen .  li.n^  ■i'^thrfiscHo  VcrhriUfn  piner  sorfrrrilti'jren 
psycholog-ischen  Analyse  zu  unterziehen  uud  durcii  Aufzeigung  der  einzeinen 
Teilprozesse:  der  Apperzeption,  der  Analyse  des  objektiv  Gegebenen,  der 
eriDmnendan,  daatandoi  nnd  eyntbatiaebatt  ^omim,  der  iediattaebeii  Ga- 
fUhlsrealEtionen ,  BewnßtseinsvorgSnge ,  die  den  Charakter  von  Proaeeaen 
babea,  die  dam  latbatieeben  GannB  dienen  nnd  Iba  venitteln,  ireitar  dniab 
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die  Analyse  des  ästbetisclieii  Urteils,  das  alle  diese  einzelnea  Teilprozesse 
»HMWiiinafafit,  ta  ItlhetiadimAki  an  mgtVmkm.  B«i  4er  Frage  nach  dem 
Site  des  Sofatfaen  wird  die  Antwort  laatan  mttaaen:  Das  SohOm  an  sich  hat 

keines  Sitz,  das  Ssdietisch  Wirksame  wird  von  unsenn  Verstand  als  schön 
bezeichnet,  mithin  entsteht  der  He-rrift'  >f»ch(Jn«  in  unwrm  BeTnißtsein  das 
▼ermtfge  seiner  Empfänglichkeit  iUr  da«  iiatbetisch  Wirksame  aof  Grund  einer 
ganz  besondem  and  eigenartigen  Kombination  von  BewoOtseiatinh^tra  ein 
qoalllfttiT  Gtogebenet  ela  »achOn«  betraehtet.  Ith  kann  deaiialb  dae  enb- 
jektive  Klangbild  oder  den  Oli  reuschein  im  Gegensatz /u  Tlartmann 
und  Moos  weder  als  Sitz  uocli  alH  Träj^er  dos  Schönen  brtrrirliten.  Dem 
KlangbQd  an  sieb  ist  ja  auch  keine  Schönheit  eigen,  die  Töne  sind  zunächst 
nnr  äußere  Reise,  die  eine  Bewußtseinsänderung  herbeiführen.  Zu  ästbe- 
tiseben  Baisea  werden  sie  erst  dadnreh,  daß  sich  die  Tonempfindongen  mit 
andern  B<'n-n0tMfaainhalten  kombinieren.  Den  Charakter  von  spezifisch  ästhe- 
tischen r!(  i7f>n  »'rhMlrrn  die  Tüno  diidurfh.  duC  wir  pewillf  pind,  sie  loB^elöHt 
von  uasenu  ailtiiK^^^^^^^t^"  •  praktischen  Vcriialteu  aufzuuelimeu.  Das  ist  auch 
die  einzige  Erklärung  für  die  sogenannte  IdealitiU  des  Schönen.  Mit  dem 
Anidraek  »die  SehOae  iat  als  iol^ee  lein  ideal«  tat  aiebla  eiklirt,  obwohl 
diese  Bezeichnung  sehr  oft  angewendet  wird.  Was  hier  als  »ideal«  be* 
zeichnet  wird,  ist  nichts  andere»  als  »losgelöst  vom  Praktischen«,  wohl- 
g-emerkt  nicht  von  der  Wirklichkeit.  Da»  wnd  aber  zwei  Dinge,  die  vou 
vieiea  Ästhetikern  beständig  verwechselt  werden.  Auch  die  Gefühle,  die 
leales  CMUhle,  die  iicfa  beim  SethetiBchen  Oennfl  einnellea,  werden  eis 
außerästhetische  verworfen.  Dieses  Verfahren  wird  gleichfalls  eingeschlagen, 
iudeui  man  dem  Irrtum  folgt,  dm  Schöne  als  bewußte  SelbsttänBchiincr  or^pr 
Schein  zu  halfen  und  es  von  der  Wirklichkeit  loszulösen.  Das  qualitativ 
Gegebeue  ist  aber  etwas  Wirkliches  und  aus  dem  gleichen  («rund  sind  es 
aneh  die  Gefühle.  Chankterbierfc  als  spezifiaeh  iitfaetieehe  alnd  eben  die 
GeflUile  auch  dadurch,  daß  sie  nicht  eiaem  praktischen  Verhalten,  sondern 
eben  dem  Kunstfrenuß  entRpriniren  und  ansss«^  Iii ii' Glich  dem  Knaatgonaß 
dienen.    Und  das  ist  im  täglichen  Leben  niclit  der  Fall. 

Ich  kann  deshalb  auf  eine  weitere  i^xitik  über  MooB>liartuiann  ver- 
liebtea.  Daieh  Amreadonir  dea  eben  GeaagCen  anf  alle  Aaaftthrangen,  die 
in  dem  Abedmttt  ttl>er  Eduard  v.  Hartmann  gegeben  werden,  ergilit  aieh 
das  Weitere.  Es  sei  ausdrUcklicli  hervorp:ehoben ,  daß  neben  diesen  un- 
psychologischen und  darum  nicht  akzeptierbaren  Anstllhruugeu  dieser  Absebnitt 
WertvoUea  in  Menge  birgt  So  die  Einteilung,  die  Moos  gegenüber  Hart- 
maan  der  Hmdk  in  VeiMadnag  mit  aadem  Kflnaten  gibt  Er  aateneheldet: 
1)  batnaaeatalmnaik  —  Maaik  ala  etaftudie  Knnat, 

2j  Vokalmusik  (Musik  und  Poesie]  )       «  .        . .  , 

o  M  >xf    1      1  r  }  awerfache  Verbindungen, 

n  Musiktanz  fMiiRik  htkI  ranz  j 

6}  Oper  (Inatnunentaivokrimusik,  BVhae,  Gebilde)  —  fttaffimhe  Verbindungen. 

Das  Buch  von  Paul  Moos  darf  als  eine  der  Avortvollstcn  mnsikästhe- 
tisohen  und  auch  ästhetischen  Publikationen  der  letzten  Jahre  bezeichnet 
werden.  £s  gibt  Uber  das  Gebiet  der  Musikästhetik  eine  genaue  und  von 
enormer  LiteratnriLenntnia  zeugende  Übersieht  Ala  QaeUe  mnaildiatheliaeher 
Utaiatar  wird  ea  dem  PhihMophen,  Äathetlfcer,  HnaBütodietlkir  und  Xoifter 
ein  vnaehitabaiea  BiHinniltel  sein.  H.  Keaaer  t^ürieh). 
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3}  Albreelit  Beth«,  Allgvmeiiie  Attttoade  ud  Physiologie  deo  Norvn- 

gystemt.  Mit  95  Abb.  u.  2  Taf.  MIT .  488  8.  gr.  8*.  LMpngr 
G.  Tlllea^  tm,  M.  l&äO;  geb.  M.  14.60. 

Der  Name  dee  Autors  verrät  schon,  wu  der  Titel  seines  Baches  nicht 
boioiiden  anadfUekt;  daO  ee  vm  oIm  ▼ergleteheede  AMteale  nd 
Pbyiiologie  dee  Nenrenejetens  raf  Grand  der  NenrofibrillOBlekre  hie- 

delt.  Das  bedeutet  fOr  den  Inhalt  des  Baches  eine  Einsehflnknvg  sack  der 

einfn,  eine  Erweitcmnp  nach  andern  Rirhtnnsren  Pr-nn  ps  »etzt  aDgemem^ 
anatomische  and  physioloeip*  Ii»'  Kmutni-ist;  «iurcVKUT'  V(ir;in3.  es  will  weder 
Lehrbach  noch  Handbuch  sem  und  güwinnt  ao  den  Kaum,  aiiea  das  in  VoQ' 
Btindtgkeit  m  behaadebi,  wat  die  KontinnitUdehze  enetoniedi  nad  phyrie* 
logiieb  Nenei  sn  legen  het  Und  das  ist  so  Tiel,  daB  man  kann  eine  Sdte 
liet^  Oifane  Neaes  oder  AIt^>s  in  neaer  Belenchtong  zu  sehen. 

Es  ist  daher  nnmüg:lich.  die  Fülle  dos  TatBachlichen  in  Betheet  Bneh 
aaf  den  korken  iSeiteu  eiucä  Referaten  auch  nur  einigenuaf^n  zor  Anscbaanaf 
zu  bringen,  selbst  wenn  ich  aof  Kritik,  die  mir  hier  and  da  am  Platze  scheiiit, 
fast  gam  Toniehte.  In  der  foigendea  mOg liehet  maaunentfuaendea  IahaMi> 
Übersicht  Hollcn  in  erster  Linie  Bethes  eigene  Uatanaehiingea  and  ror 
allen  Dingen  die,  welche  in  dem  Buche  überhaupt  zum  erstenmal  pnblizifrt 
sind,  aufgeführt  werden.  Die  letzteren  riiilea  ganze  Kapitel  an«,  so  daß 
das  Stadiam  des  Originals  auch  für  den  mit  den  Einzelpablikacionen  des 
AntoM  Teitiaitiwi  wieillBlieh  iet 

Bevor  Verf.  in  die  £iOrtemng  der  Kontianltilafiage  eintritt,  nad  nadh- 
dem  er  in  einer  »Abgrensong  dee  Gebietee«  die  nervOsen  Prozesse  als  »doreh 
äußere  Reize  hervorpfemfene  Auslösungserfrlii  innngen,  bei  denen  die  Leitunjf 
dcB  Reizes  durch  ein  anatomisch  wolilt  li.irakttTisiertes  Gewebe  geschieht, 
daa  nur  der  Leitung  dient«  gekenuzcichnet  bat  —  wird  in  Kap.  I  BegriS 
nnd  Oeaddehte  der  anatomiaehen  £l«ttenle  dee  Nerren^ttena  abgehandait. 
Aie  prinaipieil  erweiat  rieh  da  die  Koeziatens  von  Gaaglienxeilen  nad  Nenrea- 
fasem,  weil  sie  in  allen  Nervensystemen  wiederkehrt,  im  Gregensati  in  da 
bei  niederen  Tieren  meist  fehlenden,  alao  fakaltatiren  Znsammen wiriLea  Toa 
Achsenzylinücm  und  Dendriten. 

Das  II.  Kap.  bringt  »Allgemeines  Uber  die  Kontinaitätsfrage«,  eine  Frage, 
die  wie  manche  uidere  wegen  rinaritiger  BerOekaiehtignng  der  WiibalHen 
▼on  vornherein  eineritig  beantwortet  worden  mußte.  Immerhin  hattn 
Hertwig  und  Eimer  schon  lange,  ehe  W aide y er  die  Lehre  von  den  ge- 
trennten Nerveneinheiten  in  der  Nenronenlehre  präzisierte,  nachgewiesen, 
daß  bei  niederen  Metabionten  das  Nervensystem  ans  einem  in  sich  geschlo»- 
aenen  Faaeraetz  besteht  Wenn  sie  dabei  in  ihren  G<dgi*  utd  Xettyien- 
blaaprlparatett  die  Iwriten  nervteen  Anaatonoaiemngett  aaeh  nicht  einwand' 
frei  danteilen  konnten .  so  ergaben  anf  der  andern  Seite  diene  Methoden 
nofb  wfTiiircr  ein  wirkliches  Ende  der  Ganglienfortsätze.  Dieses  nnbefrie- 
digende  Ergebnis,  daß  es  zwei  völlig  verschiedene  Arten  nerv  öser  Organisation 
gebe,  bat  sieb  erst  spät  als  Irrtum  erwiesen,  indem  es  ueaen  Metbodea 
gelang  I  die  bei  den  ^beUieren  vorhandene  KInft  an  nbarbrüeken  dnth 
Eatde^mg  emer  nicht  protoplaamatiachen  Mtcaden  Yerbindang,  der  Nenio- 
fibrillen.  Bethe  schreibt  diese  Entdeckung  iKap.  III)  in  ihren  ersten,  noch 
unsicheren  Anfingen  Max  Schnitze  (1868)  so.  Apathy  aber  gebührt 
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or«t  das  Verdlenat,  die  Schultaesche  Hypothese  zu  einer  « ohlbepHlndeten, 
fruchtbaren  Grundlage  der  Neurologie  ausgestaltet  xu  haben.  Verf.  tritt  hier 
mit  gioßer  Wime  für  die  Zvverliaiigkeit  ond  Eindeutigkeit  der  ihm  tat 
elgtMT  AnBchaanng  bekannten  Apathy sehen  PrifMunte  ein,  die  jenen 
dorchans  zn  dem  Satze  berechtigen:  »D^r  wosentlichstc  spezifisfhp  Bestand- 
teil der  Nerven  und  das  NervOse  überhaupt  sind  die  NeurotibriJlen«.  Dieses 
Ikontinuierlich  die  Gauglienzeilen  durcbsetxende  Leitungselement  wird  in  sei- 
nen wesentUehen  EigentttmHehkeiten  beeehrielMn. 

Eine  ausführliche  Darstellung  des  Nervensystems  iu  den  ▼endliedenen 
Klassen  der  Wirbelloßen  enthält  das  IV.  Kapitel.  Die  Ilaujtttypcn  der  ner- 
vOsen  Anlage  lassen  »ich  schon  ohne  Kenntnis  des  feineren  i- 1 brillenverlaufes 
überblicken :  Dezentralisation  iin  anatomischen  (Nervenuetze;  und  physioiogi- 
■ehm  Sinne  (Selbetindiglteit  Inw.  Beilexenegbvkeit  kleiner  Tierbmchetneke) 
■tdit  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  anatomischen  und  physiologischen  »Zentral- 
nervcnsTSteni «  der  liüheren  Würmer.  Bei  der  Beschreibung  des  Neurofibrillen- 
verlaufes  sind  die  Darstellungsmetlioden  angegeben.  Den  Verlauf  von  der 
Peripherie  bis  zur  GangUenzelle  resümiert  Verf.:  »Wir  haben  also  die  Neuro- 
fibrillen in  den  motoriadien  nnd  rezeptoriechen  FMern  TCifolgt  ron  der 
Peripherie  (Ilaekeln  nnd  BezeptloneieDen}  bis  iae  Oanglimi  nnd  wir  haben 
gesehen,  daß  1)  bei  der  Verzweigung  der  rezeptorischen  Fasern  Neurofibrillen 
aus  den  Fasern  austreten;  2  daß  im  Ganglion  in  die  motorischen  Elemente 
auf  dem  Wege  der  Seitenfortsiitze  Fibrillen  eintreten  (resp.  aus  ihnen  aus- 
treten) ,  welehe  eile  oder  inm  Teil  mit  der  in  der  peripheren  motoiieeliai 
Fneer  yerinsfenden  Fibrille  sieh  snr  Onnglienielle  begeben«.  HIemadi  wird 
die  Verbindung  der  'rezeptorischen  nnd  motorischen  Fibrillen  durch  ihre 
innerhalb  der  Ganglienzellen  gelegenen  Fibrillengitter  besehrieben.  Dies 
ist  aber  nicht  oder  nicht  immer  die  einzige  Verbindung  in  dem  Leitungs- 
bogen:  £e  liSt  neh  mit  Keherheit  nadiwelien,  dnfi  tneh  nnßerhalb  der  Zellen 
in  der  Zentnüftaennasee  der  wiikliehe  Netibildnngen,  die  »düheen 

Eiementargitter«  lApathy;  bzw.  die  >Fibrillengitter der  lentnlen FaaermaMe« 
Bethe!  existieren.  Diese  beiden  Fibrillenanastomosieningen  überbrileken 
also  (zunächst  bei  Wirbellosen)  vollständig  die  in  den  plasmatisehen 
Teilen  tatsächlich  bestehenden  Lücken,  welche  znr  Anfetellnng  der  Ronti- 
gnitittäMire  Yennleeenng  gegeben  haben. 

Ausführlich  gibt  Bethe  im  V.Kapitel  seine  eigenen  Untersuchungen 
Uber  die  Neurofibrillen  der  Wirbeltiere.  Ziin:i<  h«f  die  Fibrillen  der  Achsen- 
zylinder: Ks  werden  Objekte  und  Metboden  empiohien,  welehe  den  Einwand, 
es  bandle  sich  bei  den  Fibrillen  um  Artefakte ,  von  vornberein  ausschließen. 
Ea  UBt  rieh  bewdaen,  daß  an  den  Banvieraehmi  Sehnttrrtngen  dieNenro- 
fibiiUen  das  einvge  kontinnierlieh  dvehgehende  Element  des  Nerven  sind, 
d;iP  nl«o  Tinr  '^v^  dif»  T>eitting  besorgen  ki5nnen.  Unbekannt  ist  bis  jetzt  das 
Küde  der  t'iiekturisohen  Fibrillen,  da.s  beim  Muskel  indessen  sieher  noch  nicht 
iu  der  sogeuannteu  Kndpiatte  gegebeu  ist.  Durch  sehr  gute  Abbildungen 
leigt  Verf.,  daO  die  Fibrillen  bei  den  Wirbeltieren  die  Qanglienaellen  meist 
glatt  dorehsiehen,  daß  die  netzartigen  Anastomosierangen  der  Wirbelloaen 
hier  nur  in  den  Spinalganglienzellen  znr  Kegel  gehören.  —  AusfUhrli'  h  «  er- 
den die  wichtigen,  bei  Wirbeltieren  noch  so  wenig  klaren  Beziehtuj^i  n 
zwischen  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  bebandelt:  Das  eigentümiiche 
Verhalten  der  Nenrilen  gegenüber  fremden  ZeUkOipem,  wie  wir  ee  in  den 
ab  Aehaen^linderhoeen  bekannten  Umepinnnngen  nnd  in  den  Faaerktfrben 
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der  rurkiojd sehen  Z«Uea  keaaeo,  'i6t  keineswegs  als  Rontakt,  gesohweige 
d«BB  tb  Mtettdar  auaniMahMf  wAnhmtm    Die  AaMtnmNum  dtr 

•cbiedenen  »Nearonea«,  die  Bethe  auck  fllr  4m  Wirbeltier  postuliert,  solles 
nsrh  ihm  indirekt  durch  die  (t  nl '^-i  nfh:e  vermittelt  werden.  Verf  tritt  \ücr 
mit  Knteoliiedenheit  piner  gelepreuiiichen  Aaßening  Apathy»  uml  ilrr  Be- 
hanptuug  Heids  entgegen,  wou&ch  die  Golginetzc  mcbts  anderes  als  peri- 
MÜnlire  TerdMitugeD  des  glUtaei  dUtaen  Ttmer^Om  mIb  mUm.  Steige 
Abbildungen  zeigen  in  iinverkeuibeMr  Weise  den  Übergang  eteMtett  Fl* 
hrilleu  in  ein  (iolginetz;  solche  unzweideutige  !*ildpr  kommen  aber  so  selten 
zur  Beobarhtnng.  daO  Verf.  selbst  den  Befund  nicht  als  ausnahmslose  Rfg-fl 
binsusteilen  wagt.  Den  weiteren  Verlauf  der  Fibrillen  verl^  er  in  die  bal- 
ken  dei  OolglMlMe,  rom  deeeen  Knoteninnlrte«  eie  am-  wi4  te  die  «bh 
•poanene  Zelle  eintreten  eoUen,  —  ein  Verhalten ,  dai  Mk  hkher  ebenfalls 
nur  durch  »ehr  vereinzelte  unzweideutige  Beobachtungen  («tfltzen  läßt.  Die 
Oolgi  netze  v  iirdcn  nach  allodem  dem  >Fibrillenfintt^r  der  zentralen  Faser- 
maese«  der  Wirbellosen  entsprechen,  wobei  den  liaikon  des  Golgiaetses 
die  Bolle  eiaer  P«ittbraiin«bttaitt  «ddfane.  (Ret  mUelite  bei  dleeer  wieii> 
tigen  Frage  daran  erinnern,  daß  Held  in  wdnet  letelen  «mmmiinfaieenie« 
Arbeit  über  den  Bau  der  NeurogliaV  die  Oolginetie  mit  Bestimmtheit 
füir  glidse  Bildungen  erklärt  und  ihren  Zn-^nrnmenbang  mit  dem  f?iflrn«en 
Gliagewebe  durch  überzeugende  Abbddungen  demonstriert.  Auch  Mi  sei 
etkliit  Im  eefaMB  iieiM,  Bethe  noeh  alekt  berieUeMIglen  Btche^ 
die  Hypotiieee  tob  der  Aa!tKsXii$mmg  der  AelMeinqrlinder  te  dm  Golf  !• 
netxen  und  deren  Analogie  mit  den  Elementargittem  der  Wirbellosen  fttr 
unannehmbar.  Er  hält  darnn  fest,  daß  zur  Zeit  der  Znf^nnunenhnng  von 
Neurofibrillen  und  fremden  Zellen  bei  Wirbeltieren  noch  durchaus  unbekannt 
ilt,  olme  daß  jedoch  diese  Unkenntnle  der  Nenronenlehre  irgendeine  StQtse 
böte. 

VI.  Kap.  Ein  Überaus  wichtiger,  wenn  auch  phylogenetisch  tiefstehender 
Typus  nervöser  Organisation,  die  »Nervennetze«,  d.  h.  diffus  zerstreute 
Gauglienäellen  mit  breiten  Anastomosen  ohne  Zentralisation  und  ohne  lange 
Bahnen  beherrschen  bei  Wirbeltierai  vorwiegend  nur  noch  des  Blutgefäß- 
eyetem,  wUuend  de  bei  mtaehen  niederen  Tieren  (OOtentetelen)  loeh  de» 
ganze  Nervensystem  aasmachen.  In  andern  Fällen  (CrnsUceen)  bestehen 
die  Nervennetze  neben  pincm  selbstündigen  Zentrfi!npn.rnsyptcTn  al?  »'in 
selbständiges  lietlcxsyetem  mit  besonderen  Funktionen.  Bei  den  Mol- 
lusken endlich  sind  die  Nervenuetze  Uberall  in  die  langen  motorischen  und 
rweptorieeheii  BiJuen  eingeeohattet  Ee  folgt  hier  eine  genene  Beeehieibaag 
der  nerrOBeB  Organisation  der  Medusen ,  die  rar  Beorteilung  der  dieeem 
Tier  gewonnenen  wichtigen  physiologischen  FrfTf'bniwee  besonders  wertvoll 
ist,  in  bezng  anf  rhythmische  Funktion  steht  da«  Herz  der  Meduse  —  wie 
später  des  nähereo  gezeigt  wird  —  aul^rordentlich  nahe,  und  so  ergibt  die 
Uatologieehe  Unleisnehnng  mit  modernen  Methoden  aneh  hier,  dnfi  dm  Ben 
»der  nerrenreiefaete  Mnskel  des  gamen  Froaehea«  iat  Da  ea  aleh  Uer  «n 


1)  Abhdlg  ii  K^M.  iiächs.  tiesellsoh.  d.  Wissensoh.,  mathem.  phys.  Kl  aase 

Bd.  xxvul.  ayo3  . 

F.  Niaal,  Die  Nemonenlehie  und  ihie  Aahlager.  Bte  Beitrag  aar 

Lösung  des  Problems  der  Beiiehnngen  awleehen  Nervenaeil^  Fkaer  md  Oian. 
Mena,  Fischer  1908.) 
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echte  Nervennetze  mit  GauglieazeUen  bandelt,  von  denen  im  Gegensatz  zn 
der  herraohanden  Annjihme  der  PkTiiologen  auch  die  HenapitM  keineswegB 
freigelMMfe  wiri,  d»  hmtt  iMh  B«th«  Yoiliof  lad  Kamer  aklrt  ia  nnf- 
UHnr,  «oU  alMir  bt  mctOmt  TwAiadaig  «Idm,  ao  M  imh  fllf  4m  Hmi 
die  Lehre  Ton  der  mmknUae«  £negiuigatoftuig>  «In  dwehniu  nnbcigrUndet 
«a  betrachten. 

Dm  VII.  Kapitel  schildert  den  Zvuuaameahuig  der  physiologischen  £x- 
p^riawtalorgebninae  nit  te  YaneUatem  Fommm  daa  Wanaaayatana. 
Batha  tritt  ia  cHaiam  Kapital  aahon  anaigiaah  dar  UUialiaD,  abat  aaah  aalaar 
Aaikht  weder  aai^iniBch  noch  physiologisch  gestfitataa  tektionellen  Httber- 

und  Sonderbewertnng  der  rJan^Henzellen  pnt<refren.  Worauf  es  funktionell 
in  aliereititcr  Linie  ankommt,  das  ist  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  langer 
Bahnen,  wie  sie  jade  ZaaUaUaatiaa  mit  rieh  bringt,  «ad  —  ms  damit 
a— aahlagt  —  dar  Ort,  wo  eine  bsw,  die  AnaataaKieiening  der  von  der 
Peripherie  kommenden  Fibrillen  in  Fibrillengittem  erfolgt  IHiem  Ver> 
bindone  liei^t  entweder  ii)  flon  FibrilleTifrittcm  innerhslh  (Irr  Granglien- 
seilen  oder  —  der  phylogenetisch  hühero  Zuetanü  —  in  den  xwiBchen  die 
Granglienzellen  eingeflochtenen  Norvennetzen  oder  endlich  an  beiden  Orten. 
IHa  phyaiolaglaoha  Wirinog  daa  diffaaan  NarraaMtata  untMaaliaiM  tiali 
von  der  des  xeatraliaiarten  S3^mB  mit  langen  Bahnen  vor  allea 
Dingen  dadurch,  daß  •'f^  nur  g'anz  diffn^f  Rpflpxe  rf miittclt  ^rihrmd  jenes 
ein  dem  Bedürfnis  entsprechendes  Ziis.iinnKMiarb»  ittn  entfernter  K(>rper- 
partien  ermöglicht.  Schon  hieraua  ergibt  sich  der  histologisch  bestätigte 
San,  diB  dia  laasaBBabMninddiaiatanaihdlnBl'aaaiglttardaaGaiigllaa- 
■atten  gafaattbar  aas  §q  OMkr  ttkanriegen  mOiaM,  Je  hoher  die  nervOsea 
Äoßemngen  nn<^9  Tieres  stehen .  mit  (Irr  vermeintlichen  hohen  Bedeu- 
tung der  Ganglicnzcllo  schletlit  ülcreinstiiumt.  Wichtipp  AufschiüBse  über 
das  funktionelle  Verhältnis  von  Nervennets  und  Zeutrainervensystem  haben 
dia  Venvaha  Batliei  aa  Aplysia  gaHalivt  Bzitlipiait  moi,  was  bat  dlaaar 
Baaktseknaeka  flyi^Heh  iit,  dia  gesamtaa  CtaagMlaa,  ao  aaigt  dw  Tlar  nicht 
etwa  Lähmung,  sondern  eine  anffallende  VerstKrlcnnfj:  der  normalen  peristal- 
tischen  Körperb('W(>n-uQgeu.  Ja  sogar  einseitige  koordinierte  Lokomotionen 
wurden  noch  beobachtet  —  ohne  eine  einzige  zentrale  GanglienzeUe!  Ein 
peripherai  Bala  dakat  aieh  bai  dtt  oparfattaa  Apljraia  proporlioaal  Minar 
Stfifca  aaf  aklit  dliakt  gatroltaia  ZoaeB  ana,  Ma  er  daiah  Vandttahing 
des  Nervennetzes,  die  langen  Bahnen  sind  durch  die  Zellexstirpation  unter- 
brochen! —  schließlich  die  ganze  KOrpermuskulatur  in  Bewegung  9et%t.  Das 
ZeatralaerveiSTstem  ist  für  diese  Tiere  (die  Versuche  gelingen  auch  an  Land- 
naoktschneoken}  nicht  mehr  als  lange  Baha,  Mkaalla  diiakla  YaiMadung! 
Bia  daa  Zntnlorgaaa  baiaabtaa  Wirbaltiar  ist  aatMlak  deahalb  kainar  Re- 
floka  mehr  flhig,  ^v«  n  ihm  neben  den  unterbrochenen  langen  Bahnen  ein 
diffnae«  Nervennetz  fehlt.  Nur  die  Organe,  in  denen  es  auch  bei  ihm  norh 
vorhanden,  Dann,  Ureter,  Herz,  zeigen  nach  Zerstörung  des  Rückenmarkes 
daiohans  das  Verhalten  ebier  nur  mit  Xartanaats  ▼ersehenen  Madaaa.  Zur 
Aaaahme  einer  nuukuUren  Leitung  ist  dabei  hier  wie  dort  keiieriei  Grund 
variianden. 

Das  VI!?  Kapifi  !  liüiKfi  lt  von  der  >primfirpn  Färbbarkeit»  der  Ganglien- 
zellen und  der  NcuroiibrUien.  Bethe  versteht  darunter  die  Eigenschaft 
frischer,  onveräoderter  Nerrengewebe,  sich  mit  Farbstoffbasen  zu  nb>bea. 
Marphotogiaoha  VerhJÜtnisaa  ks»  dia  piiiaira  Füifaaag  ab  ctoaiiwha  Baaktloa 
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nicht  ftufUecken,  soad^  aar  chemische  Zostände  and  VeriaUeraugeQ.  In- 
deMW  loU  nach  MiMrAatieht  den  bekinton  Vitt i-8elioUm  derOuigUaii- 
t^«ii  ein  prKfonniertM  FoimelfliMikt  entepraeheii.  FetifibrOBImbitaai  «nd 

Markscheide  färben  sich  primär  äaßerst  schwach,  so  daß  die  Achsenzyiindei>> 
färbung  in  Wirklichkeit  auf  FibrillenfHrbnn^  beruht  Diese  ist  nicht,  wie 
bisher  angenommen,  vital,  sondern  besteht  auch  noch  nach  Alkoholtixierang, 
wenn  sie  beim  Pastieren  von  Alkohol  anch  äußerst  schnell  wieder  Yenchwia- 
det.  (Et  fol^  AagüMn.  Uber  die  bette  HenteHmg  prinlr  geflrbler  Fl- 
bTÜltabilder.)  —  Bethe  glaubt  die  im  höchsten  Maße  veränderlichen  nad 
verg'üngliphen  Snbstanzcti,  di^in'n  primiinj  Farbbarkcit  zukommt,  darge- 
Btellt  hzw.  extrahiert  zu  haben  und  beschreibt  einige  mit  den  Produkten  an- 
gestellte Beaktionen.  Er  hält  sie  nach  ihrem  ganzen  Verhalten  flir  Säuren 
nad  beteiehaet  sie  als  »FibriUeatiare«  vad  »Nlttltlafe«,  ta  welebleMtre 
die  Nissl färbung  gebunden  sein  soll.  Der  Fibrillensäurc  gibt  Verf.  zwei 
saure  Valenzou,  deren  eine  sie  au  di'^  ciwpiBartitren  Fibrillen  bindet,  währeud 
die  andere  zur  Anlapeninpr  der  FarbstuiYbase  disponibel  ist,  so  dai>  die  Säure 
bei  der  Färbung  nicht  von  der  Fibrille  abgespalten  wird.  (Ref.  kann  sich  den 
hier  entwiokdten  ohemischen  biw.  stOehiometriseheB  Ansehaanngen  det  Ver- 
futert  nicht  anschließen»  Bia0  aber  ohne  eigene  Erfahmagea  tob  daer 
näheren  Kritik  Abstand  nehmon  Willkürlich  scheint  mir  vor  allem  die 
Hypothese  der  Tswei  »Valenzen«,  deren  eine  nur  die  Aufgabe  hat,  sich  virsl 
färben  xu  lassen.)  Aus  färberischen  iiesultaten  schließt  Bethe,  da^  im 
ZeatratamTeBayateai  to,  wie  ee  sar  Uatemdiaaff  greUngt,  <Ue  FibtiHflii- 
säure  in  freiem  Znstande  vorhanden  sein  muß ;  dies  fUhrt  ihn  weiter  ca  der 
Hypothese,  daß  sich  in  dem  Zentralsy^tetTi  fnrtivlihrend  eine  >KonkurTenz- 
Bäure<  bildet  »welche  bei  Sauerstoffiuanjfel  die  L  biriiiimi  ;:ewinnt  uod  die 
Fibrillensäurc  aus  der  Verbindung  mit  den  Fibrillen  herausdrängt«.  Peri- 
phere Kecrea  Itttea  tidi  dareb  dat  Peblea  der  Kookarreaitian  streng  tob 
zentralen  unterscheiden.  Rethe  glaubt  der  »Konkurrenzsubstanzhjpothese«, 
auf  welche  er  spitter  noch  weitgehende  SchlUsse  aufbaut,  durch  einige  Tier- 
versuche hohe  WahrscheiTiüf'bkoit  verliehen  zu  habeu,  und  nur  die  Frage, 
ob  die  Substanz  schou  lutra  vitam  gebildet  wird,  scheint  ihm  noch  hypo- 
thedteh. 

»Ober  einige  andere  ZeÜstmktnren  aad  Zelibettaadteile  aad  die  Yeribi- 

derungen  der  Ganglienzellen  nach  intra  vitam  erfolgten  Eingriffen«  berichtet 
in  Kürze  das  IX.  Kapitel.  Es  handelt  bich  da  um  einige  noch  nicht  deutbare 
Zellstroktaron  und  über  die  Veränderung  der  Ganglienzellen  durch  ErmOdaag, 
Qiftwirkaag  atw.,  —  Uatereaohungen,  die  bitber  aoeb  la  keiaem  ii«eadwit 
abseUieOeadea  E^bato  geftthrt  liabea. 

X.  Kapitel.  Die  Nervendegeneration.  Dieser  fUr  das  Verständnis  der 
Nervenfnnktion  wichtige  Prozeß  wird  hier  zum  erstenmal  vom  Gesichtspunkt 
des  leitenden  Elementes,  der  Neurofibrille,  aus  auf  Gnmd  ausgedehnter  Spezial- 
aatersaohongea  dargestellt  Die  Bewertung  der  Fibrille  findet  dabei  eiae 
glSaaeade  Bettitigaag:  aa  ibr  lattea  rieh  alle  Stadiea  det  Verfidb  Terfolgea 
TOm  Verlust  des  Leitongsverni  <l(  ns  und  der  primären  Färbbarkeit  bis  zam 
morphologischen  7a^tM}  l;  üh  Warmblüter  liegen  sich  Unerregbarkeit, 
Schwund  der  Fibrillen.siiure  und  morphologische  Degeneration  zeitlich  so 
nahe,  daß  die  Reihenfolge  nur  mit  Mühe  festznstellea  itt  ^  Daß  die  seUnli- 
fligale  Degeaeratioa  aaeb  Fort&n  det  »tn^Uiebea  Eiaflattotc  der  Qaagüea- 
lelle  nicht  mehr  dareb  dea  Fortfidl  keatiaaierlleh  tob  dieter  aatgdieadBr 
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Roizf  -gedeutet  werden  darf,  f^laubt  liethe  cxperiineutell  bewiescu  zu  haben: 
Büim  Uorchschnittenea  Froschnerren  traten  alle  Degeueratiunazeichen  früher 
ein  lud  veditfen  fdudler,  wwm  er  tigUoh  frndiMh  gereist  wurde.  —  Die 
aeeli  beiden  Seiten  von  einem  Schidtt  etfolgende  Deseneiation  macht  naeh 
den  üntersnchongen  des  Verf  keiueswcffs  am  ersten  SchnUrring  Halt.  Jede 
Degeneration  ist  uach  ihm  eine  traumatische,  wobei  das  Trauma  und  nicht 
eine  sekundäre  Entzündung  die  direkte  Ursache  darstellt.  Dieae  Anachannng 
lißt  lieh  Tor  «Hern  dordi  den  Naeliweie  dea  Yetf,  ettttien,  daß  es  Ttmumu 
gibt,  die  keine  primire  Leitangaoateibreohiing  beffornifen  (mttSige  Kom- 
pression), daß  aber  auf  der  andern  Seite  nicht  jede  Leitungsnnterbrechnng 
notisendi^nveise  Degeneration  nach  sich  ziehen  muß  (z.  B.  Ammoniak- 
▼ergiftong;.  Hieraus  ergibt  sich  auch,  daß  die  Degeneration  nicht  durch 
AnnuAmn^  «jnes  fonktioBellen  ZviammenliMigee  mit  ^nem  »nntritoriaehen 
Zenbun«,  aondem  dnroh  dM  lokale  Tiaann  anigelikit  wird.  —  Den  retro- 
graden Veritndemngen  der  Ganglionzellen  nach  Verletzung  der  zugehöri^n 
Nenenfasem  und  der  chronischen  Dfsrf'neration  der  Nervensttirapfe,  wie  sie 
Niasl  durch  seine  Methode  gefimden  und  beschrieben  hat,  ist  das  nächste 
Kapitel  gewidmet  Auffallend  ist  beeonders  bei  dieser  Degeneration  —  sie 
tritt  aehon  naeli  einem  Tage  ein ,  erreloht  dir  Haiimmn  naeli  swd  bis  drei 
Wochen,  um  dann  einer  langsamen  Restitution  Platz  an  maelien  — ,  daß  die 
Fibrillen  ihre  UnipningNeile,  ihr  »tropbiacbee  Zeatnim«,  weeentUeb  Aber- 
daaem  können. 

Avf  anageddintes  eigenes  Beobaohtungamaterial  baut  sich  wieder  Kap.  XJI 
Aber  »die  Znaammenli^iiiig  dnrehsebnitletter  Nerven  nnd  die  Nerrenr^«ie- 
ration<  auf.   Da  stellt  Bethe  nach  einem  einleitenden  historischen  Überblielt 

zuerst  ili»'  THtfat'lH'  f»>8t,  daß  in  dauernd  vom  Zentrum  getrennten  Ner- 
ven (bei  Uunden  und  Kaninchen)  eine  Neubildung  von  Fasern,  eine  »auto- 
gene Regeneration«  (B  eth  e}  stattfindet,  nnd  zwar  bis  zu  vollständiger  Wieder- 
heieleilnag  der  Leitflbigkeit.  Die  Vecmebe  sind  mit  lien  nnr  denldMuen 
Knntelen  angeetellt,  so  d«ß  dem  peripheren  Nerven  nieht  mehr  die  Fähigkeit 
8 bpr'^f prochen  werden  knim  fiifh  ans  sich  selbst  zn  repenerieren  Schneidet 
man  einen  solchen  aur  iu'tu  regenerierten  Nerven  von  neuem  durch,  so  de- 
generiert zum  zwetteumai  nur  der  periphere  Abschnitt,  obwohl  ja  der  ganze 
Nerv  Icein  trophisehes  Zentnin  m^  beeeß.  Die  Venniehe  wurden  mit  Erfolg 
an  ringförmigen  iaoüertoi  NervenstUcken  wiederilolt  £0  gelang  sogar  (aber, 
wie  alle  diese  Krirt^neratlonsversuche.  nur  an  juni^fcn  Tieren  die  Zusamraen- 
heilung-  autogen  regeneriertor  Nerven«tlleke!  Aultallend  ist  eine  gewisse 
»Polarität«  der  Nerven  gegenüber  dem  Zusammenheilen;  es  gelingt  nämiicii 
nicht,  anstatt  eines  aentnden  nnd  eins«  andern  peiiplieren  Stnmpfes  awei 
zentrale  oder  swd  periphere  Stumpfe  zur  Vcreinignng  zu  bringen.  —  Die 
alte  Lehre  vom  Auswachsen.  Hinein^  fu  litcn  tles  zentralen  Stumpfes  muß 
nach  diesen  Kesultaten  wohl  endgiiing  tallen  und  von  dem  trophißchen  Zentrum 
bleibt  nichts  als  eine  gewisse  »anregende  Wirkung«  des  zentralen  Stumpfes. 
Beim  ZosammenwtfliiBen  hat  VerC  mit  Sieheriieit  konstatieren  Ictfnnen«  daß 
nieht  nnr  das  lentrale  Ende  periplierwlrts,  sondern  auch  das  periphere 
«entralwUrta  (wenn  auch  schwächer'i  auawUchst.  —  Bei  den  vorstehenden 
Versuchen  bat  sich  wieder  gezeigt,  daß  I.eitungsvermögen  und  primäre  Fiirb- 
barkeit  zusammengehörige  Eigenschaften  sind.  Die  Leitfähigkeit  der  autogen 
regenerierten  übriUen  geht  nMaalieh  gleiehxeitig  mit  der  neventstandenen 
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FibrülMftäue  ziuii  iweiteiunal  verkitrM,  wurao  «ich  eise  «hraaMche  I>«fe- 
meniSom  iimhliiiBI, 

Mußte  in  dm  ktetmi  Abieteilt  dto  GtafHenMlIt,  dtr  QmdHoek  d« 

Newon,  so  uemlich  den  letzten  Beat  ihrer  dominierendeB  Stellung  zagva- 
sten  der  Fibrille  fibtreten,  bo  zeigt  das  XIIl.  Kapitel,  dnß  ihr  anch  »»ntm  ick- 
lQtt||;Bge»eliic)itücli  diese  ätellang  nicht  zoiicNiiait.  Nor  von  diesem  Gesichta- 
ponkt  «10  in  dM  aif  «igoiMk  Stadim  berah«ide  KapiM  »Ober  di» 
EaAwMdiuif  der  NerteMleMBte«  geealwhteii»  Ee  geh,  die  Heeptdri^e  t« 
entBcheidea:  Siad  die  Nerven  lan|^  ZelUualäafer,  oder  sind  sie  mnltiMlluBLre 
MpbiWle,  die  nur  sekundär  mit  den  öangltcnzelleu  in  Vprbindnnjr  tr^pn? 
Die  autogene  liogeneration,  bei  cfer  die  aeaen  Fibrillen  sehr  wabisdieinlich 
aus  Zellen  der  Sehwemeadieii  Scheide  hervonmchsen,  q>rach  kIkui  für 
die  meUeeOnÜre  Hednwft;  iber  ebgeeehea  daf?<Ni  Ueta  il^h  bei«  HAmt- 
enlnyo  schoa  im  lelir  frliben  Stadien  segmentale  Zellb&ader  nachweisen,  wm 
deren  >NerveT57.*'n<pn€  Apathy)  sich  die  KibrillenTvlmder  hfn^n<«differ«i- 
7ieren  Die  erste  Aola^c  ist  dnrebaos  ^^eiiuikr  umi  uicht  t^i^eng.  Die 
i-  aseru  verbinden  mit  der  Zeit  alle  Zellen  untereinander  and  reichen  schlieli- 
Hflk  von  den  i«  tnBenrierenden  Paefcie  Wv  m  dea  tagUeeeeilee,  biw.  de» 
»Heuoblieleii«  des  Neoralrohree.  -  Audi  cUeiei  Kapitel  lieferte  Belife  di^ 
ftir,  daß  Entstehung  der  pninümi  Färbberkett  nad  die  «nlee  Befleibewe 
gnngen  zeitlicli  '*«sammeutallen. 

XI V.  a&p.  >Das  Wesen  der  Nervenleitung«.  —  Es  ist  für  den  Kef.  kaum 
■kSgUch,  ia  mmm  Sapllil  —  dum  Magiftea  dee  Baeliee  —  dea  Wart  dee 
Tatsaehenmateriidi  tela  btrrortreten  an  leeeea  laebbllngig  tob  den  weit- 
gehenden  Schlüssen,  zu  denen  fler  Verf.  es  verarbeitot  So  ablehnend  sich 
Ref.  jenen  gegeuilber  verhalten  muß,  so  wonif?  mikhtp  er  den  jrroßen  Fort- 
schritt Terkennen,  welchen  die  Bet besehen  Beobachtangca  über  den  Zu- 
sewaealMni  tea  Leitoagwefggea  aad  Flibbeikeit  dueliileB;  liadaadack 
die  srstea  »ebenieeheat  (?)  ZaetaadaiadefBagea,  die  fbeibaapi  tm  Nem» 
■achgewiesen  sind! 

Nach  einer  kurzen  Wiedergabe  der  bisherig;™  Annobaunngen  üb^r  das 
Wesen  der  N^ralettnng  steUt  Verf.  noob  eiamal  die  um  etnen  neuen  (Kom- 
presiloaibQweit)  maebitn  Bewäie  für  die  Mtaate  Fvakttoa  dar  VIbiile 
nrnmamL  Daaa  Iblgea  elae  Befte  Ten  Expeiimalea»  Ia  daaea  dir  Fanl- 
leliHMii  im  Schwinden  von  priaibir  fUrbbarkeit  und  Leitnagsrermögen  nacb 
schftdi^enden  Einprriflren  Kompression,  Wasser)  dargetan  wird  Nicht  ver- 
ändert wird  die  Färbbarkeit  bei  der  vorübergehenden  Aufhebung  der  Lett- 
OUgkeiC  doesh  aarketieebe  MüteU  aber  ebeafidls  aiebt  dank  Amiaoaiek 
Oaaa  beeoaden  krteweeeat  liad  Betbee  Tenaebe  über  die  flliberieiba 
Daxstellang  des  Elektrotoaae:  Die  klassiMhen  Erscheinungen  der  polaren 
Herabsetzung-  b7w  Krhdhun^  von  KfizHürkeit  und  Leitungsvcrmögen  infolge 
konstanter  DnrchstrOmuug  gehen  mit  einer  polaren  Änderung  der  FKrbbaikett 
einl^  derart,  daß  diese  genau  wie  die  Initabitttlt  la  beidn  Seiftea  der 
Aaode  beiabgeielrt»  wm  die  KalM»  eibOkt  iet  Meebweliber  weidai 
dieee  Veränderungen  allerdiags  erst,  nachdoai  die  flaiklieaeilen  Wirkungen 
t}or  nurchströmunp  bereits  lUnsr^rt'  Zpit  heflt<»hen ;  ebfn«f>  findfn  pich  erst 
einige  Zeit  nach  Authören  der  I^urchatrümung  nieder  normale  tinktonelle 
VeiUÜtmBse.  Bethe  nimmt  nun  an,  daß  der  elektrische  Strom  ui  der 
brüle  telfaet  aiektB  iadeit,  loodeia  aar  tm  dir  VoMlBag  dir  FfbriBnlaie. 
Znaiebet  soll  er  die  (eheakiaehe}  Verbiadaag  voa  FlbrineaelBre  aad  Fibfüto 
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an  der  Auodo  lösen,  fin  <ier  Kathode  befestigen.  'Ffir  fine  derartige  ler- 
sietzende  Wirkung  des  Stromes  auf  organische  Verbindungen,  wie  alte  »elek- 
trolytUche«  Hypothesen  sie  aimahmeii,  gibt  die  Elektrochemie  bisher  kein 
Beispiel.  Bef.)  Nteh  erfolgtw  Abqnltn«  toll  dum  die  libtOlflulan  ent- 
sprechend ihrer  späteren  Verteilung  verschoben  werden:  »Die  Anode  ttOAt 
nußf^rfleni  dir  Fibrillousiiure  ab,  die  Kathode  zieht  sw  an.  OfiJ-pn  empii  di- 
rekt« n  N'erL'li  ith  mit  einem  Kation  spricht  die  Aufidctmiin.^'  (Irr  \\'irkang 
auf  die  extrapol&re  Strecke.«  Verf.  betrachtet  also  iuer  Ueu  Transport  der 
FlbriDeiuiiure  sieht  ale  Ketaphoteee,  «ihrend  er  dieie  bmIi  tpUeren  Modell^ 
yennehen  wieder  ftr  sehr  wahraclMinlieh  hSlt  und  tieh  mir  noch  an  die 
extrapolarr  Ausbreitung  des  Vorganges  stößt.  Wenn  ob  sich  in  den  Ver- 
suchen wirklich  um  Verschiebung  einer  SubHtanz  handelt,  bo  kann  diese  wohl 
nur  durch  elektrischen  Transport  erfolgen.  Die  extrapolare  Wirkung  steht 
diaeer  AimaluBe  kelneewege  entgegen,  well  nek  der  elektrieelie  Strom  in 
lebend«»  Nerven  ebenfalls  in  hobem  Haß  extrapolar  auedehnt  Bedeaklioh 
erscheint  nur  die  f^roße  VTanderungsgeechwindigkeit,  die  mau  aus  den  Betbe- 
schen  Angaben  eiitaehmen  muß.  Eef :  Da  am  narkotisierten  Nerven,  wie 
erwähnt,  der  Strom  keine  Färbungsdiäercnzen  erzengt,  so  schließt  Verf.,  daß 
Nnikotlkn  die  »Bewegnngsfähigkeit«  der  Fanfflenilbne  nfheboi,  nnd  dnO 
dadofch  dl»  LeltfUUgkelt  erüsebt  Zu  erwUhnen  ist  noeh,  dnß  Verf.  die 
M%lichke!t,  C9  handle  sich  bei  der  FibrillensSnre  um  ein  (nach  der  FTering- 
?.rhp-n  Hypothese)  in  loco  gebildetes  Stoffweobaelprodakt,  experimentell  ene- 
gesciilossen  zu  haben  glaubt 

Es  folgt  nun  eine  Tbeorie  d«  Kerveyettnng,  eine  »▼orttofige,  mit  allem 
Vorbebalt  nnf  dae  Im  AngenUiek  Torhandene  Tatsaehennuterlal  an%eb«iito 
HeinnngsSußerung«.  DaBethe  dieser  trotz  ihres  provisorischen  Charakters 
einen  sehr  breiten  Raum  in  seinem  I^tieb«  gewährt  bo  kann  Ref.  einign  kri- 
tische Bemerkungen  zu  den  Hauptpunkten  nicht  unterdrücken.   Die  Theorie 

—  daß  die  Nervenleitung  in  erster  Linie  auf  einer  AfBnitätsSnderung  und 
molekularen  Verachiebimg  der  FibrQlenalnre  beruhe  — ,  diese  Theorie  leidet 
von  vornherein  an  einer  [wie  Verf.  selbst  zugibt)  tekr  nnvemiittelt  daste- 
henden njrpotheee.  daß  nämlich  der  elektrl.^che  S^troTn  die  »Afünität«  zwi- 
schen Fibrille  nnd  Fibrillensiiurc  polar  und  gr  uiiu  II  indt^f.  —  ein  Vorgang, 
der  in  der  Chemie  und  Elektrochemie  bisher  nicht  beobachtet  wurde.  Eine 
Wlrkong  der  »gradnellen  AffinilltBeriiOhnii^«  soll  Jetst  aoeb  die  »Heran* 
riebnng«  der  FibriUensioie  an  die  EJktbode  sein,  also  nksht  mehr  der  früher 
als  wahrscheinlich  bezeichnete  Vorgang  der  Kataphoreec.  Die  Vorstellung 
einer  chemischen  Affinität,  welche  eine  Art  von  Chemotropismus,  einen  ma- 
teriellen Transport  bewirkt,  dürfte  sich  mit  den  bestehenden  chemischen 
Anaebamincen  wohl  aehwer  Toreinigen  lassen,  Andeiseite  sebeitert  die 
Annahme  eines  elektrischen  Transportes  m.  E.  dar»,  daß  die  Fibrillen- 
sSnre  nach  Unterbrechung  des  Stromes  von  selbst  wieder  in  ihre  alte  Lage 
zurückkehrt!  In  der  Narkose  soll  nun  wiederum  eine  AfänitätserhShung 
bestehen  können,  ohne  daß  eine  Verschiebung  der  Säure  eintritt  — !  Hef.). 

—  M  den  Leltongsvorgang  snekt  Betbe  noeh  die  non  einmal  bestdiende 
TMsadie  der  AktlonsstrOm«  nnteimbringett,  obirobl  sie  bei  seinen  Vorstel- 
lungen über  die  Fortpflanzung  der  Erregung  ziemlich  Uberflüssig  ist.  Er 
wählt  hierzu  die  Herraansche  Hypothese  der  polarisatorischen  Leitung  — 
ohne  sich  indessen  irgendwie  auf  eine  diesen  Leitungsvorgang  bedingende 
polarisierbare  Fttobe  zu  stützen  I 

IicUt  fir  P^iAakg^  HL  Utmfeor.  8 
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Dic«o  porimro  und  eiektrochemisch  nnrichtisro  Bewertung:  der  elektri- 
schen Erreguiif^Hphiinomene  zu^nsten  einer  »FibriUensäure«  scheioT  deiu 
Kef.  die  Hauptoohwäche  der  Beth eschen  Ilypothesen  za  sein.  D&danh 
Iddet  dar  Ckidaakengang  dee  Terf.  toi  vondierrtn  an  ebier  bedeaUlciM 
Eliiseitigkflit:  es  wird  nur  die  elektrische  Reizung  einer  ein^rdiandm 
Betrachtung  gewürdigt,  während  Uber  die  mechanische,  chemische  obw.  nur 
gelegentlich  in  einer  Anmerkun;;  s'»»P9<rt  wird,  daß  nie  sich  auch  wohl  nach 
der  fiir  elektrische  Erregung  eutwiekeiten  ibeorie  e r klaren  ließen '  Ob  Much 
dabei  irgendwie  eine  primäre  Äffinitätsänderung  und  ein  Fibrillensäure* 
tnuiaport  itattludatt  aoU,  tot  nicht  «nidMlich.  ^-^  Bathe  aagt  Mlbat  la  m- 
derer  Stelle:  »IMs  meisten  anderen  Gewebe  scheinen  neben  ihrer  Spezial- 
fnnktion  die  Eig^enschaft  der  Reizleitunfr  beibehalten  zu  haben  Muskelgewebe. 
Epithel^ewcbe  und  deren  Derivate  .  und  nur  im  Nervengewebe  j-ehen  wir 
eine  der  Ureigenschattea  des  Protoplasmas  reinlich  isoliert«.  K»  erscheint 
dem  Bef.  nun  von  Toraherein  imwihrsehii^ch,  daß  eine  to  ail^meiae 
Fnaktion,  wie  die  Beiileiliiiig  bei  vemdiiedeaartigeD  Zdlen  doieh  gans  tct- 
Bchiedenarti^e  Mechanismen  aasgeObt  wird,  daß  im  Nerven  und  nur  in  ihm 
hierzu  eint»  bestiuunte  Subatanz.  die  »Fibrillensliure^  dient.  Der  Wfrt  der 
Entdeckung  von  Beziehungen  /'vischen  primärer  Eürbbarkeit  und  Lebens 
oder  Keizungsvorgängen  soll  damit  keineswegs  unterschätzt  werden.  Nar 
wird  ea  lataam  iein*  Tordei^aiid  noch  dem  Jeder  Art  von  ZeUe  gevefattamen 
»Aktionaatrmn«  die  Hanptrolle  bei  der  Brregnng  mtaaehreiben. 

Das  Uber  »die  Eigenschaften  des  Zentralnervensystems  im  allgemeinen« 
hand<'lnde  XV.  KTpir*]  ist  speziell  dem  Nachweis  gewidmet,  daß  t\7ij«"h 
»zentrale«  EigenHchatten  nicht  b«'8ondpren  Fähigkeiten  der  (langlien."  !1 
sondern  nur  dem  Nervengitter  —  das  allerdings  nicht  selten  in  die  Gan^iien- 
aelle  blaein  verlegt  ist  ^  ansnaelireibett  aiad.  Bethe  berall  aieb  da  aaf 
aeln  b^Eaantes  Experiment  an  der  iwritan  Antenne  von  Carcinna  Kaeaaa» 
Beweisen  läßt  sich  damit,  daß  nach  Exstirpation  sämtlicher  Ganglienzellen 
Tonus  existiert,  dnß  die  Reflexe  erhalten  sind,  daß  Reizsummation  müglieb 
ist.  Der  gauzo  Ertolg  besteht  nur  in  einer  starken  Erhöhung  der  Beflex- 
erregbarkeit.  Verf.  polemisiert  heftig  gegen  die  Autoren,  welche  die  Kon* 
aeqnMtten  dieses  Experfmentea  baw.  ihie  Gültigkeit  anoh  fOt  daa  WirbeitSor 
nicht  anerkennen. 

Das  XVT.  Kapitel  beschreibt  >dle  Reflexnmkehr« :  Kei  Wirbellosen  kelir* 
nicht  gelten  der  Sinn  eines  Betiexes  mit  zunehmender  Keizstärke  uui.  Dip<ier 
vom  Wirbeltier  abweichende  Vorgang  erinnert  au  l'ropismen,  deren  Vor- 
leMien  ileliMb  durchaus  von  der  Beiaatibfce  abhängig  iat  Varf.  anebt  flr 
die  anlSülende  Eraeheinong  eine  Erkllrong  an  geben»  welehe  naeh  der  An- 
aicbt  des  Ref.  eine  sehr  bypothetische  Vermutung  wat  Gnnd  Heriif  aehar 
und  Bet  bescher  Erregnngstheorien  ist. 

Kap  XVII.  Die  für  Wirbeltiere  sichergestellte  Irreziprozit  t  ler  Lei- 
tung von  rezeptorischen  auf  motorische  Nerven  kann  Verf.  nach  seinen 
bisberigen  ErlUmingen  fllr  Wiibelioae  nicht  ala  allgemeingültigea  Ooeeta  an- 
erkennen, wenn  aich  daa  Gegenteil  bei  dieaen  Tiaren  aneb  aebwer  beweiaen 
lüßt.  Jedenfalls  soll  die  Irreziproaitftt  sich  nicht  als  Einwand  gegen  die  Fi- 
brillen-  <l  h  Kf^ntinuitätalohre  verwenden  lassf^n  solange  nnrh  die  Nen- 
ronenlelirc  keine  Erkliining  für  sie  besitzt.  I)ie  i*ehr  verlanif»aiüte  Leitung 
durch  Gauglienzellen  schreibt  Verf.  einer  —  ja  auch  bei  manchen  Körper' 
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nerven  rorhandeneTi  —  trK^n  ErregnupTBleitnug  iu  den  OittertbriUei  IM,  to 
daß  die  Annahme  besonderer  Zellqnalitiit«n  überflÜHsisr  it«t. 

Über  »KeizBomui&tioD  und  Bahnimg«  (Kap.  XV Iii;  glaubt  Verf.  su  einer 
maahiDbttrefi  YontsBiaiff  m  v«rlieUin  mli  ätt  HTpotheM,  daB  die  in  Ka- 
pitel VIII  beschriebene  >  KonlnirronzBabstanz  <  des  7^ n tralnerveasyitemt 
erst  darch  eine  genflprendp  "Rfi77,ih1  <h\ot  Hf^izatärke  Tertouiellt  leia  Mlfi, 
bi»  die  Bahn  einen  Eei/.  ungehindert  dnrcliläßt. 

XIX.  Kap.  »Die  Wirkungen  von  Giften  anf  das  Zentralnerrensyttem« 
stehen  mit  der  FIbrIlleilehre  koineswegt  in  Konflikt  Da8  für  ^lele  Gifte 
eine  anageeproelieie  Bevonogung  des  Zentralnervensystems  (fBr  aadera  der 
peripheren  Endipnngen'  bpsteht,  erklärt  Hich  nach  Rethe  ungezwungen  da- 
durch, daß  die  Hbrillen  an  den  genannten  Orten  frei  zutage  liegen,  während 
der  ganze  periphere  Nerv  von  einer  dicken  SchatzhtiUe  umgeben  ist.  In 
Sleieher  Biehtinig  wirkt  die  XnSent  yeneliieden  itttke  Yuknluintioa  der 
Terschiedenen  Nervenabsehnitte.  Das  beste  Beispiel  für  die  hieiBiis  sieh  er- 
gebende sukzessive  Giftwirkung  liefern  die  Narkotika.  Der  Meyer-Over- 
touschcn  Theorie  der  Narkowe  kann  hier  Verf.  nicht  oder  nnr  teilweise 
beipdichten»  weil  die  nach  seiner  Ansicht  bei  der  Leitung  wirksamen  Sab- 
•tenaen,  die  JnitiOleiullm  nad  die  Flbrfllen»  keine  Lipoide  seten!  {Die  Over- 
ton  sehe  Tlieorie  sagt  aiehts  iXhtx  Otj^ekt  nnd  Art  der  Wirkongnaikotiseher 
Mittel,  sondern  nnr  Uber  ihren  Eintrittsmechanismns  dnrch  die  semtpennea- 
beln  Plasmahänte  ans.  lief.).  Eine  Kongequenz  aua  den  in  Kap.  XVIII 
entwickelten  Ansohaaungen  ist  die  Hypothese ,  daß  die  Krampfgifte  schüdi- 
gcnd  anf  die  «Konkurenssiibstanac  oder  deren  Prodnklion  wirken!  ~  Die 
Fibrille  lelbet  aoU  keinen  nenneniwerten  StoIVweehael  besHMn;  vor  allen 
Dingen  soll  der  Leitungsvorgang  nicht  mit  Dissimilation  verknUpft  sein. 
Wohl  aber  vorlnnirt  <Vu'  Proflnkfion  der  »Konknrrenzaubstanz«  nnd  eben  ans 
diesem  Gruad  auch  das  Zentrainervensystem  regen  Stoffwechsel. 

Kap.  XX  behandelt  den  Muskeltonns.  Sehr  Interessante  Beobaehtongen 
Betbes  an  AplTsia  laaeben  es  wahncheinlleh,  daß  bei  dieew  Schneoke  der 
Tonus  eine  zweite  Bnhe-  nnd  nidit  eine  Aj)>ett8form  des  Mnskels  ist  Ein 
eigentUniHoher  WasBeraostritt  ans  dem  Musk<>l  umcht  diese  zweite  Ruheform 
stationär.  Bethe  zieht  aus  seinen  Versuchen  den  Sch)ul3,  daß  der  Tonns 
bei  Aplysia  vom  peripheren  Nervennetz  bewirkt  wird,  während  den  zentralen 
Gaagliea  die  An^be  mllllt,  iltn  n  IBeen:  naeh  Ihrer  Exstirpation  stellt 
sich  ein  dauernder  ttbennftßiger  Tonne  ein.  Diese  Beobachtungen  Ähren  an 
einer  Erllrtemrifr  des  Wesens  der  Hemmung  (Kap.  XXI  Verf  vertritt  hier 
die!  Anschauung,  daß.  wie  wir  den  Reflex  iramcr  auf  äußere  Iteize  zurilck- 
fUhreu  können,  so  auch  die  Reflex  he  mm  uug  immer  durch  gleichzei- 
tige sensible  oder  sensMieUe  Beiae  enengt  wird.  Znm  Yerstiindnis  des 
Hemmungamechaoismns  soll  die  VorsteUnng  dienen,  daß  verschiedene  gleich- 
zeitige Erregungen  *  gegeneinander  anrennen«  nnd  sich  dabei  Hrrc  h  (ine 
Art  Interferenz  vernichten.  Die  Annahme  eine«  Ileinmnngi^ze ntr um ist 
deshalb  unnötig,  wenn  man  nicht  die  Stellen  des  Zeutralorgaus,  au  denen 
sehr  Tiele  rezeptorisehe  Fasern  ansannnengeihßt  sind,  nnd  deren  ZentOrnng 
deshalb  viele  hemmende  Intertoenien  nnmOgUeh  maeht,  als  »Zentrum«  be* 
trachten  will. 

Das  letzte  Kai)itel  des  Buche«  behandelt  ausführlich  »die  rhythmischen 
Bewegungen«  mit  ganz  besonderer  Berücksichrigung  der  Herzrhytlimik.  Über- 
aU  Tetrlt  sieh  dabei  das  wohlberechtigte  Beetreben  des  Verf.,  rithergebrachte 
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»riiythmiH<  h-aiitoinatische  Zentren«  durch  die  Annahme  eine?  einfachen  Be- 
flexmechanismus  zu  ersetzen.  —  Sicher  ipbt  oa  hei  niederen  Tieren  Rhvthaik 
ohne  Nervensystem ;  ob  aber  solche  Rhythmiutät  aaf  koaüauierlicheü  Mi 
Üb  tvdi  gtetton  Hukcin  allgaiMlii  eignet,  itt  nach  Aaeleht  dee  Veit  m 
nilideiten  höchst  zweifelhaft.  ~  Sehr  interessant  sind  fiethei  üiteh 
snchung^en  über  die  Atcmrhythmik:  Steht  es  für  die  Wirbeltiere  außer  Zueifd 
daß  die  Ursache  der  rliythmischeu  Atemzttge  in  erster  Linie  ein  dorcii  die 
Blotgase  gegebener,  zentral  angreifender  chemischer  Reiz  ist,  so  maß  bu 
dem  gegOBllber  bd  FMen  die  Ateinbewegnngen  lediglich  als  Beflex«  nt 
Befanuig  der  RaeheiiMUeiniliaQt  anlbeeea.  Hierbei  eisd  ueb  die  widitigriei 
Bedingungen  der  RhythmizttSt  —  Summation  und  refinldite  Fbaee  ~  erfUDt, 
so  daß  die  Annahme  irgendeines  Antomatisrnns  oine  vnn  den  granz  unnnti^e« 
GangUenzellhypothesen  wäre.  —  Es  folgt  hioraut  int  *  r^i  h"»pfende  Kritik 
der  Gaskell-Engelmannschen  Lehre  der  iierzkoutxakuoa  unter  Ueni' 
slfiuiig  dnee  Vergleichsobjektes,  deaeen  ftukttoneiiea  Yetbalten  des 
Heneu  bis  in  die  EimeibeiteB  Idneia  glelebt:  der  MMomw  Bei  dee  K» 
treiktionen  der  Medusenumbrella  handelt  es  sich  um  rhythadedie  Bewegnagnt- 
welche  ^anz  zweifellos  als  Keflexe  mit  nervöser  Rei^lpitun^  antnsehen  sind. 
Daß  es  beim  Ilenien  ebenso  «teilt,  läßt  sich,  abjfesehen  von  dieser  Aoalogie, 
durch  eindeutige  Experimente  beweisen.  Bethe  trägt  hier  alle,  tremde  ud 
eigene  Argumente  smeramei,  welebe  gegen  dne  mneltiillfe  und  flr  cbs 
nervOse  Herztheorie  sprechen,  und  gelangt  zu  dem  Schluß,  daß  der  HenpoU 
rincn  durch  rpfrnktüre  Phase  vermittelten  rhythmischen  Reflex  infoke  ein« 
unbekannten  kuiitinuierlichen  Reizes  darstellt.  Am  Sinus  beginnt  die  Er- 
regougsweiic  normalerweise  deshalb,  weil  dort  die  Reizschwelle  un  tid»tei 
iii  ZweifeUoe  iit  der  Angriffspunkt  dee  Reizes  nerrOs  (schon  wegsa  te 
Irreriprodtgt  der  Ldtnag  von  Nerven  tnf  Xnakeln),  nnd  ee  maß  all  «ih^ 
Bcheinlich  betrachtet  werden,  diß  eiieb  die  xdMrtiie  Stndinin  ebe  Ugit- 
echaft  des  Nervennetzes  ist. 

Es  kann  nicht  anders  sein,  als  daß  eine  Darstellung  der  »Fibriiientheohe« 
—  ein  Schlagwort,  in  welches  man  den  reichen  Inhalt  des  Bethescbei 
Bnebei  netOiiieb  Iceineiwegs  insammeuwängen  kann  —  1»d  dem  heatigm 
Stand  der  Kenntniaee  noch  rdoUidi  vra  Streitfragen  nnd  nngirlfff*—  ^ 
blemen  durchsetzt  sein  muß.  Gerade  darin  Hegt  der  Hauptwert  des  Bnehei 
daß  die  schwebenden  Probleme  mit  sachlicher  Sohärfo  formuliert  und  fut 
immer  von  einem  durch  eigene  grtüidliche  Unterbuehuugeu  gewnutoaes 
Standpunkt  aus  beantwortet  werden.  Abweichende  Meinungen  ündea  dibd 
eine  von  BehenBebnag  der  Uterator  sengende  ol^feirtiTe  DaieteDuig. 

W.  Brttninga  (^fltidC- 
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1)  W.  G.  Alexpjpff  r>ie  Mathematik  als  Grandlage  der  Kritik  wigaen- 
Bchattlicb-phUüäüphiecher  Weltanschaaung.  48  ä.  gr.  So.  Dorp«! 
(Jorjew)  190B.  (Berlin,  Mayer  &  MttUer.)  M.  IJQL 

Alexejeff  naeht  den  merkwürdigen  Versuch,  ans  den  Btattrtiloli6B 
Beobaohtnngea  Qaetelets  die  Freiheit  des  Wülene  2a  bew^MHer^ 

Dttrr  iWUrzbuigj. 


'S)  Paul  Stern,  Gmndprobleme  der  Philosophie.  I.  Das  Problem  der  Ge- 
gebenheit, zngleich  eine  Kriti)^  (^o-'  Psychologiamos  in  der  heutigen 
PhUofophie.  VHI,  79  S.  gr.  8«>.  Berlin,  B.  CaMirer,  1908.  M.  1.60. 

Die  voittcfMide  Abliaadfauig  tob  8 tarn  Uber  du  FroUeni  der  Gegeben- 
lieit  wird  in  ihrem  Wert  ftr  die  KliniBg  wiebkiger  pejobotogieeber  IVigeii 

cialgermaßen  dadoioh  beeintrichtigt,  daß  wir  alobt  TOn  vornherein  erfahren, 
Tvap  Sutern  in  Gregensatz  r.nm  GegebenBein  brinp^en  will  Er  stellt  da»* 
»ausgemünzte  Gcisteswerk«,  das  in  vielen  venneiotlichen  »Tatttaehen«  etecke, 
dem  »gegebeneu  Rohmaterial«  gegenüber.  Aber  dieeer  Gregem^atz  ist  nicht 
«indeiitig.  Er  luuii  iloh  a«f  die  Eetotebnng  psjoUaeber  Inhalte  und  anf 
die  Betnohtmg  Roleber  Inhalt»  begehen.  Was  die  Entatebnng  deaaen  an- 
langt was  wir  zum  Gegenstand  psychologischer  Untersnchong  machen,  so 
i<»t  wohl  gegenw&rtig  ziemlich  allgemein  anerkannt,  daß  da«  Psychische  in 
Akten,  nicht  in  Danergebilden  besteht  Wamm  aber  ein  Akt  nicht  ebenso- 
gut als  etwas  Gegebenes  soll  betrachtet  werden  können  wie  ein  danemder 
Znataad  oder  IbnHehea»  daa  iat  adiwer  einaoaeben.  Stern  aebeint  nnler 
dem  Gegebensein,  daa  er  bestreitet,  dne  Art  beziehungslosen  Nebeneinander- 
bestehens der  psychischen  Inhfilto  2u  verstrhoii  Nur  so  kann  er  zu  d^r 
merkwürdigen  Behauptung  koninien,  unter  Voraussetzung  der  Gegebenheit 
unserer  Gedanken  sei  eine  Erklärung  nicht  mOglich,  weil  alles,  was  wir  zur 
Eildininff  beibeliOgen,  aetbat  ifSKBg  im  Benleb  im  ledigUeh  Yorgefindenen 
Uege.  Panl  Stern  argumentiert  folgendaimafien:  »Wir  finden«,  aaeint  er, 
»etwa  den  Gedanken  vor,  wir  h&tten  etwas  soeben  Vorgefundenes  erklSrt 
oder  beBcbriebeTi ;  aber  ob  wir  es  auch  wirklich  erklärt  ode  r  beschrieben 
haben,  künnen  wir  dabei  nie  wissen.  Die  Ergänzung  kann  falsch  aein  ob 
gleich  wir  den  Gedanken  vorfinden,  sie  sei  richtig.  Ja  selbst  wenn  wir  über 
dieae  Biebtigkelt  nnd  ihre  Kriterien  Gedanken  in  uns  Torfinden  nnd  wo- 
ni8f  Heb  Uenmf  noch  den  weiteren  Gedanken,  jene  CMinken  aeien  xiebi^g: 
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wer  borgt  vns  armtn  Betaeliteni  dieier  Wtsdeldekontioo  dM  wiaMaBekaft- 
Hdm  BeirnlHMiiii  daflir,  d«S  wir  lüdit  im  nidislen  Moment 
Gedanken  in  nun  antreffen,  alleB  unmittelbar  vorher  Gedachte  sei  vüUig  be* 
langlos  and  töricht?€  r;ewiß,  die&e  AnsfUhningen  Sterns  sind  sehr  über- 
zeugend; aber  sie  treffen  den  Empiriamuii  nicht,  welchen  Stern  bekämpfen 
wflL  Denn  wer  behaaptet  denn  von  emat  an  nehnenden  Empiristen,  daß 
dieWabrbeit  einea  Gedaikens  ledigüeh  Ib  einem  neben  den  Gedanken  tratendea 
Wahrheitsbewußtsein,  oder  daß  die  Erklärung  nur  in  einem  »Erklärnngsbewofit- 
Bein«  Ix'stehe?  Was  Stern  bckümfvft  ist  iler  absolntc  Sk»'ptizii»mnf ,  der  nur 
den  psychischen  Inhalt  jedes  Zeitpunktes  als  gewiü&en  Busiu  betrachtet  und 
jede  Beziehung  aaf  einen  vorhergekenden  Bewußtseinsinhalt  unsicher 
UOt  INeeer  8ke|iClsiniw  flOlt  aber  siehl  iaaaaunen  mH  der  Anffuimmg  den 
PH^hischen  als  eines  Gegebenen.  Er  ist  noch  viel  leichter  mOglich,  wenn 
man  'In«  ^^ewuGtseinsloben  in  möf^lichet  vergüngliche  Akte  zersplirter*  über- 
wunden wird  dioBer  Skeptizisnins  nur  durch  den  Glauben  an  die  L>auer  des 
Bewußtseins  von  Inhalten.  Nur  wenn  man  Überzeugt  ist.  an  Gedanken 
gegebene  EfgantOmliekkelten  ein  Ar  aiiaaial  kooalatleren  s«  kUnneft,  aar 
wenn  man  an  die  Dauer  des  Bewafilteini  dieier  Roaataderang  gka1»t»  kaa« 

aian  erklären  tind  be»ehreibcn. 

Nun  ist  aber  der  Gedanke,  den  wir  hinterber  beschreiben  etwas  anderosi 
als  der  Gedanke  in  seiner  Bewußtseinswirklichkeit.  Der  licgnü  der  Zahl 
»Drei«  s.  Bl,  ao  wie  er  ein  für  aUemal  fiaetrtel^,  iet  etwaa  andont  ala  der 
Komplex  psychischer  ElemMite,  in  welchen  sk  h  dasBevafitMfai  jenasBegriHiBB 
vollzieht.  Auf  diese  Tatsache  scheinen  die  Sternschen  Ausftthrun^en  in 
der  Tffiuptsache  gerichtet  zu  sein.  Nicht  sowohl  bezii^'lich  der  Entstehtin? 
als  vieimebr  beallgUch  der  Auffassung  psychischer  Erscheinungen  bestreitet 
Stern  die  Aaaihait  dar  Gegebeaheit  Blae  BewnßtaeiaepkinaiaaBologie  iit 
nach  Stera  aamOgHeh,  weil  daamit  Worten  zu  Beseichnende,  daa  begriffliek 
Erfaßbare  etwas  anderes  ist  als  das  unmittelbar  Erlebte.  Inwieweit  Stern 
mir  dtf^per  Behauptung  recht  hat.  ist  nicht  jjanz  leicht  zu  entscheiden.  Es 
ist  ja  klar,  daß  der  Be^ff  etwa  eines  Gefühls  nicht  identiaek  ist  mit  dem 
OefOhleeUwt  Aber  waiam  der  Begriff  Gef  Ohl  elebaof  ein  eriebteaGeAUniekt 
ebeneo  aoSi  bestehen  kSanea  wie  Begiiii  UbaihMipt  aaf  ihia  flegaaetiada. 
das  ist  nicht  einauaehen.  Stern  hätte  vielleicht  auch  hier  grüßere  Klarheit 
erzielt,  wenn  er  den  Gegensatz  <le*i  »Ce^ebenseine«.  welches  den  Objekten 
der  Bewußtaeinaphäaomenologie  nicht  i&ukouuuen  soU,  namhaft  gemacht  hätte. 
Dieser  Gegensate  mm  Gegebenen  let  ihar  aiakt  daa  Qeenkaffane,  eoadem 
daa  »Traawaadante« «  waaa  wir  dieaen  Begriff  aae  den  etfceaataistkaoralieelMn 
AaefUhrungen  von  Freitag  abem^men  dürfen. 

Abgeeehen  von  dieser  nicht  ganz  gltickHchen  Polemik  gegen  die  Annahme 
der  Gegebenkeit  enthalten  nun  aber  die  Stern  sehen  Ausführungen  noch 
gute  Qedaakoi  über  den  Unterschied  von  Beeehreibniig  und  Erkläreng,  Uber 
daa  Onadiirtam  dea  BeaaBaliamaii,  flker  daa  FraUen  des  Anfbaaas  aasarwr 
Weltanschauung  aus  den  Empfindungsmaterial,  über  den  Unterschied  zwiachea 
iakaltlieher  Beziehnog  voa  Yorstellnngeinh alten  ttnd  aeeoziativer  Beziehung 
der  Vorstellungsakte  und  über  einige  andere  Punkte,  die  ^oer  klärenden 
DiakoMion  recht  bedürftig  sind.  Im  allgemeinen  dürfen  wir  daher  die  in 
Bida  sIehSBda  AiMtals  aiaea  wartvaUea  Beiln«  aar  etkauitBiatkaaialiBakfln 
Itüsialw  keaeiehaen.  DUtr  (WlBnknsg). 
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8)  Carl  Siegel,  Zar  Psychologie  und  Theorir  drr  ErkenntalB.  VIII,  180  S. 
gt.  80.  Leii»ng,  0.  &  fieiaUnd,  1903.  M,  3.60. 

Biege!  ketmdrtet  eis  die  primitivste  Fuktbni  dei  «emehBdwtt  Tei^ 
■tuidee  die  TrararangifmiktioB,  weloiier  ent  aekimdlr  cBe  Funktioa  dee 

Verbindens  zor  Seite  tritt,  um  Kusammen  mit  jener  das  Erkenatiriflgenge 
zustande  koiumen  zn  lassen.  Wäre  diese  Auffaasang  Siegeln  p-erechtfertigt,  so 
müßten  unsdre  gegenwärtig  geltenden  erkenntnlBtheoretiacbeu  AnBchauungen 
gründliche  Umgeataltung  erfahren.  Aber  der  Beweia,  den  Siegel  fUr  seine 
Anneiuee  erbringen  will,  leheint  nil^lOekt  Vor  alleai  Temifit  BeC  eine 
scharfe  Bestimmung  der  Begriffe  Verbinden  nnd  Trennen.  Diese  Temdni 
haben  pine  bo^fimmto  fU'deutan^,  wenn  sie  grcwinHO  TijtiirkfiTpn  p:e<rei>nhpr 
körperlichen  (iegenataüdeu  bezeidmen.  Aber  auf  psychologieciiem  (tebieto 
kann  Verbinden  ebeuttowohl  ein  >Zub&mmenfUgen«  wie  ein  »In-Beziehimg- 
SeiMn«,  Trennen  ebeniowoU  ein  »leoBeren«  wie  ^  »Unteisoheiden«  be> 
deuten.  IHeeer  Mangel  an  Eindeutigkeit  bringt  in  die  Siege  Ischen  Aiuh 
fllhningen  betrSchtliche  Verwirrung.  Dazu  kommt  noch  ein  störendes  Moment: 
Von  eiuem  Trennen  als  primitiver  Finikriou  des  Bewußtseins»  können  wir 
sprechen,  wenn  Getrenntes  uns  als  urspi  ünj^ lieber  BewuCtseiusmhalt  entgegen- 
tritt, tnden  wir  die  Trennen  ale  diejenige  LebenetKliglieit  anffiuMen,  dnroh 
welche  Überiiaaiit  Bewußtsein  «uttMde  kommt.  Diese  AniTassnug  vertritt 
Siegel,  wenn  er  etwa  S.  26  Bapt,  alles  Empfinden,  wenigstens  da«  deutlich 
bewußte  Empfinden,  beruhe  auf  einem  Sichabheben,  auf  einem  Trennen.  Von 
einem  Trennen  als  primitiver  Funktion  des  Bewui3täeius  können  wir  abor 
aneh  dun  sprechen,  wenn  Vtf bnndenee  vne  «le  nrsprttngliohef  Bewnfilieine- 
inbak  entgegentritt,  indem  wir  dM  Trennen  nis  die  erste  TXtigkeit  anfinieen, 
durch  welche  wir  Bewußtseinsinhalte  verändern.  Diese  Auffassung  vertritt 
Sieg:el,  wenn  er  (8.  28f  hup  der  Tatsache,  daß  zusammengesetzte  T^^ne  ihre 
Bestandteile  erst  der  pgychologischen  Analyse  zu  erkennen  geben,  «in  Argu- 
ment fttr  seine  Behauptung  macht 

Doeb  prüfen  wir  den  Beweie  Siegele  etwin  nlber.  l>eiielbe  wizd  ao 
geftthrt,  daß  die  verschiedenen  Stufen  der  Erkenntnis  durchgegangen  werden, 
wobei  vf>r  allem  auf  den  untersten  Stufen  die  primäre  Bedeutung  der  Tren- 
nungsluuktiuu  sieb  ergeben  soll.  Auf  der  Empbnduugsstufe  tritt  nach  der 
Meinung  unseres  Autors  diese  primüre  Bedeutung  der  Trennnngsfunktion 
darin  mtage,  daß  die  Sperialeinne  dee  entwiokelten  Bewnßteeine  aus  einem 
nxeprtln^ben  Gemelneinn  aieb  betusdifferendert  beben.  Auf  diese  Tat- 
sache wi?l  Sie  frei  fofr^w  eine  sr>\mp  Weltanschauung,  einen  Monismus,  den 
üedankeu  eiuer  urspruuKlieiien  Einheit  der  Welt  gründen.  Erst  das  höher 
sich  entwickelnde  Bewußtsein  mit  seiner  analysierenden,  trennenden,  uater- 
•ebeidettden  Titigfceit  eoU  die  Elnbeit  letriteen  beben,  um  eie  naobtrlgHeb 
wieder  herzneteUen.  Es  ist  klar ,  daß  bei  dieeer  AnUherang  snnMchst  eine 
Verwechslung  von  Gleichheit  mit  Kinheit  vorließ.  Selbpf  wenn  (\na  hypo- 
theiisehe  Wesen  mit  dem  undiÖereuKierten  Gemeinaiiiu  \  on  allen  Heizen  ganz 
gleichmäßig  afhzien  würde  {was  unwahrscheinlich  ist  bis  2:ur  Unmügliobkeit), 
eelbet  daan  würden  lettliob  getrennte  Ebidriieke  eine  Vlelbeit  und  niebt  eine 
Einheit  darstellen.  Wbr  beben  keinen  Grund,  von  der  bisher  geltenden  An- 
picht abzuweichen,  wonach  die  Erkenntnisfunktinn  schon  nnf  der  Empfin- 
dongsatofe  die  Vielheit  der  üaßeren  £iadrttobe  in  weniger  zahlreichen  ein- 
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britUohen  Gebilden  suammMi&fit  Was  Siegel  fegen  diete  Aniidit 

vorbringt,  ist  karnn  haltbar.  Er  meint,  die  Vereinheitlichuntr  beziehe  sich 
nur  anf  die  Kompliziertheit  des  dem  Sinnejreiz  entsprechenden  Bildes.  Die 
EinjRelwellen  z.  B.  des  Tonreiaes  entstünden  erst  durch  nnd  f9r  die  Gfsicbt«- 
empfindung,  welche  eben  den  »WeUenzng«  in  solche  Elemente  zerlegt.  Ja 
wenn  Siegel  den  WeUemog  ab  Einheit  sofikfit,  denn  mnB  nun  aDardiap 
dieHöAumg  aufgeben,  Uberhaii|ii  flirden  Begriff  YieUieit  noeh  einen  Gtfa- 
stand  zn  finden.  Dem  Wellenzug,  wie  ihn  die  Natarwissenschaft  denkt 
kommen  alle  Merkmale  zn,  die  zur  Arnrendnng  de«  Vielheitsbegriffes  berech- 
tigen —  ränmliche  Diskontinuität  der  Bcbwingenden  Moleküle  und  rhythmiacbe 
Wiederkehr  von  Bewegungen  in  der  Zeit  Der  Einwand  aber,  daß  der 
Wdlening,  wie  ilm  die  NntarwiMenMlwft  denkt,  seine  Elgeneeliaft  der  W 
heiflielikeit  dorch  dieses  Denken  erhält  hat  keine  andere  Ginndlage,  ah  die 
aTlenlinf,'?  sehr  triviale  Erkenntnis,  daß  ohne  Kaum  und  Zeit  eine  Vielheit 
niiii  iüi;lich  ißt,  und  die  heute  doch  ziemlich  unwahrscheinlich  gewordene  An- 
nahme, daß  nicht  nur  der  Kaum ,  sondern  auch  die  Zeit  lediglich  eine  Ab* 
■aknnnngifonn  dea  Subjekte  iat 

Gegen  die  weiteren  AnafUhrnngen  Siegela  Uber  die  Bedentaag 
Tiennnngsprozesses  im  Gebiet  der  hrlu  ren  Erkenntnisfnnktionen  lasses  tiek 
7nm  Teil  die  nämlichen  Einwände  erheben.  Eine  py^tematifche  XachprufDü? 
derselben  würde  zu  weit  führen.  Es  sollen  dah-  r  uLir  t'mi<:i-  Punkte  heraus- 
gehoben werden,  die  zugleich  wichtig  sind  für  die  lieurteiiung  der  äiegel- 
aeliea  Brkomtniapqrohotogie  naeh  andern  Biehtangen  ala  der  liier  aatfekn 
in  Bede  atebenden.  Dana  geli8ren  Siegela  Anadiaaaageii  tOter  die  Alls»> 
mein  Vorstellung,  Uber  einige  Fragen  der  Begriffs-  nnd  Urteibbildang  nod 
(Iber  die  Grundlage  der  Kausalkate?nrie.  Die  Allgemein  vor«»  tellnn;;  kommt 
nach  unserm  Autor  dadurch  zustande,  daß  zunächst  die  Unterschiede  de« 
Ahnlichen  übersehen,  aläu  ähnliche  Eindrücke  für  gleiche  gehalten  werdn. 
Dieie  Annahme  trifft  wohl  daa  Biditige.  Aber  hiemaeh  iat  ea«  wi» 
leicht  rieht,  nicht  ein  Vervielfältigen,  sondern  ein  Vereinheitlichen,  v»  in 
Bfkenntnisraaterial  auch  anf  dieser  Stufe  zunächst  ausgeübt  wird. 

Aus  der  Allgemeinvorstellung  erwächst  der  Begriff,  indem  die  l'uter- 
Bcbiede  der  ursprünglich  für  gleich  gehaltenen  Gegenstande  erkannt  werden, 
ohne  daß  der  gemeinsame  Name  aufgegeben  wird.  Dieses  UnterfobsM« 
kann  man  ala  ein  Tkennen  nicht  elgentiieh  Iwaeichnen»  Bofimi  aneh  gWek* 
Gegenstande  nicht  geradeia  ala  Identiache  Gegenstände  aufgefaßt  werden- 
Jedenfalls  aber  ist  jenes  Unterscheiden  nicht  ein  begriffliche?  Tr^nü^n 
in  Wirklichkeit  Einheitlichen,  wie  Siegel  in  polemischen  Äußerungen  s«i^ 
Mach  ($.63  f.j  behauptet 

In  der  Lehn  vom  ürteü  nntoiaeheidet  Siegel,  woU  mit  Baeht,  i« 
die  cwei  Hanptgmppen  der  analytlaohen  Urteile  nnd  der  Wahnehmon^- 
urteile,  indem  er  das  Vorkommen  ayntiietischer  Urteile  a  priori  bestreitet 
Daß  die  Erkenntnisfunktion  in  den  analytischen  Urteilen  ein  Trennen  de« 
im  Subjektabegriff  Verbundenen  ist,  wird  wohl  niemand  in  Abrede  stellca 
Aber  daß  die  Wahrnenmungsurteile  primär  ein  Zerlegen  und  erst  sekaadfr 
eine  Syntheie  enthalten,  daa  bewelat  Siegel  dnrehana  nicht  in  einrnad» 
fteier  Wdae.  Wenn  er  a.  B.  behanptati  daß  daa  Benennungsoitdl  den  Zwsd 
hat,  erneu  Eindruck  von  verschiedenen  ähnlichen  Eindrücken  abzatrenspu 
(S.  62  ,  80  läßt  sich  das  freilich  nicht  bestreiten,  sofern  man  als  Zweck  m>» 
Urteils  alles  mögUche  betrachten  kann,  was  doroh  das  Urteil  gelastet  wird. 
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Ab«r  der  {psychische  Vorgang  bei  der  Bildung  eines  Benenuungsurteils  ist 
gowlfi  ilicitt  der,  daß  snent  eis  Komplex  iOuilielier  Eindrttdce  TOTgetteUt 
und  dum  ein  TeU  dieter  Eindrucke  nbgeiloßeii  würde.  Der  Schluß  Sie- 
gels, beim  Benonnun^Btirteil  finde  also  zuerst  Trennung,  dum  Yereinignng 
eUtt,  muß  daher  wohl  abgelehnt  werden. 

Wm  endlich  Siegels  Lehre  von  der  Kategorie  der  Kausalität,  auf  die 
noeh  knrs  eingegangen  werden  noU,  anlangt,  so  gipfelt  dieeelbe  in  der  Be- 
banptnng,  daß  die  DingvonteHnng  ond  die  KnuBtlrontelhi^  nor  ▼enehie' 
dene  Betrachtungsweisen  desselben  Gregenstandes  sind.  Was  von  uns  in 
einzelne  Ding^  zersplittert  wird,  da»  wird  von  uns  auch  wieder  ziwaramen- 
gefOgt  durch  Einführung  der  Kuu.'^alkategorie.  Der  Umstand,  daß  die  nach- 
her kausal  yerbnndenen  Vorgänge  ursprUngUch  ab  Gtaiei  titüSt  weiden, 
■etligt  naoli  Siegel  die  swingende  Hotwendigkelt  der  KanealTericnttpftuig 
(S.  126).  Wenn  das  richtig  wäre,  müßten  wir  die  eine  Hälfte  eines  Dinges, 
dif  wir  in  Gedanken  oder  in  WirkliehkpJt  von  der  nndorn  abg-etrennt  haben, 
als  die  notwendige  Ursache  dieser  audcrn  llülfte  auüaBseu.  Oder  soll  not- 
wendige kausale  Yeilmtipfung  nur  den  in  der  Zeit  aufeinander  folgenden 
Oliedem  eines  weprflngilelien  Chunen  enteil  weiden  kSnnen?  Dann  stellen 
wir  wieder  TOr  dem  merkwürdigen  Begriff  eines  Ganzen,  dessen  Teile  an 
verachiedeuem  l>pnftfhbartem)  Ort  zn  verschiedener  Zeit  -niftreten,  nnd  das 
trotzdem  eine  Eiiüicit  sein  soll .  die  erst  durch  die  Erkeuutnisfanktionen  in 
eine  Vielheit  zerlegt  wird.  lui  übrigen  ist  es  keineswegs  ersichtlich,  wie 
dnreli  die  AnffiuMnng  der  kanssl  an  ▼etbindenden  Glieder  nnter  dem  BOd 
eines  Ganzen  die  Notwendigkeit  (nt  t  i  hen  soU,  an  einer  bestimmten  Ursache 
immer  Tind  ilberal!  ftTip  bestimmtr  \\  irknng^  tu  erwarten.  Es  kinn  doch  ein 
Ganzes  mit  einem  andern  Ganzen  sehr  wohl  in  gewissen  leilen  übereiu- 
stimmen,  in  andern  aber  nicht,  so  daß  für  uns  keinerlei  Zwang  besteht, 
beim  Anblick  der  iilieiebistinunenden  TeOe  anf  die  ÜbeieinBtinunnng  der 
übrigen  Teile  zu  schließen. 

Außer  den  bisher  etwas  ansflihrlicher  darj^elegten  Bedenken  gegen  den 
Hauptgedanken  des  in  Rede  stehenden  Buches  ließe  sich  noch  manches 
einwenden  gegen  einige  nebenher  zum  \'orsüheiu  komiueadc  Autiassungen 
Siegels.  Der  Streit  der  Beslistsn  nnd  Nominslisten  im  Xittelsltef  drsbt 
sieh  niobt  etwa,  wie  Siegel  aniinunt  <S.  60),  nm  die  FrioiitKt  der  Ang«mein- 
Vorstellung,  sondern  um  die  Existenz  von  Oeß^enstHnden,  welche  den  Allge- 
meinvorstellnnp^n  nach  der  Meinung  der  Realisten  entsprechen  sollten.  Es 
ist  femer  ein  Irrtum,  wenn  Siegel  es  als  eine  dem  Web  ersehen  Gesetze 
angiande  liegende  Tatsaohe  beaeidmeti  daB  Ermttdnng  dnreb  einen  Bsis 
denselben  nseh  knner  Zeit  wieder  aofiretenden  Beiz  eAa»  Empfindung  nieht 
snslOsen  lasse ,  während  ein  von  dem  ersten  genügend  verschiedener  Heiz 
eine  Empfindunfr  hervor'^ifen  kOnne  (S.  30'.  Aber  trotz  solcher  Fehler  und 
trotz  der  oben  mitgetei  cen  prinzipiellen  Mängel  kann  man  dem  in  Bede 
stehenden  Buch  einen  gewissen  Wert  nicht  abspreehen,  den  es  bei  kiitiseher 
Lektllze  dnreh  eine  im  Leser  sieh  voUsiehende  Kllmng  msneher  Begriffe 
gewinnt  Dflrr  (WUnbnrg). 
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4)  Broder  CbrUtiansfn,  Erkennteittheorie  und  Paji^logie  dee 

kmiMiiB.  nr,  488.  8«.  HuuH^CaM«&F6dderMB,1902.  M.  1  Ja 

Erkenntnistbeorie  und  l:.rkeuutui»p»ycbologie  teilen  sich  in  die  Behand- 
lung des  ttlnMolMn  OefontudM,  der  EAeutdi.  Aber  wikreid  die 
Pkyehologie  jeden  Eikenntsfeekt      Tateeke  naek  naiMpiiewiBcikaftlichei 

Methode  betrachtet,  fragt  die  Erkenntnistheorie  nach  dem  Werte  des  E|>- 
kcnTitnisaktes.   Die  Methode  der  Erkenntniatheorie  ist  demgemSß  eine  teleo- 
iogiscliß.   Gegen  diese  Aa«t'ühniugen  ChristianaenB  in  solcher  Allgeiuein- 
keit  dürfte  kaum  ematerer  Wideraprach  aich  erheben.  Aber  gegen  die  nähere 
GhankteiMt  der  EtkeoAtaielkeoxie  nie  elMr  Werliehre  hat  Bef.  doek 
■MDchea  Bedenken.   »Etwas  als  wahr  anerkennen  heißt:  anerkennen,  daß  es 
»fiprkanTit  werdf-rt  ?nlN   >flfi!^  es  absoluten  Wert  hat«.    Diese  Definition  des 
bejahenden  Urteilene  ist  entschieden  zu  weit    Demgemäß  darf  das  rieh- 
tige  blähende  Urteil  auch  nicht  aiä  richtige  Konatatiening  eines  absoluten 
Wertee  beetimiBC  werdea.   Aber  »bgesdieii  dsvon,  me  heifik  flbeilunqii 
>abBoluter  Wert«  und  »riditlge  Eonstatierung  eines  absoluten  Wertee« t 
Denkt  sich  Christian  sin  ffwn  das  »theoretische  Objekt«  mit  einer  pri- 
nsSren  Qualität  »Wahrheit«  behattet,  die  in  dem  »WalirheitSiU"efilhl«  iutnitiT 
erkannt  wird?    Eine  sotche  Fsyeliologie  würde  doch  fast  anderthalb  Jahr* 
bnaderte  en  epit  koaunen.  CkristlaBien  aelbet  beeeidiMt  die  UmUdvag 
dee  »tkeoretiaehen  Objekts«  in  eiaen  wertvollen  Erkenntnisgegenstand  ab 
I weite  Hauptaufgabe  des  Erkennens.    Ref  betrachtet  di«^?f^  Anff^abe  als  die 
einzig  mö^liclie  und  sieht  in  einer  nochmaligen  Stellungnahme  zu  dem 
theoretischen  Objekt,  in  einer  nachträglichen  Beurteilung  des  von  uns  selbst 
i»  daioelbe  kiaefaigetrageaeii  »tbeoleten  Wertee«  etwrn  TdlUf  ÜbeHHUeigee. 
Man  denke  tich  nur  ein  theoretisches  Objekt,  wie  es  etwa  in  dem  Urt^: 
>Der  Pejrasus  hat  1'liiirf^l«  vorliefet.    Dieser  Satz  ist  richtig  oder  falsch,  je 
nachdem  wir  ein  Fhantasiegebilde   oder  oiu  wirkliches  Objekt  schildern 
wollen.    Also  gehört  der  Oedanke  au  Wirklichkeit  oder  Fiktion  offenbar 
nm  theoMtiaeheft  Objekt  «ad  nioht  rar  Bemteilvag  deeaeibeiL  Wem  ich 
mm  dee  theoietisehe  Objekt  des  als  WiikUebkeit  sedaehton  F^gam  in  dae 
andere  des  als  bloßes  Phantasiegebilde  angesprochenen  umwandle,  so  scheint 
meine  Erkprjntrn>t;itigkeit  diesem  Objpkr  gegenüber  doch  abgeschlossen  iv. 
sein.  Der  l'sychologe  Termag  jedenlaiis  über  die  Prädikation  der  Wirklich- 
keit, NidieiriiUiehkeit,  WibtMMiUehkeit,  MOgUehkeit  Uaana  keiaea  Be- 
wiiStieiafteiltieeiaad  «oMadeB,  der       B^abio«  jener  FkidikatieB  ge- 
deutet werden  künnte.    Aber  auch  der  ErkenntnlsÜieoretiker  wird  nicht 
leicht  angeben  können,  wanim  eine  sdiche  überflilssig-e  Rejahun^  aller  Urteile 
ansunehmen  sei.   Christiansen  deduziert  die  Notwendigkeit  dieser  An- 
nakne  offrabar  aus  der  Tatsache,  daß  es  richtige  nnd  falsche  Urteile  gibt 
Er  deduieit  ttberiurap«  eebr  gern  md  aehr  viel,  uter  Mdem  enek  die  Tel- 
sacke,  daß  das  theoretische  Objekt  geformt  und  gegliedert  leii  mUaae,  ja 
Bog^ar  dif   InfriHchrn  Axiome ,   ?b»n  Satz  vom  Grund  nud  den  Sat?.  des 
Widerspruchs.   Man  kann  nicht  sagen,  daü  die  Erkenntnistheorie  alt»  V\  issen- 
Schaft  dadurch  gefordert  wird.    Wenn  Christiansens  Behauptung,  die 
Wahrheit  der  ürteDe  aet  keine  Taleaehe,  eoadeni  eise  Angabe,  den  Siaa 
haben  sollte,  daß  damit  die  Erkeaataistheorie  als  empirische  Wisseitfehaft 
vamO^ch  werde,  dann  maßte  man  aolcker  Ansieht  entachiedea  eatgegea- 
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trete».  Die  Wehiiieit  gewiiser  Urleile  ist  sielierlieh  eine  TateMhe,  und  ee 
gilti  in  der  ErkenntniBtheorie  xeln  raipirisch  za  nntersuchen,  welche  Eigen- 

Schäften  diejenigen  ürteily  aafweiscn,  die  von  den  Finzelwi8genf»ehat'ten  als 
wahre  Urteile  aufgestellt  werden  Diese  Aufgabe,  die  Kriterien  empirisch 
gegebener  logischer  Werte  lesuusteiieu  and  Folgerungen  bezüglich  der  Ge- 
wi0]ieitifiide  üet  eiaselnen  WieseneelMAeB  dtttm  n  dehen,  dürfte  e»t> 
i^ledeB  friehtibiier  lein  ab  die  Konetmktion  der  Bediaffuifen  %  fuioii  (ttr 
die  Hllgliehkeit  richtiger  positiver  Urteile.  Der  Hanptnnterschicd  zwischen 
P«>  «  hologie  und  Erkenntnistheorie  besteht  dann  allerdiufrs  nicht  in  der  Ver- 
schiedenheit des  erkenntniitheoretiechen  Subjekts  als  eines  Ideab  von  dem 
eMpirisehMi  Subjekt  elf  einem  Tntiiehliehen,  nidit  in  der  Yersohiedenheit 
der  erkenntnUrtlieoretlielaen  Kitagotien  nie  Idefttfomen  vnd  eli  Prittiq»ien 
der  Umbildung  von  den  empirisoli  g^benen  Formen,  nicht  in  der  Ver>* 
»chiedenheit  der  Aprion'tüt  peg^nttber  der  psycholo^seh -zeitliclioa  Priorität, 
nicht  in  der  Versciüedeulieit  der  >idee<  der  absolut  identischen  Wirklichkeit 
von  der  tatel&chlichen  Geltung  der  Teieehiedenen  Wirklichkeitssysteme.  Dar 
«  gegen  ist  ein  wlolittger  Onind  für  die  Untenelieidnng  von  Feyeliologle  vnd 
£ri:enntnistheorie die  neben  den  eben  genannten  Momenten  von  Christiansen 
ang-efiibTte  Tatsache,  daß  die  erkenutnietheoretischen  Elemenfp  des  rrteüs 
nicht  identisch  sind  mit  den  psychischen  Komponenten  der  eiupirischen  Ur- 
teile. Wenn  allerdings  als  erkenntnistheoretittche  Elemente  solche  wie  daa 
Waliriieifcigeflilü  oder  die  VoHtion  der  Beurtennng  angefUhrt  werden,  Ar 
welebe  im  tateIcUichen  Urteil  Snnrogate  eintreten  konnten,  dann  ist  nielit 
einzusehen,  warum  nicht  jene  Elomentp  pbfn-^of^ut  wie  ihre  Snrro^ate  zur 
Psychologie  gehören  sollen.  Auf  die  seiner  Liehauptnnp  von  der  Versichieden- 
heit  psychologischer  und  erkeuutuiBtheoretiäober  Elemente  erst  Sinn  ver- 
lefliendB  Untmoheidong  von  SrkenntBiiakfe  ud  Erkenntoisgegeoetend  gelit 
ClirietiAneen  aiMibtapt  nleht  ein.  Dflrr  (Wfintlmiy). 


6}  C.  Gutbprlet.  T>er  Knmpf  nni  die  Seele.  Vortriq^e  über  die  brennenden 
Fragen  der  modernen  Psychologie.  2  Bde.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl. 
VII,  718  S.  gr.  80.  Mainz,  F.  Kirchheim,  1903.  M.  8.—;  geb. 
M.  11.—. 

In  Torli^ndMi  2  Bänden  peycholugiächcr  V  orträge  (gegen  die  1.  Auflage 
fwmehrt  um  einen  Mintan  Voilnig  >Znr  FtjekaHofß»  dee  Kindel«)  liaben 
irir  ein  Beispiel,  wie  aan  Ton  klerikaler,  ipeiiell  kntitoUselMr  geiebrter  Seite 

(der  Verfasser  ist  Professor  an  der  theol.-philos.  Lehranstalt  zu  Fulda,  zu- 
^'leifh  Pomküpitular  und  päpstlicher  Hansprilat;  mit  den  Fragen  modemer 
Psychologie  sich  auseinanderzusetzen  sucht.  Die  Hauptprobleme  dieser 
Wiseeneebaft  werden  eingehend  erörtert,  es  wird  viel  zitiert  —  wobei  die 
■BÜMtende  Betoeenlieit  des  Anten  nnnieikennsn  ist  — ,  so  dnQ  man  wiA* 
Höh  in  manchen  Fragen  einen  Überblick  bekommt  über  die  netteste  ein* 
seblägige  Literatur  und  die  Klimpfe.  die  in  ihr  ausgefochten  werden.  Aber 
daitiber  hinaus  können  wir  dem  Werk  eine  ¥rissenschaftliche  Bedeutung 
oder  eine  Fürderung  der  bebandelten  Fragen  nicht  zuerkennen.  Dies  sebeint 
übrigens  gar  niebt  der  Zweek  des  YeiC  nn  sein,  denn  er  gibt  in  der  Top> 
rede  als  Zweck  seiner  Arbeiten  und  Stnffien  ausdrücklich  an,  »die  Grand- 
wnbrfaeiten  des  Ciizistentnnis:  Gott  vnd  Unsterbliobkeit  sn  verteidigen«. 
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Anßttdem  baitelieB  fttr  ihn  |a  g«r  keiM  Protlme  mehr,  die  tfid  liagst  ge- 
ltet, und  et  BelidBt  sioh  tlehMhr  dinui  m  hndfllB,  dem  siditt  ahMndm 

Leeer  begretflieh  zu  machen,  daß  die  moderne  l'i^y  hologie  ein  bösartiges 
üntemehmen  »(»i,  das  die  Absicht  verfolgt,  dun  h  \  eri^rhlpioning  der  ein- 
fachsten und  klarsten  Tatsachen  and  Erfahraogen  die  gute  alte  »christiicbe 
Psychologie«  am  ihren  Kredit  za  bringen.  Diesen  Eindruck  bekommt  man 
nimlieh  bd  der  LekMra  des  Bnehee  w  mehiwen  Stellen,  tntidMii  der  Ter* 
fasser,  wie  wir  iBiieluiieii  wollea,  beetrebt  iit,  ia  eeiacr  Polendk  MohHeh  m 
bleiben 

Während  wir  uns  nun  eine  Auseiuauüersetjnnp  mit  den  kritischen  Er- 
Grtenmgen  der  Vortrüge  versagen  —  denn  diese  ruhen  auf  priozipteilen 
YorNseeliinigen,  die  uoh  «neemr  wiesouMhalttieben  Obenengnng  kein« 
indere  Instanz  fDr  sich  haben,  als  ein  ehrwttrdiges  Aitw  md  nun  TeQ  efoe 
auch  heute  noch  bestehende  volketümliVhe  V(Thrf»itang^  — ,  SO  möchten  wir 
(iorh  einem  Wunsche  Ausdruck  geben,  (i.  beklagt  sich  in  der  Vorrede,  d?iD 
man  seine  Ausliihrungen  als  scholastische  Philosophie  einfach  ablehne, 
wlhremd  er  doeh  den  sehotaetlBehen  Stendpuakt  nir  wenig  hervor Uetea 
leeea.  Hnn,  wir  würden  wttnsolieB»  daß  er  ieteteres  in  viel  höherem  Maß« 
getan  hätte.  Kann  und  darf  man  nicht  selbstHndig  sein  und  sieht  man  in 
dem  geaciiichtlichen  Werden  einer  Wissenschaft  über  die  Scholastik  hinaus 
nichts  anderes  als  eineu  Ablali  von  der  gefundenen  Wahrheit,  so  kopiere 
man  doch  mit  liebe  und  sorgsamer  Treoe.  —  Der  nennte  Vortrag  oharakteri- 
eiert  ^eieh  in  der  Oberschrift  den  Determinismas  als  »ein  mateiialistieehee, 
pantheistisches  Vorurteil«.  Um  dies  einzusehen,  BoUen  »die  Anfangsgrunde 
der  riillosophie,  «peziell  der  Logik«  genügen,  and  nur  Verblendunj?  und  Ver- 
derbtheit gegen  die  bessere  Erkenntnis  ankämpfen.  Aber,  was  würde  der 
bl.  Thoniaa  Yon  Aqvino  dian  sagen,  der  ja  —  wenn  aiieli  mit  gewiian  ein- 
scbiinkenden  Modifikationen  —  Deteradniat  war!  Warum  bekommen  wir 
nicht  den  echten  Thomas  oder  den  eehten  Dons?  So  könnte  zum  Ver> 
stündnis  scholastischen  Philosophierens  und  seiner  Würdigung  beigptrneen 
werden,  sollte  sie  auch  bloß  eine  historische  sein.  —  Allein,  der  Verf.  kann 
anch  wirkliob  krltiaoh  verfahren,  x.  B.  den  Ereeheinungen  des  Spiritismus 
gegenüber  (Vortrag  8),  denen  er  ndt  aller  Slnpeia  modernen  Fonuhene  nnd 
Eqierimentierens  begegnet  Doch  läßt  sich  auch  da  wieder  fragen,  würde 
der  crhU'  Scholastiker  sich  hier  in  gleicher  Weise  ablehnend  verhalten 
Wenn  die  Seele  das  formgebeude  Prinzip  der  leiblichen  Materie  ist,  warum 
aoll  sie  Bloh  nicht  nach  dem  Tode  unter  Umständen  einen  andern  materiellen 
Leib  anbilden  nnd  an  den  Oberlebendon  in  Beiiehnnff  treten  kflnnen?  Li* 
deeaen,  auch  G.  ist  trotz  aller  Kritik  nicht  so  gana  nngUnUg,  dnin  S.  SM 
werden  wir  belebrf  >f>  ci!>t  .rfinz  sichere  Erscheinungen  von  HeilK^en  und 
auch  anderen  rersoni n  t^  nji  n  sind  aber  als  Wunder  zu  betrachten«. 
Nach  einem  Kriterium  datilr,  wann  die  Erscheinung  eines  Verstorbenen  ein 
Wnndor  ist  nnd  wann  sie  vor  daa  Foinm  der  noderoen  Pb  johologie  ge- 
kört, suchen  wir  im  Verlauf  des  Vortrags  leider  Tergebens.  Aber  wo  daa 
Wunder  anfangt,  hört  die  PsychnlnLHc  nnf,  nnr  dfirfen  v.-iT  nicht  zageben, 
daß  letztere  etwa  in  maioreui  miracali  gloriani  getrieben  werde  —  Will 
uiaa  Scholastiker  und  modemer  Kritiker  zugleich  sein,  so  kommen  üaib- 
keiten  nnd  ünUariieiten  herana,  die  kaam  mdir  nla  knlturidetoiiBehea 
Intereiae  beanapmeken  können.  C.  Vogt  (Lelalaa}. 
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6)  Arthur  Adler,  Über  die  Betiehiiiigeii  der  Energetik  snr  Seelentitlg- 
keit  (NeuolegiMkei  CeBtralblatt  190B.  Nr.  94.) 

Ein  Venach,  die  seeliBchen  Vor^^ge  mit  Hilfe  iiiner  »Kner^etik  der 
GroßhimrindenzeUen«  zu  umschreibeii,  der  nach  Ansicht  des  Ref.  höchst/sus 
•lieiifo  beleliraid  iit,  wie  der  Seti  «e»  Frits  Beaters  »Stromtid«,  daß  die 
Amiit  Ton  der  Povert^  herkommt  B.  HOber  ^ttrldi). 


7)  Arthur  Adler ,  Eine  RhythmoB-Theorie  dei  Bttrena.  (Zettiebr.  t  Ohren- 
heflknadeu  Bd.  4L  S.14a) 

Verf.  erklärt  die  Helmbol  tische  and  die  Ewald  sehe  Theorie  der 
Tonempfindnngen  fllr  nnsnreiehend,  weil  die  BaaUaimembran  sowohl  wegen 
iluw  spiraUgea  Form  wie  wegen  dir  Überiegemng  der  BeiBnereelu» 
Membran  das  Entetdken  Ton  lokalen  Schwingungen  oder  von  Schallbildeni 

aumrxj'iicth  mache.  Er  fptrf  -in  die  Stelle  jener  Vorstellangen  seine  Rhythmus- 
theori*'.  f!er  zufolg-e  die  I'.ti^ilurmembran  als  Hanzes  vom  SteijrbHprcl  ans  in 
Schwin^ungott  versetzt  wird  und  ihre  ächwiugungeu  auf  die  llüruerven> 
enden  flbertiSgt  Eine  reine  Tonempfindang  sowie  eine  bermoniaohe  Akkord- 
empfindnng  sollen  dann  entstehen,  wenn  die  Schwingongen  in  mOgllcliet 
gleichmäßigem  »Rhythmus«,  d.  h.  in  möglichst  gleichen  Zeitintervallen,  er- 
foljren  je  häufiger  der  Rhythmus  der  Schwinf^npen  wedinelt,  um  so  un- 
harmonischer der  Eindruck.  Für  die  Theorie  der  Differeu/.tüne  muß  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  —  Die  Annahme  der  ganzen  Anschauung  wird 
Hieb  der  Heinong  dee  Bef.  mindeetens  daran  Beheitom,  daß  aioh  ana  ihr 
Ae  Einflußlosigkeit  der  Phasenverschiebnng  nicht  erklären  läßt  Aber  vid 
wesentlicher  ist  es,  daß  man  durch  die  Theorie  genUtf^  wird,  entgegen  dem 
Satz  von  den  spes&iiischeu  Energien  sämtlichen  Hömervenenden  die  Yer- 
mittelung  sämtlicher  Tonemptindungen  zuzutrauen. 

B.  HOber  (Zlirieh). 


8)  P.  J.  Möb  inS|  Über  Entartung.  29  ä.  gr.  8o.  (Grenzfragen  des  Nerven- 
mid  ßeelenlebenii  herausgeg.  von  Loewenfeld  nnd  Knrella, 
Heft  UL)  Wtoebeden,  J.  F.  Bergmann,  lOOa  H.  1.^. 

Die  Schrift  von  M?>biiis  enthSlt  weit  weniger,  als  man  entsprechend  der 
überaus  regt  n  PisLusöion  über  Degeneration  i»der  Nichtdegeneration  in  den 
letzten  Jahren  erwartet.  Nicht  behandelt  iüt  die  Frage  nach  der  Verbreitong 
der  Entattongeenwheinnngen,  nleht  die  Frage  ihrer  Zunahme  oder  Abnahm^ 
kaum  geetreift  die  Frage  nach  den  ürsachcn  der  Degeneration,  daher  auch 
nicht  erörtert  die  Frage  der  eventuellen  Abhilfe;  vielleicht  i^t  es  ein  per- 
sönlicher Fehler  des  Ref.,  die  Beantwortung  oder  wenigstens  Erörterung  all 
dieser  Fragen  erwartet  zu  haben.  In  der  Schrift  wird  nur  auseinandergesetzt, 
was  als  Entartung  zu  bezeichnen  und  wie  sie  zu  erkennen  lab 
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M  1)(  zoiclinet  den  als  Entarteten,  der  solclie  vererbbare  Abwt  ichungen 
vom  Art-  Fypu.s  aufweist,  daß  seine  Naclikomuienpchaft  pesrhädi^t  wird. 
Als  AugriÜüpunkt  der  d^cueriereuUf  u  £miiü8se  nennt  und  beiiAudeit  er  iitat 
AtuMoUieOUch  das  Nerrensjrstem.  Weder  voii  der  MnakoUtnr,  noeh  Tom 
KnoohensyiteB,  speziell  vom  Becken,  noch  von  der  Hilelidiiee,  BOok  Tom 
Verdannnf^skanal  ist  die  Rt'dc,  von  d<'n  Siunosorpanon  ist  mit  wenigen 
Worten  das  Auge  erwähnt.  M.  belianddt  also  nit-ht  da»  'I  homa  was  ist 
Entartung?  »ondem  bloU  das  Thema:  wha  ist  Entartung  des  Nervensystem»? 
BrftQtwortet  mitder  Beepfeehmig  einiger  Entartangssymptome:  Abweteinwgett 
VOBI  »geUtigen  Kenon«,  Kopfform  (geringer  Umfang,  sUrke  Asymmetrie,  ab- 
norme Form  der  Ohren,'de8  Unterkit'ft  r.s.  der  Zähne;,  auffällige  Physioirnuinie 
(Iläßlichkcit,,  almo-nx-  Rcwcirunfren,  Rachitis,  Myopie.  Bei  der  V'f  urteUang 
des  Geisteazustaudcä  iautt  der  8atz  unter:  »Wenn  ein  Mann  kicme  Kinder 
abaehenlieh  findet«  so  erregt  das  kein  Bedetfcen,  tat  et  ein  Weib,  ao  igt  ei« 
mit  Beatiniintheit  ala  entartet  in  besetehnen«.         R.  Hdber  (ZHiieh). 


9j  Alb.  Adamkie  wiez.  Die  Großhirnrinde  als  Organ  der  Seele.    Mit  2  Taf. 

und  1  Abbildg.  im  1  ext.  III ,  79  8.  gr.  8o.  (Qrenzfragen  des 
Nerven-  und  Seelenlebene,  berausgeg.  ron  Loevenfeld  nnd 
Kvrella,  Heft  XI.)  Wieabaden,  J.  F,  Beigmaan,  1908.  IL  8. — 

Einige  Zitate  niiigen  charakterisieren. 

S.  G  .Ti  de  Anregitnir  /.n  einer  Lebensäußenmg  kann  zwei  Formen  haben. 
Sie  kann  materiell  oder  iiumateriell  sein. 

S.  88.  Wie  der  Lauf  ein»  Ettobae,  wenn  ana  ihr  die  Kogel  fliegt,  doieh 
die  eneogte  Erachttttemng  wann  wird*  wie  eine  Gloeke,  wenn  sie  ange- 
schlagen wird,  infolge  der  Erschütterung  tt'nf.  ...  so  ranß  atich  die  intra- 
molekuläre  Erfchlittpriing  der  Gangliensnbstanz  eine  der  Fiir'Mi-schaft  die?pr 
Substanz  entsprechende  Wirkung  hervorbringen.  Da  nun  die  liuidengaugiien 
Hiebt  nur  geistige  Bilder  prodoaieren,  aondem  gleichzeitig  auch  empHndsain 
afaid,  ae  mnfi  jede  mit  ibiw  Funktion  verbundene  Intramolekulire  Er> 
Bchlitterung  ihrer  Substanz  ihre  Empfindsamkeit  wachrufen,  und  da  sie 
gleichreitie  ^itz  des  Bewußtseins  sind,  die  erregte  Empfindaamkeit  snm  Be- 
wußtsein bringen,  d.  h.  in  Empfindung  verwandeln. 

S.  41.  Jede  Anomalie  des  WiUene  iet  ein  fiewefti  für  aeine  Existenz, 
da,  waa  nlebt  ist,  aneb  sieht  aehleebt  oder  kraiik  werden  kann.  Oibe  ea 
keinen  Willen,  dann  wären  Tiere  nnd  Menschen  GeMbOpfe,  die  sich  bewegen 
würden  —  ohne  Willen.  Ohne  Willen  sich  zxi  bewehren  aber  ht  Eifrentiini- 
Ucbkeit  der  Automaten.  Folglich  wären  Tiere  und  Menschen,  wenn  m 
iLeinen  Willen  gäbe,  Automaten.  Das  zu  behaupten,  wagt  wohl  selbst  die 
die  EKiatena  des  WiUena  leoguende  Philoaopbie  alebt 

Ea  ließe  aldi  lange  ao  welter  iltieren.  NligendB  ligendain  Forlidiritt! 
Überall  SpeknUfionen  oder  Mofie  Worte!  B.  HSber  (Web). 
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lOj  A.  Euleu  bu  rj;,  Sadismus  uud  MüöOüLiöUius.  XIX,  89  S.  gr.  8*'.  Grenz- 
fragen des  Nerven-  und  Seeleulebeuä,  heraasgeg.  von  Loe  wen  leid 
mclKorelU,  HeftXIX.)  WiMlNidai,  J.F.Bafgnaan,190B.  11.8. — 

Unter  Sadismus  (nach  dem  im  18.  Jahrhrirnlert  lebenden  Marquis  de  Sade 
benannt'  versteht  man  bekanntlich  eine  eif^'enartige  Mis'-hung  von  Wollust  und 
Grausaiukeit  in  einem  Individuum.  Der  V^erf.  steil:  zunächat  fest,  daß  der 
B«gnriff  dm  SicHiunu  in  d«r  frauOaitelieii  imd  d«itsoh«n  Ut«ntar  nicht  in 
gleichem  Sinne  gebräuchlich  ist ;  in  der  ersteren  bat  er  einen  etwas  weiteren 
Sinn,  in  der  deutschen  ht  er  durch  Krafft-Ebing  dahin  geprägt  worden, 
daß  Sadismus  in  Akten  der  Grausamkeit  besteht,  »welche,  am  Kürper  des 
Weibos  vum  Haauc  verübt,«  . . .  »sich  selbst  aUi  Zweck  vorkommen,  als  Be- 
friedigung einer  peirenen  Vito  M»ialie<.  Unter  HaMelitemnB  (nndi  deni 
SohfiAatoUer  Sacher  Maaooli  benumt)  Tetsteht  Kr  äfft -Ebing  eine  eenelle 
Perversion,  bei  welcher  der  Hann  sich,  unter  sexuellen  Empfindungen,  vom 
Weibe  mißhandeln  läßt.  Diese  Unterscheidung  bemängelt  Eulenburg,  weil 
äadismna  und  Masochismus  nicht  notwendig  zwei  ent^^engesetzte  und  sich 
wuMUiaßende  Individoaltypea  madler  Perrwiittt  kenmekshen,  fttnw  ireü 
iie  nur  mf  hetoroeenelle  Pervenionen  und  auf  weiblichen  Bediennis  nngiqiaDt 
ist.  Als  das  Wesentliche  des  Sadismus  und  Masochismus  bleibt  vielmehr 
bestehen,  daß  mit  der  sexuellen  Befriedigung  überhaupt  die  vorgestellte  oder 
ausgeübte  Begehung  uder  Duldung  von  Grausamkeit  verbunden  ist.  Sadisten 
oder  MMochiiten  vereinigt  man  also  beeiw  nnter  den  girnieimamen  Nimen 
der  Al^legnisten  (von  Algoa-Selunen  und  LagneiarWolhut),  als  Individmen, 
die  durch  (vorgeste  llten  oder  c  m  l  fm  Schmerz  in  sexuelle  Erregung  versetzt 
werden.  Das  pH\ chologisoh  Mt  i  k  .Mirdige  dieses  ganzen  Typus  ist,  daß  phy- 
sischer Schmerz  als  eine  Quelle  »psychischer  Lust«  wirksam  wird  [oder  »Schmerz« 
im  weitesten  Sinne,  auch  moralischer  Solimers,  als  Reu  zur  Lost  dient},  wo- 
bei der  Schmen  eelbtt  erlebter  oder  nvr  Torgeetelltor  sein  kenn.  Dicee  Ei^ 
echeinungen  bekunden  sich  dadurch  als  krankhafte,  die  medizinisc}ie  Wissen* 
Bcbaft  hat  ihnen  gegenüber  die  Aufgabe,  ihre  ürpachen  und  ihre  Kilckwirkungen 
auf  daö  gesamte?  körperliche  und  psychische  Verhalten  der  GestOrten  und  die 
Möglichkeit  ihrer  Bekäiupfung  zu  erforschen. 

Nach  diesen  allgemenien  FesteteUnngen  behandelt  ein  sweiter  Absobi^ 
der  Schrift  die  physiologischen  und  peychiecben  Wnneln  der  Algolagnie.  Znr 
Erklärung  des  piri'lnven  Verhaltt-n«  von  Lupt  und  Unlust  in  der  Algolagnie 
weist  E.  auf  allfj '  i  n  i:iere  Ersctietnuugen  hin.  bei  denen  Lust  so  mit  Unlust 
verbunden  ist,  daü  man  beinahe  meinen  könnte,  jede  Unlmitursache  bewirke 
sngleidt  Lost  und  umgekehrt  Die  mythtsehen  Enite  ftet  aller  Ytflker  sind 
Toller  Erscheinungen,  in  denen  religiöse  Lx\»t  sich  mit  Akten  der  Qraoeamkeit 
und  Selbstquälerei  verbindet,  das  Opfer,  die  Ekstase,  die  rJeiCelung  a.  a  m. 
sind  weitere  Zeugnisse  dafür.  Novalis  hat  die  Bemerkung  gemacht,  daß 
»die  mythische  Erotik  aus  Religion,  Wollust  und  Grausamkeit  zusammeuäteßt«; 
ee  gehört  femer  hierher  die  weitverbreitete  Freude  am  Oranaamen  und 
Schieoklichen:  daa  Volk  atrOrat  snaammen,  um  eine  Hinrichtung,  ein  Mar- 
tyrium, einen  Stierkampf  zu  sehen.  Betrachtet  man  nacli  diesen  allgemeinen 
Ausblicken  unser  spezielles  Problem,  so  ei^eben  sich  aus  dem  Wencn  der 
sexuellen  Vorgänge  selbst  gewisse  physiologische  und  psychologische  Anhalts- 
INinkte  ntr  ErkUbmng  llir  die  Verbindung  hetafogener  OeftUakomponenten: 
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1)  Grausamkeit  ist  mit  t*oxiu'Ilcr  Begier  phjaiologiach  und  psychologisch  ver- 
banden; 2)  die  geschlechtliche  BeMedignng  iat  sdbet  mit  grausameu  Akten 
▼«■biuiden;  3]  die  naob  den  Oeaehleehtsakt  (nnud  beim  Manne,  üich  geltend 
auoheade)  Beaktioa  inßeri  rieh  in  WiderwiOeii  and  Gmuainkeit  gegm  dea 
GennOteUnebmer.  Für  die  nähere  AniAdimng  dieser  drei  Punkte,  die  yiel 
psyeholoprsch  Interessantes  enthält,  »ei  auf  das  (VitHnsl  verwiesen.  Neben 
ditiüca  spezielleren  ErklämngsgrUnden  sucht  der  Verf.  uach  Analoj^^ieu.  Als 
solche  führt  er  an  den  Herrschaftsdrang  des  Humes  dem  Weibe  gegenüber 
d«r  fleh  bMoadien  in  dar  ▼enKshledtMa  Beorleilviif  der  ritmehen  yerfriK 
hingen  beider  Geschlechter  bekundet.  Das  Weib  anderseits  nimmt  gelegent- 
lich an  seinem  Zwingherru  Ka<  he  Dazu  kommt  «in  angeborener  Trieb  des 
Men«chengeflphlecht8  zu  (irausamkoit,  zur  Hybris  n?^w  Dazu  soll  als  unter- 
stützendes Moment  die  materialistische  Weltanachuuuug  kommen  ^was  wird 
dem  «menlbterialieiBiie  vieht  allfli  lar  Latt  gelegt!),  de  Sftde  aeDnt  l^ta 
rieh  virifiwh  an  Holbach  "im  Original  steht  Hobein!)  und  Lamettrie  an. 

Eb  folg-t  min  ein  Nachweis  der  authr()i)ologi8chen  Wurzeln  der  AlgolajEmie. 
Mit  Recht  tritt  Verf.  den  unwbsenschaftlichen  Spielereien  mit  dem  Hegriff 
des  Atavismus  entgegen,  der  gelegentlich  zur  »J:lrkiärung<  derartiger  £r- 
•oheiiiiuigett  yerwendet  wurde.  Einen  Kern  ▼ob  Beieditlgang  dleeer  Be- 
traehtnngs weise  ridit  E.  darin,  daß  sich  in  lohuea  Zeiten  speuell  beni 
Manne  die  Lmf  :\n  dem  Besiegen  des  Oegners  oder  am  Erwerb  der  Beute 
geltend  macheu  mußte,  —  das  dem  andern  zu-r'  fiifrte  Leid  konnte  dann  all- 
mühlich  al3  Selbstzweck  erfreuen.  Damit  ist  dann  allerdings  der  Anfang  zur 
Algolagnie  gegeben.  Sodnnn  irird  der  ZnaeaiDenhaag  iwiaelwB  Liiet  ud 
Unlnst  beim  AlgoUgnisten  doroh  ein  wtomltehee  Sehen»  Uar  genuwht 
IS.  27\  daB  WcBentHcbe  an  demselben  muß  natürlich  sein,  daß  beim  Älgolag« 
nisten  der  Weg  zu  Wollustgefiililen  nicht  direkt  vom  Sinnesreiz  ansgeh^aon- 
dem  auf  dem  Umweg  Uber  die  \  orsteliung  von  SchmerzgefUMen. 

Der  nldute  Abeefanitt  verbreitet  rieh  anafthiieher  Uber  den  Harquis  de 
Sade,  seine  Werke  und  Minen  Qeisteasiutud.  Am  intareisanteeten  ist  der 
Bericht  über  sein  »Hauptwerk«  (die  von  Dr.  Bühren  entdeckten  »120  Tage 
von  Sodom«  de  Bades  waren  E.  bei  Abfassung  der  Schrift  noch  nicht  be- 
kannt; vgl.  ä.  122  dieser  Zeitschrift ,  das  vollständig  in  2  Teilen  und  10  Ban- 
den (!J  179?  In  Holland  gedruckt  wurde.  Jeder  Teil  fUhrte  einen  Sondertitel, 
der  ecete  »Jnatine«,  der  iwelte  »Jidiette«;  die  etiten  vier  Binde  der  dem 
Verf.  zur  Verfügung  stehenden  Ausgabe  tragen  anch  den  aehl  beaeiclinenden 
Sondertitel:  >Histoire  de  Justine  ou  les  malheurf  de  Ir?  vertu«.  Die  letzten 
Titelworte  deuten  die  allgemeine  Tendenz  de»  Werkes  und  zugleich  einen 
weaentfiohen Punkt  derWeltanachannng  des  Marquis  an:  die  Bejahung  des  Bösen 
(Sntaniamne);  ein  Hanptthema  des  Werken  iat  demgemSS,  dnß  ee  der  Tugend 
hOdiat  elend  ergehen  muß,  >daß  das  Laster  ebenso  notwendig  florieren  und 
obenauf  kommen  muß«.  Sodann  sucht  der  Verf.  dm  p:ri?tipTn  Typn?  de 
Sades  und  seinen  »Standpunkt«  zu  erklären,  und  zwar  teils  aus  dem  iran- 
züsischen  Volkscharakter,  der  »neben  dem  frivol-erotischen«  auch  stets  den 
gianaamen  Zug  geseigt  hat;  teils  aus  der  materiaBatlaehen  PopularphJloeopUe 
aelner  Zeit,  und  an.^  !' :i)  Einfluß  zeitgenössischer  subjektivistisch-analytiseher 
Romane.  Schon  in  Roussean  findet  Eulen  bürg  einen  annähernden,  in  Retif 
de  la  Bretonne  einen  wirklichen  Vorliinfer  des  Manjtiis.  kindlich  wird  eoia 
Qeiat«8zu8tand  behandelt  und  das  Urt«il  über  denselben  dahin  zosammen- 
ge&ßt,  daß  er  nieht  gerade  als  »von  einer  heatinniten  Form  geistiger  BOnag 
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l>et'al]eii<  bezeichnet  weideu  kann,  vielmebr  alB  >eiue  luit  schwerer  degeoerativer 
Ywta^ttgangf  ndt  p«t«imii,  nunal  aaeh  der  Mnaliwthologiflcheii  Seite  ge- 
rieliteten  Neigungen  und  Antrieben  behaftete  anomale  PenOnlichkeit«  und 
»eine  eminent  antieoziali'  Krschfinnng..  Referent  muß  betonen,  daß  hii  r!n  i 
doch  zu  sehr  auf  <iie  genauere  Hefmohfunp  de»  französisihen  Milieu»  üe 
äades  verzichtet  it»t,  und  verweiat  aut  die  uiiteu  besprochene  Schrift  von 
Dflhren,  die  gerade  nadi  dieaer  SMte  Un  die  Oeneafe  einer  ao  abaoineii 
PeraOnliobkeit  verständlicher  macht. 

Das  nächste  I^pitel  bringt  eine  Analyse  de«  Masoc  hismu«.  Sie  beginnt 
mit  einer  Zergliederung  der  Persönlichkeit  S  ach  er  .M  .is  orhs,  die  »den 
Schlüssel«  liefert  »zum  Yersuiudma  seines  literarischeu  Schaffens  und  der 
davon  ausgehenden,  imbeatreltbareB,  aelieiitbar  immer  modi  Im  Zonelimen 
begriffenen  Wirkung«.  Auf  die  Person  Sacher  Masocha  wirft  die  ▼ob  £. 
mitgeteilte  Unterredung  dieses  Schriftötellers  mit  einer  jnngen  Dame  ein 
beäouders  charakteristisches  Licht,  er  i»f  eine  gutmütig-schwache,  durchaus 
unmännliche,  durch  und  durch  gemeiue  ^\atnr,  die  eine  besondere  Freude 
daran  findet»  reine,  maehnldige  Fnnwngemflter  mit  aeneilett  AbnondHItes 
bekannt  au  maoben  nnd  womöglich  in  den  dgenenSnmpf  in  sieben.  8  neb  er 
Masochs  Spezialität  war  bekanntlieh  die,  sich  von  Frauen  durchpeitschen 
zu  lassen,  um  dadurch  seine  Libido  zu  steigern.  Enlenburg  /.ieht  zur  Er- 
klärung dieser  Perversion  den  slawischen  Volkscharakter  an  (wie  frUher  bei 
de  Snde  den  ftanaMieben),  Sacber  Unaoebo  Mutter  war  dnn  Kleinniaain, 
vSterUebera^  iat  er  vldielcbt  apaniaeber  Ablnmft.  Der  abwiaebe  Yolka- 
Charakter  soll,  nach  £.,  das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  als  einen 
Kampf  auffassen,  nnd  in  diesem  Kampfe  das  Weib  als  den  «tUrkeren  Teil, 
»wie  es  ja  unzweifelhaft  gerade  bei  einzelnen  slawischen  Völkerschaften  in* 
folge  der  reieberen  Begnbong  nnd  aflirkeren  Wülmakisft  dex  Fraaen  der 
Fall  iat«.  Die  Romane  Tolatoia  n. ».  liefen  Ja  reiebKeb  Belege  an  dieaer  An- 
aioht  des  Verf. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  8p»>7if'll<i  Symptomatologie  um!  Ent- 
wicklungsgeschichte der  algolagaiatischen  i'haüiimene.  Es  folgt  ein  Absühuitt 
Ober  aktive  und  paadTe  FlageUation.  Hier  begegnen  wir  wiederum  jenem 
iatereaaanten  Zoaammenbang  von  Lnat  und  ünlnat,  die  pni^e  Oeifielnng 
dient  ab  mächtiges  sexuelles  Stimulans  und  Aphroditfacum.  Dem  Attertom 
ist  höchstwahrscheinlich  diese  Art  des  Flagellantismus  fremd  gewesen,  ara- 
bische Ärzte  scheineu  sie  nach  Europa  gebracht  zu  haben,  ihre  gröüto  V'er- 
breituug  fand  sie  in  England,  »das  bis  in  die  neuste  Zeit  die  Hochburg  des 
Flagellantiemna  geweaen  iat«.  Wae  der  Verf.  darOber  mitteQt,  grenst  ana  Un* 
faßliche.  Es  folgt  eine  Behandlung  des  aktiven  Flagellantismus,  mit  Recht  betont 
der  Verl..  daß  dieser  dnrch  die  christlich  mittelalterliche  Kirchenzuchf  uiächtig 
befördert  wt  rdeu  muüte.  Es  folgt  ein  Abschnitt  Uber  weibliche  Grausamkeit 
das  saUistittche  Weib  hält  £.  in  vielen  Fällen  für  eine  Schüpfnng  des  ma- 
Boehiatiaeben  Maimea,  jedenliüla  kommen  aadtetiache  ZUge  bdm  Weibe  viel 
aeltener  vor  als  beim  Manne.  Den  Schluß  der  Schrift  micbt  ein  literarisch 
interessantes  Kapitel:  Sadismna  nnd  M.'i.-^ocliiftnuis  in  der  nenaten  Literatur 
und  ein  ansfiihrliches  Literaturverzeichnis.  Es  stützt  sich  nach  der  Ansicht  des 
Befcrcuteu  ein  viel  größerer  Teil  uiuderuer  Literatur  auf  den  Sadismus  und 
Kaaoobismna,  ala  manober  Leaer  Sndermanna  nnd  Jakobowskia  aich  trünmen 
ISßt! 

Es  sc!  znm  Schluß  die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  Problem  des  Sadiamna 
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uud  Masocbisuiu»  durch  K.  golüat  word«u  Ut  Sicherlich  hat  £.  sehr  wett- 
▼oUe  Bdtrlge  dam  gegeben,  doch  sebdneB  dem  BeümntMi  Dodi  imcteilei 
wfliteie  Tatueheii  in  Belmkt  gwogm  werde»  la  laHteeiL  Vor  alkn  vM 

es  die  Aufgabe  zukünftiger  Forschnng  sein,  die  Ursachen  fUr  das  Aoftretai 
solcher  Erecheinungen  wie  des  Badi^miiR  nnd  Masochisnins  in  den  gessnten 
Kultur-  und  Lebensbedingungen  eines  Zeitalters  zu  erforschen.  Ist  doch  die 
Verbreitung  derartiger  Perversitäten  zu  verschiedenen  Zeiten  in  denudbeii 
Volk  eine  total  Teisebiedene.  Sodann  durfte  der  indiTldnelle  Kaml- 
kosnex  dea  Sadiaama  tind  Masochismus  nicht  einfach  ia  emem  ahaonMa 
Zusammenhange  von  Lust  und  Unlust,  oder  von  Schmerz  und  sexueller  Libido 
zu  sucht'u  sein,  »ondern  teil»  in  mehr  elementaren  physiologischen  ZnsnromeTi- 
hängen,  teils  in  oigentUniliehen,  assoziatiT  vermittelten  GefUhlsUbertn^gen 
Anf  daa  ecaleie  wetoi  naa  Tataaehen  hin  wie  die,  daß  bei  ViviflebiMei 
bdcanntliek  gar  lüelit  aelten  (TieOdelit  infolge  von  Oberreianng  das  Bymft 
thikussystems  durch  den  Sehmem)  atarke  aaxneUe  EnegungserschelTiQti^es 
bei  dem  gete>*selt»'n  Tier  auftreten  (flbrigens  auch  bei  manchen  Zuschaut  ni' 
auf  das  letztere  Krt'ahruugen  wie  diese,  daß  dem  Morphinisten  manchmal  ntebts 
wonnevoller  ist  als  der  Schmerz  beim  Einstechen  der  Spritze  unter  die  Hut 
Im  letateren  Falle  aehdnt  alidi  ^e  Vofanaaidht  der  aageoelnnen  vnikngei 
der  Horphtunnaricoae  ao  feat  mit  dem  Stleh  aaaoaiiert  an  habea,  di0  dar 
OefUhlscharakter  jener  auf  diesen  übertragen  wird.  Beide  Erscheinung 
die  direkte  Reizung  des  Sympathikussysteras  und  ii;<»  ansoziativf  GifBUs- 
Ubertragung  auf  den  Schmerz  wirken  wohl  bei  dem  Aif,ailaj;nitinius  lueirt  zu- 
sammen, die  crstere  bei  manchen  Formen  (i.  Ii.  dem  passiven  FlageilantiAinos. 
attiker.  Sodann  wttrde  ea  von  beaonderer'VRelitigkeIfcaeln,  den  aafeboinai 
Algolagniaten  von  dem  Nachahmer  zu  unterscheiden  und  die  VerbtcitiiK 
beider  festzustellen.  Die  außerordentliche  Verschiedenheit  des  CbeU  zn  ve^ 
schiedeneu  Zeiten  scheint  dem  Referenten  zu  beweisen  «ImI^  d»^'-  nnsrclHTfM 
Sadist  und  Masochist  uuhr  selten  ist.  Doch  darUber  miiii  die  iukmitifi 
Foraehung  AafUXmng  schaffen.  Müge  uns  nur  daa  Schicksal  Tor  einer  Po- 
pnlariaienrag  dereeliien  bewabren!  S.  S  e  h  a rf  (WisBl 


11)  Dr.  Eufren  Dflhren,  Neue  Forschungen  nb^r  den  Mar(]uis  df  ^i'^*" 
und  »eine  Zeit,  luit  besonderer  Herüeksichtiguüjj  der  Sexualplulo- 
Sophie  de  Sades  auf  Gruud  des  neu  entdeckten  Origiiuluu&B' 
akriptea  aeinea  Hauptwerkea  »Die  190  Tage  von  Sodont.  40  9* 
Berlin,  Mmx  Harrwite,  1904.  M.  10.—. 

Man  kann  die  Frage  anfwerl'eu.  ub  das  grül3te  moralische  Scheu«al  dll 
18.  Jahrhnnderta,  der  Marquis  de  Sade,  so  yiel  Oi^inaiforaclinng  Teidtat. 
wie  ihm  in  unserer  Zeit  des  gesteigerten  Intereaaea  f&r  das  Sexuellpemiw 
zuteil  wird.  Referent  will  darUber  nicht  entscheiden.  Es  gilt  in  der  Wi?««- 
Schaft  noch  mehr  Ah  im  Leben:  nichts  ist  unbedeutend,  und  ein  solch  auv 
erlesenes  Exemplar  seiuer  Gattung  wie  der  Marquis  de  Sade  ist  eifid^f 
wisaenaohaftUcheu  Behandlung  wert  Während  Euienburg  in  Sfliacr 
Schrift  »Sadiamna  nnd  Hasochiamna«  mehr  die  payeliiatriadie  nnd  pflfc^ 
logische  Seite  an  dem  Leben  und  literari.schen  Treiben  dea  Karquis  hen^t- 
gehotien  hat  {vgl  diese  Referate  S.  119 ff.),  ist  daa  Angenmerk  des  M 
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wenifTftens  obeasoaehr  auf  die  sittengeschiehtlicho  Seite  der  Taten  und 
Sohnltea  de  Sades  gerichtet,  er  sucht  »diesen  seltsamen  Menschen«  aas  der 
Knltiiir  und  d<r  «Ugem^en  mondisdieii  VwflMiiwiBgt  den  politiMlieik 
And  loiialra  VaildttbÜMeB  des  18.  JnhiliiiiidMts  In  FiuikrMdi  m  venMieii 
und  gibt  dabei  zugleich  äußerst  wertvolle  Beiträge  zur  Sittengeschichte 
Frankroichs  in  dem  Jahrhundert  vor  der  Revolution.  Der  ^amc  orpto 
Abschnitt  des  Werkes  (bis  Ü.  272)  ist  diesen  allgemeineren  Nach- 
foiBohiingen  gewidmet.  Der  tweffte  Abeehnitt  entliilt  »neue  Fonehnngen 
Uber  den  IbrquiB  de  Snde«.  Die  WIditigete  m  dieeen  letiteren  Ansillliningen 
ist  wohl  neben  manchen  Aufklärungen  Uber  die  Persönlichkeit  de  Sades  der 
Bericht  Uber  das  von  dem  Verf.  im  Originalmanuskript  neu  aufg^efnndene 
Werk  des  Marquis  »Die  120  Tage  von  Sodom«.  £s  läßt  uns  den  Marqui»  von 
einer  gins  nadem  Seite  eraoheinen.  «Is  der  des  penrereen  Wtletlings,  der 
tUe  Niehtseilen  dee  GeeoUecfatelelMnie  avegekostet  hat  Gans  Im  CMite  des 
AnfkläningeBeitalters  sucht  er  auch  tbeoretiKh  zu  verstehen  und  in  seiner 
Weise  »wissenschaftHoli«  darr-nstellea ,  was  er  in  seinem  Uber  die  Maßen 
bewegten  Leben  erfahren  hat.  Und  hierbei  erscheint  er  nicht  nur  als  ein 
Vorilofer  der  heutigen  wissenschaftlichen  Psychopathia  sexnalis,  sondern  er 
ttbertrUR  dieie  an  VoUstibidigkeit  der  Kenntnis  sexneller  PerreisitXten  be> 
trikihtlleb,  er  hat  alle  Überhaupt  denkbaren  Typen  und  »FiDet  teils  in  eigner 
Person  dar{?estoI!t,  teils  in  allen  Kreisen  der  (?pHpl1«r!if\ft  fin  artdern  kennen 
i^elernt.  Seine  »  Taj^e  von  Sodom«  Bind  ein  Verauch,  ein  stein  der  Psycho- 
pathia sexoalis  aaf^ustellen,  und  diese  AUaicht  gelingt  dem  Verfasser  jeden- 
fiiUs  anf  Grand  einer  MateriaDcenntaiSi  an  die  Kr  äfft«  Ebing  nlebt  betan* 
reiebt,  und  die  gerade,  weil  eie  nicht  bloß  aus  theoretischer  Kenntnisnahme 
des  Sexuellperversen  entstanden  ist.  tfir  d'^n  Thooretiker  besoml^^ros  l:iterpsse 
besitzt  >Allein  in  den  lagen  von  Sudoui  ist«,  wie  D  Uhren  hervor- 
hebt, »der  fUr  die  damalige  Zeit  einzige  und  daher  historisch  höchst  inter- 
essante Yeraneb  gemaebt  worden,  die  siratlicben  geaclilecbtticben  Yer- 
irniD^eii  iu  systematischer  Weise  zusammenzustellen  nnd  dnreb  eine  große 
Zahl  von  Füllen  zu  illustrieren.  Wohl  keiu  moflemes  wiBsenschaftliches 
Werk  über  dietjea  Gebiet  weist  fo  viele  Beobachtunfren  anf,  wie  sie  in  den 
600  i-älieu  von  de  äades  Hauptwerk  vorliegen.«  £s  ist  der  >Absohlui3 
aein»  Unteranebnngen  anf  diesem  Gel)iete«,  nnd  aeine  Fiile  »sebeinen  snm 
grOfiten  Teil  der  Wirklielikdit  entnommen  zu  sein«.  Das  »System«  bringt 
die  sexuellen  Pervorsionen  unter  vier  proße  Gruppen,  die  dann  sämtlich 
durch  zum  Teil  haarsträubende  Beispiele  erläutert  werden.  Es  klinpt  wie 
eine  Beruhigung  für  unsere  Zeit,  »daß  wir  bereits  hier  alle  jene  symbolischen 
and  lelebtMen  Formen  des  Masoobienms  antreffen,  die  für  gewObnlieb  wegen 
ibrea  BafBnementa  als  bochmodeme  payebosexuale  Erfindnagen  gelten«,  nocb 
mehr,  daß  bei  einer  Anzahl  anderer  Fülle  selbst  das  Schlimmste,  was  die  gegen- 
wärtige Forschung  an  sexuellen  Abnormitäten  für  unsere  Zeit  naehgewiesen 
hst,  durch  liafüniertheit  Ubertroffen  wird.  Beferent  möchte  den  Vorschlag 
▼oa  ]>r.  Dttbren,  die  »ISO  Tage  Ton  Sodomc  dueb  den  Droek  etneai  engeren 
Kreiae  wlaaenacbafUiob  bitersssierter  Personen  aaglnglieb  an  machen,  niebt 
billigen.  Der  große  Absatz  der  Seltfiften  Krafft -Ebings  nnd  des  Verfassers 
selbst  zeigt,  daß  bei  weitem  die  meisten  T.eser  solcher  Werke  sich  in  nicht- 
wissenschaftlichen  Kreisen  finden,  und  es  ist  psyohologisoh  notwendig,  daß 
die  Kenntnia  dieaer  Ferrisitiiten  aneb  an  ihrer  Yerbreitnng  beitragen 
wird;  eine  Beaebrinlcnng  deraelben  anf  wiiaeasebsftllebe  Ereiss  dfirfle 
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unmüglich  sein!  Was  den  Marqui»  selbst  iM  trifft.  so  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  er  seine  Sftche  ern^t  nahm.  £r  veräucht  seine  Anaichtea 
systamatiMli  (TonHtgend  «idiropologiBdi  od  aoriologiBch]  so  be^rladea, 
«r  gibt  ein»  orlgfnolto  »Emgmgidieoffo  der  Uebe««  die  IbeirMelMid  Mae 
Beobachtnngen  zur  Pqrebologie  dos  GefHhlf  enthlH,  er  bringt  sein  System 
mit  einer  vielfach  gam  modern  klin'rendpn  na«terialif?ti8cheTi  und  indiAidtiaK»- 
tischen  Suats-  und  (Jesellschaftf^thcitrie  ia  Zusammenhang,  die  nicht  selten 
auH&iiende  Anklänge  an  Nietzsches  iadividnalismiu)  enthält.  Die  Wert- 
teUttnag  der  Buae»  ^  Herrn-  und  SklaTenmofBl  beben  in  de  Sede  eebo« 
daea  YorlXiifer.  Er  verfügt  Uber  eine  enorme  Literatnrkenntnis,  hat  poly- 
historiscbe  Interessen,  ond  vertritt  die  Moral  des  Bösen  mit  einer  Energie 
und  einem  Emst,  die  ihn  su  einem  klassischen  Vertreter  »eines  Mensoben- 
genres  stempeln.  De  Sade  ist  ein  interessantes  Zeugnis  daflir,  daß  selbst 
der  peryerseste  Mensch  an«  ein  posittires  Interesse  abgewiaaeii  bau,  «eaa 
er  seine  Etgeaart  aiit  EataeUederdieit  vertritt  aad  Ia  elaeai  grofien  8«fle  lar 
Entfaltung  bringt  Hiebt  mit  Unrecht  zieht  der  Verfasser  einen  Vergieisb 
zwischen  de  Sndo  and  Otto  Weininger  (Geschlecht  und  rharnkter ;  beide 
pind  Antipoden,  nber  beide  die  > Vertreter  einer  konsequenten  S^exual Philo- 
sophie«, die  >ein/i{^  und  aiiom  aut  der  Grundlage  des  GMcbleebÜicben  eint 
Wdtaaeehaiiung  aofbiaMk«.  Dem  18l  Jabrbaadeit  gebSit  der  Erotiker  ea, 
dem  swaaiigetai  der  ndkatoVeraeber  alles  SesneUea»  der  dem  Weibe  eegir 
die  Persönlichkeit  abspricht. 

Das  Wf  fk  des  Verfassers  ist  Herrn  Professor  1.  L  Pasrel  zu  Berlik 
gewidmet,  und  gibt  sich  dadurch  zugleich  als  ein  Beitrag  zur  Grescbichte  dt^r 
Medizin  kund.  Auf  interessante  Beiträge  zur  G^bicbte  der  Geacblecbts« 
krankheiteo  aad  ihrer  Bebndlaag  im  ersten  TeOe  des  Werkes  sei  aoek  kia> 
gewiesea.    8.  Scharf  (Wien). 

12)  M.  C  Schuyten,  Sur  les  methodes  de  mensuration  de  la  faügue  ci^ei 
les  Poliers.   Arcbivee  de  Psychologie.  Bd.  II  S.  321  ff.  GencTe 

im 

Oer  bekaante  Heiansgeber  des  pidagoglsebea  Jabrboebs  maekt  ia  der 

vorliegeadea  AUmadioBg  Mitteilungen  Uber  seine  eigenen  Erfahrungen  bei 
Ermüdnngrsmessnnp'en  an  ScImlktndorTi  Kr  zitiert  zTinitMi'-?  die  Kritik, 
welche  Leuba,  Germann,  Binet,  Boltuu.  Kraepelin  und  ich  selbst 
an  den  ErmUdungsmessungen  von  Grießbach  und  Waguer  ausgeübt 
haben.  Er  stimmt  dieser  Kritik  bei  aad  führt  sodaaa  eigene  Yermcbe  an. 
DiMelben  selgea  im  allgemeiBMi  folgeade  weseatUebe  Besaltafte.  Weaa 
aiaa,  so  sagt  Schuyten,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  gewisse  Versuche 
tor  Prüfung  der  Ermiidun«?  morgens  beginnt  und  am  Nfif^hjTiittae  tortsetz.:. 
so  stellt  sich  scheinbar  repelniiißifr  eine  pewisse  Ennüduuff  der  Kinder  ein 
Wenn  man  aber  mit  den  Untersuchungen  nachmittags  beginnt  und  die 
gleudiea  Vennebe  am  aXdisten  Morgen  fHlb  fortseist,  so  «gibt  Ml  geaaa 
das  umgekehrte  Resultat  Die  Yersache,  welche  der  Verfasser  aueflhtlB^ 
waren  PrUfun^^en  des  sogenannten  nnmittelbaren  Behaltens.  Die  Kinder  von 
einem  bestini Tüten  Alter  wurden  in  f>inem  isolierten  Schullokal  versammelt. 
Es  wurden  ihnen  8  Zahlen  vorgenpruchen,  die  sie  im  Chor  laut  nachsprechen 
maßt«»!«  sodann  selirieben  sie  dieselben  aus  dem  Gedäcbtais  nieder,  wobei 
ihaea  Sobaytea  mit  Beeht  aieht  beliebig  lange  Zeit  lle6,  vlelmekr  wards 
naek  8  Miantw  Halt  gebotea.  IMe  Kinder  fidtetea  das  Blatt  tm,  ao  daB  sie 
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die  Zahlen  nichr  mehr  sahen.  Anf  diese  Weiao  wiirden  freprüft  24  KnalnMi 
und  25  Mädchen  von  10— 12V«  Jahren.  Die  Probleme,  welche  der  Vortasaer 
mit  diesen  Prüfungen  behaaddn  woUto,  WAren  die  beiden  folgenden:  1)  lat 
der  Naohnittagtitiitefrieht  in  der  Tit  dem  Vormittageaiiteiiieht  «a  Wert 
nachstehend?  nnd  2]  haben  die  HSdchen,  wie  gewöhnlich  behauptet  wird« 
fln  bessoros  Oediichtnis  als  die  Knahon  •'  Für  die  Beantwortung  der  ersten 
Frage  wurden  zunäcliBt  Nachmittagsvcrsuche  gemacht,  darauf  mit  den»elbcü 
Kindern  unter  gleichen  Bedingungen  YormittagSTersuche.  Für  die  lieant- 
wortuif  der  twetten  Frage  worden  ni  deneHmi  Zeit  die  entipreehenden 
Gedächtnis  versuche  an  Knaben  und  Mädchen  in  getrennten  Klassen  aus- 
geführt, wobei  Ri(  h  der  Verfasser  dtirfh  den  Assistenten  des  Laboratoriume 
für  Pädagogik  uuterstiitxen  ließ.  Das  Ergebnis  der  ersten  Prilfiang  ist  iibcr- 
rfuchend:  es  zeigt  iui  Gegensatz  zu  den  bisherigen  ErmiidungsiueBsuugeu 
«ine  große  Überlegenheit  der  NMimittegMxbeit  Die  ZeUen  alnd  bo  eharak- 
teristisch,  daß  an  der  Kichtigkeit  des  Beeultates  gar  kein  Zwdfel  lein  Icann. 
Es  behielten  ?.  1'  iif>  25  Mädchen  der  rwpitnn  Klasse,  welche  nachmittag 
von  2 — 2V2  Uhr  geprüft  wurden,  im  Durthbchuitt  77,0  %"  der  Zahlen,  die- 
selben Mädchen  dagegen,  wenn  sie  am  folgenden  Tage  vormittags  von 
8V«— 9  ülir  geprüft  worden,  nor  6d,6  X  der  ZiUen.  Ebenso  behielten  die 
Knaben  nachmittags  64  %  der  Zahlen,  am  folgenden  Morgen  58,1  9^.  Der 
Vertasser  stellt  diesen  Ergebnissen  die  Resultate  von  7v>ot  seiner  t'rilheren 
Versuchsreihen  an  Knaben  und  Müdchen  gegenüber,  bei  denen  er  nach 
seiner  gewühnlichen  Weise  zuerst  morgens  und  dann  mit  denselben  Prüfungen 
naehnittags  gearbeitet  hatte.  Diese  Zahlen  eigeben  nnn  genau  das  G^en- 
teiL  Es  behielten  z.  B.  die  Knab«i  vormittags  67,d^  der  Zahlen,  nach* 
nnttags  dagegen  nur  35  und  die  MSdchen  vormittags  fi2,6  «i,  nachmittags 
55,1  %.  Mit  Recht  schließt  der  Verfasser  aus  diesen  Kesuitaten  zunächst 
nur  das  eine,  daß  bei  Versuchen  an  Kindern  die  ersten  Versuche  immer 
besaere  Ergebnisse  liefern  als  die  SfAlem,  daß  solche  Yemidie  also  njeht 
dier  etwas  Uber  ükt  geistige  Ennttdong  anssagea  icHnnen,  bis  dieser  stQrende 
Umstand  beseitigt  ist.  Es  sind  offenbar  die  großen  Schwankungen  des 
Interesses  der  Kinder,  die  die  bisherigen  Resultate  hervorgebracht  haben, 
und  nicht  die  wirkliche  Nachmittagsermtidung.  Ich  erinnere  zur  Erläuterung 
dieses  Eigebnbsei  an  das  gani  entstaechende  Besnltat  übet  Hanaarbelt  nnd 
Sehnlaibelt  bei  den  Wtlnboiger  Yersoehen  von  Schmidt  nnd  Lange 
(vgl.  Bd.  in  S.  122  (t  dieser  Zeitschrift .  Zur  Beseitigung  dieser  Faktoren  des 
kindlichen  Interesses  schlägt  der  Verfasser  vor,  vergleichende  EnnUdungs- 
versuche  nicht  an  denselben  Schülern  vorzunehmen,  sondern  an  verschiedenen 
Schillergruppen,  die  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des  gleichen  Alters,  der 
entsprechenden  Begabong  und  der  entsprediendea  soaialen  Verhlltnisse  der 
Eltern  ausgewählt  werden. 

Zur  Beantwortung  auf  seine  beiden  Hauptfragen  gibt  er  an:  1)  Man 
kann  die  Kesultate  der  vermeintlichen  ErmUdungsmessnngen  au  Schülern 
beliebig  variieren,  je  nachdem  man  den  Anfang  der  Experimente  am  Tage 
festsetst  8}  Die  Hidehen  selgen  bei  den  vorwiegeBd  aknstisehen  Behalten 
von  Zahlen  sich  den  Knaben  ttberlegen.  Mit  Recht  betont  der  VerfssaeTt 
daß  die  bisherigen  ErmUdungsmessnngen  diesen  Einfluß  der  Schwankungen 
des  kindlichen  Interesses  nicht  beachtet  haben,  es  kOnne  infolgedessen 
keines  dieser  Resultate  irgendwelches  Vertrauen  einflüßen. 

  E.  Meomann  ^llrieh]. 
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13)  E.  Menmann,  Ober  Ökovoiiie  iui4  TeehnOc  def  Uraeos.  III,  102  S. 

OSepttBtabdnek  aof:  »Die  deolaelw  Sekile«,  TU.  Jahr^ 
gaaf,  Heft  3-7.)  Letpitg,  Jute  KUakhaidt»  im.  M.  ttfk 

Naciideiii  uns  der  Verfasser  eine  Abhandlung  Uber:  »Ent^toliung  und 
Ziele  der  expcrimenteUen  Pädagogik«  (Dentecbe  Scbole,  1901)  gegeben,  be- 
flißt er  irfeb  in  dieeer  8olirift  1)  mit  der  Teeluik  imd  Ökoaeoie  dee  w9rl- 
Ifeben  An^wendiglemen« ;  2  der  OedUchtnisOkonomie  des  Scbnlkindcs  Uber- 
hanpt  und  H  dm  Ncb^'urrloli^'cn  der  ( ?f'i]:if!iTn!«»'->:p('riiTtt»nte.  Unter  Ökonomie 
und  Technik  des  l.ernons  verstellt  er  jene  i-ci  uuietiiodf".  welche  ihren  Zweek 
idaneradea  oder  vorübergehendes  Behalteu<  mit  uiüglichst  geringem  Zeit-  und 
KfafUifmad  emiebt  Die  OedielitaiBleittinifeB  werden  «leeaead  beatimit, 
wobei  ratweder  das  wBilliche  Auswendiglernen  oder  das  Behalten  als  Ans- 
gan'j'spuiikf  grcnommon  werdi-n  kann  Maßstaii  flir  jenoh  hind  die  Fehler  bei 
der  Wiedergabe,  die  itontroliierendc  L(Tn7,eit  für  den  Kraftaufwaini  flir  Z:\hl 
der  gemachten  Wiederholongen  einer  Lemreihe  and  schließlich  eiuo  Kuntrolie 
fttr  die  Enulldiuig;  das  BehalteD  wird  gemeeeen  an  dea  Feblem  bei  der 
Reprodaktioii  dea  bereits  Erlernten  nach  Ablauf  einer  b^timmten  Zeh,  uo- 
wie  an  dem  ErpparuiB  der  Wiederlioliingon  beim  Wiedererlemen.  Die  Leser 
werdfTi  mit  den  Ebbi ngli ;i n t* ensehen  Methoden  und  deren  Verbesserungen 
in  klarer  Weise  vertraut  gemacht,  die  den  Schulmann  zur  praktischen  An- 
weaduug  lebbaft  maoregea  Tenaag.  Voa  aiobt  la  aatenebilaeader  Beden- 
toag  siad  ferner  die  Aasittbimgea  Uber  GedüditBis-  aad  Lera^n^B*  ^ 
fregenUberBtellung  der  Gedächtnisleistungcn  schnell-  und  langsamlemender 
Erwachsener  und  Schulkinder,  die  BefnUndnnp^  der  Einzeltypen  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Aufmerksamkeit  und  ihrer  Folgeerscheinung,  der  Ein- 
steilnng,  siad  nicht  aar  aierkeaswerte  Ergebnisse  fttr  die  Schale,  soadera 
dMea  aaeb  allen  deaea  bekaaat  seia,  die  eine  iweekadiSige  WaU  des 
Bemlise  Toniehmen  wollen.  Der  Zusammenhang  der  Vorstettaags-  und  Lern- 
f  vy.ei)  \mrde  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  Züricher  Schnlkindem  fest- 
gestellt und  kommen  die  psychologisch -feinen  Beobachtungen  des  Autors 
zu  der  ausdrücklichen  Forderung:  Der  Scholoaterricht  mttsse  durch  formale 
Obangea  eiaaelaer  FÜhigkeitea  def  Kiader  ergSait  werden.  Hier  aeigo  der 
heutige  Lehrplan  eine  Lt^dte,  obwohl  Hchon  Pestalozzi  uadFrVbel  diesem 
(tedanken  sehr  nahe  war«*n.  Tlieruiit  hange  die  Tatsaclie  znsÄmraen  von  der 
VomachlässigUDg  de«*  Gedächtnisses  —  nach  der  form.nlen  Seite  hiu  —  bt-im 
heutigen  Menschen  Uberhaupt.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Gedächtnis- 
typea  and  ihrer  Omadeigeasehallea  ftthit  dea  Antor  sa  eiaer  dagdMadea 
Aaalyse  der  individuellen  Unterschiede  der  Art  des  Vorätellens  und  Bfibtl' 
fen?.  Das  Penkm  vollzieht  sich  danach  entweder  in  nn^i  bauliclieu  Büdem 
früherer  Wahmchnuuitren  oder  in  innerlich  gesprochenen  Worten.  Hierbei 
herrschen  grui>e  individuelle  Unterschiode,  welche  erläutert  werdeu.  Diese 
Aaalyse  der  Unterichiede  ist  fttr  die  Psychologie  aad  Pädagogik  hOcbst  lehr* 
reich,  indem  eben  die  Berücksichtigung  der  einzelnen  Vorstollungstypen  eine 
erheblirhi  Förderuujr  intellektueller  Individuabirbeit  zur  FoIlt  hat.  Für 
.Schule  und  I.elicn  sind  von  den  nianni<rfalti^en  I.eriibe«Hii^'i;i!i:rii  haupt- 
sächlich drei  von  Wichtigkeit .  der  Zeitaufwand,  der  kraliaulwaati  und  die 
Art  der  Bildung  voa  Aasoiiatfoaen,  welche  bei  einer  spKterea  Reprodaktioa 
wirfcssm  werden  sollen.  Pie  sich  aae  diesen  ErVrterangen  ergebenden  For> 
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derangen  siod  zum  1  eil  den  bisherigeii  AnHcliuuangen  der  Pädagogen  direkt 
entgegengesetst  80  Wat  s.  B.  die  Forderuu^ :  >LerM  im  Cteincnlc  ichoeUer 
sam  Ziel,  und  trotidein  lernen  Kinder  in  d»  Sdnle  nnd  Erweebeene  im 

Leben  in  einer  psychologisch  unrichtigen  und  unpraktiMchcn  Weise.  Der 
psychnli.giacho  Nachwoi»  bierfUr  wird  cxiilit  durchiri  tulirt  und  interessiert 
besoadura  der  Verlauf  der  Anfmerksaiul&eit  iu  eiuer  t}  piüchon  Konzentrationa" 
kurve.  Neben  der  »6«-  und  »T<-Hethode  vLemeu  im  Ganzen  oder  in  Tei« 
len)  wild  meli  aweier  Tennittelnder  Methoden  &wllinnng  getan.  Die 
experimentelle  ErforBclmng  des  Behaltens  und  Vergessens  hat  orgeben,  daß 
wir  nnr  das,  was  wir  mit  Aufmerksanikf^it  oder  in  der  Absidit  oino«  wirk- 
lichen Behalttiuä  ert'aäöen,  auch  wirklich  im  Uedächtnis  behalten.  Es  wird 
ein  unmittelbares  nnd  ein  dauerndes  Behalten  (primäres  nnd  sekundäres 
GedXelitniB)  nntereeliieden.  Die  pXdagoglBelie  Bedentong  des  ersteren  fttr 
das  Vor-  nnd  Nachsprechen,  Diktat,  Kopfrechnen  nnd  Zeichnen  wird  henrof- 
gehoben.  Die  Ilanptunterschiede  in  den  Typen  de»  nnmittollcircn  Behaltens 
worden  psycholopnf fh  motiviert.  Hochwichtig  in  der  Schrift  »ind  die  Untcr- 
buehuugeu  über  da»  Phänomen  des  Vergessens.  Ver£ft8ser  weicht  hier  hin- 
^ehtlieh  des  seitlichen  Verlenfes  deeselhen  von  den  Ebhinghansschen 
Versncharesultaten  ab,  welche  die  Frage  nadi  den  Lernmethoden  des  besseren 
Bfh.'iltOTif*  nicht  ber1ifK-<5if  htiL'-t'  n  Hii  r  «otzon  doBlialb  die  umfangreichen 
und  langwierig«'n  Versuclie  des  Autor»  ein,  welche  eine  entschiedene  Bevor- 
zugung der  »G<- Methode  fordern,  ächr  interrasant  sind  femer  die  seknn- 
diren  Bedingungen  des  Torteilhtftesten  Lernens,  womit  eine  Ziuwnmenstelhtng 
der  günstigsten  Bedingungen  beim  eigentlichen  Memorieren  gegeben  wird. 
Verfasser  koninif  dann  auf  das  fJebiet  des  sinnvollen  Lesens,  anf  welchem 
sich  durchgreifende  lJutersehiede  tlir  tlie  lernenden  I'ersonen  erirebeu:  Typen 
dea  rationellen  Memorierens.  Die  einen  Menschen  behalten  mehr  mit  den 
Sinneselementen;  die  andern  mehr  mit  dem  Sinn  des  Erlernten.  Letsterer 
kmm  Torwiegend  nasclwiilleh  Teigegenwirtigt  werden  *  oder  er  wird  nach 
logischem  oder  grammatischem  Zusammenhang  eingeprägt.  Diese  lernen  das 
Ganze  als  Ganzes;  Jene  verbinden  die  Teile  zu  einem  Ganzen.  Der  Unter- 
schied der  fixierenden  und  fluktuierenden  Aufmerksamkeit  spielt  dabei  eine 
Bolle.  Abgesehen  von  diesen  indivldiiellen  Lemtypen  lassen  tfeh  aneh  all- 
gemeine OesetzmiBigkeiten  des  sinnyoUen  Lmens  nadiweisen:  die  aa6er> 
ordentliche  Überlegenheit  des  durch  den  Sinn  nnterstiltzten  Memorierens  vor 
dem  rein  mechanischen  l'in])räpen  unznsammenhängcnder  Elemente;  die 
Bevorzugung  der  >G «-Methode  vor  andern  Methoden  nnd  die  Betonung  des 
rmtionellen  Tor  dem  mechanischen  Honorieren;  endlich  die  Yerwerfang  des 
dbiemoteehnisehen  Prindpes  als  eines  nnOkononrisdien.  Wenn  nnaere  heu- 
tige Schule  eine  zweckmäßige  Erziehung  des  GedlUditniSBes  erreichen  will, 
so  muß  die  Lerntfiti-j-kfit  den  Kindes  den  Forschungflerg'ob!ns«en  der  ?5ko- 
nomischen  Lernbedingungen  angepaBt  werden;  die  Sehulkinder  äiud  theore- 
tisch im  richtigen  Gebrauch  der  Gedächtnisarten  nnd  Reprodaktionaweisen 
anaidialten  nnd  in  praktiBehe  Gedlehtnisflirangen  an  nehmen.  Verfasser  aeigt 
hier  Mittel  nnd  Wege  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  n&vh  dieser  Seite. 
In  einem  abfchließenden  Kapitel  wird  der  wirklichen  (^ediiclifni.«lei8tiingen 
des  Schulkindes  gedacht  und  konstatiert,  daß  es  weit  unpraktischer  als  der 
Erwachsene  lernt;  der  Fortschritt  deä  Gedächtnisses  mit  den  Jahren  ein  sehr 
geringer  ist;  die  in  der  Sehnle  Ubfieben  MenorierweiBen  tatsiehlieh  das  Ge- 
dSchtnis  nicht  ttben;  das  Seholkind  ein  viel  bildsameres  und  aolhabmefilhige» 
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IM  Gediebtoia  aia  der  Erwachsene  becitrt.  Damm  wird  zur  Fordemng  er* 
hoben  die  nnbedinfte  KotweodlfluH  der  fonnalen  OediehtnistnNnigeB  in 

der  Schule  und  die  EinfÜhmni^  psycholof^h  begründeter  Lemmethoden. 

Vw  hnhp  Hpdeutung  und  die  w-(*it(»ftf'  \'f>Threitung  «^ifsfr  '^^hnft  an 
H«»hönit?n  der  Si^iialc,  Pädaprf»pt?n .  l'sychologen.  v  erstiindifre  fcireru  und  aUe 
jene,  die  ea  mit  der  Erziehung  unserer  Jugend  zu  tun  haben,  machen  es 
BQgUdi,  dM  LefBMi  miMfer  Jugend  OkononiMb  ud  taehiiieh  tu  goMtttm, 
Uid  ein  solches  Lernen  tut  heutzutage  ddieiliefc  not»  wenn  man  fiberlegt, 
wie  oft  nn(!  wie  viel  auswenflip:  ijelemt  wprden  muß,  wenn  man  sieb  der 
Schwierigkeit  uud  der  koni| iliziorten  Bedin^npen  bewußt  wird,  weiche  im 
Material,  in  der  Form  und  im  eigenen  Verhalten  des  Lernenden  liegen^). 

Friedrieb  Sebaiidt  (Wlnbvrg). 


14j  Adeline  UitterBhaua.  Ziele.  Wege  und  Leiatungen  unserer  Mädchen- 
schulen und  Vorschlag  einer  Keformschule.  V,  42  S.  gr.  S^.  Jena, 
Gttttnv  Fleober,  1901.  H .  —,80. 

Verfasserin  verbreitet  sieh  in  diener  8rhriff  über  di»'  Frn^e  nach  den 
Zielen  der  heutigen  Frauenbewegung;  charakterisiert  dann  die  Ziele  und 
Wefe  der  heutlgun  Hädchenbildongi  widmet  ein  Kapitel  der  htfbeni  TOefater* 
iobale  in  Zftrieb;  ben^ndetf  wanim  inuner  toh  einer  wptMaeh  weiMiebeB 
Bildung  die  Eede  »ein  mnß,  Und  bringt  diu  ibre  Gedanben  über  dne  Be- 
formscbule  für  Müdciien. 

Man  braucht  nicht  gerade  eiu  Gegner  der  Frauenbewegung  lu  aeiu,  um 
einem  Teile  der  Auaflihnmgen  Uber  die  Betrachtung  des  Zieles  die  innere 
Wabraebeinliebkeit  nbapreeben  xn  können.  So  denkm  sieh  s.  B.  die  Gegner 
die  U^sung  der  Frauenfrage  gewiß  niobt  in  der  primitiven  Weise,  »daß  man 
möglichst  viele  Miidclieu  um  jeden  Preis  zu  verheiraten  lanche«.  Dee  wei- 
teren kann  der  Statistik  von  Pierstoff,  nach  welcher  »einer  weitem 
numerischen  Ausdehnung  über  den  bisherigen  Umfang  hinaus  die  Männer* 
arbeit  kanm  fUiig  iit«,  die  Talaache  gegenUbergeetellt  werden,  daß  %.  JL 
der  ArzteverlMiid  angesichts  der  ÜbertüllH  der  praktizierenden  Arzte  die 
Abiturienten  vor  dem  medizinischen  Studium  warnt  Hecht  fragt  deslialh 
Di ed rieh  -  :  >Will  das  Weib  auch  noch  in  Konkurrenz  treten?  .  .  .  Wenige 
sind  nur  notwendig  uud  auch  diese  sind  zuviel«.  Wenn  ferner  die  Autorin 
der  Aniebamuig  ist,  daß  jene  Franen,  die  keinen  aetbattadigen  Beraf  babea, 
nnr  ein  »Lnznaartikelc  für  den  Mann  seien,  so  ist  dies  eine  unsagbare  Oe- 
ringachätzung  ihres  eigenen  Geschlechtes.  Auch  damit  können  wir  nicht 
einverstanden  sein,  daß  »eine  große  Anzahl  von  Frauen,  die  durch  materif^lle 
Versorgung  der  äußern  Lebensnot  geschützt  sind  ...  an  der  Lrii;üautm« 
kranken,  eigentUcb  überflüssig  zu  sein,  k^ne  LelMnanotwendiglteit  an  be- 
sitzen«. Daa  ist  eine  mit  niobtsbewIeBene  Bebanptong.  Wenn  ferner  mit  in 
die  Zielaetenng  ein  Beobt  «nf  jegliebe  Arbeit,  je  naeb  den  individneUea 

1)  Blätter  tUr  die  Schulpraxis  in  Volksschulen  und  Lehrerbildung«- 
anatalten.  Von  J.  G/ Vogel.  10.  Jahrgang.  Heft  4.  Nllmbeiig.  Friedrieb 
Korn.  1908. 

2}  Franenrecbt  und  FravenreebtlereL  Beitrige  aar  Fianeafrage  von 
Karl  QnataT  Diedrich.  Stnßbnrg,  Singer.  1904.  1  M. 
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Anlagen  der  F>au  fjefonlert  wird,  so  k(5nnen  wir  auch  dem  nicht  beistimmen, 
weil  vielen  Herufjsarbeiten  der  Frau  roin  menschliobe  oad  toziale  Zweck- 
mki^igkeitsgründe  Bich  entgegen8t«mmen  würden. 

In  einem  w«iteMn  Abadinltk  kommt  die  TerfliBeiirin  mif  die  IteHelienden 
llliagd  In  der  11  eäiode  der  einMinen  Dleiipllnen  der  »höheren«  Ittdehen- 
schale  zn  sprechen.  Sie  hat  hier  gate  Beobachtungen  nn  eich  selbst  gemacht 
Aber  freilirh  bei  vincr  T'rfrachtunjicflweisR  mit  solchen  großen  Gesichtszügen 
eriahrt  die  metiunliBche  Hache  selbst  keine  Förderunp:.  Wenn  auch  wiedemm 
die  Behauptung,  die  Frauen  hätten  das  »kleine  Einmal ein8<  nicht  sicher  bei 
der  Hand  mü  die  große  lernt  henfemtage  überhaupt  niemud  mehr  ana- 
wen^  nadi  nnaem  Erfahmngen  nleht  anfreebt  exhalten  werden  kann, 
ao  wird  doeb  richtig  bestätigt,  daß  sonst  eine  gewisse  Oberflächliclik^t  in 
der  ^dung  der  weiblichen  Jugend  und  namentlioh  ein  Mangel  an  inteUek- 
tneller  Schuluup:  zu  verzeichnen  sind. 

Alsdann  wird  uns  berichtet,  daß  die  höhere  Tüchterschule  iu  Zürich 
«inen  Unterrfebt  In  konaentriaeben  Kreiaen  noch  anfweiae.  Über  cto  adebea 
Verfahren  hat  die  Pädagogik  schon  lange  den  Stab  gebrochen.  Die  Freunde 
dieser  zyklischen  LehrgUnf^e  »ind  der  Anschaunno^.  daß  durch  eine  derartifre 
Anordnung  des  StoffcB  jedes  Pensum  den  ScliUlem  üfters  vorgeführt  und 
eingeprägt  werde.  Aber  sehen  bei  einer  zweiten  Durchnahme  kommt  ihnen 
daa  Geftthl  des  schon  Bekannteeina  der  Materie.  Damit  aohwindet  gerade 
dna,  waa  dem  Cntetriehte  eo  not  tat  ^  daa  Intefeaae  nnd  Gielehgffltigkeit 
tmd  Langweile  stellen  sich  ein.  Gebe  man  doch  den  Stoff  ▼ollatfodig  in 
g-e'>rdnetcn  mcthdHiHfhcn  Kinheiten  nnd  wiodorhole  und  übe  ninn  fleißig. 
iJer  von  Comeuius  eiugetührte  Unterricht  nach  konzentriHpln  n  Israisen 
bringt,  wie  Staude  sagt,  das  drilckende  Gefühl  mit  sich,  üaü  mau  nicht 
von  der  Steile  kommt  Er  Tezleitet  aar  Überriliing  und  Uberbllrdimg  nnd 
IXßt  aamentUcb  keinen  in  aieh  geaeUoaaenen  Qedankenkwia  loataade  kommen, 
in  dem  allein  doch  das  Wollen  wurzelt.  Der  skiaderte  Lehrplan  der  ein- 
zelnen .\bteilungen  der  Züricher  Schule  wHre  allein  wertvoll  genug,  «tu  **irh 
einmal  unleiitlich  aui<.Hpie€heu  zu  kennen,  was  aber  innertiaib  des  Kähmens 
unserer  Schriftbesprechung  unttirlastien  werden  muß. 

Ala  apeailiaeh  weibllebe  BUdnng  beaelehnet  die  Verfiwaerin  jenen  nnter^ 
richtliche  Verfahren,  welches  darauf  geriebtet  lat,  »die  flUgkeit,  abstrakt 
denken  und  seine  Pliantasie  zügeln  zu  kennen  —  waa  der  Knabe  nieif«ten8 
dem  Madchen  voraus  hat  —  zu  erreichen«.  Wenn  wir  im  Hinblick 
aaf  die  zu  erwartenden  £rfolge  vorerst  bei  dieser  Zukunftsmusik  nicht  mit- 
tm,  eo  geeohiekt  dlea  deahalb,  weil  wir  der  Anadmnong  sind,  daS  daa  Weib 
nnr  in  aeltenen  FlUen  Jene  Kelgnng  nnd  Begabonir  beritat,  infolge  ihrer 
Gelahtaamkeit  Mithelferin  zur  LtVsnng  schwebender  Fragen  zu  sein,  »welebe 
die  !re!«;imtoMenaehheitaaf  eine  höhere  Stufe  erheben«.  £twaa  weniger  wire 
hier  mehr. 

Beim  abschließenden  Kapitel  Uber  »eine  liefunuschule  fiir  Mädchen« 
bekennt  eleb  Antorin  an  einer  Theoretikerin,  welohe  »noeh  nie  an  einer 
Sebole  nnterriehtete«,  aonat  aber  gnte  Beobeditnngen  hInaiehtUeh  der  Mttd> 
ehenersidinng  gemacht  hat  Zunächst  ist  zn  sagen,  daß  nicht  nur  in  Zürich, 
sondern  auch  «nderswo  die  einfachen  Leute  »gesund  und  klar  denken«  und 
Verständnia  tUr  diu  zunüchstliegeuden  Fragen  haben.  Gegen  die  äußere 
Gliederung  des  Müdchennnterrichtes  ist  nichts  einzuwenden.  Die  l'yraanei 
der  Zahl  achon  im  2.  Sehnyahr  halten  wir  anm  mindeaten  für  verfiflbt  So 
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alig^ouicio  gehaltäuen  Beiuerkungeu  wie:  »Im  4.  >Scliulj«üire  &iad  Gebchiciiit^ 
Geographie  nacl  Natoq^Mchidite  als  Hdnttakinide  iai  Znnuinieidiaage  sa 
behftodeln«  ist  weiter  JöAtt  hinntsafUgeiL  Auch  könneD  wir  iiieht  eianfhe», 
was  die  Sehnlmlrcben  gerade  mit  der  Deakkn^  zo  tim  hftlwxL  SebC» 
crzliblt  halten  9te  din  Ju^^cnd  in  Atem  and  Spannan^.  und  ans  den  Kinder- 
augen lenchtet  danu  etwan  anderes  als  Denkkraft.  Wenn  man  schließlich  in 
Erwägung  zieht,  daß  in  der  ganzen  Pädagogik  es  nichts  Schwereree  gibt  ab 
gerade  die  Lehrplaafiage»  so  wMre  ee  sweekniiflifer,  wemi  die  is  der  Praxia 
atelMideii  berafeaen  Ffidagogen  Iiier  jra  Worte  kämen. 

Friedricii  Sehmidt  (Wfinbaig:. 


16)  NatargeHi  1  ;  hte  in  Lebensgeiaeiiiaeliaften.    Für  die  Volk»* 

»rhnli  in-irbeitet  von  mehreren  l^hrem.    9  n<>fte.    I  in|;awariia. 

Öchulbuchhündlung  von  F.  G.  L.  Greßler.    M.  ö.25. 

;1.  Han?.  Ifofnnd Garten  6  verb.Aufl.  VI.62S  S'^  1902.  IL— Ja 

2.  Die  Flnr.  ö.  Aufl.  IV,  ÖO  S.  120.  i900.  M  — .4<i. 

3.  Die  Wiese.  6.  Aufl.  IV,  60  S.  12<*.  1900.  M.  —.40. 

4.  Der  Wald.  6.  verb.  Äali.  IV,  84  S.  19o.  1908.  M.  —J&O. 

5.  Auf  fremder  Evde.  4.Terb.Aafl.  lY,  69  S.  8o.  1908.  M.— .5a 

6.  Im  Innern  der  Erde.  3.  Aufl.  IV.  66  S.  12 f.  1901.   M.  —.40. 

7.  Der  Mensch.  ^  v.  rb.  Aufl.  TV,  66  S.  8o.  1903.  M.  —.50. 

8.  Die  Erde  als  (.anzes.  2.  Aull.  IV,  62  S.  8«.  1902.   M.  —.40. 

9.  Für  die  Volks-  und  Mittelschule  nach  den  einzelnen  Schol- 
jahrea  bearbeitet  m,  908  S.  8«.  1901.  Kart  .) 

Vor  Fortschritt  der  WisHcnschat'ten  hnt  auch  im  Schulunterrichte  große 
Veräuderuugen  veranlai3t.  im  (Teograpiiicunterricbt  ist  man  davon  abge- 
kommen, Mengen  ▼ou  Namen  tuid  Zahlen  einzuprägen,  sondern  yeieecht, 
den  Sehfllem  an  der  Efaiaiebt  an  ▼wkelfett,  da8  Kliaaa,  Bewiaaeraagf  Boden- 
kultur, Pflanzen-,  Tier-  nnd  Menschenleben  sich  gegenseitig  bedingen  und 
beeinflussen.  Im  riescbicht'iiintt^'Ticlif  n-ird  die  Kiilturf^esoliichte  weit  mehr 
betout  als  früher.  Im  naturpeschiclitlichet»  L'uterricht  ist  das  System  \oo 
seiner  lange  geübten  Vorherrschaft  verdrängt  und  die  biologische  Üe- 
traobtaagsweiae  aam  TOffaeiraehMiden  Prinaip  des  Unterrlobta  erbeben  woidn. 
Jetat  eraebtet  man  ea  als  Haaptaa%abe  des  natoiieaebiehtliehen  Unterriehiai 
die  Sehfller  in  ein  wirkliches  Verständnis  der  Natur  einzuführen.  Jonge  hat 
mit  seinem  »Torfteich«  den  Au.stoß  zur  Reform  ^e^cben.  Der  überall  tn 
beobachteude  kauäalü  Zusamuieuhan»;  zwischen  Bau  und  Leben  der  Natnr- 
kOrper  ließ  es  gerechtfertigt  erHcheinen,  Natorkürper,  welche  eine  größers 
Zahl  von  Existenzbedingungen  gemeinsam  baben*  In  aogenaante  Lebeaa- 
gemeinschnften  zusammenzufassen  nnd  in  diesem  Zusammenhang  nntiffrichtli^'h 
zu  behandeln.  Die  \'(dkHsc}iule  hat  sicli  (üese  Methode  fast  ganz  7.n  eigen 
gemacht.  Die  Syftem.ntikfr  werden  hetllrchteu.  daß  d.aduroh  der  natürliche 
Zusammenhang  der  Naturküryer  zerrissen,  ganz  Unverwandtes  nebeneinaadet 
behandelt  imd  dadurch  ein  rechtes  Chaos  von  Aneehanvngen  Aber  die  weU- 
geoidnete  Natur  in  den  KOpfen  der  Kinder  eraengt  werde.  Daa  iat  Jedocb 
alcbt  an  befürchten.  Naehdem  die  Gewinnnng  eines  lückenlosen  Syetems 
wegen  der  beschränkten  Zeit,  die  dem  natorgeaebiebdichen  ünteiriebl  in  4m 
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Volksschale  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann,  wegen  der  mangelnden 
geistigen  Beife  der  Utineii  ScbHItr  mid  OberbKupt  ««gen  d«r  beioiid«reik 
Adlii^be  der  Volkwohlde,  eine  bescheidene  All  gern  etnbUduBg  sn  vermitteln 

and  die  geistigen  Kräfte  der  Jagend  za  entwickeln,  nicht  Ziel  der  Volkt- 
»chule  Boin  kann,  ist  auch  eine  py^ft-matische  Behandlung  der  Natarki>rppr 
in  den  elementaren  Bildungsanstaiten  nicht  notwendig.  Ihrer  Aulgabe,  die 
Sinne  der  Kinder  für  das  Leben  In  der  Natnr  zu  eoldlrfen  nnd  VeratKndnis 
und  liebe  (ttr  die  Nntnr  m  weeken,  wird  die  Volkesohnle  an  betten  dadvreh 
gerecht.  duG  sie  den  Schlilem  zu  recht  vielen  und  guten  Beobtehtongen 
verbilfr  Die  sind  aber  nnr  in  der  Natur  Belbst  zu  nificliPTi  Also  raUspen 
die  bchüier  hinausgcluhrt  werd«'n.  ^'iele  Beobachtungen,  namentlich  soweit 
es  sich  um  solche  von  Lebensäul^erungen  handelt,  sind  zufällig,  lassen  sich 
vom  Lehrer  nicht  wülkttilieh  berbeifHhren,  wenigstens  nicht  TonniBbeBtinmien. 
Aach  dadurch  wird  eine  syetomatische  Behandlung  der  NatarkUrper  in  der 
Volksschule  unniüglifli  gemacht.  Die  Rlickßiclit  auf  die  andern  Unterrichts- 
fächer gebietet  es  ab^r  die  Spaziergange  in  die  Natur  auf  das  Notwendigste 
zu  beschränken.  Dadurch  wieder  wird  es  zur  Pliicht  des  Lehrers,  die  ein» 
Mlttoi  Unterrlehtsgäage  eo  ergebniereich  alt  möglich  m  machen,  waa  am 
eisten  durch  die  Betraehtung  äußerlicher  Lebensgemeinschaften  ersielt  Verden 
kann.  Solche  Lcbensgenieinficliaften,  die  das  Ziel  v(»n  Beobachtungsausflflgen 
sein  können,  sind  beispielsweise  der  Wald,  der  Tortteich,  ein  Sumpf,  eine 
Talwiese  usw. 

Der  (bedanke  der  Lebenagemeinaehaften  ist  anch  obigem  Werke  zagrnnde 
gelegt.  Die  ersten  acht  Hefte  atellen  eine  vollständige  Naturges^iehte  dar, 

bei  welcher  die  Naturobjekte  nnter  folgenden  Titeln  behandelt  sind.  Haus, 
Hof  nnd  Garten,  die  Finr.  die  Wiese,  der  Wald,  auf  fremder  Krde.  im  Innern  der 
Erde,  der  Mensch,  die  Erde  sdü  Ganges.  Das  Werk  ist  für  die  Üand  des 
Lehren  gedacht,  worauf  die  gelegentlichen  Zielangaben  nnd  Fragen  hin- 
deuten. Znnlehst  drSngt  aieh  der  Kritik,  auch  wenn  sie  die  Behandlung 
der  Naturobjekte  nach  Lebensgemeinschaften  iTir  den  Volkssehul Unterricht 
als  richtig  und  zweckentsprechend  ansieht,  die  Frage  auf:  Ut  ein  natnr- 
geschichtliches  Werk  mit  derartiger  Stoffanordnang  nötig  und  wünschens- 
wert? Ich  kann  diese  Frage  nicht  bejahen.  Ein  natorgeschiehtlichea  W«k 
nnd  efaie  meüiodlache  Maßnahme  im  aatorgeachiehtlichen  Unterricht  sind  awei 
sehr  verschiedene  Dinge.  Ich  halte  dafür,  daß  ein  naturgeschichtliches 
Werk  seinen  Stoff  nach  einem  wissenschaftliehen  Prinzip  ordnen  soll .  nnd 
das  schon  aas  dem  äußerlichen  Grunde,  weil  dadurch  die  monotone,  sonst 
bei  jedem  betraohtelen  Objekt  notwendige  Angabe,  welcher  Ordnung  dea 
STSfeama  daa  betreifende  Objekt  angehVrt,  ttberflttssig  wird;  dann  aber  noch 
deswegen,  weil  bc!  der  Anordnung  des  StoETes  nach  einem  wissenschaftlichen 
Gnindsat?.  die  Stcllnng  eines  Natnrkörpers  im  Natnrgan/.en  klarer  zutage 
tritt  und  rascher  nnd  sicherer  erkannt  wird.  Das  Prinzip  der  Lebensgemein- 
gemeinsohaften  ist  kein  wisaenachaftUohes,  sondern  ein  methodladiea,  deaaen 
Kapitel  aehr  wiUkllilich  aind.  Wenn  Im  aiebenten  Hefte  der  snr  Reaprechnng 
stehenden  Naturgeschichte  der  Mensch  fiir  sich  betrachtet  nnd  dabei  ein- 
leitend gesagt  wird  .  >Durch  die  Zugehörigkeit  (V  und  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit der  Lebewesen  eutsttihbu  die  Lebensgemeinschaften«  und  »die 
Henachen  bilden  selbst  eine  große  Lebensgemeinschaft«,  so  kann  man 
aehli«01ich  auch  jede  Oattnag  oder  Ordnung  von  Tieren  oder  Pflanien  eine 
Lebeaigemdnadiait  helßMi.  Wenn  aber  dem  Lehrer  gezeigt  werden  aoU, 
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welche  Tiere  uad  Pflanzen  man  jeweiU  zu  eiTif^r  I^ebonsgemeiaschaft  zu« 
sammengefi&ßt  wisaen  will,  so  bedarf  es  dazu  keiner  beionderen  »Natur* 
geseliiohte«,  in  woloher  dt«M  Gnippt«niiif  der  Natudinge  den  EiBtaflng«- 
gnmd  abgibt;  zu  di«0em  Zwecke  gesligt  ein  8toff?ertoilii]ifSpl«B  ton  wenigem 
SHten.  wio  er  iloiu  nennten  Heft  beijretreben  ist,  zu  dessen  nnterrichtlicher 
Abwickluuf;  dann  jede«  naturgoschichtlidio  Werk  benutzt  werden  kann. 
Von  einem  Werk,  das  »eine  .Stoffe  nach  Lebensgemeinachaften  ordnet,  »oUte 
man  erwaitan  dflifbA,  ömB  es  den  Mönemt»  wddiciii  ^  LebenagenMlft- 
■ehaften  th  methodiiolw  Focdeiug  flir  DaseiB  Tefdaakeii,  der  Biologie,  in 
vollem  Umfang  gerecht  wird.  Das  ist  hier  nicht  der  Fall.  Es  finden  Bich 
zwar  fast  reg:eImKßi^  die  Beziehungen  zwiäeheD  den  I^^ebensbedUrfnissen  and 
der  Lebensweise,  der  KOrperbeschaffenheit  und  dem  Aufrathalt  uaw.  an^ 
deutet,  aber  dflcbtig  und  wenig  erMsliOpfeMd;  dagegen  ftbrt  die  rela  moipho- 
logiaolie  Betraohtimgewebe  eine  fast  unamsohrXnkte  HenBehaft  Wer  die 
Behandlung  irgendeines  Gegenstandes  in  dieser  »Naturgeschichte«  mit  der 
Bespre»  Im  Tis;  desselben  nefrenstandes  vielleicht  in  Schmeils  naturgeRohicht- 
lioben  Werken  vergleicht,  der  begreift  Uberhaupt  schwer,  wie  man  jemandem, 
der  eioh  aber  Natorgegenattnde  unterrichten  will,  aomaten  mag,  nach  so 
ninderwertiger  Koet  an  grriÜBn,  wie  lie  dieae  »Nataigeeebiehte«  biefee^  wo 
doch  in  andern  Werken,  wie  beispiebiweiae  in  denen  von  Sc  hm  eil,  die 
köstlichsten  Berichte  auftretisclit  »ind.  Die  Darbietunpen  der  vorliegenden 
»Naturgeschichte*  sind  minderwertig  sowukl  inhaltlich  wie  formell.  Manche 
Xnßerongen  sind  direkt  läppisch.  Man  prüfe  diese  Behauptungen  an  folgen- 
den. wUlkUieb  bennagegiURsnen  Staen,  die  fleh  un  «ine  UniaM  Termeiiren 
ließen:  »Außer  der  Braunkohle  brennt  (I)  aaeh  noch  Steinkohle  und  Torf.  — 
I>ie  Kuh  im  NelH-nnfaUe  gibt  ilir  Verlangen  narh  Fntter  nicht  durch  wohl- 
klingende Tüne  zu  erkcnuen.  —  Wio  schün  ziert  der  langhaarige  Schwanz.  — 
Aueh  iat  die  Kuh  als  Milchspenderin  auf  den  Stall  oder  einen  bestimmten 
Weideplats  aagewieeen;  auf  letaterem  kommt  es  manehmal  aaeb  cam  Kampf 
untereinander  ( ! }  oder  mit  dem  Hunde.  —  Das  Huhn  ist  wegen  der  Nahrung 
anf  den  Erdboden  (I)  angewiesen,  kann  dumm  '  nielit  put  Siegen,  aber 
Hchnell  laufen.  —  Im  Haus  hat  natürlich  anch  das  Huhn  seine  Hiiusliehkeit '!  — 
Der  Maikäfer  summt  nicht  bloß  iu  den  Büuuieu  umher,  üouderu  macht  sich 
aneh  dae  Vergntlgen,  die  Lnft  m  darebaohwirren.  —  Wie  einlttnii%(!)  wire 
daa  Qetreide  ( !  ohne  Klatschmohn.  Kornblume  usw.  —  Die  Länge  des  KAr- 
pers  NB.  vom  Hasen  beträgt  00  cm'!.  —  Jede  Ttianzengattunpt !  verlangt 
einen  bewunderen  [!  Boden  —  r>ie  Natur  i.st  sparsam  —  Die  Krouenblättor 
sind  Schauapparate.  —  Druui>cu  tiuden  wir  es  an  Teichen  und  feuchten 
Orten  (NB.  des  Sompfvergißmelnniebt)  nnd  bllekt  ans  mit  aelnen  blauen 
Augen  und  seinen  gelben  Sternen  in  der  Mitte  (!)  freundlich  an.« 

Das  neunte  Heft  ist  eigentlich  ein  Werk  fUr  sich,  ein  aus^'efllhrter  Lehr- 
pJan  der  Naturgeschichte  naeh  Lebenspreraeinschaften.  Der  (iruppierunp  des 
StotTes  liegen  Unterrichtsgüuge  zugruude.  Das  erachte  ich  als  iorheiu 
Jeder  ans  geführte  Unterriehtagang  trügt  nett  lokalen  Charakter,  nnd 
von  hundert  wirkliehen  (hängen  wurden  sieh  nicht  allzu  viele  mit  den  In 
diesem  neunten  Heft  vorgetührten  decken.  Überdies  ist  der  dargebotene 
.Stotf  über  die  einzelnen  NaturgeKi^nstündc  noch  kürzer  und  trockener  als  in 
der  »Naturgeschichte«.  Der  uaturgeschichtliche  Unterricht  würde  ohne  Zweifei 
nicht  Kot  leiden,  wenn  die  besprochenen  Hefte  nicht  ersdiienen  wiren. 

  Paul  Lang  {Wflnbuig)^ 
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16)  £.  V.  SallwUrk,  liaus,  Welt  und  Öchule.  Grandfragen  der  etemeutaren 
VolkMchnl-Erziehong.  lY,  124  S.  gr.  8o.  Wiesbaden,  0.  Nemnich 
1908.  geb.  JLZM. 

Die  T^ktUre  des  Soehet«  hat  mir  viel  Vergnügen  gemacht  und  wird  es 
Jedem  Klemeutarlehrer  vorsrhafTon ,  der  nach  dieser  .Schrift  f^reift  Es  sind 
bedentungavoUe,  sehr  beherzigenswerte  Gedanken,  die  der  Sm  kannte  Ver- 
fasser ausspricht  Man  müchte  ihnen  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 
Uad  doeh  wlid  tte  Pnwhtiwmnachnng  deimlben  in  der  Fnita  vkikt  wenig 
enebwert  werden  dvreli  de»  ■.betankte  ond  wieeenediiftliehe  Qewand»  In  den 
die  AnsfUhningen  teilweise  gekleidet  sind.  Darin  soll  kein  Tadel  liegen; 
aber  eg  iat  eine  bekannte  Tatsache,  daß  unsere  Volkssehnllehpr.  soweit  sie 
nicht  wissenschaftliche  Studien  treiben  und  mit  den  allgemeinen  Gedanken- 
gängen der  modernen  Psychologie  eingebend  vertraut  sind,  leicht  abge- 
ecbred^t  werden,  die  wenige  freie  Zeit,  ^  ihnen  Üire  mennigfiMben  Bemlb' 
geeobSlle  llbiiglueai,  mm  Eindringen  in  den  Kern  einer  auch  noch  lO 
guten  Sache  zu  benutzen,  wenn  ihnen  die  Schale  fremdartig  und  hart  er- 
scheint. Ich  glaube,  dieses  sagen  zu  sollen,  um  den  Kollrprcn  Mut  zu 
machen,  die  bei  vorliegendem  Werk  in  der  Form  der  Darstellung  bchwierig- 
fctiien  inden  nnd  dndnreli  abgehalten  worden  konnten,  die  voitr^Fliohe 
Sebrlft  eleh  gnni  inraeignen. 

Der  VerÄieer  ist,  wie  er  im  Vorwort  knndgibt,  bei  Beinen  »theoretisdien 
und  prakt!if)ipn  Arbeiten  auf  dem  Gfbi'^t  der  Didaktik  imiiipr  wieder  an 
dieselbe  leere  Stelle  unserer  Lebrpläri>  ^rkommen,  wo  eine  Kraff  wirken 
sollte,  die  nicht  entwickelt  ist,  wo  ein  Aulaug  gemacht  werden  sullte,  der 
aiubleibt«.  Dieie  leere  SteUe  —  die  Lüeke,  die  d»  entsteht,  wo  im  ernten 
Scfaninnteniehte  die  rechte  BrSeke  von  dem  «ngebnndenen  Leben  der  Klei* 
nen  im  vorschalpfiiohtigen  Alter  zu  der  planmäßigen  Bildungsarbeit  der 
Schtüe  nicht  zu  s<'hlne<'n  verHt'ind'^n  wird  —  hat  jeder  Elementarlehrer  schon 
schmerzlich  gefUhlr  und  fühlt  »iv,  su  uft  ihm  die  Arbeit  an  den  Kleinsten 
obliegt.  Dadurch  begegnen  die  AusfUhrangen  des  Verfassers  einem  immer 
lebendigen  Bedtlrfiile  ond  dem  vollen  Intereeee  dee  Leeert.  Der  Ver&eier 
behmddt  den  Lehrplan  des  ersten  Schuljahiee  von  verschiedenen  Seiten 
ans.  immer  interessant  und  anregend,  und  nntersncht,  wie  der  Unterrichts- 
und  £r/iehungsplan  des  ersten  Schuljahres  beschaffen  »ein  müsse,  um  das 
Leben«  das  die  Kinder  bisher  geführt  haben,  fortzosetsten  und  aus  dem  ätotf 
und  der  Form  dieeer  Fotteetmmg  die  Anhaltsponkte  m  gewinnen,  von  denen 
ane  eine  allgemeine  geistige  Bildung  begründet  werden  kann.  Zneist  eneht 
der  Verlkweer  die  Oemütalagc  der  eben  ent  schnlflhig  gewordenen  Kinder 
klarrnlegen  nnd  beantwortet  die  Fragen:  Ist  es  statthaft,  seehsjührige 
Kinder  täglich  einige  Stunden  zu  geistiger  Beschäftigung  in  der  Schule  zu 
versammeln?  Wanu  ist  die  leibliche  Entwicklung  des  Kindes  so  weit  ge- 
diehen, daß  der  planmäßige  Unterricht  begonnen  werden  kann?  Wann  let 
die  gütige  Bntwickinng  so  weit  gediehen,  daß  der  pbuiraKßige  Untenrieht 
begonnen  werden  kann?  Dann  untersucht  er  die  Vorstellungswelt  der 
Sechsjährigen  und  forscht  nach,  bis  zu  welchem  Grade  bei  diesen  Kindern 
die  für  den  Kleuieutaruuterricht  nOtige  Fähigkeit,  zu  beobaehteu,  darzustellen, 
das  Aufgefaßte  innerlich  zu  ordnen  und  zu  bewerten,  ausgebildet  ist  Der 
Unterrachnng  naeh  dem  Anteil  der  Knnst  an  der  Bniefanng  gewShrt  der 
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'V't'rfaj^scr  breiten  Kaum.    Dabei  interobbiereu  besonders  die  nicht  alltii^irta 
Getlaukeu   über  eiue  Leibe^Lunst    eine  kUnatleriaciie  DorclibUduiig  de« 
meuehlldieft  Leibei)  und  Ub«r  du  Zdehnen.  Ein  wetteret  KsplM  «rOftert 
den  natürlichen  Gang  der  Erkenntnis  and  der  WiUensentschließan^,  am  dft> 
dorcli  die  rechte  Methode  flir  die  unterrichtliche  Behandlung  der  Lehrstoffe 
ZQ  gewinnen.   Dabei  ergibt  Bich  als  Grundsatz:  Sachen  also  zuerst,  and  (ia.nTi 
die  Worte.   Diesem  Grundaatz  wird  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  weicüei 
darüber  Khurbeit  zu  versehAffen  enelit,  welche  Sachen  und  in  welcher  Ord- 
no^  die  Saeben  ▼enittnftigerwelse  an  die  Kinder  herantreten  mOaeea.  Der 
Kreis  von  Anschauungen,  welcher  sich  dabei  ergibt,  wird  als  die  HeiMat 
des  KindeB  bezeiehnet.    Die  Beziehungen  des  Menschen  zu  d 
den  Diniren  lehren  die  Ordnung,  in  welcher  die  Sauheu  au  die  i^Linder  heraa- 
zukoiumou  haben,  ergeben  aUo  die  Keihe,  in  welcher  die  Unterrichtatacaer 
in  den  Lehrplan  eintreten,  über  die  Art  nnd  Weite,  wie  sieh  der  Yeafmm 
die  nnterriehtliehe  Oeataltnng  von  Ijehittnnden  bei  den  Kleinaten 
informieren  bestens  melirere  ausgeftthrte  Lehrbeispiele.     Schreiben  uad 
Lesen  sind  dem  Verfaaacr  das  Letzt««    wh«  hn  T  («hr|>];ur  «lor  K1pni<'nt?!rs.tnfe 
erscheint.    Er  will  ihnen  erst  KiiilaÜ  ^rewaiireu.  wenn  die   Riuiier  ^»"iicf 
Zeichenfertigkeit  erlaugt  habeu,  um  die  geradeu  uud  schielen,  die  auiLrechtes 
and  wagerechten,  die  geeohweiften  und  runden  Züge,  ana  denen  naaeit 
Schrift  gebildet  iat,  sicher  zu  erlcennen  nnd  gewandt  Bachsntnldea,  und  so- 
bald sie  ilas  gesprochene  Wort  leicht  in  Silben  und  Laute  zerlegon  und  aus 
I..auteu  wiederum  Silben  und  Wörter  zusammensetzen  kennen.   Den  Kelig-ioa^i- 
untcrricht  will  der  Verfasser  nicht  in  die  Keibe  der  Lehrtacber  einfögeu:  ex 
wiH  ihm  eine  Stelle  ganz  anßerludb  derselben  angewiesen  sehen.   Die  Aui- 
llihningen  Uber  diesen  wiebtigen  Sehnigegenatand  sind  sicberlich  jede« 
rechten  mdagogen  aus  der  Seele  i^escbrieben.  Sehnde  nnr,  daß  8ie  in  fiiuf- 
7ip  Jahren  anch  noch  nicht  antiquiert  sein  wcr*1«'Ti :  denn  der  Ueli^ion*- 
unterricht  i^t  jene  Disziplin,  in  welcher  der  vernünftige  Fortschritt  am 
schwersten  Boden  gewinnt 

Alisa  in  allen:  SallwfirlcB  Gedanken  sind  der  Beherzigung  nlebt  mt 
aller  in  Betraeht  kommenden  SohoUente,  sondern  aneh  der  UnteniehtB- 
verwaltungen  wert.  Sie  be<leuten  nicht  weniger  als  die  Notwendlg^MiC  einer 
£:ründl!<dici!  T^ef'nnn  d»'r  I.rlirpl-ivf  und  der  I.«*'hnnethode  un§erer  Elementar- 
klaügeu  und  wenden  sich  darum  an  das  Gewiasen  der  8chulleit»'r  nnd  Lehr- 
personen, l'iiul  Lang  iWürzuurg.. 


17}  £.  T.  Sallwttrk,  Die  didaklisehea  Kormalfonnea.  m,  160  S.   gt.  8*. 
Frankfurt  a.  M.,  Uorits  Dlesterw^,  19D1.    BroadL  IL  S.— ;  geb. 

M.  2.G0. 

Per  nngewlihnliche  Floß  der  Sprache  und  die  Klarheit  der  DaiateUnag 
maehen  die  Lektüre  diesem  Buches  zu  einem  vollen  Genuß.  Gegenüber  dar 
bisher  herrachendeu  Jviclituutj  der  »\vidi«euächaftlichen«  Pädagogik,  welche 
den  Unterricht  ganz  in  den  Dienst  des  Erziehua}ri*}redaukeu8  stellt,  betont 
wohl  mit  Recht,  daß  der  erste  Zweck  des  Unterrichts  der  sei,  WiäÄenÄchaft 
an  Temittela,  d.  h.  innerlieh  maammoihingende  Menntniaie  an  geben,  nnd 
der  nSchate,  die  geistige  Kraft  des  ZSglfaiga  an  entwiekeln.  Wie  S.  «as 
diesen  Untorriehtoawecken  herana  die  Notwendigkeit  einer  didnktiaehen 
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Foruieiigebuug  beweist,  ist  wert,  gelesen  zu  werdoü.  Es  entgeht  dem  Ver- 
fasser keineswegs,  daß  manche  Lehrer  ein  Widerstreben  gegen  feststehende 
didtktiBohe  Formen  heffen»  well  sie  diese  Formen  lür  eine  ihrer  mSnalictien 
SoIbst;iQdi<^keit  imwUrdige  Zwangsjacke  ansehen ;  iber  weh  efe  Überzeugt 
der  Vi  rf  i  -or  von  der  I'nrichtigkeit  ihrer  Ansi  liauanj^.  In  dieser  falschen 
Meinuuf^  iwf  allein  die  (trundlage  f!5r  die  wenig  erfreuliehe,  aber  rieliHsre  Be- 
liauptuug  S.a  enthalten  ^8.  113 ,  »dai>  die  Didaktik  der  höheren  ScbuleQ  sicli 
viel  mehr  Ton  Impnben  sie  tob  Grltaiden  leiten  iißt«.  Dieee  Befasoptong 
hitte  keine  Einschränkung  gebrftucht,  denn  aneh  in  nnsern  Elementarschulen 
marhen  häufi-'  Impulse  die  jrfttize  Methode  aus.  Eben  de«linlb  können  die 
klaren  Ausführungen  S  h  viel  Segen  stiften.  Die  Auseinaudersetzuugeu  des 
Verfassers  mit  den  Uer ba rt-Zilleischen  Formalstofen  und  die  Fixierung 
nener  Normnlfonnen  haben  dem  Bnebe  schon  mancherlei  Anfeindungen  ein- 
getragen und  werden  wohl  noch  weitere  im  Gefolge  haben.  Das  kann  aber 
nielit  hindern,  daß  der  denkende  T.e.ier  in  vielen  Sttlcken  dem  VerfaRser  zu- 
srimmen  wird,  so  beispielsweise,  wenn  er  es  für  unzulässig  hält,  daß  der 
Lehrstoff  einer  Lektion  nach  der  Möglichkeit  begrenzt  wird,  ihn  nach  den 
Foxmalstnfen  Zillers  in  einem  Zug«  dnrehanarbtiten.  Das  Qnantnm  des 
Lehrstoffi»,  das  einer  Unterrichieeinhelt  mgeteOt  weiden  soll,  darf  nicht  naeh 
methodischen  Gesichtspunkten  bemessen  werden:  die  Begrenzung  ist  viel- 
mehr ans  der  Natur  des  Lehrstoffs  zu  gewinnen.  Die  didaktischen  Nortnal- 
formen,  die  S.  entwickelt  und  die  wesentlich  von  den  Formalstufen  Ziliers 
abweiehettf  sind  die  logische  Konsequenz  ans  dem  von  S.  aufgestellten 
ünterrichtesiel,  das  dm  Sehwerpnnkt  des  Unterrichts  nicht  in  seine  Dienst- 
leistung flir  die  Erziehung  legt,  sondern  in  die  Vermitteinng  von  Wlssen- 
Bchaft.  Der  Unterricht  muß  demnach  auch  den  Gang  gehen,  der  die  Wissen- 
schaft zu  ihren  Ergebnissen  flihrt,  er  muß  dem  (  tange  der  Erkenntnisbildung 
folgen  nnd  die  Schttler  an  die  natai^mKße  Art  gewOhnen,  wie  Erkenntnisse 
gebildet  werden.  Was  der  Unterrieht  dabei  fttr  die  Eraiehnng  leistet,  ist 
nicht  Hanptaache  sondern  Nebenprodukt.  In  eine  Kritik  der  didaktischen 
Norit)n!foriiien  -i  •■inzntreten.  ist  hier  nicht  der  Ort.  Das  Studium  der 
B.öcüeu  GeUaukengänge  ist  aber  auf  alle  Fälle  sehr  fruchtbar,  mag  der 
didaktische  Standpunkt  des  Lesm  auch  ein  abwtichender  sein. 

Die  schwache  Seite  des  Bnchw  scheinen  uns  die  LehrbelBpiele  des 
dritten  Teils  zu  sein.  Wir  denken  dabei  weniger  an  die  Fragestellung,  liin- 
sichtli'-h  vveleher  wir  den  Standpunkt  S.h  nicht  teilen  künn»M»  als  vielmehr 
au  deu  luhait  der  Lektionen.  Es  sei  nur  auf  das  deutät-lie  LcRestilek 
(S.  142  ff.)  verwiesen.  Der  Abschnitt  Uber  III  A  läßt  erkennen,  daß  dem 
Lehrbeispiel  kdn  festes  Ziel  gesteekt  ist,  was  unter  allen  Umstinden  als  ein 
Fehler  bezeichnet  werden  muß.  Man  kann  auch  im  Unterricht  nicht  mehr< ;  i 
Herren  gleichzeitig  dienen.  Diese  Ziellosigkeit  verschuldet  auch  die  V  i  it 
Bchweifigkeit  des  Absehnitte.'*  IIB.  die  Hiclierlioli  nicht  zweckentsipreohemi 
ist.  Ein  solch  umtaugliches  Eingelien  auf  formale  Allgemeinheiten  ist  doch 
nur  geeignet,  das  Literesse  des  Schtitors  vom  eigentllehen  Zwe<^  der  Lektion 
ganz  abzulenken  und  den  SchUler  an  zerstreuen.  Der  Verfasser  hat  das 
auch  selbst  gefühlt,  denn  er  entschuldigt  im  voraus  diese  Weitschweifigkeit 
damit,  daß  er  nicht  LehrhtM"«i)ielp  tHr  bestimmte  Klassen  und  Altersstufen, 
sondern  nur  Typen  der  Lehaudluug  darstellen  wollte  uud  daruia  gern  den 
Stoff  etwas  erwviteft  habe;  er  UbeiUBt  es  dem  pädagoghiehen  Takt  des 
Lehrers,  wieviel  er  dsTon  unter  Bwttelurichtignng  seiner  Erfiihmng  nnd  des 
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BUdongMteBdw  der  Sehttler  mIumii  wUL  Daa  kSasea  wir  nkht  gutheißen. 
Dtater  Takt  Mhciat  ms  ma  hoch  «ugMchlM,  wo  YenmliMniig  ««gaboi  ist 

zu  behaupten«  daß  der  Unterricht  mehr  tob  Impolaen  als  von  Gründen  diri- 
Ifiert  wcrfie.  Anßerdem  siml  wir  der  Mpinnnp,  'IhP  iWe  bpigej^ebenen  Lebr- 
proben  den  Zweck  verfolgeu,  dem  Leser  zor  KuutruUti  dAriiher  zu  diüoen. 
ob  er  die  theoroHiehtn  AsafOhningen  dea  Baches  gana  im  Sinne  des  Ver- 
faiaara  gmonuMB  habe,  vid  wie  aieh  dieae  Theoiiea  in  der  Praria  geatalten. 
Deawagen  aiber  Utten  naiaitr  Auffassung  nach  keine  eigens  konstruiertem 
T5T>en,  sondeni  wirkliche,  atm  d*^r  l'rfvxis  p^priffonc  Fin7;t»1hr>isipiele  nirt  An- 
gab« der  KiaSiBen  uuU  Altcrsstuleu  vorgefülift  werdeu  eoileu.  Vielleicht 
bringt  die  2.  Auflage  des  Werkes,  die  vom  Verlag  als  bevorstehend  aage- 
kfindigt  iat,  naeh  dieaer  Bidrtoag  Veilieiaenuigea. 

Paul  Lang  {Wünlwig}. 


18}  Ueiur.  Stadclmann,  Schulen  fUr  nerveukrauke  Kinder.  Die  Früh- 
behandlung und  Prophylaxe  der  Neurosen  und  Psychosen.  31  S. 
gr.  (Samwhiig  Ton  Abhaadhugm  ana  den  Gebiet»  der  Flda- 
gogischen  Psychologie  und  Phjrsiologie.  Bbtanageg.  von  Ziegler 
und  Ziehen.  VL  6.)  Bertta,  Benthttr  Beiebaid,  19C6.  Emh 
pteia  M.  — .76. 

Die  Schrift  hat  ^ioh  zur  Aufgabe  geetellt,  die  psjt-hiBcIien  Außerungeii 
des  nervenkranken  Kindes  ihrnm  Wesen  nach  zu  beschreiben,  auf  seine 
individuelle  methodisch«!  Hchaudlunf?  mittel«  Amtes  und  Lehrers  hinzuwirken 
und  auf  die  hohe  Bedeutung  der  ürtiiopüdie  im  äinu  einer  i^rophylaxe  und 
Frühbehandlung  der  Nenroaen  und  Psychosen  anfinerkaam  an  machen. 

y«ffiMaw  entwiekait  die  Entstehongageachichte  der  Anstalten  von  Taub- 
stumtnen.  Blinden,  rreisteRBchwachen  und  der  ITilfsechulen  für  schwacb- 
befjihif^te  Kinder.  Außer<lfnn  fordert  er  auch  eine  Schule  für  solche  Kinder, 
deren  Art  von  jener  der  auUcru  nach  der  intellektuellen  und  moralischen 
Seite  Üb  eibebHoh  abweichen  oder  mit  direkten  Kiaakheitasymptomen  ner- 
▼Oaei  Nalor  befaßt  aind.  Anf  dieae  Weiae  sollen  Keime  der  Nenroae  oder 
I^sychose  nicht  zur  Entfaltung  gelangen.  Der  hei  den  Kindern  außerordent- 
lich regsame  Nachahmun^trieb.  diu  Gewöhnung  und  schließlich  auch  die 
Übung  würde  bei  NicUtisolierung  abnormer  Kinder  im  Bereiche  der  Nonaai- 
aehvle  Ittr  daa  geannde  Qad  adiwere  Nachteile  berroinifai.  Daa  kranke 
indea  erHihre  eine  nnaweckntfßige  Beeinflnaansg,  weleh»  die  achwciatea 
Folgen  flir  sein  künftiges  Leben  nach  atch  zOge.  Diese  gepenBcitig  nega- 
tive WirkunjT  innerhalb  der  beiden  Kindergruppen  wurde  psychologisch  gut 
motiviert  und  die  hygienischen  Nachteile  fUr  das  nervenkranke  Kind  fach- 
männisch exakt  dargetan.  Sehr  zustatten  koaunen  dem  Verfasser  die  Er* 
gebnlaae  nnd  die  Methode  der  experimentellen  Paychologie.  Intereaaant  aind 
femer  die  Erörterungen  Uber  ein  nnzu  oc  kmiißiges  Lehrprogrann  i  Hir  die  paÜlO- 
Insrischc  Anljifrc.  Verf.  nrlhert  sic>h  <len  H c rb art -Ziller sehen  Fordemnisren. 
Mit  Hecht  wird  die  iudividaalisiereude  psychologische  Betrachtungsweise 
hervorgehoben,  womit  die  veränderte  Keaktionsfiihigkeit  des  Kindes  in  ver» 
acbiedMien  KiankbeitafXUen  begrttndet  wird.  Zn  ^eaem  Behnfb  wird  ein 
Inventar  der  individuellen  Intelligenz  aufgestellt  und  nach  der  Rieger  sehen 
Methode  Peraeption  oad  Appeiaeption  fttr  alle  Sianeagebiete  geprüft;  hieiaa 
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kommt  noch  ergänzend  eine  Assozi,ition««prilfun^.  Wertvoile  Hiiif^init h  l  sind 
Beob&chtuag«n  bei  verechiedeneu  latigkeiteu  dm  Kiudet»,  Fest8teiiuiig  der 
EnnttdiiBgBgrense,  Anwtndnnir  der  Auosiationsmethode  snr  HerbeHtfhnmg 
ianiger  Ron^entratiotieii,  methodische  Übungen  der  Sinne  an  praktischen 
Dinpcn  hier  ki'nnen  die  einzelnen  Kindertypen  fontg'estellt  werden;  und  eine 
gewisse  Freiheit  zur  Bildung  der  Ppr^Anliciiiveit  den  Kindes.  Die  physische 
Behandlung  wird  in  der  Heilanstalt  vorgenommen:  Eingebende  ärztliche 
UntenTOlnmg,  kOrperttdie  Diätetik  und  Pflege,  Hnuage,  dente^ee  nnd 
idiwedbohe«  Tomen,  Bider,  Waaehmigen,  BegleOnngen,  AtwetbingeB,  I^n- 
packen,  Wickeln  und  Dnschen,  —  alles  nach  dem  individnalisierenden  Prinzip. 
Kinder  mit  SprachstUmn{?en  erfahren  eine  g^eeiprnete  Behandlung.  SehlieO- 
lich  ist  noch  hervorzaheben ,  daß  aus  der  Verbindung  einer  Schale  tHr  nerven- 
kxenkft  Kinder  mit  dner  HeiltJUrtnlt  die  Gefidn  der  Übertragung  einer  Krank- 
heit  «nf  den  Neehbun«  eine  p^eUedie  Infrittion,  Tolletind^  MUgeBchloee«! 
ist  Wir  wflufeben  dem  billigen  Seliriftchen  die  weiteste  Verbreitung  unter 
Arsten  nnd  Lehrern.  Friedrich  Schmidt  (Wttnbnrg). 


19)  J.  Still ing,  Die  Kvnstehtigkeit,  ihre  Entstehung  und  Bedeutung.  Mit 

4  Abbildgn.  75  S.  gr.  S^.  (Sammlung  von  Abhandlungen  ans  dem 
Gebiete  der  Piidapopischcn  Psychologie  und  PhyHiologie.  Heransgeg. 
von  Ziegler  uD(i  Ziehen.  VI.  3.)  Berlin,  Beuther  &  Heichard, 
1903.    Einzelpreis  M.  2. — . 

Einleitend  briTi<rt  drr  mit  großer  Orilndlichkeit  arbeitendf  Verfasser  den 
geschichtlichen  Quelleuuaciiweia  darüber,  daß  die  Kurzsiehtigkeit  nicht  ein 
modernes  Kultnrprodukt,  sondern  schon  zu  Aristoteles'  und  der  BOmer  Zelten 
Qegenetand  erneten  Nachdenkens  geweeen  eei.  Im  Oegensats  m  den  ophtiuü- 
mologischen  Schnlhy^ienikern  unserer  Zeit  begründet  Autor  in  sehr  ein- 
gehender  Wpise.  daß  nicht  die  ungünstigen  äußeren  Yrrhrüfin^pp  foudem 
im  wesentlichen  die  Art  der  Beschäftigung  und  die  Auiage  den  Einzelnen 
der  Grund  für  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  seien.  Au  der  Hand  eines 
nmfangreichen  etttiiHecben  Mnteriaie  wetet  er  nneh,  Ai0  Ton  hygieniich 
besser  eingerichteten  Schalen  ein  bindender  Schluß  auf  die  Anzahl  der  Kurz- 
sichtigen nicht  gezogen  werden  dürfe  Die  Kurzsichtigkeit  entstehe  unter 
dem  EinflusBe  der  Lese-  und  Schreibearbeit  in  der  Zeit  während  des  WacliH- 
toms,  also  bis  etwa  zum  2ö.  Lebensjahre.  Femer  aber  kann  auch,  unab- 
hingig  Ton  ^eeer  Hehub^t,  dnreh  Insncht  eine  sehUmme  -Form  Ton 
KniBBichtigkeit  entetehm.  In  diesem  Falle  bilde  sich  im  Ange  ein  Entartunge- 
prozeß, eine  Art  Wassersucht  des  Auges  (Hydrophthalmie'.  Die  durch 
Naharbeit  entstandene  Knrzsichtigkeit  sei  keine  Krankheit,  sondern  das 
kurzsichtige  Auge  erhalte  einen  größeren  Längsdurohmesser  als  das  uonnal- 
tiohtige  oder  dM  hypermetropische.  Die  Urwohe  der  VerUngernng  der 
Angennehse  in  dieeem  Sinn  ist  ideht  wie  im  patholegiecben  Falle  die 
Weesersincht  des  Auges,  sondern  seine  Form  Veränderung.  Sie  wird  hervor- 
gerufen durch  dfl"^  ^V;u'li«tnni  der  unter  dem  Drucke  der  Naharbeit  ^\rh 
kontrahierenden  Augenmuskeln.  Bei  Besciireibung  dieses  Vorganges  werden 
die  inneren  Widersprüche  der  Akkommodations-  nnd  Konvergenzhypothese,  der 
»laniffisienn  der  inneren  Angenmvekeln« ,  der  Lehre  von  der  nngeborenen 

AicUt  Ar  Piqraiol«^.  HL  Utmtsr  10 
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N&vligiebigkeit  der  Sklera  aul  (iruad  kiiiÜBeber  Beobacbtuugeo  und  anm- 
toniMlwr  ÜBletwwlwgttt  Uir  «rtwkkett.  Mv  «infehrade  Mimgiii  wwä 

mehr  «Is  400  Augenhöhlen  M  der  Leiche  haben  ttgtkn^  dftft  die  DtapOiMM 

zur  Kurzsicliti^kt'it  im  Bau  des  Oesiclitsschiidelf«  v.n  Puchen  gei.  Hipnntt  {tc- 
btthrt  dem  rorschcr  das  VerdienBt,  zum  erHtcnmai  eine  wirkürh«-  Theorie 
aur  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit  sut'gesteUt  m  haben.  Die  i^biiologeu  und 
PIdagogen  bringen  dieser  Lekre  tue  leicht  efnsehbareii  Ortaden  BeifUl  ent- 
gegen, «liimid  die  aagenlndl^en  Scholhygieniker  lie  beklmpfen.  I>aTdi 
(las  nesetz  vom  ZuRammenhang  der  Rurzsichtigkeit  mit  dem  Schädelbaa 
sehen  letztere  ihre  hygienischen  Bestrebantren  g'efsihnlet  Die  Ricbtiirkeit 
dieses  Gesetzes  worde  anf  Gmnd  von  i^ontrolluiessungen  Tiel&cb  bestritten. 
Avtor  miet  aber  triam  ütgotn  aaeb,  da0  lie  taOe  ia  der  Wahl  dea 
Maleriala,  teils  Ia  der  BenUtning  anthropologtoeh  gfiMger  VorsehriAen  alehi 
das  Richtige  trafen.  Andere  wieder  machten  Einwände  der  Art:  das  Geset* 
treffe  bei  den  Anivoinetropen  nicht  zn,  die  P  f  1  i!  ^  e  r  -  K  i  D  e  n  sehen  Messungen 
seien  nicht  beweisend,  die  yeränderte  Form  sei  Folge,  nicht  üreacbe.  In 
nngesmuigener,  kritisch  geschickter  Weise  hUt  Autor  eeiae  Theofie  aaf- 
leeht  and  i^gt  den  We^  iw  Lfleaair  ^  ^ngt,  iawtowait  die  EatwieUaas 
der  Knrzsichtigkeit  von  den  RasieaetgentUmlichkeiten  abhänge.  Sehr 
interessaut  sind  die  Schlaßbctraehtangen  Uber  die  Kurzsichti|rkeit  in  der 
Schule  uud  was  damit  zasammenhäu^.  wie  die  Schularzt-,  überbürdungs- 
frage  u.  a.  m.  Wir  Uaiton  diese  Schrift  für  wertvoll  und  wünschen  ihr  einen 
sedit  gießen  Leeerkreia.  Friedrieh  Seliaiidt  (WOisbaig). 


10)  Oabr.  Compayrd,  Die  SatwIeUiag  der  KladeiMeie.  Yoa  derfraaeSi. 
Akademie  gekritat  Hit  Bilnbnis  dee  Verf.  aaeh  der  2.  Aufl.  de» 
Ortginell  ttbera.  u.  m.  ergänz.  Anmerkungen  versehen  v.  Chr.  Ufer. 

VTl,  4«)».  pr.  8".  Inteniatinnalf  Bibliothek  f.  Pädagogik  n  •loren 
UUfe Wissenschaften.  In  Verbindung  mit  N.  M.  Butler,  6.  Coiupayr^, 
N.  PoraeDl  a.  a.  hng.  t.  Cht.  Ufer.  Bend  I).  Altoabarg,  0.  Boade» 
190a  H.  a^;  geb.  M. 

Verf.  übertrifft  noch  Preyer  in  der  ÜbersehÄtzung  der  geistigen 
Tätigkeit  des  Säuglings  und  des  Kindes,  bevor  es  reden  kann.  Er  nimmt 
bei  eio&chen  Assoziationea  berelfei  ein  Urteil  aa,  eo  befan  Wiedererkenne 
dßt  Matter,  der  Ifilebflaedie  and  anderer  Dinge.  Wenn  das  IQnd  aageiegea 

wird,  zeigt  es  nach  der  Türe;  es  urteilt,  daß  es  dort  hinaat  gebe.  Da  siad 

doch  nllenfall»  g'ewohnheitsrailßi^o  Handlungen,  ohne  oir^o  i^p^rxon  Tutellig^n?.. 
Das  Kind  hält  sich  vom  Feuer  fern,  da  es  weiß,  dali  es  brennt.  Vert".  fügt 
allgemein  hinzu  den  Ausspruch:  »So  durchblitzen  eine  Menge  Urteile  das 
Oehlra  dee  Kindee«. 

Aach  die  Erzählung  von  Preyer,  daß  sein  Kind  als  Säugling  von  sechs 
Monaten,  als  die  Milch  iiii  fit  rTt'itriSmte.  die  RrrtRt  m\t  beiden  IT'imlen  kom- 
primierte, weil  es  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dat<  danach  das  Saugen  leichter 
ging,  wird  falsch  gedeutet.  Preyer  faßte  diese  Handlung  als  Zweckmäßigkeit, 
Verf.  versteigt  licfa  sn  der  AaflbMang  eiaee  UrteÜB.  Alidaaa  flibrt  er  aoek 
eiae  Beobaebtaag  voa  Preyer  aa.  P.  batte  aetaem  Soha  aus d«r  Bi>ekteeebe 
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fittoi  ZwWmk  gegeben;  er  Utagte  dei  Rock  dua  in  dm  EMdersehrunk. 
Alt  dw  Kind  den  ZwiilNiek  Tenpilste,  gfaig  m  m  dM  Sdmak  miA  tiiehte 

Id  dem  richtigen  Boek  nach  dem  andern  Zwietwck  und  nahm  iha.  DletMi 

Akt  faßt  der  fran'/öfjisclip  Antor  als  oinf  Äußonmg  des  Verstanden  anf  Er 

behauptet  ferner,  daß  lu  einigen  der  eintacbäteu  Urteile  schon  wirkliche  Kraft 

au  achließen  liege.  Verf.  fuhrt  noch  ein  Beispiel  an,  das  Dan»  in  von  Beinero 

Ma»  beiiohtat:  »MaliM  Finger  ptektt  er  und  wollte  ihn  In  d«n  Mnnd 

stecken;  Mine  eigene  Hand  hinderte  ihn  daran.  Ala  er  jedoch  am  114  l^ge 

auf  dienen  Vorsuch  zurückkam,  glitt  er  mit  seiner  Hand  herab,  so  d?iß  er 

meine  Fingerspitze  in  seinen  Mund  bekommen  konntot,  Vcrf  ffilirf  al«  zweites 

Beispiel  eine  Beobachtung  von  Frey  er  au.   Aiü  er  am  tii.  lag  etwa  einen 

Meter  von  des  Kind  entfernt  mit  den  mesM  Finger  eineai  Trinkgleee 

hohe  Töne  entlockte,  wendete  et  logleieh  den  Kopf,  fand  aber  mit  demselben 

nicht  gleich  die  richtige  Richttinp.  aus  welcher  der  Ton  kam.   Und  als  der 

Kleine  sie  -cfunden,  hielt  er  sie  fest.   Wenn  das  Kind  xu  sprechen  aniängt, 

darf  mau  von  ihm  nicht  sofort  einen  geuauea  und  scharfen  Ausdruck  seines 

Dei^ene  Terlengen.  Aber  eein  Urteil  iet  eelur  dentlieh  nnd  entsohieden.  WelB 

der  Verf.  niekt,  daß  dies  nur  Wnnaekwnrte  lindF  Anetatt  dessen  infiert  iieh  der 

Verf.  Uber  das  Kind,  das  ent  in  sprechen  anfängt,  daß  es  nicht  vollständige 

Sätze  mit  nlirn  grammatikalischen  Bestandteilen  zustande  bringt  Es  unterdrückt 

das  Zeitwort  und  das  Wort  »ist«.  Das  kommt  oioht  in  Betracht  fUr  Kinder,  die 

sn  epzedien  nnftegen ,  sondern  gegen  Ende  dee  nrelten  Jeluree,  wo  Kinder, 

die  fMhseltig  in  epreehen  beginnen,  bereite  SltM  in  bilden  fanetende  eind. 

Die  meisten  Kinder  sind  erst  später  imetande,  3ätze  zu  bilden.  Natürlich 

bedfMtfen  dtp  Wiinüchworte  des  Kindes  einen  guien  Satt,  i.  B.  Mikh,  d.  b  \ 

ich  will  Milch  haben. 

Vom  Urteilen  tam  Sebfiefien,  eigt  Verf.,  ist  nir  ein  Sebiitk.  Dieeelbe 
logieebe  Krtft,  die  die  Kind  dahin  f lllirte,  iwei  Tontellnngen  in  veifciiMpifiMi) 
bringt  ee  bild  den,  swei  Urteile  zu  erfasssen ,  d.  h.  zu  schließen.  Er  führt 

folgendp«  Beispiel  an-  Kin  Kind  hat  nich  an  einer  Kerzenflaminp  flic  Finfrfr 
verbrannt.  E«  tut  es  nicht  ein  zweites  Mal.  weil  e«  vorher  weiü,  iiai>  es 
sich  an  der  Kerze  verbrennen  wUrde.  Ref.  ist  der  Ansicht,  daß  ein  Kind, 
dM  noeb  nidit  apriebt,  aoleben  8ebla0  nlebt  in  lieben  inaatande  iat  Ea 
kann  der  Bcbmcrz  sein,  den  es  In  Brinnening  bnt»  der  es  von  dem  Berdhien 
der  brennenden  Kerze  abhält 

Was  Verf.  Uber  die  Entwicklung  des  sittlichen  Gefühles  sagt,  ist  dagegen 
ansgezeichnet  Die  Entwicklungsgeschichte  der  sittlichen  Ideen  des  Kindee 
gehört  in  dem  Sehwierigsten  nnd  Yerwiekelteten,  waa  ea  in  dieaer  Beiiebubg 
gibt  Wie  sehr  manche  Philosophen  auch  geneigt  sind,  der  Erblichkeit  etaM 
wichtige  Rolle  bei  der  Entwicklung  des  sittlichen  Gefilhls  zuzuschreiben, 
bef^nt  doch  Verf.  mit  Recht,  daß  die  Erziehung  und  die  soziale  Umgebung  die 
üauptaacbe  ist.  Die  Ausbildung  der  Sittlichkeit  setzt  eine  Menge  kleiner 
Fortoehzitte  vonoa.  Daa  Kind  begreift  daa  SittUebe  innllebat  ala  peraOaMe 
Begel,  die  ee  nnf  aieb  beaiefat 

Die  erate  Form  des  sittlichen  Bewußtseins  ist  Achtung  vor  der  Autorität 
des  Vaters  und  der  Mutter.  Das  Bewußtsein  der  Furcht  stellt  sich  bereits  vor 
der  Hitto  des  zweiten  Jahres  eiu.  Doch  tritt  »chou  viel  früher  ein  Verständnis 
llir  Verbole  ein«  nnd  iwar  lediglich  dadurch,  daß  ee  bei  den  Peiaonen  aeinw 
Umgebnng  mit  aebiem  Eigenwillen  mif  Widentand  etsfit  Ea  aind  daan  aelten 
Strafen  notwendig.  So  enihlt  C.  eine  Beobaebtong  Ton  Hadame  Neeker: 

10* 


Digitized  by  Google 


140 


Literatur  bericht 


»loh  habe  beobaehtet,  wie  ein  klelnet  Kind,  als  es  in  den  Axgfia  der  Matter 
die  ÜQznfriedenheit  las,  ohne  bedroht  oder  gescholten  zu  werden,  zu  spielen 
aufhörte  und  sirh  fohluchzend  in  einer  dunkeln  Ecke  %'erbarg,  indem  es  das 
Gesicht  der  Wand  zukehrte«.  Im  allgemeinen  haben  Kinder  Ton  voroberm 
eine  Zuneigung  zu  ihren  £ltem,  sobald  das  erste  Lächeln  sich  zeigt  8s 
führt  der  Verfteeer  yon  einem  eeiner  beiden  Kinder  an,  daß  ee  sehoaii 
den  ersten  Monaten  sich  durch  eine  sanfte  nnd  zärtliche  Stimme  beim  Schrein 
bemhigen  ließ-  Wenn  da»  Kind  in  der  Nacht  aufwachte,  wobei  es  sich  *ebr 
anfiregte,  zeigte  es  »ich  schon  beruhigt,  wenn  der  Vater  die  Hand  des  Kiodei 
in  die  seinige  nahm  oder  seine  auf  die  Stirn  des  Kindes  legte. 

Das  leiste  Kapitel  behandelt  daa  IchgefttU  und  die  PersOaMehUt 
Preyer  legt  bai  seiner  Beobaehtong  besonderee  Gewieht  anf  die  Art,  «i» 
das  Kind  sein  Spiegelbild  betrachtet  Nach  ihm  würde  es  genügen,  4iB 
es  sich  vom  Spiegelbild  unferaohcidot.  Ref.  ist  der  Ansicht.  daG  es  e^ 
forderlich  ist,  daß  es  sich  selbst  im  Spioffcl  erkennt.  Aach  Verf.  iu  der- 
selben Ansicht,  denn  als  Preyer  dem  Kind  einen  Handapiegel  voriüelt. 
sah  es  daa  BUd  an  nnd  fiihr  dann  nüt  ;der  Hand  hinter  den  Spiegel  od 
anohte  iitn  nnd  her  naoh  dem  andern  Kinde. 

Man  hann  unbedingt  behaupten ,  sa^t  der  Vertt  daO  das  Kind  mit  viar 
Jahren  seine  erste  Entwirlcliinfr  nbschließt.  Wenn  msri  in  diesem  Alter  eine 
HuBterung  der  Bewußt»eiat47.uäiande  anstellt,  so  ergibt  aich,  daß  keine  einxi^ 
wesentliche  Richtung  fehlt  Die  weitere  Entwicklung  wird  kräftigen,  vu 
noch  Bchwadi  nnd  kttmmeilioh  ist  Die  Sinne  werden  tigUeh  neue  Erv«^ 
buDgea  machen,  nnd  daa  Gediohtnis  wird  seine  Sehitse  ▼ennchiea.  Ks 
Kenntnbse  werden  sich  erweitem.  Die  Werkzeuge  sind  instand  gesetxt 
Die  AnfmerkBamkeit  wird  an  Dauer  und  Konzentration  /nnchmen  Der  Wille 
wird  iu  größerer  Ilemmnupsfähigkeit  und  BeBtändifrkeit  der  Ideen  eine  fßrt« 
und  «iderbtaudbrähige  Stütze  finden.  Kurz,  alle  Fübigkeiteu  werden  wachBen, 
und  infolge  dieses  Waehstmna  wird  man  im  begriffHohen  Denken  dM 
GMehrten  und  in  der  sittlichen  Kraft  eines  energischen  Charakten  ^ 
kümmerlichen  Fähigkeiten,  welche  beim  ersten  Denkversuche  und  die  ersten 
Betätigungen  des  Willens  leiten,  vielleicht  nicht  wiedererkennen.  Aber  ei 
werden  dennoch  dieselben  Fähigkeiten  sein  mit  dem  Unterschiedet  der  »kk 
ans  der  Stdgenmg  ergibt,  gerade  wie  die  seharf  hervortretenden  in  den  sm- 
dmekavoUen  Gesiebt  des  gereiAen  Ifannea  —  wenn  aneh  in  imhuni!*^^ 
Gestalt  —  dieselben  unbestimmten  und  zarten  Züge  sind,  die  Tor  JifeRi 
ein  rf)«!Y'<^^  "nd  leuchtendes  Kinderantlitz  bildeten  Abgesehen  von  den  neaei 
Elementen,  \m  lebe  die  Leidenschnften  der  Pubertät  in  dem  jungen  Menscbei 
erzeogen,  kann  er  die  einzelnen  Fähigkeiten  nur  vermehren.  Hit  vier  J&hrea 
hat  sieh  die  Seele  des  Kindes  gans  entfsitet  Die  Bahmen  dar  geistiges 
TStigkelt  sind  beidt;  es  handelt  M  nar  daran,  die  BahsMn  aa  fllka» 
Alle  Kräfte  der  IfaseÜne  sind  an  ihrem  Platse,  sie  brauchen  bloß  in  Tätigkeit 
popipt7t  7.n  werden.  Die  Skirze  verlangt  nun  die  Umbildung  zum  Gemilde. 
Mit  eiiicm  Wort«^  —  wie  annähernd  AriBtotele«  f.ijrt  — ;  die  Natur  und  E^ 
Ziehung  haben  aiicü  begonnen,  liio  weitere  i:^n.iehung  iiat  alles  cnvoUeadts» 

Treitei  (BeiHa^ 
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21)  H.  Held.  Über  den  Bau  der  Neuroglia  and  Uber  die  Wand  der  Lymph- 
gefäße in  Haut  und  Schleimbant  Hit  3  Ftguien  im  Text  und 
4  litfa.  Taf.  120  S.  Lex. -So.  (Abbdlg.  d.  matb.-phye.  Kl.  d.  Kgl. 
Siel».  Gm.  d.  WiBsenMlwfleB.  Bd.  XXYIII.  Nr.  IV.)  Letpiig, 
B.  G.  TMlnar,  1901  M.  MO, 

Unter  eingebender  Berücksichtigung  der  Literatur  bespricht  Verf  Muf 
Grund  reichbaltigen  BeobachtungsmaterialB  den  Bau  und  die  Entwicklung 
d«r  NeurogUa.  Dabd  ergeben  sieb  aaeh  a.  T.  nmio  VimlsHiuigon  Aber  ihre 

In  dem  ersten,  ttber  »Neorog^iazeilen  und  Neurogliafasem«  bändelnden 
Abechüitte  wird  d(^r  rein  ependymäre,  also  cktndermale  Ur«pning 
des  gegen  niesodennalo  Gebilde  durchgebends  scharf  abgegrenzten  Glia- 
gewebea  als  eine  mit  dem  Nervensystem  gemeinsame  Eigenschaft  betont 
Uttteitditede  la  Ban  imd  Lage  ergeben  eine  Einteilung  in  nentrnle  (epcn- 
dymiKe,  sntiependynillre},  In  diffnae  und  in  mnririnale  Glin.  Allen  Arten 
ist  die  Zusammensetznng  ans  Zellen  und  FaieiB  gemeinsam.  Bei  der  histo- 
logischen Charakfcn>'H'niii!,'  flicf»pr  hfiden  Elemontp  tritt  Verf.  mit  zahl- 
reichen, au8  Literatur  und  Beobachtung  gewonnenen  Argumenten  der  An- 
schauung entgL'i^eu,  welche  den  Gliafasem  den  Bang  einer  durchaus  emanzi- 
pierten Intenellalannbittns  raweist  Venntworflioh  fllr  ^eeen  brtom  witd 
die  dmaeitise,  da»  Protoplaaain  nieht  Aibende  MeÜiode  Weigerte  gemacht 
Die  Färbung  des  Verfassers,  welche  auch  das  ProtopUanui  der  Gliazellen 
aar  Darstellunfr  brinfxt,  beweist,  daß  die  GliafaBem  einen  zweifellos  intra- 
zellulären Ursprunf,'  haben.  In  der  /.cntralen  Nenrn;;lia  hänfnen  die  Zellen 
durch  stemfönuigt)  Ausläufer,  durch  ependymäre  Gliafasern  niiteinauder  zu- 
sammen,  deren  Flecfatwerk  das  nnter  den  Epoodynixellen  aiehtlNtfe  dichte 
Fasemetz  bildet.  DaO  ea  sich  hier  nicht  am  aelbetiindige  Interzellnlaraabatanx 
handelt,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  alle  diese  intrazellular  entspringenden 
Faeern  von  einer  tingierbaren  ProtopLismahllllc  begleitet  werden,  welche  nie 
wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  bis  zum  Ende,  d.h.  bis  zur  M.  limitanu, 
begleitet.  Immerhin  kommen  namentlich  in  der  subependymären  Glia  auch 
Faeein  vor,  die,  deutlich  ans  der  Zelle  hervorgehendt  doch  anf  Ihrem  gansen 
verf<flgbtren  Verlaufe  ganz,  frei,  nackt  zu  sein  scheinen. 

Die  zweite  Art,  die  diffuse  Glia,  zeigt  keine  prinzipiellen  Besonder- 
heiten in  dem  Verhältnis  von  Zelle  und  Fa.«ier.  Letztere  lassen  sich  nie  in 
ihrem  ganzen  Verlaafe  verfolgen,  so  daß  ebensowohl  rein  interzelluläre  wie 
rein  intniellnttre  Faaentttcke  zur  Beobachtung  gelangen,  woraus  ein  Schluß 
anf  den  eelbetlndig-intenellidlifen  Charakter  nicht  gesogen  werden  darf. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  die  Entstehung  der  Glia&aem  aus  embryonal 
rein  prntoplasmatiscben  AnslSnfern  der  gliösen  Stemzellen  demonstriert, 
Venuehrung  und  Längenwachstum  der  Fasern  läßt  sich  deutlich  verfcilgen. 
Letzteres  erstreckt  sich  nach  beiden  Seiten  bin:  die  fertige  Faser  darch- 
tieht  nü  Umgehung  der  Kerne  mehrere  ZeDen  naeheinander,  eo  dafi  aieb 
ebeneowenig  Anlhng  nnd  Ende  als  aogehlMge  Büdnngnelie  l^tatellen  116t 

Dem  eigentümlichen  Bau  und  der  Entwicklung  der  marginalen  Glia 
ist  das  dritte  Kapitel  gewidmet  Die  Muttor/rllon  die^or  (Jf'w^^bf»pehicht  sind 
nach  V^erf.  in  epithelialer  Stellnn<r  befindlii  fir  Zf  ll  lememc  d»^  embryonalen 
Gebimrohra.  Diese  formieren  dann  zunäciiai  den  ü i s scheu  ivuudscbleier, 
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welcher  aicb  schon  mit  einer  feiaen  kontiBuierlichen  M.  iiniitaut»  «uperticialis 
gi^en  aUe  niModeniitleii  Eloaente  Abgrenzt.  Wenn  <i*ua  epäter  <iie  ZeUea 
dM  nittterM  Kafanblttttt  Mit  dea  G^OfiiprafMii  ii  du  ZentndMrTenqrtte« 
€lidriogcQ.  so  werden  auch  sie  von  einer  uu  dem  Randüchleier  Bieb  um 
bildenden  gliOsen  GrenzmembrAn  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  br^r'^ir*»^  T^nd 
von  den  ektodermalen  Oebilden  abire^ronit.  Diese  M.  liruitaüs  jjeri- 
vascularis  kauu  ebenso  wie  die  limitant«  superficialis  biscologifleh 
Mit  «Ii  «ia  Produkt  n^jg&hatiit&t  odm  pynoüdal  umgeformter  GUs- 
fftsern  aagesebon  weidtii,  tondsni  t*ie  Ist  einer  kontinuierlichen  Zell« 
membrsn  gleichwertig.  Das  ergibt  sich  schon  darauH,  daß  Bii>  teilweise 
von  Zcllk^rpern  selbst  gebildet  wird,  und  daß,  pnwpit  fnserij?e  Auslünfer  bei 
dem  Aulbau  verwendet  werden,  dieia  von  Prutopiasmu  und  Zellmembran 
imgebeii  M,  Avf  FUtehMbilden  lielit  dlMM,  dfo  wliUlflho  Gimm  4m 
Nervensyittni  dantdlttd«  STseytfaan  dnrab  tifaw  tiaMwttM  Kitttaiiten  g»" 
feldert  aas. 

Für  die  Frape  des  I-ym ph erstem s  im  Zentralnerrensysitem  ist  in  erptpr 
Linie  zu  betonen,  daß  die  marginale  Glla  nirgend  mit  der  Pia  oder  der 
Gefißadventitia  verwachsen  ist  Beide  berühren  sich  nur,  aber  so,  daß  in 
dtn  «BtitehMideB  (Hittdieii  p«rlTMk«Ure»  Imw.  eplt«rebr«leB^ 
Spaltram  «Im  freie  LyHpbbevegvnir  mOgUeb  Itt  Die  OHiABeheii  der  M . 
limitans  bilden  nach  Verf.  dann  wahrscheinlich  den  Anfang  eines  Lyraph- 
konnektivsy Sterns  im  Sinne  Lewis.  Ob  die  perivaskalXren  Räume  mit 
den  Lymphkanilen  der  Pia  kommunizieren,  konnte  nicht  entschieden  werden. 
Di«  Botkeoben  «nd  die  perizelliillm  BMm»  MOt  YhI  fUt  8ohi«Bpfiiiig»> 
•rtolUcte. 

Yierter  Abeehnitt  Daa  OHagewebe  darf  nieht  als  fdM  Feeermfifanuif 

angeeeben  werden,  da  sich  an  vielen  Orten  netzartige  Verltttungen,  Anasto- 
mosen beobachten  lassen.  Ganz  frei  verästelte  Zc)!cn,  \vi»>  man  v\c  bei 
SUberimpräguation  zn  sehen  bekommt,  kommen  Uberhaupt  wohl  nicht  vor. 
Die  Faserbalken  des  Betikolom  sind  meiet  von  Protoplasma  ttbenogen,  ja 
aie  können  bieweDen  nodi  rein  protoplaeaintitck  eein. 

Dm  diifose  Betiknlina,  welebee  Veit  mit  den  Fülfaieti  Betbee  fttr 

identisch  hält,  verdichtet  sich  nach  seiner  Ansicht  in  der  Umgebung  der 
Ganglienzellen  zu  den  Golginetzen.  Den  Irrtrun  Sethes,  der  in  den  Ciolc^i- 
netzen  neuritische  Endbildungen  sieht,  führt  Verf.  darauf  zurück,  daß  bei 
dessen  Methode  der  Zusammenhang  dm  diffiuten  Retikulum  and  der  Qlia- 
seilen  mit  dem  die  Gan^enselle  uiwpinnenden  Netswerk  fliberiecb  nickt 
oder  nur  unvollkommen  zur  Darstellung  gelangt.  In  Wirklichkeit  treten  die 
Neuriten  innerbnlb  der  Maachen  den  Golgiaeties  an  die  QanglieaaeUe 
heran. 

Im  fünften  Abschnitt  werden  die  Klemente  der  Neuroglia  bei  einigen 
Wirbellosen  behandelt,  wobei  neue  Stützen  für  die  gUUse  BeschaffeAbeit  der 
Oolginetie  gewonnen  werden. 

Das  aeefaate  Kapitel  iUdt  noch  einmal  die  Merkmal«  der  NeuingUa  ab 

eyneytialen  Gewebes  auf.  dem  funktlondl  in  erster  Liiue  die  Badentung 

eines  »Bindeg-cwobeH«  für  Nervenfasem  und  Nervenzellen  beizuni'>(»f»en  5?" 
Aber  auch  nutritive  Funktionen  der  Glia  siud  anzuiaeiiiiieQ,  zn  denen  »le  als 
Lymphkonaektivsystem  zwischen  NervenzeUprotoplasma  eineneits  nnd  Biut- 
baw.  LympbrXamen  andeneits  besMdeis  belltal«t  iat   Yaill  bilt  aaeb  die 


Dlgitized  by  Google 


Litenvtarberfelit 


voD  N  i  ?  H  l  aagenommenea  phagooytären  £igen8chaften  der  Meorogliazellen 
für  wanrachemlich. 

In  d«m  sweiten,  konen  TtU  aafaier  Abluuidlang  w^it  Held  «nf  eine 
Eigentümlichkeit  der  L3rmp|]gefäße  in  Hut  and  Schleimlinnt  lün,  weldie 
etoen  Scliluß  auf  die  Fankrion  dpr  ^IHisen  Lymphsjialton  ^^ostattct.  In  iihn- 
licher  Weise  nämlich,  wie  an  die  Wand  der  letzteren,  d.  h  an  die  M.  limitans, 
die  foßfUrmigea  Enden  der  Qliafasem  ansetzen,  inserieren  die  nach  Verf. 
wenigstens  trilweise  intrnsellvlXren  elsstischen  Fssern  an  der  Wsad  der 
KOfperiymphgelWe.  Sidit  man  die  Angabe  dieser  elastisdien  Fasern  darin, 
einen  Kollaps  der  LymphrSume  zn  verhindern,  so  wird  man  den  marginalen 
ond  perivaskulären  Gliafaaem  auf  Grund  der  analogen  Sfnikfar  die  gleiche" 
Fnnktiou  zuerkennen  müssen.  Ja,  dieses  Gewebe  erscheint  besonders  geeig- 
net, pnlsatorische  Bewegungen  der  Arterien  auf  die  Lymphränme  an  Uber- 
tragen ond  so  eine  aktive  Lymptnirlcalation  zn  bewitken. 

Die  mannigfachen  Einzelheiten  der  interessanten  Abbandlmig  werden  tn 
ansgieMger  Weise  durcb  sdir  gnte  Tafeln  erlintert. 

W.  Brünings  (Zürich). 
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22)  Neu«  Zelttehrlftea. 

I.  Die  amerik&niBcbe  philo»opkiBch-p«ychologiscbe  Zcitschriftenliterator 
isk  Mit  Beginn  diMM  Jibn»  um  eine  neue  Zeitschrift  mit  aehr  weitem  Pio> 
gnann  vetnelut  worden:  The  Journal  of  Philosophy  Pijchologjr  »nd 

Scientific  Methode,  als  Herausgeber  zeichnet  Frederick  J.  E.  Wood- 
b rid ge,  Professor  an  der  Colnmbin  l'ni ver^itj',  New  York  City.  Die  Zeitschrift 
erscheint  bei  der  Science  Press,  Lancaster  PA.  und  New  York  City,  Sab> 
StsÜon  84.  (Jihrlielier  AbouBementspreii  fitr  den  Bind  von  86  Knmmeni 
8  DoUir,  die  einselne  Nommer  16  ets.]  Als  Mitwbeiter  betltigten  eieli  bis- 
her außer  dem  Heraasgeber  die  Herren  John  Dewey,  E.  A.  Kirkpatriek, 
Ch.  II.  .ludd.  A.  D.  Sorcnsen,  R.  B.  Perry.  .T.  H.  Tufts,  W.  Turner, 
A.  K.  Hogers,  Jrving  King,  G.  Santayana,  E.  H.  Cameron,  W.  M. 
Hess,  W.  M.  Urban,  W.  T.  Marvin,  J.  W.  Baird.  £.  N.  Henderson, 
W.  Lay,  A.  H.  B.  Pnirehild,  Q.  R.  Hontgomery,  Perey  Hnghee, 
D.  F.  Swenson  u.  a.  Die  bisher  erschienenen  Abhandlungen  erstrecken 
«irh  auf  nüf"  ncbinte  fl^r  P)n!'>pi(>y)!iif'  \m<l  Psyrhnlopip.  AnPer  dif^pn  bringt 
jede  Nummer  unter  dem  Titel  Diskussion  küraere  Erürteruugeu  spezieller 
phüoBophischtir  und  psychologischer  Probleme,  ferner  unter  dem  Titel 
BeTiewe  and  Abttreets  of  Literntnre  «ufBhiliehe  Befenrte  Uber  die 
gesamte  philosophisch-psychologische  Literatur.  JKe  eiaietnen  Abliandhingen 
werden  im  Archiv  besonders  besprochen  werden. 

n.  Die  amerikanische  Zeitschrift  Psycbological  Review  bringt  seit 
Anfnng  d.  J.  ^e  Nenenmg,  den  literatarberieht  getrennt  von  den  Abhniid- 

lungen  heranssngebeu,  derselbe  erseheint  unter  dem  Titel:  The  psycho- 

lopical  bulletin.  litprary  perti'on  of  the  Psy chological  Review, 
berauä^ogebeu  von  .1  Mark  Ualdwiu  und  Howard  C.  Warren,  unter 
Mitwirkung  sehr  zahlreicher  Mitarbeiter. 

m.  In  itslienf scher  Spraehe  stsoheint  seit  November  19Q3  die  Zeiladirift: 

Archivio  di  Fisiologia,  herausgegeben  von  Professor  Giulio  Fano 
in  Florenz.  Das  Archivio  di  Fisiologia  widmet  sich  in  ganz  hervorragendeni 
Maß  auch  der  physiologischen  und  experimentellen  Psychologie  und 
entUÜt  schon  in  den  bidier  enohieneiien  Vummera  mehrere  in  das  physio- 
loglsoh-psydiologiBehe  Gfeasgebiet  ehischlagende  Al^ndlnngen.  Wb  nennen 
als  solche:  Die  Wirkung  von  Atmungsreuen  auf  die  spinalen  Zentren  von 
Angel o  Mosso.  Die  Energie  der  Kontraktion  bei  willkürlicher  Muskel- 
arbeit von  Mobsos  Schüler  L.  TreveH.  Der  Muskelsian  bei  Verletzangen 
des  Kleinhirns  von  Ducoeschi  und  Sergi.  Eine  neue  Methode  der 
Sphygmographie  von  Due  ees  obL  Die  Vermindemag  der  Eneigie  in  lebenden 
Organismen  von  Paolo  Enriques.  Die  eleltttiseben  PliSnomene  dta 
Herzens  von  Gino  «Jaleotti.  Femer  von  dem  Herausgeber:  Über  einige 
elektrisclie  Krscheinun^jcu  am  Herzen,  u.  s.  f.  —  Die  Zeitschrift  nimmt  Ab- 
hauilluugeu  iu  allen  Kukursprauheu  auf.  £.  Meumann  ZUrich  . 
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Vott  Dr.  F.  M.  Urban,  Cambridge.  Mui. 
amtar  Berldbt. 

Mit  2  Figoren  im  Text. 

Die  in  Europa  begonnenen  psychologischen  Forschungen  fanden  fai 
Amerika  großes  Interesse.  Der  Bogrihnfnn^'  (^e»  orsteii  pgycliologischen 
Laboratoriums  durch  G.  Stanley  ilall  lolgton  buld  viele  andere,  und  ht 
die  stetig  anwachsende  Literatur  ein  Beweis  fUr  die  eifrig  fortgesetzte  Arbeit 
Mf  dfotem  Gebiete.  Die  hwvomgenden  Pbyeliologeii  ttandeii  alle  luter  dem 
Einflneee  der  neuen  physiologischen  Psychologie,  und  es  iet  denelt»e  «neb 
bei  jenen,  deren  Forschungen  nicht  in  erster  Linie  dem  experimentellen  Ge- 
biet angehnren .  wie  08  z.  B.  bei  Bain,  James,  Baldwin,  Ladd  und 
auch  Stanley  n  a  1 1  der  Fall  ist,  deutlich  merkbar.  Nicht  in  allen  Fällen 
ist  diese  Abhängigkeit  von  der  europäischen  Forschung  ebenso  leicht  ersicht- 
Heli,  und  es  teilet  oft,  ile  würden  in  jttngater  Zeit  in  meaehen  Fragen  Icom- 
|>lisierterer  Nttnr  spekulative  Erwägungen  bevorzugt.  In  welchen  Ver- 
hältnissen man  die  Orllndc  hierfür  zu  suchen  hat.  wird  teilweise  durch  eine 
DarstelhiTijr  der  Bewegungen  innerhalb  der  auierikanisch(<n  rj^ychologie  er- 
sichtlich worden,  wobei  sich  auch  zeigen  wird,  welche  Probleme  im  Vorder- 
gnmd  stehen,  welche  Methoden  zu  ihrer  LOsung  vorgeechlagen  und  versucht 
wniden.  In  vielen  flUen  kam  die  amerücaniaehe  Peyehologle  in  Problemen, 
die  aus  Europa  herUbeigenommen  wurden  ;  dieaea  wnide  in  den  folgenden 
Berichten  durch  den  Hinweis  anf  gleichzeirip^e  oder  vorans^ehende  Unter- 
suchungen angedeutet,  und  wurde  in  der  Kegel  dasjenige  Werk  erwähnt., 
dessen  Problemstellung  oder  AosfUhrnng  vermutlich  maßgebend  war,  jedoch 
wurden  eingehendere  Untersaehnngen  hieriiber  nnr  dort  gemacht,  wo  eine 
Abhüiiglgheit  swdfelbaft  oder  aonat  von  Intereaae  an  sein  eehlen. 

Untersuchungen  Uber  H ante m p fin  ri  ii  [i ;,'on. 

Kurze  Zeit  nach  der  Veröffentlichung  der  Kiifdecivung  der  Kälte-  und 
Wärmepunkte  durch  Blix  (Zeitschrift  f.  Biulogie  1884  Vol.  XX)  und  Gold - 
aefaelder  (Monntahefte  f.  praktiaehe  Dermatologie  in  Nr.  7, 9, 10,  1884)  und 
teUweiae  von  diesen  nnabhüngig  fand  H.  H-Donaldson  die  Exiatenx  der 

Temperaturpunkte.  Er  veröffentlichte  in  Hind  Nr.  39  (Vol.  X.  1885  Juli)  eine 
Darstellung  seiner  Experimente  ;m«  welcher  ersichtlich  ist.  daO  er  bei  Unter- 
suchungen Uber  die  Empfindungen  vuu  Bewegungen  auf  der  Haut  zufallig 
Punkte  fand,  die  auf  eine  Berührung  nur  mit  Kältecmpfindnngen  reagierten. 
Ds  er  aeine  Experimente  In  der  Art  uafllhrte,  da0  er  eine  Hetailapitse  von  nn- 
gefibr  Zimmertemperatur  mit  Hilfe  eineeKinesimeter  Uber  die  Haut  führte,  konnte 
er  nur  die  Kältepnnkte  entdecken,  bevor  er  mit  der  Entdeckung  Blix'  bekannt 
wurde.  In  den  weitem Untersuchungert  verifizierte  Donaldsonim  allgemeinen 
die  früheren  Resultate  und  wies  die  Unempfindliobkeit  der  Temperatorponkte 

Axchiv  Üu  Pijrebologi«.   Iii.    Liivninr.  U 
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gogen  Schmerz  dadorch  nach,  daß  er  eine  Nadel,  ohne  die  geringste  Scbmen- 
cmpfindnng  herronnrofen,  tm  diaaen  Pimkteii  im  die  Haat  binaliisfeeehBi 
konnte»  wobei  ee  jedoch  sweifelhaft  sehien,  ob  tneb  jede  Dntckempfiiidiiiig 
aiMgeBehlosBen  mL  Einen  weiteren  Beweis  ftir  die  Unabhängigkeit  der  Tem- 

perntiircmpfindangen  von  den  fibrigen  nnitpmpfindun^cn  fand  er  in  der 
Tataacho.  daß  durch  Kokain  die  Haut  für  liruck  und  Schmerz  unempfindlich 
gemacht  werde,  wobei  jedoch  die  Temperatureiupfindung  erhalten  blieb. 

Die  physiolofiflehe  und  anatondtciie  Ornndliige  der  Dmck>  Ttmpmtaf 
und  Sehmenpnnkte  wiid,  waa  die  Temperatnrenipfindiuigen  betrifll,  ab  na- 
sicher  und  wenig  bekannt  angesehen  (z.  B.  Ladd,  Physiological  Psychology 
1^97  p.  352.  Titchener  aber  nimmt  an,  die  freien  NervencndicrTingen  der 
Kpidermia  seien  die  Orprano  der  Schnierzeniptindung:,  Krause»  Kndkolben 
die  Organe  der  Kälte,  Uuftiuis  ZyliuUer  die  Organe  der  Wärme,  üieHav- 
wnneiii  und  Heißnera  Korpnaital  die  Organe  der  Dmekampfiadeag  (Et' 
perimental  Psychology  1901  Vol.  U  p.81}.  Die  an  derselben  Stelle  sieh  ht 
findende  Behauptung,  in  Testbüchern  finde  sich  keine  entsprechende  Dsr- 
Bteliung  der  Empfindunfren  des  Ilautsinnes,  da  auf  diesem  Gebiet  in  deii 
letzten  fünf  Jahreu  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht  worden  seien,  beddit 
sieh  offenbar  nicht  auf  Schäfers  Textbook  of  Physiolc^  (1900),  in  ml' 
ohem  unter  dem  Titel  Gotaneona  Senaes  of  Cold  and  Wamtb  946-866; 
dne  eingehende  Darstellung  dieaw  Verhältaiaae  zu  finden  ist  Zur  Meatifi' 
7ACTVin<^  des  Raues  der  Endorf^ane  für  die  spezifischen  Empfindungen  vott 
warm  und  kalt  kann  es  dienen,  daC^  In  den  Organen,  welche  auf  Kältereiic 
leicht  und  fast  auääehließlich  (Kunjunktiva,  Glans  penisj  reagieren,  die  fiad- 
kolben  sehr  zahlreich  aiud.  Dieae  Kdrperohen  finden  neb,  wenn  aaeh  akll 
in  so  groGer  Zahl,  an  andern  Stellen  in  Teraehiedener  Zalil  und  Gi«6s  (■» 
bin !  iti  der  Glans  peuls  f^9Qet  als  in  derConiea);  aie  aebflinen  histoIo^Bcb 

den  Typus  jener  Endorgane  zu  besitzen,  von  denen  die  Pacini5<h?i 
Kf^rperchen  die  vollkommensten  b'md.  Gegen  ihre  Funktion  als  Organe  der 
VVärmeempfindnng  spricht  ihr  Vorkonimea  an  Stellen,  die,  wie  die  Geleake, 
gegen  Eilte"  nnd  WirmeMnpfindnngen  ganz  unempfindUeh  an  nein  tiMm, 
nnd  ihr  Fehlen  an  tanperatnrempfindllehen  Stellen.  Die  Zylinder, 
Ruffini  In  den  tieferen  Schichten  der  Haut  der  Hände  fand  imd  ala  äae 
Art  größerer  Endoririne,  die  hier  tiefer  als  irgendein  anderes  Hegen,  be- 
schrieb, finden  sich  auch  in  den  Augenlidern  und  in  der  Haut  de«  Oberarms 
und  scheinen  demnach  ziemlich  allgemein  verbreitet  zu  sein.  Als  Orgiae 
der  Würmeempfindiing  nahm  aie  M.  v.  Frey  in  Anqiroeb. 

Da  Titehen  er  aleh  nnr  auf  M.  Frey  (Beilohte  der  kgL  aiehs.  Gea 
d.  Wiss.  1895  p.  180  fi*.]  beruft,  ohne  eigene  Experimente  anzugeben,  so  häo^ 
er  in  diesem  Falle  von  den  erwähnten  Mitteilungen  Frey?'  al»  Es  i?t  sif 
Grand  der  Annahme  eigener  peripherer']  Endorgane  für  1  emperatureiapöa- 
duugen  die  Existenz  der  Kälte-  und  Wännepnukte  gewiß  leicht  erklärlich, 
dn  ea  jene  Punkte  aind,  an  welchen  die  diennalen  Endapparate  in  die  Hsit 
eingebettet  aind,  nnd  iat  aaeh  Meht  eininselien,  wanun  dieae  Fankte  aof 

1)  Über  die  zentralen  Organe  der  Wärmeempfindung  bat  Ipaac  Ott 
Studien  gemacht  und  dieselben  in  Philadelphia  Medtcal  News  18öö  und 
Brain  Vol.  XI  p.  433  veröffentlicht;  er  sieht  in  dem  vorderen  Teil  dv 
Thahmraa  den  Sita  dea  WXrmeeentmmB,  deaaen  Yerietaang  TempentanlH* 
gentng,  bedingt  dnich  eibObte  Wünneprodnktlon,  ▼eranaeht. 


Dlgitized  by  Google 


Literaturberioht. 


147 


ieden  Tcmperatnrreiz  in  derselben  Weise  reagieren,  womit  die  Tatsache  der 
paradoxen  Wärraeempfindnng  erklärt  ist.  Eb  ist  schon,  wio  Ladd  (Physiolo- 
gische Psychologie  1Ö97  p.  352)  erklärt,  eine  wenig  ansprechende  Annahme,  daß 
fttr  die  Enyflndiuigeii  yon  wann  und  kalt,  was  ja  in  der  Physik  ab  ein  nur 
reUthrar  Untendiied  angeMhen  idnl,  gaas  venohiedene  Appuate  anr  Ver» 
Wendung  kommen  sollten:  wie  soll  abar  naeh  Herings  Hypothese  die  Tat- 
sache erklKrt  werden,  daß  Külto-  und  "Wlirmepunkte  abwocliHolnd  durch  die- 
selbe objektive  Temperatur  gereizt  werden  je  naeh  dem  .steigen  und  Fallen 
d^  physiologischen  Nullpunktes  der  Haut?  L&dd  vermutet  an  dieser  SteUe, 
daß  mSgikhameiae  gewiaae  ehemiaehe  oder  elektriaehe  Proieiae»  die  Tom 
der  Zn-  und  Abnahme  jener  Art  von  molekularer  Bewegong,  die  der  Winne 
entspricht,  die  aii:i()uaten  Beize  für  die  awei  Klassen  peripherer  Organe  dea 
Temperfitnrpinnes  sind. 

Voiltitaudig  unerklärlich  auf  Grund  der  Annahme  eigener  peripherer 
EndappanCe,  die  durch  KUte-  und  WXrmereiie  direkt  angesprochen  werden, 
ist  die  Tatsache  der  konträren  Wärmeemplindtuig.  IMeeea  von  Kieaow 
beobachtete  Ansprechen  einea  Kältepunktes  auf  einen  WHrmereiz  von  47 — 
60**  C  mit  einer  Wärmeemphndun;;  wurde  von  Titchener  Experimental 
Psyehology  p.  86)  niemals  festgestellt,  wobei  er  mit  den  Beobachtuagon  von 
Alrnts  Okaadin.  Aldi.  f.  Phjaiologie  YIL  [lfl07J  p.  8St;  X.  [1900]  p.  340) 
gbereintimnit,  der  die  Birtens  der  kentrXren  Wümeenipflndiuig  in  Abcede 
stellt,  aber  die  paradoxe  Empfindung  ftir  alle  Eättepunkte  bestätigt  hat 
KiesowB  Bemerkunp:.  er  hätte  niemals  einen  Kältepunkt  gefunden,  der  nicht 
auf  einen  Reiz  von  47—60°  C  mit  einer  Wärmeempfindung  reagiert  hätte, 
erklärt  Titchoner  als  eine  falsche  Interpretation  der  Tatsachen;  in  Wirk- 
liehkeit  bitte  eineStraUnng  atattgefiinden,  nnd  ea  bebe  sieh  nm  keine  Wirme-, 
sondern  um  eine  flUieempfindung  gehandelt,  welche  als  eine  aus  Wärme* 
nnd  Külteeiiipfindtingen  f^eniiflcbtp  Empfmdun';  definiert  wird,  die  dadurch 
zustande  kommt,  daß  die  Haut  von  flachentorniig  ausgebreiteten  Teniperatur- 
reizen  von  45"  C  oder  darüber  getroffen  wird;  es  reagieren  dauu  VV armepunkte 
In  der  für  eie  diaralcteriatiflehen  W^,  Ktttepankte  aber  mit  dner  paradoxen 
Kälteempfindung.  Aus  dem  Worte  Strahlung  ist  an  nnd  für  sich  nicht  er- 
sichtlich nh  PS  pich  um  eine  Würmestrahlnng  oder  um  eine  Irradiation  des 
Reizes  handle;  keine  von  beiden  scheint  bei  dem  von  Kiesow  getroffenen 
Arrangement  sehr  wahrscheinlich,  besonders  aber  ist  nicht  recht  einzusehen, 
wanun  gerade  bei  dieser  Temperaior  nnd  nicbtanohbeihObetendieBerProMO 
Btat^^efiindeii  haben  aoH. 

Trotz  der  allgemeinen  Annahme,  daß  die  Apparate  fUr  Druck-  und  Tem- 
peraturempfindungen verschieden  sind,  schienen  einige  Experimente  auf  einen 
kausalen  Zusammenhang  dieser  Empfindungen  hinzudeuten.  Weber  hatte 
beolnehtet,  daß  ein  kaltea  Oeldatttck  schwerer  zu  sein  scheine,  als  ein  gleich 
sehweiee  vaimea;  SanbadfSldl  dagegen  fluid  in  an  aioli  adbat  vorgenomme- 
nen Versuchen,  daB  ein  heißw  Holzzylinder  schwerer  zu  sein  schien,  als  ein 
solcher  von  Hauttemperatur  fth»»r  diese  Erage  stellte  Oriffing  (Psycholo- 
gical  Review  Mouüf;^raph  Supplement  Nr.  1  Febr.  1895:  Untersuchungen  an, 
indem  er  seinen  Vp.  bei  geechloasenen  Augeu  ein  auf  die  Temperatur  von 
00—66*  C  gebraehtee  Geldalltek  auf  die  Hand  legte  nnd,  naehdem  es  entfernt 
itnirde.  durch  ein  solches  von  Hauttemperatur  ersetzte.  Die  Venmche  ergaben, 
daß  vier  Reobachter  das  warme  Geldstück  schwerer  fnnden  und  bei  einem 
neb  keine  deutliche  RegelmäßigJceit  aeigte.  Mit  höheren  Gewichten  worden 
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diese  YerhältniBse  in  der  Art  studiert,  daß  das  erwärmte  Gewicht  soerat 
direkt  anf  f]h^  Haut  gflegt  wurde,  dann  aber  durch  ein  dArnnter  grelegt*» 
Blatt  Kartoniapier  die  ilaut  vor  der  Einwirkung  der  Wirme  geschützt  wTirde; 
die  Versuche  wurden  an  verschiedenen  Personen  vorgenommen,  die  von  dem 
Zwe«ke  deBExpeiineats  lüehto  wnBtan,  fenerwatde  in  denelbea  Weife  nit 
kalten  Gewichten  eqierimentiert  Et  leigte  »ich,  dsB  Beiie  vtm  sehr  hoher 
oder  niederer  Temperatur  bei  1000  g  nicht  überschätzt  werden.  Gr if fing 
formoliert  den  Tatbestand  in  dem  Sinne,  daß  Pruckreijte  gerinfrer  Intein^irit 
bei  hoher  oder  niederer  Temperatur  überschätzt  werden,  bei  großer  Intensitüt 
aber  die  Temperator  keinen  ISnflnß  hat  (ebd.  p.  84).  Gegen  Deseoirs  Er- 
kBnuig,  dnfi  dieae  Uhuion  daek  eine  Kontraktion  der  Amt  bd  niedenr  Tem- 
peratur und  der  hiermit  vermdufeen  Amebl  der  vom  Reiz  getroffenen  sensori« 
sehen  Nerven  beding  sei,  wird  her\*ornrehnben,  daD  auch  erhitzte  Geldstücke  im 
Gewicht  übersciiätzt  werden,  während  sie  doch  nach  dieser  Annaiime  unter- 
schätzt werden  mUßten.  Befriedigender  ist  die  Erklärung  dieser  1  ata^ache  durch 
eine  Täuschung  des  Urteils,  indem  von  der  latenaitit  der  Terapemtarempfiuidnng 
anf  dieStitake  dee  entapieiBhenden  Beiiea  geaeUaaaen  wird,  der  demnadi  bei 
TenperaturlutenHltäten,  die  verhSltnbmäßig  sdbr  atatk  sind,  UMiaehStzt  wird. 

t'her  die  Gewiclitsillusioncn  bei  Schätznn^  von  Knrpem  verschiedener 
(Jröße  etellte  DrcH«l;ir  Psychology  ofTouch  American  Joum.i1  nf  l'syc^o- 
io^  Vol.  VI.  p.  äl<i~-3ü8;  Untersnchongen  an.  Es  wurden  zwei  \  ersucii»* 
reihen  angeateUt;  bei  dereraCanmirdenKOiper  von  giciefaer  Form,  aber  vcr* 
aehiedmier  Große,  bei  der  iwelten  andi  Ton  ▼eraehiedeaer  Form  aar  Benr^ 
tcilnng  des  Gewichts  vorgelegt;  daa  Gewicht  war  in  allen  FSUen  einer 
Versnchöreihe  dasnelbe.  Als  Körper  gb^i»-)H^r  Form  und  verschiedener  GrüGe 
wurden  Messingzylindur  verwendet,  die  in  ^eei^eter  Weise  auf  da.s  gleiche 
Gewicht  gebracht  worden  waren,  wobei  darauf  geachtet  wurde,  daß  die  Ver- 
telfaing  dea  Gewichte  mOglicbat  gleichmi0ig  enebien.  Die  Gewiehte  ver^ 
aehiedener  Geatalt  wniden  in  der  Weiae  bergealeilt,  daß  ana  Utibleeli  ver- 
E^chiedene  Figuren  ausgeschnitten  wurden,  deren  gleiche  Gewidit  inneibalb 
drr  (treuzen  der  Genauigkeit  unter  Vnnuif>8etzung  konstanter  THcke  ao^h 
Fläciu  nf^leichheit  sichert,  wenn  auch  je  nach  (I't  Gcptalt  der  Koaturen  die 
Flilcbe  grüßer  oder  kleiner  zu  sein  scheint  Zunacht^t  ^-urde  die  erate  Ver- 
anehareihe  an  Sdralklndera  anageAbrt,  ond  man  fand,Ma0  mehr  ab  e  WOttB 
aller  Kinder  die  Oewidiie  naeb  der  GrOße  ordnete.  Die  An%abe  wwde  dm 
Kindern  so  gestellt,  daß  in  nichts  verraten  wurde,  welches  die  Natur  der 
ATiftjahe  sei.  Vor  der  BtatiBttsehen  Verarbeitung  der  Resultate  wurden  die 
Kinder  von  einem  ihrer  Lehrer  nach  ihrer  intellektuellen  Entwicklung^  einge- 
teilt und  es  zeigte  sich,  daß  gerade  die  intelligentesten  Kinder  aiu  hnuhgatea 
gctäoacbt  wnrdmi. 

Die  Veiaoebe  mit  gleichen  Gewichten  yeraeluedener  Form  worden  aa  Er* 
waohaenen  (17)  in  deraelben  Art  vorgenommen,  wobei  teilweise  das  wissent* 

liehe  Verfahren  angewendet  wurde.  Eh  inuf^teii vf^r^chi'Mio ue  Fliniron  ihrem 
Gewichte  nach  f^eordnet  werden  und  {^eacliah  die  bUttisiiisehe  Verarheitnn^  ia 
der  Art,  daß  jeder  i  igor  ihre  Orduungszalil  zugeordnet  und  aus  dxeäcu  das 
Mittel  genommen  wurde.  In  dieser  Reibe  aeigta  aieh  eine  bei  weitem  geringere 
BegehnSßigkeit  ala  bei  den  eraten  Vezeacken,  ea  war  aber  dentlieb  m  aehen» 
daß  jene  Gewichte  als  die  grüßten  angesehen  wurden ,  deren  Gestalt  aie  all 
die  kl'  irmten  erscheinen  ließ,  dabei  steht  in  der  Tat  der  Krei?»  an  erster  f^telle. 
Das  liesuitat  dieser  Versuche  stimmt  mit  dem  von  Charpentier  gewonnenes 
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Oberein,  und  »cheiut  die  Aaftoziation  zwiachen  Gewicht  und  GrOße  dia  tntr 
scheidende  KoUe  zu  spielen.  Je  fester  diese  Assoziation  ist,  desto  mehr  wird 
es  wahrscheinlich,  daß  sie  die  wahre  Eniyitindunf?  beeinflußt ,  wenn  die  Ver- 
hältnisse so  sind,  daß  die  ABBoziatiou  nicht  richtig  ist;  hierbei  gewinnen  die 
inteUektneUen  Elemente  Uber  die  der  Empfindung  bei  der  Bestimmung  de» 
UrteÜB  die  Oberhaadt  weahalb  man  lüaiioiieii  «n  m  lieberer  lienrormfen  kaniii 
auf  je  festeren  Ansoziationen  sieao^baut  sind.  Untersuchungen  dieser  Art 
p^eben  einen  Maßstab,  wie  weit  die  Assoziationen  zwischen  /.wei  Bewußtaeins- 
komploxen  gefV^tiVt  sind,  und  in  dieser  Weise  ist  die  Tatsache  zu  erklären, 
daß  bei  deu  Vorsuuhi^n  Erwachsene  leichter  getäuscht  wurden  als  Kinder, 
trotzdem  dieae  eine  geringere  Empfindlichkeit  haben,  well  bei  den  Kindern 
die  Aaaosiatioiien  aoeli  nidit  so  gefestigt  sind,  womit  ttbereinstlmmt,  daß 
unter  den  Kindern  die  iBtelUgentesten  am  Teichtesten  getäuscht  wurden. 
Innerhalb  gewi^nnr  Grenzen  werden  vcränderlielie  Umstände,  die  sich  von 
der  gewohnten  Art  der  Apperzeption  entfernen,  gar  nicht  b pachtet,  und  wird 
eine  Korrektor  zustande  gebracht,  so  ist  diese  von  dem  Bewußtsein  einer 
taiebt  mQi^iehm  TEasdning  begleltst  Dresslnr  riebt  In  diesen  Tntsadiett 
OrBnde  von  böebstsr  Tktgweite  für  die  sMgemeine  Bedentong  der  Aasoiiatlon 
sweier  Bewußtseinsinhalte,  da  sie  ersehen  lassen,  wie  fest  dieae  werden  kann, 
wenn  praktisch  die  Bewußtseinsinhalte  nicht  p;otrennt  vorkommen,  wobei  er 
an  Hill  erinnert,  der  die  Bedeutung?  des  (iesetzes  der  Ideeuassoziation  Hir 
die  Psychologie  in  gleiche  Linie  stellt  mit  der  des  Gravitationsgeaetzes  für 
die  Astronomie  nnd  der  Lehre  von  den  dementaren  Eigensefaaften  der  Gewebe 
ItLr  die  Physiologie. 

Sehr  eingehende  Untersuchungen  Uber  diese  ülnsionen  stellte  Seashore 
an,  die  er  unter  dem  Titel  »Measnremont  of  Blusions  and  llallueinations  of 
Normal  Life«  in  den  Studie»  from  ^'ale  Psychoincjical  Laboratory  Vol.  III 
189Ö  verüffentlichte.  Ähnliche  Unter»uchungeu  hatte  im  vorhergehendeu  Jahre 
Gilbert  an  derselben  Stelle  unter  dem  Titel  »Basetrohes  Into  fhe  Kental 
and  Phyflical  Development  of  Schoo!  Cldldren«  Tsiöibntllehtt  jedoeh  waren 
die  von  ihm  angestellten  Versuche  an  Kindern  vorgenommen  worden,  während 
Seashore  an  Erwachsenen  experimentierte  E)>e?)fa!Is  an  Erwachsenen  stellte 
Bolton  (A  Contribution  to  the  Study  of  iüusious  American  Journal  ofPsy- 
chology  Vol.  IX  p.  167).  Zunächst  ließ  er  gleiche  Gewichte  verschiedener 
Form  als  Drockreiie  wirken,  indem  er  dnreh  einen  Hebel  den  Dmek  aber- 
fangen  ließ,  wobei  das  Gewicht  den  Blicken  der  Vp.  entaogen  wir.  Im  Gegen- 
satz zu  Seashore  >.  a.  0.  p.  10}  fand  er,  daß  eine  Neigtinir  zur  ünterschätzung 
bestehe,  ohne  eine  Erklärung  dieser  Tatsache  zu  vorsuchen.  Bei  der  Durch- 
führung derselben  Versuchsreihe  ohne  Vergrößerung  der  w  irkeadeu  Liewichto 
fand  sich  diese  Tendenz  zu  unteraehStaen  in  geringcrem  Grade,  besonders  wenn 
Yeij^ehsgewiehte  von  nngewtfhnUeh  großem  Qnersohnitt  verwendet  worden ; 
ans  diesen  Tatsachen  wird  der  Schluß  gezogen,  daß  ein  durch  Hebelwirkon^ 
übertragener  Druck  stets  unterschätzt  wird,  selbst  wenn  die  durch  nptisrlif 
Eindrücke  vermittelte  Überschätznnir  :'n  flilfe  kommt;  die  Anzald  der  ge- 
machten Experimente,  auf  die  sich  dic&o  äätze  stützen,  ist  allerdings  nicht 
groß.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  liefi  man  das  Gewieht  so  wirken, 
dn0  in  allen  Hillen  fast  die  gleichen  Partien  der  Bant  (anf  Damnen  nnd  Zeige- 
finger] vom  Reiz  getroffen  wurden,  wobei  die  Blusion  sich  in  viel  stärkerem 
Orade  einstellt.  Bis  auf  den  obenerwühnten  Unterschied  ^*fimmen  die  Re- 
auUateBoUoas  lait  den  von  Seashore  gewonnenen  Uberein ;  die  Tatsache, 
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daß  die  lUuBion  beim  aktiven  Heben  viel  regebnäßiger  auftritt,  wird  damit 

erklärt  (p.  172),  daß  Muskel-  und  GpIenkempfinduTi^en  hinzutreten;  dnrcb 
lang«  Übung  iu  dieser  Art  der  Gewichtsbesrimmuug  ist  in  diesem  Fall  der 
aktiven  Hebung  unaer  Urteil  viel  üiüherer,  als  wenn  einer  dieser  läkiürcQ 
iii4gelaH«n  winL 

Gilbert  hatte  Mine  Yennehe  in  der  Art  aafOitellt,  daß  er  aus  zwei 
Reiben  von  Gewichten,  deren  eine  14  runde,  schwarz  gemalte  Stücke  enthielt, 

die  dora  Anssehen  nach  gleich,  aber  im  Gewicht  verschieden  waren,  vrHhrcnd 
die  andere  aus  CTewichten  sehr  verschiedener  GrOße,  teil.'^  größer,  teiid  kleiner 
als  die  der  ersten  Reihe,  bestand,  jene  auswählen  ließ,  die  gleich  schwur  za 
aein  aeliieiMn;  die  Qewiohte  der  iweiten  Bdiie  varen  alle  gMdi  idwv. 
Die  auagellihitaa  Yemiobe  beetiltigteii  Dreaelars  EigelmiMe  insofern,  aU 
tiic'h  eine  Abhängigkeit  vom  Alter  zu  ergeben  echien.  was  aber  praktisch  ab 
Maß  der  intellektuellen  Entwicklung  angesehen  werden  kann.  Im  Alter  von 
7  Jahren  erkliirten  37^  aller  Kinder^  daß  der  grüßte  Block  leichter  als  das 


leichteste  Gewicht  und  der  kleinste  schwerer  als  dae  aebwerste  a^  See* 

shore  hatte  einen  ähnlichen  Apparat,  bestehend  an««  ^wei  Sätzen  von  je 
17  Stücken,  die  31  mm  hing  waren ;  der  eine  ^•^tt  enthielt  Stücke,  die  gleich 
schwer,  aber  verschieden  groß  waren,  während  die  andern  bei  gleicher  Größe, 
ungleich  achwer  waien.  Die  Yp.  wurde  vor  einem  Titehe  so  plasiert,  daß 
ine  dnieh  BUeMfta-  nnd  Yoiwirtabewegmigen  leicht  jeden  Block  eigieiftn 
konnte,  ohne  den  Arm  in  einem  andern  Winkel  beugen  zu  müssen,  nnd  mide 
aufgefordert,  aus  den  beiden  Sätzen  die  gleich  gchweren  Stücke  herangznfuchen. 
Mau  crhiilf  rtuf  diese  Weise  fiir  jeden  Block  die  Anzahl  der  Gramme,  um  die 
er  sich  vuu  dem  Yergleichsgewicht  unterscheidet  Trügt  man  dieae  Gewichts* 
diffenoi  als  Ordinate  Ar  jedea  Stfl^  anf,  ao  eihllt  man  eine  Knrve»  dem 
Yerlanf  für  jeden  Pnnkt  einen  MaOitab  für  die  durch  Yetiadenmg  der  Fem 
hervorgerufene  Gewichtsillusion  bietet.  Das  durch  die  Kurve  dargestellte 
Gesetz  der  Abhängigkeit  des  Urteils  Uber  das  Gewicht  von  der  Größe  hat 
Scripture  CTbe  Law  of  the  Siae-Weight  jQhiaion.    Science  1897  H,  ä. 
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V.  887  uid  The  New  Fl^ehology  1887  p.  877)  imtflnDclit  und  die  Oleielmiig 

k 

i  —  ^     p  —  d  für  dieses  Verliültni»  charakteristisch  gefundeu,  worin  /  die 

Größe  der  hervorgerufenen  liluBion,  v  (h>n  Unterschied  in  der  Größe,  c  den 
Durchmesser  der  Üiöcke  konstanter  GrüUo  und  d  deren  Gewicht  bedeutet; 
k  um  eine  Konetente,  die  von  den  VeililQtniiaeii  des  Experimeiita  ebliSngt, 
deien  VefVndenmff  «ber  die  Kurve  niebt  ilra  Obanlcter  veiüeran  llfit  Die 
Abhängigkeit  dieser  Illnsion  von  der  Beeinflossung  durch  die  Grüße  kann 
leicht  durch  Experimente  erwiesen  werden,  nn<l  zeit't  Fi^^.  2  den  Verlauf  der 
Kurve  /'  fiir  die  Größe  der  Illnsion,  wenn  der  1'  nb  i  liter  direkt  die  lilocke 
sehen  kuoute,  Ji  bei  indirektem  Sehen,  F  unter  dem  i:.mdruck  eines  optiächeu 
EliaMnmgsbildee  und  (7,  wenn  bei  geschloisenen  Augen  keine  Wahmebmnng 
der  GrOISe  nJIglieh  war.  Dftß  diese  Tiasohiing  nicht  «Ueln  von  optischen 
Eindrücken  abhängt,  zeigen  Experimente  mit  täuschenden  Kork-,  Holz-  oder 
Bleigewiehten,  die  je  nach  der  enttänschten  Erwartung  unter«  oder  ObenehMtst 


wurden  Oeriptare,  The  New  Fsyehology»  p.  880f.).  Die  ninsion  ist  ohne 
Zweifel  auf  eine  Differeos  des  Volonens  zurückzuftihren,  allein  eine  Ver' 

gleichnng:  der  Experimente  Srrijtturcs  und  Seasliores  srheitit  uahe/n- 
lej^en,  daß  sie  auch  van  der  Form  der  venvendeten  (lewichte  abhiinfrt  und  da- 
von, ob  nur  zwei  udcr  alle  drei  Dimensionen  verändert  wurden,  ohne  direkt  mit 
dem  Volomen  sieb  an  Sndem.  Die  IDuioii  bei  solchen  GewiditsschXtsiingen 
seheint  ducfa  eineVermatiing  oder  genauer  dnrch  mnegetlnschteyeimntnng 
Uber  die  GxOBe  des  Gewichts  bervoigenifen  zu  sein,  indem  große  Körper 
noter  Voraussetzung  gleicher  Zusammensetzuuf^  schwerer  wind  alä  leichte. 
Das  Urteil,  daß  von  zwei  Dingeu.  die  scheinbar  ph'irli  'ind.  das  prHßere 
schwerer  sein  müsse,  vollzieht  sich  in  uns  und  beeintiubt  unsere  Schätzung 
von  Gewichten  durch  die  gesehene GrOOe.  (Scripture,  Thinking,  Feellng, 
Doinff  1886). 

Schon  Büx'  Untersuchungen  hatten  ergeben,  daß  die  Empfindliclikeit 
fik  Droclcenipfindnngen  nicht  ttberaU  die  gleiche  sei.  Die  ttber  die  Ober- 
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fläche  des  KOrpen  veretreates  Druckpunkte  sind  Punkte  der  größten  Emp- 
findlichkeit, und  ist  dieselbe  an  (liosen  Stellen  viel  größer  alu  in  den  Zwiscben- 
riinmcu.  Allein  auch  die  Eiuptindiichkeit  der  I)nu'k]iunktr  indrrt  «it!i  mt 
ihrer  Lage,  und  stellte  Blix  eimtülne  Werte  fost.  Im  Laute  t«olcher  Laier- 
snehmigen  Btallt  Soriptnre  (Tke  New  Piycholugy  1897  p.  285ff.}  die  Fnge 
naeh  dm  BedeatDag  eoldier  SebweQenwerte:  iet  dw  ein  Reis,  der,  wenn  msn 
ihn  steigert,  allemal  Empfindungen  hervorruft,  and  bei  jeder  Abnahme  an- 
merklich wird?  Tu  dioMoni  Sinne  i^ibt  es  keinen  Schwellenwert;  ein  Druck, 
der  in  einem  Versuche  merkbar  ist,  wird  in  einem  andern  Experiment  nicht 
wahrgenommen.  Um  die  Bedeutung  klarzumachen,  denken  wir  xlüb  die 
Besoltate  einer  großen  Anxahl  snianunengestellt  Znnlchst  wSra  es  nahe* 
ficfend»  jenen  Bei»  sie  Sehweüenwett  tnsnnelinien,  der  der  kleinste  tos 
sDen,  die  stets  empfunden  wurden,  ist;  es  zeigt  sich  aber,  daß  im  Laufe  der 
Versuche  mit  deren  Bteigender  Anzahl  dieser  "Werf  hn£rfatn  znnimmr  «*«  daß 
der  Versuch,  eiuen  kleinsten  Itei/..  der  stetf  Emptiiidungeü  auislüst,  la  nüden, 
mißglückt.  Bei  statiutiticheu  Unterbuchungen  pdegt  man  ein  Ereignis  als 
prsktiseli  gewiß  anioseliett,  wenn  die  WabfseheinHekMt  seines  Eintratrai 
0.999988  ist.  Der  Druckreuc,  der  mit  einer  solchen  Wshrseheinlichkdt  eiM 
Empfindung  hervorruft,  heißt  die  obere  Schwelle.  Den  Begriff  der  unteren 
Schwelle  bildet  Script  ure  (The  New  PsiyrlMdosry  p.  287)  in  der  Weise,  daß 
hierdurch  ein  Keia  bestimmt  wird,  der  in  ü.mJ()tJ22  Fällen  von  IIXMJOUO  keine 
Empfindung  hervorruft  Da  an  derbclben  Stelle  die  mittlere  Schwelle  oder 
Scliwelle  im  engeren  Sinn  als  jener  Wert  des  Beiies  definiert  wird,  der  !a 
derHKIfte  aller  Fälle  empfunden  wird,  so  ist  eskitr,  dsG  die  untere  Schwelle 
als  jener  W<  rt  des  Kelzes  hätte  definiert  werden  mttssen,  der  in  O.000012 
Fällen  aus  l.tXXJ(XX)  eine  Fmptiudung  hervorruft.  E«  handelt  sich  möglicher- 
weise um  ein  beim  Druck  unterlaufenes  Verseheu,  daa  der  Sorgfalt  Sc rip- 
tures  eutgiug.  Es  kommt  in  dieser  auf  die  statistische  Bearbeitung  des 
VeisacliBmsterislB  die  Tsisache  snm  Ansdmek,  daß  die  Seliwelle  kein  idesler 
Punkt,  sondern  von  endlicher  Ansdebnnng  ist,  wie  ja  auch  gans  nllgenMin 
als  Ergebnis  empirischer  Untersuchungen  keine  idealen  Kurven,  sondern 
>Funktionsstreifonc  von  endlicher  Breite  pewonnen  werden.  Die  den  Ver- 
suchen zugrunde  liegende  Annahme,  daß  es  ciueu  Wert  gibt,  dem  sich  unsere 
Resultate  um  so  mehr  nähern,  je  feiner  die  Messungen  werden  und  je  melv 
die  Zald  der  nntersuehten  fltUe  snnimnit,  wird  bei  allen  stattotiseiien  ünter* 
suchungen  gemacht.  Die  untere,  mittlere  und  obere  Schwelle  bc-itimmeo 
Quantitäten,  welchen  die  durch  {gewisse  Wahrscheinlichkeiten  detiuierton 
Werte  sich  nähern.  Die  Hestiminunfj  der  Schwellenwerte  f^r  üruckempön- 
dungen  z.  B.  geschieht  nach  dieser  Methode  in  der  Art,  daß  man  für  eine  Folge 
von  Gewieilten,  xwischen  welchen  die  Schwelle  vennutlieh  liegt,  Versuche, 
und  swsr  lUr  jedes  Oewieht  in  großer  Anssld  anstellt  Praktiseh  ist  setbit^ 
verständlich  deren  Zahl  zu  sehr  besohriSnkt,  als  daß  man  die  durch  die  ge- 
forderten WfOirscheinlichkeiten  bestimmten  Zahlen  sofort  herausfinden  könnte 
Den  Wert  der  mittleren  Schwelle  jedoch  kann  mau  durch  den  Mittelwert  be- 
stimmen, und  ist  durch  Angabe  der  Zahl  der  Versuche  auch  die  hierfür  stau- 
fladende Wslineheinlichkeit  gegeben.  Unter  der  Yaranssetaung  der  Qflltig' 
keit  des  «(}')>Oeseties  lassen  sich  in  ihnlieher  Weise  die  obere  und  nnteie 
Grenze  mit  den  für  nie  «reitenden  Wahrscheinlielikeiten  bestiniaien  (vgl- 
Script  ure  >0n  Mean  Values  for  Direct  Mea8urement<.  Stud.  Yale  Pswli. 
Labor.  1894  The  New  Psychology  p.  16-29,  p.  288-290;  in  demselben  Werke 
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findet  sich  p.  476 ff.  eine  auf  M ey  er»  VorlesTiiio-cTi  übpr  Wahrßcheinlichkcits- 
rechnang  berahende  Darsteliang  der  Auweadiuig  des  liernouillischen 
Theorems). 

ÜB  ZoBamineBliug  mit  diesen  EnrilgiiiigeB  wird  die  Ftage  sii%eirorfini, 

weiches  die  Bedoutang  des  in  der  gewöhnlichen  Weise  an&Mgend  bestimm- 
ten Schwellenwertes  sei.  Das  Verfahren  steigert  einen  nntermerkiielien 
Reiz  so  weit,  hin  er  merklich  wird,  und  gebt  oiau  in  allen  Fällen  noch  ein 
Stück  über  den  ebenmerkjichen  Reiz  hinaus;  aus  den  gewonnenen  Zahlen 
wird  des  MiUel  genommett.  Wenn  nnn  in  eilen  FUlen  jedes  Gewidit,  das 
ds8  erste  Übersteigt,  eine  Empfindung  hervorrufen  wflrde,  so  wltre  des  Uttel 
ans  diesen  Worten  bei  eiin  r  r.nbescliräukten  ,An7nTil  von  Experimenten  mit 
der  mittleren  Sehwelle  identiöch.  Es  ist  jedoch  nicht  so,  denn  in  manchen 
Fällen  üind  das  ebenuierkliche  Gewicht  Ubersteigende  Reize  unmerklich. 
OImt  dss  VerUltnis  nnd  die  ttstiBtisolie  Dentong  dieses  Weites  Tennatet 
Seriptnre  (o.  c.  p.  990),  daß  er  dem  kleinsten  Druck  einer  Beobsditttngs* 
reihe  entsprieht  vnd  sor  ndttlerm  Schwelle  in  der  Belatiim 

stehe,  worin  s  das  Mittel  der  ersten  empfundenen  Gewichte,  M  die  mittlere 
Schwelle  nnd  n  die  Anzahl  der  fjemachten  Experimente  int.  ohne  den  We;? 
auf  welchem  dieücti  Ke^ultat  erhalten  wurde,  anzugeben.  Er  bemerkt  jedoch, 
daß  dies  jedenfalls  eine  zweifelhafte  Interpretation  sei  (a.  a.  0.  p.  290). 

Dss  lüfehste  Problem,  dss  sieh  beim  Stndium  der  DrvekempIlBdnngen 
anfdribigt,  ist  die  Frage  nach  den  ebenmerfcllehen  Yeribidentngen  des  Reises; 
man  muß  hier  zwischen  Ver'änderunf^en .  die  stetig  mit  einer  gewissen  Oe- 
schwindigkeit,  und  ftolclien,  die  plötzlich  eintreten,  unterscheiden.  Um  die 
letzteren  zu  untersuchen,  wendet  man  im  allgemeinen  folgende  zwei  Methoden 
an:  1}  Es  werden  snf  dieselbe  Stelle  der  Haut  Terschledene  Gewichts  naeh- 
einander  wirken  gelassen  nnd  deren  DUTeremi  so  lange  veilndert,  bis  ein 
Unterschied  meritbar  ist;  2)  man  läßt  verschiedene  Gewichte  auf  dieselbe 
Hantstelle  einwirken  und  sammelt  die  Fälle,  in  welchen  die  Gewichte  als  ver- 
schieden beurteilt  wurden;  das  gewonnene  Material  kann  dann  nach  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  bearbeitet  werden. 

Die  «ate  Methode  wird  in  der  Regel  so  gdiaaidliabt,  daß  man  einen  Sate 
iqnidistsnter  €towiehte  herstellt  und,  entweder  von  Gldehheit  ausgehend,  den 
Reiz  80  lange  vermehrt,  bi.s  ein  Unterschied  wahrgenommen  wird,  oder,  von 
Ungleichheit  auHgehend,  die  Differeuz  bi«  zur  (JltM'  hheit  herabmindert.  Ea  er- 
gibt sich  auä  den  Versuchen,  daß  beim  Ausgehen  von  der  Gleichheit  der  Unter- 
schied länger  nnlenaeddi^  hteiht,  ohne  daß  man  bb  jetst  Teisnehe  ansteDte, 
▼on  welchen  UmsUnden  diese  V(»schiebnng  des  SehweUenwertes  sbhtnge. 
Ebenso  ist  allgemein  der  ebenmerkliche  Unterschied  kleiner  bei  Verändemng 
des  Reizes  in  der  Richtung  der  Abnahme  als  in  der  der  Zunahme.  Eine 
Schwierigkeit  bei  der  Ausftlhmng  solcher  Versuche  ist  die  Grüße  des  kon* 
Stauten  Fehlers  (Griff ing,  OnSensatloaB  of  Pressure  andlmpact  p.  85),  der 
scheinbar  mit  der  QrOfie  des  Reises  snninunt;  jedoch  ist  dieses  Verfalltnis 
nicht  eindeutig  und  scliließt  den  Einfluß  anderer  Faktoren  nicht  ans,  so  daß 
(Jri  ff  ing  zu  dem  merkwürdigen  Hf-nultat  kommt,  daß  der  konstante  Fehler 
sich  starker  verändere  als  der  variable.  Der  Orad  des  Vertrauens,  den  die 
Vp.  in  die  Abschätzung  von  Gewichten   hatten,  wurde  von  Griffing 
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beobachtet  and  fand  or  (!f»n3clbt'!i  innerhalb  reoht  weiter  Grenzen  Bchwankend, 
indem  die  Wahrscheinlichkeit  des  erwarteten  Fehle zwischen  '  3  bis  ' 
geschätzt  wurde.  Daa  Yertranen,  das  die  Vp.  in  ihre  Angaben  hat,  schwankt 
iwiichfln  infienter  Unddheriieit  ud  aubjektivar  Gewifflieit  imd  liiiigt  in  einer 
Bedehimg  yon  der  Größe  dM  Cnteraeliieda  ab;  Fall  ertön  nnd  Cattell 
fanden  in  ihren  Versnchen  mit  gehobenen  Gewichten,  daß  sich  der  Grad  des 
Vertrauens  in  die  Richtigkeit  des  Urteils  in  dem  Verhältnia  der  Zahl  der 
richtigen  Fälle  änderte.  Griffing  (a.  a.  0.  p.  45 ff.^ ging  in  der  Weise  vor,  daß 
er  Tier  Orade  dM  VerCniieiM  uterseUed,  iXnlieh  Gewißheit,  grofl««  Yei^ 
tnneB,  sweiftUiaft,  nd  Ungewißheit,  d.  h.  Jene  FUle,  in  denen  eine  Angabe 
nnr  dnrch  Katen  möglich  ist  Das  {»roMtttnelle  Verh&ltn^  der  richtigen  nnd 
fr\lHch(*n  Fälle  ist  bei  (h^vt  Vp  verschieden,  nnd  als  nfitr^^fHhren  Mnßstab  für 
tioieiu»  ludividnelle  Differenzen  kann  man  das  Verhältnis  der  Anzahl  der  un- 
richtigen F&Ue,  in  denen  das  Urteil  mit  Yertranen  auf  seine  ^chtigkeit  al>> 
gegeben  wird,  anr  OeiaBitiahl  der  nnriehtigen  Fille  aaeehen.  Griffing 
fand,  daß  zwiaehen  den  so  für  jede  Vp.  gewonnenen  Zahlen  nnd  dem  wahr» 
scheinlichen  Fehler  k'  ine  Beziehang  bestehe,  welches  Resultat  mit  den  Er- 
gebnissen von  Füller  ton  und  Cattell  <)n  the  Ferception  of  SmaU  Diffe- 
rences  p.  126^,  daß  Bdobaehter,  die  den  größten  wshrBclieinlichen  Fehler 
hatten,  mit  dam  grOOlen  Vertiaiian  ihr  ürteü  abgaben,  fan  Widetapraeh  atdit 
Interessant  iat,  daß  bei  den  ürMlea,  die  auf  blofian  Baten  beruhten,  die 
Zahl  der  richtigen  Fülle  grüßer  zu  sein  schf^int.  als  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit zu  erwarten  ist,  wölbst  wenn  man  für  den  Zufall  den  weitesten  Spiel- 
raum läßt  Griffing  samuielte  die  Zahl  dieser  Fälle  der  Un«cherbeit  aus 
«ein  Yeimobanihen  von  je  lOO— UOS^perinenlen  md  haä  bein  Benebnen 
den  FroaentaalaeB  ilehtlger  Eine  in  allea  aeha  Bethen  denaelben  1109^  Uber- 
ateigend  nnd  im  Mittel  59X  betragend;  Pierce  und  Jastrow  fanden  nach 
Griffings  Bemerkung  (ohne  genaue  Quellenangabe  1  60?i  und  Füll  ertön 
und  Cattell  bei  Untersnchnn^en  an  swei  Personen  (iO  und  66 9^.  Ks  folgt 
ana  diesen  Ergebnissen,  daß  die  seit  Feehner  Übliche  Teilang  der  zwafisl- 
hafian  Urteile,  indem  naa  die  Hülle  an  den  frleehen,  die  andere  BUfte  m 
den  richtigen  Fällen  zählt,  auf  einer  falschen  Annahme  beruht 

Aus  all  diesen  T 'ni?tfmdi"ii  oriribt  <*ich.  daO  <Vu^  Vrff^Ue  Wher  T''nterfr'hiede 
von  Uewichten  von  den  psychischen  Zustäuden  des  Heobachten*  stark  lieeinflußt 
werden,  uudScripture  (a.a.O.  p.  293}  geht  so  weit,  das  Uauptiuteresse  an 
aolehen  Vereaehen  nidit  in  der  Gkwinnnag  dner  fcaten  Zaid  fttr  den 
SehweUenwert  durch  die  Methode  der  eben  wahrnehmbaren  Unterschiede  za 
suchen,  sondern  sieht  als  das  interessanteste  Ergebnis  die  Feststellung,  in 
welcher  Weise  diese  ebenmerkliche  Differenz  ^'wh  mit  dem  psychisc^hen 
Zustand  der  Vp.  ändert,  an  Was  in  solchen  Experimenten  gemessen  wird, 
iat  nicdit  die  tateHehUebe  Empfindung,  sondern  die  Genaaigkeit  dea  UrteOa, 
der  Zaatand  der  Erwartung,  der  Orad  dea  Selbatverlraaena  nef.;  er  geateht 
an  derselben  Stelle  zu,  daß  es  eine  wenn  auch  wahre,  so  doch  seltsame  Be- 
banptnng  zn  sein  scheine,  daß  mit  TTilf«  »olcher  Methoden  idivirlnoHe  Ei^en- 
Bchaften,  die  sieh  scheinbar  ganz  direkten  messenden  Experuncuteu  entziehen, 
wie  AnMehtigkeit,  färiidikelt  n.  dgl.,  nntataneht  werden  kAnnen.  Man  ge- 
winnt dnreh  Betraefataagea  dieser  Art  neoea  Material  fir  die  veraehiedenen 
Methoden.  Es  besteht  in  der  Tat  ein  wesentlich  veraeUedener  psychischer 
Zustand  Vtei  Anwt^ndung  der  wissentlichen,  halbwis^entlichen  (die  Vp.  weiß, 
daß  die  Änderungen  alle  in  derselben  Biohtang  stattbnden,  ohne  aber  mit 
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dieser  bekamit  ra  eeln]  und  unwisHtmtlichen  Methode.  Die  Kesaltate  der 
nnwissentüchen  and  halbwissentlichen  Methude  sind  manchmal  gleich  iTf^oben 
aber  größere  .Schwplk'uwerte  hIö  die  wissentliche  Methode.  Die  so  beobachtete 
Abnahme  der  Schwellenwerte  soll  ein  Mittel  geben,  den  Unterschied  der  In 
d«ii  heOAm  Finem  ToiUegcnden  psychiieben  Zustibide  id  benrteOen. 

ISne  weKere  Frage  beim  Studium  der  ünterschiedsempfindlichkeit  fllr 
Gewichte  i«t  die  nach  der  RchweHe.  wenn  sich  die  Reize  mit  einer  frewissen 
gleichffirmifjim  (leschwindigkeit  änderrt  Dnrrh  Experimente  an  Tieren  wußte 
man,  üaii  ein  leiser  Druck  durch  ganz  aümuiüicüe  Zunahme  so  weit  gesteigert 
werden  kann,  dafi  der  getroffene  Nerv  zerstört  wird,  ohne  eine  Mealtelkontiak- 
tion  herroRnnfen.  FBr  Wlrmereiae  hatten  Heinimann  nnd  Fratseber 
gezei^.  \\ie  man  sie  so  lang:sam  zunehmen  lassen  kann,  daß  durch  ihre 
Einwirkung  Fnischo,  ohne  durch  Bewegung  zu  reagieren,  getötet  werden 
können.  Sedgwick  zeigte  1882  (Stad.  Biological  Lab.  uf  John  üopkiuä 
Univ.),  daß  der  Grand  Ueiftr  nicht  in  einer  Herabieteimg  der  InÜnbiKtitt 
des  RHekenmaikee  durch  gesteigerte  WKnnesnAihr  m  snchea  iat  Mit  Blick- 
sicht auf  die  psychologische  Seite  dieser  Fragen  stellten  1884  Hall  nnd 
Motora  Versnobe  über  die  Fm^ifindlichkeit  der  Haut  für  langsame  Dnuk- 
veränderangen  an,  die  sie  im  Jahre  Ibül  verüflfentlichten  (American  Juurual 
of  Fsychology  1887—88  p.  72—98).  Die  Experimente  worden  fai  der  Weise 
angMtoilt»  daO  der  Reis  doieb  Yenchiehnnff  ein«  Wagena  anf  dem  Balken 
^ner  Wage  verXndert  worden  konnte  ;  um  eine  müglichat  glddunUßige  Be- 
wegnng  7n  erzielen,  wurde  ein  Eyuio':'nphioTi  henntzt  Die  Vp.  wnrde  raüg- 
lichst  i)e<|ueiji,  mit  geschlussenen  Augeu,  vor  emen  i'iach  gesetzt,  und  die 
Hand  nach  aufwärts  gekehrt  so  gelegt,  daß  die  Nägel  in  eigens  hergerichtete 
Lager  kamen;  daa  Ende  dea  Btiftea»  dueh  den  derDniek  Ubertiagen  wurde, 
war  dann  etwa  1  mm  von  der  Eantoberfläcbe  entfernt.  UngefiQir  4  8^, 
nachdem  der  Reiz  appliziert  war,  wurde  der  Wai^'en  in  Bewegung  gesetzt, 
dabei  geschah  die  VerjlTi<l*>rung  des  KeLtes  glcK  imiiißig  nnd  ohne  L;ir?n  und 
Elratzen;  die  Zeit  wurde  durch  ein  Metronom  gemessen.  Ein  Versuch  war 
beendet^  wenn  der  Beobeebter  eine  Za-  oder  Abnahme  wabnabm;  die  Fiüe 
von  filaeben  ürteOen  wurden  nicht  beachtet  Die  Versuche  wurden  an 
6  Personen  ausgcfllhrt,  und  folgende  Brüche  geben  das  Verhältnis,  nach  dem 
sich  in  jeder  Sekunde  der  Reia  änderte,  an:  16 1 125,  8jl2ö.  4  125,  2  125. 
Ijl25,  112Ö0,  IjfiOO.  Die  Resultate  wurden  tabellarisch  verarbeitet  und 
finden  aiek  bi  Amer.  Jonn.  Pajcb.  Vol.  I  p.  76—68;  die  beiden  ewton  Tafebi 
geben  die  Zeit  an,  die  bei  einer  gegebenen  Qeachwindigkeit  der  Änderung 
des  Reizes  verfließen  mußte,  bis  dieser  merklieh  wnrde,  nnd  geben  demnach 
erst  anf  Grund  einer  Rechnung  den  in  Grammen  ansgedriicktcn  Schwellen- 
wert. Bei  drei  Vp.  zeigte  sich  eine  ziemliche  RegeimjU3igkeit,  bei  den 
übrigen  war  eine  solche  weniger  merkbar. 

Um  eine  leichtere  Übenicht  Aber  die  von  Hall  nnd  H o  to ra  gewonnenen 
Resultate  zu  geben,  wurde  folgende  TabeOd  smsammengesteUt,  da  in  dieser 
Schrift  manches  erBt  genncht  werden  mufi.  Die  fieanltate  Ar  Zn-  nnd  Ab- 
nahme wurden  separat  gegeben. 
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75 

Y.  M. 

75 

17,49 

92,49 

1,23 

17.52 

57,48 

0,77 

C.H. 

76 

29,64 

104,64 

1,39 

35,04 

39,96 

0,53 

H  B  N 

M~l*  JJ*  i.^» 

CK/ 

88  04 

1  10  ' 

7  96 

7a  04 

H.B.N. 

85 

14,69 

99,69 

1,17 

14,96 

70,04 

0,82 

H.  B.  N. 

100 

16,83 

116,83 

1,16 

19,93 

80,07 

0,80 

H.  N. 

100 

19,68 

119,68 

1,19 

24,04 

75.96 

0,76 

Ii*    IT  12 

JSt-  U.  Jj. 

lUU 

1  Q  1 1 

lo,ll 

1 1  Q  1 1 

1,18 

lOfÖO 

Ol,** 

n  Qi 
ü,ol 

J.K. 

100 

99^4 

198,84 

1,40 

46.79 

68,98 

0,63 

Y.  M. 

100 

27,87 

127,87 

1,28  ' 

'  29,28 

70,72 

0,71 

C.  H. 

100 

44,96 

144,96 

1,45  ' 

47,32 

52,68 

0,53 

H«  B«  N> 

900 

39,04 

998,04 

1,19 

44,16 

155,84 

0,78 

H.  N. 

200 

46,40 

246,40 

1,23 

53,76 

146,24 

0,73 

TT    TT  TJ 
Üj.  H.  o. 

AtX  Od 

1,20 

Ol), ob 

14»,44 

U,  f  0 

J.  M. 

200 

72,00 

272,00 

1,36 

86.40 

113,60 

0,57 

Y.  M. 

200 

54,40 

264,40 

1,27 

63,36 

136,64 

0,68 

G.H. 

900 

as,20 

283,90 

1,44 

90,88 

109,12 

0,56 

Y.H. 

600 

663,96 

13B  1 

1  909,99 

990,08 

0,68 

In  dieser  Tabelle  stebea  in  di,r  eraten  Kolonne  die  N&meu  der  Vp.,  in 
der  zweiten  die  Normalgewichte  in  Grammen;  ^R  gibt  an,  um  wieviel  Gramm 
der  Bds  geete^;wt  werden  miiBte^  um  dne  merkbere  Zu-  bsv.  Abnahme 

sn  errieten;  die  KolomiMi  nut  der  Überschrift  und 

Ii  7? 

geben  das  Verhältnis  der  ebeninerklich  verschiodenen  von  don  Normal- 
reizen au.  Die  mittleren  Variationen  sind  aus  den  Angaben  Halls  und 
Motorne  niebt  tu  eiteben.  Die  Yerindening  des  GewlehieB  geeehth  mit 
der  Geschwindigkeit  von  4/196  des  Nonnalgewicht^  in  der  Sekunde. 
Ans  dor  Tafel  scheint  sich  zu  erp^eben,  daß  daa  Verhllltnls  der  Reize 
innerhalb  gewisser  Grenzen  konstant  bleibt  und  bei  Zunahme  des  Normal- 
druckes eine  Neigung  abzunehmen  zeigt.  Dieses  Besultat  stimmt  mit  dem 
von  Strntton  (Phil.  Stad.  Toi.  XII  p.  570}  gewonnenen  ttberefat,  dn6  bei 
reltthr  konstanter  Geseliwindigkelt  der  Verlindenng  und  Tersebiedenen 
Normalgewichten  die  Schwellenwerte,  wie  bei  momentanen  Veränderungen, 
von  einer  relativen  Konstante  nnr  weni^  abweichen.  Die  Tatsache  einer 
innerhalb  des  von  Hall  und  Motora  untersuchten  Gebiete  steigenden 
Drackempfindlichkeit  scheinen  neuere  Versnohe  zu  bestät^^en. 

Es  Ist  sns  der  Tsbelle  ersiobtlleb,  ds6  ein  Nomsldmek  to«  60  g  lUr 
sUe  Yp.  «m  günstigsten  sa  sein  selielnti  desbalb  worden  die  Yeisnehe 
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Uber  die  Verändenrngeii  der  8e1iw«ileiiwerte  bei  venchiedenen  Oeschwindig:- 
keitcn  vorzüglich  bei  diesem  Druck  anBgefilhrt.  I>io  in  den  I  abeUea  H 
und  V  (S.  77  u.  S.  82^  niederg^lej^en  Resultate  zeigen  das  unerwartete  Er- 
gebnis, daß  mit  Zuaabiue  der  Geschwindigkeit  einer  Druckänderang  die 
UntenehlfldfliefainUe  steigt  Ein  UmlidiM  Qeiete  bat  Stern  (Zeitoebtill  ftr 
Phyiiologi«  nnd  Piyelwlogie  der  Sinaeeoigaiie  Yol.  XII  S.  8TB)  in  Qebieto 
der  Optik  gefunden  und  bezog  diHellie  wegan  def  MigoiBcheinlichen  Utt- 
prnlfickpit  fUr  momentane  VerSndonmpen  nur  auf  jene  Vcrpiirhr«  bei  denen 
ciue  meübare  Zeit  zwischen  der  objektiven  Veränderung  uud  deren  Walir- 
nehmoDg  verfließt  ^a.  &.  0.  p.  3itö);  es  iat  deshalb  eine  direkte  Aasdehnung 
des  Geselates  flr  slimaiHftlie  VeiÜnderungen  auf  momealtae  nieht  miigUcfa, 
weli  es  sich  um  heterogene  FWe  handelt.  Angenadn  kun  man  sn  den  Ex- 
poinienten  von  Hall  nnd  Motora  folgendes  bemerken.  In  dem  getroffenen 
Versnehsarrangemcnt  gehen  die  KeaktionszeiteTi  in  die  gemessenen  Zeiten 
ein,  und  scheint  eine  Genauig'keit  bis  auf  dif  /,^\  Mite  DeTsimalstelle  tinsicher. 
wenn  nicht  die  nötigen  Korrekturen  vorgeuummeu  werden.  Es  ist  eine  Be- 
fifcksichtigung  diesor  Zeiten»  deioi  OrOde  sehr  betittohtlieh  sein  lunu,  imbe> 
dingt  erforderlich,  da  de  naeh  Sterns  Yersoehen  fast  nie  unter  4,5  Zehntd* 
Sekunden  sank  und  meist  um  5—6,6  sich  bewegte.  Man  kann  deshalb  aus 
der  gemessenen  Zeit  nicht  unmittelbar  die  RrhweHe  berechnen.  Femer  stellen 
sich  im  Verlaufe  der  Experimente  SpannungsgelÜhle  ein,  die  sich  teils  durch 
Vermeiiruiig  der  Anzahl  der  falbchen  Fälle,  teils  durch  vorzeitige  Abgabe 
des  Urteils  bemetUMr  maehen.  Stratton  (a.  a.  0.  S.  568)  erwihnt,  da0  sieh 
diese  CMÜhle  bei  einer  seiner  Vp.  in  s<dehem  Umfange  geltend  machten, 
daß  das  Urteil  abgegeben  wude,  nm  nu  endlieh  der  Anfiaeifcsamkeite- 
Sfiannung  zu  entgehen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  besteht  darin,  daß  bei  diesen  Experimenten 
nicht  direkt  zwei  Druckeiupfindungen  verglichen  werden,  da  das  Konnalge- 
wieht  nur  sls  ErinaeningsbOd  einer  Empfindang  gegenwirt^  ist  Hienn 
kommt  noch,  daß  bei  momentaner  Veränderung  eines  Druckes,  wenn  die 
Differenz  klein  genug  ist,  wohl  eine  Empfindung  im  Augenblü  ke  der  Ver- 
mehrung entsteht,  ohne  daß  es  möglich  ist,  einen  Unterschied  zv,  isehen  dem 
Normal-  und  Vergleichfidrucke  anzugeben.  Man  kann  sich  hiervon  leicht 
durch  Versuche  an  der  Druckwage  Strattons,  namentüeh  hi  der  Yvm 
Wirth  verbesserton  Form,  ttbersengen.  Lißt  man  die  Terinderangen  des 
Dmekes  stetig  vor  sich  gehen,  so  daß  die  erwXhnten  ^pfindnngen  entfaüen, 
so  steiii^'ert  sich  die  Schwierigkeit,  einr-  unmittelbar  j^ei^-obene  Empfindung  mit 
dem  EriunerungHbild  einer  solchen  zu  vergleichen,  in  jedem  Augenblick. 

Diese  Schwierigkeit  erschien  Oriffing  (On  Sensations  of  Pressure  and 
Impact,  Psych.  Ber.  Honogr.  Suppl.  L  1896--96  p.  78)  so  groß,  daß  ei  sieh 
nur  anf  qnafitaHre  Beobaehtnngen  besohiXnken  wollte.  Einige  Yetsiiehe  mit 
sehr  kleinen  Gewichten  wurden  dennoch  gemacht,  alldn  die  Stetigkeit  der 
Vermehrung  des  Reizes  war  vom  Experimentator  ftbh'fnder  uTid  sind  daher 
die  Resultate  zweifelhaft  Griffing  kam  dem  Schluß,  daü  d^^r  ^ens>. 
rische  Effekt  von  Druckreizen  mit  der  Geschwindigkeit  der  AppUzienmg  steigt. 

Ungefthr  gleiehaeitig  mit  Stratton  maehte  Soashore  Ezperimenlei 
denn  Ziel  das  Stodlnm  dieser  Yerhlltnlsse  war.  Der  verwendete  Apparat 
beruhte  auf  dem  Prinzip,  daß  ein  in  eine  Flüssigkeit  eingetanditer  Körper 
soviel  an  Gewicht  verliert,  als  die  verdrängte  EHifBigkeitsmenge  wiegt  An 
den  beiden  Enden  eines  sorgfältig  ausbalsneierten  Wagebalkens  befinden  sich 


Dlgitized  by  Google 


Litentaiberiebi 


159 


HeMingstHbe,  deren  einer  dazu  dientt  die  Spitze,  die  den  Reix  yennitteln 
soll  und  vnn  beliebiger  (Ir nD»  h*  in  kfinn,  äufzonehmen ;  der  andere  befindet 
sich  in  einer  («la8r">hre.  in  der  mit  Jeder  gewünschten  Geschwindigkeit  eine 
VVasBeraäule  hich  aul-  und  abwärts  bewegen  kann.  Am  uuteru  Ende  des 
Zylinders  befindet  sieh  eine  Ü-fi^rnüg  gebogene  Btfbre,  und  lißt  steb  dnrob 
Verändening  der  Breite  derselben  der  WasserzofliiB  regulieren;  leitet  man 
das  Wasaer  aus  einem  hochstehenden  Reservoir  zu ,  so  hir  ibt  der  Zufluß 
konstant  und  hängt  bloß  von  der  Weite  der  Röhre  ab.  Steigt  das  Wasser, 
80  wird  der  eingetauchte  Messmgstab  leichter  und  dementsprechend  der  Druck 
des  sndem  Wagebelkens  Tennehrt  Ans  der  Menge  des  zngeflossenen  Wsssecs 
kenn  die  Vermdining  des  Dmckes  berechnet  werden,  jedoch  wird  man  sieh 
mit  Yorteil  einer  empirisch  hergestellten  Skala  bedienen.  Es  ist  dieser  A])parnt 
in  der  Idee  dem  von  S  tratton  verwendeten 'ähnlich,  und  kann  man  mit  ihm 
stetige  Veränderungen  des  Druckes  ohne  Beunruhigung  der  gereizten  Haut- 
steile  eneogen.  Der  Bdi  wurde  ungefähr  in  dsr  Mitte  nrlselHni  dem  zweiten 
und  dritten  OUede  des  Zeigefingers  «n  der  Oberssite  »ppHsiert,  nnd;ist  dies 
eine  Stelle,  die  sich  aus  mancherlei  Gründen  fUr  solche  Versuche  eignet 
Das  verwendete  Normalgewicht  war  sret?  ö  g,  so  daP  dif'  eiTizigo  Variable 
in  diesen  Experiuieuten  die  Gcächwiudigkcit  der  Druckiiuderuug  war;  das 
Yerfiahren  war  unwissentlich,  und  hatte  die  Vp.  nur  den  Moment  anzu- 
geben, dn  sie  der  Zunehme  des  Heises  [sioher  war  (Stnd.  Ysle  Psyeh.  Leb. 
1«».  ly.). 

Fnigende  von  Seriptnre  mltgetsllte  Tsbelle  gibt  die  Beenhete  dsr 

Versuche : 

Ä  0,036  0,220  0,670  0,966  1,336 

B  a,S  aßi       6,6  (2,4)       9,4  m       10,6  (M)       W,l  Ä«) 
C  17,7  5,9  8,2  2,2  1,8 

Die  Zalilen  geben  die  Resnltnto  von  je  10  Versuchen  an  13  Vp..  so  daß 
jede  Zahl  das  Ergebnis  von  130  Experimenten  ist  Die  Zahlen  der  Reihe  Ä 
geben  den  Teil  des  AuBgangsreizes,  um  den  der  Druck  per  Sekunde  vermehrt 
wordc;  B  gibt  in  Gmmmen  den  Draek,  bei  dem  eine  Yemehrung  gespürt 
werde,  dsbei  geben  die  Zshlen  in  den  Klsmnem  die  mittlere  Ysitetloii  «i;  0 
gibt  in  Sekunden  die  Zeit  an,  nach  der  der  Reiz  wahrnehmbar  wurde.  Diese 
Resultate  sind  mit  denen  Halls  und  Motoras  in  Übereinstimmung  und 
zeigen,  daß  die  Unterschiedsschwelle  mit  wachsender  Geschwindigkeit  der 
YerXndemng  siutimmt  DieGrensen  derüntersnchungen  sind  durch  folgende 
Umstilnde  bestimmt.  Die  Ueinste  yerwendete  Gesohwlndigkeit  ist  Jene,  bei 
der  eine  Steigerung  des  Druckes  noch  bemerkt  werden  kann.  Jenseits  dieser 
Grenze  in  der  Eichtunjs;  der  Abnahme  muß  ohne  Zweifel  die  FmpfindHrhkeit 
rasch  abnehmen,  da  sich  bei  hinreichend  langsamer  Veranderunf^r  ein  Druck 
so  weit  steigern  läßt,  bis  sich  Schmerzempfinduogen  einstellen,  ohne  daß  ein 
Dmek  wihrgenommen  wird.  Keben  diesem  Wendepunkte  mn6  die  Kurve, 
deren  Yerlsuf  für  diese  VeridQtDisse  ebarskterisliseh  ist,  noch  mindestens 
einen  andern  Wendepunkt  haben,  d^  flir  sclir  rasche  Veränderungen  die 
Schwellenwerte  abnehmeu  und  filr  moincntnue  Steigerungen  am  kleinsten 
werden.  Seashore,  der  auch  diese  Verhälinisse  studierte,  fand  seine  Ex- 
perimente hiermit  in  Übereinstimmung.  Wie  wsft  man  mit  solehen  langsemen 
Stdgerungen  von  Druck-  und  Temperatorempfindnngen  gehen  könne,  ist  nicht 
genau  bestimmt,  jedoch  lassen  die  Tierezperimente  Tevmnteni  daß  hier  die 
Grenze  sehr  hoch  liegt 
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Das  altgemeine  diesen  Untersuchnngen  zn|:rrundc  liogondc  Problem  for- 
muliert Scripture  [a.a.O.  S.  301}  folgendermaßen:  Gegeben  sei  ein  Beis 
r,  dessen  eine  Eigenschaft  i  (Intensität,  Aosdebnnng)  sich  im  VerlüUtnJs 

ändere i  der  ebenmerkUdie  Unterschied  wird  vom  Aosgangsreiz  r 

dt 

und  d«r  GMobwimdigkflit  dw  Teriadtrang  aMitngai,  so  daß  i>  »  f  |r^*| 

ist,  wobei  die  Eigeuschaften  von  f  empirisch  festzulegen  sind.  Eine  Grüße, 
die  mit  den  erwilmtea  in  Zmanuneiihaög  steht,  lit  der  ebennerididie  Weehad 
der  Veränderung,  d.  h.  die  GniGo  jenes  Wechsels  einer  stetigen  VertUidmuiy, 
die  Unitieht,  am  eiae  Uattetigkeit  beaierkeB  sn  lassen.  Nenat  maa  diete 

Gt06e  A  M  iBt  aie  dareh  die  Bedehvag  il  ->  A  /n      ^\  chaiakleikiert 

\    dt  dß] 

Im  Gebiete  der  Aknatlk  hat  Soriptare  (Amerieaa  Joaraal  of  Payehology 
1801-99  YöL  IV  p.  677-GM:  The  Metiiod  of  Btgolar  VariatiOB)  dieaa 

GiOße  mit  Hilfe  einer  Wellensirene  bestimmt  and  &nd  die  kleinste  wahr- 
nehmbare Andemng  in  der  llOho  r  iuo»  einfachen  Tones  abhängig  nicht  nur 
von  der  Tonhöhe  and  Intensität,  sundem  aacb  von  der  Geschwindigkeit  des 
Wecheels. 

Voa  «eieatlieher  BedmtBng  fttr  die  Ptychologie  der  Taatenpfiadaagea 
iat  die  Innige  aaeb  der  Dtstaas  aaf  der  Haut,  die  zwischen  zwei  punktuell 

gedachten  Reihen  liegen  muß,  nm  ©inf  FiKpfindtin^r  flor  räumlich  f^^otnmnten 
Reize  zu  ermöffliclien.  Man  kann  diese  »Strecken  mir  dem  Tastzirkel  bostim- 
mea,  man  kann  aber  auch  so  verfalirua,  daß  man  einen  Paukt  Ufr  Haut  be- 
rtlhrt  nad  daaa  dai  Sahjekt  anffordert,  den  gersiitea  Paakt  so  geaaa  ab 
BlOgHoh  sn  boHtimmen.  Ifißt  maa  die  Kutfernuu^  von  dem  Punkt  des  Reizes 
jedesmal  ab.  so  ist  der  mittlere  Fehler  ein  M  l!^  für  die  EmjifindHchkeit  der 
Haut  aa  dieser  Stelle.  Man  nennt  dieses  Vertahreu  die  zweite  Webersche 
Methode.  Gegen  diese  wurde  von  Czermak  eingewendet,  daß  der  Zufall 
dae  SB  große  Bolle  spiele,  wobei  es  aadi  alehtsntttM^  das  Mittel  sn  nehmea, 
da  die  Beatimmungen  in  überwiegender  Zshl  sn  klein  aosfallen  werden  und  das 
Mittel  diesen  Fehler  ebeTifiillB  zei-^en  mfisse.  Um  diese  Methode  fiir  Experi- 
mente brauelibar  zu  machen,  «teilte  l'illsbury  (Some  Questions  of  the  Cuta- 
neoua  Sensibility.  Amer.  Joum.  of  Psychology  1895—96  YoL  YII  p.  42 — 67} 
folgende  Oberlegnngea  sa.  Es  Ist  kda  ZweiftI,  daß  fie  für  dss  HlttBl  allsr 
Fehler  geAiadeae  Maßsahl  kleiner  sein  niiißi  sIs  die  Sehwsile  für  getaeante 
Empfindungen.  Denkt  man  sich  die  Zahl  der  Tersache  unendlich  groß,  so  wird 
jeder  Punkt  gleich  tjft  f^etrofTon  werden,  da  innerhalb  der  ^>f'b\vene  jeder  Fehler 
gleich  wahrscheinlich  iat.  Da  die  Verteilung  der  Fehler  in  diesem  Fall  anders 
ist  als  die  der  Treffer  von  gegen  ein  Ziel  abgegebeneu  Schfiasen,  hat  kein 
Paakt  vor  dem  aadera  etwas  voraas.  Nimmt  maa  dea  lOttdwert  der  Felder 
anf  jedem  EadiuB  und  bildet  deren  j^eomotrischen  Ort,  so  erhält  man  eine  der 
gegebenen  ähnliclie  Fig;iir,  deren  Flächeninhalt  halb  sn  groß  ist  wio  der  der 
urBprUnglicheu,  und  es  steht  nach  den  Regeln  für  ähnliche  Fifpiren  jeder 
Radius  der  neuen  Figur  zu  dem  der  alten  im  Verhältuis  1  zu  ^  2.  Man  kann 
demnach  dnreh  MtütlpUkatioa  mit  Yi  aas  dem  Mittelwerte  den  richtigen 
Schwellenwert  finden.  Um  die  Annehme  einer  gleichmäßigen  FehlerverteBaag 
zn  befrrtinden,  wird  angeführt,  daß  weder  die  FeriiduTie  noch  das  Zentnmi 
bevorzugt  wurden.  Ffir  das  Be\^'nßt8ein  ist  die  !?anze  Fläche  nur  pnnktuell. 
In  der  Tat  finden  die  meisten  Annäherungen  vuu  außen  her  statt,  ohne  aber 
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in  der  Nähe  der  Peripherie  za  bleiben.  AUeia  die  MeBsimgen  winden  an 
Pmücten,  die  durdi  1  mm  breite  KoUenspitaeii  enengt  worden,  gemesseiit  und 

erscheinen  so  die  Versache  kanm  geeignet,  ein  solches  Vcrteilnngsgesetx  m 
befinden  Annalime,  solange  sie  nicht  experimeutolle  Bcstäti^ng 

durch  Ubt'reiustiuiiming  der  Schwellenwerte  mit  auf  anderu  Wogen  ge*- 
wonnenen  Werten  erhült,  wilikUrlich  ist,  ^eigt  folgende  überlegong. 

Auf  einer  FlXelie  von  endlieher  Ausdehnung  ed  ^e  Ponktmenge,  deren 
Elemente  eindeutige  Bilder  der  dnrch  obi^ee  Verfohren  gewonnenen  Fehler 
sind,  so  an«crr>hrriti  f,  i!aß  sie  keinen  Hiiufimnrspnnkt  hat.  demnach 
mUdich,  fUr  jeden  i'unkt  ein  Bereich  von  endlicher  Ausdehnung,'  anzugeben, 
in  welchem  kein  zur  Menge  gehöriges  Element  zu  finden  ist  Durch  eine 
geeeMoeeene  Kurve  Ä  wird  nnn  ein  um  den  Punkt»  tu  dem  der  Bdz  nppUsIert 
wurde,  geschlossenes  Oebiet  abgegrenzt,  das  alle  Pnnkte  enthüt,  nnd  inner- 
halb dieser  Fläclie  durch  eine  Kurve  B  ein  Gebiet  der  kleinsten  Fehler,  das 
0,000012  aller  mJiglichen  Fehler  enthiilt,  so  daß  man  mit  statistischer  Glewiß- 
heit  annehmen  kann,  daß  alle  Fehler  in  den  Flächenring  zwischen  Ä  and  B 
n  liegen  kmnmen.  Unter  der  gcmaebten  Yonraeeetzung  wird  dtf  von  B 
eingeeolilonrane  Oebiet  etete  endlieb  sein.  Denkt  msn  rieh  die  AnnaU  der 
Punkte  vennehrt,  bis  sie  eine  fiberall  dichte  Menge  bilden,  so  kOnnra  die 
Flüchen  ala  Maße  für  die  Wahrscheinlichkeiten  betrachtet  werden,  wenn  man 
das  auf  jedem  Kadius  geltende  Verteilungsgesete  berücksichtigt,  indem  man 
deb  in  Fall  einer  nicbt  gleichmäßigen  Yerteilong  der  Fehler  die  Ebene  als 
ProJekticMi  dner  FUtebe,  auf  der  die  Fehler  gleielunXßig  Tertdlt  sind,  vor- 
stellt Es  ist  hieraus  klar,  daß  der  geometrische  Ort  aller  Mittelwerte  auf 
den  Radien  die  projizierte  Fläche  halbieren  wird,  und  jedcp  spezielle  Ver- 
teilungsgesetz ist  einer  von  unendlich  vielen  Fällen,  dessen  Wahl  durch  Ver- 
sache gerechtfertigt  werden  muß. 

IMe  Vereoebe  wurden  in  der  Art  nngeetellt,  daß  der  Experimentator  die 
Yolarneite  des  Unterarms  mit  der  Spitze  eines  Kohlenstiftea  berflhrte,  womof 
der  Beobachter  mit  einem  ähnlichen  Stifte  die  Stelle  bezeichnen  mnßte:  die 
Strecke  zwischen  den  beiden  Punkten  gab  den  Fehler  an.  Es  wird  bei  diesem 
Verfahren  durch  die  aktive  Berührung  der  Haut  und  die  dadurch  erzeugten 
Empfindnngen  ein  Element  In  das  Experiment  eingeflUirtt  das  an  nnd 
ftr  sich  gar  nicht  hineingebort.  Außttdem  bleibt  dieser  Fehler  auch  nicht 
konstant,  ja  entzielit  sich  jeder  Schätzung,  wie  auB  Pillsburys  Beschreibung 
(S.  43)  hervorgeht,  daß  der  Stift  beim  Suchen  in  jculer  Richtung  in  der  >iähe 
des  gesuchten  Punktes  umherwandere.  In  der  Erkenntnis  dieser  Tatsache 
Snderle  Parrisb  das  Verfahren  insoweit,  daß  der  Beobachter  einen  Punkt 
nahe  der  Oberfläche  der  Haut  bestimmen  mußte,  von  wo  ans  der  Experimen- 
tator eine  Senkreclite  füllte  und  den  Abstand  des  Punktes,  an  dem  der  Keiz 
applizii'rt  wurde,  von  dem  Fußjuinkte  der  Normalen  als  Maß  des  Fehlers 
ansah.  (Lrocalisation  of  Cutaneous  Impressions  bj  Arm  Movements  without 
Freaaorenpon  theSkin.  American  Jonmal  ofPsychology  YoLVIII  p.2S0ff.); 
es  ist  bei  diesem  YerMiren  das  FlOlen  der  Normalen  eine  schwer  abia- 
schätzende  Fehlerquelle. 

Über  die  von  Henri  empfohlene  photographische  Methode  «ammeite 
Fillsbury  Erfahrungen;  diese  Methode  besteht  darin,  daß  der  Beobachter 
seine  Tastempfindung  statt  auf  der  Haat  aof  einer  Phfttogniphie  seines  Arms 
lokalisiert  Man  geht  bei  diesen  Experimenten  mit  Vorteil  so  Yor,  daß  man 
dnreb  einen  Schirm  den  Ann  den  Bücken  des  Beobachters  entneht  wd  dm 
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Beil  lo  Inf»  andtaern  ISßt,  bis  er  auf  der  FliolofiHdiie  lokaUsiert  wurde. 

Die  Prüfunpr  der  Methode  nahm  PillBbury  so  vor.  daß  rr  den  Fehler 
für  jene  Funkte  bestimmtste,  fUr  die  er  ihn  auch  auf  anderem  Wege  schon 
gefönden  hatte.  Er  land,  daß  allgemein  der  Fehler  und  der  Unterschied  ia 
dwr  Eupfliidltokkait  mriaehn  te  obttta  «nd  utem  Pttlfei  4m  Atm  vW 
giOflw  ist,  WM  aiflh  UXLwtHa»  dairai  eridirt,  daß  bdEeBrisVerfidirea 
korrigierende  ISaflnß  der  suchenden  Berührung  fehlt.  EHc  gesteigerte  Neigung, 
den  empfk&denen  Reiz  in  der  Richtiin«:  <xP[rGn  die  Faltfn  der  Haut  zu  ver- 
schieben, ist  vielleicht  darauf  aurUcliLzuiühxcu,  daß  die  iiautiialtea  am  Hand* 
geleak  als  Orientierungspunkte  gelten,  Ton  dram  Ml  der  AMand  geeseaeM 
wird,  Bo  da6  Pillebmry  geneigt  iet>  die  FeUer«  die  dnreh  Hearie  MeÜMde 
veniüeden  werden,  ftlr  Ueiaer  anzusehen,  als  den  Übehrtaad,  daß  das  Probl^ 
der  Lokalisation  teilweise  vero<  liol»en  wir<!  und  es  sieh  um  ein  Abschätzung 
der  Diatanzen  von  gegebeuen  i'uukteu  aus  handelt  Jedenfalls  hat  Henris 
Methode  den  großen  Vorteil,  daß  wiiUieh  die  Lokalisierung  einer  Empfindung 
vatenioiBBiea  wiid,  wlhread  1>ei  der  wen  Pillebary  «nd  Pairieli  aa«e- 
weadeten  es  sich  um  die  Fixierung  eines  nur  mehr  als  EriaMrangsbild  exi- 
StierfTiflrn  H^izf»«  handelt,  und  hat  in  der  Tiit  Lewy  in  »einen  experimentellen 
UntcrsuciiuDgen  über  das  Gedächtnis  ein  ähnliches  Versuclisarrangemeat  ge- 
troffen yZeitachr.  f.  Taych.  u.  Pbys.  VoL  VlIL  269). 

Den  Eiaflaß  optfedier  Voietdlaagen  auf  die  LokaHiteraag  rtm  Taateaip* 
findungen  hat  Miß  Washborn  (Über  den  Einfluß  der  Oesichtsassoziationen 
auf  die  T ' au m Wahrnehmungen  der  Haut.  Phil.  Stud.  Vol.  XI  studiert.  Um 
diese  \  crhiiltnisse  zu  untersuchen,  ließ  Pillsbury  in  einer  Reihe  »einer 
Experimente  die  Lokalisierung  soviel  als  möglich  durch  Tastemptiuduagem 
vollaieiiea;  in  dner  andern  watden  die  optieolien  Erinaemagabttder  Ter- 
etXrkt,  indem  die  Versuchsperson  die  Berührung  durch  den  Experimentator 
sehen  konnte,  dann  aber  bei  geschloaeenen  Angen  dieM  Stelle  wieder  finden 
mußte. 

Die  Untersuchung  gab  das  Resultat,  daß  mit  steigender  Annäherung  an 
die  HMtfalten  dea  HandgelenkM  die  Lokalialerang  genaaer  werde,  and  anßer^ 
dem  müim  dM  Gebiet,  Uber  dM  sich  die  Fehler  eratreckten,  eine  andere  Form 
an.  Während  nämlich  am  oberen  Teile  des  Armes  der  größte  Fehler  longi- 
tudinal  verläuft  und  das  Fehlcrfrebief  die  Oestnlt  «»iner  Kllipse.  deren  eine 
große  Achse  longitudinal  verlauft,  hat,  wird  in  der  Nähe  des  Handgelenkes 
der  horiaantale  Fehler  verhMtaiemäßig  großer  and  acUießliob  lllMrwiegend, 
ao  daß  dM  FeUergebiet  sMiai  in  elaen  Kreie  and  daaa  in  eine  EU^Me  mit 
horizontaler  großer  Achse  Ubergeht.  Pillsbnry  (a.  a.  0.  S.  60;  erklärt  di^ 
Tatsache  durch  Ho/iehung  der  Ta.««tpmpfindangen  auf  optisr)if  Bilder  vnsua- 
lisation).  Die  Lokalzeichen  der  Uautempfindnngeu  werden  durch  Assoziation 
mit  GeeichtebUdem  verknüpft  und  die  Lokalisierung  geschieht  durch  dne 
aweite  Aseoeiation  mitLolcalxeioben,  ao  daß  eiaExperimMt  einSneben  nach 
einer  Knipiindung  mit  demselben  Lokalzeichen  an  Bein  eeheintt  indem  die 
lierühniug  des  Stiftes  beim  Suchen  Empfindungen  fraengt.  deren  T,<»l<fil7rirhpu 
mit  dem  urs]irilnglichen  verglichen  werden,  das  Lxpcriment  ist  beemiet,  wenn 
sie  Ubereinstimmen.  Diese  psychologische  Deutung  beruht  auf  Aussagen  der 
Vp.,  und  man  imnn  daraM  eraebea,  wie  lumipllaiert  der  peyehlMhe  Totgang  tet, 
auf  dem  diese  SchwcUenbeetinunung  beruht.  Als  bedeutsamer  FaktfW  in  der 
Verschiebung  des  Reizes  gegen  das  Celenk  wird  die  Überschätzung  von  Be- 
wegungen bei  Beognng,  wenn  der  Arm  schon  stark  gebeugt  war,  and  Uater- 
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■eUtsang  bei  Strecknng  angesehen,  welchen  Sats  PilUbary  Ton  Loebs 

üntennchungen  hernimmt ;  da  nämlich  der  eine  Ann,  auf  den  der  Reiz  anageObt 
wird,  auf  einera  Tische  anspestreckt  ißt,  so  mnß  der  andere,  nm  den  Rei?,  zn 
lokaliaieren,  stark  gebeugt  werden.  Die  AnnHliuie  der  Richtigkeit  dieses 
Satzes  läßt  aehon  allein  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  fUr  die  Gewinutmg 
«Imi  8fiiiwel]0]iwertoB  flir  swd  Beiw,  die  gtttnnBle  Empfndniigw  hem»^ 
nfyüf  sweifelhaft  erscheinen. 

Von  denselben  üll^remrinen  VorausBetzungen  ausgehend,  wiederholte 
I' a  r  r  ish  (Localieation  ol  (  utauedus  Impression  on  the  Arm  without  Pressure 
upon  the  Skin.  Am.  Joum.  i'sjch.  Vol.  VIII.  p.  250  ff.)  diese  Versuche.  Das 
•rwfimi«  Tofklumt,  die  lokaliaierende  Bewegung  Tor  der  Bertthmng  der 
Haut  abrabreohen  und  so  vor  dem  normalen  Ende  so  Bchließent  entfisrat  nur 
die  eine  Fehlerquelle.  Er  bestätigte  in  sdnen  YeiBiiehen  die  von  Pillsbnry 
beobachtete  Verschiebung  der  T.okaHsieninp'  pe^-en  d.is  H.mdq'r'lpnk ,  fnnd 
aber  viel  höhere  Schwellenwerte  uln  dii  ser.  Der  Grund  hierfür  ist  offenbar 
in  der  Unterbrechung  der  Lokalisierungsbewegung  und  dem  hierdurch  ver- 
viMditeA  Felden  einer  neaen  oiientiereoden  Gruppe  Ton  Tastempfindimgeii 
sn  ieiien,  dn  die  Yp.  oft  bei  Berfliiniag  dei  PonlcteB»  Uber  welchem  ale  etfll- 
geiiillan  battnii  angeben  konnten,  daß  und  In  welcher  Richtung  ein  Felder 
gemacht  worden  war,  nnd  das  Fehlen  eines  Bestandteiles  in  einem  gewohnten 
Komplex  erklärt  die  gesteiperte  Schwierigkeit  des  Wiedererkennen«. 

Welche  Rollen  optische  Eindrucke  und  Uautempfinduogea  beim  ZuBtande- 
kommen  kompUzittterer  psychieeher  Fhisoinene  spielen,  wird  ftlr  swdlMhaft 
gdialten.  üm  Anhaltspmkte  ftbr  die  Beantwortung  dieser  Fragen  sn  be- 
kommen, untersuchte  man  gewisse  Dlnsionen  der  Gesichts-  und  Tastempfin- 
dungen. Dem  Auge  erscheint  von  zwei  nebeneinander  gelcf^encn  Strecken 
die  gefüllte  großer  als  die  leere.  James  iPsychology  Vol.  II.  p.  2üO)  sagt, 
daß  für  den  Tastsinn  dieselbe  Illusion  besteht;  allein  es  wird  nichts  Uber  Äe 
näheren  Unstlnde  dea  YenachB  angegeben,  tnabesondere  nleht,  ob  es  aieh 
um  aktive  oder  ])a.sBiye  Berührung  handle.  Dresslar  {a.a.O.  p.  333  ff.)  ent- 
BchloG  sich,  dieses  Wirkliclikeitsgcbiet  zu  erforschen  und  systcmntische  Ver- 
suche anzustellen;  leider  ist  au  dieser  Stelle  die  AuBfühnuig  sehr  ungenau, 
so  z.  B.  ist  p.  333  eine  Stelle  aus  James  Psychology  falsch  zitiert.  Die 
Yemushe  waren  in  der  Art  arrangiert,  daß  nnf  it^em  Kertonpapier  punk» 
Üerte  nnd  nnpunktlerte  Stredcen  angetragen  waren,  die  die  Yp.,  ohne  de  an- 
zusehen,  nachtasten  mußte.  Es  fand  sich,  d^  für  aktives  Tasten  die  gefüllte 
Strecke  nicht  nur  Üiuger  erschien,  sondern  auch  mit  der  zunehmenden  An- 
zahl der  intermediären  Kcizp  die  scheinbare  Länge  zunahm,  was  offenbar 
eine  Grenze  bei  jener  Auzalil  vou  Punkten  hat,  die  so  nahe  beiciuauder 
Bind,  daß  ile  kdne  getrennte  Empfindung  mehr  gestatten.  Allgemein  gaben 
die  Yp.  an,  daß  mit  waehsender  LXnge  die  Sehwierigkeit  des  Urteils  an- 
nehme und  schließlich  fast  gans  nnbestimmt  werde. 

Pie  Versuche  mit  passiver  Bertthmsg,  die  in  etwas  roher  Weise  so  vor- 
genuüiiueu  wurden.  dai3  auf  einer  mit  Dampf  betriebenen  Hobelmaschine  die 
abzutastenden  Strecken  vor  Ubergeführt  wurdeu,  ergaben  dasselbe  Resultat 
sngonsten  der  gefüllten  Strecken.  Es  ist  an  diesem  Arrangement  nn  be- 
merken,  daß  eine  kleine  UnregelmSßlgkeit  im  Gange  die  Schätzung  notwendig 
beeinflussen  muß,  und  allgemein,  daß  bei  den  Versuchen  nicht  eigentlich  ein 
leerer  Kaum  mit  einem  gefüllten,  sondern  ein  ptctic:  j^effHltcr  mit  einem  un- 
stetig gefüllten  verglichen  wurde.  Diese  bchwierigkeit  der  Experimente  über 
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BamiUMshXtzimg  bei  roheiider  H»iit  Terraebte  Parritb  (The  Cntueow  Eeti- 
mation  ofOpen  andFilled  Space.  Am.  Joara.  Psych.  Vol.  VI  p.  614ff.)  durch 

Anwendung'  von  nach  dem  Prinzip  der  Äatheaiometer  konstruierten  Holz- 
scheiben mit  Gummiepitzen,  die  sieh  bei  einiger  Geschicklichkeit  gleich  stark 
aof  die  Haut  pressen  lassen,  zu  Uberwinden.  Es  stellte  sich  heraas,  daß  ein 
gefMtar  Bmub  im  Dnrchschnitt  fUr  kürzer  gehalten  wird,  als  «f&  leerer,  wenn 
sie  objektiv  gleiek  aintt  Im  AnfaogMtadinm  der  Venaelie,  eoltngo  die 
Beobachter  opliBebe  mder  nieht  «nsschließen  konnten,  erfichicn  die  gefüllte 
Strecke  IHnprer,  allein  das  verlor  sich  mit  fortschreitender  Übung.  Da  die 
liesultate  dieser  Forscher  nntereinander  im  Widerspruch  stehen,  so  bleibt 
diese  Frage  noch  koutroTcrs. 
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1)  Wilhelm  W  ii  n  d  t .    nrundztlfrc    drr    Pliysiologlscheii  Psycholoprio. 

5.,  völlig  nmgearbeitete  Auflage.  ?r.  8'1  1.  Bd.:  XV.  5.")3  S. 
1902.  M.  10.—,  geb.  M.  13.—;  H.  Bd.:  VIII,  686  S.  1902.  M.  13.—, 
geb.  H.16.— ;  IUBd.:  IX,  796  S.  1908.  H.14.— ,  geb.  M.  17.— ; 
GMEiDtregwter  (Saeh-  nnd  Penonenr^gistor,  bearbw  Yon  W.  Wirth) 
133  S.  1908.  M.  3.—,  geb.  M.  6.—.  Leipzig,  Wilhebn  EogelniAiiiL 

Alle  neuen  Schöpfungen,  die  einer  Reihe  ähnlicher  Bestrebungen  gegen- 
über als  iweckmi0ig8te  Form  atlmihlich  Obwhand  gewinnen  eoUen, 
mOeeeD  eich  oft  Ungere  Zeit  hindnrcb  je  oaeli  den  MaehtverUOteUwen  dieaer 

YSrwftndten  Richtungen  bald  mehr  nach  dieser,  bald  mehr  nach  Jener  Front 
vertoiMic'on.  So  war  noch  ho\  de-  roriErcn  Anfl.i^c  dieses  Worke»  eine  au«- 
lührlitlierc  Auseinanderwt/.uiig  der  piiysiologiachen  Psycholofjie  im  Geiste 
des  Verf.  mit  der  iiUeren  metaphysischen  Psychologie  am  Platze.  Heute 
dagegen  verlcennen  manche  die  Notwendigk^t  einer  eelbetiindigen  EntwleUnng 
der  ex|)erimentellen  Psychologie  flberiiaupt  gerade  wegen  der  Exaktheit  ihrer 
Methoden  und  möchten  sie  nur  als  einen  Anhang  der  Physiologie  be- 
bandeln. Dies  iroschieht  nicht  nur  seitens  des  metaphysischen  Mitt^rialismus, 
sondern  vor  allem  von  deinjeni<?en  Standpunkt  aus,  der  trotz  seiner  besonderen 
Betonung  der  Erfahrung  iutolge  einer  eigenartigen  Erkenntnistheorie  gerade 
die  Bedeutung  prlnsipieUer  Unteraehiede  der  Erfahrangegebiete  ttbersiebt 
Die  Tragweite  dieses  Irrtums  ynrd  durch  die  scheinbare  linnötigkeit  der 
Vnrsflbst-iiidifrnnET  f?Ir  einzi'lne  Teile  des  r.i'IiicteB  noch  crhfiht.  Iiier  reielien 
sich  üauii  bi»\N  eih'n  aneh  die  iÜtcren  und  neueren  Geguer  der  junfren  Wissen- 
schaft die  Hand.  Denn  leider  wird  manchmal  auch  von  Philosophen,  welche 
die  Torteilhafte  Bttclnnrknng  einer  soviel  als  mOgUch  exakten  P^ycholope 
anf  die  Philosophie  im  ganaen  noch  immer  in  Zweifel  liehen«  im  Kampfe 
gegen  die  vermeintliche  Feindin  das  Einvernehmen  mit  dem  zuletzt  ge- 
nannten Standpunkt  trotz  pnnaticrpr  Differcnzpn  nicht  rersehmäht.  DcBhalb 
betont  Verf.  jetzt  foorleieh  in  der  EinleituuL'  die  Be  s  e  Ii  r  e  i  b  unp:  der 
Bewuijtseinsvorgänge  in  ihrem  eigenen  Zu»amiueuhange  als 
die  verselbstiindigende  Aufgabe  der  Psychologie.  Der  physiologischen  P^^ 
chologie  dient  die  Physiologie  nur  in  besonderem  Maße  als  Hilfswissenschaft. 
Die  beste  Verteidi^rnnf?  einer  Wissenschaft  bleibt  aber  natürlich  ihre  eifrenn 
8teti«rp  Fortentwicklung,  fiir  welche  sämtliche  Teile  dieser  fünften  Auflage 
Zeugnis  ablegen  können.  Möge  dem  allverehrten  Autor  mit  der  Ausarbeitung 
der  nächsten  Auflage  der  Hinblick  auf  einen  gleichen  Fortschritt  seiner 
Wissensobaft  und  anf  immer  mehr  Freunde  und  Hitarbeiter  in  seinem  Sehallton 
▼efgOnnt  sein. 
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(L  Band.}  Die  prinzipielle  Anlage  des  Werkes  mit  sechs  Haupt- 
abMlmitt«!!  bßeb  «liAltoii.  Beim  ersten  Abeehnitt  ttber  die  kQxperUeheii 
Onindlagen  dra  Seelenlebeu  kdizen  ueh  die  iilimliohen  UnteimbteQimgMk 

wieder.  Im  übrigen  ist  die  Einteilung  mit  den  Gesichtspankten  in  Über- 
einptiminunp^  gebracht,  die  inzwischen  Pchou  bei  der  ersten  Anflap^e  des 
»(iruudrissefl  der  PBycholojrie«,  also  bald  nach  der  vorijron  Auflap^e  dieser 
»GrnndzUge«,  bekannt  wurden.  Die  wesentUchen  Themata  der  früheren 
Omptabiobsitte  wurden  Uerdnrcb  nicht  berührt  Doch  ist  der  UnteneUed 
swieehen  den  lOg*  objektiven  nnd  snbjektiTen  p^yehisehen  Inhalten  als  der 
einschneidendste  betont,  aus  dem  sicli  eine  naturgemäße  und  vollstlindifre 
Klassifizierung  ergibt.  Xnrli  der  Analvf^-  der  beiderseitigen  Elemente  der 
Empfindungen  und  GefUüie  im  zweiten  Abächuitte  folgt  jetzt  sogleich  die  toU- 
ständige  Darstellung  der  als  »Gebilde«  bezeichneten  kompleimk  Tatbeatiade 
unter  aofortlgem  Aneehlnfi  der  hieher  gehörigen  Gebietet  die  früher  erst  naeh 
den  jetzt  im  fünften  Abschnitte  behandelten  allgemeinsten  EigentOmlicfakeiten 
des  Bewußtseins  und  des  Verlaufes  der  sfclisclien  Voririin^rc  gescliildert  wurden. 
Es  werden  also  in  dem  nächsten  Abschnitt  über  »die  liildunjr  Sir!rsf>-- 
Toratellnngen«  die  Zeitvoratellungen  den  übrigen  objektiven  Kumpicxcu  an- 
gesehlowen.  Im  yierten  Abeehnitte  aind  die  Genütribewegnngen  im  engem 
Sinne  nnd  WOleneroigUng«  al»  eubjektiTe  Komplexe  unter  dem  gemeineunen 
Namen  der  Gemütsbewegungen  zusammengefaßt.  Die  früher  gleich  nach  der 
ersten  Einleitung  in  die  allgemeine  Auf^^'lbo  behandelten  psychologischen 
Vorbegriffe  sind  jetxt,  abgesehen  von  den  vorgenannten  Vorbenierkuniren 
der  Einleitung,  lur  den  letzten,  sechsten  Abächuitt  zurückgestellt^  wo  sie  auf 
Qmnd  des  gesamten  Er&hrungsmateriahi  um  bo  anifllhrUcher  behandelt  wer* 
den.  DalÜr  Ut  wie  im  Qrandrifi  eine  Übersicht  des  Gegenstandes 
vorangestellt,  worin  vor  allem  jene  prinzipiellen  Unterscheidungen  als  Grund- 
lage der  Klassifizierung  eine  vorläufige  ErlHnteranp  erfahren.  Die  fresamte 
Darstellung  hat  durch  Zerlegung  der  großen  Kapitel  in  mehrere  Abächuitte, 
wobei  stets  die  Bücksicht  anf  das  wichtigste  Endergebnis  entscheidend  war, 
sowie  doreh  die  Einfügung  kürender  Einleitungen  oder  misammenfimaender 
Rückblicke  an  Übersichtlichkeit  Iwdentmd  gewonnen.  Vor  all« u  ind  die 
H}'i)otlie8en  überall  f;e;;onüber  den  znerst  behandelten  Tatsaohenfragen  in 
besonderen  Abschnitten  abfregrenzt.  Audi  da8  iMf^renniaterial  wurde  darch 
zahlreiche  neue  Abbildungen,  insbesondere  auch  durch  mehrere  klare,  sorg- 
fältig  gez^hnete  sehematisehe  Dantellnngen  bereichert 

In  der  Obersieht  wird  aneh  die  Bdbehahung  der  bisherigen  Anordnung 
besonders  gerechtfertigt,  daß  die  körperlichen  Grundlagen  des 
Seelenlebens  wieder  8o/?lei(li  im  er sten  Abschnitte  behandelt  werden. 
Man  sieht  hier,  daß  Verf.  bei  der  obengenannten  Bekämpfung  des  Miß- 
verständnisses der  Aufgabe  einer  physiologische u  i'sychologie  auch  die 
XOgüehkeit  ins  Auge  gefkOt  hat,  die  ictfrperlichen  Grandlagen  ebenao^  wie 
jetst  das  allgemeine  Verhiütnis  der  psychisehen  sn  der  phyeisehen  StU»  dar 
LebenBvorg:{u;;e.  erst  nach  der  systematischen  Bewußtseinsanalyse  endgültig 
zu  entwickeln,  weil  hier  iii<  !it  mir  die  Auswahl  des  anatomisch-phj-siologipcbea 
Materials  vom  Gei>ieht»puukt  der  psychologischen  Wichtigkeit  vorgeuummen, 
sondern  auch  bereits  die  psychologische  Deutung  selbst  erreicht  werden  soU. 
ZnnSohst  ist  aber  für  daa  Studium  des  gesamten  Werkes  der  »QrandiiB«  ab 
Vorbereitung  und  Erginiung  gedacht,  außerdem  müssen  aber  natürlich  dto 
späteren  Darlegungen  der  experimentellen  Uethoden  nnd  besendera  der  an 
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dl«  dnselnen  pBychologlMlieii  TeUgebfete  Jewdls  aogleicli  angeschloMen«» 
psyekophyalwlieii  Hypotheien  von  jener  YemmialuM  Tortril  itoheii. 
SdiUeßUeh  sorgt  die  stetige  Wiederaufnahme  früherer  vorläufiger  Resultate 

bei  neiipn  Verwertnngen  fUr  die  n.iclitTngliche  Erläutemnp  und  ErpSnzung. 
Der  erste  Abttchuitt  erfuhr  relativ  die  geringsten  Yerändenuigen,  da  es  hier 
doch  nur  auf  die  Darlegung  des  WesentKehen  ankommt,  die  trots  der  Fort- 
sebiitte  in  der  Eenntnie  der  Zeatralorgrae  im  eimelneii  seit  der  loteten  Anf* 
lege  keine  priuipiellen  Umgestaltengen  erfniir.  Lubesondere  konnte  Verf. 
die  n?ip  dorn  Onnxen  erschlossenen  allgemeinen  psychophysischen  Grund- 
siitzo  unveräudert  festhalten.  —  Im  einzelnen  ist  nun  bei  der  >Differen- 
zieruug  der  psychischen  Funktionen  und  ihrer  Substrate«  im  ereten  Ke^ 
pitel  dee  YerhUtnie  swisehen  Wirbelloeen  vnd  Wirbeltieren  aneh  laßer» 
Heh  etwas  deutlicher  herausgearbeitet.  Im  zwdten  Kapitel  von  den  Bnu- 
elpm^nten  ist  der  Abschnitt  Formelemente  vor  allem  durcli  die  f^enanere 
Ihutegung  der  Stniktnr  der  Nervenzellen  bereichert,  wie  sie  sich  nach 
den  neueren  Fürbungsmethoden  darstellt,  auch  sind  die  ueuereu  Unter- 
enelrangen  Uber  den  Degenemtionsverlänf  neeh  dieeen  Metboden  hinzugefügt 
Bei  den  peripheren  Nervenendigungen  äind  bereits  die  Tenehiedenen  Typen 
angedeutet,  deren  Unterscheidung  sich  durch  di«  p^anze  Darstellunf^  der 
Sinnesorgane  hindurchzieht.    Endlich  ist  jetzt  die  früher  noch  mit  größerer 
Zurückhaltung  behandelte  Neuronentheorie  nach  dem  Strukturachema  von 
Ramon  y  Gaj  al  all  wahrsoheinlieliste  Hypotheee  aneflllirlicli  erlintert,  Jedoeh 
ohne  Unterdrückung  der  neneiten  Fibriilentheorie.     Von  der  speziellen 
gegenwärtigen  Form  der  Xenronentlirorin  trennt  Verf.  Uhrigena  an.sdriicklich 
ihre  allgemeine  psychophysieche  Bedeutung,  daß  sie  nämlich  lur  die  morpho- 
logischen VerbältnisBe  ein  Grundprinzip  wiederfinde,  das  für  die  Funktion 
des  sentralen  Nervensyeteme  noch  Sftera  ni  enHihnen  sein  wird,  nSmlieh  den 
Anfban  aller  Vorgänge  aus  der  Funktion  Ton  Element  arteilen. 
Dieser  allgemeine  Charakter  werde  auch  unabhängig  von  Bpeztellen  Gestal- 
tungen Bestand  haben    I.  S.  327).     An  diese  Darlegung  der  allgeraelnen 
morphologischen  Verhältnisse   ist  jetzt   sogleich  als  eine  entsprechend 
allgemeine  Betraehtnng  der  funktionellen  VerhiltniBfle   die  physio- 
logische Mechanik  der  Nervensnbatans  angweiht,  die  frkher  den 
Abschluß  des  ganzen  ersten  Abschnittes  bildete.   Durch  diese  Voranstellung 
der  peripheren  and  zentralen  Frozesbe,  soweit  sie  sieh  durch  die  Methoden 
der  sog.  Innervationsmechanik  au  der  Muskelzuckung  nachweisen  lassen,  wird 
besottdats  dnn  YeratilndBla  d«  allgemeinen  Pkinripien  der  lentnien  Funktionen 
TorgearlMitet,  wie  eie  an  der  Hand  der  gesamten  MeUiodea  der  physlok^sieehen 
Funktionspriifungen  schlieOlich  aufzustellen  sind,  vor  allem  durch  den  Nach- 
weis der  Gleichartigkeit  der  Elementartefle  und  der  Einübung.  Dabei  ist  der 
resultierende  Verlauf  wieder  ausschließlich  auf  den  Gegensatz  der  erregenden 
und  hemmenden  Vorgänge  zurückgeführt,  der  mit  dem  Gegensatz  der  posi- 
tiven nnd  negativen  If  oleknlaiaibeit  identisch  ist.  Im  Anhang  wird  besonders 
betont,  daß  die  neueren  Ausdrücke  der  DIsrimilation  und  AseimUation  aadl 
nicht  mehr  zu  leisten  im8triTi<l*»  «ind,  sondern  nur  den  Schein  einer  ppexielleren 
Erklärung  vortäuschen  können.   Eine  ausfUbrlicliero  Behandlung  erfuhr  die 
Verteilung  der  verschiedenen  Faktoren,  welche  zum  Zucknngseffekt  unter  den 
verschiedenen  Bedingnngen  maammenwiricen^  anf  den  17erv  seihet  einerseita 
und  den  Muskel  andererseite.  Schon  hinsichtlich  des  Stadioms  der  ver- 
minderten Erregbarkeit  am  Ende  der  Zuckung,  das  jetzt  ttbrigens,  soweit  dw 
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Kenr  MÜMt  m  Yngt  koant,  nf  die  oszübtoriMÜM  Wtodohol^  4er 

bemmeoden  Komponente  nnd  nicht  anf  eine  Abnahme  der  erre^nden  zorfek' 
geführt  wird  S.  68f.  .  i»t  die  HOg^Uchkeit  dfr  Pf^teHirnng  de«  Moskels  xn- 
gevtonden  <S.  fiTj.  Außerdem  sind  aber  nnn  in  einem  Absats  Ühmt  die 
»Nadiwiifapifni  iir  Rdnng«  die  TerMidie  iMMmdet»  Wrftafaäckl^t 

die  des  EneOdiagMAb  ineAalb  weiter  GreeieB  war  der  MaAelnhelaas 
suBchrefben  lassen,  während  dafür  der  Obn|;9erfol;  als  die  ei^atlicbe 
LeifituDg  de»  in  hoh**w  Orad«*  nnermüdbaren  Nerven  ersehetnt    Bei  <iew 
»EinänsBe  der  Zeatralteile  auf  die  £rregiuig8Torg;an^e<  ist  ein  Abschnitt 
Uber  die  daaendtK  En^og»-  ud  HiiiaiiiMBfti mhl angen  dar  mit  de« 
ZeBtnüieilen  Tnbmdenea  HukelB,  den  aof .  poritirea  bnr.  »epirtfwi  TeM». 
hinzn^efa^.    (ii'miQ  der  sa  AmUng  erwlünitea,   besonders  xtH^mSStm 
Abfiicht,    *!if»  rnrnntrlJ^hkeit   einer  AMfifun?   des   Psy*  hischen  so«  dem 
PbT»iech(^D  zu  betonen,  ist  der  |»hjsioio|ris<^hi^ii  Aiecbamk  noch  ein  Absehaitt 
Uber  das  alli^eiae  TeriültBit  der  Ver^  eupruzeaae  n  den  physiaekea  yor» 
friagea  ia  dieaeoi  Sitae  nit  aberaudigeBi  Bfaweie  aaf  des  letitea  Baapt,' 
abschnitt  beigefii^  !8. 96ir,.  —  Bei  (l'  n  flbrigen  drei  Kapiteln  des  erstem 
Afi-' Ijiiittf  ^.  wf»Irhf>  nun  wie  bisher  die  konkrete  Gestaltnnir  nnd  F^nkti^n 
der  käfpefliehcu  Gmndlage  des  Seelenlebens  entwickeln  nnd  dadurch  nnter 
sich  in  engerem  ZasamBeahaBge  steten,  ist  ia  dem  Kapitel  Iber  dea  Ver- 
lauf der  Leitaagabahaen  aogieiek  bei  dem  ÜbeiUiek  Ober  die  all- 
gemeinen  VeriiSltniBee  die  Einschränknng  des  sog.  »Gesetzes  der  isoliertea 
I/eitang«  auf  ein  Prinzip  der  bevon!n.rtpn  I.ritiinir  oder  der  llaaptbahn 
hervorgehoben.    Bei  den  Bahnen  des  HUckemo&rkes  b4»teht  der  wichtigste 
Zosats  in  der  Darstellung  der  sensoriseben  und  moloriaebea  Haaptbahneu 
(Im  weaentUehea  aaeb  dem  Sobema  tob  Bamon  j  Gajal  vid  ia  Übereia* 
Stimmung  mit  dem  schoa  erwübnten  StraklafadiMia) .  welche  eine  >!or  wesent- 
lich-f'-n  Sülfzen  der  Npiironentheorie  ausmachen  (I,  153  iT.  u.  It^'JtT..  Die 
spe/.ieilere  Dariegung  zeigt  vor  allem  {8.  1^2  die  Einfügung  von  Zwischen- 
gliedern in  die  sensorische  Leitung  gegenttber  der  direkter  rerUnfenden 
motorisebea  Baaptbaba.  Bei  dea  re6elctoriadiea  Mitbewegnagea  (S.  168;  ist 
der  Erregung  in  gekreoater  Biehtung  eine  größere  Gleichberechtigung  aüt 
der  gl'  irli^eiti'j'-Ti  zugestanden.   Im  Ubrifrf*n  piud  jedoeh  die  tiefer  ccles^neu 
ILreuzuiigen  an  dieser  Stelle  im  einzelnen  kürzer  behandelt.  Dafür  ist  später 
der  allgemeinea  Tbeorie  Uber  das  Prinzip  der  Kreuzung  im  Anschluß  an  die 
SebaerveakreasBag  mehr  Baum  geiridmet   Die  folgeade  Bantellaag  der 
weiter  aufsteigenden,  viel  kompUaierterea  Leitnngea  sowie  der  Ilimnerveu 
ist  jetzt  dnrch  passende  Zn!«ammenfase<nnp  nnter  jilljremeinere  Gesichtspunkte 
und  durch  Wegfall  einiger  psychophysisch  besonders  dunkler  Punkte  sehr 
Ubersichtlich  geworden.  Die  Schwierigkeiten  ihrer  Feststellung,  insbesondere 
ianeihalb  dea  TerliBgwtea  llaifcea  aad  dea  KUdBUniea,  aind  gMob  au  Aar- 
fang  nochmals  besondere  hervorgehoben,  wobei  vor  allem  die  Methode  der 
Verfolgung'  de<,'enerativer  Prozesse  als  die  liier  relativ  erfolgreichste  genannt 
wird.   Auf  den  aligemeinen  Überblick  in  einem  für  möglichst  viele  Bahnen 
konkret  ausgestalteten  Schema  (4.  Aufl.,  I,  S.  140 f.)  wurde  ▼etxiebiet  Im 
ebiiebiea  sind  dafür  mehrere  am  so  ttbemiehtiiehere  Sdiemata  Uber  dea  Ver* 
lauf  der  motoliBchen  lad  aeasoiildien  Binnen  in  UedaUa  und  Kleinhirn  nach 
Edinger  u.  a.  neu  l'in^titrofilgf.  Sehon  in  diesem  Abschnittp  fin'h>t  pich  die 
weitere  psychophysischc  Zuspitzung  der  Darstellung  durch  gelegentlich  ein- 
gefügte Hinweise  anf  die  Beziehungen  der  LeitungBYerbindnngen  zu  gewissen 
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KootdinfttioneD,  s.  B.  toh  Augen-  nid  Skel«ttiimenrfttioA  im  CMbleto  der 

Mednlla  oad  de»  Kleinhirnce,  der  Erregung^-  und  übertragungazentren  für 
Kreislauf-  und  Atmungsbewegung,  und  in  einer  aiif«tuhrlicheren  Borlick- 
i»ichtiguDg  der  Urspruagsstellen  der  Uirnnerven.   Den  wichtigsten  Znnatz 
bildet  jedodi  die  Angehende  DareCetlimg  der  gesMMteii  IdSla^siiMwm  der 
Sinneenerven,  die  Mher  nnr  (ttr  den  Sehnerreii  dniebgeflUnt  war.  Dieae 
i*ind  mit  den  GroßhirngangUen  zu  einem  besonderen  Abschnitt  znsammen- 
rrpfaPt.  von  denen  /-uniiclist  die  Vordcrhimfranfrlipn  ntn  ihrer  g'crin^en  psycho- 
phjsischen  AofgcklUrtheit  willen  in  einem  ersten  Absätze  viel  kUrter  als  bis- 
her  beliiadelt  sind,  irXhreiid  die  BinBehenkel  looli  fan  Torhergeheaden  Ab- 
admitt  im  Ansolilnß  an  Brtteke  und  Kleinhirn  genannt  werden.   Li  der 
Darstellang  der  Leitnngsbahnen  der  Sinnesnerven  sind  die  verschiedenen 
Typen,  die  sich  schon  bei  den  Fonnelementen  im  Gegensatz  der  Tast-  und 
Gerachsnerrenendlgangea  ergaben  und  die  bei  der  seasoriscben  Hauptbahn 
des  Rnokemnavltee  elnstireilett  fOt  die  Taatorregung  weiteridn  ^aiakterfidert 
worden,  in  dem  Unterschied  zwisclien  der  Htfrleitnng  (Sehema  nach  Held)  vnd 
der  Sehlcitnng  (Schema  nach  Monakow)  heraa»gearbeitet,  nachdem  vorher 
schon  dl  r  Oegeneatz  von  Geschmacks-  und  GornchHnerven  (Schema  nach 
Edingcr  und  nach  liamou  y  Cajal}  aot'  ähnliche  Unterschiede  hingewiesen 
hatte.  Knn  eluuakterisiert  aidi  aneh  der  sweite  Typus  genauer,  indem  di« 
Ganglien  der  BiechflSehe  ebenso  wie  diejenigen  der  Netahant  als  nnr  peripher 
vorgeschobene  zentrale  Zollen  erscheinen  (S.  177,  183).   Außerdem  liegt  der 
Nachdruck  besonders  auf  der  frroßen  Vielseitigkeit  der  Beziehun«ren.  in  denen 
sich  vor  allem  das  GeliDr-  und  Sehorgiin  behndet,  ein  Gesichtspunkt,  der  in 
der  genaueren  psychophysisclien  Analyse  der  komplexen  lentralmi  Funktionen 
wieder  aufgenommen  wird.  Die  weitere  Entwieklnng  geht  jetzt  in  strengerer 
Systematik  wie  früher  sogleich  zu  den  motorischen  und  sensorischen  Leitnngs- 
bahnen  und  d.'.iin  7.nr  flroGhirnrinde  weiter.    Hier  konnte  der  Stoff  im 
wetientlichen  unverändert  vorgetragen  werden.  Die  Übersicht  ist  u.  a.  dadurch 
erleichtert,  daß  die  physiologiadien  Herversnche  an  Hnnden,  an  Alfen, 
n.  sw.  hier  mit  eimger  Berelehemng  des  Materials,  vnd  die  pafhologisehen 
Ergebnisse  am  Mensrlieu  in  drei  gesonderten  Abteihingen  behandelt  wurden. 
Ks  verdeutlieht  ."ich  hierdurch  vor  allem  der  Hauptunterschied  in  dem  Ein- 
ßnsse  der  Störungen,  insbesondere  in  der  geringeren  Möglichkeit  und  iu  der 
Langsamkeit  ihrer  Ausgleichungen,  je  nach  der  Hühe  der  Entwieklungsstofe 
des  Gehirnes.  Die  froher  sogleieh  an  dieser  Stelle  behandelten  Bahnen  IBr 
die  komplexen  Funktionen  der  Spradm  nsw.  sind  fOr  ein  späteres  Kapitel 
aufgespart.   Im  Anschluß  an  die  neueren  ParsUlIunfjen  sind  die  einzelnen 
Lokalisationen  iui  ganzen  noch  etwas  weniger  skeptisch  formuliert  als  früher. 
Im  Anfange  sind  aneh  die  Untersuchungen  von  Flechsig  Uber  die  Ter^ 
sehiedenen  Zeitpunkte  der  Entwicklung  bis  sum  Eintritt  der  Leitnngsfthigkeit 
ftlr  die  verschtcdent  n  Faser.^N  :<teme  zwischen  Mittclhim  und  Großhirnrinde 
angefügt.    Hierauf  werden  die  A.^soziationssyRtenie  /^siselien  den  einzelnen 
Gebieten  der  Großhirnrinde  selbst  behandelt,  die  irUlier  we^^en  ihrer  tieferen 
Lage  Torangestellt  waren.  Für  die  Wahl  dieser  Anordnung  entschied  wohl 
vor  allem  die  Annahme  von  sog.  Assoaiationssentren  nach  Flechsig  u.  a., 
wonach  auch  schon  rein  anatomisch  ausschließlich  assoziierende  Funktionen 
für  bestimmte  Gebiete  der  Hirnrinde  selbst  uadiweisbar  sind,  die  r.nfrleieh  in 
der  vorhin  genannten  zeitlichen  Ordmiuf^  der  Entwicklung  zuletzt  folgen. 
Die  Einfügung  dieser  Resultate,  welche  sich  unter  gleichzeitiger  Richtig- 
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■tdluig  ihrer  psychologischen  Dentang  in  das  bisherige  System  sehr  gut  ein» 
ordnen,  bildet  in  diesem  Abschnitt  den  wic^tii-Hton  Zusatz.  Die  Entscheidanfr 
der  noch  uiustritfenon  Frage,  ob  diese  At»boziationBzentren  zu  dem  »og. 
Projektioattttystem  der  direkt  aufsteigenden  motorischen  und  sensorischen 
Bahnen  anatomiseh  In  abaolnten  G«genMte  gebnoht  werden  kOnnen,  «r- 
aoheint  fibrigens  dem  Verf.  physiologisch  von  sekundärer  Bedeutung  (S.  216), 
weil  jenes  Projektionssystem  nii  lit  einfach  eine  bei  der  fran^lir^^on  Struktur 
der  Siniie«orf^ane  unnötige  Verdopplung  der  Peripherie.  Bomloru  bereits  eine 
ZentraliBution  im  eigentlichen  Sinne  zugleich  mit  mehrtacher  Vertretung  be- 
deutet, worin  das  erete  allgemeine  Prinzip  der  Ltitungsbafanen  nx  erbUekeb 
ist.  Der  Oegenanta  von  Projektions>  oder  StnnesMntren  nnd  AaaonntioB»^ 
oder  psydiiaehen  Zentren  ist  undurchführbar.  Die  letzteren  sind  bloß  be- 
sonders komplizierte  Fnnktionsvcrbindungeii.  lu  Wahrheit  exißtiort  nur  ein 
psychiöches  Zentvnni;  da»  Gehirn  als  Ganzes.  Hierauf  ist  die  Struktur  der 
Hirniinde,  vor  uiiom  an  der  Hand  der  Resultate  liumon  y  Cajaiä,  ebcu- 
ftUa  in  einen  boBonderen  Abaehnttt  nnaftihzlioher  dugeatellt  Aach  hier 
iat  wieder  ala  ehie  nnatomiaehe  Parallele  an  den  fnnktionellen  Erscheinongen 
in  der  Nervenmechaaik  die  Unmöglichkeit  betont,  tiefer  greifende  Unter- 
schiede der  motorischen  und  penanriKchen  nnd  der  spezifisch  assoziativen 
Rindengebiete  nachzuwt  iöeu.  i  juo  abHohite  Einschränkung  bestimmter  Funk- 
tionsmügliehkeiteu  auf  speziäscb  gebaute  Grandelemente  ist  hiemit  unverträg- 
lich. Dnreh  die  verachiedene  HSnfigkeit  der  Pyrnmiden-  nnd  der  Stern- 
Vellen  n.  n.  laaaen  sich  nur  eminent  motorische  oder  sensorische  Regionen 
voneinander  unterscheiden.  Auch  für  dies  es  Kapitel  sind  die  IlaujitCTgebnisse 
in  allgemeinen  Prinzipien  der  zentralen  Lcituugöbahueu  niedergelegt,  deren 
Bedeutung  bereits  im  vorhergehenden  mehrmals  näher  bezeichnet  wurde: 
dna  Prinzip  der  mehrfaehenYortretnng,  der  nnüsteigenden  KonplikatioB  der 
Leitungawege,  der  DUEiirenriening  der  Leitnngariehtangen  nnd  der  xentralea 
Verknüpfung  räumlich  getrennter  Fonktionagebiete.  An  das  zuletzt  genannte 
Prinzip  ist  die  Theorie  der  Krenzunf^en  nnfrcschlosgen.  Den  wesentlichsten 
Zusatz  bildet  hier  eine  neue  interessante  Hypothese  znr  Erkläruus:  der  ver- 
schiedenen entwickluug^eschichtlichen  Typen  der  Sehnerveukreuzuugeu.  die 
dttreh  den  in  {^eher  Biehtung  unternommenen  Veraneh  BamonyCajnle 
angeregt,  aber  In  Übereinattmmnng  mit  dea  Verf.  eigener  Anfiaaenng  von 
dem  psychophjraischen  Akt  der  zilumlichen  Gesichtswahmehmun^  in  einer 
selbständij^en  Form  entwickelt  wurde.  An  Stelle  der  ausschlieOIicheu  Berfick- 
sichtigung  der  sensoriBchen  Dahnen  iät  vor  allem  die  motorisch-sensorische  Be- 
dingtheit betont.  Doch  richtet  sich  Verf.  auch  gegen  die  weiteren  von  Kamon 
gesogenen  Sehlttiae,  wonach  aieh  alle  übrigen  Ejenxnngen  entwieklnng»* 
geschichtlich  aus  derjenigen  des  Chiiamaa  ableiten  laaaea  aollen,  £a  wird 
vielmehr  zunächst  fUr  andere  Kreuzungen  höchstens  ein  analoges  pensorisch,- 
motorischea  Entwieklungsprinzip  wie  beim  Chiasraa  ohne  gcgeuseitige  innere 
Abhängigkeit  als  müglich  erachtet  (1.  Ö.  237).  Außerdem  wird  aber  daneben 
noeh  ana  der  vorigen  Auflage  ^e  Ahleitoag  ana  der  aaymmetriaehen  Obung 
der  Ktfrperoigane  herttbergenommen. 

In  dem  letzten  und  psychophysiseh  wichtigsten  Kapitel  des  ersten  Haupt- 
abschnittes Uber  die  physiologische  Funktion  der  Zentralteile  wur- 
den zunächst  die  historipclien  Ausführungen  za  einem  STBtematiscben  Lber- 
blick  über  die  ganze  Entwicklung  der  Lokalisationshypotheficn  eiw eitert,  der 
zugleich  eine  Parallele  xwiachen  der  Uteren  nnd  neueren  Phrenologie  aaf- 
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zeigt  lä.  2ddir.j.  Id  deu  Gegensatz  zwidciiea  der  festen  Lükalisatioa  einzelner 
TecnlifeB  iMi  Gsll  und  tunfkstender  FnnktioBen  bei  Flonram,  der  nun- 

Vehr  in  dem  Gegensatz  von  Meynert,  Mnak  n.  a.  einerseits  und  Goltz 

andorerscits  in  fjcwisseiu  Siuue  wiederkehrt,  wurdo  nun  auch  noch  die  schon 
erwähnte  ABaozif'-tinngzentrentheorie  oinsotup^t.  Außer  der  horcits  oben 
erwähnten  Kritik  rühmt  Verf.  an  ihr  als  Vorzag  vor  der  Munkschen 
Theorie  wenigstene  den  relatiTen  psyebologieehen  Fortiobritt  im  Sinne  der 
Assoziationspeyebologie  and  den  Verzicht  anf  den  Gegenuta  der  Sinnes- 
und  Vorötdlungszentren,  deren  Annalinic  ans  der  öfters  erwühntcn  fehler- 
haften Voranasctznng'  eines  prinzipiellen  psychophypischen  UntcrHchiede» 
von  EtuphnduDg  und  reproduktiver  Vorstellung  entsprang.  Verf.  ent- 
seh^det  eich  wie  bisher  lür  dat  Prinzip  der  retatiren  Lokalisalion  der  Ele> 
nentarfunktionen.  Der  Geaiehtspiuikt  der  FunktionsaaalyM  ist  daher  die 
wesentlichste  Vorbedin^mp  zur  LfSsunf^  der  Frag-e.  und  von  ihm  ans  wird 
der  (iolt ziehen  AnHchauunt;  zugestanden,  daß  sie  in  dem  I'rinzip  der 
fnuktionellen  Wechselwirkung  den  wichtigsten  Geaichtapunkt  für  die  psycho- 
physisobe  Analyae  der  QroGhimfimlctionen  geiwonnen  hat  Hieraus  ergibt 
sidi  im  seehsten  Abichnitt  als  der  wesenttiebste  Znsatz  zu  diesem  Kapitel 
die  schon  erwähnte  l'^km:  "rr  Durrl;fn!:riin<:^  von  Beispielen  [»syehojUiysischer 
Analysen  komplexer  tiroßhirntunktionen,  nämlich  des  zentralen  Seh- 
aktes, der  Sprachfunktion  und  des  Apperzeptionsvorganges.  Die  DarsteUnng 
der  Spraelüentren  und  ihrer  Verbindungen  ist  im  wesentlichen  nun 
erstenmal  in  dem  ersten  Bande  der  Völkerpsychologie  des  Verl  beJunnt 
geworden.  Sie  enlliiilt  wohl  die  vielseitif.'-ste  Illustration  zu  dem  renannten 
Prinzip.  Zu  «Icn  liewcis^'rünileu  für  die  Annahme  eines  besondiT'  ii  Ajippr- 
zeptionszentruius.  auf  das  am  Ende  dieses  Abschnittes  uuciimai^  zurück- 
zukommen ist,  Iconnte  die  nun  schon  mehrfach  genannte  neuere  Annahme 
eines  frontalen  Zentrums  dieser  Art  seitens  der  Assozlationszentrentheorio 
hinzufrefllpt  werden.  -  Die  Darstellun";  der  niederen  Funktionen  ist  eben- 
talls  weniij  verändert.  Bei  den  Rcflexf unktionen  int  beztlErlieh  der 
Küekeuuiarksreflcxe  die  Snnunation  zwischen  benachbarten  Gebieten  gegen- 
über der  Hemmung  seitens  entfernter  Ulkender  mehr  betont  (S. 
und  der  schon  in  der  Ner\'cumechanik  envähnte  Refieztonns  hinzogefiigt 
fS.  244  .  Bei  den  Medullarreflexen  ist  im  Anselilnß  an  die  neueren  Unter- 
8ucliuii'„''f-u  von  Engelraaun  Uber  die  i! rrztiiti^j-keit  u.  a.  die  vielfach  nur 
reguluCurischc  Bedeutung  gegenüber  den  luuervatiouswirkuugeu  in  den 
peripheren  Organen  selbst  hervorgehoben  (8. 848).  Auch  das  Verständnis  der 
psychologischen  Seite  der  Reflexvorgünge,  die  jetzt  erst  im  dritten  Bande 
zur  Behandlung  kommt,  wird  schon  liier  in  einem  besonderen  Abaehnitte 
vorbereitet  'S.  T>ie  ohjektive  Zweckmäßifrkeit  kommt  den  Keliexen 

uieiüteuteiis  zu.  Auch  die  Begleitung  durch  Bewußtseiusvorgängc,  deren 
Ans8chlu0  in  der  yorigen  Anflage  mit  mr  Begriffiibesttamrang  der  Reflexe 
diente,  ist  nun  ausdrücklich  als  möglich  liervorgehoben.  Psycholotrisch  sind 
daher  die  Ilenexe  Jetzt  nur  noch  von  der  bewußten  Zweckhandlung  unter- 
schieden, bei  der  die  bewußte  Vorstellung  der  äußeren  Bewegung  als  Motiv 
zur  psychischen  Ursache  der  tatsächlichen  Bewegung  hinzugehört  In  klarster 
Form  wird  durch  diesen  Ausschhiß  dw  »psychisclien  Bedingtheit«  im  Sinne 
des  Ver£  auch  dem  Mißbrauch  des  Begriffiss  durch  die  Bezeichnung  aller 
"WillensvoriTÜnge  als  »Kindenreflexe*  entgegengetreten  (S.  252,.  —  Bei  den 
Funktionen  des  Mittel-  and  Zwischenhirns  ist  ähnlich  wie  bei  den 
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Leitungsbabneu  zur  Großhirnrinde  im  vorigen  ivapiteJ  durch  eine  pmußetQ 
Untereinteilang  der  theoretisch  wichtige  Unteitehied  bei  den  verschiedenen 
EntwiekliuigMtiifeii  der  Wlibellieie   dentiieh  heraufgearbeitet,  wonaeh 

die  Entfernung  aller  ttber  dieeen  Partien  gel6f  enen  höheren  Regionen  daa 

gesamte  Verhalten  auf  ti(»f<T(>n  Stufen  weniger  nnd  vorüberg-chendpr  stört. 
Erscheint  auch  beim  Menschen  eine  Übernahme  pHyoliischer  Funktionr-n 
seitens  dieser  Gebiete  nicht  wohl  mügiich,  so  kann  doch  auch  noch  bei 
dem  nJtehBt  tf^Sma  Wirbeltienni  eine  aolehe  'SteUrertretanir  eintreteii. 
Bei  noeh  niedrigeren  Tieren  wird  daa  IfittelUm  aehon  im  Normalfalle 
Tielen  psychischen  Funktionen  dienen.  Auch  das  primär  normale  Fehlen 
bzw.  die  Unersetzbarkeit  htlherer  geistiger  Funktionen,  insbesondere  vonGefühN- 
reaktioueu,  bei  normaler  oder  kiinstlich  lierbeigefilhrter  Alleinherrschaft  uci* 
MitteUiirus  wird  noch  mehr  betont  Neben  der  Anerkennung  der  Yerdieuät« 
J.  Steinera  nm  dieae  Anaehanimg  wird  jedoeh  aeiner  Annahme  eines 
prinzipiellen  Gegensatzes  zwischen  der  zentralen  ObeAeirachaft  eines  Gehizna 
einerseits  und  der  Art  des  Zusammenwirkens  benachbarter  Xervenelemente 
niedrigerer  Lebewesen  andererseits  entfi^epeng-etreten.  Wenn  mau  uueli  ge- 
wiß nur  den  Komplex  höherer  Zentren  als  »Gehirn«  bezeichnen  wird,  so 
wird  doeh  Jedenftila  aneh  bei  den  gehimlosen  Weaen  gewiaa^  IiOhmn 
Rhenen  im  normalen  Lebenaanaammenhange  eine  aenttaliaierende  Fankiion 
zukommen.  —  Beim  Kleinhirn,  dessen  Funktionen  noch  immer  ra  den 
dunkelßteTi  fj:p!iMren,  ist  der  Verlrruf  der  SelbstrefruHentnfr  der  Bewegiinfrs- 
koordinatiuneii  durch  daa  lueiuaudergrcifen  des  Kmptinduags-  und  Imjiuls- 
verluufes  ausf Uiirlicher  dargelegt  Bei  den  GrolShirnliemisphären  tritt  der 
Unterschied  bei  den  Teracliiedenen  Graden  der  LKaion  noch  mehr  ala  fifiher 
hervor.  Die  yetgleichead  anthropologische  Betrachtung  ist  dnrdi  üebai- 
einanderstellung  der  Abbildungen  der  Gehirne  von  Gauß  und  einem  mittel- 
müßigen  Kopfe  noch  ansclianlicher  geworden.  Am  Schlüsse  des  ganzen 
Kapitels  sind  die  in  der  vorigen  Auflage  nur  knapp  aufgezählten  fünf  all- 
gemeinen Prinzipien  der  aentralen  Funktionen  in  einer  ausfuhrlichen 
BiAH»ita]ation  erlKntert:  daa  Prinaip  der  Verbindung  der  Elemente»  der  nr- 
»priinglichw  ladifierenz  der  Funktionen,  der  Übung:  uüd  Anpassung,  der 
Stellvertretung:  und  endlich  der  relativen  Txokalisation.  Hierbei  wird  den 
einzelneu  Prinzipien  jeweils  zugleich  aucli  das  entsprechende  der  zum  Teil 
noch  heute  verfochtenen  g(^enteiligen  Prinzipien  gegenübergestellt,  die  erst 
in  dieser  Zaaammenfaaainig  in  der  inneren  Einheitlichkeit  erscheinen,  die  aie 
ao  Tefffllhieriach  werden  Uißt. 

Hinsichtlich  der  Lokallaation  der  paychologisch  wichtigatm  Funktion,  der 
sog.  Apperzeption,  die,  wie  oben  en^'ähnt.  als  Beispiel  einer  knnjvlexen 
Großhirufuuktion  dargestellt  \vird,  wäre  vielleicht  noch  die  spezielle  Be- 
stimmung von  Vorteil,  daß  nur  die  umfangreicher  motivierte,  insbesondere 
meiat  auch  aktiTO  Appens^jvtlon  im  eminenten  Sinne  dea  Wortea  (vgL  Bd-Zü) 
die  genannte  Lokalisation  besitze,  daß  aber  die  DiiTerenzierung  der  Bewn6t> 
peinsinhalte  hinsichtlich  der  Klarheit  und  Deutliclik  eit  überhaupt 
allgemeiner  bedingt  sei.  Dien  würde  auch  mit  der  sunstifren  spezielleren 
Ausgestaltung  der  psychophysischen  Verhältnisse  im  Einklang  bleiben. 
Die  Oinndlage  der  (^MlltSt  nnd  Inten aitSt  der  VorateUnngen  wird  achon 
in  den  peripheren  Erregungoi  der  Sinneaoigane  angenommen,  ao  daß 
die  Klarheit  nnd  Deutlichkeit  oder  die  Be  wußte  ein  Bgrade  dnrck 
die  beaondere  Anihahme  und  vor  allem  die  HemmungarerliXltniaBe  der 
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zentralen  Region  überhaupt  bedingt  ge(laehl| w^f^eji«ltüniK^il  D^se 
Verselbetändigung  einer  zentralen  apperzeptiven  K(»ii\>ouiMitt'  ifjdea,^^^|i^nea 
Elementarvorganges  würde  zugleich  eine  weitere  Duri^läi^^^^i^^jltfi^^ndpB 
der  mprihigUelMn  »IndiffBrans  der  Fonktioiieii«  ergeben.  Die  spesifisdlie 
Leistung  eines  besonderen  ApperzeptionszentmiW  aber  würde  1I0  Verbindung 
komplizierterer  HotivAtionen  der  Apperseption  um  so  eriüürUcher 
erscheinen. 

Dem  zweiten  iiauptabachuitt  von  den  Elementen  des  Seelen- 
lebens, der  tngleieh  den  Obergang  vom  ersten  snm  «weiten  Bande  her- 
stellt, ist  Jetst  ein  besonderes  Kapitel  Uber  die  Grundformen  ps7ebisoher 

Elemente  vorangestellt,  das  eine  Art  spezieller  Einleitung  in  die  vor- 
wteirond  psychologischen  Unterauchunireu  der  tollenden  Abprhnitte  darstellt, 
wenn  aufh  im  nächsten  Kapitel  über  »die  physischen  IJt'diiitruugen  der 
Empfiuduugtiu«  noch  einmal  der  anatomisch-phyBiologische  Gesichtspunkt  zur 
VenroUstibtdignng  der  peripheren  Sinnesorgane  vorwiegt.  In  jener  Einleitung 
wird  sQidkbst  der  bei  der  ursprünglichen  Übersicht  des  Gegenstandes  bereits 
voraosgesetzte  Begriff  dos  psychischen  Elementes  methodisch  entwickelt  und 
iTp^en  Mißverständnisse  gosichort.  nuchdcm  noch  einmal  naelidrücklich  auf 
das  Wesen  der  psychischen  Inhalte  als  veränderlicher,  im  konkreten  Verlauf 
stets  komplexer  Vorgänge  hingewiesen  worden  ist  Die  Methode  der  überall 
rein  emi^iachen  psyehologisohen  Analyse  ist  somit  eine  Abstraktion,  bei 
der  aber  naturlich  die  subjektive  Ileraushebung  keine  Untersi-heidun«;  in 
ihren  Gegenstand  hineinträgt,  die  nicht  objektiv  durch  die  wechselnde  Ver- 
bindung der  abstrakten  Elemente  und  ihrer  Eigenschaften  innerhalb  der 
konkreten  unmittelbaren  Erlebnisse  gerechtfertigt  wäre.  Die  ächiagisorte 
der  ZostOrong  der  Eigenart  der  Bewnfitseinsinhalte  und  einer  von  der  wirk- 
lichen p^dhisehen  Bealltitt  sich  entfernenden  Atomidemng  des  Sedenlebens, 
welche  gegen  andere  AutTassungen  von  der  psychologischen  Analyse 
manches  Gute  geleistet  haben,  können  daher  vom  Verf.  als  Angriffe  gegen 
diese  methodi:4(  lie  Begründung  mit  Keeht  zurückgewiesen  a\ erden.  Ebenso 
wird  die  besondere  Innigkeit  hervorgehoben,  mit  der  in  jedem  solchen 
konkreten  Gesamtbestande  objekdve  nnd  snl^ektive  Elemente,  also  Empfin- 
dungen und  Gefühle,  sngleich  gegeben  sind  (S.  846).  Auch  innerhalb  der 
subjektiven  Seite  lassen  sich  noch  letzte  Elemente,  eben  die  Gefühls- 
elemonte.  wenn  auch  schwieriger,  abstraktiv  herausheben.  Der  intellek- 
tualistische  Einspruch  gegen  die  Unterscheidung  der  objektiven  und  sub- 
jektiven Elemente,  dessen  Zusammenhang  mit  einer  falschen  inteUektoAlistischen 
Eikenntnistheorie  betont  wird,  erscheint  als  erledigt  (I,  860).  Dss  Motiv, 
aus  dem  sich  die  besondere  Stellung  der  objektiven  Inhalte  in  der  äußeren 
Wahrnehmung  als  Grundlage  der  Naturwissenschaft  ergibt,  ist  für  die  Untor- 
»clieidung  dieser  psyehiselien  Vorgänge  selbst  von  entscheidender  liedcutung. 
Nach  alledem  sind  die  psychischen  Elemente  des  Verl*,  wieder  nur  unmittel- 
bar gegebene,  anschauliche  Bewnfitsdnsfaihalte,  nicht  aber  hypothetisehe  oder 
gar  metaphysische  Substrate.  — >  GemiO  jener  methodischen  Abldtnng  der 
Elementarbogrifie  werden  an  dieser  Stelle  zunächst  die  komplexeren  Tat- 
bestände der  objektiven  Vorstellung  und  subjektiven  (lemUtsbewegung  und 
dann  erst  die  Klementarphiinoniene  l'.nä (»findung  nnd  (Jefiilil  in  ihrem 
Wesen  näher  erläutert.  Beidemal  wird  eiu  tur  das  Verständnis  der  Entwicklung 
nnserer  psychologischen  Terminologie  sehr  instruktiver  historischer  Ober- 
blick angefttgt 
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Das  nüchste  Kapitel  Uber  die  pbyBiBcben  Bedingungen  der 
£mpfindaiigea  entÜilt  in  einem  etatmi  Abiduiitk  »Allgemeine»  über 
und  Empfindaiig«  im  wewntlSelieB  die  KkBBifikfttioiieB  der  frobefeii  Auflage, 

insbesondere  auch  die  Unterscbeidnag  der  beiden  Hauptklassen  mecbuiiselier 
und  chemisrher  Sinne,  welche  jetzt  sorrloich  hier  durch  das  konkrete  Er- 
fahnmjrsiuaterial  der  Zeitverliiiltni:».-'»?  de.«  Erregung'svi'rlaufes  mit  einig^ea 
Haupuiüem  iUuätriürt  i^t.  —  EheataUi)  der  l'ruheren  Auordnung  entsprechend, 
aber  viel  ansfUuficher  und  dnrcli  nenne  Betoltate  erweitert,  wird  Midami 
die  Entwicklung  der  SimiMorgane  und  ihrer  Fmiktioiien  betraehtet  Die 
allfremeino  Entwlcklanf?  aus  dem  Hantsinnesorffan  bihlet  Jetzt  zunächst 
einen  Abschnitt  für  iich.  in  welchem  der  Anlage  zu  den  Funktionen  des 
tonischen  äinnesorgaus  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gescbeokt 
wird,  die  eis  besoiiders  typische«  Bdspiel  fUr  den  genrntm  Terlaaf  dieeer 
Entwioklong  an  einem  und  dem  nXmBehenPnnkta  darstidlt  —  Dar  Abeelmitt 
Uber  die  Sfniktur  und  Funktion  der  entwickelten  Sinneswerkzeuge  ist  durch 
mehrere,  sonst  erst  In  dorn  Kapitel  Uber  die  Quaüritreu  der  Sinnf^^empfindung 
vorgebrachte  Austubruuj^ea  bereichert,  soweit  sie  zu  der  jiiiVBiologischen 
Deutung  der  morphologischen  Verhältnisse  sogleich  hier  notwendig  erscheinen. 
Er  radiSIt  wie  bisher  die  •ystematisohe  Beldlmpfoag  dw  Lehre  von  den  sog. 
Bpeufiachen  Sinnesenergien  durch  das  Prinsip  der  Arj  ;  -  ung  der  Sinaet- 
elemente  an  die  liehe  Bei  Geschmack  und  Oerueh  ist  die  oben  er- 
wiilinto  genetische  VcrscliiediMilicit  in  iler  Rezieliun^'  der  EndzeUen  zu  dem 
nervösen  Organ  weiter  ausgetuhrt,  die  reinere  Aueprägung  des  Charakters 
eines  chemfaKshen  Sinnes  beim  Oentch  im  Oegensitz  warn  Gesdimiek  dsTMif 
BnrUclcgefilhrt  und  seine  hiihere  Erregbarkeit  und  sein  größerer Fonktionsreieh'- 
tum  mit  seiner  mori)lu)lofri3clien  Prävalenz  in  Zusammenhang  gebracht  Außer- 
dem ist  die  wahrscheinlich  größere  Vielseitigkeit  der  Funktion  einer  Zelle  beim 
Geruchssinn  der  spezifischen  Anpassung  bestimmter  Endurgane  des  Ge* 
sdunadEssiuns  je  nndi  der  rXvmliehen  Yerteihuig  gegenübergestellt.  —  Die 
BesebreibiiDg  dss  tomsehen  Orgnns  und  des  GehOrorgue  betont  bei  dem 
erstercn  die  Zugehörigkeit  zum  Tastitnn.  Beim  Gehörorgan  liegt  der 
Nachdruck  vorerst  juif  den  allere  meinen  Voraussetzungen  für  die  pliysio- 
logieche  Funktion  des  Urgaus  alb  ciues  analysierenden  .Sinnes,  die  au  der 
Hand  des  Schemas  einer  ßesonanzhypothesc  Uberhaupt,  nocii  ohne  i>etonang 
der  speziellen  EigentOmlichkeit  der  Helm  hol  tischen  Lehre,  ^or  allem  in 
ihrer  Unvereinbarkeit  mit  der  Lehre  von  den  spesifisehen  Sinneseneigien  dar- 
gelegt wird.  Die  direkte  lieizbarkeit  des  Gehörnerven  zu  diffusen  Er- 
regungen unter  Umgehung  de»  Rcsonanzapii.iraref?  wird  durch  die  in- 
zwischen ansgefiihrten  eigenen  Versuche  mit  labynutblosen  Tauben  belegt  — 
Beim  Sehorgan  kam  der  genauere  EiabHek  in  den  inneren  Ldtnngn- 
znaammenhang  der  Elemente»  insbesondere  im  Anschluß  an  Bamon  y  Cajal, 
hinzu,  wie  er  durch  die  neueren  Färbungsmethoden  ermöglicht  wurde. 
U.  a.  bot  die  Hinzuftlimniir  horizontaler  Schaltzellen  eine  weitere  periphere 
Erklärongsmöglichkeit  für  Kontaktwirkungen  zwischen  benachbarten  lietzbaat- 
elementen,  die  jetst  anßw  den  rein  psychologischen  Kontrasfcwfaknngun 
als  wesentliche  Bestandteile  des  peripheren  Sehprosesses  anericaant  werden. 
Den  bisherigen  Yersnchen,  die  pliotoi  hemiflehen  Vorg^lage,  welebe  a.U  an- 
mittelbare Ausgangspunkte  <ler  Farbenerregnnpr  anzusehen  ??nd.  durch 
Untersuchons'en  Uber  den  Sehinirpur  usw.  kennen  zu  lernen,  wird  der  Krtoig 
abgesprochen.   Dem  Schpurpur  und  deu  I'igmentwanderuugen  werden  nur 
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sekuudare  akkoonuodioreude  üjlfsfnnktionea  zugeschriebeu.  Ebeußo  ist  der 
morphologische  Gegonssts  swiieheor  Stilbolieii  und  Zapfen  nicht  im  Sinne 
einer  BpesüBelieii  Farbenfkuiktkm  der  leMmi  zu  deaten,  eondem  elMHiftllt 

nur  im  Sinne  einer  katoptrischen  Hilfsfunktion  der  St^bchenanßongliedor. 
Die  Anlage  des  Farbensehens,  dessen  Verteilung  auf  der  Netzhaut  natürlich 
auch  mit  der  funktionellen  subjektiven  Prüfung  Ubereinstimmen  und 
einen  vielseitigen  photochemi«chen  Prozeß  ermöglichen  muß,  künne  mtn 
Bich  am  ehesten  naeh  der  Analogie  der  fiurbigen  Pbotograpbie  mit  Ktfrper- 
fa  rben  denken.  Für  die  letsteren  wird  der  Venmeh  einer  direkten  Erforsehmig, 
unter  Anwendung  monochromatischen  Lichtes  vorecHcblagen.  in  Analo^rie  7.vi 
der  Auffindung  des  Sehpurpurs  (L,  459,  Aom.,.  —  Im  Anschluß  an  einen  ver- 
gleichenden Kückblick  wird  sodann  wie  bisher  das  sog-  Prinzip  der  Anpassung 
dex  Sinneselemente  an  die  Reize  entwickelt  3Di  einer  Fortbildung  der  Tennino> 
logie  Ton  J.  Banlcc  und  W.  Nagel,  außer  derm  Beetiehungen  unter  den 
Ncuoren  vor  aHcm  nnrh  das  »biologische  Grundgesetz«  von  Tb.  Eimer  aner- 
kennend hervorgehoben  li^t^  wird  die  gesamte  Entwicklung  dieser  Anpassung 
als  die  Biffercnzicrung  von  monotropcn  Organen  aus  dem  pantotropen 
der  niederen  Ttere  Uber  das  mitäere  Stadium  der  polytropen  Sinnesorgane 
hinw^  betrachtet,  welch  letztere  Form  beim  Menschen  in  dem  allgemeinen 
Sinnesorgan  des  Tastsiuns  erhalten  geblieben  ist.  In  einem  letzten  Ab- 
schnitte, der  hier  bereits  die  Orientierung  nach  den  all  {remeinen  Schluß- 
betrachtnngen  des  Werkes  hin  anbahnt,  wird  die  Anpassung  als  subjektives 
Piinzip  der  Entwieklung  den  äußeren  objektiven  Einfltlssen  gegmittbergesteUt. 
Die  ent>4rlicidende  iioUe  bei  der  subjektiven  Anpassung  spielen  die  Triebe, 
deren  Erfnl>;e  u.  n.  im  Anschluß  ;ui  rüe  ncnesten  Beobiiclifiinfreu  über  die  Vcr- 
vdllkoniiniiuup:  fie.s  Km  pfiiuhuifxs  um  langes  durch  planmäßige  Übung  und  An- 
t^pauuuug  der  Aufmerksamkeit  illustriert  werden  ^1,  462). 

In  seinem  Qnindxiß  der  Peyehologie  hat  nun  Verf.  bekanntlich  für  die 
weitere  Darstellung  der  Em|i findungen  selbst  längst  den  streng  syste- 
matischen GcHichtsjjuukt  in  der  Wci^o  festgehalten,  daß  zunächst  ihre  quali- 
tativen Eigenscliafteu  zur  Sprache  kommen.  Anch  die  Untersehiede,  welche 
der  verschiedenen  Intensität  der  Keize  eutsprecbeu,  sind  zunächst  nur 
als  beeondere  qualitative  Yariationsiicbtnngen  innerhalb  der  Empfindungen 
kontinuen  in  Betracht  fre/,o:;cn.  Die  Gesetzmäßigkeiten  aber,  welche  bei 
der  Vergleichung  der  l'.mpfindungen  und  bei  der  Khenmerklichkcit  von 
Reizen  überhaupt,  also  für  l  iif  Tt^cliicds-  und  Reizschwelle  und  mittlere  Ab- 
stufungen, zur  Geltung  kommen,  sind  viel  später  bei  der  besonderen  apper- 
aeptiven  Tätigkeit  der  veigleiehenden  Beziehung  dargestellt  Hierin  tritt 
besonders  deutlich  das  Verdienst  hen  or,  das  sicli  Verf.  von  An&ng  an  um 
die  fortschreitende  pcychologische  Subsumtion  dir  f»pe7.ie!len  Vericlelchs- 
crlebnisse  erworben  hat,  deren  Untersuchung  wegen  der  teils  naturEremüßen, 
teils  mehr  zofalligen  Priorität  hinsichtlich  einer  präziseren  Formulierung  des 
Besultats  ftr  manche  eine  Zeitlang  allein  die  ganze  exakte  Psychologie 
•nsBumachen  schien.  Daß  man  in  jenen  VcrgleichserlebnisBcn  eine  relativ 
voraus^etzungslose  Fundamcntalmethode  flir  die  quantitative  Bestiinraunfr  der 
Empfindungen  im  einzelnen  nnd  die  Ausmessung  ihrer  Unterschiede  und 
hiemit  die  naturgemäße  Grundlage  der  Lehre  von  den  Empündungcn  za 
beeitaen  glaubte,  beruhte  meistens  anf  der  falseben  Identlfiiierung  der 
Begriffs  »Empfindungen  haben«  und  »Empfindungen  vergleichen«,  ein  Irrtum, 
dessen  qratematische  Beklmpfiing  anck  diesmal  wiederum  das  Hanp^el  der 
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einschJägigeu  Dark'frnngen  aiitinaclit  öölj.  Da  aber  quq  die  ricbtige 
paycbologische  Bearbeitung  de»  Materials  schließlich  doch  auch  Uber  die 
IfoßTerhlltniflee  der  EmpfindiiBgBtnteiMitSt  als  toleher  eine  gtnz  beatimmte 
Annahme  wenigstens  als  die  walinsdicinlioliMte  erschließen  läßt,  so 
konnte  insbesondi'ro  iunerhalb  einer  physiologischen  PByclioIngie .  bei  der 
die  Kücksicht  auf  die  physiscben  Bcfling-un^en  der  Darstellung  den  Weg 
von  außen  nach  innen  nahegelegt  hat,  die  intensitüt  der  Empfindnng- 
als  Eigebnis  jener  Untennchnng  nmlehat  vor  den  QotUtiten  behandelt 
werden,  wobei  der  Hinweia  auf  den '  Grondrifi  und  den  dritten  Band 
ftlr  die  allgemeine  Analyse  der  Vergleichung  so  ausführlich  wie  z.  B.  oben 
beim  Appcrzeptionszentrnm  zu  verstehen  ist.  Wie  frtiher  werden  nnii 
zunächst  die  Maßmethoden  vorgetragen,  die  natürlich  als  allgemeine 
experimenteUe  Methoden  fttr  die  qnalitatiyen  Unteranehungen  ffiierhaiipt 
an  betraehten  aind  und  deilutb  fttr  alle  FlQle  TonMumaebicken  waren. 
Die  sog.  Fehlennethoden  sind  jetzt  als  »AbzUhltingsmethoden«  beaeich- 
net.  Schon  im  zweiten  Absclinitte  zei^'en  siieh  aber  dir  hrdicren  psycho- 
logischeu  Frobieuie,  sobald  zwei  verscbiedtrne  Arten  von  iie&ultaten  der  lu- 
tenaitätsschätzung,  zunächt  einfach  als  empirische  Ergebnisse,  einander 
g^nObertreten,  die  aieh  nnter  verachledenen  Yerauehabedingnngen  etttateOen: 
einerseits  das  bekannte  Weboraehe  Geaetz,  dem  jetzt  sogleich  die  Dis- 
kussion seiner  mathematischen  Formnliemnfr  beigrefUgt  ist,  anderorpeits  das 
vom  Verf.  als  Merke Iscli es  Gesetz,  bezeicltnete  IVinzip.  Bei  der  Formn- 
licrung  des  Web  er  scheu  Gesetzes  heißt  es  nunmeiir  mit  Rücksicht  auf  die 
Toiiün  genannte  Grundtendenz:  Die  StSrke  dea  Beiaes  mnß  in  dnem  geo-' 
metrischen  Yerhiiltnis  ansteigen,  wenn  der  Merklichkeitsgrad  der 
Empfindun;;en  in  einem  arithnieti.schen  zunehmen  soll  1,  104;.  DasM  e  rkel  sehe 
Gesetz,  aber  lautet,  zugleich  mit  seiner  empiris(dun  Abgrenzung  flogen  dea 
Geltungsbereich  des  Web  er  sehen:  Gleichen  absoluten  Unterschieden  mehrerer 
Beiae  enta]»i!echen  bei  der  Wahl  großer  Intervalle  annSbemd  gleieh  meikttehe 
Untenehiede  der  Empfindung.  Wegen  aelnea  Gegenaataea  aur  logarithmiaehea 
Form  des  Weberschen  Gesetzes  wird  das  Merkeische  auch  ala  Proportio- 
nalitätsgesetz bezeichnet  1,  öOö).  Die  empirische  Nachweisnng  der  Reiz-  und 
Unterschicdsschwelle,  sowie  der  mittleren  Abstufungen  in  den  einzelnen 
Sinnesgtibieten  ist  jetzt  In  ^em  besonderen  Abaehnitt  sn  dieae  yorUinfige 
FormuUening  der  beiden  Gesetze  angeschlossen.  Doeh  sind  hier,  wie  gesagt, 
nur  die  Intensitäten  behandelt.  Neu  hinzugekommen  ist  Y(»r  allem  die  Fest- 
stellung der  Reizschwelle  für  Druekgrüßen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der 
gereiiteu  Fläche  nach  v.  Frey,  sowie  die  mit  dem  Weberseheu  (Jei^etzo 
gut  übereinstimmenden  Versuche  Strattous  über  die  Veränderungsscbwelle 
fttr  Belastungen  mit  der  Druckwage.  Dleaes  Material  wird  in  dem  spHteieii 
Kapitel  Uber  die  Quali^n  der  Empfindungen  nnd  GefttUe  nnd  z.  T.  auch 
noch  bei  den  IJanm-  nnd  ZcitvorstcUungen  wesentlich  vervollständigt.  Es 
zeigt  sich  hierbei.  daG  das  Wcberpche  Gesetz  nur  für  Intensitäten  und 
Ausdebuuugeu  iu  Betracht  kommt,  was  gerade  für  seine  psychologische 
Oeutong  wichtig  ist  Bei  den  rein  qualitativen  Abstufungen,  a.  B.  bei  der 
Tonhtfhe  (I,  544,  II,  72 ff.)  folgt  der  Wert  der  U.  £.  dem  Herkelschea 
Gesetze.  —  In  dem  letzten  Abschnitte  des  Kapitels  ist  dann  wie  bisher  die 
soeben  genannte  j>;^ yehologische  Deutung  des  Weberschen  Gesetzes 
der  physioiogi^cLea  und  psychophysiachen  gegenübergestellt  äie  faßt  das- 
selbe als  ein  Apperzeptionsgesetz,  wie  es  schon  &i  obengnautstt 
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Foriuulienin*;  unter  ausschließlicher  Bezugnahme  auf  die  MerklichkeitsgrraJo  *  *- ..  -  -. '  - 
enthaUen  li<'gt.  u.  zw.  anter  der  wichtigen  Voraussftzunp:.  daß  hingegen  die 
latensitat  der  Empändangen  ala  solcher  zum  üuCeren  Kelze  direkt  propor- 
tional  waehae.  Daa  Merke  lache  Geaetz  iat  dagegen  der  «infaehe  Auadniek 
einer  korrekten  AnAuanng  der  abeolnten  IntenrntitB^  und  QnalitKtannter- 
schiede  der  Empfindungen  als  solcher.  Die  betoadereu  psychologischen 
Bedingungen  Tür  die  Begttnatigang  dieser  abaolnten  Sehätzong  werden  sorg- 
fältig analysiert 

Die  MaßTeiiilUtiiiiae  dea  Weberacken  Geaetxea  als  Audmek  der  be- 
■onderen  Apperaeptionabedingangen  werden  nnn  vom  Verf.  darauf  nirack> 

geführt,  daß  es  eich  in  seinem  Geltungsbereich  um  eine  relative  Empfin- 
dungsschntzujig  oder  um  die  Auffassung  des  Verhältiiisst's  von  Intensi- 
täten handle,  im  Gegensatee  2U  der  absoluten  Schittzung  nach  dem 
Merke  lachen  Geeetae.  Nim  iat  jedenfaUa  annSehit  bd  den  aog.  Uber- 
merklichen  UnterBchieden  nach  der  Methode  der  mittleren  Abatnfhngen 
ein  Unterschied  in  dem  Erfolg  der  ab  1  i  n  und  relativen  Schätznngriweise 
leicht  verptrindlich.  Die  psychopliygisc  iie  Fragestellung  nach  den  Malien  der 
Empfindung  faßt  zwar  zunächst  eigentlich  allein  die  absolute  ins  Ange.  Die 
relative  erscheint  jedodi  hier  eteta  als  eine  Art  Abgleiten  von  dem  eig^t- 
liehen  Vorhaben  infolge  beaonderer  Bediagangen  gleichseitig  mB^ielu  Die 
Bedingung  fiir  diese  Vertanschung  der  beiden  Schätzungswcisen  ist  dabei 
auch  von  den  Sinnesgebieten  abhängig.  Sie  werden  t.  V>.  besonders  siclior 
als  Verglcichung  rüumlicher  Distanzen  einerseits  und  ir  eststeliung  iibulicher 
Figarenanordnung  andererseits  auseinandergehalten,  oder  aneh  bei  dea 
▼om  Verf.  aneftthriieh  behandelten  abaotirten  Tonatreelcen  im  Untereehiede 
von  den  Intervallen  (I,  547,  551.  II,  76;.  Dagegen  dürfte  die  psycholo- 
gische Erklnrang  des  Web  ersehen  Gesetzes  für  die  Grenze  der  Unter- 
merklichkeit  von  absoluten  Unterschieden,  also  für  Unterschiods- 
aehwellen,  an  Stelle  des  Bekaxwe  aaf  die  relatire  Sohfitaang  eher  mit 
der  phyaioliHSiMshen  Hypothese  dea  Verf.  in  Übereinatimmnng  zn  bringen 
aein,  welche  Verf.  wie  bisher  zur  Darstellung  bringt  und  nur  als  keines- 
wegs durch  die  psychologische  ausgeschlossen  bezeichnet.  Die  erlebten 
Unterschiede  bedürfen  eist  besonderer  apperzeptiver  Bedingungen,  um 
zugleich  beachtet  and  erkannt  m  werden,  wosa  in  den  yeraeliiedenen 
latenaitStsatnfen  wegen  der  venddedenen  Hemmangea  Terachiedene 
absolute  Differenzen  nötig  sind,  wahrend  reine  QualitütBTeränderungen 
die  Apperzeptionsbedingungen  nicht  in  dics-er  Weise  modifizieren.  Die 
Aul'fassung  des  Verhältnisses  oder  die  relative  Schätzung  setzt  hingegen 
fedexzeit  die  gleichzeitige  Mügliclikeit  einer  besonderen  Beachtung  nnd 
Erkeanang  der  absoluten  Untereehiede  bmita  Torans,  so  daß  alao  daa 
Eintreten  der  relativen  Schätzung  überhaupt  an  Stelle  der  absoluten  nicht 
fUr  die  ünerkennbarkeit  eines  rnrer.seliiedet,  iiberliaupt  M  rantw ortlieh  ge- 
macht werden  kann,  der  bei  absoluter  Schätzung  noch  erkennbar  wäre. 
Auch  iat  der  Unterschied  einer  aolchen  Einstellung  beim  Beobachter  von 
Uaterechiedsaehwellea  kaum  aachxawelBen,  da  dieeer  eben  hier  immer 
auf  die  Festatellang  von  absoluten  Differeazea  überhaupt 
gerichtet  bleibt. 

(II.  Band.)  Das  Kapitel  Uber  die  Qualitttt  der  Empfindung 
erhielt  als  das  gogenwSrtig  im  allgemeinen  noch  immer  am  meisten  experi- 
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mcntell  bearbeitete  Gebiet  relativ  die  meisten  Zosütze  an  Einzelmaterial  tat* 
Fiächlichcr  Beobachtung.  Die  ThronVn  f!ber  die  physiolof^^iftehen  Grundlajren, 
die  Uberall  als  selbständige  Abschnitte  den  Beobachtungen  angeschlossen 
Bind,  bnuehtea  jedoch  htefdnreh  keine  weBenÜiebe  Änderung  za  erfSalireii. 
Ihr  f^einMmer  Chrondniff  Ueibt  die  Vertratuit;  dee  Prisiipe  der  AnpMeang 
!•  r  shiDoselemente  m  die  Baue  im  GegeuMts  ni  der  Lehre  toh  den  eperi- 
ügcbeu  .Sinnesenerj^rien. 

In  dem  ersten  Abschnitt,  welcher  jetzt,  der  schon  frUher  vorhaudeoen 
Untereinteilnng  besser  enteprechend,  mit  Tast-  und  Oemeinentpfindungen 
beseiehnet  let,  aiad  snnlehit  bei  den  XnßMefr  TutempfiadnngeD  die  «uge- 
zeichneten  Punkte  eelbttindiger  behandelt,  zugleich  unter  voller  Koordination 
der  Schmerzpnnktc.  Besonders  interfssiercn  die  Erfol^re  der  Reiznnpr  mit 
qualitativ  inadäquaten  Reizen,  v.  Frey»  paradoxe  Kälte-  und  Kiesows 
koatilre  Kälte-  nnd  Wirmeempfindong  u.  ä.  Bei  der  inneren  Taatemp- 
fuidmig  kommen  aneh  die  Erapfindungsttaeehnttgen  nr  Spnehe,  die  aidi 
bei  der  Hebnng  ron  Gewichten  aus  der  Verschiedenheit  dee  Yohmens  usw. 
ergeben,  zu  deren  vollständiger  ErklHrung  auf  die  koinph  xeren  psychischen 
Phänomene  der  Kontrasttäuschnngen  infolge  von  uHsoziativ  bedingten  Er- 
wartungen verwieeen  wird.  Die  »zentralen  Beweguugsempfindungen«,  die 
eehon  bisher  in  Steile  der  von  mtneber  Seite  behaupteten  fiuiervntkine^ 
empfindungen  angenommen  waren,  werden  in  ihrer  ToUen  Übereinatinmung 
mit  den  neueren  Befunden  bei  AlKiiieoiislähmungen  nachgewiesen  nnd 
durch  Hinweis  auf  das  hypothetische  Schema  der  Erregungsleitungen  bei 
aktiver  Bewegung  als  senaorische  Miterregungen  der  motoriaehen  Inner» 
▼ation  aneh  phyatologiaeh  erfcUrt  Der  Wille,  der  s.  B.  nach  Hering 
a3a  Wille,  die  Sehdinge  an  ebiem  bestimmten  Orte  zu  sehen  (II,  40), 
dicfe  T-ok.-disationstäusrlinnjren  rrkliircn  soll,  wtrd  wiedcmni  ah  ein  üir 
die  Erklärung  zu  wenig  konkreter  und  vieldeutif<er  Venuügensbegriff  ab- 
gelehnt Natürlich  gehört  bei  dem  Faktor,  der  jene  sensoriachen  Uterregungen 
anosiatlT  bewirkt,  aneh  fllr  den  Verf.  der  Tolle  WÜIenatatbeitand  an  d«n 
aonaticcn  konkreten  Inhalten  mit  hJmn»  wie  er  nna  «U  dem  subjektiven 
Gefiihlserlebnis  bekannt  if?t.  soweit  er  aneh  in  dem  BonsH«fen  Verlauf  de»r 
normalen  Handlung  nach  Lage  der  Einübung  usw.  Uberhaupt  noch  wesent- 
lich beteiligt  war.  Für  die  Behandlung  der  Empfindungen  des  toniachen 
Olgana  als  einer  Dependens  des  inneren  Taititena  wird  auf  aplter  Ter- 
wleeen.  Der  physiologische  Tatbestand  bei  der  Leitung  schmenbafter  Er- 
regungen \vird  elienso  wie  friiJier  im  r?ep"nsat7. 7.n  der  Theorie  von  8pezifi.>»ehen 
Schmerileitungen  angedeutet.  Doch  verweist  Verf.  für  eine  ausfiihrlichere  Orien- 
tierung sowohl  flir  die  Tast-  als  fUr  die  Gemeinempfindungen  nur  noch  auf 
die  Daratelinng  der  vorigen  Auflage  bei  den  Rttdcmmarkaieitnngen.  Für  die 
Temperatnrempfiudungen  ist  die  schon  oben  erwihnte  Theorie  Uber  die 
Vermiftinn'j  der  (■lienii.>»elien  Kii!pfindun£r^crnindl'i!r''n  durch  zuniiehst  direkt 
auf  dem  Innervationswege  ausgelöste  Getaßveränderungen  ausführlicher  ent- 
wickelt 

Die  Gerneha*  nnd  Qeachmaekaempfindnngen,  bei  denen  di« 

genauere  Erforschung  dieser  Gebiete  eine  nelbstiiadigere  Behandlung  beider 
lohnend  machte,  mnd  nun  im  einzelneu  in  dieser  veränderten  Reihenfolge 
behandelt,  wohl  als  Ausdruck  der  obeuerwähuteu  genetisch  einfacheren 
Anlage  des  ersteren  ala  Typus  des  chemischen  Sinnes.  Fllr  den  Geruch 
kommen  vor  allem  Zwaardemakera  Olfaktometenrersache  in  Betcaofat,  ina- 
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bMonden  auch  die  Mischungen  und  KompeaMÜoneit  An  eine  Ablcitun|f 
derselben  ans  phy?iologif*eli-clR'inincIien  VoranPsct7,unfrpn  Uber  eiiifiu-hc  Gnnul- 
prozeBse  ist  zimächsC  nicht  zu  denken,  wenn  äicb  auch  gewisse  alliremeinu 
Beziehungen  der  Empfiudungstatsachen  zu  der  chemischen  Beachaffenheit  der 
Beise  hentdlen  lueen  (11,51).  Belm  GeBohniack  erweiterte  aleh  die  Dtr- 
etellirag  durch  die  nunmehr  vollendeten  Arbeiten  von  Kieaow,  Bowie  die 
neuere  von  Illinifr  tiber  die  lokale  Verteilnnfr  'die  >Isocbymen«'  der  relativ 
frrfSßten  Kinptindlickeit  fUr  Süß,  Bitter  und  flauer,  außerdem  auch  über  die 
komplementären  Kompenaationen  zu  relativ  indifferenten  (iaden)  Creschmilcken, 
besonders  tvlBehen  Sttß  und  Saner,  und  die  sowohl  snlaeieiT  als  ancb  anf 
größere  Distanz  wirksamen  simaltanen  Eontraatverstärtningen ,  besonders 
zvvisc-licn  Salzig  und  Süß.  Für  letztere  werden  aurh  hier  pBycholog'i.''che  und 
jih}  siulogisohe  Grüiule  zuLrleicli  vermutet  Die  eiulieitliche  Beziehung,  welche 
bei  den  Erregungen  des  ebeul'alis  »chemischen«  Lichtsinnes  zwischen  den  kom- 
plementären nnd  EontnstveiiiSItiiisBen  bestellt,  gilt  also  bier  niobt  Eine 
linmliehe  AbbUdiing  dieser  Beziehongen ,  die  fllr  den  Geroebssinn  natttrUch 
noch  komi)li/.ierter  ausfiele,  führt  also  hier  zu  komplizierteren  Darstellungen 
als  bei  der  Farbcntnfel  mit  verRchiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Richt- 
ungen innerhalb  der  i:i^r,  gewährt  aber  doch  einen  gewissen  Überblick 
Uber  die  besonderen  YerhSltiiisse. 

Bei  den  Sehallempfindungen  kamen  indem  sweiten  Abschnitt  Aber 
die  allgemeine  psychophysicho  Ausmessung  dieses  Empfindnnfrsknntinnunis 
im  we:'entlichen  zunächst  die  neueren  Resultate  von  »Sturapt  und  Meyer 
Uber  Intervallvergieichungen  hinzu,  als  eine  Art  von  Gedächtnisversuchen, 
die  bereits  einen  komplizierteren  Charakter  besitEen,  femer  die  neueren  Be- 
stfanmnngen  der  unteren  nnd  oberen  Tonktthenschwelle  nnd  der  ZeftsohweUe,  lllr 
welch  letztere  nun  zwei  Schwingungen  als  unterste  Grenze  angenommen  werden, 
cndlieb  W.  t  e  r  n  s  Versuche  an  seinem  Tonveräudeninfrf apparat.  In  einem 
weiteren  Abschnitte  sind  dann  die  Schwebungen  und  Kombinationstüne  zu- 
sammen betnditet»  ein  Gesichtspunkt,  nmter  den  jetit  alle  noeh  tttMigm 
speddlen  Phinomene  bei  der  Snperposition  simnitaner  Tonieise  nnd  die  sog. 
Unterbrechungstüne  zusammengefaßt  werden.  Bei  den  Schwebungen  ist  zu- 
nächst die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Hörbarkeit  durch  ihre  sorgfältige 
Analyse  unter  den  verschiedenen  Bedingungen  viel  ausfuhrlicher  behandelt, 
wobei  drei  Yersddedene  Steden  der  elgentliebMi  Scbwebangen,  der  Ton» 
stttfle  nnd  der  Banhigeit  nnteisehieden  werden.  QnalltattT  entsprieht  diesen 
Unterschieden  eine  verschiedene  Bedeutung  des  sog.  Zwischentons  gegen- 
über den  einzelnen  Tönen.  Die  Kombinationstöne  erscheinen,  insbesondere 
nach  den  neueren  Versuchen  von  F.  Krueger  und  in  Berührung  mit  älteren 
Ansebsanngen,  als  ein  wohlgeordnetes  System  won  IMffiatenattliimi  T«r^ 
sehiedener  Ordnung  fttr  fe  awei  elnftehe,  obertonfteie  Tttne  bei  allen  Inten- 
sitätsverhältnissen,  so  daß  die  Mher  gesondert  betrachteten  Stoßtöne  anf  die 
nSmliehen  EntstehunfTsursnrhen  zurückgeführt  werden  köTuien.  Das  nämliche 
gilt  für  die  sog.  Unterbrechungstöne  nach  Abraham  und  Schäfer,  die  an- 
l^eh  die  teihrrise  OI^AtivifXt  dieser  Tflne  naehwieaen.  In  Analogie  sa  den 
optisehen  Venehmelinngsschwellen  bei  intermittierenden  Beiien,  nntersnehten 
sie  auch  die  sog.  Trillerschwelle,  wie  ttberiiaupt  den  entsprechenden  Parallel- 
problemen zur  Optik  in  neuerer  Zeit  eine  wachsende  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wird.  In  dem  theoretischen  Teile  onterscbeidet  Verf.  zunächst  das 
mehr  peripher  physiologisch  ans  der  Interftvens  im  Besonanzappaiat 
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exUirte  PhSnomen  der  Tonabsorptfon  der  beiden  interferierenden  TOne 

seitens  des  Zwischentons,  das  somit  den  Mischnnprcu  l)ei  cliemischen  Sinnen 
in  gewissem  Sinn  analog  ist,  von  der  psychologischen  KrBoheinung  Uer 
Tonverschmelzaiig,  bei  der  ein  rein  psychologisch  dominierender 
Ton  mit  relatiT  hOobitmi  BewaStaehuignd  nodiliiieraide,  dukiar  bewnfite 
Tttne  neben  lieh  stehen  hat.  Bei  gleicher  StXrlLe  dominiert  der  tiefte  Ton, 
ein  Vorteil,  der  durcli  größere  Intensitiit  .«eitons  höherer  Töne  überwunden 
werden  kann.  Wie  bisher  ab  Spezialfall  der  Assoziation  betrachtet,  erscheint 
die  Verschmelzung  auf  (J rund  experiiaenttller  Versuche  über  die  Leichtigkeit 
der  Unterscheidung  zweier  simultaner  kurzdauernder  VenohmeUungstüne  als 
Efibirt  sweler  Falttoien:  der  Kleinheit  der  TondisiaiB  als  Eehneite  des 
Xontraatprinzips  and  der  Zugehörigkeit  tat  n  ihn  Ii  eben  Obertonreihe  bei  der 
im  engeren  Sinne  assoziativ  bediuirten  Yerscbmelzun,?.  Die  andersartigen 
Stnmpi'Hchen  Besultate  über  die  rroportionaliriit  zwischen  Versrhmelrnng 
nnd  KonDouuuz  erklärten  sich  zum  Teil  uus»  der  audersariigeu  Fragostellung 
(8.  n.).  Die  pbysiologisohe  Theorie  ergibt  eine  Wahmng  der  physilcaliaeh 
dttrchsichtigsten  Hypothese  von  der  Beionanz  der  Basilarmembran  gegen« 
über  der  chemischen  Theorie  Hermanns  sowie  <ler  Ew aidschen  Hyiiotbese 
der  »f^challbilder» ,  anch  wegen  des  ZMischentones  und  we/ren  der  nener*»n 
liesuitate  über  Toulücken.  Den  hierdurch  ermöglichten  subjektiven  Ober- 
tSnen  wird  psychologiseh  keine  Bedentnng  snerlunnt.  Die  KombtnationB- 
Woo  entstehen,  eateprediend  der  Preiegabe  der  Theorie  der  apenfiaeheB 
Sinnesenngien,  aaf  dem  fUr  sie  meehanisch  wirksameren  direkten  Wc<re  an 
den  Nervenenden  infolge  einer  Resonanz  der  Kuochenlamellen  Deide  We«r^. 
doch  zunächst  auch  hier  der  eritere.  erötl'nen  sich  endlich  für  die  eigentliche 
diffuse  Geräuschempfiuduug  im  engeren  Sinn  oline  bestimmte  Tonlage,  welche 
sonMehst  edion  pqreliol^^Boh  von  den  dlatinkten  Tonelementen  innotalb  der 
natllriiehen  Geräusche  unterschieden  nnd  n.  a.  aneh  ala  annehmender  Ersatz 
für  den  Zwischenton  bei  Vergrtfßerang  der  Dietana  der  schwebenden  TGne 
erkannt  wurde. 

Bei  den  Lichtompfinüuugeu  ist  zunächst  die  psychopbysische  Ana* 
lyse  des  EmpfindongalcontittQnms  (mit  der  dreidimensionalen  Abbildung  seimr 
Variationsrichtungen  hinsichtlich  des  Farbentons,  des  Farbengradea  (SKttigiing} 
und  der  Stilrke.  sowie  der  Beziehnng'  dieses  Kontinnnms  zu  den  Kcizen  nach 
Maßgabe  des  Ncwtouschen  Mischongsgcsetzes  durch  die  Bestimnnin^'  ver- 
feinert, daß  die  zweidimensionale  Farbentafel  als  Querschnitt  des  ikagell^rmigent 
FarbenkOipeis  bei  der  Bimlidken  subjektiven  HelBgkeitseialntt  der  in  ihr 
abgebildeten  Farben  hergestellt  sein  müsse,  nm  die  veri^ehbarsteai  psycho- 
physischen  Bedingungen  zu  enthalten  (II,  156].  Auch  ist  der  experimentelle 
Apparat  ausführlicher  behandelt,  vor  allem  durch  Beschreibung  einer  weiteren 
Anordnung  ftir  objektive  Beobachtung  von  Spektralmischungeu  nach  Zoth. 
sowie  der  bekanntesten  für  subjektiTe  Beobachtung  nach  Helm  hol  tz  und 
A.  Koenig.  Weiteriun  sind  die  Adaptatlonseinflttsse  nnd  die  lokalen  Ein- 
flüsse der  Erregbarkeit  in  einem  Abschnitt  /usammengefafit,  wodurch  u.  a. 
das  wesentlichste  Material  zu  der  im  all<:eineinen  negativen  Kntscheidung 
über  die  Frag;?  nach  einem  zugleich  lokal  diti"crenzierteu  Hell-  und  Dunkel- 
apparat gewouueii  wird,  die  schon  bei  der  Siuueseuiwicklung  erwähnt 
wnrde.  Hinrichtlieh  der  Abweiehnngen  vom  Newtonsehen  Mtschnngsgeaeta, 
die  am  der  gleichen  Problemstellungen  willen  neuerdings  mehrfoeh  aater- 
sacht  worden,  wird  die  Schwierigkeit  einer  exakten  Abtrennong  dst  saoh 
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Adiq>tetion8wiA3iageri  l)(  t  nt  II.  186}.  Daß  die  Reihenfolge  der  Farben  in 
ihren  Ausdf^nnmt'-P^chwelk'n  bei  punktförmiger  Einschränkung  der  Reize 
nnter  VorauHsetzuu^  einer  hinreichenden  Lichtstärke  von  der  Adaptation 
onabhängig  sei,  wird  durcii  ueuurti  V'ersnche  bestätigt  und  aus  einem  allge- 
■Mfaiereii  Übergewieht  der  farblosen  Lieht*  Uber  die  Farbenanegimg  abgeltet 
Die  neuesten  Versuche  Uber  d.ia  Farbensehen  mit  den  Seitenteilen  der  Netz- 
haut, dir  in  dorn  Perimeter  des  Verf.  mit  spektmlrcinen  Gelatinefarbeu  bei 
Dunkeladaptation  an.Heefuhrt  wurden,  erj^aben  bt'souders  das  negative  Resultat 
der  UmuügUchkeit  der  Ableitung  von  wenigen  einfachen  Grundelementen. 
Bei  den  nitehiteii  Abeehnitt  über  den  Veiiaiif  und  die  Haehwlrlnmg  der 
KetahaatoregOBgen  bestehen  die  ZusUtze  vor  allem  in  der  Erweiterung 
der  DarsteHnn^T  des  oszillatnrisrhen  Abklinf^ena  kurzdauernder  Lichtreize, 
ferner  in  den  neuen  Resultaten  über  das  Ansteigen  der  Erregung,  endlich 
in  den  neueren  quantitativen  Bestimmungen  über  die  Abhäugigkeit  der  sog. 
nefatfreB  Ftalieii-  und  HelUgfceiiaiiftchbilder  (oder  der  lokden  AdaptaÜon 
BmIi  lÜagerer  Reizdaner:  von  dem  reagierenden  Lichte  nach  dem  sog. 
Fechner-HelmholtzBchen  Satze,  welcher  auf  ErregbarkeitsTeriiudonin'„''^n 
rU  Wesen  dieser  Naehbilder  schlieBcn  läßt.    Die  Anomalien  der  tarbcn- 
empfiudung  in  den  verschiedenen  Formen  der  Farbenblindheit  sind, 
ihldidi  wie  die  lobdeo  Erregbukdtoimtenebiede,  Jedoeh  in  ibrer  be- 
sonderen B^psnart,  vor  allem  nach  der  negativen  Seite  hin  bedeutungsvoll, 
daß  sie  weg^n  der  oft  sehr  komplizierten  Verteilung  der  Defekte  im 
Spektrum    bei    partieller  Farbenblindheit    mit    der    allzu  einfachen 
Struktur   der   Grundelemeute    nach   der    Drei-    oder  Vier- 
farbentheorie  «mTereinbar  erschoinen.    Die  aUgemelne  Wider* 
legang  dieser  Theorien  ist  in  einem  besonderen  Abschnitt  Uber  die 
Komponententheorien  unternommen,  dem  die  eigene  Stufmfhrnrie  dos  Verf. 
unverändert  nachfolgt.    Eine  besonders  fin«fiihrliche  Neubearbeitung  erfuhr 
endlich  die  Darstellung  der  Weuhselwirkuugeu  zwischen  benachbarten  Farben- 
vnd  HeOiglEeitseBipindiuigen,  die  hlnfig  unter  dem  BegiiflT  des  Slmnltnn- 
kontrastes  zusammengefaßt  und  einheitlich  erklirt  zvl  werden  pflegen. 
Die  frühere  rein  psychologische  KrkIfiniTifr  im  Gegensatz  zu  Platean, 
Hering  u.a.  ist  inzwischen  im  (irumlriL^  dir  Psychologie  vom  Verf  daliiu 
eingeschränkt  worden,  daß  zwar  im  uil^umeiuen  rein  physiologische  Kon- 
taktwirimsgen  wobl  waf  6mnd  jener  obenenn^nten  horiiontalen  Sebalt- 
leitungen  ▼orliegen,  daß  aber  wenigstens  ein  Teil  dieser  Erschdnnngen 
mindestens  auf  teilweise  mitwirkende  psychologische  Jlomente  zuriickfllhrt. 
Diese  theoretische  Darlegung  am  Schlüsse  des  ganzen  Abschnitts  Uber  di#* 
Lichtempfindungen  schließt  sich  hier  an  die  sorgfältige  Revision  des  gesamten 
Tatsachenmaterials  unter  Hinxtmahme  nener  qnantitatiirer  Bestimmungen 
(Kohler),  vor  allem  auch  Uber  den  reinen  Farbenkontrast.   Verf.  trennt  hier 
prinzipiell  von  dem  allgemeinen  K  ontaktkontrast,  der  bei  klaren  Konturen 
vorhanden  ist  un<l  im  allgemeinen  noch  den  schärferen,  aber  auch  enger  be- 
grenzten Randkontrast  und  eine  diüuso  Ausstrahlung  unterscheiden  laßt,  von 
dem  Florkontrast  bei  ▼ersebwommenen  Kontoren.  Beide  sind  sowolü  bei 
Farlieai-  als  auch  bei  Helligkeitskontvasten  zn  unterscheiden.   Quantitativ  ist 
»unHehst    der   Hclligkeitskontrast    zu   den   induzierenden   Faktoren  direkt 
proportional.    Der  Farbenkontrast  zeigt  hingegen  diese  Proportionalität  nur 
bis  zu  einer  bestimmten  Sättigungszunahme ,   von  wo  aus  er,  absolut 
lidiiT  ftr  ftycMogt«.  m.  LltMatar.  14 
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genommen,  fait  konstant  bleibt  Der  Florkontrast  zeigt  ab  Funktion  der  n- 

duzierendeu  Helligkeit  und  Sättigung  durchweg,  insbesondere  beim  Farben- 
kontrast, eine  bedtnifpiule  relativp  Stoifrcmng  bis  zn  einem  frühen  Maximum. 
Dieser  letztere  Überschuß  uud  vielleiclit  noch  ein  Teil  des  diflfnsen  Kontakt- 
kontrastes ist  nun  aneh  derjenige  Bestandteil,  der  mm  TeO  auf  psychologitehe 
asaoaiatiTe  Wirkungen  der  Aaaimüation  und  des  Kontraalea  snrlieklUhrt,  waa 
aneh  noch  durch  andere  Analogien  beleuchtet  wird. 

Die  Analyse  <lor  (i  o fUhlsel  cth -^n  f  o  <}ph  Seelenlebens  wird  durch 
die  Daratollung  der  beiden  Methoden  ciugeieitet .  die  eine  eiperimentr-lli» 
Auägesultuug  zulassen  und  *iu  ihrer  Doppelheit  für  die  zentrale  Stellung 
der  QefUfale  inmitten  dea  SeelenlelienB  bezeichnend  aind«:  der  Elndracka- 
nnd  Ansdrucksmethode.  Bei  der  erste ren  betraehtet  man  die  GofBhle 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  verschiedenen  Empfindungen,  welch  letr.tpre 
als  Wirkuiis;  der  Heize  die  ei^zigi'n  unmittelbaren  experimentellen  An^riffs- 
punkt«i  bilden,  bzw.  in  ihrer  Abhängigkeit  von  wechselnden  persöulichen 
Bedingungen  bei  Konatana  der  Die  Analyse  muß  hier  natttrlieh  Uber 

die  einlachen  Empfindungen  za  komplexeren  Vontellnngen  hinaosgr^ea. 
da  einfache  objektive  und  subjektive  Elemente  (s.  o.)  durchaus  nicht  einander 
parallel  gehen  (TT,  264).  Eine  indirekte  Anwendung  der  Eindnieksraptbode 
im  engeren  Sinn  ist  die  lieprodoktionsmethode,  die  besonders  für  die  Affekte 
von  Wichtiglteit  wird.  Die  Anadrnekamethode  analysiert  vor  allem  die 
Symptome  am  Pnia  (Sphygmogramm),  an  der  Atatuig  (Pneomogranmi)»  Tor 
allem  aber  am  Volumpnls  (Plethysmograninv.  deren  experimentelle  Ableitung 
zugleich  in  ihrer  historiBchen  Entwicklung  im  Anhang  ausführlich  geschildert 
ist.  Natürlich  öiud  diese  Vorgänge,  welche  als  Träger  von  psychischen 
Symptomen  zu  betrachten  sind,  zunächst  von  rein  physiologischen  Faktoren 
abhXngigt  die  payefaiaeh  bedentaamen  Symptome  stehen  aelbst  in  retai 
peripher  bedingter  Wechselwirkung.  Verf  betont  daher  ausdrücklich,  daß 
die  Gefühlssymptnme  ah  solche  selbstverständlicli  nur  durcli  den  innigen 
Anschluß  an  die  Selbstbeobiichtiing  ans  dem  gesamten  üymptomenbilde 
heraus  erkannt  worden  sind.  Wegen  der  besonderen  Schwierigkeit 
dieser  psychologischen  Dentong  wird  daher  dem  Ergogramm  nnr  eine 
sekundäre  Bedentang  inuerhalb  dieaer  Symptomatik  zaerkannt.  —  Der 
zweite  Abschnitt  über  die  Grundformen  der  Gefühle  entwickelt  dann 
in  der  subjektiven  GetÜlilsnnalyse  die  insbesondere  um  dem  »Gmadriß« 
bekannte  Bereicherung  derselben  nach  dem  Grundprinzip,  daß  alle  Bewut^t- 
seinselenente  hierher  gchUren,  die  wir  nicht  auf  Eigenschalten  der  Objekte, 
sondern  auf  ein  Verhalten  des  erlebenden  Subjektes  beziehen.  Hieraof  folgt 
die  vor  allem  der  physiologischen  Psychologie  zukommende  ausführliche 
Darstellung  der  oben  phiirakterigiorten  objektiven  Symptome  fiir  die  einzelnen 
Qegensatzpaare  dieser  (jrundtüruieu  öpuauung-Lösung,  Erregung-Beruhigung, 
und  Lust-Unlust.  Nachdem  in  dieser  Weise  unter  Anwendung  der  sbstra- 
Uerenden  Analyse,  die  früher  vor  ^em  im  Vorausblidc  avf  diese  Darlegung 
der  subjektiven  Elemente  gerechtfertigt  worden  war.  die  allgemeinsten  ab- 
strakten Onindformen  herausgehoben  sind,  beginnt  der  Aufbau  der  konkn  tPTi 
Gestaltung  der  Gefllhle,  wie  sie  im  tatsrichliehen  Verlauf  de?»  eeclisclien 
Lebens  vorkommen,  in  dem  folgeudeu  Ab&eliuitt  Uber  die  Eigensuhatieu 
der  eittfaohen  Gefühle.  Es  wird  gezeigt,  ds0  die  genannten  drei  Di- 
mensionen der  Grundformen  nur  die  meistens  zugleich  vertretenen  Rom* 
ponenten  der  konkreten  einfachen  Gefllhle  sosmacheBi  die  ttbrigeos 
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fonstiger  Dilforauienugen  sieht  entbehren  (Untenehied  von  Lnat  nn 

Mentholgeruch  und  am  Znckergeechmack) ,  und  daß  aoch  diese  einfachen 
Gefühle  wieder  nur  Abstraktionen  ans  einem  oinzi-^en  TotalL'^^tiihl  piivl  I  t« 
als  eigentlich  konkreter  Genihlstatbeatand,  gewiääermaßeu  als  Querdchuiit 
am  dem  MiÜkilieii  Yttknfo  der  OemQtehewegangen ,  einigermaßen  ab- 
gesronnt  werden  kann.  Dabei  ist  die  Innere  ZneammengehOrigheit  der 
einfachen  GefUh)?elemente  hier  nicht  mit  dem  Nebeneinander  des  gleich- 
falls ja  nnr  abstraktiv  zerlegten  konkret«»  ( iesauitbestandes  der  je- 
weiligen objektiven  Inhalte  des  Bewußtseins  zu  verwechBeln.  Sie  beruht 
in  ihrer  beeonderen  Innigkeit  auf  der  Zugehörigkeit  aller  subjektiven  Gmnd- 
formen  wa  einer  einzigen  nnabitnderllch  snaammenhXngenden  Mannigfaltige 
keit  (II,  305;.  Deshalb  führt  hier  bereite  die  Eiementaranalyte  sogleich 
lim  niichsten  Abschnitt)  zu  den  Yerbiudnngen  der  einfachen  GefUhle 
im  TotalgefUhl  als  ihrer  Resultante  weiter,  wobei  vor  allem  noch  die  enge 
Beriehung  dieses  Prinzips  der  Einheit  der  GemUtslage  zu  der  uni- 
fisierenden  Natnr  der  AnfineAsamkeit  mit  den  ihr  entiprechenden  enbjektiven 
Bewußtseinsmomenten  betont  wird  {II,  ^1  f-l.  Aber  auch  hier  k.mn  es  sich 
einstwcil'T!  \neder  nur  nm  reliti','  »hif^ifh  ?»te  TotulijofiÜ^U'  handeln,  da 
sonst  die  iletrachtung  ganz  ungeschieüeu  in  diejeuige  der  komplexen  lieuiüts- 
bewegungen  Überführen  müßte.  Das  einfache  GefUhl  ist  somit  die  unter 
den  ein&eheten  fiedingnngen  anftretende  konkrete  Vwbindnng  der  Gmnd- 
formen,  M-ie  sie  bd  einem  ein&chen  Sinneseindruck  vorkommt,  aber  aueh 
noch  in  komplexoren  Piibjektiven  Zu«t:fn'^1'>n  wiedererkannt  werden  kanttf 
also  der  sonst  mit  GefUhlston  be^eichuctc  subjektive  Inhalt. 

Wie  früher  wird  der  Einfluß  der  Intensität  der  Empfindung  vor  allem 
für  die  Komponente  Lnat-Unlnet  alt  weeentUeh  erkannt,  die  Qnalititen 
aber  bestimmen  besonders  die  Gegensätze  der  Erregung-Beruhigung,  welche 
Verf  s'frndp  an  dief^r  Stelle  piehou  in  der  vorij^'i-n  Auflage  als  eif^enartip? 
selbstüudige  subjektive  Mcmicnti'  nclxMi  Lu.st- Tnlu.'*!  hcrvorgchobün  tiatte. 
Innerhalb  des  zeitlichen  Verlaufet»  ^eigt  äicli  der  Apperzeptionsvorgang 
als  Triger  der  Spannnngsgefllhle,  in  den  hVheren  komplexen  apperseptiven 
Verlaufsforuii  u  auch  mit  dem  ToHen  (Üegensatz  Spannung-Lösung,  auf  welche 
nnn  (Ilt  Hct^iift'  dos  GefUhlstones  nicht  mehr  in  jenem  Sinne  wie  bei  den 
beiden  andern  Koni|»nnonten  als  d^n  unmittelbaren  Begleiter  der  Intensität 
und  Qualität  uugeweudet  werden  kauu.  Au  solchen  St«lieu  kommt  die 
gleichmSOig  sorgfältige  Analyse  der  sog.  apperseptiven  VerldOtnisse,  der 
Vielseitigkeit  des  Gefühlslebens  und  doch  zugleich  auch  des  bei^tenden 
Empfinduniri<l»estaude8  fUr  die  GefUhlspsyeliologie  ganz  besonders  zur 
Geltung.  Die  SpannungsgofUhlc  sind  die  unmittelbar  primären  subjektiven 
äjmptome  der  sog.  Aufmerksamkeitszustände ,  deren  psychischer  Erfolg 
in  der  Apperzeption,  d.  h.  in  der  httberen  Elaiheit,  besteht.  Die  Spannnnga- 
empfindungen  aber  sind  die  speziellen,  freilich  unausbleiblichen  sekun- 
deren BegleiterschcinuTifren ,  die  jednr^h  ohne  jene  ncftllile  fiir  sich 
allein  bestehen  kf^nnen  In  (iie.'*er  besonderen  Steliimi:  iler  Spaunungs- 
gefUble  gegenüber  den  andern  beiden  Komponentenpaareu  bat  der  Verf. 
somit  in  gewissem  Sinne  der  sonstigen  Dreiteilung  der  psycliisehen  Eilebniise 
in  Denken,  Fffhien  und  Wollen  Rechnung  getragen,  insofern  in  den 
SpannnngsgefUhlen  den  sonsri^'en  flefuliselonieuten  diejenigen  snlijektiven 
Elementnrbe?ftandteile  geirenübertreten,  auf  die  sich  das  charakterif^ti.selisttj 
Bewußseinsmoment  der  vollständigen  Willensbandlung  im  Tätigkeits- 
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geftthl  aufbaut  Bei  der  Betrachtung  der  GemtttibeirQgiiDgeii  wird  d«r  hier 

^gebene  Oesichtapunkt  dementsprechend  auch  zu  einer  selbständigeren  Be- 
hantUuuK  Wollen»  im  Sinne  jener  Dreiteilunsr  führen,  jedoch  nicht  im 
Geist  einer  VcnnOgeuspsychulugie,  soaderu  nach  der  Methode  des  Verf.  in 
der  einfiMhen  BewuOtieiiisaiudjrie  der  ▼enehiedeMn  Seiten  der  konkreCea 
Willensvorgänge.  All  weeentiieheePliinip  des  GefUhlsIebeoe»  dae  sehon  in  der 
qiialitativeu  Analyse  der  Gepensatzpaare  der  Gcflihlskomponcnten  zur  Sprache 
kam,  ist  das  Koutrastprinzip  anzusehen,  das  weiterhin  auch  in  seiner 
schon  erwähnten  Bedeutung  fUr  den  Yerlaaf  der  pejchisohen  Vorgänge  in 
eioem  bew»defen  Abeatz  daigeeteDt  iat  Im  nidüten  Abe^nltt  atad  an  der 
Hand  dea  Beiepielea  der  KlaaggeflIUe  die  bereUa  enrlhnten  Yerbindnugen 
der  einfachen  Geftihle  zum  komplexeren  Aufbau  von  Partialgeflihlcn  dnrg:ef)tellt. 
Sic  bilden  Verschmelzungten  mit  mehrfachen  Abstufunf^en  und  entsprechend  tre- 
ordneten  Dominantenbeziehaugen,  tür  die  dann  vor  alleui  auch  das  allgemeine 
Prinzip  der  schUpferischen  Synthese  in  dem  gesteigerten  Gefühlswerte  der 
Seialtaaten  rar  Geltung  kommt  Das  Oemeingeflihl,  LebeaBgeHBU  oder  d^ 
ist  ein  einfacheres  TotalgefHU»  loeiUNlgen  eiater  Ordnung,  in  welchea  die 
Gefiihlftt'ne  der  einzelnen  Gemeinempfindungeo  mehr  koordiniert,  nnr  vom 
Intensitätsvorraug-  eines  einzelnen  beherrscht.  neheneiiKiuiier  ^  erwoben  sind. 
Zu  den  komplexeren  iatbeständen  der  Vorsteliungögctiihie  aad  liirur  speziellen 
Gattung  der  Xsihetiaehen  ElementargefBhle  fttbren  dann  bereite  die  firttber 
ebenfalls  schon  an  dieser  Stelle  behandelten  Assoziationen  der  ein- 
fach on  Gefühle  hinüber,  die  sowolil  durch  einfache  Erfahrun^^assoriation 
als  auch  nach  dem  Prinzip  der  Analof^ien  der  Empfindung  an«  einer  kom- 
plexeren Vorstelini^agnindlage  auch  hühere  Totalgefiihle  resulucren  lassen. 
Die  aligemeine  Theorie  der  GelllUe  &6t  wie  liielier  die  Geflilde  ale  peyeho- 
pliyeieehe  Yofglage  auf,  welelM  peydielogieeh  ffie  enliJekllTe  Beektion  dea 
BewuOtseins,  bzw.  der  Apperzeption,  anf  die  objektiven  Inhalte  bedeuten. 

Nach  dieser  Analyse  der  objektiven  nnd  gubjektiven  Elemente  des 
Seelenlebens  wird  im  dritten  Hauptabschuitte  des  Werkes,  der 
▼on  der  Bildung  der  Sinnesvorstellung  handelt,  gemäß  der  oben* 
erwähnten  allgemeinen  ElaseHikation  der  BewnSteeineinhalte,  die  BetxMb- 
tung  der  komplexen  Gebilde  zunächst  nnr  fUr  die  Yoietellnag^  diureb- 
geirrt.  Die  ästhetischen  Kl'^TTientnrirefiihlr ,  die  "wegren  ihrer  eigenartigen 
Objektivitiit  und  ihrer  iuni>^ert n  Parallele  zu  den  ästhetisch  gewerteten 
Vorstellungen  {im  Gegensatz  zum  GemeingefUhl  nnd  zu  andern  Vor- 
eteHnngegeftthlen)  ebemalB  eogleieh  in  den  Abeefa^tt  fllier  die  Voxelellnngen 
mit  hineingenonimen  wurden,  sind  also  Jetet  im  folgenden  Abschnitt  mit  den 
subjektiven  Komplexen  der  Gemütabewegungen  rasaramengefaßt.  Dafür  ist 
das  g-esamte  Gebiet  der  Zeit  Vorstellungen  hier  sogleich  systematisch  an- 
gegliedert, obgleich  bei  iiim  der  Einüuß  der  GefUhle  ein  »darohaoB  maß- 
gebender« bt,  weehalb  lie  ehemals,  abgeeehea  Ton  der  doreh  die  QBallüt 
dea  GMiOneianeB  bevonmgten  ieiäi(Aen  Verbindung  der  SdmllToretdlnageo, 
erst  nach  der  Darstellung  der  ApperzeptioBevoq:inge  znm  Abschluß  gebracht 
worden  wnren.  Dabei  ist  jetzt  ganz  allgemein  der  oyüthetieche  Ge- 
sichtspunkt zugrunde  gelegt,  so  daß  für  die  ganze  Anordnung  nur  noch 
die  eigentümlichen  Yerbindungsweisen  der  objektiven  Elemente, 
nnd  nieht  mehr  wie  früher  die  Qnalititen  der  Elemente  eolseheldeiid  aind. 
Es  werden  also  zunächst  die  relativ  einfacher  aufgebauten  inteneiven  Ver- 
bindnngen  der  GehOraToiateUaagen  geechUdect,  dann  die  extenaiTon  der 
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rSamlicben  Tast-  und  GeBicht^YorstcUungen  und  endlich  die  außer  düii 
innern  Taätsinn  und  dem  Gehürsainn  alle  Q'irilifäton  iimfap!*onclon  ZeifTor- 
BtelluDgen,  wie  es  auch  bereits  auB  «lern  (Jrundrui  hi'kanut  ist.  im  einzelnen 
ist  wenig  Wesentliches  verändert,  doch  ist  auch  hier  vieles  bereichert  und 
in  ttbeniohHiehe  üntefeinteilnngen  zerlegt.  In  dem  Kapitel  Uber  die  in- 
tensiyen  Gehürsvorstellangren  lind  ni^liei  die  neben  den  Klangt 
formen  aus  der  allgemeinsten  Klasse  der  Geränsche  ausgeschieflenon  reinen 
Geräueche  viel  atipfilhrHcher  behandelt.  Aus  der  phonetiselieu  Analyse 
der  fSpruchlaute,  welche  durch  Darstelluugeu  der  phonographischeu  Kurven 
nach  L.  Hermann  für  Vokale  vnd  KonoonanCen  iUostriert  wird,  werden  die 
Typen  für  eine  dreifache  Eü^dtnng  der  reinen  Gerihuehformeii  in  Klang- 
geräusche mit  konstanter Klangverwandtpehaft,  intermitHerendeDauerpeniu.sclie 
und  MomentJingeräiische  enfndinmen.  Die  Auulyse  der  Kla  nijt'o  rm  en  mit 
der  direkten  und  iudirekt4)u  variaijein  Klaugverwaudtt»chal't  i»t  unverändert 
flbemoninien. 

In  der  Tbeorie  der  GehtfrsvonteUiing  wird  zunächst  die  früher  bei  den 

Elementen  hefronnene  netrenübcrstellnnp  der  rtuiabsorption  als  eines  bei  den 
Geräupehviirstelluujreii  vorwaltenden  peripher  phyöiolofrisehea  Vorganges  einer- 
seits und  der  psychologischen  Tonverschmekung  andererseits,  der  Kompli- 
Ication  der  Elemente  entsprechend,  noeh  weiter  anegeflUirt.  Die  GerSneohe  und 
Klangfonnen  zeigen  hierbei  einen  verschiedenen  Grad  der  Verschmelzung,  der 
>ie{  den  reinen  ricrliiisehen  ohne  (li.^tiiikte  Tf>ne  ntn  j^WIßten  wäre,  falls  hier 
nichr  die  Al>>äori>*ion  eine  |t.HychologiHch  andere  Sachlage  erzeugte,  führend 
die  ZuBammcukian^'e   deu  geringsten  Grad   der  Verschmelzung  besitzen. 
Die  mit  dem  appeneptiTen  Charakter  der  TonTersohmefasnng  gegebene 
Stellnng  dcnninierender  Bestandteile,  welelie  bdm  Einaelklanir  am  ausge- 
sprochensten ist.  erfahrt  bei  den  Zusammenklängen  wesentlich  phonisch  be- 
dinge Variationen  und  ergibt  hier  besondere  Versehmelzungsformen,  welche 
ihreu  eigenartigen  Charakter  der  Konsonanz  oder  Dissonanz  besitzen. 
IHe  letstefen  wnden  jedoch  von  der  Vendunefarang  begrifflich  wieder  scharf 
getrennt.    Der  Inhalt  dieser  beiden  (üegensütse  wird  nnr  noch  durch  die 
GefUhlswirkunL'"   <ler  TTarmoine  bz.w.  Disharmonie  znsanimenLU'lialten ,  aber 
gegen  die  Getühlswirkuug  selbst  als  Vorstellunpr.sei^rensc  haft  der  be- 
treffenden Kl&nggebilde  abgegrenzt  Die  Gefühlswirkung  kommt  erst  bei  den 
SsÜietiBchen  ElementaigefBliIen  cor  Sprache.  Die  Versehmelznng  ist  von  der 
Konsonanz  außerdem  eehon  dadurch  als  ein  sich  kreuzender  Begriff  abge- 
trennt, daß  Konsonanz  nnr  für  die  distinkteii  und  relativ  unvollkommenen 
Verschmelzuntrcn  der  Zusanunenklanire  ?ri]t,  und  die  Dissonanz  zur  diü'usen 
Verschmelzung  in  einer  analogen  Beziehung  steht.    Die  Verschmelzaag  ist 
somit  nnr  ein  allerdings  besondeia  wesentliehes  Moment  bei  der  Konso- 
nsaa,  dem  zunächst  noeh  ein  weiteres,  ebenfidls  qualitatives  Moment, 
das  phouischo  Prinzip,    und    ferner   zwei   quantitative,   das  Prinzip 
der  Einfachheit  und  der  regelmäßigen  (absoluten   metrischen  Einteilungen 
der  Tonstrecke  beigeordnet  werden.  Die  Darlegung  dieser  Unterscheidung 
nnd  begrifflichen  Znotdanng  von  Versehmdxnng  nnd  Konsonanx  nimmt 
anch  hier  wieder  vor  all«n  cm  der  Theorie  von  Stampf  Stellung.  Während 
aber  Verf.  ausdrücklich  darauf  bedacht    ist,   die   niannij::faehcn   bei  der 
Konsonanz  ztisammenwirkenden  Faktoren  sämtlich  zur  Geltung^  kommen 
zu  lassen,  soweit  sie  dem  Bewußtsein  angehören,   verhiüt  er  sich  wie 
bisher  gegen  die  an0er  dar  Bewnfitsclnsaaaljse  noeh  mÜgUehe  Annahme 
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hypothetischer  diBpositionoUiT  Faktoren  znr  Erklärung:  der  ILirnioiiicfif'fHhle 
vollständig  ablehnend.  Doch  wird  der  Hypothese  von  Th  Lipp«  über  die 
Wirkung  der  VerlialtuiBise  der  »anbewußten  Tonrhymmcu«  im  Übrigen 
wenigsteiw  ngeitanden,  da0  iie  die  noiMTeliologiBclieii  Felder  der  ilteiea 
rein  metriBcbea  Theorien  vermeide. 

Von  den  beiden  nächsten  Kapiteln  Ober  die  RaninTorstellungen  bat  nur 
das  erste  Uber  die  ränmiichen  Tastvorstellnngen  eine  weaentliehere 
Änderung  insofern  erfahren ,  als  jetzt  Uberall  die  Einordnung  der  einzelnen, 
daroh  qualitetiye  Lokelzeichen  differenzierten  Taateindrttoke  in  denOesiehte- 
ranoi  als  Prin^p  der  Ansgeeteltaiig  des  Tutrenmee  beim  Sehenden  l>e> 
trachtet  wird.  Dies  gilt  BOwohl  fUr  den  Tastraum  im  ganzen,  als  auch 
fiir  die  Raumschwello  und  die  Mitwirkinit:  Mes  Gesichtssinucfl  beim  Ein- 
Ubuiif«erfolg,  obgleich  wegen  Beüjeliaitung  jene'»  <pi:?lit;itiven  Syt^ioiua 
der  Lükalzeichen  die  vollständige  ZurUcktÜbraug  der  Cbuug  auf  dieise 
▼ienelle  Beteiligimg,  spezfeU  naeh  tat  die  eymmetriiehe  Hitllbiuiigt  abg»* 
lehnt  wird.  Dadurch  erweist  Bich  vor  allem  die  Zurttekeehiebung  des  Rmbi> 
Problems  vniu  Gcsicht.ssiim  anf  den  Tastsinn  als  nnmfi^lioh.  Dafür  ver- 
bleibt nun  der  Prozeß  der  selbstiiudiKen  Aun>;estaltnn}:  eines  reinen  Tastraumes 
unter  Mitwirkung  des  intensiven  Lokalzeicbensystems  der  Bew^ongsemp- 
findnngen  befan  Abtaeten,  wie  er  aelum  früher  aUgemebi  dargestellt  worden 
war,  wenigBteaB  für  den  Bünden,  inabeBondete  für  den  Bündifeborenen 
ohne  visuelle  Residuen,  für  den  schon  ehemals  die  besonders  feine  Aus- 
trestaUnnf?  dieses  selbständigen  komplexen  I.okalreichensystems  betont  worden 
war.  —  Der  Tastwabmehmung  Blinder  ist  demeuttsprecbend  ein  besonderer  Ab- 
satz gewidmet,  in  welchem  vor  allem  die  historische  Entwioklong  und 
peyeholo^ehe  BegrUndong  der  paBsendaten  BUndeneduift,  bereite  nnter 
Beiziehnng  des  Fakten  dee  AnfaierkBamkeitsumfiuigeai  dargelegt  ist.  Bei 
der  Lage  nnd  Beweprnnfr  des  eijrenen  Körpers  wurde  die  Theorie  des 
tonischen  .^iunesorpans  als  einer  Dependenz  des  inneren  'J'astsinnes  vollendet, 
zugleich  unter  geuauercu  AuäfiibruugeD  Uber  die  Bedeutung  des  dreidiuieu- 
Bionalen  Orientiernng  der  Ampullen  dee  BogenlabyrintheB.  Vor  der  Theorie 
des  Tastsinnes  ist  nunmehr  an  dieser  Stelle  die  LK)kali8ation  der  QebOre- 
empfiudun^'cn  eingefiif^t.  zu  deren  indirekten  Motiven  ja  vor  allem  aaeh 
Tastern ptimluügen  der  Ohnuuscliei.  des  Gehörgan^feH  u.  a.  hinzu •rehüren. 

In  der  Darstellung  der  räumlichen  Gesichtsvorstellnngen  ist  außer 
der  Zerlegung  in  Abechnitte  nnd  einigen  ZoBÜtsMi  ttber  nenere  Arbeiten  uehls 
WeeettHieheB  Terlndert  Bei  der  SeheeliSrfe  kam  die  genaneie  AaMknag 
des  Unterschiedes  von  Hell-  und  Dunkeladaptation  hinzu.  Für  die  Theorie 
der  ränmiichen  Gesichtswahrnehmung  ungleich  wichtiger  sind  di»*  Za.«ätze 
über  den  Verlauf  der  retinal eu  und  dioptrischen  Metamorpbopsien,  an  den^n 
die  Beteiligung  der  Erfahrung  an  der  Auffassung  von  Entfernungen  und 
Biehtnngen  rar  nnmittelbaren  Beobaehtnng  gelangen  kann.  Beeondere  be- 
reichert ist  der  nun  ebenfalls  ftir  sich  abgegrenzte  Abschnitt  Iber  die  nor- 
malen Täuschungen  d<-s  An^reiiniaCeo  sreometrisch -optische  Täuschung-en  , 
deren  gesamtes  Material  in  vier  Hauptgruppen  «j-pordnet  und  mit  zahlreichen 
Abbildungen  versehen  ist.  Bt*i  der  Wabmehuxung  bewegter  Objekte  ist  die 
inndamentale  Bedentnng  der  aeBimOatiyen  ABBOsiatlonBwirknng  noch  mehr 
als  früher  betont  Bei  den  binokularen  Wahmehnrangen  und  Tiefen- 
vnrstellunpen  ist  nun  die  iJctrai •htTni  '-  <]rr  Konvert^renzbeweisrnng  als  Mai' 
für  die  Tiefenvoratellung  mit  der  trüber  ganz  kurz  erwähnten  BeteUigong 
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der  Akkomraodafion  an  der  Schiitzun^  ti.nrh  ncnerrn  Arbeiten'  zusamnien- 
gestellt,  wobei  inabesondere  die  l'utersclii*'«!'^  der  Sicherheit  in  der  weolif?el- 
seitigen  Beemfloflaung  zur  Sprache  kommen,  und  gleichzeitig  die  theoretiHcii 
wichtige  Puallele  der  U.  £.  für  KoiiTeigeiis  mit  derjenigen  des  lineven 
AttgeuMiOes  eingefltgt  iat  In  der  DArstellting  der  Methoden  ist  iHMonden 
dM  Telertereoikop  nach  Helmholtz  und  das  Haploskop  nach  Hering 
hin^nsrekonutipn  Bei  den  Wettstreitidiännmenen  ist  die  schon  friilier  l)e- 
olKuhtote  Unterscheidung  der  vergchieduaen  zusammen  beteiligten  Faktoren 
aubt'ührlich  im  Haupttext  dargelegt  und  die  stetige  Verbindung  von  binoku- 
larer lliseliiini^  nnd  Gknz  betont.  —  Endlieh  Ist  noeh  bei  den  direkten  und 
usosiativen  Faktoren  der  Tiefenvorstellnng  dem  monokularen  Sehen 
eine  nuBfllhrlichere  selbständige  Behandltin*?  zntei!  frewnrden,  in  welcher  11.  a. 
auch  die  Wirksamkeit  der  Zerstreuunfrskrcise  im  indirekten  Sehen  als  miiirliclier 
primärer  Faktor  des  Tiefensehens  im  Anschluß  an  Kirsch  mann  nach- 
gewiessn  Ist  Die  Theorie  der  komplexen  LokabelehSQ  des  Verf.  irird  in- 
hidtUeb  nnTSründert  nsoh  einem  ansflUirliehen  Überblick  Uber  die  nntiTistiiche 
nnd  empiristisohe  Theorie  ▼oquetrngen. 

(HL  Band.)  Das  Kapitel  von  den  Zeitvorstellungen,  welches  jetzt  den 
Abschnitt  Ober  die  SinnesTorstelluugen  abschließt  nnd  zugleich  aun  dritten 
Bande  hintiberfthrt,  ▼ereinigt  nnnmebr  die  gesamte  DnrsteHnnir  der  sog.  >nn- 

mittelbaren  Zeitvorstollnng«  in  dem  schon  ehemals  gebräuchlichen 
Sinne,  einseliiiei^lich  der  hierher  frL'hüri<reii  ZeittUuschunjEren.  Der  ein- 
heitliche Ciesiclit^punkt  besteht  hierbei  in  der  Analyse  der  primären  rhyth- 
mischen Struktur  dieser  konkreten  Zeitvorstellung.  Diese  beruht  auf 
ihrem  innersten  Wesen  als  eines  regelmK6ig  fließenden,  aber  in  bestimmten 
Teflen  ihres  Abflusses  stets  simultan  gegebenen  psychischen  Gebildes  (III,  87 f.), 
flir  dessen  Ausdehnung  und  Struktur  die  später  noch  selbständig  behan- 
delten Werte  des  sog.  Bewußtseinsnmfaufires  sowie  die  Eigentümlichkeiten 
der  apperzeptiven  Gliederung  und  des  Veriauies  der  Aufmerksamkeits- 
konsentration  (A.-Schwanknngen)  Ton  primdpidler  Bedeutung  sind.  Neben 
den  s^tlieh  charakterisierten  Empfindnngselementen  der  rerschiedenen  Sinnet- 
gebiete  vervollständigen  also  erst  die  fllr  den  Appeneptionsvorgang  beson- 
ders wichtigen  GefUhlskomponenten  der  Spannung-Lösunpr  das 
komplexe  System  der  Zeitzeichen,  das  in  dieser  objektiv-subjektiven 
Kombination  dem  durchweg  aus  Empfindungen  bestehenden  komplexen  System 
der  Lokalseichen  gegenübergestellt  ^d.  Somit  ist  die  Analyse  der  Zeit^ 
Vorstellung  an  dem  allgemeinen  1"  rr  hritt  der  Gelllhlslehre  wesentlich  be- 
teiligt in.  89  .  Dadurch  wird  ziiirlcit  Ii  tlcr  gesamten  Zeitvorstellnng  eine 
eicrenartige  Zwisehenstellun^;'  7.\\  iscln  ii  \'orstellungen  und  Gemlltshewefrnng 
zuerkannt.  Doch  wird  iu  diesem  Kapitel  der  Rhythmus  nur  »o  weit  be- 
handelt, als  er  fttr  die  Entwicklung  der  Zeitvorstellnng  in  Betracht  kommt, 
wShrend  seine  Wohlgefälligkeit  und  ästhetisch  bedingte  Difiereniiemng  erst 
im  nächsten  Kapitel  zur  iJürsfellnn^'-  kommt.  Ehen«)n  folgt  die  atift'ührh'ehere 
Heochreibnng  der  fo?.  mittelbaren  Zeifvorstellnni: ,  welche  über  den  Bi'- 
wuiitseinsumfang  der  unmittelbaren  Zeitwahmehmuug  hinausgreift  und  im 
wesentiichen  in  reproduktiven,  wenn  auch  nach  den  niUnlichen  Prinsipien 
entstandenen  Gebilden  besteht,  erst  spSter  beim  Verlauf  reproduzierter  Vor- 
stellungen geboten.  Doch  betont  Verf.,  daß  der  Übergang  ein  fließen- 
der seL  Die  apperaeptive  Struktur  des  Zeitbewnßteeins,  deren  Analyse  und 
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Auglit'üvruug  an  den  Begriff  des  Bewußtecmbumfanges  zu  den  besonderen  Ver- 
diensten deB  Verf.  gdittrt,  dOrfte  freilich  zngleieh  die  epeiieUefe  EfaidiTlnkiiag 
in  bestimmtere  abeotnte  Zeitwerte,  wie  sie  noch  z.  B.  III.  S.  88  n. «.  verraeht 

wird,  hpsouders  erpchweren,  weil  sowohl  im  rliytbuiischon  Yorstellungsobjekt 
selbst  als  aucli  in  lier  augenblickliclien  individuellen  Vcrl'assun^  Motive  za 
verschiedenen  Konzeutrationsgraden  der  Aufmerksamkeit  innerhalb  einer  abso- 
luten Zeiteinheit  vorbtnden  sdn  können,  w«lflhe  die  Zeitdnner  des  Verblcibenn 
der  nnmittelbuen  Wslunehmnng  im  Btwaßtsein  und  dsmit  die  Spaninw^te 
der  unmittelbaren  Zeltwahmebmung  beeinflussen.    Im  einseinen  sind  jetit 
im  ersten  Abschnitto  von  der  Entwicklung  der  Zeit  Vorstellung  in  den  ein- 
zelnen äinuesgebietcn  nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  des  Problems 
des  sog.  Zeitsinnes  die  zeitlichen  Tastvorstellungen  ausführlich  be- 
rOoksiehtigt,  rot  allem  an  dem  Beispiele  des  TonteUungsverUnlii  bei  der 
Oehbewegung.    Nach  den  zeitlichen  GehUrsTorstellnngen  (die  früher 
sogleich  bei  den  HeliurBvorstellunpren  jreschüdert  worden  wnrcn^  rerwertet 
Verf.  in  einem  neuen  AbBchnitt  Uber  die  Komplikaticjuen  der  Zeit- 
vorstellungcn  (im  Sinne  des  Herbartschen  Begrififesj  die  neuereu  Unter- 
snehimgen  von  Blieb  er  n.  a.  über  die  Besiehnngen  swisdien  Arbeit  oad 
Rhythmns.  Bei  dem  Bhythmns  des  Tannes  kommt  die  Eigenart  der  nns 
HeHii  htselementen  aufgebauten  Zeitvorstellung  komplizierend  zur  Geltung, 
in  einem  dritten  Abschnitt  folgt  die  Psycbophysik  der  unmittelbaren  Zeitvor- 
stoUung,  die  Bestiflunung  der  Zoitschwellen  mit  neuen  Vereuchen  über  die 
nbsolaten  ZeitsehwdJen  (Weyer)  und  Untersehiedssehwellffli  (Wrineh).  In 
einem  weiteren  Absehnitte  sind  die  TSnsehnngen  innerhalb  der  munittel- 
baren  Zeitvorstellung  zusammengefaßt,   ans  denen   beaonden  einleneh» 
tendo  Beweise  fUr  die  Richtigkeit  der  genannten  Auffassung  vom  Wei><»n 
dieser  psychischen  Hebildo  zu  entnelimen  sind.    Von  den  Größen  täu- 
sehnngen  Uber  das  Verhältnis  von  Zeitstrecken  unterscheidet  Verf.  die 
ZeitTersehiebnngen  als  Änderungen  der  leifliehen  Beihenfolget  also 
insbesondere  auch  die  sog.  KompUkationsTersuche,  die  früher  in  dem  Kapitel 
Uber  die  Apperzeption  gleieh/.eiti.2:cr  und  rasch  sich  fultrendcr  Eiudriioke  be- 
schrieben wtirden.   In  einer  feinen  Betrachtung  wird  auch  eine  gewisse  Ana- 
logie zu  der  Gegenüberstellung  von  i:>treck6n-  und  Kichtungstäuschnngen 
anf  dem  Gebiete  der  Banrnvorsteilang  enm  grano  salis  aufgezeigt.  Die 
GrOßentäuschungen  umfassen  die  subjektiven  Veifndflittngen  in  der  Auf- 
fassung gleichförmiger  Taktreihen,  die  Einflüsse  der  Intensitätsveränderungen 
im  ganzen,  sowie  des  Intensitäts-  und  Qualitätswechsels  in  den  einzelnen 
Taktgliedern.  Besonders  die  letzteren  Erscheinungen  sind  in  ihrem  Verhältnis 
von  Vor-  vnd  Naehwirkung  der  ansgezeiclineten  Elemente  ein  Weherer  Be- 
leg für  die  simultane  ZusammenÜMSung  der  ihythmisdMm  Einfaeim  Im 
Bewußtsein.   Bei  den  Zeitverschiebungen  sind  zunächst  fUr  die  Abhängige 
keif  der  Anffappung  der  zeitlichen  Roihenfnlrr''  disparater  Momenten- 
eindrücke von  der  Aufmerksamkeitsriehtung  neue  Versuclie  von  Weyer  zu 
verzeichnen.   Zu  der  Beurteilung  der  Komplikation» versuche  oder  der 
VeneUebungen  innerhalb  einer  stetigen  VorsteUnngarribe  (Zuordnung  eines 
Oloekensignals  an  einer  Zeigerstellung  lieferten  die  Versuche  an  Kom- 
plikationsuhren mit  glcirlif?5rniiger  ('i fliwiudigkeit  des  Zeigers  Geiger' 
wertvolle  Beiträge.    Hinsichtlich  dca  Eiütlu8t<eö  der  (let*chwindigkeit  und  der 
Bewegungsrichtung  des  Zeigers  stimmten  sie  mit  den  Versuchen  am  Kom- 
plikationspendel ttbeiein.  Die  baldige  Herabmiadening  der  Zeitranehielrang, 
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fnabeBimdere  der  sog.  negativen  (der  Terfrlflrten  SigMlanffasBang),  läßt  sich 

aas  der  Verechicdenheit  der  EinübuTip^bodinfni^ip?«^  erklären.  Der  lettte 
Abschnitt  über  die  Theorie  der  Zeitvorstellungen  erläutert  vor  allem 
die  TorangüsteUte  atlgemeine  AofEassang,  und  leitet  durch  die  Entwicklung 
der  susammeageeetzteren  riiythmischem  Vontelhmgen  am  der  anwiUkttr- 
Uchen  Gliedemog  der  Appen^tioBiweUen  und  aus  dem  Einfluß  der  Afl^kte, 
dessen  interessante  Beziehnnfren  zq  nationalen  I'^nterBcl  iodrTi  der  sprach- 
lichen und  sonstigen  Bhjthmisierangen  aoiigezcigt  werden,  zu  den  ästhetischen 
Betrachtangen  Uber. 

Anoh  dem  Tiereen  Hanptabselndtte  dea  Werkes  fiber  die  Gern fltibe- 
wegnngen  und  Willenshandlnngen  als  komplexe  Gebilde  Bubjekttrer 
Elemente  kommt  die  weitere  Entwickinn?  in  der  Analyse  der  ^  lofühlselemente 
wesentlich  zustatten,  wenn  auch  die  l'riuzipien  in  der  J):ir&t*>ilung-  dieser 
Erscheinungen,  die  im  Uittelponkte  der  gubamten  Betrachtnug  stehen,  eben- 
fidle mnreiSndert  erhatten  bleiben  konnten.  Viele  feine  BeobaeUaBgen«  dnreh 
welche  sich  insbesondere  die  sog.  rein  theoretische  Psychologie  ^uf  diesem 
Gebiete  Verdienete  erworben  hat,  ließen  sich  hi<^r(h:ri"!i  in  exakter  Formu- 
lierung systematisch  dem  Ganzen  einfUgen.  Die  Wilienshaudlungren  sind 
hierbei  in  einem  besonderen  Kapitel  den  zunächst  beschricbenuu.  uäher  an- 
einander gerOckten  VoratellnngsgefShlen  nnd  Affekten  gegenüber» 
gestellt.  Stehen  ja  doch  die  Affekte  als  zn.«ammengehüriger  Zeitverlanf  von 
Gefühlen,  also  als  sukzessive  Oeftlhlscinheit  tiberlianpt.  der  in  sirli  eine 
eigenartige  Zweckrichtung  enthaltenden  Veriaufsform  im  Wollen  in  ähnlicher 
Weise  nur  als  allgemeinere  Vorstufe,  wenngleich  unmittelbarer,  gegenüber, 
wie  die  ansamm angesetzten  Gefühle.  Die  letateren  entsprechen  einem 
komplexen  Vorstellungsbestande  als  simultanes  Eonrelat  und  werden  in 
en?era  Ausibluß  an  die  bcrrlts  früher  nufprenommcuen  einfacheren  Total- 
geiüble  als  VorstellungHge fühle  bezeichnet,  und  zwar  noch  unter 
Ansschloß  der  höheren  inteUektueilen  Gefühle,  die  erst  den  höheren  Vor- 
steUnngaverbindungen  entapreefaen.  Doeh  iat  sonSdist  die  hier  bemerkens- 
werle  allgemeine  Beziolmn^^  /.wischen  den  Vorstellungen  und  ihren  GefUhls- 
komponenten  ausflUirlirluT  betrachtet,  die  als  > Inkongruenz  c  von  Vor- 
stellung und  Vorstellungsgcfühl  bezeichnet  wird  und  schon  ebemals  bei  Be- 
ginn des  Kapitels  Uber  die  Gemütsbewegungen  kurz  behandelt  worden  war. 
Vor  allem  kommt  ea  dem  Verf.  hier  anf  die  Wamvng  an,  durch  Jene  Is- 
kongmenz  sich  nicht  an  der  prinzipiellen  Erkenntnis  irre  madien  xn  laaaen, 
daß  die  Gefllhle  auch  in  diesen  Fällen  doch  immer  Funktionen  von  lu>wnß- 
ten  VortäteUuugselementen  bleiben,  wenngleich  diese  letzteren  auch  olt  dunkler 
und  unklarer  sind.  Innerhalb  der  Vorstellungsgeftihle  verlangen  nun  vor  allem 
die  iatketiachen  Elementargeftthle  eine  besondere  Betraohtang  wegen 
dtt  einheitlicheren  Struktur,  die  besondere  Wertvethältnisse  bedingt  und 
einer  pleichen  Ei^en!^(  haft  ihrer  VorBtellnns-sgrundlage  entspricht,  wobei  die 
unmittelbarere  Parallele  zu  dieser  letzteren  zugleich  ihre  eigenartige  >0b- 
Jektivität«  bedingt  Hier  ist  nun  zunächst  der  neuerdings  wieder  regeren 
Diskussion  Uber  die  iathotisehen  Wirkungen  der  sog.  niederen  Sinne  ge- 
dacht, die  xwar  beim  Konatsohönen  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  nur 
als  Ablenknng:  nnd  Inkonsequenz  erscheinen,  innerhalb  des  NaturschOnen  jedoeh 
einen  iutegriereuden  Bestandteil  ausmachen.  Im  einzelnen  ist  nun  die  Einteiluug 
dadurch  noch  etwas  gleichmäßiger  geworden,  daß  neben  der  Klangharmonie, 
deren  Daiatellnng  daa  anbjektiye  Geltthlakorrelat  an  der  obigen  Analyse  dn 
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Konsonanz  bei  den  nehf^rsvorstt-Huuiron  hinzufil^,  nnn  auch  die  Farben- 
hariuouie  ausfUhrlielier  beriickütclitigt  wurde,  vor  allem  auf  Grund  der  ueueren 
experimentellen  Untersuchungen  Uber  gefällige  Farbenkombinationen  nach  den 
obengensnuteii  Eindrnelumetliodeii.  Die  Unfige  Abweiohiuig  des  Wohli^eHUIig- 
keitsmaximnm.s  vom  Komi^lcnicnfärvcrhältiuB  wiid  Euf  dleBetU'ufuag  tes  Kon- 
trastes der  l*:irti;d^'»'t'iihh\  uicli+  (U-v  Farbenempfindnnfren  als  pt  lf  hör.  zurück- 
geführt. Während  der  Abschnitt  über  die  Gestaltgefühle  nur  kleinere 
Zusätze  erhielt,  sind  die  ehemals  nur  kurz  angedeuteten  Merkmale  der  rhyth- 
mischen Crefllhle  Kor  YoUendnng  ihrer  bei  Zeitrontdlimg  begonnenen 
Anelyae  nsdb  swd  Seiten  hin  «uHlhriicher  entwukelt  Zuiehit  nird  ihre 
Wohlgefälligkeit  tiberhanpt  als  eine  mehrfach  bedingte  Resultante  des  Kon- 
trastes von  Spannung«-  und  I.u8un^rf?cftlhlen  im  Ablauf  gleichartifr  gebaut#»r 
Reihen  abgeleitet  Außerdem  sind  die  spezielleren  Gefühlswirkungen 
rhythmischer  Formen  durch  eine  sorgfUltige  Analyse  der  verschiedeaen  isüie» 
tisch  wirksamen  Metren  nnd  vor  allem  aneh  der  freieren,  dem  Sinn  eng  an- 
geptfiten  Bhythmcn  im  wesentiichen  als  Differenziernngen  nach  Seite  der 
Krrei^fung  uud  Beruhifrunj?  nachgewiesen.  Pie  vier  im  einzelnen  behandelten 
ElcmentargefUhle  zeigen  /.uprlcich  paarweise  in  der  genannten  Heihenfolre 
als  (intensive]  Harmonie-  und  {exteusivej  Froporiioualgcftthle  eine  gewisse 
Verwandtsebaft.  Sie  werden  Tom  Verf.  sni^dch  im  wesentlichen  mit  den 
sog.  >dlrekten  Faktoren«  im  Sinne  der  neueren  experimentellen ÄsUietik 
identifiziert.  Eine  konkrete  Hstlietische  Bedeutung  besitzen  sie  aber  meistens 
erst  innerhalb  der  Assoziationen  ästhetischer  Eleraent.ar<Tpfiible.  Hierbei 
ist  von  den  Venichmelzangen  zwischen  den  ElementargefUhlen  die  Kombi- 
natim  Kiang -Rhythmus  an  nnd  filr  sieh  ein  abgeschtoiseBeres  Gamea,  das 
außerdem  snglelch  als  Abbild  eines  eigenen  snbjektiT«i  ASUttrerlanüM  eilebt 
wird.  Die  Versdmielzung  Gestalt-Farbe  ist  hingegen  der  wcsentiiche 
Träger  der  assimilativen  Assoziation  von  Willensireflihlen  des  Streben?  nnd 
der  Tätigkeit,  zugleich  unterstützt  von  deu  EiuphuduDgäeleineuteu  der  laueren 
Tastemp6ndang  des  Wahmehmuugävorganges  selbst,  die  in  dem  elementaren 
Akt  dieser  sog.'EinfOhlnng  in  das  äußere  Objekt  selbst  projiaiert  wird. 
Die  prinzipmlle  Bedeutung  dieses  Aktes  im  Prozeß  des  ästhetischen  Genusses 
wird  rückhaltlos  anerk^Tnit  Unter  Betonung  der  Übereinstimmnng  mit 
Th.  T.ipi)H  wird  vor  allem  aucli  das  Studium  dieses  ErlebniBses  einfachsten 
Kaumfonueu  gegenüber  als  be^ouders  aussichtsreich  empfohlen.  Aber  auch 
die  YersehmeUEiuig  Klang-Rhythmna  wird  erst  dnreh  assimüative  Erweekanir 
des  individuellen  Affekt-  und  Trieblebens  zu  der  vollen  ästhetischen  Wirkong 
vertieft,  in  der  eH  der  objektiv  projizierenden  Auftas^unc;  des  Mldcndei 
Künstlers  als  Hubjektiv  »ansdrilekende«  Kunst  gegenübersteht. 

Für  die  Affekte,  bei  denen  die  Durchführung  präziser  Einteilungen  von 
Jeher  eine  wichtige  Stelle  in  der  Oeschiehte  der  Psychologie  gespielt  hat, 
werden  annllehst  na<A  einem  do]>pfllten  Gesichtepankt  aehematisehe  Grvnd* 
formen  gewonnen.  Zunächst  ergeben  sich  formal  vier  typische  Verlaafii- 
formen  des  raschen  bzw.  allmähliehon  .Xnsteigen? .  des  Remittierens  nnd 
Oszillicrens.  Zweitens  lassen  sich  materiell  oder  inhaltlich  die  prävalieren- 
den OefUhlskomponenten  berücksichtigen  (Taf.  in,  S.  225].  Hierbei  wird  vor 
allem  wiederum  das  ünanreichende  der  anaschließlicheii  Znrlloklllhranir  anf 
den  allerdings  auch  von  der  populären  Begriffsbildnn;;  einseitig  bevorzugten 
Geirensatz  Lust-Unlust  betont.  Die  exakte  psycholo^nsche  Analyse  erpM 
sich  erst  aus  einer  Verbindung  des  formalen  und  materialen  Geeichtspunktes 
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in  einer  BerückBichfi^nj;  des  Zeitverlaufs  nach  den  sechs  Komponenten  der 
einfachen  Gefühle,  wobei  die  lii.storiechc  Haupteinteilung  in  stlienifchc  und 
aatheoiacho  Affekte  durch  ihre  Beziehung  zu  den  auch  tUr  den  t'oruialen 
Verlauf  beBonden  wichtigen  Kornj^neiiteii  Erregung -DepiMiion  sn  ihrem 
Beebte  kommt  Aus  der  itrengen  DoreblUinnig  dieser  Anftlyae  ergibt  »ich 
die  emotionale  Affekttheorio  des  Verf.  In  ihrer  Verbindung  mit  der 
Erkenntnis  des  psychoplivwi^plu  n  Grundcharaktors  der  Opf^Ihle  ver^vertet  pie 
vor  allem  auch  wieder  die  vasomotorischen  und  respiratorischeu  Symptome, 
welche  für  die  Affekte  beeonden  charakteristisoh  sind  nnd  durch  mehrere 
Knrvendarstellnngen  naeh  den  neneeten  Untmoehungen  Ülnatriert  werden. 

Die  emotionale  Theorie  des  Willens,  welche  die  Onuidgednnken dea 
nächsten  Kapitels  dies  =^  Htiuptabsrhnittes  übpr  die  >Villcnpvorfrän<re 
abschließend  znsamnientaJit  und  mit  den  Prinzipien  (h-s  eheiuali;.'en  fiiutten 
Hauptabschnitti)  vollkommen  Ubereinstimmt,  ubertrügt  uuu  die  uumlicbe 
Hanptan^be  einer  Auffindung  der  genannten  GefttUskomponenten  in  dem 
subjektiveil  Erlebnis  auch  auf  die  Willenarorginge.  Diese  sind  in  der  jetaigen 
Anordaunt^  auch  in  ihren  höher  entwickelten  Formen  des  Willens  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  ab  Willkür-  und  Wahlhandlung,  mit  dco  Triebhandlungen  als 
den  »primären  Willenshandlungeu«  (III,  S.  247}  zusammengefaßt,  ans  denen 
sie  aldi  dnfdi  Iritbere  EomMn«tionen  anfbanai.  Die  hierdurch  geschaffene 
Znaamraenfiuanng  kann  aomit  ahi  die  achon  oben  erwihnte  Anerkennung 
des  berechtigten  Kernes  der  historischen  Dreiteilung  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  hinsichtlieh  den  Verhältnisses  der  beiden  letzteren  Becrriffe  hetraehtet 
werden.  Bei  eiuem  konkreten  Gesamterlebnis  des  BewuUtseius  kann 
freilich  keine  dieser  drei  Seiten  nud  am  wenigsten  die  letzte  fehlen.  Des- 
halb wird  die  ErUIntemng  eines  psychologischen  Tatbestandea  such  nlemala 
von  Triebmomenten  absehen  können,  wenn  zu  ihm,  wie  beim  Affekt,  seiner 
Definition  nach  alle  konkreten  Merkmale  beim  Zeitverl.Tuf  det*  subjektiven 
Erlebens  hineingenommen  sind.  Die  obengenannte  materiale  AnalvHe  der 
Affekte  läßt  diese  ja  auch  Uberall  in  der  Kegistricruug  weseutHcher  SpanuungS' 
komponenlen  erkennen.  Die  BerilokBichtigung  jener  Dreiteilung  besteht  abo 
aaeh  nicht  etwa  in  dem  AnssehlnD  bnw.  in  der  Vorananahme  der  Affektet  die  in 
der  vorigen  Auflage  ja  sogar  mit  den  Trieben  zunächst  lange  vor  den 
hnheren  Willcnshandlnngen  zusammengefaßt  waren.  Wiehtiir  ist  vielmehr 
die  Schöpfung  eines  besonderen,  in  sich  einheitlichen  Kapitels,  in  welchem 
bereits  innerimlb  der  Analyse  der  einzelnen  objektiven  und  subjektiven  Ge- 
bilde, die  der  spüteren  Daiatellung  der  höheren  VerMndungen,  Verianfiifomen 
nnd  Entwicklungen  ▼orausgeschidct  ist.  durchweg  ein  eigenartiges  Bewußt- 
seinsmoment sozusagen  al.-<  eiprentüche  U  illonsqualität  abstraktiv  her- 
ausgehoben ist.  das  vor  allem  für  da.s  ei^^entlich  entscheidende  Knd- 
etadium  des  bewußten  Willensvorgauges  charakteristisch  ist.  Durch  die 
▼orliufige  Abgrenzung  gegen  den  Begriff  der  Affekte  überhaupt,  wonach 
die  Willensvor^bkge  ihre  eigene  T.üsung  herbeiführen,  war  also  zu- 
nächst nur  der  tatsächliche  Enderfolg  des  konkreten  Vorgan^res  mit  dem 
schließliclien  LöHnnp:s«jefl!hle  hervorf^ehoben,  der  die  phänomenoloirischß 
Analyse  jenes  charakteristischeu  impulsiven  Bewußtseins  bis  zum  Eintritt 
jenes  Zieles  und  aeinea  VerhiOtniBses  an  begleitenden  Vorstdlungen  erst  vor* 
beratet  Als  jenes  charakteristisebe  Moment  des  Trieb«  und  Willenserleb- 
nisses  selbst  aber,  welches  dann  erst  noch  der  weiteren  inhaltlichen  Ele- 
mentaranalyse unterzogen  wird,  bezeichnet  Verf.  (III,  246ff.j  die  den 
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Vorstcllun^g-  und  GefOhlsinhaltpn  selbst  innewohnende  Zweck- 
richtung,  welche  zngleich  die  Aft'ektlOsnng  als  selbsttätige  >ZweckerfÜllaii|^« 
erscheinen  Ikßt  Sie  muß  von  dem  Beginn  an  g^bcn  sein,  toh  wo  aas 
der  gauo  Vorgang  innerlieh,  d.  Ii.  seiner  BewnfitiejnM|nalilit  nich,  ab 

Willenavoi^ng  und  die  eut^c  Ii  idenden  Voretellangs-  und  GefUhlselemente 
als  > Motiv  bz%v.  »Triebfedern«  charaktorifliert  sein  boIIoh.  Es  ist  alf>o  nicht 
nnr  an  eine  objektive  ZwpckmRGiprkeit  des  Verlaufs  gedacht,  die  einer  refiek- 
tier«QÜeü  teleologischen  Betrachtung  de»  Bowußtseinsverlaufä  auf^tieiie,  son* 
dem  an  ein  nnmitteibar  gegelwnei  Erlelmia,  das  als  TItigkeitagefllbl 
oder  Aktivitit  (SSL,  248,  868)  weiterhin  auch  nach  Spannungs-  nnd  Er- 
rpprnncskompnnenton  analysiert  wird.  —  In  einer  ebenfiüls  wesentlich 
erweiterten  Darstellung  zci^rt  sich  dieses  impulsive  Tatigkeitsgeflihl  als  Höhe- 
punkt einer  Entwicidung,  die  je  nach  den  entgegenatebenden  Motiven  auch 
snm  bloßen  Streben  naw.  wwden,  oder  auch  Iwlni  Siege  dnroh  beaonderan 
Kontnat  nm  EntwshließnngigefUi]  erhoben  werden  kann  (vgt  »Qnindfonnen 
der  Willensvorgänge«).  Im  Grunde  beruht  dieie  Entwicklung  ataCaavf  der  näni> 
liehen Triebdieposition  7-nr  impulsiven  Apperzeption  der  Bewefrwn^vorstelJnn? 
Hieraus  ergibt  sich  dann  wie  bisher  die  Entwicklung  der  Äulknuigen  in  der 
Trieb-,  Reflex-  und  WillkUrhandlung. 

Die  folgende  Daietellnng  der  Ansdrnckabewegnngen  iet  dne  wenig 
veränderte  Wiedeigabe  der  ehemaligen  Uber  die  »allgenieincn  Formen  der 
A.«  Für  die  Laut-  und  Gehürdonsjirache.  deren  TTitor'^nrlinnf  Mbt  r  die  Me- 
thoden der  experrm enteilen  l'sj-ehologie  hinauKliihrt,  konnte  Verf.  nonmehi 
auf  die  iiarsteUung  seiner  Völkerpsychologie  verweisen. 

Im  fünften  Hanptabeohnitt  des  Wnkea  »Von  dem  Verlauf  and  den 
Verbindungen  der  eeelieelien  Vorginge«  blieb  nach  W^;<aU  der 
jetzt  bereits  oben  eingeordneten  Unterabteilungen  die  frühere  Disposition 
erhalten.  In  dem  ersten  Kapitel  Über  »Rewii(U«ein  nnd  VorstellunffP- 
v erlauf«  ist  wiederum  die  subjektive  Seite  des  Apperzeptionserlebnisses  als 
Willensvorgang  nach  den  idlgemeinen  Geeichtspunktea  der  GefShlsapaJy&e 
anaflOiriielier  entwickelt  Anck  die  Darlegungen  über  den  »ümfim;  der  Anf- 
merkaamkeit  nnd  dea  Bewoßtseins«,  deren  I^nleutung  fUr  eine  exakte  Uator> 
j^uehung  der  gesamten  Aj)per7cptionstaft<aehen  im  Sinne  des  Verf.  noch  lance 
nicht  ^en«^  pewUrdigt  worden  ist,  sind  durcli  Znsätze  über  nonere  Versuciie 
auf  diesem  Gebiete  erweitert  Als  experimeutelle  Analyse  des  Verlaufs 
der  direkten  Sinneavoratellnngen  sind  in  dieaem  Kapitel  nor  noek 
die  Ergebnisse  der  Reaktionsversnche  geschildert  Nack  den  TOrschiedenen 
Ant;rilTeu,  weh-lie  die  bisherij^o  UnterHclieidunc:;  der  Bop.  sensoriellen  und 
muskulären  Heaktiousform  erfahren  hat  sind  die  neuen  Zusätze  vor  allem  der 
Prüfung  dieses  Gegensatzes  gewidmet  Die  schon  ehemals  betonte  Unterscheid- 
barkeit naeh  den  mittleren  Vaiiationeii  fUute  sa  einer  aorgTältigeu  Analyse 
von  Streunngaknrren,  £e  naok  beaondeia  aaUreieliai  VetmelMn  konaMert 
worden.  Trotz  der  bedeutenden  TIerabmindernng  dee  ZeitUberschusses  der 
lUn^er  danemdon  Keaktionsforrn.  die  sich  aas  dem  prOßeren  Einfluß  der  Ein- 
übung auf  dieselbe  erklären  läBt,  bleibt  eine  typische  Zeitditlert.'uz,  die  gemäß 
der  psychologischen  Analyse  der  sensoriellen  Reaktion  als  Minimalzeit  eines 
ApperaeptiooaweehaelB  swiaeben  Seia  nnd  Bewegung  aolknfiuaen  iat  Die 
ittdividnell  variabeln  »natOrlichen«  Reaktionen  ohne  besondere  luotonsehe 
oflff  senBorinche  Einübanf^  (wobei  übrli^ens  die  rein  sensorische  Einübung 
dem  motorischen  Typus  schwerer  gelingt,  als  nmgekeiut)  erweisen  aick 
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ans  den  Strftttungikiiryen   ab  nidit  ebenso  viele  beeoi^ere  f^Miiw 

Keaktiooßforrncn .  sondern  als  ein  Schwanken  zwischen  jenen  beiden 
alieiniKen  Uanptforuieu.  Bei  den  »Veränderungen  der  einfactien  Ecaktion 
durch  psychiache  EinflUsae«  Mi^en  neue  Versuche  Uber  DurchgangB- 
beobftehtnngeii  flr  UliiMiBiAd  Stetm  (wiedenun  an  Strenniigakiimn  ans 
laUMdeben  Einzelwerten),  daß  bier  beide  Formen  bat  gleiebaillßig  oft  anf- 
troten.  Dies  läßt  sich  auf  die  hier  bcBonders  günstigen  Erwartungsbedin- 
guu-^on  zurUcltfÜhren .  wolrhr  in  den  Eiuzolverßuchou  einfach  die  normalen 
Schwanknngen  des  Blickpunktes  der  Autnierksauikeit  swiachen  den  beiden 
inneren  EinateUangsmOglicMEdten  zutage  treten  laaaen.  Dfaw  «ifd  neh  doteli 
dm  Einfluß  dw  Nebenbedingungen  bestätigt 

Am  Schlüsse  dioses  Kapitels  wird  nach  der  Vorausnahme  der  unmittel- 
baren Zeitvorstelluiig  nur  noch  der  Verlauf  reproduzierter  Vor- 
stellungen im  engeren  Sinn  geschildert  Dieser  Begriff  umfaßt  nun  außer 
den  firfliierai»  inswiacben  vennebiton  nnd  nneli  nnf  Farben  «nageddhnflen 
ünteranohnngen  Aber  das  aog.  abaolnto  GedSchtnia,  d.  Il  der  Beprodnk- 
tion  einfacher  S innosempfindungeu.  weiterhin  noch  die  Reproduk- 
tion räumlicher  Vorstellungen  (UnterBuchungeu  an  einem  Kaumschwellen- 
apparat)  und  besonders  die  lieproduktion  zeitlicher  Vorstellungen, 
d.  b.  die  aog,  mittelbare  ZeitanlfiManng  bei  Anadehnnng  der  Zeitveigieiehnng 
nnf  grSßere  Zeiiatreeken.  Die  allgemeinen  Eigenaebafien  dieaer  Jiepiodnk- 
tionserscheinun'^'-cn ,  die  besonders  bei  der  zuletzt  fjenannten  Zeitauffassung 
deutlich  hervortreten,  stimmen  sämtlich  darin  übereiu,  daß  es  sich  bei  dem 
Bokzessiven  Vergleich  nicht  um  selbständig  neben  den  neuen  Wahrnehmungen 
atebende  Erinnemngabilder  handelt,  aondezn  nm  AaaimOntionen  der  nenen 
Elemente  mit  den  ehemaligen,  vor  allem  den  dominierenden,  worana  aieb 
füf'fühle  der  l'bereinstiramung  oder  de«  Widerspruches  ergeben,  und  zwar 
unter  besonderer  Mit^virkung  der  als  >ne{Uhlsäqtti¥&lente«  wertvollen  Vor- 
BtellongsgefUhle  in  dem  obengenannten  Sinne. 

Äneh  in  dem  nXdiateB  Kapltd  von  den  psychiaeben  Verbindungen 
wnrde  bei  der  DarateUnng  dtt  Aaao^tdonen  dieaer  mietet  genannto  Oealehto- 
puukt  deutlich  hervorgekehrt,  daß  die  selbständigen  Erinnemngsbilder,  auf 
deren  Veraiigemeinemng  ein  wesentlicher  Fehler  der  alten  Assoziations- 
psychologie beruht  nur  die  selteneren  Fälle  auamachen,  während  die  gewöhn- 
liehe aaaodatiTe  Enohdnungsform  in  dw  inu^«!  aaaioiitotiTen  Vetfaindnng 
direkter  Wahntehmnngaelemente  mit  reprodnnertan  beateht  Den  weeenflich- 
sten  Zusatz  zu  diesem  Kapitel  bildet  die  Analyse  der  komplexen  intellek- 
tuellen Funktionen  in  den  Beiapielen  der  rredächtnisleistungen,  des 
Lesens  und  Schreibens  and  schließlich  der  allgemeinen  >Veriaufaform  geistiger 
Arbeit«,  womit  das  gleioblantmde  Kqtitel  dea  oralen  HanptaNebnitte  Aber 
die  pliyalologiachen  Omndlagen  dieaer  FnnklionMi  in  innigem  Zaaammen* 
hange  steht.  Bei  den  Lemversuclien ,  denen  efak  Ol>erblick  ihrer  experimen- 
tellen Methoden  beigefügt  ist,  waren  vor  :dlem  die  zahlreichen  Einzelfaktoren 
an  aondem.  Für  die  tbeoretisehe  Erklärung  der  quantitativen  Verhältnisse 
wird  ebenao  wie  beim  Verlauf  einfteberer  Eimdemdrllcke  nnd  VoKttoUangen 
anf  die  Berttekriehtignng  de«  aimnitanen  ümfkngea  der  Anflnerkaamkeit 
nnd  des  Bewußtseins  verwiesen,  dessen  ^roOe  Bedeutung  fUr  die  gesamte 
psychische  Mechanik  vom  Verf.  hierdurch  wiederum  vor  Aniren  geführt  wird. 
Beim  Lesen  gibt  Verf.  im  Au^hluß  an  die  tacliiätoskopische  Isolierung 
einaetner  Leeeakte  vor  allem  die  genauere  Analyse  der  adion  Tim  Cattell 
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geluBd^eii  Auffassung  von  Worten  usw.  als  eines  Ganz  eil ,  wobei  be* 
sonders  die  Assimilation  mit  allen  ihren  Nebt'iieri*o}ieiuun<ren.  wie  Ver- 
lesung usw.,  bcdins^end  ist.  IJeiin  Über^^anf^  vou  dieser  aBsiinil.-itiv  (iurch- 
setzten  Auffassung  »im  Ganzen«  zu  der  ausschliei^lichen  Konzentration  auf 
di«  objektiT  dufebotenen  I3ni0ldeaieirt9  ergibt  tieli  dtna  aadi  «ia  e«t- 
epreohetid  eingeengter  LMemn&ng.  Jene  AerimQfttionen  weiden  nntfltlidi 
vor  allem  innerhalb  des  zusammenhSngenden  Lesens  unterstützt.  Beim 
Schreiben,  dessen  p?yeholofri9che  ET>entllmlichkeit  mit  ilirer  Ueziehang 
zur  rhythmischen  Bewegung  ebenfalls  wiederum  zugleich  an  den  verschie- 
denen Arten  der  häufigsten  Schreibfehler  erkennbar  ist,  werden  besonders 
nneh  die  Bedenken  gegen  eine  wisBenacbnltiielie  Ortphologie  berrorgeihoben. 
Bei  den  Verlaufsformen  der  geistigen  Arbeit  wird  vor  allem  im  An- 
schluß an  die  Untersuchungen  in  den  »psychologischen  Arbeiten*  Krae- 
pelins  di«'  Zerlegung  der  Arbeit8kur\'en  in  ihre  einzelnen  Komponenten 
durchgeriüirt.  Als  einzelne  Komponentenkurveu  ergeben  sich  die  EnuUdungs- 
korre,  die  aaaosintiTe  ÜbnngsknrTe,  die  ApperzeptionBltnrve  nnd  die  apper- 
zeptive  Übnnge-  oder  QewOhnnngskorve.  Als  Gegenstück  der  komplexen 
Verbindnns^en  nnf  feiten  des  Gefühlslebens  finden  endlich  in  diesen  S^itd 
jetzt  auch  die  höheren  intellektuellen  Gefühle  ihren  l'Iatz. 

In  dem  Abschnitt  Uber  die  geistigen  Anlagen  sind  die  früher  ge- 
trennten Darlegungen  ttlier  die  intellektnellen  nnd  Gemfltennlagen  (Tempern- 
mente)  der  Jetsigen  Amvdnnng  entepreebend  snanmmengefii^  Dae  Eai^tel 
Uber  die  Anomalien  des  Bewußtseins  blieb  trott  der  großen  Anedehnmig 
der  psycholopriBcben  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  im  wesentü  -li-n  auf  ?ejn<»n 
früheren  Umtang  beschränkt,  da  die  früheren  Gnmdfredankt  u  c  thalteu  bleiben 
konnten,  eine  genauere  Ausführung  aber  über  den  Kaluuea  dieser  physiolo- 
gisehen  Psychologie  binnnsgefttbrt  Iditte. 

Für  den  letzten  Hauptnbselinittf  dessen  Schlußbetrai  litimgen  die  »natnr* 
wish>ensehaftlicheTi  rbe^rriffc«  nnd  die  •ill^'iMiieincn  Prinzipien  der  Psycho- 
logie entwickeln,  habe  ich  nur  norli  auf  die  in  diej^em  Archiv  bereits  erfolge 
Besprechung  seitens  des  lierru  Herausgebers  zu  verweisen  (Bd.  IJ,  i>.  21  des 
Litenturberichts),  der  sngldoh  der  VerfMser  selbst  noelinuds  eine  nitsfiUir- 
lichere  Eriintemng  einiger  Pankte  im  Aiehiv  nachfolgen  ließ  (Bd.  II,  S.  333  ff.;. 

Wilhelm  Wirtb  iLeipsig}. 


2)  Kraepelin,  l'sychiatrie.  7.,  vieUkch  umgearbeitete  Auflage.  1.  Band 
Allgemeine  Psychiatrie.  XY,  478  S.;  >-  2.  Band:  KUnisehe  Psy- 
chiatrie. Mit  2  Tafeln  in  Liilitdrnek.  11  Tafeln  in  Autotypie. 
31  Figuren  im  Text  und  22  Schritti.roben.  XIV,  892  S.  gr.  8*. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1903/04.  M.  35.—;  geb.  M.  37.70. 

Als  gegen  Mitte  des  vorifren  Jahrhunderts  die  erste  i.'run<llet:ende  Dmr- 
8tellnn£r  der  Pafiirdoi.'ie  uud  riicrapie  der  psychischen  Kraukhcircn  von 
Grier^inirer  erschien,  da  bestand  anf  psyehnlogipeher  Seite  iioch  wenig 
Nt'i-s'ung,  von  den  SeelenstOrongcn  Notiz  zu  nehmen,  und  ebenso  fragten  die 
Irrenärzte  noch  nicht  nach  den  Ergebnissen  der  normalen  psychologischen 
Forschung,  ja  es  bestand  noch  ein  gewisser  Antagonismus  ans  der  Zeit  her, 
wo  die  Begutachtung  aweifelhaller  Geisteaanatände  vor  dem  Gericht  ein 
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Stroitobjekt  der  Ärzte  und  Philosophen  gebildet  hatte.  Um  so  bewnuderaiiga'* 
würdiger  ist  der  Scharfblick,  mir  doiii  der  geniale  Ar/.t  sieh  einzuarbeiten 
gewtiL^t  hat  in  die  allji:eiueiiieu  i)s\  chopathologigeben  Be^^iffe.  Auch  heute 
noch  wird  man  mit  UenuB  iu  jenem  Werke  lesen. 

An  Lehrbflohern  der  Psychiatrie  l>e>t<dit  nim  durdurae  kein  Mangel,  ge- 
nde  die  letsten  Jahre  haben  sie  in  außerordentlicher  Fülle  erscheinen  Uesen. 
Während  von  den  70er  .fahren  her  vor  allem  das  Werk  i^chUles,  das  die 
Einzelsymittome  mit  ausge^eicbneter  Anschaulichkeit  und  AusfHhrliehkeit 
BctiUdert  und  zu  grüßeren  Gruppen  verarbeitete,  und  das  sehr  an  der  Obcr- 
flSohe  bleibende  und  ▼ielleleht  getade  deehalb  eo  viel  geleeene  Bneh 
Krafft- Ebings,  das  aus  ein  paar  aogenflUligen,  Snßeriichen  Symptomen 
flugs  neue  Kraukheifeu  konstmierte  und  mit  klanfrv'ollcn  Namen  belegte,  die 
psychiatrische  Bildung  der  Arzte  fundierr  hatten,  ist  jetzt  schon  ein  Viertel- 
hundert psychiatrischer  Lehrbücher  in  Deutschland  erreicht. 

Ana  kleinen  Anfing«»  betans,  einem  1883  eraeMenenen  Kompendhim  von 
SiBogen  Oktav,  entstand  allmlUilieli  das  nmfaaaendete  Lelirbneh  der  Psychiatrie 
von  Kraepelin,  das  jetzt  iu  zw  ei  starken  Rändon  von  znsnmmen  14nOf^oiten 
vorliegt.  Es  sei  voransgesehiekt,  daß  den  Lesern  des  Areiiivs  kein  anderes 
Werk  so  warm  wie  dieses  empfohlen  werden  kann.  Einmal  gründet  sich 
diee  anf  die  Art»  wie  Er.  den  CWieaatOrnngen  gegenflbertritti  indem  er  hei 
jedem  Znetandabüd  fragt,  von  veleliem  Krankheitipniseß  ea  ^ea  AnMclmitt 
darstellt,  und  welche  pathognomonischen  Zeichen  es  sind,  die  au?  dem  augen- 
fälligen Befund  gorade  das  Wesentlich*»  fiJr  die  weitere  Entwicklung  uud  den 
Ausgang  der  ^Störung  bedeuten;  zweitens  aber  muß  den  Psychologen,  die  ja 
nunmehr,  aeit  ihre  IVIaeenaehaft  dnrch  Natnrfoncher  wie  Fechner  und 
Wnndt  neu  anfgebant  iat,  die  Bedeutung  an<di  der  Psychopathologie  acbXtzen 
gelernt  haben,  gerade  dieses  Werk  darnm  ptnpfohlen  werden,  weil  es  dureh- 
weg  in  Fühlung  mit  den  Errungenschatten  der  modernen  Psychologie  zu 
treten  sucht,  ohne  ein  eigenes  System  unter  Vernachlässigung  der  Tatsachen 
der  noniMleB  PiqFehologie  ad  hoe  konttmieren  vn  wollen.  Dw  Antor  dieeea 
Werkes  iat  Ton  d«r  Sehnle  Wandte  anagegangen  nnd  Btekt  ihr  in  seinen 
AufTassnngcn  am  nächsten,  wenn  er  auch  nach  mancher  Kichtnng  hin  selb« 
Stiindig  die  L{)8ung  vernickelter  Fragen  in  die  Wege  geleitet  hat. 

Im  Abschnitt  Uber  die  Uretacheulehre  sind  die  frUher  gern  betonten  An- 
nafamen der  Wiiksamkeit  psychiadier  EinflOBse  oder  der  Erschöpfung  mit 
großer  ZnrOekhaltnng  bebandelt  Aneh  einaehie  nenere  Oesichtapnnkte,  wie 
die  Bedeutung  spiritistischer  Versuche  oder  der  Leprainfektion,  der  Anilin- 
vergiftnnir  usf..  sind  zur  Celtnn?  gekommon. 

JÜie  Darstellung  der  Symptomatologie,  jenes  Kapitels,  das  der  Psychologe 
am  intenaivatMi  atnditten  wird,  ist  in  aUmi  Teilen  betiSehtlieh  erwdtert 
worden,  besonders  die  AnfmericMmkeiteatttningen,  dann  die  YerhUtnisse  der 
geistigen  Lcistungaf ähigkeit ;  ferner  wurde  im  Kapitel  der  GefUhlöStörungen 
ein  beannders  ansrhanlieher  Abschnitt  über  krankhafte  Gemütsarten,  so  die 
depressiven,  hypochondrischen,  reizbaren  und  verschlosseuea  Charaktere, 
über  die  sonnigen  Nainren,  die  Schwlmiiv  nnd  patiH^ogiadMin  Schwindler 
nen  eingefügt 

Tie^rdÜBttde  Umarbeitungen  erfuhr  der  Abschnitt  Uber  die  Willens- 
Btörnngen,  wo  vor  allem  der  fortdauernde  Ausbau  der  Lehre  von  der  De- 
mentia praecox  eine  ausführliche  Darstellung  der  erhUhten  oder  verminderten 
Be^nflnßbarkeit  des  Willens,  der  Yeischrobenheit  nnd  Stereotypie  nnd 
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besonders  auch  d^^r  Atisdrucksbewepranpen  iiotwpndip- ero<"li einen  ließ.  AUent- 
h&lbeD  bildet  die  reiu  pttychologischu  Gmodlage  dca  Ausgangspunkt,  and  di« 
BeolNwlitiiiigeii  an  der  noinaleD  Psyche  läaä  alets  mHwnwetbst  Immeriiitt 
ut  noch  nicht  der  Ywaneli  gemacht,  die  Karvenpsychiatrie  als  daa  Wesaa^ 
lichate  der  Betrachtungen  zu  behandeln ;  ja  es  kann  sich  mehrfach  der  Ein- 
druck aufdrängen,  als  ließe  sich  das  Band  mit  der  normalen  Psychologe 
noch  enger  verknttpfeu,  um  so  mehr,  als  deren  Terminologie  Ton  dem  Be- 
atnilMn  dos  Bndiee,  mügUdnt  viel  FremdwIMar  n  retägnUaAm,  tämhBt 
betrafliiii  worden  iit  So  hitt«  die  Wandtaehe  Appeneptonilohw  im  Ab* 
mHudtk  dar  WiDenasttf  rangen,  gnade  hinsichtlich  der  Byuptoaie  derDentntia 
praecox,  eine  wf^it^ehende  Verweodnncf  finden  können. 

Herzorzuheben  ist,  daß  von  den  vielfach  kritiklosen  Bemiiannf^en  so 
mancher  Autoren^  die  wenigen  sicheren  Befände  hinsichtlich  der  Fnoktioa 
etmelner  Himtefle  womtfglieh  nm  Anagangaponkt  psychologieefaer  Bo- 
tfiehtangen  sn  machen,  in  diesem  Werke  keine  Bede  igt 

Nach  einem  Überblick  Uber  Verlanf,  Ausgang  tind  Daner  des  Irreseina 
wird  die  Diagnostik  t)C8prochen.  Hier  finden  sich  die  Angaben  über  die 
körperlichen  Symptome,  die  mancher  Mediziner  sich  vielleicht  noch  etwas 
anafUhrlielier  wOnseliett  möehte.  Die  anatomiiche  Diagnom  iat  ndt  wohl- 
l»egrtlndater  Znttteklialtang  dugeeteUt 

Daa  letzte  Viertel  des  ersten  Bandes  nimmt  die  Behandlong  des  Irreseins 
in  Ansprach.  Nach  einer  Besprechung  der  Vorbeugung  werden  die  einzelnen 
Methoden  geschildert,  darunter  die  neueste  Errangenschaft,  die  Danerbade- 
behandlong  für  nnnihlge  Geisteskranke.  Die  Bdiandlong  einaefaier  Kiaok- 
IieitBeneheinnngen  eovie  ^e  gedfXngto  Dnntellnng  des  ItienaamHimaenn 
bilden  den  Schluß  de»  Knpitela,  da»  fttr  inüiche  Bedttrfniase  vohl  noch 
etwas  einqrbpnder  hnffo  ««>in  dürfen,  wenn  e»  tneh  den  F^ehokgwi  »vreifel» 
los  niauebcb  ^lt•ue  uud  Anregende  bietet. 

Mag  auch  das  Hauptinterefise  unserer  Leser  nach  dem  ersten  Band  bin 
gnvitierai,  ao  empfiehlt  e»  »ieh  doch  keineewegs,  an  dem  Uinisehmi  Teil 
TOilMiingehen.  Kieht  al»  ob  es  leieht  wäre,  daraus  allein  diagnostizieren  zm 
lernen,  a1>er  von  Wert  ist  vor  allem  die  sich  alsbald  nnftirringeude  Über- 
zeugung, wie  vielgestaltig  die  Formen  des  Irreseins  sind,  und  wie  schwer  e« 
ist,  nach  rein  psychologischen  Uesichtapunktcu  durchgreifende  Unterschiede 
anfimatellen. 

Im  An»dUin0  an  eine  Betraehtsag  Aber  die  Klaeatfikafiom  der  Pi^vhoaent 

die  ja  heutzutage  noch  unfertig  ist  und  kein  einheitliches  System  nach  ätio- 
logischer, anatoiniBcher  und  klinischer  Betraehtüngswoi?^  ermöglicht,  wird 
aunächat  das  iatektiüse  Irresein  besprochen,  das  sich  von  den  Fieberd^irien 
acihwar  trennen  läßt  Unter  den  in&ktiüeen  SchwächeznatXaden  hat  anch 
der  Ton  dem  naiieehen  Inenarat  Koraaakow  merefe  beeehiiebeno  Zaataad 
▼on  Venrinthmt  und  reproduktiver  SehwXehe  eine  Stätte  gefunden. 

Nur  s<^Ueti  finden  sieh  die  akuten  Formen  des  Er8cbüpfnnL"^  Irrp?fMn? 
während  di«;  chronisch  nervöse  Erschöpfung,  die  erworbene  Keuraatheaie, 
einen  um  so  geläufigeren  Begriff  darstellt 

Eine  anagfebige  Schlldentng  ist  den  Alkoholpsychosen  in  ihren  maanis- 
fachen  Formen  gewidmet,  vor  allem  hat  ihn  Würdigung  auch  die  durch 
chronischen  Alkoholmißbrauch  verursachte,  so  ungemein  hHnfiL^E»  t^baraktf^r- 
entartung  der  Trinker  gefunden,  die  zwar  keine  sehr  augenfälligen  Zeu  hi  D 
geistiger  Störung  darbietet,  aber  doch  zweifellos  eine  paychiache  Alterauan 
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Ton  praktisch  recht  hoher  Wichtigkeit  bedeutet  Im  Anschluß  daran  ist  der 
MorphiniBiriTis  und  Kokainismas  besprochen,  sodano  die  durch  Mangel  der 
Scbilddrüsentüti^koic  verursachten  Störungen,  das  Myxödem  und  der  Kreti> 

Der  ThahBg  eiur  dgtiieii  KoBognplito  Itt  dm  großm,       Kr.  la  den 

Mittelpunkt  der  klinischen  Dfekosalon  gerückten  Gruppe  der  DeiMiitiapnMOZ, 

der  jugendlichen  Verblrxinnpsproieese,  gewidmet,  jener  so  ttbcran«  häufigen 
Fälle,  in  denen  ein  Menacb  hinsichtlich  der  affektiven  und  apperzeptiven 
Spluire  yerblOdet,  während  Auffassung  und  Geditchtnis  verbältnismäßig  lange 
istakt  Ueiben.  Die  Stftroiig  Jet  Tieliiii^  eoageetetlet  mit  lebhelleii  Symptomen 
der  Erregung  oder  eines  eigenartigen,  dnrcb  »WiUensspermg«  gekenn* 
»eichneten  Stiipors.  durch  Sinnestäuschnngen,  Wahnbildnngen  und  eipren- 
artige  peychomotoriische  Syinjitorae.  Als  kliniorhe  Können  rdun  von  Kr. 
die  bebephreniseben,  die  katatonischeu  imü  paranoiden  läiiü  aaseinander- 
gehetten,  ohne  daß  Überi^bige  dabei  in  Atirede  geateUt  wttrdM.  Es  fiagt 
sieh,  ob  man  nicht  zweckmäßig  netMn  jenen  drei  Gmppen  anch  die  IlUIe 
einfachster  Verblödung  auf  affektlTPui  nnd  apperacptivem  Gebiete  ohne  alle 
Nebensymptome  besonders  hcrvnrhrln  n  ^oW,  da  gerade  diese  leichtesiteu 
Formen  wegen  ihrer  forenaiscben  und  auch  pädagogischen  Wichtigkeit  größte 
Auflnerkiamkelt  veilangen. 

Es  schließt  i^ch  an  ein  noch  stilikeres  Kapitel  Uber  die  progreaiiye 
Paralyse,  die  Gehirnerweichung  der  Laien,  jene  Krankheit,  die  durch  raschen 
Verfall  der  geistigen  Fähigkeiten  in  Verbindung  mit  körperlichen  Stürangen, 
insbesondere  fortschreitender  Lähmung,  bis  zum  tödlichen  Ende  ausgezeichnet 
ist  Beeoaden  aosfllhrHeh  ist  die  Tng»  der  Ursache,  vor  allem  dee  Zu- 
aanmenhanga  mit  vorimigelieBder  aypIiiUliMdier  Aniteclrang,  lielumdelt 

Aus  dem  Kapitel  Uber  das  Irresein  bei  Himerkrankungen  sei  die  Dar- 
stellung der  Himsyphilis  sowie  der  durch  Himarterienverkalknng  bedingten 
StIJrungeu  hervorgehoben.  Letztere  sind  erst  im  Laufe  der  jUngsten  Jahre  ge< 
nauer  zu  unserer  Kenntnis  gelangt  mit  ihrw  beaehleunigten  Abnahme  dee 
Gediehtniesea  nnd  der  Arbeitskraft  in  Yorgerilektem  Lebenaalter,  dem 
Stimmungswechsel,  den  hypochondrlMdien  Anwandinngen,  der  Neignng  an 
Schwindel  nnd  'Mmmachtsanfällen  usw 

A!.-'  Irresein  des  Rückbildungsalters  wird  dio  Melancholie,  der  präsenüe 
Beeiutrachtigungswahn  und  der  Altersblüdsinn  geschildert 

Zn  den  weeeofUeliaten  Eimngenaehaften  dee  Kr^ehen  klinieelien  Syatema 
gdlOrt  die  Znaannnen&sfiung  mannigfacher  Formen  von  Ilaaie,  Depression, 
Stupor  UBw.  zu  dem  manis!  Ii  dppresBiven  Irresein,  einer  psychologisch  und 
klinisch  wohlcbarakterisierteu  Grappe  von  Erkrankungen,  die  die  Tendenz 
haben,  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  Perioden  auüutreten. 

Naoli  einer  Beepreehnng  der  syttematiaierenden  Paranoia  nnd  dee 
Qnemlantenwaluia  finden  das  epileptische  Irresein  nnd  dann  als  >p8ychogene 
Neurosen«  das  hysterische  Irresein,  die  >Schrecknettrose<  und  die  neuerdings 
aufgestellte  »Erwartungsnenrose«  eine  Schilderung.  Mag  auch  die  letztere 
Form  sowie  manche  andere  Zusammenfassung  der  nächsten  Kapitel  noch 
anf  Widersprueh  stoßen,  so  iet  es  doch  gerade  ein  Verdienet  dieser  Anflaga 
dee  Werken,  dafi  aie  eich  iMmOht,  leiehtere  Znatinde  peyeliischer  Abnormitlt 
vom  irrenärztUchen  Standpunkt  aus  zn  betrachten.  So  sind  als  originäre 
Krankheitszustündo  die  XcrvoMitiit.  die  konstitutionelle  Verstimmung  und  Er- 
r^ung.  das  Zwang>irrt^>  in    das  impulsive  Irresein  nnd  schließlich  die 
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^Bcblechtlichen  Verirnmi^en  darjresteUt  Weiterhin  werden  al?  »psrehn- 
pathiBche  Persttnlichkeiten«  der  {jeborene  Verbrechfr,  die  iijütiosen,  die 
knnkbaften  Lügner  und  Schwindler,  sowie  die  Fseudoquerolanteo  oder 
BechtsfiMUtiker  gesehildert 

Im  Schlnßkapitel  finden  als  pijeUnhe  Entwicklungebemmangen  jene 
FSIle  ihrp  Rrsprf^i^hnnn;  hfi  denen  von  frühester  Jugend  :in  die  Auslnldang' 
einer  Persönlichkeit  überhaupt  abgesclmitten  war.  Dieser  klinische  Gnmdzug^  . 
bei  Idiotie  und  Imbesiliität  ist  bedingt  durch  mannigfache  Ursachen,  Syphilia, 
Vlkxo«6plialie^  EMephalltlt,  Hydrocephalie,  BimklwoM^  vMMdit  wik  D»- 
mentia  pneeox. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  ein  aosüihrlicheres  Bild  des  reichen 
Inhalts  der  neuen  Auflage  zu  geben.  HinangefUgt  sei  nnr  noch,  daß  »ich 
das  Buch  bei  dem  diesmaligen  Erscheinen  noch  mehr  als  früher  bemfiht 
seine  Aosf&hnmgen  durch  bildliebe  Hilfiunittel,  Pbotographien,  Hikrophoto- 
giftpUen,  Diagnunnie,  8elitfll|irobeii  luw.,  dor  AMwhwwniig  illMr  si  MigM. 

W.  Weyf  andt  (Wteibuf). 


8)  W.Stern,  Die  Aosssge  als  geistige  Leistung  und  als  VerhOrsproduict 
EaqMrimmtelle  SchfilttnDitemidiiiiifeB.  L  Teil.  UC  1  Futendr.^ 
Bilde  u.  11  Flg.  1»  Text  IV,  147  8.  gr.  8*.  (Beitlige  zur  Psycho- 
logic  der  Aii<<«>agre.  hng.  von  L.  W.  Stern.  8.  Heft.)  Leipsig, 
J.  A.  Barth,  1904. 

So  berechtigt  aaoh  die  EtmrMnde  gegen  die  Beontanmg  von  BQden  bei 

derartigen  Versuchen  sind,  so  vorteilhaft  sind  doch  andererseits  gerade  Bild<» 
durch  die  Möglichkeit  zur  Konfrontation,  ferner  zur  Zerlegung  und  Ordnung 
des  Materials  nach  Gruppen  und  Kat^otien,  sodann  durch  die  vielfache  An* 
lehnmg  an  leale  Anasageobjekto  In  terag  nnf  Penonen,  Sieben,  öxtUcl^wt, 
Farben,  Bedelnragen,  GrilOe,  Hnße,  Zaiden  oiw.,  eadüeli  dneh  die  Gelegen- 
heit zum  Studium  der  formalen  Bedingungen  der  Aussage,  wie  Wirkung  der 
Suggestion,  Verhältnis  spontaner  Aiisf»ne"e  7u  ro/eptirer,  Einfluß  von  Geschlecht, 
Alter  usw.  Aus  all  dieaeu  (iründen  zeigte  Verf.  wiederum  ein  Bild,  und 
zwar  diesmal  ein  finrbiges  aus  einem  Bilderbuch  »xum  erstell  Anscbauungs* 
nntenieht  fllr  die  Jagend« ;  die  EipoeHioniadt  betrag  1  USa.  Vp.  waren 
47  Schüler,  und  zwar  11  (B  Knaben  und  6  Mädchen  mit  einem  Durrh- 
schnittpalter  von  7  Jahren  niif  der  Unterstufe,  12  B  Knaben  nnd  Mäd- 
chen' mit  einem  Duchseiiuittoalter  von  10,6  Jahren  m\t^  der  Mitteistale .  12 
(6  Knaben  und  6  Mädchen)  im  Durchschnittsalter  von  14  Jahren  aus  der 
Obeiitnfe,  6  Prilparanden  im  Dardiiehnfttaelter  von  16^76  and  6  Sendnatieten 
im  Durchschnittsalter  von  18,75  Jahren;  ans  Jeder  Klasse  wurden  je  2  gute, 
mittlere  und  schwache  Individuen  ireTunnmen  Vor  dem  Zeiprn  des  Bildes 
wurde  die  Vp.  stets  aufgefordert,  alles  genau  zu  betrachten,  da  sie  nachher 
Uber  alles  Gesehene  berichten  müßte;  aaoh  der  £xpoeition  gab  sie  aunächst 
ipontan  an,  was  sie  geeelien  halte,  oft  erlangte  V«if.  noeb  BtiioMBgen 
dnreh  ein-  Us  «weimafigee  Ermahnen  an  weiterem  Maethdeafcn.  A»f  den 
Bericht,  der  stenographiert  wurde,  folgte  das  Verhör  an  der  Hand  einer  der 
Arbeit  beigegebenen  Liste  mit  76  Fragen  '4  Uber  die  Existenz  von  Personen, 
26  Uber  die  von  Sachen,  6  Uber  Tätigkeiten  von  Personen,  9  über  Örtüeb- 
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keiten,  18  flb«r  Farben,  11  Uber  nichtfarbige  Merkmale  und  3  über  Zahlen). 
Dieeo  Frapron  waren  bunt  durcheinaader  gemischt;  auch  waren  in  sie  noch 
12  Soggcstivtragen,  d.  h.  solche,  welche  die  falsche  Antwotrt  xüiher  legten, 
eingestreut;  wnrdsn  tetMsio  poiitiT  b«Nitvortet,  cfamn  MhloMea  ateh  JOuiiK 
giiir«0«B  iioeh  wcitoM  »Folgefttgnn«  an*  Aneh  von  ta  98  Fn§tn  kamoi 
dnidwohnittlich  16  in  Wegfall,  entweder  weil  sie  durch  den  Bericht  bereits 
UberflUsflij^  oder  doreh  eine  vorherige  negierende  Antwort  unmöglich  geworden 
waren.  Alle  Fragen  wuxdea  in  möglichst  indifferentem  Tone  gestellt,  und 
die  Antworten  in  eine  Liite,  welche  die  SuggesÜT*  und  Ffibenftugen  be- 
aomäm  veiUidi  nnehte,  als  lielitig  oder  fidich  oder  inbflBliiiiiiil  eingetnigent 
de  derVp.  vor  dem  Verhör  ausdrücklich  gesagt  wurde,  sie  könne  ruhig  ant- 
worten: >das  weiß  ich  nicht«.  Die  Eintragung  erfolgte  durch  einen  Assistenten, 
aaoh  war  zuweilen  der  Direktor  oder  ein  X#ehrer  als  Zuhörer  zugegen.  Nach 
dem  YeriiOr  wurde  die  Yp.  entbuven  ntt  der  AelTozdemng,  Uber  BUd  oder 
PrttAing  nieht  nlfe  den  EMumden  sn  epredien.  Naeh  9Vt  Woehe»  folgte 
ein  sekundärer  Versuch,  der  von  dem  primären  sich  nur  durch  den  Wegfall 
der  Exposition  unterschied,  aber  nur  noch  an  33  Vp.  angestellt  wurde,  und 
dessen  Ergebnisse  noch  nicht  mitgeteilt  werden.  Dieser  Hauptserie  ging 
noeh  eine  Toiaeiie  nur  Featatellnag  der  UediDde  Yoian;  In  ihr  wurde  mit  dem 
ntollehea  Bilde  an  UYelkaaefalllnn  experimentiefft,  von  denen  8^  im  Dueh- 
schnittsalter  von  10,5  Jahren,  einer  mittleren  und  6,  im  Durchschnittsalter 
von  12,7  Jahren,  oiner  höheren  Klasse  angehörten:  ein  gekun^litrcr  Versuch 
folgte  hier  schon  uaeh  einer  Woche,  und  ein  tertiärer  nach  '6  Monaten.  Das 
YerhBr  war  hier  nieht  naeh  einer  bestimmten  Liste,  sondern  nach  QutdUnken 
angesteUt;  die  Ekgehnisse  dieser  Vonerie  worden  daher  nur  insoweit  berHolc- 
sichtigt,  als  das  Verfahren  mit  dem  der  Hauptserie  Ubereinstimmt  Durch 
diese  kombinierte  Methode  glaubt  Verf.  der  Lebenswahrheit  nahegekommen 
au  sein  und  die  an  seinem  früheren  Verfahren  des  bloßen  Berichts  gerUgten 
Hlngel  (VeraaehUlssigung  der  Analaasangen ,  Unvergielohlierkfllt  im»*)  Iteaei- 
tigt  n  haben,  nnd  endlieh  daa  wichtige  Problem  deeYerhIMniiaea  dar  S^pon- 
taneität  zur  Rezeptivitüt  in  der  Aussage  untersuchen  zu  können.  Auch  be- 
wertete er  diesmal  jede  Angabe  als  1 .  nm  dann  dor^'h  Fruktionierung  der 
Angaben  nach  gewissen  Gesichtspunkten  der  qualitativen  Mannigfaltigkeit 
wieder  Beehnnng  au  tragen:  er  beaeiehnete  der  Wertigkeit  nach  ala  U  Haupt- 
atttelBe  Fereonen  vnd  Seehen,  weldie  »fttr  jede  der  geprüften  AlteiBatnfen 
unbedingt  innerhalb  der  Grenze  des  Auffassungs-  und  Aussagevermögens 
lagen«;  sodann  unterschied  er  begrifflich  die  Kategorien  BubstAntielles  und 
Akzidentelles,  jenes  betraf  Personen  oder  Sachen,  dieses  TatigkeitMi  der 
PeiBonen,  Faiibeii  and  andere  I^genaehaAen,  Quantititen  (Zahlen],  Belatlonen 
(Örttiehkdt). 

Es  zeigte  sich  nun  fUr  die  Gesamt  ans  sage  (Bericht  und  Verhör),  daß 
11  jede  Person  durchschnittlich  nnter  83,5  Angaben  (=  Umfang  der  Aussage 
B  r  +  /*)  Ö8,5  bzw.  70  s  richtige  ('=  Wissen  =  r),  18,7  bzw.  22  falsche  und 
6^6  baw.  8x  onbeetimmte  Angaben  maehte;  die  AuHagetreoe,  d.  h.  daa  Yer- 
hiltaia  dea  tatalehliehen  Wiaaena  an  dem  Teimeintliehen  oder  der  Proaent- 

»ata  der  richtigen  Angaben  unter  allen  >  ist  also  76  9t.  2)  Die  Knaben 

Ubertreffen  die  Mädchen  in  Wissen  und  Treue,  sind  ihnen  gleich  in  der 
Aiiaahl  der  Maehen  Angaben  and  atehen  ihnen  naoh  in  der  Anaahl  der  vn- 
beatimmten  Angaben.  8)  Der  Alterafortaeh^tt  vom  7.  bia  lijx  Jahre  eigab  ein 

16* 
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Ansteigen  der  richtigen  Angaben  von  46,8  za  €7,4  nnd  ein  Sinken  der  ftl- 
Bchen  Angaben  von  22.1  anf  15,6,  so  daß  dir  Trf*n(^  sich  hnh  von  67  auf 
81  Dieses  Anateigen  der  Leistangeu  ist  aber  nicht  gleichmäßig:  vom  7 
bis  10.  Jahre  entwickeln  sich  die  Knaben  stark,  die  Mädchen  gar  nicht,  ja  diese 
Be|g«ii  aogtr  ain  Sinkm  dw  ZoTeillflsli^tttniMi  vom  la  Ii.  Jalit»  n/b- 
wiekdft  rieh  wiedflcunt  die  HXdchen  io  atufc,  daO  de  <Ue  Knahwi,  die  keiaen 
Fortschritt  mehr  aufweisen,  schließlich  ein  wenig  noch  übertreffen;  auch  vom 
14.  bis  18.  Jahre  zeigen  die  Knaben  keinen  Fortsobntt  mehr  weder  in  Wis- 
sen noch  in  Trene.  4j  Von  den  Angaben  über  die  U  Uaupr«tücke  sind  nur 
7/^,  also  weniger  als  bei  den  Nebenstellen,  ftlseb;  die  Angaben  Ober  Pei^ 
sonen  ^d  weniger  Mderhaft  als  dfe  flberSsdien;  im  dnielnen  nntemeheiden 
sieh  wieder  die  einzekien  Personen  nnd  Sachen  untereinander  wes^nflioli  ia 
ihren  FeliTerpro?ftntf>n ;  der  Art  nach  sind  die  Frhlpr  7.nmfi?t  I-engunng^n, 
aber  auch  Vermehrungen  und  Verwandlungen  kamen  vor,  die  Kaaben  zeigen 
hier  eine  Abnahme  in  Wissen  wie  Trene  mit  zonehmendem  Alter,  während 
die  MIddien  anoii  Iii«  Tom  7.  bis  10.  Jahre  StOlstsnd,  denn  rspiden  AnÜrtieg 
Beigen,  so  daß  die  obere  MldehenHasse  dns  nbsdute  Letstnngsopllinain 

VJ)  V'   7  «igt 

Die  Betrachtung  des  Berichts  allein  unter  Hinzunahnjc  der  A'orver- 
Buche  ergibt  durchschoittiich  2ä,5  Angaben  fUr  eine  Person,  von  denen  i^vj 
fabeh  waren,  so  daß  die  Spontsneitit  des  Wissens  (Ansali!  der  ifelitigen  An- 

gaben  im  Bericht  im  Verhältnis  zu  denen  der  Gesamtaußsage  =   '  39'*  war. 

Der  Umfang  der  Angaben,  wie  auch  dir  Spotaneität  des  Wissens,  ist  bei  den 
ILnaben  wieder  größer  als  bei  den  Mädchen;  aber  aach  die  Fehleruhl  ist  bei 
jenen  gt^lOer  ak  bei  diesen,  so  dafi  in  der  Trene  die  Knaben  den  Mldclien 
naelütslien.  ünrfsng  rmk  Aassage  wie  messen  bat  sieli  tou  7.  bis  14.  Jahre 

mehr  als  verdoppelt  und  vom  7.  bis  18.  Jahre  fast  verdreifacht,  ?n  daß  die 
Spontaneität  des  Wissens  im  14.  Jahre  um  57  f«,  im  19  Jabre  um  ILM)  des 
anfänglidien  Wertes  zn  7  Jahren  sich  vermehrte.  Anders  die  Treue,  sie  ist 
ytm  Altenfortschritt  onabh&ngig;  nor  die  obere  HldohenUasse  zeigt  auch 
liier  eine  Besserung.  Wie  bei  der  Oeeamtanssage  liegt  aneli  Uer  eine  Ekwelie 
relativen  Stülstandes  swischen  7  nnd  10  Jahren  bei  den  mdelien,  iwiselien 
10  und  15  Jahren  bei  den  Knaben.  wHhrend  die  19jilhripen  Knftb<=>n  wieder 
einen  Fortsciiritt  aufweisen.  —  Inhaltlich  bezogen  «ich  von  dvn  durchfichnitt- 
licb  2ö,ö  Angaben  einer  Person  43^  auf  Sacheu,  14  9»  aui  Perauaen,  12  X 
saf  Haadhingen  bsw.  Znstinde  der  Personen,  12%  waf  BSnmlieliee,  9X  nof 
nichtfarbige  Merkmale,  Ts  auf  Farben  nnd  3X  aufzählen.  Diese  Werte 
wie  auch  die  entsprechenden  nndrror  Ab?chnitte  veranpcljaulirltt  Verf.  gra- 
phiBch  in  dem  sog.  »Kategorienbild«.  Setzt  man  nun  die  gemachten  Angaben 
ti,  hl  Beziehung  zu  den  nach  der  VerhOrsliste  geforderten  n.  berechnet  man 

also  die  Spontaneität  des  Interesses  =       dann  eigibt  aicb  folgende,  den 

Zahlenwerte  nach  absteigende  Stufenfolge:  Existenz  der  Personen,  ihr  Tna, 
Existena  von  Sachen,  Raum  Verhältnisse,  Zahlen,  nichtfarbige  Merkmale, 
Farben«  Der  Fehlerhaftigkeit  nach  ordnen  sich  die  ELategorien  in  folgende, 
ihrem  ZaUenwerfee  naeli  uftteigende  Stnfenfolge:  Niditfiurbige  Merknaie^ 
BSnaBdiea,  Personen,  Sadien,  Handlangen  von  PerMnen,  Farben  nnd  Zahlen. 
In  bezug  auf  den  Altersfortschritt  zeigt  sich,  daß  zunächst  Objekte,  dann 
Titigkeiten,  hierauf  Merkmale  nnd  soletstfielationensiGh  einstellen;  nnaMst- 
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lieh  deutlich  tritt  dies  bei  HSdehen  hervor.  Ist  einmal  eine  Kategorie  da,  so 
tritt  sie  ziemlich  yollständig  auf,  ohne  noch  große  Entwicklang  za  erfahren; 
Mlbit  etwaige  Sohwaakongen  «eigen,  abgeMheil  tob  dm  BwunangabeB  der 
miiinlieheii  Yp.,  keinen  koattenieriielieii  Forliohiitt,  umäen.  nur  ein  Hin-'  nnd 
Herpendeln  am  ein  mittleres  Niveau.  Das  Geschlecht  ist  insofern  von  Einfluß, 
als  alle  Kategorien  mit  Ausnahme  der  der  beiden  Objekte,  deren  Anfangszeit 
nicht  fesUustellen  war,  bei  den  Knaben  früher  auftreten  als  bei  den  Mftdohen; 
ferner  erfahren  die  penQnliehen  Kategorien  eine  attiken  Anabüdiug  bei 
denMidehen  ale  bei  denKnaben»  eo  dafi  aie  beijenen34f^,  beidieienSfti« 
des  gesamten  Berichts  aasmaehen ;  umgekehrt  ist  das  Verhältnis  bei  den 
sachlichen  Kategorien,  namentlich  finden  sich  3roal  ho  viele  Farbenangaben 
bei  den  Knaben  als  bei  den  Mädchen.  Beide  Geschlechter  machen  in  den 
beromgten  Kategorien  lebrtlT  mdir  Fehler  ala  in  den  andern.  Von  den 
naeh  derVeiliOiBliate  erfordeiliehen  Angaben  ttber  die  11  Haiqttaaeke  finden 
sich  schon  83,6  %  im  Bericht.  Die  einzelnen  StUcke  ergaben  verschiedene 
Werte;  die  größten  finden  sich  bei  den  Personenangaben.  Die  Knaben  sind 
hier  den  Mädchen  mit  Ausnahme  der  Mittelklasse  unterlegen,  ja  aelbst  die 
Pripannden  eneidien  nieht  den  ^Kintaneillltawert  der  THIdebenoberWaeee. 
wie  ttbezlianpt  die  Zahl  der  apontan  genannten  BanptatUoke  bei  den  Knaben 
Tom  10.  bis  18.  Jahre  fast  völlig  glelehblefbt 

Im  Verhör  ergab  sich  ein  >  Wissensbestand  €  (d.  h.  richtige  Angaben  im 
Verhältnis  au  den  richtigen  4- falschen  +  unbestimmten)  von  69,4?»,  eine 
Tiene  von  67k.  Die  Knaben  dnd  wieder  in  Wiaien  wie  Tzeoe  den  md- 
ehen  Überlegen.  Ein  Altoraforteehritt  iat  in  beiden  BeciehnngMi  Torfaanden, 
aber  nur  in  geringem  Maße,  ja  die  Pripannden  und  Seminaristen  Btehen  der 
Oberklasse  nach;  bei  den  MSdehen  zwischen  7  und  10,  bei  den  Knaben  zwi- 
schen 10  und  14  Jahren  ist  im  Wissen  ein  absoluter  ätillstand,  in  der  Treue 
hier  ein  kleiner  Anfttieg,  dort  ein  Bttdichritt  an  veiselehnen;  die  lIMdDhen- 
obetUaaie  erreieht  den  hOehaten  Oiad  Im  Wiaeen  nnd  steht  in  Treue  nnr 
sehr  wenig  der  Knabenoberklasse  nach.  —  Von  den  622  Suggestivfragen 
wurden  69  9^  richtig  beantwortet,  also  verneint,  131  s=  26  9^  bejaht  und 
83  »  16  96  als  fraglich  beiassen.  Der  Aiterafortschritt  ist  hier  sehr  stark  und 
«ndanemd;  dae  Wiaeen  eteigt  hier  Tom  7.  bia  1&  Jafcxe  um  mehr  als  Vsi  ^« 
Trene  um  mehr  als  Vs  deBAnfangawertee*  und  bd  denSeminarietennndPrl- 
paranden  ist  der  Durchschnittswert  ftlr  das  Wissen  73  9i ,  für  die  Trene  90  ; 
anrh  flie  unbestimmten  Fragen  nehmen  hier  mit  zunehmendem  Alter  zu,  mit 
Ausnahme  der  Mädchenunterklasse.  Die  Knaben  sind  wieder  den  Mädchen 
in  Treue  nnd  Wiaeen  überlegen;  der  atirketo  Fortaebiitt  Ist  wledeinm  bei 
Knaben  zwiachen  7  nnd  10,  bei  MIdchen  iwiaehen  10  und  14  Jahren»  die 
Seminaristen  zeigen  in  Trene  nnd  Wissen  einen  deutlichen  Rückschritt  gegen- 
über den  Priiparauden.  Die  einzelnen  Suggestivfragen  lassen  sich  nach  Wis- 
sen nnd  Treue  einteilen  in  solche  mit  geringer  oder  mittlerer  oder  starker 
Suggestivkiaft,  Je  nachdem  mehr  als  %  oder  rund  3/4  oder  nind  Vs  eUor 
positiven  Antworten  richtig  ist :  die  2.  Grappe  mit  6  Fragen  besieht  sich  anf 
die  Existenz  von  Sachen ,  die  beiden  andern  auf  Kleidung  und  Handeln  der 
Personen  —  Von  den  Farbenfragen  wurden  nur  i3,ö  %  richtig  und  fast 
ebenüoviei  falsch  beantwortet.  Der  Altersfortschritt  ist  bedeutend:  im  14.  Jahre 
ist  dae  Wiaeen  nm  ^U,  die  Ttene  um  Vi  dea  Anfuigewertee  geatlegmi;  die 
Seminaristen  sind  hier  den  Präparanden  überlegen,  letztere  stehen  etwa  anf 
l^her  Hohe  mit  der  Knabemnittelklaeae;  bei  den  Knaben  iat  wieder  merat 
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starker,  dann  schwacher  Fortschritt,  bei  den  Mädchen  Client  StOIrtand,  dum 
npidor  Fortsf  hritt  bcniprVbar  Tm  Opsamtdurchschnitt  fll^e^^agetl  djf  Knab*'n 
d!e  Mädchen  in  Wiesen  wie  ireue.  —  Von  den  Übrfgjen,  sn^;  Nrirm altragen 
wurden  '/s  richtig  beantwortet  und  3/4  aller  gemachten  Angaben  waren  richtig. 
Jkft  AHenfbrtMshrltt  fit  Uer  bd  den  Knsben  mir  bezng  aef  Trew  tmd 
auch  fUr  diese  nur  in  geringem  Ofide  voihRiiden ;  im  Wiesen  sieben  die 
SeniiTian'stfn  tiüiI  PriiiKirandpn  pnrrnr  hinter  der  Knabenuntcrklasse  tnrUck 
nu<]  iiluTtrcffru  sie  nur  weuig  iu  der  I  rene.  Die  Mädchen  zeigen  von  7  bis  10 
Jahren  einen  liUckachritt,  von  10  bis  14  Jahren  einen  bedeutenden  Fortechiitt 
in  Wbien  wie  Treue.  Im  einzelnen  teUen  ekii  Aeee  Fragen  in  b<wndwn 
gButlge  mit  Uber  90  %  Znveriiseigkeft  (TiCigkeitan  4ef  PeMonea,  QrtMii- 
gaben,  nichtfarbigo  Merkmale)  und  besonders  ungünstige  mit  einer  Znyerlis- 
sigkeit  unter  50  X  (unwichtige  Sachen;.  —  Die  llangordnung  in  der  Klasse 
seigt  sich  insofern  von  Einfloß,  als  der  Fchlerprosentsatz  dee  Berichte  yon 
den  guten  in  den  iebtoebm  Seldtoni  steigt,  bei  den  Mldf&en  bis  anCiyier- 
&cbe,  bei  den  Knaben  tat  mehr  als  das  Doppelte,  bei  den  Jungen  Lenten 
um  die  ElUfte;  der  Umfang  des  Berichts  sowie  die  Treue  im  Verhör  der 
Farben-  und  Suggestivfragen  zeigt  bei  den  Midchen  eine.Verschlechterung.  bei 
den  Knaben  und  jungen  Leuten  eine  Verbesserung  von  den  schlechten  zu 
den  guten  SohUlem  hin;  bei  den  Normalfragen  des  Verhörs  ist  die  lUng- 
oidming  tfbenn  ohne  metUlehen  EünM. 

80  weit  die  ziffernmäßigen  Ergebnisse,  die  in  den  folgenden  Kapitdn 
psycholofrifch  redoutet  werden,  fhi  die  Pf^yrholoHe  der  Anssage  nicht  nur 
als  selbstäudiger  Wissenszweitr  f^midem  au<  Ii  als  Mittel  zur  PBvcholojne  der 
geistigen  Leistungsfähigkeit  und  Entwicklung  zu  bewerten  ist.  \\a&  xunüchst 
die  forninlen  Bedingungen  der  Annage  anlangt,  so  etellen  dfeaeYeranelie 
ein  in  Wirklichkeit  kaum  jemals  erreichtes  Optimum  dar  (Objekt  In  allen 
Teilen  klar,  flmtlich  und  leicht  verständlich,  günstige  Beleuchtung,  selbst- 
gewählte Entfernung,  Betrachtung  in  MuOe  und  maximaler  Aufmerksamkeit 
und  mit  dem  Bewußtsein  später  abzulegender  Aussage,  letztere  erfolgte  nn- 
mittelbar  naeh  der  Betiaehtnng).  —  Daß  daa  VerhOr  88 1«,  dnr  Berieht 
nur  6  %  fttodie  Angaben  enthielt,  rillirt  daher,  daß  letzterer  nw  ans  Daten 
bestand,  die  schon  bei  der  Wahrnehmung  die  Aufmerksamkeit  fesselten  und 
so  ohne  weitere  Hilfe  sich  von  selbst  oder  wenigstens  durch  mehr  oder 
minder  angestrengtes  Sichbesinnen  darboten,  während  das  Verhör  mit  seinen 
Fngdn  einen  gewissen  Zwang  und  Befehl  dnrsteUt,  der  nnr  m  einem  Teil 
richtige  —  etwn  *^  aOer  WüBenaeleniente  aind  den  VeiMr  m  dnnkett 
snm  andern  Teil  aber  falsche  Angaben  veranlaOte.  Der  Bericht  ist  also  einn 
hnohst  fiktive  Leistung,  ein  aufmerksames  Wslilen  und  Behaltenwollen  schon 
bei  der  Wahrnehmung,  ein  Suchen  mit  ErHiinumg  bei  der  Ans.'<ais'e,  so  dsC 
er  das  Produkt  der  pUBsiveu  Sinueä-  und  Gedächtnisbeschaä^enheit  und  der 
Bpontaneitit  einer  mehr  oder  minder  Itriftigen  WOIenatitigiMit  int  Die 
Irreführung  der  VerhUrsfragen  kann  eine  vierfiushe  sein  Znnldiat  kann  nnf 
mechanischem  Wege  die  in  der  Frage  angeregte  Vorstellung  assoziativ  eine 
andere,  namentlich  im  Sinne  des  Alltäglichen  und  NormaU'n  hineinschmuggeln. 
Zweitens  kann  eine  bemerkte  Wissenslücke  durch  Duxchmustenuig  der  ver- 
aeliiedenen  MOgliehkeiten  oder  dnreh  bgieehen  3ohln0  anageftüt  nrtrden. 
Diittena  kann  die  Antovitit  des  YethAranden  eine  Antwort  ▼eranhaaen,  Yon 
deren  Richtigkeit  der  Prüfling  selbst  nicht  fest  überzeugt  ist  Endlich  kann 
die  Antwort  eine  direkte  LUge  aein.   All  dieae  Faktoren  fthren  eher  nieht 
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Qur  zn  (nhc.hem,  sondern  auch  zu  richtig  geratenen  Antworten,  deren  Zahl 
nicht  zu  ermitteln  ist,  ab«r  jddeoiUla  d«n  erhaltenen  Wert  Qir  Wisaen  und 
Trane  ab  m  hoeh  enolielikMi  110t  ~  Pia  Suggettiaii,  die  gefttriwhito 
ln«fliliiiiii&  irt  entweder  aUx?  oder  peiilT,  je  eedideBi  ee  iielt  wm  dM  Be- 

einfloBsen  oder  Beeinflnßtwerden  handelt;  die  Fähigkeit  zu  jener  beseiclmel 
Veif.  »Snggeetiyität«  (snggestiv),  die  zu  dieser  »Sog^gestibilität«  fsuggeetibel). 
Dm  Wesen  der  Saggestion  besteht  darin,  daß  sie  »nicht  nur  einen  indiffe- 
renten BewoßtieinBinhalt»  sondern  eine  Stellungnahme  zu  bestimmten  Bewußte 
sehminheHen«  hnbeilUirt;  diaee  StaDnngnalHne  kenn  tlieeietieek  (Qlenben, 
Füntlhriialtal,  Anerkennen,  Bestreiten,  Beachten,  Vernachlässigen)  oder 
wertend  rBilli^^n,  Mißbilligen,  Lieben,  Haepen.  Vorziehen,  Hintansetzen)  oder 
praktiscb  ^ Wollen  und  Handeln)  sein;  iinincr  aber  wird  sie  im  Resultat  er- 
zeugt, ohne  daß  als  Akt  ein  eigenes  St^lluxi^ueiuueu,  äuudern  nur  ein  Ober- 
ndiaen  oder  Neeluhmett  ▼onageht;  gleichwohl  tritt  Jedodi  die  überaomaiene 
SteUnngnahme  selbst  Im  Bewofltaein  des  Suggerierten  auf,  als  ob  sie  einer 
eigenen  Steüun^ahme  entppninpoTi  sei.  Natürlich  kommt  hierliti  nicht  die 
Stellung,  welche  der  Suggerierende  wirklich  einnimmt,  iu  Betracht,  sondern 
nur  die,  welche  der  Suggerierte  au  ihm  als  eine  zu  übernehmende  wahrztt- 
aekmen  g lanbt;  eneh  kenn,  i.  B.  in  der  Avlosnggestion,  die  übenuduee  der 
aadetweltigtn  BteOnngnelinie  faneibaUi  denelben  Fenon  won  einer  Funktion 
zur  andern  stattfinden.  Eine  Snggestionsfrage  ist  also  eine  solche,  die  nicht 
nur  eine  Vorstellung  oder  ein  Vorstellungsgebiet,  sondern  schon  eine  be- 
ttimmtd  SteUnngnahme  dazu  nahelegt  Ihre  äuggestiouakral't  ist  abhängig 
Ton  der  logisch-grammatisohen  Form,  dem  Ziuanuneahang,  der  Eiadiins^cli- 
kflk  den  Tone  imd  der  pernOnHehen  Antorttit  deeVerliOrenden.  Der  logiaeli- 
grammatiiehen  Form  nach  ist  die  Ftege  1)  eine  Bestimmungsfrage  oder  Frage 
mit  FVafjf^wort  (Interrocativpronomina  oder  -adverbial  —  di<>  indifferen- 
teste ir'rage.  2)  Vollständige  Diöjuuktionsfrage  oder  Ja-Neinirage  lat.  ne),  sie 
ist  schon  suggestiver,  da  in  jeder  Vorstelluag  die  Tendenz  steckt,  sich  Au- 
erkenmmg  m  eiswlngen,  nnd  »der  Weg  yon  der  anlgektiven  WJgliekkeit 
durch  die  Wahrscheiiüiekkeit  zur  subjektiven  positiven  Gewißheit  kürzer  ist, 
als  der  von  der  Möplichkeit  durch  die  Unwahrscheinlichkeit  2ar  subjektiven 
(Tewißlieit  des  Nichtseins«.  8)  Unvollständige  Disjunktionsfrage  oder  die 
Aut-Aut- Frage,  sie  verstärkt  noch  meiirdie  änggestivkraft  durch  Ausschluß 
gewiaaar  MOgUeUtelten.  4)  fiiapeklattve  Fkige  oder  Jt-  l»w.  Neinfiage  (lat 
nonne  oder  niim),  hier  ist  bezeits  volle  Snggeation,  eine  beitimmte  SteUong- 
nahmo  des  Fragenden  vorhanden.  Die  Soggestionsfragcn  des  Verf.  gehi^rten 
der  4..  die  normalen  Fragen  zumeist  der  1.  Tind  2.  Gruppe  an.  Mohr  ver- 
steckt, aber  deshalb  nicht  schwächer  wirkt  die  Frage  suggestiv  (lurch  den 
ZnBaauwnhang.  Zmriieliat  tritt  diee  ein  bei  der  Tofanaaetenngbirage,  wenn 
man  i.  B.  nneh  der  Farbe  eines  KMdangaatBAee  fragt,  ohne  Toiher  naeh 
der  Existenz  des  letzteren  gefragt  an  halMn;  in  diesem  Falle  ist  die  Suggesti- 
vität  nnschüdlich.  wenn  die  Voranssetznng  selbstverständlich  ist,  schon  ge- 
fährlicher, wenn  letzteres  nicht  zutrifft,  endlieh  sehr  verhängnisvoll«  wenn  die 
Voranssetznng  objektiv  unrichtig  ist  Femer  kann  der  Znsammenhang  sug- 
gestiv wirken  fn  der  »Polgefrage«,  welehe  die  Konseqaens  sieht  sae  einer 
einmal  gelungenen  Suggestion,  wobei  namentlich  die  Scheu,  sich  selbst  zu 
widemifen,  die  lUnsion  immer  mehr  vervollständig'^  Experimentell  läßt  «irh 
die  Verhürsauggestion  nur  lehainiclTi ,  wenn  die  Frai^'e  Falsches  suggeriert; 
denn  legt  sie  Richtiges  uahe,  üauu  kann  eiuö  etwaige  richtige  Antwort 
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entweder  diiroli  korrekte  Erinnoruag  oder  durch  die  8Ti^<!re8tion  erfolgt  soin 
Wie  AUS  obigeo  Angaben  henrorgeht,  war  daa  W  isfien  bei  den  Suggeätiv- 
ftagea  nur  69^,  bei  den  NoimAlfragen  66  96,  die  Treue  dagegen  war  dort 
71 9C,  hier  72,16%;  der  geringe  Unleneliied  im  leteteieii FUle  Jummt  daher, 
daß  diese  Experimente  wenig  gUnstlg  ftlr  Sogfertloufittidiang  waren,  inso- 
fern d.iH  Vrrlif'r  anmittelbar  nach  aufmerknamer  und  Tinf?estÖrter  Betrnrhtung 
dee  Bildes  eriolgte  nnd  die  zu  8agl?Pri<?rendeii  Fehl»  r  (  ine  Sn^^tanz  behaup- 
teten, also  grüber  waren  als  die  bei  den  Normalfrageu  geuuichtau,  welche 
nur  VerwMidliiiigeD  oder  hOehitene  SubetamlengiiiiBsea  waieii.  Die  Zehl  der 
mbestimmten  Antworten  iit  bei  den  Ba§gpMwh$gta  doppelt  so  groß  wie 
bei  den  Normalfragcn :  man  wird  sich  also  schwerer  klar  Uber  das  Xichtvor- 
handcne,  auf  welches  sich  ja  die  SuggeatiTfragen  bezogen,  al«  über  das  aicher 
Vorhandene.  — 

Iii  besag  auf  den  Inhalt  d»  Aiunage  verwertet  Yerf,  die  oben  rage» 
gebene  Reihenfolge  fUr  die  Spcmtaaeitllt  dee  latoreeeei,  naeh  der  die  Per- 
sonen mehr  das  Interesse  in  Anspruch  nehmen  als  die  Sachen,  nnd  innerhalb 
beider  die  Existenz  wiederum  mehr  als  die  Handlungen,  Eig^enschaften  und 
Belationen  und  endlich  unter  den  Eigenschatteu  wieder  am  geringsten  die  so 
flberraa  alanfälligen,  Ssthetiaoh  aehrwirkaamen,  aber  praktisch  wenig«-  wich> 
tlgen  ntiben,  —  aa  dem  aligeneinen  Satae,  daß  die  qtoataBefiriiUMmag  ooid 
Aassage  eine  »mit  iatoitfTer  Abstufung  arbeitende  Auslese  der  Anfiaerksam* 
keit  und  des  Interesse««  nach  drin  Prinzip  der  »praktij«oh-nnthroj>o7vntnsohen 
Wertbeziehung t  ist,  und  daß  die  »Stärke  der  reiu  periphereu  Smueuiaili^rkeit 
der  Eindrücke«  nur  dann  in  hohem  Mai>e  die  Aufmerküamkeit  aul  sidi  ziehen 
lumn,  wenn  de  sngldeh  »atarke  praktbeh-teieologbehe  Bedentong«  hat  Die 
angegebene  Reihenfolge  hat  aber  auch  chronologische  Bedeutung,  so  da0 
in  drr  ^anstigen  Entwicklung  4  Stadien  zu  nnt^rscheiden  pind-  l;  das  der 
Substaii/,  mit  Angaben  über  die  Existenz  von  Personen  und  Sachen  unter 
BcYur^uguiig  der  ersteren;  2}  das  der  Aktion,  in  dem  Aussagen  Uber  persön- 
liche Tätigkeiten  hiasatretea;  S)  daa  der  Relationen,  in  welchen  Ortaangaben 
auftreten ;  4)  das  der  Qualität  mit  Angaben  ttber  Merkmale.  Im  1.  Stadium 
finden  sich  unverknllpfle  Substantiva.  im  2.  einfache  Verbalsätze,  im  3.  ad- 
verbiale Ergänzungen,  im  4.  adjektivi?=rho  Attribute  und  Prädikate.  Diese 
4  Stadien,  deren  jedes  Verf.  durch  einen  wortgetreuen  Bericht  iUostriert,  eat- 
apreehen  denen  in  der  EntirfeUang  der  kindfiehen  Sprache,  TtaUrieht  der 
menaehlichen  Spinehe  flberfaanpt,  jedenfUla  aber  der  Wiaaenaohalt  —  Der 
Grad  des  spontanen  Interesses  bestimmt  aber  auch  die  Qualität,  die  Koi^ 
rektheit  und  Zuvfrüiosigkcit  der  Aussage,  wie  eine  Betrachtung  der  Fehler 
seigt  Die  Erinnerungatreuo  hängt  also  nicht  nur  von  der  Beschaffenheit  der 
Empfindongs-  und  Voratellangsinhalte,  sondern  auch  vom  Willen  ab,  und 
■war  in  einem  gewiaaen  teleologischen  Sinne,  indem  im  allgemeinen  die  gf66te 
ZnferUlssigkoit  der  Erinnemng  auf  die  praktisch  wichtigsten  Momente  aidk 
konzentriert;  daher  i^t  ppychnlocisoh  n^berechtigt .  praktisch  nebensäch- 
liche Momente,  z.  B.  '/int-  und  Zahlenangaben  "flor  gar  Farben,  zu  Entschei- 
dungsuiomenten  uu  Zeugeuverhür  od.  dgl.  zu  luachen.  Dieses  hohe  Interesse 
ateigert  aber  nicht  nur  die  Intenaitit  dee  Anffaaaena  nnd  Beeinnena«  aondem 
lunn  nach  schädlich  wirken,  sobald  es  vornehmlich  auf  die  Extension  der 
Aussage  gerichtet  ist;  diese  Interessefehler  finden  sich  im  Gegensatze  zu  den 
Oleichgiiltigkeitefehlern  des  Verhörs  namentlich  im  Bericht  und  betreffen  vor 
alleu  die  Kategorien  2.  und  3.  Ranges,  bei  denen  die  Eüritik  nicht  aUzu  groi> 
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ist  —  Der  Art  nach  sind  die  Fehler  substantieU  odaf  ikxidentell,  je  ii&eh> 
dem  sie  sich  auf  die  Existenz  oder  auf  Eigenschafton .  Grade,  Relationen, 
Handlnngen  usw.  bezii  hen.  Jone  sind  entweder  positiv,  d.  h  Y.nmi?.^.  Er- 
dichtungen von  Nichtvoruaudeuem,  oder  negativ,  d.  h.  Leugnuageu  vüu  Vor- 
hMidenem.  KefatiTe  SnbstmisliBhler  konmen  im  Bmidit  asr  ala  AiukmngMi,. 
nicht  als  direkte  Lengnongen  vor,  sie  kOnnen  also  als  FsUflr  höchstens  in 
brzurr  auf  die  HauptstUcke  gelten;  im  Verhör  werden  diese  Auslassungen 
zum  Teil  ausgefüllt,  zum  Teil  aber  7ti  I.eiignnn^en  verstärkt;  letzteres  war 
am  so  mehr  der  Fall,  je  älter  die  Koabeu  waren,  und  beüraf  die  minder  wich- 
t|g«n  Oldakto  mehr  als  die  Hat^tfleke,  so  da0  die  Saeken  fan  VerkOr  ^«1 
BoUeohter  abeehneiden,  als  im  Bericht  Auch  positive  SabstanifeUer  fanden 
sich  im  Bericht  nur  als  Ausnahmefälle,  führten  dagegen  im  Yerhür  unter  dem 
Suggestionszwange  häufiger  zu  selbständigen  Objekten  oder  zu  BestandstUcken, 
welche  Personen  gehörten.  Auch  kam  im  YerhOr  ein  positiver  Substansfehler 
vor,  der  ein  Zosata  niekt  wm  darg^tellten  Tatbestand,  sondern  an  dem  dar- 
ateliendea  Büd  ist  (nielit  stehdiare,  aber  vorhandene  Süsgelegenhdt):  der 
fiilirt  von  dem  ganz  ungesehledenen  Erlebnis  mit  völliger  Identifisierung 
von  Subjekt  und  Objekt  zu  immer  H'^h-irferer  Trennung  dieser  beiden  Bestand- 
teile, nicht  von  einfachen  Enipnuduugen  zu  immer  verwickeiteren  Kompli- 
kationen, schUeßlicli  zum  Objekt.  —  Die  akzidentellen  Fehler  sind  a.  Äu- 
demngen  der  Qnailtllt  im  Sein  oder  Ton,  so  sind  i.  B.  Fkrbeaaagaben  nieht 
nur  quaatitatiT,  sondern  auch  qualitativ  sehleelit»  nichtfarbige  Merkmale  wer- 
den  dagegen  relativ  -^ehr  korrekt  nn£rec!:e'bpn :  auch  über  Handlungen  von 
Personen  wird  im  allgcnv  ineu  wenig  fehlerhaft  ausgesagt;  allerdings  kam  hier 
nur  eine  einzelne  charakteristische  Phase,  nicht  wie  im  wirklichen  Leben 
eine  ganze  Beihe  schnell  aufeinander  folgender  Phasen  sor  Beobsehtnng. 
b.  Ändeningen  derQnaatitiit  in  ben^r  anfZaU  oder  Grad;  die  Zahlenangaben 
sind  so  dUrftig  wie  falsch  infolge  der  Expansionstendenz  der  Vorstellungen 
und  infolge  der  Gelegenheit  zu  Schlußfolgerungen  und  Deutungen,  da  wäh- 
rend der  Beobachtung  nur  selten  bewußt  gezählt  und  der  Zahlenwert  einge- 
piügt  wird.  e.  Inderungen  dm  Belalionen;  sie  traten  nitr  selten  anf,  offen- 
bar dnreh  die  HflgUehkeit  aar  naekfolgenden  Konstnikiion  salbst  be!  nleht 
beeonders  interniertem  Auffassen.  —  Hinsichtlich  der  Differenzierung 
durch  die  subjektiven  Faktoren  war  der  Einfluß  des  Alt  rrsf  ort  s  <  h  ri  t  tes 
größer  als  der  des  Geschlechtsunterschiedes,  aber  die  Funktionen  mit  starkem 
bzw.  schwachem  Aitersfortschritt  zeigten  auch  relativ  starke  bzw.  schwache 
GesehleehtsdifliBffenaea;  der  nimUehe  PsraUellsmos  güt  in  beang  anf  psyeko- 
logische  Typen.  Mit  allem  Vorbehalt  behauptet  daher  Verf. :  »Jede  psychische 
Fnnkfinn  hat  eine  ihr  eifrentiimlirhe  ^Sf-irke  der  Variationstendenz,  die  auf 
die  vt Tsrliiedensten  Ditierenzieruugöbedtugungeu  (Alter.  Gei«ohlecht,  Begabung, 
I^^auunaiiuit,  Individualitätj  entsprechend  reagiert;  die  Funktion  differenziert 
aidi  entweder  immer  sehr  oder  immer  mlfiig  oder  immer  wenig«.  Es  lassen  sieh 
also  die  pi^Ghischen  Funktionen  nach  ihrer  Variabilität  anreihen,  wahrschein- 
lich entsprechend  ihrer  Komplexität  und  vulgären  Wertordnung  in  >höhere< 
und  »niedere«  Funktionen  und  endlich  ihrer  chronologischen  Entstehuugs- 
weise.  —  Die  Treue  im  Bericht  und  bei  Verhörsfragen  normaler  Schwierig- 
keit ist  Ton  Alteisfottoehzitt  and  Gesehleobisdiffeiena  slemllek  onbeeindiißt, 
weil  in  beiden  FBlIen  die  Leistungen  anter  »entspredhenden  optimslen 
Schwierigkeitsbedingungen«  stehen,  während  für  Farben-  und  Suggestiv- 
fragen der  Altersfottsehritt  Torhanden  ist,  weil  sie  für  Jüngere  Scbttler  von 
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größerer  Schwierigkeit  sind  als  ffir  ältere:  die  Schwierigkeit  der  LeietUDg 
beatiiDmt  also  nicht  nnr  die  Quantität,  'sondern  auch  die  QiialitHt  Es  ^bt 
somit  eine  »relative  Fehlerkouatante«  fttr  die  verschiedenen  Altersklaasexi 
und  Geschlechter;  ja  unter  Zahilfanahne  leiDer  ftflheren  Venmebe  an  Sta- 
diennte  und  VtgMmtn  ndcter  AvUtnm  (Bim«t,  Lobtiea  mmä 
Wresohaai^  nimmt  Verf.  an,  daß  diese  ZnverllMi^eitäkonstantc  joa  94fr 
beim  «pontnuen  Berifht  nnd  von  70— 80  «c  bei  normalen  Verhörsfrag'eTi  ancb 
durch  die  Versclii*  irTilu'ir  in  den  Versnchsuraständeü  und  hn  objektiven  Stoff 
nicht  sonderlich  variiert  wird;  auch  liier  zeige  sich  vielmehr  die  Gültigkeit 
des  Weberaehen  CtoMHoe«  ala  einm  piyehiMliMi  BfllstfvHiiigeMlMi.  — 
OaB  der  Wissenskoeffizient  der  GesamtausBage  keinen  sehr  bedeutenden  Altert- 
fortschritt zeigt,  lie^t  ^uin  Teil  daran,  daB  dan  niijrkt  fUr  alle  geprüften 
Klassen  im  großen  und  ganzen  gleich  leicht  und  verständiu  Ii  war.  »o  daß 
die  durch  Alter  gesteigerte  Fälügkeit,  Schwierigkeiten  %n  überwinden,  nicht 
mm  AoMäntk  kam.  Dagegen  ist  der  SptmtaiieUlttweft  elaar  der  weewi- 
Ueheten  EatvieUongefiiktofeii:  dae  Vefblltala  tob  BeaefMhitlt  nad  Spon- 
taneität verschiebt  sich  immer  mehr  zugunsten  der  letzteren,  die  Suggestions- 
kraft nimmt  immer  mehr  ab.  —  Die  Diskontinnitüt  des  Altersfortschritt ^  i>t 
bedingt  durch  die  inneren  Bedürfnisse  des  psychophyaischen  Organiamos 
selbst,  nameiitlich  durch  die  Pubertät;  ihr  ▼onus  geht  als  Zdt  der  KzaA- 
samnliog  die  bei  des  Hldehen  in  hOheiem  Cfacade  ala  ImI  den  Knaiien  anB- 
gebildete  »Präpubertätsepoche«,  welche  bei  den  Knaben  folgt  auf  eine  »kind- 
liche Fortschrittsperiode«  Der  Qualität  nach  i^t  drr  Altcr^fortschrift  im 
Gegensatz  zu  den  körperlichen  VerhaliuisHeu  »additiv« ,  bo  zeigt  die  Spon- 
taneität noch  eine  Entwicklung,  wenn  die  KezeptivitUt  bereits  ihren  Höhe- 
pmdtt  erreleht  bat;  noeb  weniger  handelt  ea  aieb  nn  eine  Pwportlenalel 
Wicklung  beim  Aussageinhalt,  indem  die  einzelnen  Kategorien  nacheinander 
sich  einstellen,  und  zwar  bei  ihrem  ersten  Auftreten  f rhon  in  zicTnlirber  Voll- 
ständigkeit. Diese  Reifungsprozesse  Ühncln  also  der  »I  bung«,  nur  daß  diese 
ein  mit  bewußter  Absicht  herbeigefUlirter  Leistuugsznwachs  ist 

Waa  endlieb  den  Einflnß  den  Geaebleebta  anlangt,  ao  Ubertteffn  die 
Knaben  die  Mädchen  dureb  mebr  liebtige  nnd  weniger  ftlaebe  Ansnbmi  nnd 
durch  größeren  Anteil  dee  spontan  Geleisteten  an  der  Gesamtleistung.  Diese 
Resultate  stehen  nach  des  Xcrf.  Meinung  in  Einklang  mit  denen  »einer 
frttheren  Arbeit  und  mit  denen  Lobsiens;  wenn  die  größere  ZuverlässiglLeit 
der  Knaben  naeb  der  frttberen  Aibeit  den  Teif.  aebon  Im  Botidit  berroitrat, 
ao  lag  daa  wabiaebeinlieb  in  der  giOfieraai  Sebwierigbeit  der  damala  ver- 
wandten Bilder;  den  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  Wreschners  fthrt 
Verf.  auf  die  ?er?n«:e  Zahl  der  Versuchspersonen,  Ungleichmüßfgkeit  der  Ver- 
suohsUeüiugungen  und  Undeutlichkeit  des  Bildes  zurtlek.  —  Dem  Geschlecl^ 
elndttfi  wirkt  entgegen  der  Alteiafortachritt,  so  daß  nur  nm  daa  lOi  Jahr 
benm  in  aDen  did  genannten  Beaiebnngen  die  Überiegenbeit  dar  Knaben 
dentÜch  hervortritt,  im  7.  Jahr  dagegen  dieMSdeben  nur  imWiaaen  avlleik> 
fähigkeit  nachstehen  nnd  zu  1 1  Tnbren  «o^nr  einen  Vorsprung-  in  Wissen 
und  ZnverlHssigkeit  der  leichten  Leistungen  »poutuaer  Bericht  und  Normal- 
frageu  im  Verhör)  und  eiue  HUckständigkeit  uur  in  bezug  auf  den  Sponta- 
neitKtagnid  dea  vorbandenen  Wiaeena,  anf  die  Widetatandakiaft  gegenüber 
der  Suggestion  und  auf  die  Zuverlässigfcelt  der  Farbenantworten  zeigen.  Der 
Tiefstand  der  lOiährigen  Mädchen  nlhrt  zum  Teil  vnn  dem  Erwachen  der  Plian- 
taaie  her,  die  erst  durch  die  später  hinzutretende  Kritik  zur  atarlcea  Einbü- 
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du^kraft  wird  und  so  die  Leigtnng  hebt  Asch  diese  Beziehung  swisehoi 
Alt<"r  and  Geschlecht  glaubt  Verf.  durch  andere  Antoren  bestriticrt.  so  durch 
Ebbingbans  (Untersuchangeu  über  die  Leiötiiiigsfiihif^koif  der  sdiuikinder) 
aod  Lobsien.  —  Im  allgeoieinen  Terhalten  sicii  die  Madciieii  zu  gleich- 
•Itrigw  Knalmi  wie  eine  tMb&n  EntiHeB—gwlnfe  tu  einer  liOheien;  dator 
überwiegen  bei  jenen  wie  im  Aktionastsdinm  die  Angaben  Uber  persQnHehe 
Handlungen,  bei  diesen  vrie  \m  Qualität?  nnd  Relationsstadium  die  Aosaagen 
über  sachliche  Kategorien;  daher  findet  sich  femer  chronologisch  zu  7  Jahren 
bei  Mädohen  ein  reines  substantielles  Stadium,  w&hrend  bei  Knaben  schon 
ikaMeBlfllle  Angaben  auftreten,  und  n  10  Jahren  findet  afeh  bei  Jenen  ein 
reinee  Aktionantadium,  wUuend  bd  dieeen  aoiMm  Baktionen  nnd  QnalitlMen 
an  bemerken  sind.  Die  Farbenangaben  im  Speziellen  sind  bei  den  Knaben, 
dem  Bericht  wie  Verhör  nach,  früher  zahlreicher  und  richtiger  vorhanden  als 
bei  den  Mädchen ;  denn  wenn  auch  Frauen  bei  Kleidung,  Handarbeit,  Kaom- 
gestaltung  usw.  beaondeit  viel  mH  Fatben  an  tan  haben,  ao  Idaten  aie  doeb 
bei  Unatferiaehem  Sehanen,  Erftaaen  nnd  Wiedergeben  der  CuMgen.Welt 
weniger  ala  die  Hlnner,  auch  erfinden  diese  erst  die  weibliolien  Faibenmoden 
nnd  FarbenznpnmnienstellnnsTen:  das  weibliche  Farbeninteresse  ist  mehr  snb- 
jektivistiscb  iSchmueic  des  eigenen  Körpers  and  Heims),  das  luünnlicbe  mehr 
objektiv  iKnnst  und  Natnr);  in  diesen  Experimenten  kommt  aber  nur  dieses 
in  fiettaobt 

Dlea  der  wesentlichste  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit,  die  einen  Mlit 
beachtenswerten  Fnrtprhrift  gegenüber  der  ersten  Studie  des  Vi  rf  über  die 
I^^cholofrie  der  Aussage  dar«tellt.  In  erster  Reihe  ist  e«  mit  Freuden  zu 
begrüUen,  daß  die  Vp.  in  dem  jugendlichen  Alter  von  7  bis  18  Jahren  standen, 
80  daB  die  AnaaagefMhigkdt  nieht  nnr  in  Qnen  Anfingen,  aondem  aneh  in 
ihrer  EaAiricklung  sich  beobachten  lieG.  Aneh  daa  Problem  des  Verhältniaaea 
von  Rezeptivitlit  und  Spontaneit'if  zueinander  angeregt  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  gelöst  zu  haben,  ist  ein  schätTenswertea  Verdienst.  Die  Deutung 
und  Verarbeiüing  der  Zahlenergebnisse  von  allgemeinem,  oft  sogar  von  zu 
allgemeinem  Qeaiehtipnnkte  aeigtTiel  Oeaehlek,  SehaifUnn  nnd  Kombinülona- 
gabe.  Vor  alleni  aber  Terwertete  Verl  die  Einwinde  gegen  aeiaelHihere  Arbeit, 
am  ihnen  entsprechend  die  Methode  exakter  zu  gestalten,  indem  er  die  Ans- 
lassnngen,  allerdings  unter  der  unpassenden  Bezeichnung  »unbestimmte«  Ant- 
wortcn,  berücksichtigte,  die  subjektive  Wertung  der  £inzelelemente  mißlichst 
mied,  die  Batate  naoh  den  Teraehiedenatan  Geaioktaponkten  vefnrbeifeete 
nnd  ein  denftleliea  finbigea  Büd  nahm.  Allerdinga  wird  man  über  die  Zweek- 
mäßigkeit  des  letateren  atr^B  können;  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  er- 
scheint es  mir  Angesichts  der  reintiv  kurzen  Expositionszeit  und  der  Jugend 
derVp.  zu  reichhaltig;  auch  seine  Deutlichkeit  dUrfte  namentlich  in  bezug  auf 
die  Gesichtszüge  kaum  allen  berechtigten  Anforderungen  genügen.  Vüllig 
nnmeiehend  al»er  iat  die  VeriiUnliite.  8oU  daa  TeiliSr  liberfaaiq»t  aeinen 
Zweck  erfüllen,  dann  muß  es  mOgttehat  eraehOpAnid  aein,  da  sonst  der  Wiaaeaa- 
bestand,  die  Anzahl  der  Auslassungen,  Fehler  mvr.  nicht  zu  inventarisieren 
ist;  daher  auch  die  abnorm  gerin^re  Zahl  von  nur  8  %  Auslassungen,  wahrend 
ich  bei  dem  viel  einfacheren  Großvaterbilde  und  bei  erwachsenen  Vp.  31 96 
Andaasungen  ermittelte;  eine  TolOunnmene  Analyae  dea  vom  Verf.  verwendeten 
BUdes  iat  eben  nieht  in  78^  aondem  erat  in  mehreren  hundert  Fragen  mO^idi. 
Noch  bedenklicher  aber  steht  es  mit  der  Qualität  der  gestallten  Frag:en. 
Veif.  ergeht  aieh  in  langen  nnd  aehr  treffenden  theoretiaehen  Auaeinaader> 
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•elniiigen  Uber  die  Snggestionsknift  dM  Fragens  und  verstößt  gegen  seine 

etgrenen  Ansfllbmn^en  fast  in  allen  seinen  Fragen,  ds  selbst  die  von  ihm 
nicht  als  SuggeätiviVagCQ  Uezeiclmeten  solche  sind.  Ich  ftlhre  nur  zom  Bei- 
spiel folgende  Fragen  ans  seiner  Verhürdiste  an:  »Ist  eine  Fraa  anf  dem 
BlUte?  Stahe  oder  litrt  ai«?  Tkigt  lie  füa»  SdiliiM?  Hat  da  elnTuli  «m 
die  Seholtem?  Ist  eine  Wiege  wa  sehen?   Hat  das  Tier  ein  Ualaband  um? 
Steht  eine  SchUsscl  auf  dem  Tisch?   Liegen  Löffel  auf  dem  Tiich?    Ist  e'm 
Krog  zn  sehen?  Ist  ein  leerer  StTibl  711  ««ehen?   Sind  K'niieaus  da,  ''    Im  cm 
Krazi£x  zu  sehen?  Ist  ein  ätietelioieeiit  auf  dem  iiilde  zu.  sehen?«  U&s  alle« 
aJad  Hoimal-,  nicht  Snggeetiyfimgeii  naeh  dea  Yeif.  Meiaviigt  Kein  Woider, 
wemi  dann  im  VerhUr  neben  35  richtigen  17  falaehe  und  nur  6,5  nnbaattanie 
Antworten  sich  fanden.    Der  Grund  für  diese  sondf^rbare  Verkennung  der 
Eigenart  dieser  Fragen  liegt  vielleicht  in  der  irrigen  Annahme  dea  Verf.,  es 
»können  für  die  experimentelle  Behandlang  der  VerhOrssnggestion  nur  solche 
IVagen  i&Betaiolit  kommottf  die  Falaehea  suggerieren«;  nebenbei  beneikt, 
haben  dieae  wiedemm  daa  Unangenehme,  daß  aie  etwaige  richtige  Erinnernnga- 
elemente  unterdrücken.  Aber  noch  mehr:  Hit  solchen  VerhOrsfragen  glanbte 
Verf.  die  Voraussetzungsfrage  der  »Prflfungsniethode«  des  Keferenfen  vermieden 
SU  haben.  »Kein  Thema  geht  hier  auf  das  Ob,  aber  viele  auf  das  Wie.  Eine 
Aassage  Uber  Focin  der  HQtse  dea  Knaben  wnide  verlangt,  ohne  daß  Tor- 
gingig  fealgeatellt  war,  ob  der  Gefragte  aieh  ttlierlianpt  erinnere,  eine  Mtttae 
heim  Knaben  gesehen  zu  haben,  usw.«  (S.  76j  —  tadelt  Verfl  an  dieser  Prttfnngs* 
methntlc  oder,  wie  er  aie  nennt,  Themenmethode.   Man  sollte  eine  derartige 
Bemerkung  kaum  Hir  möglich  halten,  angesichts  der  von  mir  in  extenso 
wiedergegebenen  Themenliste  (s.  Archiv  fUr  Psychologie  Bd.  I,  S.  158  ff.;.  In 
diaaer  tat  Thema  96:  »Anftdflilnng  der  Kleidvngaettlelra  dea  Knaben«  nnd  etat 
Thema  28:  »Form  der  Mütze  des  Knaben«.   In  gleicher  Weise  hielt  idi  ea 
in  hnn^  auf  die  Kleidung  des  Alten  (3.  Theina>  obf-Tisn  i^t        2.  Thema: 
>Aul£anlung  der  selbstHndigen  Gegenständo  bzw.  Persojien«  ciuo  Frage  naeh 
dem  Ob,  nicht  nach  dem  Wie.  Kiu  Blick  auf  meine  Liste  zeigt,  dab  ich  stets 
aar  Yenneidnng  Ton  atiUadiweigenden  Yotanaaetzungen  konaeatiiaeh  Torging, 
snnüchst  die  umfassenderen  Tliemata  stellte,  nm  aie  dann  fnuaer  mdir  xa 
spezialisieren.    Ebenfalls  zum  Zwecke  der  Suggcstionsvermeidung  wühlte  ich 
die  Form  von  Themen  und  nicht  von  Fragen;  es  ist  dies  durchaus  nicht 
irrelevant,  wie  Verf.  meint;  denn  zunaciist  ist  es  nicht  wahr,  daß  »sich  in  der 
Psyche  der  Prüflinge  daa  Thema  aofort  in  eine  Frage  nmeetaea  ninSte«,  wie 
Verf.  annimmt  (8. 106):  daa  Tbenia  leidet  nnr  die  Anfinerksamkeit  auf  einen 
bestimmten  Punkt  hin;  sodann  aberweist  ja  Verf.  selbst  auf  den  Einfluß  de» 
Tonfalls  hin,  offenbar  vermag  aber  diesen  die  Themenstellung  viel  eher  zu 
vermeiden  als  die  Fragestellung.  Aber  selbst  wenn  Verf.  meine  Liste  nicht 
genügend  beinehtat  hStte,  aoUte  ihn  meine  BemeiAniag:  »Zmn  YeiBlindala 
dieaer  TUiellen  iat  inidi^at  m  bemerken,  daß  nieht  nnr  die  Innehatemg 
obiger  Anordnung  der  Themata  innerhalb  gewisser  Grenara  nOtig  war,  sondern 
zur  Vermeidung  jeder  nachherigen  Korrektur  auf  Qrund  der  folgenden  Themata 
die  Vp.  nach  dem  2.,  S.  und  26.  Thema  neue  Zettel  fUr  ihre  Angaben  erhielt«*) 

1)  Dnreh  diesen  Sata  eriedigt  aieh  wohl  aaeh  der  Vorwurf  den  Yeit  im 

»Bericht«  Uber  meine  Arbeit  dureh  die  Worte  erhebt :  »Die  Vp.  hatten  Uber  jeden 

(h^r  Themen  Auskunft  zu  geben  —  vermutlich  schriftlieh  hieriiher  wird  nichts 
in  der  Arbeit  erwähnt)«  (Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  2.  Heft  S.124}. 
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(Jlrch.  f.  Psychologie  Bd.  I.  S.  167]  Uber  seinen  Irrtum  beldut  hAbttiL  Endlleh 

glaubte  Verf.  meine  Prüfungsmethode  insofern  abändern  zu  ratisBen.  als  er  nur 
diejenigen  Fragen  in  Vcrhrir  stellte,  welche  nicht  bereits  im  Bericht  oder 
doich  vorhergehende  ir  ragca  erledigt  waren.  Es  ist  ohne  weiteres  zozugebeiit 
dtß  der  B«iioht  als  Maß  des  apontuiM  Winma  und  Iiiterea8«s  lelir  wertvoll 
ist;  aber  wie  Ich  bereits  in  meiner  Arbeit  ansfthrte,  kann  man  dio  Existenz 
eines  Gegenstandes  oder  cin^r  Person  vergessen  haben  und  doch  dann,  auf 
eie  aufmerksam  gemacht,  (jualitative  oder  andere  Aneraben  über  sie  zu  machcu 
imstande  sein,  und  zwar  auf  Grund  korrekter  Ermueraug  ohne  öuggestiou: 
das  sind  Wlssensslemente,  die  das  YerhSr  ebenftlls  emisn«  mofl.  Bs  ist 
dsber  psyebologiseh  unberechtigt,  wenn  VerC  in  seiner  in  der  obigen  An- 
merkung erwähntf^Ti  Kritik  meiner  Arbeit  behauptet,  daß  die  Frape  nach  der 
Beschaffenheit  der  Mtltze,  nachdem  diese  bei  dem  Thema  »Aufzählung  der 
KleidongsstUcke  des  Knaben«  nicht  genannt  wurde,  dazu  dient,  »das  Ge- 
diebtttiB  war  Bekonstndclion  der  in  Wiildlebkeit  gsr  niebt  mebr  erinnerten 
Elemente  zu  zwingen«;  die  Kicbtuwihnung  der  MUtM,  insoweit  sie  einSob- 
stanzfehler  im  Sternnrhrn  Sinne  ist,  ist  bereits  als  solcher  durch  das  vor- 
hergehende Thema  markiert,  aber  wie  ich  bereits  sagte,  ist  es  etwas  ganz 
anderes,  »wenn  eine  Vp.  bei  der  bloßen  Aufzählung  von  Gegenständen  einige 
▼ergißt,  and  denn  bei  der  Nennung  eines  Tsigessenen  dfegenstnndss  dnieb 
den  Versuchsleiter  keine  Angaben  Uber  ihn  zu  machen  imstande  ist«  (Arab. 
f.  Psycholorri*^'  Bd.  I,  S.  169\  Femer  ist  dieses  abL'^pkürylr  "\'rTh!ir  nur  an- 
gängig bei  Einzelversuchen,  nicht  bei  den  vou  mir  anL^  Ht!  Ilten  Massen- 
verauchen;  auch  ist  es  methodologisch  vielleicht  gerechtfertigt,  an  alle  Vp. 
gkidimltflig  dieselben  Fragen  oder  Themen  m  stellen;  sebHeßlleb  iit  ans 
den  Angaben  deeVerf.  nieht  enriehtHch,  wann  er  die  Berichtsangaben  jedes- 
m.tl  7n?n7iimen8tel1te,  um  sie  ans  dem  anscheiuend  unmitteUMUrdnnuif  folgenden 
Verhör  auszuschalten.    So  weit  ffber  die  Methodik. 

Was  die  Verrechnung  anlangt,  so  hat  Verf.  mit  großer  Sorgfalt  und 
Oensnigkeit  die  einndnen  m  bereebnenden  Werte  definiert  nnd  sogar  anf 
eindeutige  mathematische  Formeln  gebracht  Aber  wie  bei  den  Fragen  herrscht 
auch  hier  ein  merkwürdii.'*  r  Kontrast  zwischen  Theorie  und  Praxis  Ks  kriTin 
nicht  die  Aufgabe  des  Keier«;nten  sein,  alle  Tabellen  nachzurechnen,  zumal 
wenn  ihm  nicht  das  Protokoll  zur  Verfügung  steht.  Einige  Stichproben  er- 
gaben Jedoeb  sondeibere  DiveigenseB*  Wie  Verf.  hervorbebt,  nerfHUt  der 
Inhalt  des  Berichts  in  7  Kategorien;  man  sollte  demnaeb  fermuten,  daß 
Tab.  VI  (S.  33)  >Die  Kategorien  dir-s  Bf^rirbtf?.  ihro  Verteilung  und  ihre  Fehler- 
haftigkeit« für  jede  Schulkla,«HP  ndt  r  iionzontaireihe  in  Summa  so  viel©  An- 
gaben und  Fehler  ergibt,  als  lab.  IV  S.  27;  »Die  Üurchschuittsleistungen  im 
spontanen  Berieht«  in  besng  anf  Umfiuig  Angaben)  und  Fsiiler.  Von  den 
9  Werten  fUr  den  Umfang  stimmen  aber  nnr  3  Uberein,  namentlich  aber 
beträgt  der  Umfang  fUr  di»^  Müdchenoberklasse  nadi  Tab.  V!  nach  Tab.  IV 
nur  2^^,8.  Jenen  Wert  vorauBgesetzt.  beträL'-*  die  »Spontaneität  des  Wissens« 
fttr  diese  Klasse  47%,  nicht,  wie  in  Tab.  IV  angegeben  wird,  i2%,  h&t  also 
«Inen  Orad,  der  nnr  von  den  19jihrigen  SendnufstMi  ll1>ertroillBn  wird.  Wenn 
man  bedenkt,  daß  Stern  gerade  aus  Tab.  IV  sebwerwiegende  Schlüsse  Aber 
den  Einfluß  des  freachlechtsunterschiedes  Tnungtinsten  der  MUdchen  zieht, 
so  fallen  solche  Divergenzen  doppelt  schwer  ins  Gewicht.  Nicht  angängig 
ist  es  auch,  Durchschnittswerte  oder  Quotienten  aus  Durchschnittswerten 
gerisgeten  Umfimges,  die  siso  beteits  rechnsriseb  «bgekflnte  Werte  sind, 


Dlgitized  by  Google 


210 


Literaturbericht 


und  nicht  aus  den  primären  Znlileu  selbst  .'ib7n1f!ten;  »Uerfiiners  ist  dieses 
Verfahren  umBtändlicher  alt*  ifiu.s.  aber  riie  DitiercMen  sind  doch  zuweilen 
nicht  unbedeutend;  oo  ibt      Ii.  öulbBt  hol  Zugrundelegung  der  Zahlen  von 

Tab.  rV  für  die  Mädchen  die  »Treue«  o*«^       ersten  vom  Verf. 

«Bgewaadlni  VemehangMit  94,8 »(,  udi  der  zweiten  diMta  96,7 

(64,66 : 67,1),  und  dl«  »Spontweittt  das  IHiMiii«  |=  ^|  naeh  jener  MtUiode 

84k,  nach  dieser  86^  H  (64,86 : 168^7}.  —  Gehen  wir  m  den  Ergebnieee« 

über,  so  rind  diese,  wie  obige  Inhaltsumabe  seigt,  von  großer  l'ragweite  und 

hohem  Interesse.  Nanientltrh  gilt  diep  von  dem  VerhültniH  des  Berichts  zum 
Verhör,  von  dem  EinflulS  des  Aussageinhalts,  des  Alters,  Altersforlschrittd 
und  Geachlechta.  In  bezug  aut  letztere«  glaubt  Verf.  sein  trüherefi  Ergebnia 
beetttigt  tn  finden  vnd  benntet  ee  all  Unteriege  lllr  «eine  Anileht  von  der 
IttfefioritXt  des  weiblichen  QeeeUeclits.  Ich  gab  schon  in  meiner  Arbeit  aus 
Oründen.  die  Verf.  übernimmt,  zu.  daß  raeine  Krirebnisfr  in  dir^rm  Ponkte 
noch  Tiirht  beweisend  sind,  wie  ich  überhaupt  meine  Ausführungen  mit  der 
Bemerkung  einleitete:  »Hier  handelt  es  sich  nur  um  den  Nachweis  der  Braach- 
berkelt der  Metliode,  niebt  vm  die  Oewlnnnnr  geeidiener  Eigebnfaeei  ( Arcb. 
f  Psychologie  Bd.  1,  S.  167).  Inzwischen  £uid  ich  aber  durch  nenere,  nlefat 
publizierte  Versuche,  die  \rh  nn  1'>  Stmli^nten  und  in  Stndeutinnen  mit  einem 
farbigen  Bilde  unter  Veruioiduug  der  trüberen  üngleichinäßigkeiten  anstelhe, 
mein  früheres  liesultat  durchaus  bestätigt:  Die  Damen  sagen  quantitativ  wie 
qnelitaliv  beeeer  ms  ab  die  Heiren.  Yen  1868  Angnben  konnnen  «nf  Jene 
670,  auf  diese  nur  596,  von  400  PeUeni  kommen  auf  jene  195,  auf  die-<  >m5.  Zn 
gleichem  Resultat  gelangt  M  Bor?  t  T;crlacabilit^  et  Ifi  fi<?  'Iit^  du  ttmoignage. 
Archives  do  Psychologie  Bd.  Iii,  .S.  oikj  ff. .  Aber  sclbat  abgesehen  von  diesen 
Gegeninst&niiun  spricht  das  diesmalige  Ergebnis  Sterns  durchaus  nicht  für 
eefai  Mheree.  So  ist  nnlobet  nach  Jenem  aehon  im  Bericht  der  Anenge- 
nifang  bei  den  Mädchen  geringer  als  bei  Knaben,  während  nach  diesem  das 
GetTfuffn  d»>r  Fall  ist.  Sodann  nbcr  handelt  es  sich  fiippnml  \\m  Kinder;  das 
gleiche  giit  von  den  Untersuchungen  Lobsicus  (Aussage  und  Wirklichkeit 
bei  Schulkindern.  Beiträge  zur  Psychologie  der  Aussage,  2.  Heft,  S.  26ff.),  auf 
welche  eich  Verf.  beruft.  Von  leigai  aber  gwade  die  Ergebnlaae  in  bemir 
atif  den  Altersfortschritt,  daß  achon  im  15.  Jahre  die  Knaben  von  den  Mädchen 
ttberflUgcIt  werden  in  bezog  anC  die  Anzahl  aller  Angaben  wie  <lrr  rii  htigen 
im  besonderen,  und  zwar  übertreffen  die  Mädchen  im  lö.  Jahre  selbst  die 
Seminaristen  im  lU.  Jahre,  so  daß  auch  der  Einwand,  daß  die  Knaben  nach 
Eintritt  der  PnberUlt  ihren  Vorrang  wiederartaagen  werden,  hinf  Slig  iat  leh 
will  keineswegs  hier  irgendwelche  Stellung  zu  der  von  S.  behaupteten  Info- 
riorität  des  weihliflipn  (Te«i'hlecht.«i  nehmen,  vielmehr  mJirhte  ich  die  von  ihm 
selbst  im  1.  liett  seiner  Beiträge  wiederholt  gegebene  Mahnung,  theoretische 
Ergebnisse  nicht  vorzeitig  ins  Praktische  oder  Aktuelle  onunuetzen,  befolgen. 
Aber  ohne  jede  Bewertang  dea  weibliehen  Intellekta,  oder  gar  der  weibUehen 
Eigenart  überhaupt,  kann  man  dodi  anf  Grand  der  alltäglichen  Erfahrnng 
behaupte!)  daP  dns  Interesse  des  Mannei»  sich  infolge  des  Berufs  mehr  spe- 
ziaUsicrt,  als  das  der  Frau.  Wenn  also  in  Jugendlichen  Jahren  bei  gleichem 
Alter  und  Bildungsstand  die  Knaben  die  Mädchen  wirklich  übertreffen,  so 
dürften  doeh  in  «rwaehaenem  Alter,  aua  mindeafeen  bei  Beobaehtnn|r  dea 
AlltHgUohen,  Fnmen  einen  aehkrferen  nnd  «wfaaaendeien  BUok  ala  lUfawer 
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hibea.  Stern  selbst  nimmt  ja  diM  In  beMiff  auf  die  Farben  an.  Nun  dürfte 

kein  Zwfifel  sein,  daß  für  die  Aassa^en  vor  Gericht  wie  bei  riüfn  ihnen  pnt- 
Bprechanden  psychologischen  Experimeaten,  zu  denen  auch  die  büderversuche 
gehören  und  gehören  sollen,  das  Interesse  für  das  Alltiigliche,  nicht  ftir  das 
KttutlaffiMlie  oder  WlwwMehaftBchc,  annddacs^iid  ist  —  Wm  aoUießlich 
die  Deutung  der  Resultate  anlangt,  so  ist  lie  zuweilen  doch  iroU  in  weit- 
gehend. Der  Hinweis  anf  dfn  »Primat  der  praktischen  Vernunft«,  auf  die 
Gültigkeit  des  Web  er  sehen  Gesetzes,  des  Entwicklungsgangs  der  Wiasen- 
achalt  usw.  dUrfte  doch  kaum  mehr  als  eine  geistvolle  Analogie  a^ia» 

Artkttt  Wretelmar  (ZUridi). 


4J  Gabriel  Seailles,  Das  künstlerische  Genie.  (Deutsche  Übersetzung  von 
Marie  Borst)  292  S.  Leipzig,  £.  A. Seemann,  1901.  Preis  3 M. 

Eine  eingoliende,  scharfsinnige,  Um  «ml  wuidieade  Uitenudniiig 
ipezioll  fiber  das  kfin stierische  Genie. 

D&s  Genie  ist  keine  Abnormität  Es  bedeutet  immer  nur  einen  Grad- 
unterschied, keinen  W^ensnnterachied.  Um  daa  Geiid«  m  yerstehen,  maß 
man  diese  ■chOpfSuiMdie  EnSk  anf  allen  iliren  Stofen  nnd  unter  allm  ihren 
Fonnen  an  erfonohen  aneben.  Das  Streben  des  Geistes,  alles,  was  in  ihn 
eingeht,  zu  organischer  Einheit  zu  verbinden;  di«>  Wiedergeburt  der  Empfin- 
dnng  im  Bild;  die  innige  Beziehung  zwischen  dem  Bild  und  der  dieses  reali- 
tloenden  Bew^^utg*  ^  Elemente  einer  &tUXrung  des  Genies. 

Kapitel  I. 

§  1.  Das  Genie  in  der  Intelligenz, 

Schon  im  Slnneaeindruck,  der  das  Element  der  Erkenntnis  bildet,  haben 
wir  einen  ersten  Akt  des  sieh  organisierenden  Geistes  tot  uns.  Die  Empfin* 
dung  erscheint  einüldi»  aber  sie  ist  es  nieht  Man  sdialte  nnr  die  spontane 

Arbeit  des  Geistes  aus  und  versuche  tu  begreifen,  was  von  der  Welt  übrig- 
bleibt. Voll  Verwirrung  und  Schrecken  wird  man  einem  dunkeln,  schwei- 
genden Chaos  Uberallhin  sich  erstreckender  Bewegungen  gegenüberstehen. 
Der  Geiat  bringt  diese  Sehwingnigen  in  der  Einheit  der  Gmpfindnng  an* 
sammen.  —  Die  Wahrnehmung  ist  eine  kompliziertere  Znsanimensetzung, 
eine  hJ^here  Form,  ftir  welche  die  Fnipfindnnp-  die  Materie  bt  dt  utet  —  Kifht 
minder  Bclbständig  betätigt  eich  der  Geist  bei  der  Kaumwahmehmung,  aber 
noch  klarer  zeigt  sich  hier  die  Notwendigkeit  seines  Tons.  Das  Ange  faßt 
anf  einmal  immer  nnr  einen  Punkt  deutlich  auf;  aber  es  bewegt  sieh  nm 
seine  eigene  Achse  und  durchläuft  anf  diese  Weise  der  Beihe  naeh  die  ▼er- 
fiffiiedonen  Punkte  einer  f^^berflHohp-  schließli/'h  konstruiert  es  noch  nn?. 
diesen  i'unktcn  die  Fläciie  sclbbi,  vereinigt,  verkuüpit  die  gesehenen  Steileu. 
trägt  den  Zusammenhang  hinein  in  die  nacheinander  gewonnenen  Eindrucke 
nnd  schäm  ans  ihrer  Ylelhelt  die  Einheit  der  Eni]>iindnng. 

Allein  unsere  Sinne  sind  alle  gleichzeitig  den  sie  erregenden  Eindrücken 
gcnffnet  !fh  f<ehe.  ich  fiihln.  Irh  höre,  ich  bewege  mirh  .  Aber  da  die 
Kmpfindungen  nirlir  aufeinander  zuriickgeftlhrt  werden  können,  da  der  Klang 
nicht  vom  Licht,  das  Licht  nicht  vom  Geruch,  der  Geruch  nicht  von  der 
Tislenipfindnng  abgeleitet  weiden  kann,  gibt  es  ehensoviele  Welten,  als  es 
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Yenehiedetie  Sinne  gibt  Der  QMat  «ntzieht  «ich  dlMem  TiclfiOtigen  DMeh, 

dessen  Gesetzlosigkeit  sein  Untergang  wäre,  indem  er  die  Empfinriangen  der 
yerBchiedenen  Sinne  sor  Einheit  dea  Objekts  verachmilst;  weicbea  so  fO- 
scbaffen  wird. 

ffinb«!  gdit  inner  Bodi  allea  isfieriitlb      BewnßlMiM  Tor  tidt;  ide- 

mand  entaliiDt  mdi»  trilgenommen  zu  haben  an  der  Schöpfhng  der  Objektsy 
welche  ihm  erscheinen.  Der  Geist  verbindet  Mlbattitig  die  EmpfiadmigHl 
und  schafft  die  Bausteine  der  Krkeniuii  ä 

Jedoch  die  Welt  wäre  alsdana  lUr  uqs  aal  üaa  Objekt  bescbranifLt,  wei- 
ehes  wir  gerade  wahrnehmen,  nad  der  «okieMäv  wahrgenommenen  Gegen* 
•tiBde  Bind  lildloiet  Es  gibt  nur  einen  Awweg:  in  eäien  Angenbliek  eine 
lange  Beihe  von  Emp6ndnngen  zu  durchlaufen  und  sie  mit  einer  solchen 
Geschwindigkeit  vorüberziehen  zu  lassen.  <1sß  Ihre  Aufeinanderfolge  i^e- 
wiMermaßen  zur  Gleichzeitigkeit  würde.  Indem  wir  so  endlose  Bewegungen 
in  einem  einsigen  Blick  OTsaromenfaisen,  Ihre  Dauer  in  einem  einzigen  Mo« 
ment  kenaentrieren,  maehen  wir  nne  frei  Ton  dn  Vielheit  der  Dinge,  Iran» 
Btmieren  wir  das  lebende  Bild  des  sichtbaren  Weltalls,  das  erste  Helrter- 
wcrk  den  Genies,  dieser  i^f-höpferischen  nnd  spontanen  Msoht^  deren  gnanes 
Bandein  auf  Einheit  gerichtet  ist. 

§  S.  Dns  Genie  in  der  wiesenBehaftlielien  Erkenntnis. 

Sehon  dnreh  seine  spontane  Arbeit  s&  dem  uns  durch  die  Sinne  Ge- 
gebenen organif»iert  sich  der  Geist.  Allein  diese  oberflächliche,  «ranz  Snßer- 
liche  Erkenntnis  verbürgt  ihm  und  der  Welt  kein  picherep  D:is!  in.  Der  Geist 
begnligt  sich  nicht  mit  einer  so  oberflächlichen  Veraiigememerung  der  Sinne. 
Er  sncht  taweflen  avf  Grand  bewußter  Motive,  oft  unbewußt  eeinn  Yoi> 
Stellungen  m  ordnen,  d.  h.,  dt  seine  Vorstellungen  flir  ihn  alle  Wtiklielikeit 
bedeuten,  die  Welt  selbst  zn  ordnen.  Die  Sinne  geben  uns  Individuen  ohne 
Zahl  und  an  jedem  dieser  Individuen  Eigenschaften,  welche  sich  von  eineni 
zum  andern  abstufen,  eine  Unmenge  von  Anschauungen,  welche  unsem 
fiffiek  trflben.  A1>er  der  Geist  IKßt  sieb  sieht  Twwifren:  er  vergleicht  die 
▼eneUedenen  Wesen,  liOt  die  Untersehiede  snßer  aeht,  beobncbtet  die  ge- 
meinschaftlichen Züge,  greift  die  immer  vorhandenen  Eigenschaften  heraus, 
erhält  so  die  allgemeinen  charakteristischen  Merkmale  nnd  ans  diesen,  nie 
Elementen,  formt  er  den  Aligemeiabegriff. 

Allein  die  Allgemeiabegriffe  treten  an  den  elnaelnen  Gegenständen  durch 
bSnfig  m  olMrfllebliche  Anslogien  in  Besiebnng.  Die  Einheit  ist  onToO- 
ständig,  die  Individuen  ordnen  sich  in  Gattungen,  aber  die  Gattungen  bleiben 
in  dem  Verhältnis  des  Nebeneinander.  Der  Geist  bemüht  sich,  die  Gattungen 
zu  ordnen,  wie  er  die  Individuen  geordnet  hatte.  Au."  d-n  allgemeinen 
Eigentümlichkeiten  greift  er  solche  heraus,  welche,  weniger  veränderlich 
nnd  mcihr  ▼erbieitet,  sahlreteiheren  Gruppen  von  Wesen  eigen  dnd;  mm  öm 
Mannigfaltigkeit  Arten  findet  er  die  Einheit  der  Gnttnng;  nvs  der  Msanig^ 
faltigkcit  der  Gattungen  die  Kinhrit  (}rr  Klasse.  Ist  es  nicht  -wieder  der 
gleiche  spontane  Antrieb  zur  Ordnung  und  Einheit,  welcher  das  bewußte 
Denken  zur  Klassifikation  antreibt? 

Jedoch  wenn  die  Wesen  sich  anch  nneh  IhnHehlteiten  gruppieren  imd 
ordnen,  bilden  sie  damit  noeb  nicht  ^e  lebendige  Einbelt  eines  organiselien 
Universums,  weil  sie  nicht  wechselseitig  aufeinander  einwirken.  Es  mnß 
Zusammenhang  gebracht  werden  in  die  snkiesiiven  Znstttnde  der  WeMn, 
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und  um  diesen  henoBtellen,  mnß  man  %hb  dem  engen  Gewebe  der  Erelg^ 
niese,  dessen  TinöchJag-  in  der  Zeit  fortläuft,  dasjeniq'e  Kreignis  heransf^^reifen, 
welches  an  f^i(  Ii  den  zureichenden  Grund  enthält  für  ein  bcBtimmtes  anderes 
Ereignia,  dui  ihm  stets  nachfolgt  —  Durch  die  Beobachtung  gewinnen  wir 

giofi»  Meng»  licli  ielidabir  widenpiMihaider  ItOle;  hier  Mtet  wiedenii 
da«  oigtidtfeNiide  Genie  ein,  es  bemüht  sich,  die  Ideen  in  einer  eimigen 
Idee  znsammenzafassen;  es  schafft  die  Hypothese  nnd  führt  von  dieser  znr 
Auffindung  des  Gesetzes.  Wie  in  den  Gattungen  die  Individuen,  so  leben 
die  Erscheinangen  in  den  Geeetsen:  fUr  den  Geist  ist  das  Gesetz  eine  Gmnd- 
talaaehe,  welche,  in  aOeii  beeondeftn  nnd  eehelMtir  tridergpreAenden  Ereig- 
nfaees  naeiiwelslMr,  dieie  weenuneefaite»  ▼eiBOImt  ind  ordnet 

Atot  der  Geiit  führt  sein  Einheitswerk  noch  vaMer:  er  verbindet  die 
Teilgesetxp  7;n  allgemeineren  Gesetzen,  drängt  das  ^amo  Detail  der  PhSno- 
mene  in  einige  umfassende  Lehrsätze  zusammen,  in  denen  er  es  mit  einem 
einzi|ren  Gedanken  umspannt. 

ubenU  ist  ee  die  lebendige  Kraft,  die  aehl^ferisdie  spontane  WirlEMni- 
keit,  die  sich  in  der  Inspiration  zur  Waliilieit  erhebt.  Deshalb  soll  die  Be- 
deutung der  Rrflpxion  und  des  Willens  nicht  «TP^'fhmiÜert  werden.  B^de 
haben  ihren  Anteil  am  ZiiPtnndekommen  der  Wahrheit, 

So  entsteht  ailxualiüclx  in  langsam  fortschreitender  Arbeit,  in  welcher  die 
Genaiationen  eieh  eblSaen,  die  Wliaenaebnft. 

§  3.  Da«  Genie  in  den  rationalen  Hypothesen. 

Der  Geist  findet  in  der  fertigen  Wiasenschatt  nicht  die  Vollendjmp; 
seiner  Existenz.  In  seinem  eigenen  Werke  findet  er  Gründe,  an  sich  selbst 
KU  xveiüBln,  indem  er  an  der  WurUieiikflit  der  Ordnung  aweifelt  Die  Tai* 
aaelien  Toknl^fmi  sieh,  anf  daaaalbe  AnIhngagBed  folgt  dtaaette  Endglied; 

aber  die  Ordnung  findet  keinen  Grund,  sie  ist,  weil  sie  ist  Die  Ordnung 
leugnen  heißt  aber  w'whts  Geringeres  als  den  Geist,  sich  selbst  leugnen. 
Jedoch  der  Geist  will  sein,  danmi  verknüpft  er  die  Gesetze  der  Dinge  mit 
MHüen  eigenen  Geeetien  nnd  yerlelht  aleh  eine  höchste,  nbeolnte  WiiUieh- 
kieit  Die  YonnaaelnDig,  welehe  der  Geist  stillsohweigend  mndit  edion  da» 
dnreht  daB  er  nur  existiert,  ist  die,  daß  alles  erkennber  tot,  daß  das  Uni- 
verstim  Gegenstand  eines  widersprnrbploHPTi  D»-nkflnB  werden  kann.  Die 
Metaphysik  hat  ihren  Ilrspniug  im  Seibsterhaitungstrieb. 

Das  Gesetz  der  wirkenden  Ursachen  ist  unbestritten.  Die  Wissenschaft 
der  Erseheinnngen  tat  mOglieh  nnter  der  Bedingung,  daß  jeder  Angenbliek 
des  onfvwaellen  Lebens  in  Verbindung  steht  mit  dem  Augenblick,  welcher 
!hru  vorangeht,  und  mit  dem  Augenblirk.  wnlclirr  ihm  nar'hfol|:t  Der  Geist 
kann  sich  nicht  auf  dem  Standpunkt  <\>:'^  nni  rbirrlichen  Determinismus 
halten,  der  in  den  sukzessiven  l'h;inomenen  nur  die  Metamorphosen  eines  und 
deaaelben  Phlnomens  erhiiokt  Welehae  Objekt  bleibt  denn  dabei  dem 
Denken?  Die  Abstraktion  des  allen  besonderen  Realitäten  Gemeinsamen, 
nämlich  das  unbestimtnto  Sein,  das  Sein  im  allgemeinen.  Dies  Inhaltleero 
würde  nicht  ausreichen,  den  Geist  anszufUIlen.  Ohne  Verletzung  des  Kausal« 
gesetzes  kann  die  Bew^ong  lediglich  als  Folge  ihres  weiteren  Verlaufs  ihre 
Biehtnng  ändwn  nnd  kann  eine  gSn^eh  nene  Welt  aehnffen.  mdits  garan- 
tiert die  Bttekkehr  der  gielehen  HiSnomene,  das  Wlederaiaebelnen  der  gleieken 
Wesen;  die  dauernden  Gesetze  wie  die  Gattungen  können  verschwinden. 

Dies  ist  sicherlich  nicht  das  intelUgible  Objekt,  dessen  der  Verstand 
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bodtft  Dw  CMik  kum  iMi  aw  Mwek  4m  Dualn  iiabtiM,  da0  flv  diäter 
■braito  Identitlt  einer  eieh  immer  gidehm  Welt  den  Luipaß  gibt  Aber 
wie  Uflt  lieh  ohne  Venichtleistaag  auf  den  filr  den  glatten  VerUnf  dei 

Denkens  nnnmginglichen  DeterminwmnB  diese  tote  Einheit  in  efne  leben-T«^ 
fruchtbare  umgeataltea?  —  Der  Geist  zögert  nicht,  er  behauptet,  da£  d%6 
onbeetimmte  Sein  nicht  daa  einzige  Sein  iat,  daß  wlildieh  Yerschiedcnartig- 
lc0it  mitor  d«B  Dingen  iiemeht  Die  Bewegnng  itt  nidit  di«  «iHig«  BMlHitr 
die  Bewe^ng  ist  von  gerIn>;erom  Interesse  als  ihre  Biditong.  Die  wahi« 
WlrlcHchkoit  5st  7.n  mchcn  in  der  herrschenden  Idee  welche  über  den  ele- 
mentaren üeweKungen  waltend  ihre  Richtung  btötimint  Tpt  der  Zufall  ein- 
mal eliminiert,  dann  int  auch  die  Ordnaog  kein  unverbürgter  Erfolg  mehr. 

Aber  weu  die  Welt  aneh  daa  Dealuii  gestettet,  wie  tnrvolllMnuMHi  er> 
acheint  doeh  dieses  Dealiea!  Wieviel  Streit  finden  wir  nnter  den  Weeen. 
wie  viele  Widersprüche  mter  den  Gedanken!  "Wie  viele  blutige  Kämpfe 
spielen  sich  ab  in  der  Welt  und  werden  für  uns  zu  eehujerzenden  Pro- 
blemen! Schmers,  Sünde,  Übel  hedrohen  die  Ordnung  im  Denken.  Der 
Optimianmi  iit  urereiDber  mit  den  TatMehen,  der  Peeiiniliiiii»  nmeinber 
BBlt  der  yennnü  Wie  Hfik  aleii  die  Ob«bemefaaft  der  Yenumft  mit  den 
aehleeht  dazu  passenden  Erscheinungen  der  Wirklichkeit  in  Einklang  bringen? 
Das  nnwillküriieb  schaffende  Genie  unterrsnrft  <lnrch  eine  neue  T^iptnng 
seiner  Kraft,  Harmonie  zu  erzeugen,  der  Vernuntt  dasjenige,  was  ihr  zn 
widersprechen  scheint;  es  vereint  in  einem  ordnenden  Gedjuiken  das  Schöne 
und  dee  Hifiliehe,  findet  die  Einheit  dieeer  GegensUse  und  swiagt  ao  aelbet 
die  UOklänge,  in  den  universellen  Einklang  einzustimmen.  Der  Begriff,  der 
die  Gegensätze  versuhnt,  ist  der  Begriff  des  Fortschritts,  der  im  Gej'pTi'ivUr- 
tigen  schon  eine  Spur  des  Zukünftigen  findet,  der  in  dem  Schlechten  das 
Gute  ahnen  laiit,  aus  dem  Leiden  die  tätige  Keaktion  ableitet 

Daa  apontaae  Genie,  daa  aHea  Poeitire  in  der  Arbelt  dee  Denlniia  Idatet, 
ist  an  dem  Aufbau  der  Moral  ebenso  wie  an  demjenigen  der  Wissenschaft 
beteiligt.  Auch  die  Grundsätze  des  praktischen  Lebens  entwickelt  und  be- 
stimmt der  Mensch  dadurch,  daß  er  sein  Leben  entfaltet,  nach  Einheit  strebt 
and  sich  bemüht,  von  allem  Widerspruch  frei  zu  werden.  —  Im  Individuum 
treten  Natur  nnd  Yeninnft  in  Widentreib  Der  Ifenaeh  ist  gleichzeitig  ein 
▼oraorgendea  Weaen,  daa  aein  Lelwa  organiaieren  wül,  und  ein  aimdiehea 
Wesen,  das  ein  augenblickliches  Bedürfnis  verblendet.  Auch  die  Gesellschaft 
ist  nicht  vernunftgemäß  organisiert,  sie  ist  aller)  Zufällipkeiten  des  Kampfe? 
ums  Dasein  preisgegeben;  es  gibt  Ungerechtigkeiten,  welche  geradezu  als 
die  Bedingungen  ihrer  Existenz  erscheinen!  Der  gestörten  Ordnung  ent* 
qirieht  ein  geatOrtea,  armaeligea  Daaein.  Daa  Problem  geataltet  aieii  flir  da« 
praktiaehe  Lelm  ebeaao  wie  für  das  spekulative;  es  heißt:  entweder  der 
Vernunft  pntsagen,  oder  selbst  das  l'bel  aufnehmen  m  ein  System  von  Be- 
griffen, die  Bich  sämtlicli  dpr  Idee  de»  Outen  unterordnen.  Die  von  selbst 
sich  aufdrängende  Lösung  des  Problems  liegt  in  dem  Begriff  der  Pflicht. 
Die  Pflicht  'rerbeaaert  die  Welt  und  aetst  aie  lueelit. 

So  finden  wir  auf  allen  Stufen  dea  Denkaia  jenea  inatinktlvei  dem  E«eben. 
sngnnde  liegende  Kunstschaffen. 

§  4  Daa  Genie  in  der  SehOpfnng  dea  leh. 

Nnr  nnter  der  Bedingung  einer  Selbataohöpfung  durch  Znaammenfaaenng 
allea  Beatehenden  m  aeiner  Einheit  lebt  der  Qeiat  Daa  Leben  iat  eine  Er- 
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obanuff,  «Ib  Si«g,  «ber  avdi  hier,  w)e  In  jedeoi  Kmmpt,  gibt  et  Besiegte. 
Nlebt  Jedem  Menschen  gelingt  es,  seine  Gedanken  and  Handlangen  in  Ordp 

nunp  zu  bringen  SrhTnpr7  moralische  Verwirrung,  Wahnainn  nehmen  dem 
Geist  die  Kraft,  die  ülemente  seines  Wesens  zu  beherrschen  und  in  einem 
Punkte  zu  vereinen.  —  Das  Indlvidaum  muß  sich  seinen  Platz  im  Universom 
Tenehafllni,  ohne  deh  von  den  Dingtn  Sborwältigen  n  biMn.  £■  enehiflt 
sich  durch  eigene  Kraft,  indem  tu  rieh  lud  die  Welt  in  der  BÜnhdt  «inet 
aelbetbewn&ten  Denkens  begieift. 

Kapitel  H. 

Pm  Bild  nnd  aein  Znanmmenlinng  mit  der  Bewegung. 

Der  Geist  findet  in  der  Welt  nicht  die  unmittelbare  Befriedigung  aller 
seiner  Buhjektiven  Strebungen.  Damit  sich  der  realen  Welt  eine  Welt  der 
Kunst  gegenüberateUe,  bedarf  der  Geist  g^efüRiger  Elemente:  es  muß  sich 
eine  Art  geistiger  Materie  bilden,  welche  die  \V  uklichkeit  darstellt  and  doch 
mit  dem  Oeiat  Identiaoh  iat  nnd  arinen  Geaetaen  nnteiateht.  Dieae  gaiatlge 
Materie  liaaitaen  wir  in  den  BUdem.  Darob  die  Bilder  werden  die  Empfin- 
dun^en.  ursprilng^lich  Elemente  der  Dinge,  lu  Elementen  des  Denkens,  deren 
Ordnung  uns  nicht  vorerztnchnt't  ist.  und  die  sich  gemäß  den  GesetWMl.  dea 
Denkens  bis  ins  Uneudiiche  verändern  und  kombinieren  können. 

Sobald  aieh  Leben  seigt»  anf  dar  nnteraten  Stufe  der  Entwieklnng  rea- 
gieren die  Organismen  auf  inßere  Einwirkungen  durch  Bewegungen.  Abw 
nicht  nur  die  Empfindung  erweist  siih  derart  akti\-.  das  Bild  i«t  es  im 
gleichen  Maße,  und  weil  es  eine  unubhängig«'  Existenz  hat,  it*t  c»  ein  be- 
sonderes Bewegongsprinzip.  Hauptäuchlicli,  wenn  es  sich  als  ein  zu  er- 
rrichendea  Ziel  daratellt,  wenn  ee  den  Wnnaeh  gebiert,  trachtet  aa,  aich  dureh 
die  Bewegung  auszudrticken,  und  in  diesem  Zusammenhang  dea  BÜdee  mit 
dem  Geiat  nnd  der  Bewegung  birgt  aieh  der  Keim  der  Enaat 

Kapitel  m. 
Organiaation  der  Bilder. 

Sowohl  die  Betätigung  der  Phantasie,  als  die  Leistungen  der  InteUlgena 

zeigen,  daß  das  Genie  nicht  da»  Vorrecht  einzelner  ist.  sondern  daß  es 
allen  eignet.  Die  sehüpferische  l'hantaBie  ist  identisch  mit  dem  Genie, 
welches  das  wissenschaftliche  Denken  leitet;  sie  trifft  eine  Wahl  zwischen 
den  Elementen  nnaerea  Voratenena,  sie  fügt  die  BOder  snaammen,  gruppiert 
eie,  ordnet  sie  an  aar  Einheit  lebendiger  Szenen,  welche  das  innere  Gefühl 
7.nra  Ausdruck  bringen.  Während  die  Welt  nichts  Vollendetes  bietet,  während 
sie  uns  stets  dem  Widerspruch  gegenüberstellt,  schafft  die  Phantasie  eine 
Wirklichkeit  von  stärkerem  Ausdruck  und  reicherer  £igenart  Sie  ideali- 
riert,  abatiahieit  und  wirkt  im  Sinne  der  Konaentration,  indem  rie  Banali- 
täten, Wideraprttehe,  ttbnflfiaaige  Einzelheiten  anaacheidet  nnd  nur  daa  Aua- 
drucksvolle  zuBarnmendräugt  und  ordnet.  Sie  betätigt  ihre  Uragestaltungslcraft 
gegenüber  den  Objekten  der  Natnr:  in  ihr  liegt  der  Ursprung  der  Tradition, 
<ler  Sage,  der  Legende.  Als  Phautaaietätigkeit  verfUgt  also  das  Genie  in 
ungebundene  Freihrit  ttl>ar  die  ihm  an  Gebote  atehende  geistige  Materia, 
und  mit  dieaer  Freiheit  dea  Geniea  b^nnt  die  Kunst  Eine  noeh  gaim 
individuelle,  noch  ganz  im  Geist  eingeschlossene  Kunst  zwar,  aus  der  wir 
aber  immerhin  die  Bedingougeu  und  das  Verfahren  der  wirklichen  Kunet 
erkennen  können. 
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Kapitel  IV. 

Tos  derOrgsniBstioB  derBewegsngen  in  ihrem  ZusAmmetthsag 

mit  der  Organisation  der  Bilder. 
"Das  Rild  Bucht  alpn  immer  sich  tu  realisieren.  Wenn  es  sich  in  sein© 
Bestandfeile  aufloBt.  um  eich  zu  neuen  I  nrmen  wieder  zn  kombinieren  bleibt 
es  doch  immer  an  die  Bewegung  gebunden ;  es  müasen  aisu,  durcii  eine  ana- 
loge ntigkeit,  aneh  die  Bewegungen  seriegt  und  wieder  neu  mmauMn- 
gefUgt  werden.  Will  der  Mensch  einen  Gedanken  znm  Prinzip  einer  Hand- 
lunp-  erheben,  «n  Ubersetzt  er  ihn  in  Bilder.  Die  wirksame  Sittrnlrhre  der 
Alten  bestand  in  dem  Leben  der  Philosophen.  Auch  die  Religion,  dieses 
hdcbete  Werk  der  Phantasie,  hat  hierin  ihren  Ursprung.  In  ihr  hat  sich  die 
Idee  dei  Chiteii  eine  Bynbolisolie  Verkörperung  geaehaftm,  darsli  die  eie 
eingeht  in  die  Welt  der  Bealitit  Aber  tneh  «e  LeideiiMlinft  Beftrt  warn 
gedgneten  Beweis.  Von  Bildern  genährt,  entlädt  sie  sich  in  deigenigen 
Bewegungen,  welche  die  vorg'estelltf  .Szene  vorwirklifben  In  diesen  Werken 
der  BchUpferischen  Phantasie  liegt  daa  Prinzip  der  Kunst,  wenn  anch  noch 
nicht  die  Kunst  selbst  Diese  entsteht  erst  dann,  wenn  dar  Mensch  das 
Leben  der  Bilder  nm  ihrer  selbst  willen  Hebt 

Kapitel  y. 
Die  ktnstlerisehe  Konaeption. 

Welches  sind  nnn  die  Voraussetzungen  der  von  praktischen  Interessen 

freien  Konzeption  einer  nm  ihrer  selbBt  willen  gewollten  und  geBchaflTenen 
W^elt  von  Bildern?  Das  Genie  hat  aur  Voraussetzung  vor  allem  fein  orga- 
nisierte, leicht  erregbare  Sinne,  ein  umfassendes  Oedichtnis,  eine  lebhafte 
nnd  sngleieh  tfhe  EinUldungslnaft  nnd  eine  snßeroTdentlieto  BnpfindBcli- 
keit.  Dies  vorausgesetzt,  wie  wird  die  Idee  des  Werkes  alsdsan  erweckt? 
Sifhorlich  nieht  durch  VernUnfteleieu.  Realisten  Tdealistt^n.  FormpryTnn&9ten 
aber  siud  alle  VemUnftler.  Das  AusHchlaggebende  tiir  (iie  Hntstehuag  des 
Kunstwerks  iBt  die  Gemütsbewegung  des  Künstlers:  ein  Schmers,  eine  Freude, 
eine  Lektüre  ein  Gespribh,  ein  nnbedentendee  ToiltoBnanis  oder  eine  be- 
deutende gesdtiebtlidie  Begebenheit,  alles  das  kann  die  Ursache  einer  aol- 
chen BchnpfertsohpTi  rJomiitj'bewegTiDg  werden.  Wie  bildet  sich  aber  ans 
dieser  unbeetinnnten  Oemütsbewegiing  ein  nrp^.misches  Ganzes?  Dadurch, 
daß  der  Geist  nicht  aufhört  zu  leben  und  daü  er  bestrebt  ist,  sich  selbst  zu 
organirieren:  die  Idee,  welehe  der  WiEe  nnd  die  liebe  Ihm  aufilrängen, 
gruppiert  alle  jene  Ideoi  und  Bilder  um  sidi,  die  ndt  ihr  in  der  Einheit  einer 
geistigen  Form  umfaßt  werden  kfJnncn.  Dieser  ganze  Prozeß  vollzieht  sich 
von  selbst  und  überrascht  mei.stens  das  Bewußtsein  durch  Beine  ungeahnten 
Ergebnisse.  Die  Inspiration  ist  der  lebendige  Zusammenschluß  aller  inneren 
FlUgkett«!,  det  Qtbt  Mit  hier  sein  ganzes  Leben  auf  dnntaL  Das  Genie 
erklXrt  sich  also  durch  das  Leben. 

Kapitel  VI. 

Die  Ausführung  des  Kunstwerkes. 
Die  Kunst  sucht  nicht  jenseits  des  Bildes  das  Objekt,  Bie  will  nur  das 
Bild  und  seine  Harmonie.  Wie  macht  uns  also  das  Gesetz  vom  Zusammen- 
hang zwischen  Bild  und  Bewegung  das  Übergehen  von  der  Konzeption  zur 
Ai^tthmng  müglioh?  Die  KoniepHon  ^ht  ans  der  Liebe  hervor,  und  die 
Teriangt  nach  Beslta.  Um  yon  dem  Büd  Besits  nehmen  in  kSnnen,  raHBI» 
man  ea  wieder  in  eine  B^pfindung  umwaadebL  Es  güt  also,  ein  sianüdk 
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WahrnebmbaroB  henoBteUen,  welches  das  nur  Empfindung  gewordene  Bild 
ist.  Ist  abftr  nun  das  Ziel  {gesetzt,  m  kann  nnch  die  Bewegung  sich  tut- 
falten,  m  welche  das  Üiid  sich  spontan  zu  verwandeln  strebt. 

Physiologisch  gesproidwii  ilt  das  Genie  eine  Etieheinaug  de«  Lebeni: 
e«  geht  eise  Yv^Mmg  eis  mit  dem  K0vper,  durehdringt  iha  vad  |wlgt 
sich  in  ihm  aus.  Es  wird  vorbereitet  dnrch  die  Anstrengung  aufeinander 
folgender  Generationen,  durch  welche  dor  Organismus  vorbereitet  wird.  — 
Das  Oenie  ist  aber  nicht  etwa  eine  physische  Veranlagung,  der  man  sich 
«in&ch  sa  flberlaasaii  bnmcht  Bs  aniß  rieh  selbet  «techefli»  «nd  rieh  durch 
äxhtitt  aafteehleiiwltai.  Alle  nuere  gn&m  Meieter  waieii  sngleieh  große 
Arbeiter.  Die  Arbeit  hat  die  Aufgabe,  die  natllrlloben  Anlagen  zu  vollenden, 
sie  heranzubilden.  Sie  hat  femer  die  Aufgabe,  den  KUnstlcr  zum  Meister 
seiner  Sprache  zu  erheben  und  ihm  bei  der  Entdeckung  seiner  eigenen  Ge- 
deaken  sn  heUSaii. 

Die  Amfthnny  webt  dleeelbea  EfgeatBinlichkelten  anf  wte  die  Kon« 

zeption.  Sie  ist  Iieine  handwerksmäßige  Arbeit,  in  der  vorher  alles  erwogen 
wird.  Sie  ist  die  fortgesetzte  Konzeption,  die  sozusagen  ihre  Konsequenzen 
zieht  Ausführung  und  Konzeption  können  nur  in  der  Analyse  des  Kunst» 
werkee  •uelnaikdergehaltai  werden,  in  Wlifcficfakeit  hingen  beide  auf  das 
innigste  sosammen. 

Kapital  VII. 
Das  Kunstwerk. 
Das  Studium  der  Sprache  der  Kunst  belehrt  uns  Uber  das  Oenie.  Die 
Wiisenacliaft  fUhrt  das  Aagenehme  auf  das  Rationale  sniOek.  Die  Hannoaie 

der  T(5ne  und  Farben  stellt  sich  ftir  die  Analyse  in  Form  intelligiblor  Be- 
ziehuTi'^eTt  dar;  das  Genie  r/mfaßt  in  ^«'incr  py)ontRnen  Tätitrkeit  eine  ^nze 
Wissenschaft.  Aber  wie  die  Matur,  deren  i'^ortsetzung  das  Genie  ist,  schreitet 
es  der  Wissenschaft  voran,  indem  es  sie  in  sich  begreift. 

Auch  in  den  Beziehungen  des  Gedankens  zu  seinem  Auadmok  zeigt  sich 
uns  rins  ganze  Wisseni^chaft,  die  ringesehlossen  ruht  in  der  Natur  des 
fJpniPH  T)i(»  Analyse  zeigt  uns.  was  dies«  fortwilhrendo  Korrespondenz 
zwischen  dem  Gefühl  und  der  küustierischen  Sprache  an  Arbeit,  Erfahrung 
und  feinster  Beobachtung  voraussetzt.  Sehen  wir  ab  von  der  Sprache  tind 
wenden  vns  anr  den  Gedanken  an,  der  im  Knnstwezk  anm  Aasdnick  kommt, 
so  gelangen  wir  in  den  gleichen  Schlüssen.  Das  Genie  bat  seine  Legik,  so 
nn^robimdpn  e<i  auch  erscheinea  mag!  Und  diese  Logik  l&ßt  rieh  nicht  na- 
gestratt  verletzen. 

Das  Genie  ist  der  Geist,  der  seinen  Höhepunkt  ia  dem  Augenblick  er* 
rricht,  wo  er  ans  der  Beflffidon  heiaastritt  nnd  wieder  Natar  wird.  Das 

Schöne  ist  die  rational  gewordene  Sinnlichkeit,  die  ins  GeflihI  verwandelte 
Wissenschaft,  das  Ahnen  und  Schauen  der  wnhrh^ftrn  Wirklichkeit  ia  einem 
Schein,  der  zunächst  nur  me  zu  verhüllen  geeignet  scheint. 

Schluß. 

Das  Genie  ist  also  kein  Wunder  von  gtftllielier  Dabegzeif  Uehksit,  es  ist 
nichts  anfieifaaib  naa  Bestehendes,  sondern  es  ist  naser  leh  selbst  Es  fUlt 

zusammen  mit  dem  Leben,  mit  dem  zwingenden  Bedürfnis  nach  Ordnung 
und  Harmonie  Es  kann  nnr  verstanden  werden  als  ein  spontan  sich  bilden- 
der Einldang  aller  inneren  Erlebnisse:  der  Gefühle,  der  Bilder,  der  Gedanken, 
der  Bewegungen.  Vom  Standpunkt  des  Physiologea  aaa  ist  es  efai  Meolia* 
aismos,  der  an  Bewunderung  hiareifit. 
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Das  Studium  des  Geniee  seigt  ans  im  Wesen  der  Seele  den  Grund  f&r 
ihre  Liebe  zur  Schönheit.  Die  Schönheit  fällt  zusammen  mit  dem  Leben 
döB  Geistes;  die  ächdnheit  ist's,  die  der  (Seist  ahnt,  wenn  er  die  Gesetae 
der  IHoft  eatded^t,  wena  er  Oidnong  in  der  Walt  ioebt  mid,  da  er  de 
nngtnda  findAt,  sie  MhtlR,  oni  tfe  m  g«iiift0eiL 

Beim  ästhetischen  Gennß  geraten  wir  in  einen  Geisteszustand,  der  jen^ 
gleicht,  welcher  den  Künstler  bei  der  Schöpfung  seines  Werkes  gefangen 
hielt.  Das  ästhetische  Vergnügen  identifisiert  die  Sinnlichkeit  mit  dem  Ver- 
stand. 

Des  Sdittne  eridirt  lieh  dweli  die  Einheie  einer  belebendea  Oemiiti- 

erUXmng,  welch  die  Dinge  spredien  vnd  denke«  lS0t;  es  kenußt  sich  nach 
der  MUrhtitrkeit  dee  GeftÜüBi  das  die  innerea  Elemente  ra  oiysniaekec  Ein- 
heit verbiuclet. 

Das  Studium  des  Genies  ändet  keine  Schünbcit  auüurbalb  unser.  £s 
aeheint  uns  anfimfordem,  im  All  einen  Akt  dee  Denkens  an  erbOoken,  dessen 
BewnBtsein  wir  dnd,  nnd  dessen  Gesell  dss  Streben  nneh  SehOnlieit  ist 

H.  B^tst  (Wflfnbng). 


d)  Msrie  Boen  f,  Psychologie  de  lacroyanee.  Insiig.4)liserttfion.  Bern  19(0. 

Der  Zweck  der  Abhandlang  ist,  das  Glanbensproblem  vom  Standpunkt 
der  Beobachtung  und  der  experimentellen  Psycbologie  aus  zu  belenchfen  und 
den  volitionaien>ext»logi8chen  Ursprang  und  Charakter  des  Glaubens  xn 
betonen.  Besonders  interessant  ist  die  Analyse  des  aatomatisclMn  Glaabens- 
sktes.  Dieee  Knßent  losammengesetile  peyehisehe  Enekrinonir  einer- 
seits auf  der  Empfindung,  andererseits  auf  dem  »Verhalten  des  Ie]i<  'psychische 
Aufnahme,  r^ccption,  Attitüde  du  moi!  und  heißt  in  diesem  ersten  Entwiek- 
lungBstadium  der  aeuöorielle  Glaube. 

Durch  VorsteUungen  und  einfache  Gefühle  kompliziert,  von  vererbten 
nnd  organiacben  Neignnf^  beeinflnOt  nnd  nnter  die  GeseCse  des  Gedidi^' 
nisses,  der  Gewohnlieit  und  der  Assoziation  gestellt,  verwandelt  sieb  der 
sensorielle  in  den  nntnmatischen  Hbulicn.  d^r  fino  unerläßliche  Dedin^ntjf 
des  psychischen  Lebens  ausmacht  und  uns  von  der  Außenwelt  ant^^^i  clrung-en 
wird.  Unter  den  Empfindungen  sollen  diejenigen,  die  der  Tastsinn  vermittelt, 
die  nnnmstDßiiebste  Gewißheit  nnd  sondt  den  festesten  sensorteüen  Giaaben 
erzeugen.  Sie  tragen  anch  am  nie&rtea  snr  Ansbfldnng  des  lebbewnßtseins 
bei,  desseu  Mitwirkung  für  das  Zustandekommen  des  Glanbens  Oberhaupt 
von  solcher  Bedeutung  ist,  daß  in  pathologischen  FSllen,  wo  das  Ichbewußt- 
sein  ausbleibt,  der  Kranke  das  Vorhandensein  von  Gegenständen  besweifelt, 
die  er  ▼ortrefflieb  sdien  oder  betasten  kann,  nnd  nie  an  einer  voQen  Gewiß- 
beit  ihrer  Eadstens  gelangt 

Während  Empfindungen  und  Empfindungsgruppen  das  Bewußtsein  voU- 
StSndig  beherrschen  nnd  die  BejahriTic  nnbedingt  erzwingen,  geraten  die  Vor- 
itelluQgea  mit  der  Wirklichkeit  in  \N  iderspruch  und  müssen  durch  Empfin- 
dungen korrigiert  werden.  Dies  ist  lür  den  Glauben  der  einzige  Untertelüad 
swisehen  Empfindnngs-  nnd  YoistellnngagrOßea;  sonst  haben  dieee  letrteren 
für  den  Glaubensakt  einen  sensoiieilen  Wert 

Die  Verarbeitang  einer  Empfiadnag  and  VorsteUang  warn  GlaabsasolflelKt 
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^esohieht  endgültig  auf  dem  Gebiet  des  Gefühls.  Dss  emotionale  Element 
iit  daher  für  dun.  Gltiibmi  Ton  maßgebender  Wie1iti|^«it  Et  repritienAiett 
soraMgMi  4aM  Eingreiftn  des  >Ieh«  in  dm  FtomB  der  GlmbiiiniiftbOdiiiig. 

Bei  pathologischen  Individuen,  die  jede  Lust-  und  Unlnstbewegung  sehr 
schwach  oder  gar  nicht  empßadcn,  kommt  der  Glaubensakt  nicht  zustande. 

Auf  dem  Boden  des  automatischen  Glaabens  entwickelt  sich  in  drei 
iHhowiiTiTii  Z«itaioiDaiiteii  (temps  de  rteetloii,  tempe  de  Bommatioiii  tenpe 
de  oroyaace)  mittele  d«  Anfinadnuikeit  tind  der  Selelctiott  der  pereönltebe 
Glftiibe,  der,  einmal  konstituiert,  im  Handeln  seinen  Ausdruck  ßndet. 
Intellekt  und  vor  allem  Wille  ist  in  seiner  einfachsten  Äußerung,  dem  Lebens- 
drang, in  jedem  automatischen  ülaubensakt  vertreten.  Im  persönlichen 
Glinben  iek  der  Wille  die  Torhemwhende  Eieiiient,  dem  LiteUÄt  fiUt  nur 
die  Bolle  dee  evohitiTen  PrimdiNi  mt  Glauben  beißt  eobcm  im  8biae  denen, 
was  man  glaubt,  handeln.  Der  Glaube  ist  eine  potentielle  Form  der  Tat,  eine 
fortwährende  ratbereitschaft.  Die  Tatsache,  daß  eine  Handlung  ohne  persön- 
lichen Glauben  zustande  kommen  kann,  widerspricht  dem  Gesetz  der  Äqut- 
Tileiis  von  Glauben  nnd  Handeln  uieht,  da  der  Memcb  doh  raeiat  der  anto- 
watiedMwi  Tat  bedient,  um  de  dann  wnikllriieh  nnd  ala  Anadmdc  aeinee 
Glaubens  wiederzugeben. 

Außer  dem  bewußten  Glauben  'croyanco  explicitc;  spricht  noch  der  un- 
bewußte Glaube  (croyance  implicite)  in  unserm  psychischen  Leben  als  wichtiger 
Faktor  mü  Er  let  aüt  dieaem  koeztnulT  nnd  nmlkßt  außer  dem  Glanben 
an  dioFikigkeiten  deeEtapindMUrErinnffna,  Fddffi»  amih  den  Glanben 
an  die  eigene  Persönlichkeit  als  Individuum  und  GUed  der  GeteUsehaft,  and 
den  Glauben  an  die  Vergangenheit  nnd  Zukunft. 

Der  abstrakte  Glaube  ist  das  letzte  fintwicklungsstadium  des  ge- 
•amtea  FhXnomeiia  der  Fibigkeit  den  Ffirwabrbaltena.  Daa  ibn  von  andern 
GlanbenaXnßemngm  nnteracbeidende  Merkmal  bemht  datanf,  daß  der  Gegen- 
stand, worauf  er  sich  bezieht,  sich  nie  in  der  Wahrnehmung  verwirklicht 
Sonst  fehlt  ihm  keine  der  Komponenten  des  konkretmi  Olanbens.  An  Stelle 
der  gegenwärtigen  Empfindung  tritt  der  Andrang  der  l:.mptuidungen,  der  daa 
Bedtliftia  einer  lärklirang  der  Anßenwdt  erweekt  Die  wdti»e  Znaammen- 
setxung  vollsieht  sich  wieder  nnter  der  Mitwirkung  des  Intellekts  und  dee 
Willens  als  Aufmerksamkeit  und  Selektion.  Die  emotionale  Direktive  kommt 
als  Lustgefühl  hinzu,  welches  das  Auffinden  einer  Kegel  für  die  Aktivität 
hervorruft  Als  neues  Element  greift  nur  die  Arbeit  der  Idealisiening  ein, 
die  all  einem  bOheren  Stadium  der  Eikenntnia  lldirt  lat  d«r  Ghmbe  an  e^er 
QoeBe  identisch  mit  dem  Lebensdrang  [ToiiloiT>vivre)  nnd  eme  Übereinstim* 
mung  >des  Wolleus  mit  seiner  eigenen  Natur«,  so  wird  er  auf  seiner  hGchsten 
Stufe  als  abstrakter  Glaube  zum  höchsten,  vollstaudigsten  und  persünlichsten 
Ausdruck  unsere  >Ich«,  zur  Garantie  der  Perfektibilit&t  der  menschlichen 
Nator  nnd  anm  PoaCnlat  dea  Lebena,  da  «dtne  den  Glauben  keine  EntwIiAhnig 
denkbar  uid  anaHttirbar  iat  L,  v.  Bybioka  (Zttrich). 
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1;  W.  YoaZehender.  Über  optische  Täuschnni^n,  mit  besonderer  Be- 
rflekiiehtigang  der  Tinaefauig  Aber  iB»  Fona  te  WmmälagenriSlbm 
und  Uber  die  GiOfimvetlilltBiaM  dar  Geülne.  ZeitMhr.  f.  Pby«lio- 
logie  u.  Physiologie  d.  Biumwgm6.  Bd.  ZZ  o.  JJOY.  Berld. 
Wiederabdruck  181  & 

Die  nUretohem,  eehr  gensam  UatormeliiuigMi  haben  geiei^,  da6  die 
Slueeempfindiuif  dei  Uorizontalen  und  des  YertOcalen  im  menaehUohea 

Anerc  ni^ht  ^r^^nan  mit  der  Wirklichkeit  filn^reinatimmt.  Diese  VorPTiebe 
wurden  in  toigender  Weise  ausgeiiibrt:  Zwei  Zeiger,  deren  jeder  auf  einer 
mit  genauer  Krebtellung  versehenen  Scheibe  drehbar  angebracht  war,  wurden 
in  geeigneter  Weite  ym  den  Beobachter  anUKeatcUt  Der  eine  Zeiger  — 
»der  konita&te  Dlameter«  —  wurde  beliebig  eingestellt;  von  dem  Beobachter 
wurde  verlan^rt.  er  eolle  den  andern  Zeiger  —  »den  mobil<^n  Pinra»»t<^r«  — 
möglichst  geimu  in  parallele  Richtung  vom  konstanten  Diaiueter  bringen. 
Der  Abweichungsfehler  wurde  »Kreuzungswinkel«  genannt  und  konnte  bis 
auf  Zehntel  eines  Gradee  an  den  Kreist^nngcn  abgelesen  werden.  Das 
allgemeine  Erjj^ebnis  dieser  Untersuchungen  lautet:  »Die  Diameter,  welche 
pnrülk'l  (THcheinen .  diverfrieren  oline  Aupnahme  nach  f  lirtK  Dnbci  r>rT»  iV»s 
sich,  daß  der  »Kreuzuuga winket«  bei  vertikaler  Stellung  des  »konsianteu 
Diameter«  im  Mittel  »  2,16^  geftinden  wurde.  Bd  schräger  Einstellung  fand 
sieh  der  Krenrangnrlnkel  inuner  kleiner  werdend«  bis  er  bei  90*  einen  sied- 
rigsten  Wert  0,48*  eitelohte,  um  dann  in  annlüiemd  gloicbem  Verhältnis 
wi>df>r  zu  steigen,  bic  er,  bei  IW  anpcl.'iTiL^t.  -m  Ii  r^i^7hrn  Kreuzwinkel- 
Htellang  zurückkehrte,  die  er  bei  vertikaler  Stellung  des  konstanten  Diameter 
anfiiaglich  innehatte*). 

Wenn  Linien,  die  parallel  eradieinen,  In  Wlikttdikeit  naeh  oben  diver- 
gieren, dann  wenn  man  den  Winkel  swischen  den  Linien  verkleinert  so,  bia 
sie  in  Wirklichkeit  parallel  werden,  so  müßten  «io  nnrh  oben  konvergent  er- 
scheinen, nicht  aber  divergent,  und  darum  künnen  dadurch  nicht  erklärt 
werden  die  TSuschungen ,  wie:  »noninsartige  Verschiebung«,  »scheinbare 
fnukeWergrOOening«,  »mit  S<Mgatriohen  dorehkieaste  ParallelBiden«,  »ver* 
eohobene  Sehachbrettfigur«,  »zwei  voneinander  getrennte,  aber  in  gleicher 
Schrlgrichtung  verlaufende  Union«.  »ÜberschUtzuntr  «ler  vertikalen  Dimen- 
sion«, »Ungleicherscheiueu  gieiclier  lotrecht  Übereinander  gestellter  Trapez- 
formen«, »optisches  Paradoxon«  u.  a. 


1]  >rhy8iologlMhe  Untenachnngea  im  Gebiete  der  Optik«,  A.  W.  Volk- 
aaan»  1864. 
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Betreffs  der  TSnBohnng  Uber  die  Form  des  Hmmebfewttlbes  «id  tOier 
die  GrCßenvwhMtnia«>  der  Gwtixiie  knn  folgendet  als  wirklieh  aageBomineii 

werden: 

Jede  konzentrisch  zur  Erdoberfläche  gelagerte  atmosphärische  ScbichtuDg 
büdet  nit  «iMr  die  Brdoberfliche  tanglMenden  snd  genflgend  erweiterteo 

Ebene  einen  Kugelabschnitt  Je  grOfier  die  Entferimng  einer  solchen  Schicht 
Ton  der  Oberflso^e  der  Frdo ,  nm  m  frrößer  ist  ihr  Radius .  nur!  je  prößer 
der  Radius,  um  so  mehr  nähert  Bich  das  Verhältnis  der  Hüiie  des  Kugel- 
abschnitts zu  seinem  halben  Basisdurohmesser,  dem  Gleichverhältnis  beider. 
Wird  die  Entfenrang  so  grofi,  daß  die  Gr5ße  des  Erdhalbmeiaera  dagegen 
vernachlässigt  werden  darf,  dann  entlteht  Gleichheit  der  beiden  EallNDeeaer 
TOD  Höhe  nnd  Basis  und  volllcommene  Halbkugelfonr? 

Faktisch  bilden  die  Wolken  eine  solche  sichtbare,  die  Erde  konzentrisch 
umgebende  Schicht,  welche  sich  gewöhnlich  als  eine  mehr  oder  wenig  uu- 
regelmlflig  geformte  flache  WQlbiing  dantellt  Kennt  man  die  Hohe  der 
Wolkenaohiehf^  dann  iat  die  abgellaehte  Foim  dea  Wolkenhimniela  leioht  an 
finden. 

Am  wolkenlosen  Himmel  ist  nichts  zu  sehen,  was  die  Simipsempfiivdunff 
einer  Formgestalt  hervorrufen  könnte.  Das  Auge  durchüiuht  den  ganzen 
WelteattBi,  wofern  die  Gegenatlade  hell  genug  leoeht»,  vm  in  der  Netahant 
^e  Empfindung  zu  erregen;  es  kann  aber  für  sieh  alMn  OrBBe  und  Ent- 

feninng  nicht  voneinander  unterscheiden,  es  kann  nur  dag  gegenseitige  ^'er- 
hältnis  beider  —  den  Oesichtswinkel,  anter  welchem  iüm  die  Gegenstände 
erscheinen,  —  wahrnehmen.  Dr.  F.  Biske  (Zürich). 


B.Bonrdon.  Uber  die  Untersoh(M(1ung  der  Empfindungen  der  beiden 
Augen.  L'ann6e  psy chologitiue.  1903. 

Wir  können  die  Empfindungen  unserer  beiden  Atigcnlider  und  Hom- 
hinite  voneinander  unterscheiden  Es  fragt  sich,  ob  es  müglich  ist,  auch 
diesen  Unterschied  in  den  Emphndungen  der  Muskeln  und  der  Retinen  der 
beiden  Augen  nachzuweisen.  Man  kauu  m  den  daruul  sich  bezieheudeu 
Unleianchttngen  swel  TerBchiedene  Ereeheinnngen  nntetsebeiden:  die  objektive 
and  anbjektive. 

Pie  objektive  Kn^rheinung  beruht  darauf,  daß  man,  wenn  man  in  einem 
dunkeln  Raum  einen  leuchtenden  Punkt  beobachtet,  der  ftir  die  beid*n 
Augen  sichtbar  ist  und  dann  für  das  eine  Auge  verfiustert  wird,  im  Mu- 
meot  der  Yerfinaternng  eine  Art  dea  Sohatteaa  in  der  Nihe  dee  lenehten- 
den  Punktes  boobachtct,  und  zwar  auf  der  Seite,  auf  welcher  sich  daa 
verfinsterte  Auge  I  cfitidi  t  Man  könnte  sich  fragen,  ob  diese  Beobaidtttnii' 
die  ErHcheinnng  drr  Konvt  r^i  117  der  Augenachsen  nicht  beeinflußt:  denn 
wenn  man  in  einem  dunkeln  liaum  einen  leuchtenden  l'uukt  beobachtet,  su 
aehStat  man  in  aUgemeinen  aeine  Entfomung  zu  klein,  nnd  daran  iat  ea 
mfigUoh,  daß  dabei  dne  an  große  Konvergenz  der  Augenachsen  stattfindet 
Indessen  wenn  solche  zu  große  Konvcr^renz  auftritt,  dann  sieht  man  ver- 
doppelte Bilder  des  Gegenstandes,  uuü  bei  dor  Verfinsterang  des  leuchten- 
den Punktes  für  das  umu  Augo  könnte  nur  das  Verschwinden  des  Bildes, 
weidiea  aidi  anf  dMielben  Seite  wie  daa  Terfinaterte  Auge  befindet»  bemnkt 
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wodmi,  die  AnlM»  dM  SdnMou  diftgoa  kflnato  dadvrek  vickt  aiUire 

werden. 

Bei  der  objektiven  Erscheiuung  des  Schattcus  iyt  es  ualielicireud .  zu 
nntersachen,  welche  Änderung  in  der  Beobachtang  her\'orthtt,  wenn  m&n 
ini  Oesiebtefeld,  das  mit  den  Mden  Angea  beobachtet  wird,  eise  liehtqpelle 
euAUirt,  die  nur  flir  das  eine  Ange  sichtbar  ist  Baoltiehlet  man  mit  Hilfe 
eines  Stereoskopes  ein  weißes  Gesichtsfeld,  und  führt  man  dann  in  das  Fdd 
des  einen  Anges  einen  blauen  Schirm  ein,  so  bemerkt  man  auch  eine  Art 
des  Schattens  auf  derselben  Seite,  wo  sich  d^  Aoge,  welches  die  bhiiie 
Fube  sieht,  befindet  Ana  solchen  Untamiehungen  ndt  veneUedflMB  IMen 
der  beiden  Geiiehtefelder  iat  es  erstehHicli,  dafi  dlt  relativ«  HeUtglBeiC  dar 
beiden  Farben  den  bestimmenden  Einfloß  anafibl;  Indes  die  objektive  Er- 
gohpinnnp'  des  Schattons  tritt  mir  dann  hervor,  wenn  die  Intensitäten  der 
(Tesiebtätelder  der  beiden  Augen  aich  bis  za  einem  gewissen  Grade  von- 
einander unterscheiden. 

Mit  der  ohjekfiven  Eraehdbrang  tritt  gieieltteitif  dne  nlsfektiTa  hervor, 
die  daj-anf  beruht,  daß  im  Moment,  wenn  man  den  Schatten  bemerkt,  dau 
anrh  eine  Schwereempfindnngr,  eine  Art  dca  Ahblendun^geflÜüs  im  Au^, 
für  welches  das  Gesichtsfeld  verdunkelt  erscheint,  sich  wahrnehmen  Uit>t. 
welches  Gefühl  durch  die  Augenmufikeln  hervo^ebracht  wird,  die  durch 
iefawVdiere  Empfindung  der  BeHna  woniger  gereist  werden. 

Ans  solchen  UntersnohnnKem  gdit  lienror,  daß  es  möglich  ist,  vermittelst 
der  Muskeln  und  der  Retina  zn  unterscheiden,  welches  Auge  die  Empfindung^ 
empfängt,  wenn  die  Empfindungen  dor  beiden  Augen  sich  durch  verschiedene 
Intensität  oder  Deatlichkeit  der  beobachteten  Objekte  voneinander  unter- 
eeheiden.  Dr.  F.  Biike  (Ztlrieh). 


3)  Alfr.  Lehmann,  Die  Irradiation  als  Ursache  geometrisch -optiacher 
Tlneehnngen.  Areh.  f.  d.  gee.  Phye.  Bd.  lOft.  1901 

Wefren  der  ünvollkomraenheit  des  dioptrischen  Apparates  im  Auge  wird 
ein  Punkt  im  Räume  nicht  wie  ein  Punkt  auf  der  Netxhaut  abgebiidtii. 
Macht  man  rar  Bestimmung  der  8ebeinl»aren  Grense  im  Irradiationsgebiete 
des  Bfldea  dio  Annahme,  dnO  die  Grenze  eben  dort  za  setzen  sei,  wo  (So 
Helligkeit  die  Empfindungsmitte  zwischen  den  Helligkeiten  des  Objektes  und 
des  Gnmdes  bildet,  so  ist  dadurch  möglich,  die  Irradiationszunahme  eines 
Objektes  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu  bcrochueu  und  auf  theoreti- 
Bchem  Wege  die  folgenden  GeROtae  «nfruatellen  <) : 

1)  Für  Ol^ekte,  die  nnter  einem  so  grollen  Gesiehtewinkel  geeehen 
werden,  daß  ihre  ideellen  Netzhautbildcr  grüßer  sind  als  der  Diameter  der 
Zerstreunngs Winkel ,  ist  dio  Irradiationpzunahme  für  ein  bestimmtes  Awze  in 
gegebenem  Akkommodatiouszuätande  konstant,  von  dem  Gesichtswinkel  des 
Objektes  unabhängig,  solange  das  Verhältnis  zwischen  der  Helligkeit  dea 
OmndeB  nnd  Gtjeiktee  konstant  Ist 

2)  Nimmt  dietee  Yerhiltnie  ab,  80  wird  die  Irradiationszunahme  waehnen, 
nnd  daa  Entgegengeietste  findet  atat^  wenn  das  VerfaUtnis  wichet 

1)  Pflttgera  Areh.  1886^  Bd.  36,  S.fi80. 
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3)  Für  helle  Objekte,  die  unter  einem  so  kleinen  Gesichta winke!  gaadieB 
werden,  daß  die  Hnoare  Angdphnnntr  fle»  iMeellen  Netzhautbildes  kleiner  ist 
als  der  Diameter  des  ZeretreuuUiL'^wiiikt  Is,  winl  dif>  Irradiationszunahme  der- 
geBtalt  mit  abnehmeadem  Uesicbtswiakci  wachsen,  ü&li  die  scheinbare  Größe 
det  Objektes  k<»steat  itt 

Die  drei  Gesetze  reichen  indessen  nicht  ans.  wsaui  ilie  Imdlsidoii  ontsr 
allen  vorknnimonden  Umständen  bestimmt  werden  soll;  es  mnO  noch  ein 
vierter  Siitö  nachgewiesen  werden,  daß  dnnklo  Objekte  auf  hellem  (; runde, 
wenn  sie  unter  sehr  kleinem  Glesichtswinkel  gesehen  werden,  ebenso  wie 
hdle  Objekte  auf  donkslm  Grund  insdOen».  Stellt  man  sidi  eine  dulde 
Linie  von  kleinerer  Bkeke  als  der  Radios  des  Zentceanngswinkels  aaf 
einem  hellen  Grunde  vor,  80  wird  das  Licht  von  beiden  Seifen  des 
Grundes  über  die  dunkle  Linie  irradiieren.  Die  Licbtverteilong  in  den 
beiden  Irradiationsgebieten  kann  üarch  gewissen  analytischen  Aosdnick  be- 
ttimiBt  werden,  and  die  resoHierende  HelUglMit  In  jedem  elBiefaieB  Punkt 
«UOt  man  dorok  Addition  der  Helligkeiten  der  beiden  Irradiationsheliig- 
keiten.  BcBtimmt  man  auf  diese  Weise  die  Helligkeit  in  der  Mitte  der 
dunkeln  Linie,  so  läßt  sich  bei  gegebener  Helligkeit  außerhalb  des  Irradia- 
tionsgebietes, unter  der  Annahme,  daß  die  Grenae  zwischen  Objekt  und 
Gmad  da  liegt,  wo  die  Helligkeit  die  Empfindnngsmitte  awlsehen  diesen 
beiden  Helligkeiten  bildet,  diese  Grenze  bestimmen  und  die  durch  biadiation 
Ttrursachte  Zunahme  ebenso  wie  die  scheinbar^  l'r»  ite  des  ObjekteB  ermittdbL 
Aaf  diese  Weise  ist  es  müglicb,  den  folgenden  Satz  nachzuweisen: 

4)  Dunkle  Objekte  nehmen  auf  hellem  Grunde  wegen  der  Lrradiation  an 
GiQ0e  ra,  wenn  sie  onter  so  klefaiem  Gesiditewinkel  geseben  werden,  daß 
das  ideale  Netehautbild  kleiner  als  der  Radius  des  Zerstreuungswinkels  ist 
Die  Zunahme  wlichst  mit  abnehmendem  Gesichtswinkel,  so  daß  die  schein- 
bare Größe  konstant  wird;  diese  Gruße  wird  dem  liadius  des  Zerstreuungs- 
winkels  gleich  sein,  wenn  das  VerhUtnis  der  Helligkeit  des  Objektes  zu  der 
des  Grandes  Uein  ist 

Mittels  dieser  vier  Gesetse  ist  es  mOgUeh,  die  Täuschung  der  >ver- 
schobenen  Schachbrettfigiir«  zu  erklilren  und  zu  beweisen,  daß  nicht  nur  die 
Irradiation  diese  Täuschung  hervorbringen  kann,  sondern  auch,  daß  sie  allein 
die  Ursache  ist.  Auch  ist  es  möglich,  die  Täuschung  der  >einaikder  schnei- 
denden Uni»«  so  «rklben.  Bei  dieser  Tlnsohnng  sind  swei  yersebledeae 
FlUe  an  berficksichtigen,  indem  die  dnander  sclineidenden  linien  entweder 
breit  oder  schmal  sein  können  und  dann  die  Irradiation  je  nach  der  Grüße  des 
Notzhautbildes  eine  verschiedene  Wirkung  haben  wird.  Wenn  die  Linien 
breite  dunkle  Streifen  auf  hellem  Grunde  sind,  und  die  figur  unter  einem 
soloben  Gesiebtswinksl  betiadifest  wird,  daO  das  ideale  Hetahantbild  der 
Streifen  größer  als  der  Badins  des  Zerstreuungskreises  ist,  so  werden  durch 
die  Irradiationen  des  Grundes  die  scheinbaren  Grenzen  zwischen  Grund  und 
Figur  in  die  schwarzen  streifen  hineingelegt^  so  daß  sie  den  wahren  Grenz- 
linien überall  parallel  verlaufen,  nur  sieht  in  der  Nähe  der  Scheitel  der 
spitsen  in^eL  Nimmt  nun  an,  daO  in  der  Biehtong  der  Wfaikdhalbiemi- 
dea  dea  spitsen  Tnnkels  daa  HsIUgkeitsmailmnm,  von  dem  Punkte  an  der 
Figur,  wo  die  ITelligkeit  durch  Irradiation  noch  beeinflußt  wird,  bis  zu  dem 
Punkt  am  Grunde,  wo  sie  nicht  mehr  beeinflußt  wird,  proportional  mit  der 
Entfernung  anwächst,  so  läßt  sich  die  Empfindungsmitte  und  damit  die 
adMiabare  Lage  des  Sebeltela  bertfasmeii.    Es  eiglbt  sieh,  dafi  mit 
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abnehmender  nrr>ße>  de^  Kpitzen  Winkels  dif  ^rh^^inbarp  l.^ge  des  Scheitels 
immer  mehr  iu  den  <truü(i  rückt  und  endlich  uulm  rhalb  der  dunkeln  Linien 
fällt.  VoQ  diesem  Ptmkte  niUssen  aun  die  scheini^&ren  (iteuzen  der  dunkeln 
IMm  Mugdiea;  dw  WimM  endMtat  dalwr  Ib  der  Nike  4m  Sdiaitato  all 
▼eigiOßert  Sind  jetzt  dto  »einander  tehneidenden  Linien«  feine  dnUe 
Linien  auf  hellem  Grunde,  so  weripn  dip  feineu  dunkeln  Linien  ebenso  wit- 
helle  irradüeren;  sie  werden  Lrt  uer,  und  die  (Irenzen  zwischen  Hell  un  i 
Dunkel  laufen  Uberall  den  wahren  Grenxen  parallel,  nur  nicht  in  der  ^lähe 
dee  Selieitele.  Wie  sie  hier  vtiMtn  miüeB,  kaam  wum  amk  «radttela. 
wenn  man  den  Tlilfssate  berUckaichti||^ ,  daß.  wem  eiie  hinreichend  feine 
dunkle  Lint»-  ilic  Crenze  rwi^rhon  rwrt  FfMcrn  vprschiprlrnnr  Ilolligkeit 
bildet,  dip  IrradiatinnBzunahme  der  Liui»'  lu'i*Ier«eits  nicht  gleich  groß  wird, 
sondern  aui  üerjeni^n  Seite  grüßer,  wo  der  Grund  die  geringere  Helligkeit 
hat  Dt  die  Helligkeit  dee  Gnuidee  ianerhalb  dee  epÜMi  Wiakeis  in  der 
Biehtoag  vom  Scheitel  allmlihlich  abnimmt,  so  mnß  die  Irradiationszunahme, 
sowohl  STi  der  Haupt-  wie  an  der  Nebenlinie,  iu  dem  spitzen  Winkr-l  ^tftiir 
wachHen.  während  sie  in  dem  stumpfen  Winkel  gleichmäßig  abnimmt.  Da$ 
Resultat  wird  also  in  diesem  Falle,  wo  die  Linien  mißlichst  fein  sind,  ganz 
daaoelbe  wie  in  dem  votheigehenden  Falle«  wo  breite  Streifen  1»«tniehieC 
wurden.  Die  Täuschung  der  »einander  schneidenden  Linien«  läßt  lieh  aliO 
vollständig  durch  die  Irradiation  erklären:  ihrn  (Trüße  wächst  tind  nimmt  ab 
mit  der  (iröße  der  ZerstreuuugBkreiäc  im  Auge,  und  «ie  h"rt  aui.  wenn  die 
Irradiation  aufgehoben  wird,  —  folglich  ist  sie  lediglich  durch  die  Irradiation 
▼emnaeht  Die  noedning  der  »nehrlhehen  einander  aehnridenden  Linien« 
ist  nur  eine  Wiederholung  der  früheren  Täuschung.  Da  die  HaaptUnie  ebenso 
wie  die  Nebenlinien  in  der  Nähe  des  Scheitels  ihre  Lape  so  verändert,  daß 
der  Winkel  vergrößert  erscheint.  ?o  wenn  man  eine  Hauptliiue'  unter  einem 
spitzen  Winkel  durch  ein  System  paralleler  Linien  sieht,  ao  dreht  sie  sich 
BberaD,  wo  aie  eine  der  Parallelen  idineidet,  so  dafi  der  Winkel  gxOBer 
wird,  und  de  wird  somit  in  eine  Ziolcueklinie  verwandelt  Merkwürdig  er- 
scheint es  aber,  daß  die  Täuschung  noch  besteht,  obwohl  die  Irradiation 
beseitif^  nein  sollte  im  Falle  der  Unterbrechung  der  Nebenlinien,  oder  durch 
Vjuerstricbe ,  die  die  Hauptiinie  rechtwinklig  schneiden.  Indessen  in  diesen 
FIDai  kosTergleren  die  beiden  Linien  nur  dann,  wenn  man  aie  idobt  «Srekt 
betrachtet,  sondern  den  Blick  ungoflUir  in  der  Uitte  der  Zeiehnna^  awf  a»d 
ab  wandern  läßt.  Sobald  man  dagegen  die  eine  ITauptlinie  mit  bewegtem 
HH<>ke  direkt  betrachtet,  steht  dieselbe  vollständig  senkrecht,  und  <lie  Nei- 
gung ist  jetzt  auf  die  andere,  indirekt  gesehene  Linie  übertragen,  wo  sie 
atifker  ala  Toriior  herrortritt  Dweh  dieae  Beobaehtangen  wird  die  Saehe 
verständlich,  denn  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  sind  die  Zerstreuungskreise 
brdpnT''ud  größer  als  im  Zentrum,  folglich  wird  iu  indirektrra  Sehen  eine 
Irradiation  stattfinden  künuea,  von  welcher  man  beim  direktm  >^ehf»n  nichts 
bemerkt,  weil  dann  die  S^rstrenungskreise  die  kleinen  Zwischenräume  zwischen 
den  Hanptliaiea  nnd  den  Traaavenalen  llberbrttdcen  können.  Es  gibt  nodt 
eine  Methode,  durch  welche  die  Irradiation  in  dieser  Täuschung  beeeitigt 
werden  kann,  nämlich  durch  stereoskopische  Vereinigung  der  Unupt-  und 
Nebenlinien.  Denn  damit  die  dargestellten  Kontnrenveränderungen  statt- 
üudüu  sollen,  miiasen  beide  Linien  im  Netzhautbüde  wirldich  vorhanden  sein. 
Befinden  die  Bilder  der  linien  aich  dagegen  ie  anf  elnar  Katahant,  ao  iit 
die  Wirkung  der  Irradiation  augeaeUoeaeB.  ubereinaHmoiend  damit  indet 
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min  fai  stereoskopIfelMB  Üaterauchangen  keine  Spur  der  Täa&chüng;  nai 
muß  mnn  die  richtigre  ^grenseitige  Kntfi^rnung  der  korrespondiereiideii  Punkte 
deö  Jjoppelbildes  daraus  beBtimnieu  und  danach  die  Kiohtungen  konetruieron, 
dauiit  das  Doppelbüd  dem  angewandten  Apparat  genau  entspricht,  and 
M0effd«B  maß  äS»  BQdllielie  der  Ebene  dnreli  die  PriraienkMiten  oder  die 
beiden  Ebenen  der  Bilder  den  Spiegeln,  fan  Fiille  des  Prismen-  oder  Spiegel* 
»tereoßkopp«,  vnllstänfüü"  ]-(nrn!lel  Bein.  E«  resnltiert  also,  daß  Tihifchnnf^ 
der  >mehr[;Lrht'i)  (  inaiidi  r  Imeidenden  Linien«  durch  die  Irradiation  erklärt 
werden  kann,  und  daü  äic  tatsächlich  auch  unterbleibt,  wenn  die  Irradiation 
aniieieUoiien  wird,  eowoU  bei  der  etereoticoplMhen  Ver^igug  der  Bilder 
wie  in  Chromoskop.  Za  den  TVaechnngen ,  wo  es  sich  mn  lie  SchStznng 
von  ünenron  rTröPen  handelt,  wi>  in  der  Figur  zweier  ^Ifulicr  l.itDgslinien, 
von  denen  eiuf  durcli  :ui^^wLirt8  gebogene,  die  andere  dagegen  <\nrr]]  einwärts 
gebogene  bcheitei  begrenzt  ist,  wirkt  die  Irradiation  noch  zur  läuüchuug 
nit;  denn  die  Sebeitel  erMbdnen  in  der  Siehtang  ihrer  Winkelllldien  rar 
Imdiitloa  verschoben,  wodur  li  die  eine  Linie  veilingerti  die  tadere  dtr 
gegen  verkürzt  wird.  Da  diese  Täußcbuntr  im  HiromoBkop  alier  unverändert 
bestehen  bleibt,  eo  wirken  hier  also  auber  der  Irradiation  noch  andere  Ur- 
sachen mit,  die  voriauhg  nicht  bekannt  sind.         Dr.  F.  Biske  (ZUrich). 


4)  Alfred  Gnttmann,  B1icVn<<htnn£r  nnd  GrUßenschätznng.    Zeitselir.  f. 
Psych.  V.  Phys.  d.  Sinnesorg.  1903,  Bd.  32,  S.  333  fil 

Die  Untersuchungen  sollen  einen  Beitrag  zur  Entscheidnng  der  Frage 
liefern  ob  die  Grüßenschätzang  der  Geeioht0oli|jekte  Ten  der  SteUong  der 
Augen  im  Kopfe  abhiingig  ist. 

Dazu  sind  die  folgenden  Bedingungen  der  Versuchsanordnungen  not- 
wen^:  dn6  die  Entffflntng  der  veigMdienden  Objekte  konetut  nnd  be- 
luuuit,  daß  ^  Akkomoiodttion  des  Angee  die  ^eidw,  daß  eine  zahlen- 
mUßif^e  ri*rr)f^PTivprgleichung  gegeben  sein  sollte,  wenn  man  zwei  Objekte  von 
gleicher  i^arl)o  und  UüUigkeit  in  variabler  GrOße  unter  dem  verschiedenen 
Gesichtswinkel  anbringt,  zwischen  denen  die  Versuchsperson  eine  Größen- 
gleiehheit  herraefeellett  btt  Ee  wnrde  dämm  anf  grBfiere  Entfemvngen 
der  Vergleichsobjekte  vom  Auge  verzichtet,  aie  wurden  im  Gegenteil  In 
deutlicher  Sehweite  angebracht .  damit  man  gewissermaßen  »anf  den  ersten 
Blick«  sieh  iiberzengen  konnte,  daß  beide  Objekte  gleichweit  vom  Auge 
entfernt  waren.  Daiür  orschicu  das  Perimeter  sehr  geeignet,  dessen  Halb- 
kreie  das  iMtraclitete  Auge  umgibt  und  eo  gendesn  swingend  jede  etwaige 
Entfemungstänschnng  ausschließt.  Als  Grad  der  Blickhebnng  wurde  40* 
gewählt.  Es  wurde  davon  :i1)ü-e»ehen ,  die  oberen  Objekte  noch  höher  zu 
befestigen,  denn  bei  jeder  nur  etwas  stärkeren  Hebung  dos  Blickes  folgt 
unwillkürlich  der  Kopf  mehr,  und  ein  Teil  der  Blickhebung  wird  durch  Kopf- 
bebmg  ereetet,  eo  daß  eine  Fixiemng  dee  bei  90«  gesehenen  Ol^ektee  sieh 
aneh  nne  einer  Kopfhebnng  und  efaier  Bliekhehiiag  in  venehiedenen  YerhUt- 
nissen  zusammenaetzcn  kann.  Die  Untersuchungen  wurden  monokular  ange- 
stellt. AI»  Vergieichsobjekte  wurden  meist  die  Distanzen  von  Linienpaaren 
ausgewählt,  die  aus  zwei  2  cm  hohen,  senkrechten,  feinen  schwarzen  Papier- 
streifen  anf  wrifiem  Hinteigxnnde,  die  in  Tenebiedenen  Ent&mnagen 
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voneinander  beliebig  eingestellt  sein  kmuiteii,  beatandea.  £■  worden  swei  der- 
artige'Sri  lieber«  verwendet;  in  dem  »VergleichBachieber«  v  «rJe  die  gewabltp 
Distanz  der  Linien  vor  dem  Versuch  fest  eingestellt,  im  andern,  dem  » K  in- 
stellttugsBchieber«,  mnßte  die  VersachBperson  eine  liir  als  gleich  erscheinende 
Entfenmng  der  Bohwarzen  Linien  eiaeteUen.  Beide  SeUeber  wurden  im 
Perimeterbogen  horizontal  lo  fixiert»  daß  der  >VergleichB8chieber<  bd  40* 
oberhalb,  der  »EinstellungsBchieber«  bei  0*  horizontal  sich  befand  Die  am 
unteren  Schieber  eingestellte  Distanz  wurde  dann  durch  einen  Zirkel  in  ein 
Heft  Ubertragen,  oline  da^  ihre  zahlenmäßige  Länge  gleich  festgestellt 
wurde,  so  daß  jede  Beeinfliueimg  der  folgenden  EiMteUInng  vermieden 
wurde.  Es  Warden  die  EntfenmiigeB  von  4,  6,  6,  7  und  10  cm  dvrelig«- 
prtift.  Aus  KmdtabeUeii  wmde  am  Ende  der  Durchschnitt  fUr  die 
einzelnen  danri  frfmewHf^nen  Entfernungen  berechnet  Es  ergab  sich,  daß 
durchweg  die  Oiätau^en,  die  bei  Blickhebung  beurteilt  wurden,  zu  klein  ge- 
schätzt worden  waren. 

Die  SeUtenog  betrilgt,  weaa  die  gegebeae  GtOlte  «  lOO  geiotot  wird, 
bei  3  cm  =  96,96;  bei  4  cm  ■=  99,8;  bei  6  cm  =  95.6; 
bei  6cm  =  98.05;  bei  7cm  ^  9r,,42,  bei  10cm  =  91,2 

Doranach  sind  im  Durchschnitt  in  allen  Versuchen  lOÜ  Einheiten  in  40" 
Höhe  fiir  96,^  Linhcitcn  geschätzt  worden.  Der  Schätzungsfehler  beträgt 
aleo  im  Dnreheehalit »  —8^66 X* 

Nachher  wurde  die  Versoelisanordnimg  eo  nmgeladert,  daß  der  >Ver- 
gleichsbchiebcr«  bei  40"  unterhalb  im  Perimeterbogen  befestig  wurde,  der 
»Kinstellunjrsschieber«  blieb  bei  0°.  Es  ergibt  sich  bei  dieser  Versnchs- 
anordnung,  daß  der  Schätzungsfehler  =  — 0,46  beträgt,  also  dne  erheb- 
liche DUbrönz,  die  beweisen  wflrde,  daß  die  OtOfieaiebittinag  bei  BH^- 
sealmag  aar  miniaial  beeiBlIaßt  wird. 

Es  wurde  noch  eine  wettere  Serie  von  Versuchen  so  eingerichtet,  daß 
zwei  Versuchsschieber,  der  eine  bei  40°  oben,  der  nndprc  bei  JO"  unten,  an- 
gebracht wurden,  bei  0°  dagegen  wurde  ein  dritr»  r  .Schieber  als  Einstellungi'- 
scbieber  befestigt..  Die  Versuche  fiir  die  Disuiux  3  cm  ergaben,  daß  diese 
Dielaas  im  oberen  Schieber  aof  8,985  geeehüit  woide,  im  aafteren  aaf  2fil96. 

Der  zweite  Teil  dieser  Versuche  galt  der  FeatsUdhmg,  wie  die  OiOOea 
krtiefifrmiger  Fliehen  anter  deaselben  Bedingaagen  beurteilt  werden. 

Dr.  F.  Biske  (ZttriohJ. 


5)  A.  Broca,  A.  Timmern,  Die  Untersuchung  des  KUckeumarks  ver- 
mittelet der  K-Strahlea.  Gomptee  Beadne  186  (8pl  1904. 

Man  weiß,  daß  die  verschiedenen  Organe  während  ihrer  Wirkung  die 
N-Strahlen  auasenden,  die  sich  durch  Veigrößerung  der  Phosphoreszenz  dea 
Sehwefel-Kil^imB  dokomaatier».  Ken  hal  dieee  ^genadiaft  aar  üatei^ 
■ttchaag  des  BOekeamarfcs  angewandt  Es  nnd  im  SOekenmark  beeondere 
Zeatrea  für  bestimmte  organische  Fnnktionea,  via  elHa-epinal.,  vaso-niotor., 
genito-Bpin.i!  ,  vosif'o-f'pinal..  bekannt.  ;iber  rnan  Vnnn  Bich  nicht  Uber  ibrr* 
Lage  genau  orientieren  und  man  betrachtet  sie  als  sich  di£Eiu  auf  grüßere 
Strecken  des  KUckeumarks  ausbreitende  Gebiete. 

Die  Untersnehnag  des  SUekesmarks  mit  dea  K>8tnhlen,  die  ea  «aa- 
seadet,  ergab,  daß  ia  Ihm  ehiige  eag  begreaite  Zentren  «ziilierett,  und 


Dlgitlzed  by  Google 


Literaiurbericht 


227 


erlaubte  für  swei  ans  ihnen,  geuito-Bpinal.  und  vesico-spinal.,  ihre  Lage  genau 
zn  bestimmen.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  Hilfe  der  Bleirühre  ange» 
Btellt  Man  konnte  ioigende  EmiBsionämaxiuia  der  N-Strahien  bei  normalen 
LidiTidiMii  iuMsbw«iMii:  dw  nreite  Zentnmi  donaL»  ttnfte  donaL»  elfte 
dmML»  swelte  Imbal^  mitflen  itenL  Dm  twatte  Zentrom  dozaal.  badekt 
sich  sehr  wiüirscheinlich  auf  das  bekannte  cilio-spinal.  Das  zweite  lumbal, 
bezieht  »ich  auf  die  bekannten  genital.,  vesical.,  defest  Bei  alten  Individuen 
sind  die  Zentren  schwächer  als  bei  jungen.  Dieser  Unterschied  ist  aber  be* 
aoBdan  groß  lllr  daa  iwdta  UmbaL,  wodnroh  dieaar  Umalaiid  die  priiziee 
Lage  daa  Zentnma  genito-qtiiuL  m  baatiininaii  arianbte,  Dieaa  primltivaii 
üntersuchongen  scheinen  zu  zeigen,  daß  es  mOglich  ist,  y ermittelst  der 
N- Strahlen  die  N?>rvenzentren  des  Rtlckcnmarka  boi  lebenden  Menschen  zu 
kontrollieren  und  sich  Uber  die  Intensität  ihrer  Wirkungen  zu  orientieren. 

Dr.  F.  Biake  (Zlfridi). 


6)  J.  Becquerel,  A.  Broca,  Die  Änderungen  der  Emission  der  N-Strahlen 
durch  die  Nebenzentren  anter  der  ^Mrkung  der  anästhesierenden 
Subatauaa.  Comptea  Bandna  138  [21].  1901 

Man  bemerkt  die  N-Strahlen  bei  vielen  Körpern  di>  oinor  Wirkung  der 
anästhesierenden  Substanzen  wie  Chloroform,  Äther  untenvortca  wurden,  nicht 
mehr.  Es  war  intereaaant,  m  untersuchen,  welche  Wirkung  dieaa  Sobatanzen 
aaf  die  NMrenieiitren  hervorbiingoi. 

Man  konnte  nachweisen,  daß  speziell  das  Gehirn  durch  die  anästhesfe* 
renflen  Substanzen  berührt  wird.  Am  Anfang  der  Anästhesie  bei  der  Wirkung 
dieser  Substanzen  sendet  das  Gehirn  die  N-Strahlen  in  sehr  großer  Menge, 
was  sich  durch  das  deutliche  Hervortreten  der  Furchen  nachweisen  läßt 
Bei  HeSK  AnXaihaale  aandet  das  Gebim  die  N-StrabUm  nidit  in  meiUicber 
Menge,  dagegen  laasen  sich  die  Strahlen  Ni  nachweisen,  indem  unter  ihrer 
Wirkung  die  phoapboreaaierende  Snbatana  aohwftcber  leocbtet  als  in  der 
Feme. 

Das  Rückenmark  erleidet  viel  schwächere  Änderungen  unter  der  Wir^ 
knig  dar  aaiatiieeierenden  Snbataaxen;  man  bonericft  keine  anffidlende  An* 
dantng  in  der  Emission  der  N-Strahlen  wübrend  der  An  iBthesie.  Ifon  kann 
ans  diesen  Untersuchungen  wichtige  Folgerungen  ziehen.  Wenn  man  in  der 
Anästhesie  verstärkte  Emission  der  N-Strahlen  am  Kückenmark  bemerkt, 
oder  wenn  man  schon  nicht  mehr  an  ihm  seine  Emissionszen^n  nachweisen 
kann,  ao  lat  daa  IndiTidmim  In  CMUir.  Daa  Anfhttren  der  Emiuion  aller 
nervösen  Zentren,  die  nor  eln^  Minuten  dauert,  ist  ein  sicheres  Zeichen 
daa  Todea.  Dr.  F.  Biake  (ZArich). 


7}  A.  Broca,  Einige  technische  Bemerkongen,  betreffend  die  Untersuchung 
der  Organe  vemitMlBt  der  N-BIrablan.  Ernte  Saanltate  Uber  Untere 
anchnngen  daa  GMiinia.  Comptea  Bendna  188  (19)  1901. 

Für  die  Untersuchungen  der  Lage  eines  ilmissionszentrums  der  N-Strahlen 
in  Dianen,  welche  diese  Strahlen  aussenden,  iat  die  folgende  Beobaebtonga- 
medioda  die  ▼ortaUbafteate.  An  einem  Ende  einer  6— Oem  langen  nnd  6  Ua 
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6  mm  des  iiuienn  Diametere  starken  HetallrOhre  von  Blei  befestig  man  einen 
▼on  Schwefelkalziutn  hprn-Pf^telltpn  phopphoreszierenden  Schirm.  Daa  off-  nc 
Ende  der  Röhre  führt  man  Uber  die  zu  nntersachende  Gegend  des  Org^infl 
and  beobachtet  die  Änderungen  der  Uelligkeit  der  vorher  durch  didfuaes 
Tagflriidit  sdiwadi  twIenditeCeii  phosphoMnieftBdak  dobstaas.  lEgn  be* 
nntat  dae  Mhr  dttnne  Sehielit  der  fkMfhonuäntuiktm  SaiMiMS»  damit  di« 
Änderungen  ihrer  nelligkett  ohne  merkliche  Verspätong  hervortreten  könnea. 
Die  Untersnchungen  des  normalen  Gehirns  ergaben  folgende  Besoltate.  Dm 
erat«  Beobachtung,  die  eich  bei  solcher  Untersuchnng  des  m^iachliehea 
S«lild«ll  muhon  UOt|  iit  di«^  dt0  der  Sehirm  fortwihrend  sich  ändernde  HeUie- 
keit  «vAreiei  Fmier  ist  ee  mOg^Ueh,  nidiniweiMMi,  di0  die  dnakeia  Poakie 
sieb  in  Linien  ordnee,  die  sich  auf  die  Furchen  des  Gehirns  beziehen.  Kaa 
kann  auf  diene  Waise  Inkalisieiea:  die  iateriienisplülrisohe  Faiehe,  FMsa 
sylvii,  Foaaa  Kolandi  u.  a. 

Diese  Untersuchungen  zeigen,  daß  solche  Beobachtungen  aeriöde  Be- 
dmtmg  liabea  Idtaaen.  Dr.  F.  Biske  (OMeh). 


6.  Bageot,  Les  formes  slmplea  de  Tattoation.   Berne  PhUosophiqae^ 
Bd.  LVL  August  1903.  S.  113  ff. 

Das  Problem  der  AafiaerkBamkeit  foranNert  der  Verf.  folgendermaßen: 

Die  Aufmerksamkeit  enthält  ein  intellektuelles  (perzeptives)  und  ein  affek> 
tiveH  Element,  man  muß  die  Beziehung  dieser  beiden  Elemente  bestimmen; 
kiinate  man  nicht  einfache  und  primitive  Zustände  der  Aufmerksamkeit  tiuden, 
in  denen  sieh  noch  beide  Zastlnde  fVr  die  Analyse  trennen? 

Solehe  Zostlade  will  Verf.  i.  B.  bei  Ueiaea  Kiadera  iadea,  weaa  sie 
völlig  vertieft  sind  in  die  Beschäftigung  mit  einem  Spielzeug ;  sie  sind  dann 
rein  intellektuell  tätig,  ihr  Äußeres  verrät  nichts  als  die  vollkoniraene  Ver- 
tiefung und  Hin^be  'Kuiueraplationl  ohne  Affekt.  Dieaeu  Ziistand  nennt 
der  Verf.  divergenten,  zentrifugalen  uninteressierten  Monoideismus;  nimmt 
man  dem  Kinde  sein  Spieiieag  wecr,  so  schreit  es,  es  wird  nnnraelir  toi 
dem  konvergenten,  afferent  geiiehteten  egoistischen  Monoideismus  behmeeht 
Auch  die  erstPTi  Wal  : nehmungen  dps  Kindes  aollen  eine  ähnliche  Trennung 
des  affektiven  und  intellektuellen  Elementes  aufweisen,  kalt,  warm,  Hunger 
und  Unngerstillung  beim  Neugeborenen  tragen  ganz  affektiven  Charakter, 
LIdilempfindnageB  dagegen  s.B.  slad  reta  perzeptive  Seasatioaea.  Ana 
diesen  Grundlagen  entwickelt  sich  nun  einmal  der  eigentliche  Aflirict,  so- 
dann die  aufmerksame,  rein  intellektuelle  Wahmehmang  oder  die  Aufmerit- 
samkeit.  Diese  beiden  Elemente  de»  Seelenlebens,  den  Affekt  und  die  rein 
intellektuelle  Aufmerkaamkeit,  hat  man  nicht  genug  auseinandergehalten  (and 
zugleich  die  Oliergangsformen  swiaohen  beiden  nicht  gesehea);  sie  trennen 
sieh  denüieh,  wean  man  die  eztresMa  Utile  tob  AafiaedcsaaiMt  nad  Qaflihl 
beachtet  Der  Verf.  sucht  nun  Tatsachen  zur  BestiUigang  seiner  Ansicht 
beizubringen.  Groos  hat  bei  den  Spirlrn  <.]<:t  Tiere  nnd  der  Kinder  eine 
innere  Verfassung:  der  Spielenden  beschrieben,  die  durch  eine  völlig  inteÜek- 
tueUe  Hingabe  au  da^  Objekt  gekennzeichnet  wird,  die  meist  —  wie  der 
Affekt  ~  eiaem  orgaaiichea  BedHrfnis  dient  (»ideative  Bewegaagea«).  IXa 
intelligentesten  Tiere  spielen  auch  am  meisten.  Auch  in  den  kOipefliehsn 
Qraadlagen  der  Anfinerksamkeit  fiadet  der  Verf«,  eiae  Bestitigaag  seiner 
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iüMfdit  Du  gtnu  p^f^teke  Leben  tent  doli  auf  diAelim  oder  IsooipK- 
iteten  Reflexformen  auf,  eattweder  als  Reflex  auf  angeborenen  Bahnen: 
reiner  Reflex,  oder  als  Reaktion  anf  erworbenen  Bahnen:  WlHenehand- 
long,  oder  auf  Err^imgen,  welche  keinerlei  Bewegongstendenz  haben :  Reak- 
tionen ia  leinea  VoreteHangen;  dieae  leteteiea  MIdea  daa  OeUet  (la  domaiae) 
der  Anfiaerksamkeit  Wena  lieli  iraa  beim  Kinde  anfangs  reia  inteOektoellet 
Zustand  =  Aafmerksaaikeit  and  eq^aiiiehes  Bedürfnis  ^  Affekt  trenn en,  so 
bfstoht  die  Entwicklung"  de»  Kinde«  Tinni  Teil  in  einer  fortschreitenden 
Asaoziation  dieser  beiden  Seiten  seines  Seelenlebens;  diese  vollzieht  sich 
hauptsächlieh  ia  der  Reflexion,  in  welcher  die  rein  intellektaeUen  Bilder  der 
Anfinerkssnikeit  aMctiTea  and  praktiiehen  Charakter  aaaehmen,  dean  die 
Reflexion  ist  Aktion,  die  reine  Aufmerksamkeit  ist  Kontemplation.  Im  ent> 
wickelten  Seelenleben  trennt  sich  nun  nicht  mehr  so  leicht  diese  Verbindung 
(liaison)  von  Aolmerksamkeit  und  Affekt  (die  außerdem  durch  die  Erziehung 
begünstigt  wird),  deshalb  bat  man  flUschlieh  die  GefUhle  für  einen  wesent- 
Haben  Teil  der  Anfiaetkaamkeitgebalten.  Daa  Ctonie,  faMbeeendere  das  kttast- 
lefiMha^  vanaag  aber  die  rein  ideelle  und  kontern  [1  itive  Konzentration  wieder- 
Koerlan^en,  es  pleicht  darin  dem  Kinde.  Die  Aufmerksarnkfit  ist  (l;ihf>r  «»nch 
nieht  die  Bedingung  aller  intellektuellen  Entwicklung,  sie  ist  diese  selbst 

Haben  wir  bisher  die  Entwic klang  der  Aafiaerkeamkeit  kennen 
gelernt,  io  fcdgt  nan  die  Analyae  dea  AnfiawkeaaikeiteEaateadee  eelbet 
Man  sollte  nun  nach  dem  Vorigen  erwarten,  dnß  der  Verf.,  etwa  ähnlich  wie 
H.  E.Cohn,  die  Anfmerksamkeit  mit  der  intellektuellen  Seite  de«  Bewußt- 
seins gleichsetze,  denn  sie  ist  ja  das  Inteilektuelle.  Souderburerweise  wird 
dies  aasdrttdEUeb  geleugnet,  die  AafioierkBamkeit  ist  vielmehr  nur  der  trans- 
itorieeke  Zaataad  dee  Bewofitaeiae,  der  Zoetaad  dea  Aagq^aßtseine  anf 
eise  Eventualität,  kein  Honoideismns,  sondern  ein  >pre--itleisme<.  Sobald  daa 
erwartete  Erei-^nis,  anf  welches  eich  der  Aufmerksaiukf  it^.  n'^tand  richtet,  ein- 
tritt, verscbwiadat  sie  und  macht  einem  reiu  intcllektaellun  Zustand  Platz. 
Rageot  hat  hierbei  wold  etwaa  ihalicbes  im  Auge  wie  Herbarts  »Bereit- 
aebaft,  eiaea  Znwaeha  an  anaenm  Totaleilea  an  empfiMigea«;  aieiat  weder  ein 
Veratailmigiaaaland  noch  ein  aktueller  Zustand  dea  perzipierenden  Bewvßl- 
seins:  »quand  on  parle  d'elle  olle  n'existe  plns«.  man  beschreibt  daher  immer 
aar  ihre  Wirkungen.  Aber,  so  wird  man  den  Verf.  fragen  müssen,  was  ist 
denn  dieser  EwartnagSEaataiid  aelbat?  Entweder  er  ISllt  ins  Bewußtsein,  oder 
er  iat  woU  da  anbewnßtea  Agena  biater  dea  KnHaaen  dea  Bewafllaeina. 
Der  Verf.  sagt  es  nicht  and  läßt  damit  eine  wesentiiche  LSeka  in  seiner 
Analyse.  Man  wird  femer  die  Präge  an  den  Verf.  richten:  wenn  die  Auf- 
merksamkeit nichts  ist  als  ein  transitorischer  Erwartangszustand,  was  ist 
daan  ein  Zustand  daaernder  Komeatration?  Der  Yerf.  meint,  in  diesem 
Falle  benaehe  In  dem  kenaeatrlerlen  IndlTidmim  eine  Seihen  folge  von 
Erwartungen  und  ErftUmtgea,  eine  perpetuelle  relance,  beattad^^ea  Hin-  und 
Hei^eworfenwerden.  —  Atif  mancherlei  speziellere  Ausführungen  "RnffentB, 
wie  auf  den  Autcil  der  asäimiiierenden  Vorstellungen  an  dem  Mechanismus  der 
Aafin^^caamkeit,  gehea  wir  niebt  ein,  well  sie  nichts  wesentlich  Nenea  bieten. 

Sin  weiteier  Abadnütt  dar  Abbaadhuig  beaebttUgt  aleb  nan  mit  Folge- 
zaagen  aus  den  obigen  Grundlegungen.  Als  Ergebnis  derselben  bezeichnet 
Rapen t  z.nnächst  selbst:  die  Aufmorknamkeit  ist  eine  Perzeption  auf  dem 
Wege  ihrer  Bildung,  eine  in  der  Bildung  begriffene  Vorstellung.  »Es  gibt 
eine  entwickelte  Perzeption  oder  »Bild«  and  eine  Perzeption  oder  Bild  >un 
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EBtatehflii«,  e^Mt  le  eeoond  phteomtoe,  «oqiui  noiis  wcm  iixmai  le  nom 
d^attention.    Knnmelur  boH  eben  dieses  Phänomen  der  intellektoellon  .Vn- 

passang  au  einen  ncnen  Zastand  beschrieben  werden.  In  Wirkliclikeit  be- 
schreibt um  aber  der  Verf.  nnr  die  uiotorische  Seite  diese»  Zustande«.  Es 
gibt  keine  Perzeption,  so  beginnt  er,  welche  sich  nieht  in  Bewegnngen  üuBert; 
diese  BewegQOgeii  entstehen  mtweder  spontan  nnd  betrefliBn  das  WoU  and 
Webe  des  Körpers,  dann  sind  sie  emotionell,  >konstituieren  den  emotionellen 
Prozeß«,  oder  sie  b»'7i»*)ipn  sich  nicht  auf  diesen,  sondern  snchen  rein  der 
Per?  Option  zu  dienen,  dann  machen  sie  die  aufmerksame  Aupas^sung 
auä.  Aufmerksamkeit  ist  eine  intellektuelle  Antizipation,  abio  müssen  auch 
ihre  motorischen  ÄnSenmgen  rorhereitende  sein  (man  denke  an  6. 
Müllers  Theorie  der  sinnlichen  Aafmeihsnroheit^  der  Ref.}.  Sol^ld  aber 
das  Ziel  der  Aufmerksamkeit  erreicht  ist.  muß  diese  %-orbereitende  Anpassung 
in  Hemmung  Ubergehen.  Es  ist  daiier  ein  Irrtum,  so  meint  Rageot,  wenn 
man  speziell  die  motorischen  Hemmangserscheinungen  als  eigentümliche 
AMdnM&svorgänge  der  Anfinerksamkdt  angesehen  hat;  die  Bewegungen  im 
Anfinefksamkeitmistande  sind  irielmehr  Toihereitende,  virtneile  oder  geenehte 
Bewegnagen»  die  Hemmung  ist  immer  nur  der  sekundäre  Ausdruck  einer 
neuen,  prewonnenen  Applikation  der  Aufmerksamkeit.  Priniär  hemmend  wirkt 
die  Aufmerksamkeit  nur  inBolern,  als  sie  eine  Auswahl  unter  den  Kedexen 
treffen  muß;  ungeeignete  Bewegungen  müssen  unterdriickt  werden. 

Eben  wegen  Jenes  Vorhereltens,  virtaeOen  Vorwegnehmens  von  Bewegun- 
gen kennzeichnet  sich  die  Aufmerksamkeit  als  ein  motorlseher  Lnxns,  eine 
Ubernktivit'it  der  Muskeln,  nötig  ist  p  eine  solche  Vom  o^ahme  nicht.  Sie 
leitet  damit  die  intellektuelle  iHieraküvität,  den  ilrwartuni'^zustand,  ein. 

Aus  diesen  Aunabmea  über  das  mutorische  Wesen  der  Aufmerksamkeit 
erUlteen  sieh  nnn  mandie  Beobachtungen  Uber  ihre  physiichen  Bester- 
scheiuuugen.  Sobald  sich  nämlich  dieser  Zustand  der  motorisehen  Ober* 
aktivitiit  v  erl iinf^c rt .  muß  er  sich  diffus  ausbreiten,  nnd  der  panze  Organis- 
mus zeigrt  nun  den  Rückschlag  ile  contreronp  desselben.  Das  zeigt  sich  z.  B. 
in  der  PapiUenerweiternng  (Mentz;,  die  iiouvergenz  der  Augen  vermindert 
sich,  die  Linse  plattet  sieh  ab  (Heinrieh}»  die  lentrale  Temperatur  ver- 
mehrt sidi  (Olejr);  wMhraid  inteUektneller  Arbeit  vermehrt  der  Himpnla 
seine  Amplitude  (Mos so),  die  Atmung  soll  sich  dabei  (nach  Rageot)  in 
gleichem  Sinne  verändern;  doch  sind  wich  die  Beobachter  nicht  eiw>.  Mae 
Dong  all  fand  im  Gegensatz  zu  andern,  daß  die  Huskelkoutraktionea  und 
der  Uiukeltonns  wihrend  angestrengter  Anfinerksamkeit  nachlassen.  Der 
Verf.  meint  nnn,  es  sei  andi  keine  einÜM^e  nnd  konstante  Besiehong  swi- 
sehen  Anfiaerksamkeit  und  physischen  Begl^rscheinungen  m  erwarten, 
denn  wenn  sie  nnr  eine  Eventiinlvorbt'reitung  von  Muskelspannutifrf*n  hr. 
so  kann  sie  aucli  gar  nicht  >be8tiramt«  sein,  und  wird  je  nach  dem  eintreten- 
den Effekt  (danach,  ob  er  der  Erwartung  entspricht  oder  nicht/  sich  sehr 
venehleden  entladen.  So  erkllre  sidi  aneh  das  Nachlassen  der  Kontraktion, 
wenn  der  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  reaMert  ist. 

Nunmehr  glaubt  der  Verf.  auch  die  Beziehungen  zwischen  Aufmerksam- 
keit und  Gefühl  feststellen  zu  können.  Gefühle  sind  nach  Rageot  »eine 
Substitution  eines  leichteren  Zustande»  und  einer  einfacheren  organischen 
Bewegung  für  efai  komplex«es  nnd  schwieligeres  FhinQmen«(?).  Oaan  das- 
selbe soll  nun  auch  die  Anfinerkaamkeit  sein.  Ihrem  Mechaniamne  aaeb 
gleicht  sie  den  Geftthlen,  ihrer  »Orientiening«  nach  nateneheidet  sie  sieh  von 
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fliaeiL  Der  Aufigaugspuukt  der  Eiuotiou  ist  ein«  Vorstellung  des  SubjekteSy 
die  ErwtftimgBvontellaiif «  daß  m  etwas  erleiden  wird  ni  leineiii  Vorteil 
oder  Sdiaden.  Ausgangspunkt  der  Aufmerkninkeit  ht  ebenfalls  eine  Er- 
wartungsvorstelluup:  des  Subjektes,  aber  eine  unvollständi^a^  des  geahnten 
Zukünftigen,  in  welcher  diese ä  als  ren!  vorgestellt  wird.  Weil  dabei  die 
ganze  Arbeit  des  Bewußtseins  aich  daruul  riclitet,  diette  unbestimmte  Vor- 
stellung za  vervolbtllndlgm,  so  «rregt  es  dsmit  eine  Aktion  im  umgekelir- 
ten  Sinne  wie  bsim  Oeftibl,  nämlich  die  des  völligen  Hingegebenseins  Ml 
das  Objekt,  während  im  Gefllhl  das  Subjekt  sich  ganz  n  it  pfinciu  Znstande 
beschäftigt.  Wenn  dabei  ein  (Jf^fühl  die  Aufmerksamkeit  begleitet,  so  drückt 
es  sekundär  dieses  Sacheu  uuch  einem  zukünftigen  Effekt  aus.  So  soll 
s.  B.  beim  Kinde  des  Ersttanen  (dns  nndi  Preyers  Meinung  dssErwedien 
der  Aufmerksamkeit  ansdrUckt  der  die  Anfmerksamkeit  beseitende  Affekt 
sein,  welcher  sekundär  im  (Jef?!hl  das  unsichem  Erwarten  des  unbekannten 
Ereignisses  ausdrückt  Pas  Fundament  der  Autmerksamkeit  liegt  also  in 
dem  elementaren  Bedürfnis,  »unvollständige  erwartete  Vorstellungen  zu  ver- 
▼oUstSndigen« ,  nnd  die  AnfinerlKianikeit  ist  sin  dynamiseliM  Zustand  der 
Vorstellung,  welcher  begleitet  wird  von  einer  speziellen  Mitempfiadnng  der 
Aktivität,  nnd  in  seinem  Eesultttt  entiUÜt  er  dss  Wssen  dessen,  was  wir  das 
Wirkliehkeitsgefiihl  nenn«'ii 

Den  Schluß  der  Abhaudiuag  macht  eine  Spekulation  des  Verf.  Uber  die 
physisohen  Grundlagen  der  AnfinerluHunkeit  Er  bettaehtet  die  pliysisolien 
Korrelate  von  Empfindung,  Gefühl  und  Aufmerksamkeit  Die  Empfindung 
ist.  physiologisch  betrachtet,  die  Summe  folgender  Elementarvorgänge:  die 
Energie  des  Reizes  in  ihrer  Beziehung  zum  »Sinn«;  der  Zustand  der  sen- 
sonschen  Zentren,  ihr  momentaner  Grad  von  Aktivität,  die  reflexiven,  in- 
sttnlEtiven  oder  habituellen  Associationen  mit  den  motoiiseben  Zentren;  end- 
lich die  kinäathetiselien  und  organischen  Empfindungen,  welebe  die  primäre 
Sinnesempfindung  verstärken.  Wenn  sich  dieses  »en«eml>lo«  verwirklicht 
und  es  findet  dabei  Hindernisse,  Verzögerungen.  Richtuügsanderungen,  Ab- 
leitungen, so  entsteht  der  affektive  Prozeß  mit  allen  seinen  Graden  und 
Modifikationen.  Nehmen  wir  ans  dem  Oaiuten  das  Anfiugsi^ied  (den  Beiz} 
weg  oder  denken  es  nnendlieh  klein,  und  nehmen  wir  die  direkte  Wirkung 
auf  motorische  Zentren  weg,  so  erhalten  wir  die  Aufmerksamkeit,  die 
ein  wesentlich  komplementärer  und  kompensatorischer  ZuBfand  ist. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Theorie  Rageots  au  übermäßiger  Klar« 
lieit  leidet  Wenn  wir  ti»  trotsdem  etwas  aasfflhdidier  entwiekelt  haben, 
so  geschah  di«e  deshalb,  weO  der  Verf.  einen  Vnanoh  macht,  die  Aufinerk- 
samkeit  konsequent  als  intcHektnelles  Pl  itnomen  verstKndlicli  WH  machen, 
und  weil  er  ihre  Beziehungen  zu  Empfindung  und  Gefühl  auch  nach  der 
physischen  Seite  zu  erläutern  sucht,  endlich  weil  sie  den  zum  Verständnis 
des  AnfinerksandwitsphSnomens  riehtig  genlihlten  Wsg  tfnseldigt,  ihre  priaii< 
tiven  Änfierungen  beim  Kinde  und  beim  Tier  zur  Basis  der  Betraehtongen 
zu  machen.  Das  Verständnis  der  Anfmrrksamkeit  v.nrd  sich  uns  nur  er- 
schließen durch  ein  sorgfältiges  Studium  ilirer  körperlichen  ("Jmndlagen  und 
deren  Entwicklung  von  den  primitivsten  Äußerungen  der  Aufmerksamkeit 
an.  Der  Referent  gedenkt  diese  Bichtnog  in  der  Erforsehm^  der  Aufineik- 
samkeitsphänomene  demnächst  in  dnem  Sanunelberieht  msammenhängend  an 
▼erfolgen  nnd  icritiseh  zu  beleoehten.  E.  Menmann  (Zflrich). 
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9)  F.  ConsoBi,  U  mtmxt  de  VattevlioB  ebet  Im  enftats  faibles  d'eqirit 
(lllilteaathteiqaM).  Becherchea  expörimentales.  Aob  dem  psyrho- 

lOgiaeben  Laboratorinm  der  Schule  für  schwachBinnige  Kinder  unter 
Leitung  von  Professor  Sante  de  Sanctisin  Born.  Arehives  de 
Fsyelu^ogie  II,  3.  Nr.  7-  Juni  1903. 

Der  Verf.  hmt  Ver»«olie  «her  da»  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  bei 
MhvAehBinnigen  Kindern  »ngeBtellt  im  Vergleich  mit  solchen  von  normaler 
peychiecher  EnHirklun-  E«  kam  ihm  vor  allem  darauf  an,  bestimmte  An- 
gaben über  Crad  der  geistigen  Scbwilche  sa  finden  und  Uber  des  VftD  d«r 
Emehbarkeit  achwachsinniger  Kinder.  Seineft  VeMifiheii  lißt  er  einen  Abnß 
der  allgemeinen  Peyebologie  der  AnIbeikMunkdt  Toiwigehen.  Aufmerksam- 
keit Ik0t  er  gena  im  ellfemeinen  auf  als  die  Bedingung,  welche  die  Tran?- 
forrnntion  der  Nerveuerreirnnp  in  Psychisches  oder  in  BewiiPtncin  mögbcb 
mü^U.  Wie  man  sieht,  ein»»  m et a physische  Theorie  der  Auimerksamkeit, 
für  die  der  Ver£  Leibniz  und  Hamilton  ein  Voittufor  nennt 

Für  sehr  wiebtif  IriOt  Coneonl  den  Untereebied  iwiwsben  statt- 
■ebernnd  dynnmieolier  Aufmerksamkeit,  wobei  unter  stati-rher 
A.I)  verstanden  wird  die  Fähigkeit,  den  Konzentrationszustand  längere  Ivn 
hindiTrch  rehitiv  jrUn^'hmäßig  zu  erhalten,  unter  dynamischer  der  rasche 
Wechsel  emzeluer  Aulmerksarakeitsakte.   Dieser  Untenehied  hat  namentiidi 
Bedeutung  iur  die  individuellen  Diffeieuen  der  A.,  indem  msnche  Indivi- 
duen meto  im  dar  ersten,  menehe  mehr  in  der  zweiten  BetStigungsfonu  der 
A.  diipontart  amd.  Die  statische  A.  soll  sich  fernor  Bpeziell  dadurch  aus- 
»eichneu,  daß  sie  von  andauernden  Spnnnungsempüudungen  begleitet  wird, 
die  uns  von  dem  Aufmerksamkeitsakt  und  eeiuem  Andauern  nnteRiehten. 
Die  dynamische  A.  ihrerseits  mnB  mgeBchen  werden  als  eine  Belhe  Ton 
einsehen  ihnUehen,  aebneU  snfeinnnder  folgenden,  aber  distinkten  Aufmerk- 
flUTff^^^««— v*«ii,  wMe  dnrch  Reize  von  verschiedener  Natur  hervorgeT.mcht 
Nverden,  die  nur  kmz  auf  das  Bev-nßtsein  einwirken,  und  in  den  meisten 
Fällen  auf  verschiedene  Zentren.  Als  die  eigontUchen  Ursachen  dieser  ver- 
schiedenen Zustände  der  A.  sieht  der  Verf.  die  Affektwstlnde  sn,  welebe 
die  Aufinerkssmkeilsskte  einleiten  (Desesrtes);  sperieD  wenn  ee  sich  nm 
A.  «u  VoiSBls  budelt,  sind  es  Gefühle  höherer  Art,  moralische  und  syro- 
pathlB4die,  welche  den  Aufmerksamkeit.^akt  einleiten.   Durch  messende  De- 
^finjmungfn  öber  die  A.  wird  man  also  (speziell  an  Schwachsinnigen,  so 
meint  der  Verf.)  auch  die  Entwicklung  dieser  GefUhissnstlnde  bei  ihnen  ko»- 
trolüeren.  Wenn  der  Sebwiebsinnige  solche  Oefllhle  nicht  lelgt,  soU  dsnit 
nfleieb  die  wichtige  Tstnebe  dsxgeian  sein,  dafi  er  ein  «nsosiales,  sym- 
pathischer GeftUe  entbehrendes  Wesen  ist. 

Der  Verf.  gibt  nun  einen  kurzen  ßückblick  über  die  bisherigen  Methoden 
der  Anftnerksamkeitsmessung.  Er  unterscheidet  in  ihnen  »wei  Periodwi: 
eiste  Periode,  die  Messung  der  A.  att  Beaktionsversneben;  nweile  FeiKKte, 
man  gebt  von  der  Individnalpeycbologie  ans.  Bei  dieser  letzteren  Methode 
soll  die  deatscbe  Psychologie  'Kraepelin'  sich  zu  auBschlicGlich  an  die 
Prüfung  des  zeitlichen  Ablaufs  der  elementaren  geistigen  Prozesse  gehalten 
haben,  während  die  fransösisohe  (Binet)  za  ihrem  Vorteil  die  kompliziertem 

1)  Anfinerksamkeit  sei  Im  folgenden  dmeb  A.  sbgekOrst 
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Vorfänp-e  in  Angriff  nahm,  an0«rdem  hielt  pich  die  letztere  mehr  jin  die 
phjsischeu  Begieitvorgänge  der  A.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  »ich  so  zwei 
Gruppeu  von  Methoden  heraosgebildet,  die  physiologiBche  vnd  die  psycho- 
pliyiiologiadM;  dieie  l«tst«ie  teilt  tieli  wieder  in  die  peytliopliyilBeke  vad 
die  peychometrieohe. 

Die  eif^t  nen  VersnclH»  des  Verf.  verwf'n'!»'!!  die  sog.  Raumfichwcllcn- 
methode  (»Ästhesiometermethode«,  £.  H.  Weber).  Auch  dieser  werden 
einige  theoretische  Bemerkungen  vorangeschickt.  Ganz  nnrichtig  ist  die 
Belwaptaiig,  daß  die  »deateehe  Sehlde«  die  Heaamig  dee  Ortarfmiee  ver- 
wechselt habe  mit  der  Genauigkeit  der  taktilen  Lokalisation,  der  Verf.  weit 
nicht,  daß  Külpe  schon  in  peiuer  l'sychologie  (1893j  mit  aller  Schärfe  diesen 
UnterHchied  betont  hat.  Dagegen  gibt  der  Verf.  selbst  eine  falsche,  weil 
tu  enge  Definition  des  Ortssinns,  indem  er  ihn  anfiaßt  als  >die  F&higkeit, 
die  Orte  Ten  swd  iMnielibftrtmi  gleiehseitigen  BerfUmuigeii  ni  iuiler> 
•eheidcn«  —  wie  het  die  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Ortssinn  zu  ton?  Von 
dfni  \  f>rflrhiedenen  m<"t'!ii  hen  Methoden  wählt  der  Verf.  die  der  Hinimal- 
HQdcriuigcu  mit  aufstcigeudun  »Heizen«.  Unter  den  Erfahrungen  früherer 
Autoren,  die  Consoni  in  Betracht  ziehen  will,  läßt  er  die  wichtigste  aus, 
die  Berffelalefatigviif  der  Simie^oakte  der  Heu^  iaelieeoiLdae  der  Dniek- 
pnnkte  (Goldecheider).  Ale  »letlierioiiieter«  wird  dee  Grieebeelieebe 
leitrnmcnt  verwendet. 

Die  Versuche  wurden  ausgeführt  au  15  Kiudern,  unter  denen  11  Schwach- 
sinnige waren  (8  Knaben  und  3  Mädchen}.  Die  Augen  werden  v^bnnden,  als 
Draeketirke  20  g  gewühlt  In  swuisigtigigen  VorvemiebMi  werden  die  Tp. 
Boent  auf  einen  gewissen  Ond  der  Übung  gebmdit  Der  Verf.  will  nun 
vor  allem  die  beiden  vorher  erwähnten  Formen  der  A.  untersuchen.  Die 
statische  A.  sollte  auf  folgendü  Eigenschaften  hin  geprüft  werden:  die 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  einstellt,  die  Konstanz,  mit  der  sie  sich  wäh- 
rend der  Terraohe  «ifreebteiliXIt,  die  WfderataadefliÜgkeit,  ndt  der  eie  sieh 
gegen  andere,  gleichzeitig  in  einem  andern  Sinnesgebiet  applizierte  Reize 
erhält  Fllr  die  dynamiec  \  ^Mird»^  untersurht  die  Schnelligkeit,  mit 
der  sie  wirksam  werden  kann,  die  Auädehnung.  du-  erreichen  kuai,  wenn 
sich  die  Anzahl  qualitativ  verschiedener  Reize  vermehrt 

Von  den  Resnl  taten  sei  fblgendee  benrofgeboben: 

1}  Statische  Aufmerksamkeit:  Sie  wird  in  der  Form  herge- 
stellt. d;iß  nur  einmal,  !m  Anfang  der  Vorsurhc,  7:ur  Konzentration 
anpt'triebcn  wird,  dann  bleibt  das  Individuuni  seinen  eigenen  Antrieben 
überlassen,  a.  Die  Schnelligkeit  der  Anpassung  verteilt  sich  auf  die 
Individnen  eebr  nngleich,  es  gibt  lehwaehilnnlge  Kinder  mit  relativ 
•ebneUer,  normale  mit  relativ  langsamer  AnpuHSung.  AÜerdlngB  BtflJlt 
ein  normales  Kind  obenan  in  der  Schnellitrkeit,  mit  der  es  seine  volle 
Leistung  erreicht  (in  1.3"  ,  und  ein  schwachsinniges  hat  die  längste  An- 
pat^fiuugftperiode  i,ö'  ;,  aber  auch  ein  schwachsinniges  adaptiert  sich  in  etwa 
ein  nonnaies  in  3^9".  b.  TH»  Konetana  der  A.  xe^  dagegen  eebr  be> 
ttimmte  Beziehungen  zum  Grade  des  Schwachsinns;  die  LablHtitt  der  A.  ist 
allgemein  hoi  den  SfhwaehHinnigen  größer  aln  bei  den  Normalen,  und  um  SO 
grölBer.  je  grüßer  der  Grad  des  Schwachsinns  ist.  Je  mehr  sich  die  Indivi- 
duen der  geistigeu  Norm  aunüheru,  dci^to  mehr  widerstehen  sie  der  i:lruiüdung 
und  der  Laageweüe.  Consoni  erinnert  hier  an  Sollier,  der  die  LabUitSt 
der  A.  als  speaielles  Merkmal  der  Imbeiillra  anfsteUte.  c.  DieimderBtands- 
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fiihigkeit  der  statischen  A.  gegen  gleichzeitige  ablenkende  Reize  xeigt  Indi- 
TidoeD  von  einem  dreifacheu  Verhalten:  entweder  das  Individuum  widersteht 
nibem  alleft  AUeiikiiiigen,  oder  m  Migt  sich  gegen  bestimmte  Elaaeen  von 
Beiseii  empftngiieh,  oder  ee  wird  dnreh  »11«  gesIDrt.  Die  WidentandallUi^» 
keit  ist  wieder  um  so  geringer,  je  tiefer  der  Grad  des  Schwachsinns  ht. 
AUgemfin  intf*n'f*<sant  ist.  daß  schwache  Reize  meift  keinp  fi'iIrii^Kride 
Wirkung  haben,  die  Qualität  der  Heize  zeigt  eich  Uberhau])t  v«;u  entscneiaea- 
dereoi  Einfloß  alä  die  Intensität.  Unter  den  11  Schwachsinnigen  werden  9 
an  meisten  dnreh  gleidiieitige  fpaseive)  Bewegungen  gestOrt,  eis  nabena 
normales  Mädchen  wird  speziell  durch  gleichzeitige  Geechmacksrdxe,  ein. 
nur  »geistig  zurückgebliebenes«  Kind  durch  fast  keinen  Keiz  g(>stJ5rt. 
Nach  den  mntonHrbnn  Reizen  stören  im  Dnrehschnitt  am  meisten  die  (ie- 
achmacksreizc,  dann  die  Gerachsreizc,  dann  die  taktilen,  die  visuellen,  zu- 
lefit  die  andiÜTen.  Kscb  der  Ansieht  des  Referenten  ist  diese  Skab  sehr 
imsioher,  es  kommt  doch  nntOrlieh  wieder  auf  die  Auswahl  der  Bdae  in 
den  einzelnen  Sinnesgebieten  an!  Es  gibt  e^ieher  z.  B.  Gerüche,  welche  die 
A.  völlig  unmüglich  machen  ansschließlich  durch  ihre  Qualität!  Der  Verf. 
ftigt  selbst  hinzu,  daÜ  es  offenbar  nicht  die  (Qualität  der  ßeize  ab  solche 
sei,  der  sie  ihre  ableiil:eiifo  Wiilcsamkeit  Terdanken,  sondern  ihr  O^flihla« 
wert  nnd  die  Inanspruchnahme  der  Interessen  des  Individuums.  Dies  wngt 
sich  darin,  daß  mit  der  zunehmenden  Anzahl  der  störenden  Reize  ihre  störende 
Wirkung  zunimmt,  d.  Von  Interesse  sind  endlich  die  Beobaclitungeu  über 
die  Autoinatifiicrung  der  Antworten,  die  sich  bekanntlich  bei  der  Methode 
der  Hinimaländcrungon  sehr  leicht  einstellt.  Es  zeigt  sich,  daß  die  schwach- 
innigen  Kinder  bei  weitem  mehr  su  diesem  Fdiler  neigen,  nnter  Omen 
wieder  weitaus  am  meisten  die  drei  HSdehen.  Sie  sind  ja  such  nadiBinet 
die  suggestibleren  Individuen. 

2)  Dynamische  Aufmerksamkeit,  a.  Die  Schwachsinnigen  sind 
an  diskreten  Akten  der  A.  fähig,  aber  in  geringerem  Grad  als  die  normalen. 

b.  Störungen  im  gleidwn  Sinnesgehiet  (ZShlen  der  Sehlige  auf  die  Hand} 
wirken  stärker  als  Störungen  im  ungleiehen  (ZShlen  von  Uctronomschlägen . 

c.  Die  dynamische  A.  paGt  eicli  langsamer  an,  wenn  man  die  Zeitfolge  ihrer 
Akte  beschleunigt,  d.  Die  dynamische  A.  hat  auch  ihre  räamliche  Grenze. 
Die  Schwachsinnigen  sind  nicht  imstande  (außer  in  2  Fällen,,  neben  zwei  Tast- 
reisen einen  dritten  au  beachten,  sie  besitaen  keine  »Ausdehnung«  der  dyna- 
mischen A.  e.  Die  dynamische  A.  iat  individudl  ▼ersdiiedener  Übung  flhig. 

Der  Verf.  stellt  sich  nun  einige  Fragen.  Gibt  es  Beiiehungeu  swisdien 
den  einzelnen  Kigeuschaften  der  statischen  und  dynamischen  A.?  Ja!  solche 
Beziehungen  ^iud  die  folgenden.  Individuen  mit  langsam  anpassender  stati- 
scher A.  xeigen  auch  geringe  dynamische  A.  Bei  Individuen  mit  guter 
dTnamiseher  A.  findet  sich  auch  gute  WiderstandsIXhigkeit  der  statischen. 
Bei  Individuen  mit  schwacher  dynamischer  A.  findet  sich  meist  auch  ge- 
ringere Widerstandsfähigkeit  der  statischen,  doch  ist  gerade  diese  Beziehung 
keine  einfache  und  ausnahmsilose.  Es  fanden  eich  z.  B.  zwei  Individuen  mit 
sehr  geringer  dynamischer  A.,  die  ziemlich  große  Widerstandsfähigkeit  der 
statischen  A.  aeigten.  Diese  beiden  aeigen  nun  angleich  eine  trXge  arbeitende 
Anpassung  der  statischen  A.;  daraus  ergibt  sich,  daß  langsame  Adai^tation 
der  A.  zujuleic!!  das  Individuum  betähigt,  Störungen  mit  geringerem  Aufwand 
von  Anstren^^ung  zu  iiljorwindcn.  Andererseits  zeigt  sich,  daß  die  Konstanz 
der  statischen  Aufmerksamkeit  unabhängig  ist  Ton  der  Sebneliigkeit  der 
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Anpassung  an  die  Leistung  flbeibanpt   Es  gibt  abo  Hilter  den  schwach- 

Binnio:en  Kindern  Individuen  von  schneller  AiipaBBUTit::  nnd  relativer  Kon- 
stanz, von  schneller  Anpasrtunp  und  f^orin^ror  Konstanz,  ebenso  lang^sara- 
lioustante  und  langHam-inkonstante.  Aiigemein  aoBgedrilckt  beweisen  wubl 
die  Verraehe  des  Yerf.,  dftO  diese  Ontndeigettselisfleii  der  Anftnerkssiiikelt, 
Anpassnngsgeschwindigkeit  und  Konstem,  unabhängig  voneinander  sind  und 
p-.rh  in  rillen  individnellen  Ziisammcnfletrnngcn  vorfiud'^M  knnnpn.  nllerding:« 
mit  ächr  verschiedener  H&afiigkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Kombi- 
nationen. 

Gibt  es,  so  fragt  Gonsoni  weiter,  Bezidiiuigen  stwieehen  der  Itonativen 
und  natflittehen  A.?  De  Sanctis  hatte  diesen  Unterschied  eingeführt, 

indem  or  meinte,  es  fjäbe  Individuen  mit  g:uter  natürlicher  A.,  welche  im 
Experiment  wo  ee  auf  willkürliche  planmäßige  Spannung  der.selben  ankomme) 
nichts  davon  zeigen.  Verf.  findet  durch  einen  Vergleich  seiner  Versuche 
mit  denen  toh  A.  Cortini,  der  die  natttrliehe  A.  schwachsinniger  Kinder 
pirflfte,  die  Annahme  de  Sanctis  nicht  bestätigt. 

Gibt  CS  Bcziehunp^en  zwischen  der  Erregbarkeit  den  GefUhls  und  der 
Hemmungsfähigkeit  der  A.  bei  den  pphwachsinnigen  Kindern?  Ja!  die  Cle- 
fUblserregbarkcit  geht  mit  größerer  Ucmmungsenergie  der  A.  ziemlich  parallel. 

Welehe  Besiehnpgen  bestehen  swisehMi  der  allgem^en  KapasitiKt  der 
A*  und  dem  Grade  des  Sehwaeiisinna?    Beide  sind  aanShemd  nmgdcehrt 

proportional. 

Der  \'erf,  vergleicht  endlich  noch  die  Kesult^te  seiner  Ex])eriraente  an 
den  uoroialcn  Kindern  mit  den  Urteilen  der  Schwachsinnigen.  Es  ergibt 
sich  eine  gro0e  Überlegenheit  der  Kormalen;  die  Normalen  zeigen  eine  weit 
größere  statisehe  A.^  ihre  Widerstandsfähigkdt  gegen  StOmngen  ist  meist 
eine  größere,  ihre  djTiami?che  A.  ist  ^rroßer. 

Der  Referent  hat  einige  Versuche  des  Verf.  an  normalen  Erwachsenen 
nachgeprüft.  Vor  allem  interessierte  es  ihn,  ob  der  Unterschied  dynamischer 
mid  statiseher  A.  so  Beebt  bestdit  flihrten  in  dem  iisyeilologisehen 
Laboratorium  in  Zliiioh  Versnohe  über  das  Augenmaß  nach  der  Hetiiode 
der  Minimal:indenin}:;eQ  aus,  einmal  mit  einmalige  er  AuffordcrnnjE^  zur  A. 
am  Beginn  der  Versuche,  sodann  mit  zwiHchen  je  zwei  Versuchen  einge- 
schobener Ablenkung  durch  eine  andere  Beschäftigung  und  erneuter  Absicht, 
nnfitterksam  an  sein.  "Em  ergab  sieh  in  der  Tat  ein  ttbenasehend«  ünttt* 
«ehied  in  beiden  Versuchsreihen.  Die  UnterschiedsschweUeii  in  der  aweiten 
Versuchsreihe  mit  »dynamischer«  A>  xetgten  sich  feiner  und  konst.anter  als 
in  der  ersten.  £.  Ueumann  (ZUrich). 


10)  W.  B.  Pillsbury,  Attention  waves  as  a  meana  of  meaanring  fatigue. 
American  JoomalofPsjrehology.  ConimemontiTenamber.  Vol.  XIV. 
1903. 

Die  Methoden,  velohe  Slanghter,  Taylor,  Wiersma  u.  a.  zur  Fest* 

Stellung  der  Aufmerksamkeitswellen  ausgebildet  haben,  suchte  Pillsbury 
zur  Messung  von  Ermildung  zu  verwenden.  Der  Verf.  machte  die  Versuche 
an  sich  selbst,  zeitweise  auch  unter  Mitwirkung  von  KUipe  in  WUrzburg, 
fliritttt  Wied«  in  Ameiib  an  viw  Fenonea.  Seine  Haiq^tabsieht  war,  m. 
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ertorscben,  ob  die  »Wellen«  der  Aalmerk^aiiikeit  einen  täglichen  Bhythmtig 
in  ihrer  Länge  uifweisen,  welcher  der  täglichen  Veränderang  der  meisten 
»phyitoelMB  BhTdaiM«  ies  memfiWiffhwi  OifMiniiit  «ulog  w9n»  Bai 
«iiign  Versuchen  wurden  die  Baobachtungen  an  der  Mae  so  nsditn  Scheibe 
verwendet  und  die  Schwankungen  in  der  Sichtbarkeit  der  Ringe  grrapliisch 
registriert  Eb  handelte  Bich  dabei  für  den  Verf.  um  die  Lösung  von  drtü 
ProMemen:  1)  den  Grad  der  Krmudiuig  su  verschiedenen  Zeiten  desselben 
ThfM  vaä  Miae  Abhängigkeit  von  der  T^iriier  geleisMefe  AtM  ud  den 
IttdMditiim  ftetcnstellen;  2)  den  Ging  der  Brmlidaiig,  welche  dueh  die  Be> 
gistrierang  der  AufiDaerksamkeitsechwankungen  herbeigeftthrt  wmdei  in  seiner 
Abhängigkeit  von  der  Tageezeit.  und  3i  die  Veränderungen  in  der  Gesamt- 
länge der  Schwankungen  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Tageszeit  aufzu» 
decken.  Der  Verf.  registrierte  dabei  die  Perioden  der  Sichtbarkeit  and  des 
Yenehviadees  der  Bing».  Im  Mittel  müden  tiglleh  9  Yenadie  gem^ 
wmtgenB  vor  und  nach  dem  Frühstück,  uhucIum]  tvch  vaeh  Tiieh  vid 
regelmäßig  abends  vor  der  Abendmahlzeit. 

Die  B«sultate  rcif^^fn  zunächst  mit  großer  Deutlichkeit  die  schon  aus 
andern  Versuchen  bekannten  Typen  des  Morgen-  und  Abeudarbeit^s. 
▼p.  K.  iit  lypieeher  AheBdaiMter,  die  Yp.  P.  «ad  Y.  aiad  ebeoeo  typische 
Mlorgsnaibeiter.  W.  zeigt  kurze  AaAaeifciaBilEdtBireilea,  die  nlt  eeiner 
respiratorischen  Periodizität  in  Zugammcnhang  zu  stehen  scheinen.  F.  ist 
kein  ganz  bcBtiinmter  Typus,  aber  doch  in  der  Hauptsache  MorrreBarbeitet. 
Diese  Ergebnisse  stimmten  zu  den  Aussagen  der  Vp.  über  ihre  Arbeits* 
f  ewohaheit^  Die  Jüngeren  Yp.  haben  aiebt  io  koaatiale  AafiMifciaa* 
UMiperiodea  wie  die  Uteren. 

Mai  die  an  dem  Verf.  selbst  ausgeführten  Versuche  sind  ani^«ddi^ 
genug,  um  Itp^titnnitpre  Einzelresultate  zu  ergeben.  Es  zeigt  sich  in  ihn«a 
z.  B .  daß  bJoiies  Lesen  an  einem  Vormittage  mehr  ermüdet,  als  wenn  zw^ 
Stunden  gelesen  und  zwei  Stunden  im  LaboriUorinm  gmlMitet  wiide,  (Iit 
dicees  Beeoltat  ale  Wirhnag  der  Abweehelaag  sn  dentea,  oder  emildet  die 
Laboratoriumsarbeit  als  solche  den  Verf.  weniger?  Der  Ref )  Gymnastik 
(Golüspiel)  am  Vormittag  br.ichtr  fine  starke  Abnahme  der  Aufmcrk«.iT;ikcit 
hervor  (von  4,10"  morgens  auf  1,01"  abccdi«.  f^egenüber  der  gewüüalichea 
Abnahme  von  4,10"  auf  2,88"  in  den  ächwuukungsperioden).  Eine  Stunde 
SeUaf  am  Tage  eihoht  die  Llage  der  abendUchea  Anteerkeeaikeilaperioda. 

Wae  daa  swette  FroMem  betrifft,  so  ergibt  sich,  daß  der  Gang  der 
Morgenermttdung  im  Vergleich  zur  AbendcnnUdnng  sich  ebenfalls  individuell 
verschieden  zeigt  Die  Länge  der  Aufmerksamkeitsperioden  nimmt  für  P. 
bei  der  Morgenarbeit  durchweg  zu,  bei  der  Abendarbeit  anfangs  zu,  dann 
wieder  ab.  Für  die  beiden  andern  Personen,  an  denea  Aofisezkaamkeiti- 
knrven  feetgeetellt  werdea  konnten,  ergibt  iieh,  daß  ihre  Anfinerhaamheita- 
Perioden  noigaBa  nach  kurzem,  wohl  dnrdi  Übaag  bedingtem  Anstieg  ab- 
nahmen, und  zwar  abends  stärker  als  morsreuR.  Der  allgemeinen 
ErmüdungBperiode  {bia  zum  Abend)  entspricht  also  der  Gang  der  Ermüdungs* 
wellen:  die  Aufmerksaiukeitsporiodeu  bind  in  der  Zeit  allgemeiner  Ermttdiing 
an  etaiter  Abnahme  genolgt 

Drittes  Problem.  Die  Yerlnderungen  in  der  Gesamtlänge  der  Schwan- 
kungen, also  die  der  Suramen  der  Sichtbarkeit^  inul  UnsichtbarkeitBpeno/lf»o 
der  Sfheibenriuge,  zeigten  eine  regelmäßige  täghche  i'eriodizität.  Slaugh  t  er 
und  neuerdings  Bonser  fanden,  daß  diese  mit  der  periodischen  Veränderung 


Digltized  by  Google 


Lttenturberieht 


237 


der  Pull-  und  AtemtM^keit  p«nUel  geht  Für  alle  Personen  PilUbarys 
enteiirieht  mu  femer  die  größere  Llage  der  AvfineikMiiikeileweUett  der 

Zeit  der  größeren  Komcntration  der  Aufmerksamkeit  {was  sich  ans  dem 
Vergteich  der  Morgen-  und  Abendarbeiter  ergibt).  Zur  Erklärung  seiner  Re- 
sultate führt  der  Verf.  an.  daß  die  Schwankunjaren  der  Aufmerksamkeit  von 
zwei  Bedin^iugeu  abhüngen,  von  der  £nergic  der  kortikalen  Zellen  und  von 
dem  Erregungssaetasd  der  TtBomotoriMhen  Zentren.  Dabei  soll  die  Energie 
der  Zellen  »direkt  gemessen«  werden  durch  das  Verhältnis  der  Sicbtbarkeit»- 
zur  Unsichtbarkeitsperiode  niinim.ilr  r  G'"-I(  hf«reize,  während  die  Länge  der 
ganzen  Wellen  ein  Maß  der  1' raube-Ueringschen  Schwankuugeu  in  der 
Tätigkeit  der  Getäßzentren  sein  soll.  £.  Meumann  tZürich:. 


11}  John  Bigelow,  Das  Oehoinmis  de»  Schlafes.  Autorisierte  Übersetzung 
nach  der  dritten  verineiirteu  und  verbesserten  Auflage  von  Dr. 
Ludwig  Ilolthof.  24Ö  8.  Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Yer- 
lagsanstalt,  1904.  Gelb  3  U.,  geb.  4  H. 

Die  Absicht  des  Verf.  ist  keine  geringere  als  die,  sn  selgen,  daß  die 
allgemein  verbreitete  Annahme  irrig  i?t,  nach  welcher  der  Schlaf  »ein  Zustand 
absoluter  Ruhe  sei,  ein  Zustand  körperlicher  und  geistiger  Untätigkeit  .  . 
von  dem  wir  niemals  imatnnde  sein  werden,  Rochenaohaft  su  geben«.  Dieee 
Ansieht  yom  Seldnf  iit  »eine  e^were  TSneohnng  der  Volksmeinnng«.  Diea« 
Meinung  will  der  Verf.  nun  so  ziemlich  in  Uir  Ctegenteil  umkehren.  £r 
glaubt  den  »Beweis«  erbracht  zu  haben,  daß  »e«  weder  eine  Funktion 
Körpers,  noch  eine  solclie  des  (Jeisten  gibt,  die  nicht  in  unseren  dem  Schlafe 
gewidmeten  Stunden  in  ebeuöo  reichem  Alaße  Kunde  von  ihrer  Tätigkeit 
gibt,  wie  m  Jeder  andern  Zeit,  wenn  diese  TStIgkeit  sidi  aneb  nach  Ter- 
sebiedener  Richtung  hin  erstrecken  mag«.  Leider  stellt  das  »Beweisver- 
fahren«  des  Verf.  gänzlich  außerhalb  aller  wissenschaftlichen  Diskussion. 
Seine  Denkweise  ist  eine  liyperreligiüse.  durch  das  ganze  Werk  zieht  sich 
ein  unkritischer,  plumper  Anthropomorphismns  in  der  BehauUluug  der  Gottes- 
TOTstelluigt  eine  ebenso  nnkiitisdbe  Yorwendnng  des  eiiq>iriseh-p8ychologi- 
scben  Beobsehtnngsmateiials.  Es  ist  popnllres  msonnement  mit  vorwiegend 
symbolischer  Verwendung  der  wissensrliaftlichen  Begriffe  und  ein  Mixtum 
von  biblischen  Zitaten,  okkultistischen  Anekdoteo,  Zitaten  ans  »gelehrten 
und  frommen«  Schriftstellern,  uatcr  denen  Swedenborg  eine  Hauptrolle 
spielt 

Besonders  anfinericsam  maehen  wollen  wir  nodi  anf  den  Anhang  B»  in 

dem  einige  küstliche  Proben  von  Swedenborgs  naivem  Geisterglaaben 

beigebraclit  werden  —  die  der  Verf.  aber  vrdlig  ernst  nimmt.  —  Mit  solchen 
Erzeugnisaen  des  Auslandes  sollte  man  die  deutsche  Literatur  verschonen! 

£.  Menmann  (Zürich). 
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Die  Torikgesden  Mitttflofeii.  ^009  Kliniker  und  ftr  dn  gK^fc«» 

^'"^l^i<-^-rJ .  bi-'"tPti  anrb  f3»-m  fTi>rri:n-'iitellen  P»T':!".'i].-i:pn  n<^l>eQ  B^kaantr^'a 
*riuttc*r»  ofQt-  Mat>Ti:iJ,  Kr'-ilifl*  wird  für  ibn  der  Wert  iie??f!'i-?n  O'fichriaKt 
dadurch,  daß  t/rviiiouit«  Augabeo  über  die  VersnciiäaQordjiuüg  and  Methode, 
wie  fie  der  Piyeholoi^  Uer  forden  aflßce.  aiefat  fefebc*  •tad.vad  de0  & 
dartb  die  Heize  TeranUOten  GefBhle  n:<  I  t  in  Betracht  ^«zog«  widern. 
Terr>c-r  i-*  ni-  hr  b'-r:;rl:-i(  f;tlir?  woHt-n.  in^\j»  fVrn  <[';■.-  durch  dvn  Reiz  nf^r- 
Iicherwei»e  verainit-nt  iieapir.iriunhverittul  die  Pöli'veriDd'^rnüiren  tiiitt>i-dinjt 
hat;  iiubeHODdere  bei  Anweaduug  toq  Gerne hareizem  deren  Wirkusg  bekannt- 
lieb  bia  sam  reflektoriMhea  BeepintfoneetÜtolaad  reiebea  faaa.  UMe  fieees 
Moment  unbedin^  der  Beachtung  bedurft. 

J>ie  Versnche  wurden  an  TJi  kr.nvnlt  «yprttrn  o.ier  Person ''n  mit  trerinsren 
ehrooiftchen  Affektiooen.  uieiit  jug^eiidli' t  *  11  In  iivi.luen,  im  Wlontr  aJl^en;einoa 
Krankcnhaos  ausgeruhrt.  Die  Pulaveräadc^rujQj^  wurde  mit  dem  der  Kadiai- 
arterie  anliieleij^  Fhger  «nd  aitteli  kanrenaiißiger  Avhtikknmg  dnvb 
deo  Jaqnetaebea  Splgrgmofrq>beB  fettgeetdlt 

a.  Meebanlicbe  Beiie:  I>ardi  aüßige  awinhiaiiiihfi  Enegimg  ,Be> 
klopfea  oder  EneUittera;  der  Leber*  md  Heiigegeadt  dea  Braidkeiat  aad 

der  aDgTeDzcn'l«^Q  Rippenpartien,  in  geringerem  Grade  auch  durch  mechanische 
KrT^rnnif  der  Haut.  Knorhon  Mn«kfln  nur!  Schleimhünte  wird  der  Puls  frr^Bet 
und  voiier.  Streichen  einer  größeren  iiautpartie  wirkt  dabei  nicht  stärker  als 
dae  elaer  klelnereau 

Stiricerer  anhaltender  Druck  auf  die  aag^beaea  KOipertaDe  aoaie  iadiK- 
sivcr  Druck  auf  andere  Gegenden  des  Unterleibs  veranlaßt  umgekehrt  ein 
KleinerRf  rflen  des  Pulses.  Die  Abnahme  des  Pulses  tritt  tinmittelbar  oder 
kurz  nach  Beginn  dea  starken  Drucks  eiu  und  dauert  so  lange,  als  der  Heiz 
aabnt  ^  Zarte  Stiiebe  aaf  der  Baal  vergriJOertea  die  Ptdewele^  aia  Beiatea 
an  der  Bant  des  Tboraz,  aon  Abdomen  nnd  Arm.  Qaetiehen  einer  Aratfttte 
verursacht  raäßi^^e  Verkleinerung.  Rasches  Zwicken  der  Muskeln  hat  eine 
mäßige  Vergrößerung,  starkee  anhaltendes  Zwicken  eine  starke  Verkieinenug 
des  Pulses  zur  Folge. 

Beklopfen  der  Knochen  Tennlafil  eine  geringe  PalanlilAimg,  fnmrinr 
anhaltender  Dmek  auf  sie  eine  ataite  Depreeaton.  Allgemein  also  «gibt 
sich:  Die  pul s h r> rab setzende  Wirkung  kurzer,  schwacher  medlft- 
nisf^hnr  Ueize  tritt  am  stiirkst^'n  bpr\'nr  an  der  Haut,  am  geringsten  an 
Kuociien  nnd  Muskeln,  die  pulserhühende  Wirkung  starker,  an- 
haltender Beize  ist  umgekehrt  am  geringsten  an  der  Haut,  am  atfrkat»' 
an  Muskeln  nnd  Knocbim.  —  Anf  die  Depressionen  des  Polsea  folgen  nach 
W'  L  nähme  des  Reizes  znniohst  mehrere  UbeigioOe  Seblige,  die  dann  bald  - 
»ur  Norm  zurUckfiihrnn. 

Die  Frequenz  der  Schläge  wurde  durchweg  nur  unwesentücb  ver- 
ändert. 
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b;  Lichtreize:  Bei  vielen  Individaea  fiund  der  Verf.  anmittelbar  naeh 
(l«'ni  *rhließen  der  Augen  eine  Ucrabsetzxinp  der  Palsgröße,  welche  so  lang'e 
auiiieit  als  das  An^e  iresehloBsen  war.  Beim  Wiederüffnen  erfolgten,  bevor 
die  Norm  wieder  eiutrut,  erst  einige  Ubergroße  Pulse.  Sorgfältiger  Liclitab- 
BeUiiß  (doroh  sehwanei  Tneh)  erbVht  die  mricnn^  des  LidacUmtet.  In 
einigen  Fällen  erfolgte  beim  Lidechloß  eine  Er]iOhuii<,'  des  Pulses.  Der  Verf. 
will  sie  damit  erklären,  daß  liier  der  entgc/jengesetzt  wirkende  Schleimluuitrds 
vorherrscht,  welchen  das  Herabgleiten  des  Lides  mit  sich  bringt 

e.  GehUrreize:  Alle  stärkeren Schallreize (Schreien, Ttirzuschlagen, starkes 
Pfeilen.  SHmmprabelton  usw.)  verursachten  ein  Voller-  nnd  f5rf5ßerwerden  des 
Pnises,  dabei  wirkten  im  allgemeinen  Klänge  stärker  als  Geräusche,  hohe 
TOne  Btiiker  ak  tiefo. 

Die  iphygmograpliiselie  Kurve  stieg  naeh  einen  knnen  Bebte^^  na- 
mittelbar  an,  erreicbte  beim  2.-6.  Puls  ihr  Maximum ,  fallt  dann  schneller 
noch,  als  fi«»  angestiegen  war,  ab  und  jrelit  sukzessive  meist  in  eine  Depres- 
sionsphase von  wechselnder  Stärke  und  Dauer  Uber.  Bei  längerer  Einwirkung 
dei  Batees  (GloekenUUiten]  steigt  die  Kurve  amUlehat  in  gleicher  Weise  an, 
fiOlt  dann,  irithrend  der  Reis  fortwirkt,  allmShUoh  ab,  ohne  jedooh  dabei  bis 
zur  normalen  Hohe  zn  gelangen;  erst  nach  Aufhören  dea Beize?  tritt  weiteres 
langsames  Sinken  ein,  das  scIdieOIlch  in  eine  Depressionsphase  überleitet; 
auf  diese  folgt  vorliberg:ehond  eine  nochmalige  Erregungsphase. 

d.  Geruch  nie:  Essitr.  einen  Moment  vor  die  Nase  gehalten,  verur- 
sacht sofort  oder  naeh  2—3  .Selilüfren  ein  Ansteigen  des  Pnlpcs,  da?  nach 
4 — 7  Schlägen  aufhört;  auf  tlm  Maximum  folgt  Uanu  Bogleich  eiu  Absinken, 
welches  aihnHhlleher  als  der  Ansti^  vor  sich  geht  nnd  in  eine  Depression»* 
phaae  von  variabler  Dauer  Überführt.  Dann  tritt  sohlieDUeh  wieder  normaler 
oder  etwas  erhöhter  Pula  ein.  Wird  K.syipr  ctTras  länger  vor  die  Nase  ge- 
halten. 8o  dauert  auch  die  Pulscrh(ihuug  längere  Zeit  au,  Jedoch  tritt  auch 
hier  i»chou,  wühreud  der  Heiz  uoch  wirkt,  ein  geringes  Naclilasseu  der  Puls- 
hdhe  ein. 

Kampferöl  wirkt  ähnlich  Umgekehrt  wirken  Terpentinöl,  Benzin,  Flieder- 
parftlra  und  der  wegen  dieser  Ei<reiu- ;  ' :it>  tf  prajteutiseh  bekannte  Amylalkohol. 
Bei  Terpentinölversuchen  trat  das  Minimum  der  I'ulspröCM'  nach  ö — 14  Schlä- 
gen, vom  Beginn  des  Beizes  an  gerechnet,  ein.  E»  erfolgten  11 — 40  kleine 
Pnlse.  « 

e.  Gescbmacksreize:  Nach  Applikation  eines  Tropfens  konz.  Zucker- 
oder ^nw  KoehsalaUfanng  auf  denZnngenrtteken  tnt  intensive  PnisefhOhung 
ein  (keine  Wirkung  dagegen  TOn  der  ▼orderen  MnndhOhle  ans).  Der  Anstieg 
erfolgte  unmittelbar  oder  nach  einigen  Pulsschlügen;  das  Maximum  \^'urde 
beim  7. — "iö.  Puls  erreicht,  dann  trat  snluessiver  Abfall  ein,  der  au  einer  De- 
pressionsphase  überführte. 

Wolde  ein  mit  Wasser  getriüiktes  Znekerstttekehen  von  einer  Stelle  des 
ZongenrOekens  nach  einigem  Verweilen  in  andern  Stdlen  gebracht,  so  er- 
folgte  jeweils  eine  neoe  PnlseriiOhnng.  In  gleicher  Weise  wirkten  Koehsaln- 
atUckchen 

Die  Applikation  von  Essig-  oder  Clüuin^opfen  auf  den  ZnngenrUoken 
▼ennlaBte  nnmitlidbai  oder  naeh  8—8  Fölsen  ein  Sinken  der  Knrve;  nach 
7— llPolsen,  bisweüen  eist  naeh  lingerer  Daner,  war  das  Minimnm  erreicht; 
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meh  einer  {i;roDeu  Zalil  von  kleinen  Pulsen  be^nn  ein  lan^ames  Ansteigen, 
das  schließlich  bb  au  übergroßen  ruJ»en  führte.  E%&ig  wirkte  auch  intenjiiv 
herabaetxend  von  der  Schleimhaut  der  Waagen,  lippen  und  des  harten 
Gmimiib  au. 

Der  Verf.  weist  zum  Schlui3  üaraul  hin,  daß  seine  Versuche  im  Gegen- 
Mis  sa  dmi  Tiemrendieii,  welebe  L.  Contj  und  A.  Cbarpentier  na 
onrariBierten  Händen  ausführten,  zn  konstanten  und  gleichmäßigen  EigtHh 

niBsen  führten  sowohl  hinsichtlich  der  verschiedenen  zahlreichen  Vp.  nnter- 
einander  als  anoh  hinsichtlich  wiederholter  Yersocbsreihen  an  derselben  Pereon. 

Max  Levy  (Zürichj. 


13)  Tliot.  A.  Storoy,  1}  The  daily  Variation  in  the  power  of  volontaiy 

moscolar  contraction.  American  physical  edncation 
review.  Vol.  VU.  Nr.  4.  Brooklyn,  N.  Y.  Dez.  1902. 

2)  Some  daily  variations  in  height,  weight  and  strength. 
Tbe  inflnence  of  hügw  npon  flio  speed  of  ▼otan- 
taiy  contraodon  of  human  muscle.  Americ.  Journal 
of  Physiolo-^v.  Y<>!  VHI    .Tnn.  1.  ^903.  Nr.  4. 

4)  The  immediate  iniluciue  of  exercise  npon  the  irri- 
tability  of  human  volunt&ry  muscle.  Americ.  Jourim 
of  Fliysiology.  VoL  IX.  Haieli  2.  1908.  Nr.  L 

6)  YariationB  in  tlie  amplitude  of  Ihe  eontraetiono  of 
human  voluntary  rnnscle  in  response  to  ^aded 
variationB  iu  the  strenfrth  of  the  induced  »hock. 
Americ.  Journal  of  Physiology.  Vol.  YIIL  Febr.  2, 
1908.  Nr.y. 

6}  Stadles  in  votantary  mnaenlar  oontcacHon.  IKaaor* 
talion  (Leland  Stanford  Junior  University;,  Cali- 
fornia, Unireisity  Pnas,  Stanford  Dnfretiäty  1904. 

Die  sechs  liier  an%«alUilten  Abhandlungen  von  Storey  beachlftigen 

sich  sämtlich  mit  der  ergoprai)lii8chen  Arbeit,  mit  neuen  Formen  des  Ergo- 
grapben  und  deu  verschiedenen  psychischen  und  phyeiijcben  F.rscbeinun^'en, 
die  die  Muskelarbeit  am  Ergographen  beeinflussen  kOnueu.  Üanz  besonder« 
ist  es  die  Tageskor?e  der  Hnekdatbeit,  die  den  YerC  interessiert  Die  Si^ 
gebnisse  der  Irilkersn  Stadien  sind  snm  giofien  Ttil  u  der  an  letater  Stelle 
genannten  Dissertation  zusammengefaßt.  Diese  enthalt  zwei  Teile:  »Eini^ 
Formen  von  Apparaten  für  die  ergo^raphische  Untcrsuchnnp«  und:  »Weitere 
Beobachtungen  Uber  die  normale  tägliche  Variation  in  der  Kraft  der  will- 
kfliiidien  Muskelkontraktion«. 

Der  erste  Teil  erllntert  an  AbkDdnngen  alle  wiektigeren  Fbnnen  dee 
Ergographen  und  behandelt  die  jeder  Form  elfNiAitanlichen  Feiler.  Der 
Verf.  selbst  konstruierte  nach  und  nach  mehrere  Typen  des  Erpofrraphen. 
stets  bemüht,  die  Erfahrungen  zu  verwenden,  die  er  bei  den  früheren  fre- 
macht  hatte.  Er  beginnt  mit  einer  kritischen  Besprechung  der  früheren 
Fonnen.  Hosso  and  Haggiora  stellten  nm  1884  die  erste  Form  dee  Bigo> 
gtapken  fest  Das  Prinzip  If  ossos  war  bekanntii«^  der  Arbeitsmeeanng 
des  menschlichen  Muskels  möglichst  die  Form  zu  ^eben,  wie  sie  beim  Muskel- 
versucb  an  niederen  Tieren  üblich  ist  Nach  Mosso  brachte  anerst  Lom- 
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bard  'der  in  Turin  Mobs  ob  Versuche  kennen  gelernt  hattet  Yeränderun!r»>n 
am  Ergographen  an.  Er  fand  zuerst  eine  Metirade  mx  antomatiBchen  Ke- 
giBtriemng  der  Fbgerbebnngen,  wodnfdi  du  Aamettm  dar  Enmn 
llberilfiaig  wird.  Aftder»  Yetittdeniagmi  bnelitm  E.A.Fiok  vnd  TroT«» 
an.  Der  erstere  arbeitete  mit  Abdnktion  des  Zeigefingers  (Fick,  PflU^ircrs 
Archiv  1887.  Bd.  41.  TrevcB,  Archivea  italiennes  de  biologie  1898.  Bd.  XXX 
nnü  1901.  Bd.  XXXY).  Treves  vermied  zoerst  den  Fehler  des  älteren 
MciWMehen  Apparates,  daß  id«ki  die  gana«  Bewegmig  dM  Ftagnia  auf 
dm  Begistiierappant  ttbartngen  wnide,  indem  «in  Teil  der  Fiagerbewegmig 
sich  nicht  in  die  geradlinige  Fortbewegnng  des  Schlittens  Ubersetzte;  außer- 
dem gestattete  die  neoe  Anordnung  von  Trevo?»  ein  leichteres  Auswechseln 
der  Gewichte.  Andere  Autoren  ersetzten  das  Gewicht  durch  eine  Feder,  die 
dar  deb  koatnUerende  Mnakel  anepanut;  wenn  daUi  die  Feder  aar  eiam 
BÜnimalea  AneeeUag  maeht,  koofiait  das  YedUirea  auf  daa  iaonetoiedie 
Arbeiten  im  Muskelversuch  hinaus;  die  ältere  Anordnung  steht  dieser  dann 
ale  isotonisches  ergographisches  Verfahren  gegenüber  (Franz,  Am.  Journal 
ofphys.  1900.  Bd.  IV  und  Ho ugh,  ebenda.  1901.  Bd.  V}.  Weitere  Modi- 
fikatioaen  betrafen  die  Feeaeluag  dea  Hägers,  die  Stellung  der  Hand  aiw. 
(Kraepelin;  der  Referent  ftthrte  aehon  1887  einen  Eigogiapken  Ufr  Sdinl- 
zwecke  mit  ZKhlwerk  ein,  v.  Frey  verwendete  die  Abduktion  des  Zeige- 
fingers*. Sodann  beschreibt  der  Verf.  den  ersten  Typ  seines  eigenen 
Ergographen.  Dieser  schloß  üch  am  meiBten  an  die  Änderungen  von  Lom- 
bard an.  Der  Yer£  beaMchtigte,  vor  aBem  dne  größere  laoliffirung  des 
arbeitenden  Mnakeie  herbeisnflUiren.  Bd  der  gewQhniiebea  Anordanag 
arbeiten  zusammen  der  Flexor  digitomm  snblimis  und  profundus  nnd  die 
Musculi  lumbricales.  Zwei  von  diesen  Muskelgruppen  wollte  der  Verf.  von 
der  Arbeit  ausschließen.  Za  diesem  Zwecke  legte  er  die  iiand  zwischen 
«wei  aufrecht  atebendea  Stäben  feet,  an  einen  dritten  bewegUcben  Stab  drtlekt 
die  dritte  Fingerphalaax.  Ee  ist  alao  daa  Metakarpopihalangealgdenk  and 
das  erste  Interphalangealgelenk  fixiert,  das  von  diesen  distale  Oelenk  frei. 
Hierbei  kommt  nun  nach  der  Meinung  des  Verf.  nur  der  M.  fl.  dig.  pro- 
fundus für  die  Gewiohtshebnng  in  Betracht  Mit  Becht  behauptet  der  Yeril, 
daß  ffie  SteUanir  ^  Hand  bei  dieeer  Aaoidnnag  bequemer  iat  ala  bei 
Hosao.  Sodann  iM  der  iweite  Typ  dea  Yerf.  beeohfiebeii.  Dieeer 
sollte  vor  allem  ermöglichen:  eine  vollständige  Registrierung  der  Finger- 
bewegung,  insbesondere  An&eichnung  jeder  einzelnen  Bewegnnej,  leichte 
Veränderung  der  Gewichte,  Verminderung  des  heftigen  Anschlags  beim 
Zorttckgehen  dea  Fingers,  beliebigen  Weeheel  awiaoben  iaotoniacliem  and 
ieoBMtrieeheniYerfahien.  Aneh  bei  dieaem  Apparat  arbeitete  aar  dietafiefo 
Phalanx  des  Mittelfingers.  Die  sehr  sinnreichen  Vorrichtungen  zur  automa- 
tischen Aufschreibung  der  Finperbewegung  kOnnen  ohne  Fip^  leider  nicht 
beschrieben  werden.  Sodann  wird  ein  dritter  Typus  des  Ergographen 
dea  Yer£  beaehrieben.  Er  wurde  m»edea  fllr  4fie  Yergleichung  elelctriadi 
aaagelfleter  nnd  willlcflrlielier  Mnalceiaibeit  konafmiert  Um  daa  Mitarbeiten 
und  die  elektrische  Mitreizung  anderer  als  des  arbeitenden  Maakels  nach 
Möglichkeit  anszusehliePen.  wurde  der  Abductor  dea  Zeigefingers  ;der  erste 
InteroBseus  eztemusj  gewählt  nnd  der  Apparat  hiemach  eingerichtet  (für 
die  genauere  Beaehreibang  TgL  die  fünfte  oben  aitierte  Abhandlnng).  Bei 
dleaem  Apparat  (wie  bd  l*yp  2  nad  8}  wird  die  Ffaigerbewegnag  ebne 
ieden  Yeriaat  an  Weg  mit  einer  rotiennden  Yoniehtang  übertragen.  Beaoadeia 
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ftf\  cnr-Ii  siifoierk.*am  ^^^maclit  auf  'lir  VorrrrhtTittgeBn  •lektliieher Scim^ 
Ein  koiiuktpeDdei  reiniüert  die  KeiziLn::-z'^  n 

in  dem  zweiteo  Teil  lei&er  AbIuia«iiaDg  Nr.  6  besehreiüt  duji  der  Verf. 
•eise  Venmebe  Aber  dm  Otmg  der  tfcttetea  HmkalaibeiL  8dwB  ia  4er 
AbbADdlan^  von  Ib99  Nr.  1  oben  hatte  Verf.  fest^teDt.  daß  f&r  Oui  seftit 
eine  tigliche  Vf  rlindenm^  der  willkttriieb'-n  Muckclkraft  b^^stand.  indt^m 
Tonnittag'fl  biH  10  üd*»r  11  f'hr  mnahm.  dann  atti»  !  bi*  zum  Miriir  dann 
Widder  ttidf^  Itlt  3  oder  4  Llir  QAciiOiiuji^i}.  uiu  niAXAuJ  bi^  ituio  Aii^ad  wieder 
n  lUkm.  Is  der  lelsiipeMnteB  Selnift  Nr.  6  obea;  verdea  m  dieee  Ycr- 
Bueh'  wi('d<  r  auf^'eQonsioeD,  da  der  Verf.  geise  finheren  Reeoltate  selbct  al» 
»r>in  individiiflle«  an<«ah  TUt  Vf-rt"  tfilt  zuerst  amfklifTeicl^e  Versurhe  sa 
■ich  i»eii>»t  ijjit,  d.'irin  "•ol'he  an  and»  m  f'ersonen.  1  Versuche  mit  wili- 
kQrlicber  Kautraktiou,  Ei ottekaDdeutakt.  gearbeitet  wird  leii«  mit 
dem  MitteUmger,  teile  bH  des  Dmnea  oder  Ueiaea  Ffager.  teOe  adt  vcr- 
eehiedeaen  Oewichten,  teils  mit  Feder.  Der  Verf.  mitenrarf  eiek  wibnad 
der  gt»7*'n  Versuchezeit  einer  ?trrnprfn  Diüt  er  arbeitffp  am  Er2T»?rapbea 
um  8,  1"  und  12  l'hr  m^n^crx:'.  um  2.  4  und  6  I  hr  nachmitta^rs'  l'a*  Re- 
buitat  iüt  wieder  eiue  äiiuliclie  Tageikorre,  wie  die  bei  den  iniberea  Ver- 
eaeliea,  dfe  AiMt  wichet  Ue  10  Ckr,  aimmt  am  12  ab,  iet  am  9  grtSer 
als  am  12,  stei|^  dann  noch  mehr  bie  am  4»  aJmmt  am  6  Uhr  wieder  ab. 
.Sodann  wurde  jede  Stunde  «-in  Kr^-npramTn  gemacht  Daei  Resnltat  ist 
eine  nut  der  vorigen  im  pan/en  paralbd  ^rehende  Arbeitskurve.  2  \> 'suche 
mit  elektrischer  Eeizuug  des  arbeitenden  Muskel«.  Durcli  liniiil  finae 
icbU^,  tefli  dareh  dea  eiamaHgea,  teile  daieh  latenaimetaade  Behaag  fat»- 
iddedeaer  Maikela,  werden  Tageskurven  gewonnen  genau  tu  denselbea 
T^c^97.ntpn  wie  vorher  l  'd  willktlrlicher  Arbeit  .  Ee  ergibt  sich  das 
ü  b r  r  ft  .1  (  Ii  e  n  li  e  Ke»ultaf.  daL>  die  lapeskiirve  für  elektrisek© 
Heizung  dee  Muttkeli»  uugeführ  denselben  Verlauf  hat.  wie  bei 
wtllkllrlieber  Arbelt!  Nacb  Hoeeoe  Aaaahmea  über  dea  Zaetaade- 
kommen  der  Mut^kr  lermddaag  wifrde  maa  ^eeea  Etgebaie  woU  kaam  et^ 
wartet  haben.  3,  Versnchf*  an  andern  Peraonen.  Eine  erste  Gnippe 
von  V<*rsnch<?n  wnrde  am  I »vTir>niometer  aopfrcflihrt.  und  xwar  an  »drei-  bis 
vierhundert«  jungen  Leuteu,  au  denen  im  ganzen  19000  Versuche  gemacht 
werdea  koaaten.  Die  Beealtate  seigea  dae  IhaHehe  Tigeeeehwaakaag-  der 
AilMit  wie  die  an  dem  Verf.  selbst  gewonnenen  (obwohl  eiae  SCaade  Gjra- 
napialnnterricht  zwiBclifn  den  Verf*iirlion  la?  .  Eine  zweite  Gmppe  nntersuchte 
die  ergographiflche  Ta^enarbfif  \<m  vier  Jun^'cn  Miionem,  darauf  die  Tagres- 
arbeit  bei  elektrischer  Keizuug  au  eiucui  htudeuten.  Es  zeigen  sich  wiederum 
eateprecheade  Tegeeeebwaakaagea  Ia  der  ergofrapUsebea  Aibelt  wfe  rm- 
her.  In  einem  Sclihlßkapitel  vergleicht  der  Verf.  seine  IveHultate  mit  denen 
früherer  ErmUdungBmesaungen  und  findet,  daß  dio?i  Ün  lii  he  Perioden  der 
Tegesarbeit  konstatieren  konnten  wie  er  selbst    £.  Meumann  ;ZUricb:. 


14)  A.  HBfler  and  St  Witaeek,  Haadert  peyebologiiehe  Sehalrersache 

mit  AagAe  der  Apparate.  Zweite  sehr  verm.  Aufl.  Mit  14  Ab- 
bildangea.  Leipzig,  J.  Ambroe.  Barth,  190S.  Freie  8  H. 

Dae  aehr  aWaliebe  Bueh  voa  HOfler  nad  Witaaak  iit  In  sweiter  Aaflaga 
eieehieaen  aad  ia  dieear  betriehtUcb  Tenaehrt  aad  Terbeasett  watdaa;  ^ 
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früheren  75  Schulvereuche  sind  nunmehr  anf  100  vefmeHrt  wofden.  Am 
Schlüsse  werden  <!if^  zu  den  Versnclien  uütifjen  Apparate  anpefcbcn,  Rezu«:«- 
qnellc:  W.  J.  Rcihrljecks  Xachtolger  in  Wien  I,  Kärntnerstraße  »9.  Die  Auf- 
nahme des  Buches  zeigt  die  erfreuliche  Tatsache,  daß  das  psychologische 
Expeijmeiit  lich  auch  sa  unenn  Hittdaefaideii  die  Wege  bahnt  Die  Verf. 
selbet  weieen  darauf  hin,  daß  aach  die  Lehrpläne  für  den  Unterricht  an  den 
Gymnasien  in  Oeterreich  den  paychologiechen  Versuch  fUr  die  philosophische 
Propädeutik  empfehlen.  Sie  weisen  endlich  mit  Keclit  auf  den  in  Deutseh- 
land viel  zu  wenig  beachteten  Coorse  in  experimental  Psycholugy  von 
£.  C.  Sanford  hin,  m  dem  wir  nodi  kels  £qidvat«Ht  in  dentaler  Sprache 
benizen.  Die  Verlagabiiehhaadliuig  hat  dieae  neue  Auflage  mit  aelir  wäucoa- 
menenAbbOdiingeii  tob  Apparaten  aoBgeetattet    £.  Heamann  (Zflrleh). 


15)  L  Stilling,  Piyehotogie  der  GesiehtaToiateiliiag  naeh  Kante  Theorie  der 
Erfahrung  Y.  tB4  S  gr.  6^  Wien,  Urban  nnd  Sehwanenberg,  190L 
M.  6.—;  geb.  M.  6.Ö0. 

Stillinga  8ehrift  at^t  einen  —  naeh  Anrieht  des  Beferenten  —  gaas 

verfehlten  Yenuch  dar,  die  Prinzipien  der  Kantischen  Erkenntnistheorie  (in 
der  Auffassung  Stil  Ii  ngs,  Krauses  undClasseiiH  anf  die  physiologische 
und  psychologische  Optilc  anzuwenden.  Wenn  die  absolute  Notwendigkeit, 
die  Physiologie  nnd  Psychologie  der  Sinne  von  erkenntnietheoretischen 
»Grandl^ivngen«  freisnhalten»  recht  drastiBeh  daigetan  werden  Icann,  so 
wird  sie  durch  des  Verf.  Schrift  bewiesen.  Die  Utsnngen  der  meisten  von 
dem  Verf.  beharKlelten  oi>tisclien  Probleme  ist  eine  zum  Teil  phantastische, 
zum  Teil  vollkonmicn  widerbiunige.  Die  meisten  Fragen  werden  durch 
die  Stsche  Umformung  nur  verdunkelt.  Wer  wird  %.  ß.  einen  Gewinn 
flir  die  psychophysiologische  Optik  darin  sehen,  wenn  wir  lernen,  dafi  die 
FailM  »dnieh  die  sinnliche  Anwendung  der  synthetischen  Funktion  der 
,Prpnrntion'  anf  Air^  Lichtenipfindnng  im  allgemeinen,  und  durch  doppelte 
Anwendung  dieser  Fuuktion  auf  die  siimtlicheu  Funktionen  der  Qualität«  ent- 
steht? Lesern,  denen  es  VergnUgen  macht,  an  die  Stelle  einfacher  Tatsacben- 
foisehnng  scholastisehe  Formeln  an  selaen,  dnrdi  welche  ausseUielSlidi  die 
Ansdmeksweise  nmgeformt,  die  materiale  LOinng  der  Froblraie  dagegen  in 
nidits  gefltrdert  wird,  können  wir  die  Schrift  «npfehlen. 

  £.  Menmann  (Zürich). 


16)  Henry  Edward  Jost,  1)  Über  die  beste  Art,  geistig  zu  arbeiten.  5.  Aof* 

läge.  181 S.  gr.4'>.  (Schriften,  Nr.  1.)  Char* 
lottenbnrg,  Modem  pSdagog.  nnd  psydiokig. 

Yerlag,  1902.  M.  3.—. 
2  Über  Gedächtnisbiklnnfr.     123  S.      gr.  4". 
Schriften,  Nr.  4.)  Ebenda,  1902.  M.  ß.— . 

Die  Schriften  von  Jost,  die  olTenb.ar  viel  gelesen  werden,  tragen  durchans 
popnliireu  Charakter.  Sie  enthalten  viele  glückliche  Beobachtungen  und  sorg- 
fältig gesammelte  Erfahrungen  Uber  Hygiene  des  Geistes  und  Kürperä,  Tech- 
nik nnd  Ökonomie  des  Denkens,  des  Handelns,  des  Lesens,  der  Knnstbetnwh- 
tnng  nsf.  nnd  werden  gewiß  yiel  Gates  stiften.    £.  Menmann  (Zflridi). 
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17]  K.  Marbe,  Über  den  Ehythoius  der  Prosa.   Vortrag.  37  S.  gr.  8^ 
Oiefien,  8.  Biekenebe  Yerlagibncbhsttdlni««  190A.  M. 

Marbc  gebt  davon  aua,  die  Aniänge  voo  Goetbes  »Sankt  Rochosfest  zu 
Bingen«  und  von  Heines  »Uarzreise«  hinsichtlich  ihres  Khythmos  dnrch  eine 
fltoÜBtiMhe  Untersnohmig  sit  pillfeB,  und  er  kommt  dabei  vm  Ergebnie,  daß 

in  den  antersuchten  Partien  beider  Stücke  die  rhythmieclie  Form  —  

hänfigtr  vorkommt  als  irgendpine  andere,  d.  h.  also,  daß  der  Fall,  daß 
zwischen  stwei  betonten  Silben  zwei  unbetonte  ntplion,  *]er  gewffhnliehste  i?t. 
Femer  ergibt  sich  die  Tatsache,  daU  die  Huungkeit  emcr  der  rhythmischen 
Formen    —  tmt.  um  so  geringer  ist,  Je  mehr  die  Zahl  der 

zwischen  zwei  betonten  Silben  stehenden  unbetonten  Silben  eiuerseits  den 
Wert  2  iiberßteifz:t,  uud  je  mehr  sie  andererseits  hinter  dem  Wert  2  nirück- 
bleibt.  Als  Maximalzahl  von  unbetonten  Silben  zwischen  den  betonten  hat 
sich  10  ergeben. 

Diese  Tnieacben,  dio  iimlohet  nur  nns  einMinen  Pertien  Tom  Boebuafeet 
und  dar  Hanrdie  abgeiogen  eind,  Ineaen  Tenitateii,  dtB  aie  rbyduniitthe 

Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Prosa  Uberhaupt  zum  Anedmelc  bringen, 
und  in  der  That  zeigen  weitexe  riiTtlinusohe  Untersaoban|^  an  Piomtaacten 

ähnliche  Ergebnisse. 

Bi^  Resultate  ftthren  sn  weiteren  Fragen  and  PerspekÜTen,  die  li^ 
aus  elngelienden  üntennebnngen  über  den  Rhythmus  der  Proaa  eigebn 

konnten.   So  ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Bhythmns  der  Prosa  bei  den 

verschiedenen  Schriftptclb'rTi  ein  ver8<^b?*^dpnf>«  Oepräge  hat,  und  daß  er  bei 
einem  eiuzelueu  .>ctintt»teller  im  Laute  öeiuer  iätipkeit  variif^rt  Eine  all- 
gemeine Kenntnis  des  Prosarhyüimus  eines  Schriftstellers  kann  bei  der  £at- 
•ehddnng  von  Echtheitefrngen  Yerwendonf  finden.  Aneh  nvf  den  üethetiiehe« 
Eindruck  ist  der  Rhythmus  eines  ProBatextet  Jedenfalls  von  Einfluß. 

T>ie8c  und  eine  Keilie  von  ähnlichen  Fragen,  welche  sich  an  dieses  Thema 
knüpten,  müssen  hauptsächlich  den  Diilnlo^en  verlocken,  dem  Rhythmus  der 
Prosa  in  Zukunft  seine  Aufmerksamkeit  xu  schenken  und  die  Mar  besehen 
Untenoehangen  wdtennllihien.  Willi  Nef  (Trogen}. 


18)  £.  Th.  Erdmann,  Drei  Beiträge  zu  einer  allgemeinen  Theorie  der  »Be- 
griffe«. Leipzig,  Oswald  Mutze,  1904.   M.  -—.öO. 

Kin  Vcrsnch,  auf  Grund  der  Avenariusscben  Terminologie  (die  von 
» Gegriffen <  nur  in  Anführungszeichen  spricht  durch  bloßf»  Wortneubildungen, 
die  A.scho  Theorie  der  »B^riffe*  weiterzuführen.  Das  Charakteriatiache 
dieeer  Denltweifle  liegt  aneh  bei  Torliegender  Sohiift  in  der  nbeohiten  Wert^ 
ftchätzung  neuer  Termini  und  der  Bildung  Tollkommen  echidMiieder  SeheMita 
nnd  »Systeme«  solcher  Termini.  Ihrem  Inhalte  nach  sind  diese  samtlich 
bloße  Hinweise  auf  ein  unbestimmtes  Etwas  in  der  Erfahrung,  welches  auf- 
zusuchen und  wirklich  nachzuweisen  der  Zukunft  Uberlassen  bleibt,  nnd  das 
eidi  Torllinfig  jeder  Leeer  aneh  eigenem  Qntdflnken  eq^Xnaen  mniOL  Wemi 
der  y er£  lieh  frdgraucht  htttte  von  der  A.sehen  Tominologie  vad  Fq^eho- 
logie,  würde  er  es  dem  Leser  erleichtert  haben,  die  branchbaren  Ideen  über  4io 
Vor^lin^e  anzuerkennen,  die  wir  ala  Trtfger  nnieres  Denken?  in  Begriffen  an- 
zusehen haben.  £.  Meumann  (Zttridi). 
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19/  Heriuunu  DieU,  Die  Fragmeute  der  Vorsokrattker.  Grieciiiäch  und 
DentMh.  liit  Anhang  und  RegisMr.  001 S.  Bwliii,  WddmHuiMlie 
Bneliluuidliiiig,  1903.  Uiigebimden  M.  16.—. 

l>ie  Tendenz,  welcher  das  Hiiuh  \uu  Dielf*.  l'ie  Fratruicute  der  Voreo- 
kratiker,  entsprangen,  ii^t  die:  Zurück  zu  den  Quellen.  Damit  will  der  Her- 
ausgeber derselben  der  einzig  gediegenen  Hetiiode,  lioh  grttndlidi  mit  der 
Erforacbimg  antiker  PhiloBO])hie  zu  beschäftigen,  von  neuem  Ansdmok  ver- 
leihen und  sie  cntsprechond  fi'n-dcm.  bfck'utet  auch  nur  einen  Umwof:^, 
wenn  man  ^ich  über  jene  Drnker  auf  Gruud  von  »geistreichen«  Aut'^fjruß- 
Produkten  zu  unterrichten  Buciit.  wie  sie  in  letzter  Zeit  m  häufig  geboten 
wurden;  Werke,  welche  den  antiken  Gebilden  daa  Anasehen  Terlelhen,  ala 
wäre  ihnen  modemer  Warenhausflitter  umgehXngt  worden.  Wer  uns  heute, 
wie  das  vor  100  Jahren  üblii  h,  dio  homerischen  Ileldengestalten  im  Empire- 
kostiiui  vnrtührt  n  wollte,  damit  sie  uns  dadurch  anschaulicher  würden,  wäre 
eicher,  dafür  auägelacht  zu  werden.  £inlge  Vertreter  der  Wisseueehaft  er- 
lauben sieh  Imder  deigleiehen  immer  nocb:  bald  aehen  wir  lebeoBfriaehe, 
vollsaftige  i^>*8teme  in  trockene  Formen  gequetscht,  allen  Glans  abgestreift, 
kläi^liche  Gerippe,  bald  diesen  oder  jenen  Tufrcskainpf  in  alte  Systeme 
hiut'ingetragen.  Die  Aussprüche  früherer  Denker  werden  dabei  SO  oft  wie 
Schilde  vorgehalten,  solche  Weisheit  zu  decken. 

Gerade  bei  der  ältesten  grieehisehen  Philosophie  sollten  wir  ehrwürdiger 
an  Weike  geben ;  hier,  wo  wir  die  Alt  und  Weise  der  menschlichen  Qe* 
dankencntwickluu^  selbst  aus  TTlImmcm  noch  in  unvergleichlicher  Schön- 
heit sich  offenbaren  sehen,  hier  wo  es  sich  noch  um  allgemein  mensch- 
liches Gut  handelt.  Denn  wie  der  griechischen  I'hilosophie  allein  gegenüber 
die  vorsokratischen  Aphorismen  stets  nur  einen  Bedauern  etregttiden  Torso 
darstellen,  so  bilden  sie  in  der  gesamten  großen  gebtigen  Entwicklnogs- 
geschichte  und  verglichen  mit  dem,  was  andere  KulturvtJlker  auf  dergleicheii 
Hobe  geleistet  haben,  eine  sehr  wertvolle  Ergüuzung. 

Künftiger  Funde  bei  einzelnen  Vülkeru  wegen  gleichwohl  auch  schon 
die  einzelnen  Persönlichkeiten  möglichst  getrennt  au  bdundeln,  ist  ein  Be- 
streben, welches  mit  Freuden  au  begrüßen  ist  Wie  verführerisch  es  ist, 
beim  Vorhandensein  oft  nur  winziger  Trümmerstücke  ein  paar  > kleine  Philo- 
sophen« zusammenzuwerfen,  weiß,  wer  auf  diesem  ftcbicte  tätig  ist.  Di  eis 
lukt  dieser  Versnchung  widerstanden.  Auch  im  Original  nahe  zosauunen- 
atehende  Stellen  nicht  hintereinander  an  bringen,  um  etwa  dnreh  eine  solche 
Zert^ong  eine  wfllktlilioh  gewühlte  Disposition  einhalten  au  IcGnnen,  hat 
Di  eis  ebenfalls  vermieden.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  loben,  als  das  Buch 
ebenso  für  Philologen  wie  für  Philosophen  gescliriebeu  sein  soU. 

Gerade  was  dort  für  den  Philosophen  nnvermeidlieh  wird,  niunlich  nicht 
sklnvisch  am  Bnehstaben  an  hängen,  sondern  selbst,  wo  auch  nnr  Aphoiia- 
men  vorhanden,  dem  Geiste  des  veriora«a  Systems  nachsnspüren,  gerade  das 
wird  am  ehesten  müglich  gemacht,  sobald  der  Qucllonsaiumler  hier  nicht  den 
späteren  Bearbeiter  zu  bevormunden  sucht  Diels  hat  um  so  Belbstloscr  ge- 
schafft, als  er,  von  andern  im  Stich  gelassen,  nach  den  Schätzen  so  gut  wie 
aUein  graben  mnfite.  Sein  Snhm,  una  dieselben  autage  gefiicdnt  an  haben, 
wie  sie  alnd,  ohne  Schlacken,  ist  um  so  großer,  als  er  selber  die  ver- 
lockenden Früchte  mühsamen,  iahnehntelangen  Arbettens  vorwegnehmen 
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durfte.  Monof^raphie  auf  Monop;raphie  hätte  er  vürfiffentlichcB  können,  xim 
ans  daDQ  hiDterher  noch  die  vorliegende  SammluDg  als  Beleg  nacbzaliefern. 
Statt  deiMii  bot  er,  wm  er  ra  gelwn  Temoehte,  ein  reiaM  RoluittteriaL 
Aneli  cwei  kleine  Sondenrngsboi  gietfen  andern  in  keiner  Weiae  vor, 
sondern  führen  mehr  in  die  Art  ein,  wie  er  aeine  Creeamtarbett  selbst  ge- 
leistet hfit  und  verstanden  wissen  wollte.  Wie  gesagt,  er  stellt  die  Ver- 
arbeitung des  amfangreichen  Materials  andern  anheim,  eine  Arbeitsteilung 
in  edelm,  aufopferndem  Sinne. 

Dem  Autor  wird  es  niemand  verilbeln,  daß  er,  anstatt  naa  noeh  ISnger 
V,  [rcn  eines  Akzentes  oder  Ziiknmfleies,  der  sich  vorbeigesetxt  bat,  auf  dis 
Werk  warten  zu  laMen,  es  den  Lehern  p?5nnt,  nMf^bznkorrigieren. 

Die  untergedmekte  deutsche  Übcrsetzuiif^  ist  niehti*  wenig'er  als  stürend. 
i3ei  klassischen  Hauptwerken  nnterricliten  sieb  ja  solche,  die  griechisch  tu 
lernen  nicht  Gelegenheit  hatten,  sehon  lingat  nadi  gntni  Obersetmagen; 
gerade  Ar  solche  mag  auch  die  Art  des  Vev£,  svr  eine  Lesart  zu  bringen, 
den  Eindruck  de»  BeHtimmten ,  Sicheren  hervorrufen,  was  nichts  schaden 
kann.  Glücklicher  freilich,  wer  allzu  lapidar  geratene  ÜbereetzuniriMi  ctTva 
wie  die  einer  Stelle  bei  Heraklid:  »Kind  heißt  der  Hann  der  Gottheit  wie 
der  Knabe  dem  Minne«,  im  Orieddaehen  naeUesen  kann. 

Die  voHstiiadige  Einteilung  bei  der  Wiedezgabe  dessen,  was  von  dmem 
vorsokratisehen  Denker  aaf  nna  gekommen  ist,  ist  folgendemaßen  Toiye- 

Stellen,  welche  Uber  das  Leben  des  Philosophen  Angaben  ent- 
halten. 

Dann  etwaige  Nolisen  ttber  Werke,  die  er  ver&ßt  hat 
Hieran^  was  von  seinem  Leben  erhalten. 

Hnn  folgen  die  Fragmente,  kritiseh  insofern  geordnet,  als  ftlseha 
nnd  gefiOsobte  am  Sehlosse  besonders  angeflüirt  werden,  ebmiso  etwaige 

Imitationen. 

Dabei  wird  es  nun  weit  leichter  mötriich.  die  Entwicklung'  des  Charak- 
ters der  Froblemsteilung  zu  verfolgen.  Wo  sie  begonnen,  wo  und  ob  sie 
überhaupt  wieder  aufgenommen  worden.  Der  alte  Glaube,  zunächst  Be- 
lenehtnng  von  dieser,  dann  von  jener  Seite  geben  an  müssen,  also  von 
einer  Thesis,  J  um  von  einer  Antithesis  aus,  wird  dshinftUen,  sieht  man, 
wie  verschiedene  Grnndjredanken  fort  und  fort  nachwirken,  sich  verfeinern 
oder  wie  »ie  miüveratanden  werden;  alle  Vorurteile  heißt  es  von  sich 
weisen,  will  man  diese  merkwürdigen  Denkergruppen  zu  verstehen  suchen. 
Alle  ethnologisehen  nnd  sonstigen  HÜfinnlttel  wird  man  methodiseh  benataen, 
nm  vor  nna  anfemtehen  an  lassen,  was  von  diesen  Philosophen  mit  ihren 
AttBsprfichcn  g^cmeint  war.  Eine  sdrfer  noeh  nnerschifpfliche  Arbeit,  so  viel 
auch  bereits  geschehen. 

Möge  das  in  jeder  Beziehung  gediegene  und,  soweit  es  sich  um  die  Frag- 
mente sdbst  handelt  (frelHch  anch  abgesehen  -von  dem  Anhang;,  »hygieniseii 
gedmekte  Werk«  jedem  ernsten  Forseher  das  werden,  was  sein  Verftsser 
darbieten  wollte. 

Hie Is eher  ^Heidelberg). 
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80)  Bichard  Ohler,  Friedrich  Nietzsche  und  die  Vor»okratik«r.  YHI,  168  8. 
gr.  80.  Leipsig,  Dünsche  Bndih.,  1904.  M.  3.6a 

Ohler  hat  sich  ein  wertroUes  Thema  aus  den  philosophischen  Gedaokeu* 
gingen  Niets« ohea  rar  Bearbeitong  anageenebt  Werden  wir  mit  dentaelben 
doch  gerade  auf  Hietiaohes  Spezialgebiet  getllhrt  und  dürfen  deshalb  um  so 
mehr  erwarten,  die  KenntuisBc  des  Altphilul  n  Xietzsche  bei  der  Bcband- 
Inng  alt^riechischer  Philo8f»pb(>n  berv'ortrctcu  zu  nchen.  Nicht  die»  allein. 
Wir  künneu  auch  wobt  darauf  rechnen,  daß  das  philologische  Bewußtsein 
Nietzache  Zttgel  anlegte;  seine  philoiophiaehen  Gedanken  Aber  die  Vorao- 
kiatiker  also  gebundener  eneheinen  als  seine  sonstige  Philosophie. 

Er  wird  un?i  nnn  Hborraschen.  die  Bedeutuni:  diescfi  Teiles  Nietsaehe* 
scher  Philosophie  gerade  an  ganz  anderer  Stelle  7.u  finden. 

Zaniichst  ein  Hinweis  ant'  die  von  Öhler  wieder  zur  Geltung  gebrachten 
OedankengXage  Nietxaehea: 

Für  N.  atellt  die  Zeit,  in  der  die  Vorsokratiker  lebten,  einen  hüberen 
Kultnrwert  d  ir  einfach,  auf  die  Wirklichkeit  gerichtet  r  f^ij^net,  große  Indi- 
viduen hervorzubringen,  gewaltige  Persönlichkeiten.  i:r<  !>e  Menseben? 

Diese  Behauptung  sucht  er  nuu  eiuesteils  durch  Vurtuhruug  einzelner 
Vertreter  der  vorplatoniaehen  Periode  an  begründen,  and«niteils  dnreh  ge- 
legentliche  Vergleiche  dieser  ersten  Denker  mit  späteren.  Er  ist  von  der 
Möglichkeit  iiberzewgt,  atis  >drei  Auekdoten<  dan  Bild  eincB  jener  alten  Philo> 
Sophen  so  zu  zeicbueu,  daß  v»  cliarakteristisch  genug  vor  uns  .steht. 

Jedoch  noch  in  einer  andern  Weise  sucht  N.  die  von  ihm  bevorzugten 
Denker  in  daa  rechte  Licht  an  rttcken;  dnroh  das  von  ihm  sehr  geschiclct 
angewandte  Mittel  des  Kontrastes.  Er  hebt  nämlich  einmal  den  Unterschied 
zwischen  den  Vorplatonikem  nnd  den  übrigen  griechischen  Philo90|>hen  her- 
vor, dann  charakterisiert  er  die  fresamte  Antike,  in  erster  Linie  daH  Köiuertnui 
nach  seiner  Form  als  »imperium«,  endlich  die  dem  imperio  Komano  folgende 
Zeit.  Anfing  und  BcUnO  der  naehplatonischen  Zeit  sind  ala  GegenaXtse  an 
der  altgriechischen,  zn  der  Dionysischen,  am  aehirfaten  heranagearbeitet.  N. 
folgt  darin  (ieir;  \'()rbilde  S  <•  Ii  o  p  e  n  b  a  u  er  s :  er  ist  von  dicpem  beeinflußt  in 
jener  Verstimmung  gegen  die  Moderneu,  insonderheit  gegen  die  Universitäts- 
philosophie.  Die  ganze  Art  der  Schätzung  der  Vorsokratiker  durch  N.  kaun 
man  aiüsh  noch  von  Friedrich  Albert  Lange  beeinllaßt  finden.  Er  hatte 
bereits  die  Frage  anfgeworfcn,  ob  daa  Prinzip  eineaSokratea,  die  Tngend  für 
ein  Wissen  zn  erklären,  dem  Standpunkt  der  Sophisten  gegenüber  wirklic))  ein 
FTfihereB  bedeute.  Lange  hat  behauptet,  daß  die  Verwechslung  der  Über- 
windung des  Gegners  mit  der  Widerlegung  seiner  Meinung  auch  ihm,  dem 
Sokratea,  eigen  sei  Nor  fttgt  er  noch  hinan:  wie  »Übrigens  aehon  aelnen 
Vorg^higem  and  der  ganzen  griechischen  Dialektik  von  üven  ersten  AnfSngen 
an  eigentümlich  gewesen«.  N.  stimrat  .solchen  Vorwürfen,  soweit  sie  gegen 
Sokrates  gerichtet,  zu.  spricht  von  der  ueuou  und  uugchenern  Hoch- 
schätzong  des  Wissens  und  der  Einsicht,  von  den  despotische  u  Lugikeru, 
dann  —  Im  Gegenaate  an  Lange  -~  von  dieaem  »Typua  des  theoretischen 
Menschen  als  einer  vor  ihm  unerhörten  Daseinsform«.  Sokrates  habe 
»dialektische  Rederei  und  Geschwätzigkeit  beflirdcrt.  die  Wissenschaft  ver- 
nichtet, während  Plato  gänzlich  abgeirrt  sei  von  allen  Grundinstinkteu 
des  Hellenen«,  and  so  fort. 
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Wm  w«r  mm  eigentlich  vor  diesea  beiden  Denkern  Sokrntee  und 
Plato  an  der  grieehiMhen  Kultur  so  vollkommen  and  —  wm  Ternichtea 

sie?  Die  Antwort  UberraBcbt,  weil  sie  widerspruchsvoll  aoBfiUIt  Vor 
ISokrnf  os  bpstaiui  >cler  Olymp  des  Scheins«.  >  Die  ganze  ältere  Philo- 
sopüiuc  ist  nach  N.s  Worten  >9m  kurioser  Irrgartengang  der  Veraanft«. 
»Iromedie  l^oveUe:  aUea  ist  falecb«.  Das  iet  also  ein  vendehtendes  Uitefl 
K.a  fibet  die  Zeit  vor  Sokrntea.  banneb  eollte  man  meinen,  «r  mllaae 
Freude  darüber  empfinden,  daß  mit  Sokrates  diese  Zeit  zu  Ende  ging. 
Doch  nein!  —  Ihm  kommt  das  Traumarti<;c  in  jf-npr  Zeitperiode  als  eine 
Art  von  GlUckseligkeitazuatand  vor.  Für  ihn  onrlalron  sich  die  vollen 
ELräfte  griechischer  phUosophischer  Tätigkeit  gerade  vor  Sokrates,  denn 
>^e  eigentUeben  PUloiopben  der  Grieeben«  sind  »die  vor  Sokratea«. 
Fttr  ihn  srigt  eich  ein  >Nicdergang  der  Instinkte«  in  jenem  von  andern  Be- 
urteilen! der  ffriochischen  Pliilosophen  so  hoch  gepriesenen  Verlassen  de? 
traumhaften  Zu-standes,  und  das  unerkannte  Motiv  dos  wisseuschafilicheii 
Fortschritts,  »den  bewußten  Zustand  als  den  wertvolleren  einzusetzen«, 
ist  ihm  ein  »Symptom  der  Deeadoiee«.  Denn  »Symptom  der  Decar 
dencec  bedeutet  dieses  »Eneheinen  der  grieebisehen  PhUosopben  Ton 
Sokrates  an«. 

Trotzdem  finden  wir  auch  hier  Aussprüche,  die  aufrichtige  Bewunderung 
für  Sokrates  zeigen,  für  jenen  Mann,  »der  heiter  vor  aller  Augen  wie  ein 
Soldat  gelebt  hat«,  welcher  »der  einfachste  und  unvergäuglichste  Mittlerweise« 
gewesen.  —  Wie  ist  das  an  erkltran?  Es  sehdnt  doppelt  schwierig,  denn 
nicht  nur,  daG  N.  die  Vorplatoniker  vor  allen  andern  eo  heravshebt,  daß  ihre 
Leliro  als  die  einzige  wahrhaft  philosonhiThr  ^rrltrii  dürfte;  er  tadelt  sie  da- 
neben wieder  mit  so  außersrewübnlirher  Schärfe  und  so  bitter,  wie  in  den 
Ausdrücken  »ironische  Novelle«,  »alles  ist  falsch«,  daß  mau  »ageu  maß,  solche 
Scblendersteine  allein  genügen,  den  gesamten  priicbtigen  Ban  ihrer  Phüoeophio 
an  Falle  an  bringen.  Dann  die  aweite  Sehwler^elt:  die  offenkundige  Nei- 
gung, an  Sokrates,  an  Plato  nichts  Gutes  zu  lassen  — .  und  {^elei^entlich 
doch  auch  wieder  diese  Bewunderun«^  für  den  »Heroisraut»  diese?  freien 
Geistes«  Sokrates  und  des  griechischen  Genius,  der  mit  Plato  auf  etwas 
noch  HtlbereB  Unanswollte  als  mit  den  Voriäafem,  anf  »ehie  Reformation 
der  Grieeben,  welebe  aber  nicht  ^getreten  ist«,  aneb  nicht  mit  Sokrates. 
Ja  zu  allem  andern  noch  ein  Ausspielen  des  Sokrates  g^egen  Plato.  den 
»eipfentlichen  großen  Gej^er«,  welf^hor,  von  der  sokratischen  Verzaubernnj^ 
frei  geblieben,  »einen  noch  höheren  Typus  des  philosophischen  Menschen 
gefunden  hätte«. 

Abo  die  Vorsokratiker  das  Ideal  des  Philosophierenden  und«-  aneb  wieder 
nidit!  Sokrates,  »der  Stein«,  der,  in  die  RSder  der  Maschine  geworfen,  nie 

»zerspringen  machte«,  er  »wirft  dae  Ganze  um  in  einem  Augenblicke,  wo  er 

sich  der  Wahrheit  am  meisten  genähert  hatte«,  —  und  Sokrates  dann 

wieder  der  Freigeist  —  Freigeist,  und  so  sehr  der  Wahrheit  gefährlich!! 
öbler  bat  sieb  grofie  MOhe  gegeben,  eine  wiisensebafUieb  anfreebtzner* 
haltende  Harmonie  In  diese  widerq>melisvoIlen  Ansichten  N.s  an  bringen. 
N.  aber  gab  sich  diese  Mühe  nicht;  er  hat,  wenn  auch  wissenschaftlich,  so 
doch  »höchst  unvorsichtig«  gearbeitet  Widerspruch  um  Widersprach.  Eine 
Kleinigkeit,  ihm  Dilettantismus  nachzuweisen,  ein  Leichtes,  iim  zu  widerlegen 
oder,  wie  das  auch  geschehen,  zu  »retten«  durch  Nachweise  anf  frOb  sich 
geltend  machende  krsnkbafle  Anlagen.  Man  kann  anch  hier,  wo  die  Philo- 
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Sophie  noch  auf  der  altphiloiogiscii(  n  Basis  zu  stehen  scheint,  wo  N,  von 
aeinem  eigentlichen  Fach  aas  wissenschaftlich  vorgeht,  sehen,  wie  gefabrlich 
ihm  aoiiitt  ungewOhnUoh  geoB9  KomMnftlloiuigtb«  gowoiden  iat. 

ÖhlerB  Schrift  gewihrt  uns  nvn  ferner  eiaen  tiefeii  Einblick  in  die 
ArbeitsweiBe  N.s  überhaupt,  weil  hier  seine  Art,  etwas  als  Fundament  zn 
benutzen,  kontrollierbar  ist  Sie  erklärt  xn^leich,  warnni  ^.  sich  so  wenig 
darum  geicUmmert  bat,  ob  man  ihm  \V  iderBprUche  nachweisen  konnte  oder 
nicht  Er  Heß  Bich  Ton  eeincm  Gegenstand  In  SÜnmuing  Teraetsen,  er  trat 
mit  ihm  in  ein  persttnilchee,  lebendigea  Veriuntnia.  Er  iat  —  nnd  darin  liegt 
N.s  Bedentung,  und  dadurch  gewinnen  wir  so  viel  Anregung  und  Befruchtung 
—  ein  philosophische  Probleme  nichtphiloBophis^ch  bchandelndpr  belehrter, 
ungewöhnlich  darin,  daß  er  jeder  Kegung  Ansdrack  verleiht,  die,  wenn  sie 
«ndi  Im  QSfitn  Widenpnush  wXt  knn  lUTor  gehabten  Stinunnngen  steht, 
ihm  neue  Änfienmgen  Aber  ein  aliea  Thema  entioekt 

Diese  unwissenschaftliche,  wenn  man  will,  skizzenhaft  künstlerische  Art« 
sein  Thema  zn  hehauflcln,  ist  um  so  interessanter,  je  seltener  sie  bei  finem 
Gelehrten  von  Bedeutung  zu  finden  sein  dUrfte.  Wir  sehen  in  ihr,  wie  ein 
Phüoaoph  nnnlog  seiner  eigenen  inneren  Erfahrung  den  müglichen 
persönlichen  Eriebnieaen  anderar  naehgedaeht  hat  N.  behandelt  jene  alten 
Denker  als  Menschen  mit  Launen  so  gut  wie  andere  Menschen.  Er  ateUt 
sich  auf  einen  Standpunkt,  welcher  die  Tragweite  der  uotuendigen  wissen- 
schaftlicheu  Forderungen,  die  konsequentei  gleichmäßige  Bearbeitung  des 
Stoffes  dem  PersItaillchkeitBmotiT  anliebe  tllwni^t  Da  sich  N.  selber  ao 
venig  an  fconventionelle  Methoden  hielt »  so  fand  er  gerade  hier  im  Alter- 
tnnit  wie  er  wi  l  f  kongeniato  Typen  vor,  deren  Stellung  zum  Leben 
naiv,  deren  Blick  imbc'f:mgen  war.  Ohne  Frage  ist  sein  Urteil  über  diese 
Periode  recht  lelirreicli.  £r  hat  allerdings  seine  Methode,  die  Vorsokratiker 
zu  behandeln,  niemals  gründlich  formuliert,  denn  die '  schönen  Kategorien 
»Sniptkerl«,  »Yorlänfer  und  NachlÜnfer«,  nnd  die  Ansicht,  »snletst  knüpft 
Jeder  an  seinen  Vorgänger  an«,  liefern  noch  kein  festes  Programm! 
N.  sellist  hält  sich  nicht  ernstlich  daran:  »es  ist  komisch,  allen  so  ♦'rnst 
zu  nehmen«,  und  doch  hat  N.  seine  Methode,  wenn  es  auch  keine  wmou- 
schaftlich  gewordene  ist!  Sie  will  neben  der  textkritiach  philologischen  und 
philoaophiach  aystematieierenden  daan  dienen,  etwelche  bei  ao  fragmm- 
tarischem  Material  unvermeidliche  Ungereimtheiten  zu  beseitigen,  eine  Me- 
thode, die  si(  h  für  die  Behandlung  der  Vorsokratiker  mit  grOfierem  Seoht 
als  für  die  uachfolgeude  Periode  empfiehlt. 

Wir  müssen  Ohler  zustimmen,  wenn  er  das  klassische  Altertum  als  den 
Heimataboden  der  gesamten  Phlloaophie  Nietaschea  angesehen  haben  will. 
Ana  jener  alten  Knltnrentwieklung  becog  N.  die  Kraft,  seinen  eigenen  Ideen 
bis  »ur  letzten  Konse<iuenz  nachzugehen,  und  fand  hier  die  Maßstäbe  ftir 
die  Abschätzung  muderner  Verhältnisse.  So  verdienstlich  diese  Arbeit 
Öchlers  auch  iät,  so  geht  sie  den  Quellen  der  Philosophie  Nietzsches 
doch  nicht  ganx  anf  den  Grand.  l(ach  meinem  Dafllrhalten  offenbart 
Kietsaches  philosoj)hi^<  he  ntliandluug  der  Httmerfrage  bereits  die  Ten- 
denz, auch  Tuit  allen  philosophischen  (;iiar.ikteren  als  »Persünlichkciten« 
umzugehen;  das  war  etwa  von  S.  39  au  ^bei  Uhler]  gründlich  auszuführen. 
Vgl.  dazu:  Schweizerische  Lehrerzeitung,  49.  Jahrgang,  S.  2ö6f.,  wo  ich  auf 
die  phOologiache  Basis  der  Philosophie  Kietsschea  hingewiesen  habe- 
Andereraeita  durfte  Ohler  nicht  Tergeaseny'daG  K>  die  Anssprtkdie  der  v>tiken 
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Philosophen  mehrmftto  umgewertet  hat.  Dadnreh  hat  er  sich  verleiten  lassen, 
N.  da  reeht  zu  geben,  wo  tlie  Qii»'11#  ti  oine  pTindH-ttrliVh  entgregengesetzte 
Auffassung  verraten  als  die,  welche  N,  Bciaem  riiiloe<opheu  in  den  Mund 
gelegt  hat  Gerade  ein  besonderer  Liebling  N.s,  Heraklit,  hat  sich  sehr 
viele  Umdentangen  gefUlen  Uaeen  mUseeii. 

Ära  miMHton  s|)rin<;t  die«  bei  der  Behandinng  des  Fragments  6  (nadi  Diele) 
Mo'  I  in  die  AuLTcn.  in  dem  lantet:  »Die  Leute  —  beten  —  zn  Götter- 
bildern, wie  wonii  t  iiuT  mit  Gebäuden  Zwiesprache  pfiegen  wollte.  Sie 
kennen  eben  die  Götter  und  Ileroen  nicht  nach  ihrem  wahren  Wesen.«  So 
Yerncbtet  Hernkllt  Götterbilder.  Öbler  eebieibt  nun:  >In  einen  SeUitß- 
nbeebnitt  endUeb  wfrd  die  groOe  Pttnöidlehkeit  Heraklite  neiiteibaft  mit 
großen  ZUgen  geschildert«  (S.  70j  und  zitiert  u.  a.  S.  71  oben  dazu  Nietzsches 
Auffassung  der  Persönlichkeit  Hernklits;  —  »in  einem  ab<rek^enen  Heili;^- 
tom,  unter  Götterbildern  (!;  neben  kaller,  ruhig  erhabener  Architektur  (!)  mag 
BO  ein  Wraen  begreiflicher  erscheinen«.  Wem?  Heraklit  bedankte  sich, 
wie  erwibnt,  für  eolelie  Nachberecbeft! 

Wie  mißverständlich  i^t  e.s  auch,  wenn  Xenophancs  aasdrttcklich  sagt 
(vgl.  Diels  Fra^^ni  nt  I  J  — 1(5 .  >die  Sterblichen  wähnen,  die  Götter  würden 
geboren  und  hiitt«  u  Uewand  und  Stiiniii<>  und  Gestalt  wie  sie.  Doch  wenn 
die  Ociitieu  und  lwos8e  und  Löwen  Uüude  hätten  oder  malen  könnten  mit 
ihren  Binden  nnd  W«!fce  bilden  wie  die  Menschen,  so  wttrdwi  die  Roeae 
roßXhnliche,  die  Ochsen  oehaenihnliche  Götter^cstalteu  malen  und  solche 
KfJrper  bilden,  wie  jede  Art  {jcrado  selbst  das  Aussehen  hätte.  Die  Athiopen 
behaupten,  ihre  (  Jötter  seien  schwarz  und  stumpfnasig,  die  Tiiiaker,  bUnäogig 
nnd  rothaarig«,  und  nun  Übler  S.  74  behauptet: 

»NIetsaehe  berUbrt  meh  in  aeinen  Anaaprttehen  über  den  Gotteeglauben 
mehrüMh  mit  der  Meinung  des  Xenophanea!«  Daa  iat  ja  gerade  niebt  die 
Ansicht  des  Xenophanes.  In  deutü  !i  ren  Ge^en^iatz  zu  der  Meinung 
der  übrigen  konnte  er  sich  doeh  nieht  Hetzen!  Auch  nicht  zn  den  Über- 
lieferungen Homers  wie  ilesiuds,  denen  er  vorwirft,  sie  hätten  den 
Gottern  alles  >angehängt,  was  nur  bei  Menschen  Schimpf  und  Schande  iat: 
Stehlen  nnd  Ehebrechen  nnd  eich  gegenaeltig  betrügen«,  öhler  flfart  fort 
Xenophanes  so  hin/ustellen»  daß  na  Ii  üliu  die  Götter  Menscbengebilde 
aeien  usw.,  wozu  dann  Niet/.fches  Klajre  mit  an^'efiihrt  wird  »Ach.  ihr 
Brüder,  dieser  Gott,  den  ich  schuf,  war  Menschenwerk  und -wal  n^iun,  gleich 
allen  Göttern!«   Wie  reimt  sich  dns  mit  der  Lehre  des  Xenupbaues? 

Bei  der  F^age:  Voiaokrafiker  oder  Votpiatoniker  hebt  Öhler  die  achein- 
baie  Ungenanigkeit  herror,  welche  dadnreh  entsteht,  daß  N.  bestSndigTon 
den  >vori)latoni8chen<  Philosophen  redet,  während  wir  »von  Beinern 
VerhÜltni»  zu  den  vnrsokratiscben  P!iiln»;fip!n>n«  handeln!  Er  endet  mit 
den  Worten:  »Wenn  es  sich  um  die  Philosophie  handelt,  so  scheidet  N.  stets 
aebarf  awiaeben  der  voraoktatfaoben  Periode  nnd  der  Zeit  von  Sokratea  ab«. 

In  Nietxaebea Dispositionen  anden  weiteren  Gedanken  inr  »Philo* 
aopMe  im  tragischen  Zeitalter  der  Griechen«  1872-1873]  handelt  es  sich 
ebenso  »um  die  Philosf)])hie«.  Da  tiudet  nich  nun  neben  Skizzen,  welche  sich 
zugunsten  der  Au8i(  ht  Ülilers  deuten  lassen,  die  Einteilung:  Erste,  zweite, 
dritte,  vierte  Periode,  und  zwar  als  vierte  Periode:  »IMe  Dialeklik  dna 

Siehente  «  Nach  Charakteriaiemag  dieser  Tier  Perioden  heißt  en: 

Plato!  Dahinter  stehen  noch  zwei  Dispositionen.  Beide  beginnen  mit 
Thaies  nnd  enden  mit  Sokratea.  Dann  deutet  er  »einaeine  Gedankenc  an. 
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In  ihnen  wird  Plato  überhaupt  nicht  erw&hnt,  und  das  letzte  ausgeführte 
Kftpltd  im  tragischen  Zeitalter  der  Griechen  hudelt  tob  Sokratest  Die 
Diepoeition,  die  immittelbtr  hinter  diesem  Kapitel  als  »Sehliiß««  es  hieOe 

besser  als  eine  Znnammenfaewmg,  folgt,  enthält  wiedemm  von  Plate  nichts 
uls  d\r  Worte:  >Plato  Idst  !*ich  vom  Staate,  als  er  meikt,  daß  er  mit  der 
lüodernen  Kultur  identisch  geworden  ist«. 

Auch  Ohlers  NIetzscheoZitate  hierzu,  so  das  (von  S.  131  bei  Nietzsche  • 
au^nommene):  »Sokrates  als  BesehwSier  der  Todesfliroht  Ist  der  letata 
TypuB  des  Weisen,  den  wir  kennen  lernen :  der  Weise  als  Besieger  der  Instinkte 
durch  Weisheit.  Damit  ist  die  Reihe  von  originalen  und  tyjiisr Ii rn  Weinen  er- 
flihöpt't,  jetztkoiniut  ein  neuesZeitalter  der  Weisen  mit  l'lato  an- 
hebend: die  komplizierteren  Charaktere,  aus  der  Vereinigung  der  Ströme,  die 
von  den  originalen  nnd  inseitigen  Wdssn  h^strOmen,  gebildet« —dieseSelünO- 
sätze  des  erwähnten  letzten  aasgefillutsn  Kapitels  sprechen  auch  dafttr,  daß  »dftr 
Grund  kein  mehr  äußerlicher«  gewesen  Bei,  wie  dies  Ohler  annehmen  niüchte, 
der  Gnmd,  von  vorpla tonischen  IMiÜosnijhen  zu  reden.  N.  wollte  die 
Bejaher  znaammen  behandeln;  —  den  »univeräd  aggressiven«  Plato  und 
folgende  ansachlieSen.  Idi  fthre  S.  9,  10  an,  vgl  Öhler  S.  39,  wo  N. 
sein  swflites  Mnleitendes  Kapitd  mit  diesen  Worten  beginnt:  »Kadi  solehen 
Betrachtungen  wird  es  ohne  AnstoG  hingenommen  werden,  wenn  ich  von  den 
vorplatonischen  Philosophen  als  von  einer  zusammengehörigen  (Gesellschaft 
rede  und  ihnen  allein  diese  Schrift  zu  widmen  gedenke.  Mit  iMato  beginnt 
etwas  ganz  Neues;  oder,  wie  mit  gleichem  Backte  gesagt  werden  kann,  smt 
Pinto  fehlt  den  Philosophen  etwas  Wesentiichea,  im  VngMeh  mit  jener 
Genialen-Bepublik  von  Thaies  bis  Sokrates.  Wer  sich  mi%;ttnitig  Aber 
Jene  älteren  Meister  ausdrucken  will,  ma«^  sie  die  Einseitigen  nennen  und 
iltre  Epigonen,  mit  Plato  an  der  Spitze,  die  Vielseitigen.  Richtiger  und 
onbefangeuer  würde  eä  seiu,  die  letzteren  als  philosophische  Mischcharaktere, 
die  erstenm  als  die  reinen  Typmi  an  begreif«i.  Plato  selbst  ist  der  erste 
großartige  Mischeharaktert  nnd  als  solcher  sowohl  in  seiner  Philosophie  als 
in  seiner  PerBüuliehkeit  auegepräg-t.«  Diese  Grenze  soll  niclit  allein  z  w  irif  hen 
den  Persönlichkeiten  vor  und  nach  l'lato  gezogen  sein.  Sie  geht  auch  ihre 
Philosophien  an.  NietzschefäbrtvoulMatofort:  >Sokratische,  pythagoreische 
nnd  heralditisehe  Elemente  sind  in  seiner  Idcenlabre  ▼eroinigt;  sie  ist  kdn 
-typiseh  rtines  Phlnomen.«  —  Ich  erwihne  noch  die  Disposition  S.  134,  wo 
er  von  Plato  sagt:  >Er  versucht  die  erste  Weltrefomic.  Diese  Stelle  geht 
ebenso  die  Lehre  selbst  an  wie  das,  was  er  oben  ja  geradezu  von  seiner 
Ideenlehre  sagte.  —  Auch  die  Feindseligkeit  gegen  die  Kultur,  welche  Übler 
als  sine  andere  BegrOndnng  der  Trennong  zwischen  vor-  nnd  nachplatonisdien 
philosophischen  Lehren  lunstellt,  erscheint  bei  Nietascke  nicht  so  wichtig, 
da  er  nicht  allein  die  Lehre  Piatos  »zu  allem  in  Widerspruch«,  was  damals 
Kultur  war  (Nietzsche:  »der  Philosoph«  X,  S.  218).  sondern  anch  die  des 
Sokrates  X,  S.  132f}  als  kulturfeindlich  hinstellt! 

Übrigeus  kann  das  Kulturfreundliche  und  Kulturfeindliche  nach  Nietzsche 
keinen  besonderen  Einfluß  anf  die  WertsohXtsnng  der  philosc^ddschcn  Lehren 
haben;  sagt  er  doch  bald  nach  der  von  Ö Ii  1er  zitierten  Stelle  (S.  136 f.):  >Es 
ist  nicht  möglich,  eine  Volkskultur  auf  Philosopliie  zu  gründen.  Also  kann 
die  Philosophie  im  \'erhältniB  zu  einer  Kultur  nie  fundamentale,  sondern 
immer  nur  eine  Nebenbedeutung  haben.« 

Dieser  Streifisng  dvreh  Nietssches  philosophische  Gedankengänge  nnd 
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durch  daa,  wan  die  Vorüokratiker  tatsUchlich  daza  beitragen  konnten,  mag 
dartnn»  wie  vichtig  es  gewesen,  daO  Öhler  (UeaM  Tham«  beha&ddt  8«hr 
viel  hat  er  noch  sa  tnn  Übriggelassen.  Eine  aelutife  Seibatbeobaehioiif  der 

ei£:eTien  Gedankenentwicklunjr  als  Kontrolle  dessen,  was  jene  alten  Philoaopliaa 
gedacht,  das  ist  eine  zwar  N.  selber  nicht  klar  zum  Bewußtsein  gekommene, 
jedenfalls  aber  außerordentlich  wichtige  Forderung  fUr  weitere  diesbezüg- 
Hd»  wiaaenachiftHehe  Arbeit.  Seibat  aeine  Irrwege  bei  dieaem  Bestreben 
laaaen  noch  errateiit  wie  wertroU  die  rechte  Anwendung  einer  aolehen  He<ibode 
damals  schon  hätte  werden  kOnnen.  Die  Folih  r  /.n  Termdden,  in  die  N.  ge- 
raten, dazn  dient  Ohlers  Werk,  wenn  auch  keineswe^  ansreicheiul.  Dazu 
ist  das  Tiiema  viel  zu  verquickt  und  findet  an  Öhler  selbst  nnd  an 
andern  wohl  noch  die  notwendige  Weitet  beaibeitung. 

Hielaoher  (Heidelberg?. 


21)  Raoul  Kichter,  Friedrich  Nietzsche.  Seiu  I.obeu  und  sein  Werk.  löVor- 
leaongen«  geh.  an  der  Univeraitiit  an  Leipzig.  Yll,  288  &  gr.  8*. 
Lalp^,  DUrradie  Bnehh.,  1909.  H.  i.— . 

Wie  manche  haben  sich  schon  an  Niotzache  vorsncht  nnd  wie  wetiisre 
verdienen  erwähnt  za  werden,  selbst  von  denen,  die  nicht  nur  zur  Feder 
gegriffen  beben,  nm  die  Nevigierde  der  Menge,  daa  SenaationsbedUrfius  der 
Zeit  an  be&iedlgenl  Scben  iat  man  gewohnt,  mit  einem  gewiaaen  Y orarteil 
an  Jeden  nen  erscheinende  Werk  Uber  Nietaaobe  heranzutreten.  Um  so  mehr 
wird  man  sich  fiber  ein  Rnch  wie  das  vorliegende  freuen  diirfpn  worin 
Nietzsche  wirklich  wieder  einmal  eine  Nenbehandlnn^  erführt  und  vor 
allem  als  Philosoph,  aber  aucli  als  rersüniichkeit  Würdigung  üudet.  »Soll 
Aber  metzaehee  Philoaophie  anm  Gegenatand  einer  wiaaenaebaftlieben 
Befrachtung  gemacht  worden,  ho  verschiobt  sich  mit  dieser  Aufgabe  aucb  die 
gewctfiTilifhe  >!etho(le.  Das  Psychologiache  ist.  so  schürf  ee  geht,  vom 
Logifichen  abzulüsou.  die  Fcrsüulichkeit  fflr  sich  und  nur  insoweit  zu  be- 
handeln, als  das  Verständnis  der  Lehre  es  erheischt«  Allein,  welche 
Schwierigkeiten  atellen  aich  gerade  bei  N.  ein«  aoleben  Behandlung  dea  Stoffen 
entgegen!  £r,  der  ao  oft  anf  »Seitengibigenc  den  wichtigaten  Inbalt  dar- 
bietet! Riehl  hatte  es  ja  bereits  zu  seiner  Hauptaufgabe  gemacht,  zu  »eigen, 
wodurch  diese  merkwürdige  Form  zu  erklären .  von  welcher  Wirkung  sie  ist 
nnd  welche  Schwierigkeit  sie  mit  sich  bringt  für  den  Nietzsche-Forscher. 
Iat  ea  aber  dennoch  mOglich,  dieae  Hindemisae  an  ttberwinden,  dann  werden 
die  widitigaten  Fragen  ibre  LOanng  finden;  vor  allem  durfte  ea  dann  avcli 
möglich  sein,  N.s  wiaaenacbaftUche  Stellung  innerhalb  der  Geschichte 
der  Philoeophio  zn  fixieren,  nachdem  seine  Systematik,  soweit  überhaupt  von 
einer  solchen  die  liede  «*eiu  kann,  seine  Etliik  .  Metaphy.sik  und  Erkenntnis- 
theorie mehr  ins  Licht  gerückt  worden  »iud.  Lud  gerade  bei  Behaadlun^ 
der  Erkenntttiatbeorie  iat  beacbteaawert,  wie  Bicbter  die  Bedentoog  tbr«r 
nrundsütze  au  der  Stelle  heiTorbcbr,  >wo  wir  ihnen  eine  yenchwenderiadM 
Fülh«  neuer  Ansichten  zn  rer'lanken  haben«.  Wie  vor  .illem  die  Pbüopophie- 
geschichte  in  ein  neues  Stadium  gerückt  -wurde  durch  die  psy  c  h o  Ingi  h  c he 
Behandlung  des  Stoffes,  die  sie  durch  N.  zuerst  in  einer  so  tieiWunigeu 
Weiae  erfithrt!  —  Ea  iat  in  jener  aweiten  Pbaae  adnea  Entwieklongslaafea, 
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Yolontarismns  der  ersten  Stufe,  wo  N.  mit  aller  Macht  gegen  die  Irrtümer,  auf 
die  sich  unsere  jetzigen  MoraJwerfe  seiner  Ansicht  nach  gründen,  zu  Foldo 
zieht  Durch  scharfe  psychologische  Untersttchongen  sucht  er  das  primum 
novena  der  ketneliMidflii  rdlgiOaen,  künirileKlBehwi  nnd  philosophischen  An* 
siebten  anfindeeken,  ilinen  fluen  Anaproeli  auf  abaolnte  Gelting  ^  immer 
zu  entreißen  und  die  Belativität  unserer  Moralurteile  festamtelleu.  Dem 
Chemiker  vergleichbar,  unterwirft  er  alle  unsere  MoriUn-oftihle  und -begriffe 
einer  genauen  Analyse,  um  ihren  Mangel  an  Lr^^prilu^'Uckkeit,  d.h.  ihre 
AbUngigkeit  von  bereits  bestehenden  Wertungen,  nachzuweisen,  auf  zu - 
rSamen,  wie  einst  Sokrates  und  sfAter  Kattt,  mit  den  mäclitig  ein- 
gewurzelten  Vorurteilen  unserer  Zeit»  seiner  Znkanftsmoral  freie  Bahn  sa 
machen.  —  Und  damit  tritt  N.  in  ein  neues  und  »ein  letztem  Entwicklnngs- 
Btadium  ein.  Es  ist  wieder  eine  Zeit  der  Aktion!  Nach  der  Destruktion 
Icommt  die  Konstnüttion!  Neue  Werte  sollen  an  Stelle  der  alten  gesetzt 
werden,  »die  Ctowiebte  aller  Dinge  nen  beetimmt  werden«.  —  Wamm?  Wo* 
zu?  nnd  Wie?,  das  sind  die  Kardinalfragen  dieser  dritten  Periode.  —  Der 
Urwert  aller  Werte  ist  k^  logisch  begrilndbarer,  sondeni  Pin  indiv  iduoll 
gewollter,  das  ist  die  Erkenntnis,  von  der  wir  auüzugeheu  habeu.  Es 
wird  der  Mensch  vom  Soltoiden  zum  Wollenden,  zu  einem  »Sich-selber-Ge- 
setigebenden«,  »Sieb-selber-Sehafiimden«.  Weshalb  sollte  er  lüeht  von  seinem 
Künnen  Gebrauch  machen,  warum  nicht  neu  aufbaom,  wenn  das  Alte  hin- 
fällig geworden?  Ja,  vielleicht  muß  er  es  sogar,  einem  innem  Dran^  und 
Bedürfnis  folgend;  denn  wie  ist  ein  Leben  ohne  Werte,  ohne  Ziel  zu  denken? 
Und  nun,  welches  ist  das  Ziel,  das  N.  seinem  eigenen  und  unserem  Willen 
geeteekt  hat,  welehes  ist  der  Oberwert  seiner  Moral?  Die  Antwort  lautet 
kurz:  das  Leben!  Das  Leben  als  das  Urprinzip  alles  Seins  und  Werdens, 
das  Leben  mit  all  Bciner  Lust  und  all  seinen  Schmerzen,  und  Anfj-abe  des 
Menseben  ist  es  nur,  seine  Tendenzen  zu  erkennen  und  zu  tOrdoru,  zu 
erkennen,  daß  diese  Tendena  besteht  in  einer  steten  Entwicklung  von 
Niederem  sn  Höherem,  daß  aneh  die  Ifonsebhelt  den  biologiseben  Gesetsen 
Untertan  ist,  und  jede  Art  stets  nur  zum  Vorläufer  einer  htthem  wird.  <lio 
Vor«nife  ist  zu  üirem  Ülienuenscben.  —  Dieser  EDtwifkhinirHef.intr  n}^  Hi  lclier 
in  der  Philosophie  N.s  hat  nun  iu  seinem  Nachweis  wie  in  seiner  Kiar^^teilung 
sowohl  vom  rein  sachlichen  als  psychologischen  Standpunkt  aus  manche  neue 
Bdencbtnag  dnrch  Richter  erfiihren,  nnd  gerade  darin  liegt  meiner  Ansieht 
naeh  der  grüßte  wissenschaftliche  Wert  des  Buches.  In  seiner  Kritik  hin- 
gegen {zu  Ende  des  Werkes ,  die  oliuediV«  ni^ht  genügend  gleichmäßig  ge- 
schieht, scheinen  mir  vielfach  <Ue  Vergleiche  und  Parallelen  etwas  gezwungen, 
was  übrigens  auch  Uber  ein  früheres  Kapitel,  betitelt:  Die  Fersünlichkeit,  zu 
bemerken  Beaebtenswert  ist  besonders,  wie  Biehter  von  Anftag  an 
Spinoza  stark  in  den  Vordergrund  treten  läßt  —  Im  Übrigen  wirkt  sehr 
wohltuend  die  strikte  Scheidung  zwischen  pacblieher  und  historfseher  Be- 
deutung bei  der  Beurteilung,  wie  ja  Überhaupt  die  Disposition  des  ganzen 
Werkes  als  gut  zu  be/^eichnen  ist  H.  Karr  er  (Zürich). 
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22j  0.  Flüfs'el.  Das  Ich  und  die  bittlk  heu  Ideen  im  Leben  der  Völker.  Vierte 
Auflage.  270  S.  Lan^^eosalza,  üerm.  Beyer  n.  Söhne  (Beyer  n. 
Mann],  1904.   Preis  3,öO  M. 

Das  vorliegonde  Werk,  das  in  relativ  kuner  Zeit  vier  Auflagen  erlebt 
hat,  entstand  ans  zwei  Abhandlungen  des  Verfasserfi,  deren  erste  das  leb 
im  Leben  der  Völker  behandelte,  die  aweite  ilie  sittlichen  Ideen  im 
Leben  der  Völker.  Sie  wurden  zuerst  gedruckt  in  der  Zeitsohrift  für 
VSlkeqisydiologi«  und  SpxseliwiiMBMhaft  von  Staintb«!  «nd  Luwu»  Bin 
und  ZIL  In  der  gegenwlrtigen  Bnehntiignbe,  wekiM  beide  Abhandhngei 
vereinigt,  ist  der  ursprüngliche  Text  beträchtlich  vermehrt  und  erweitert 
worden,  ferner  hnt  der  Verf.  von  Anfinge  m  Auflage  nenn  ünterialien  nadh 
getragen. 

Das  ganze  Werk  ist  im  wesentlichen  eine  sehr  wertroUe  vOlkerpejelM^ 
logiaehe  nnd  aorinletbtoche  MateriaHenwunniliing.  Dar  Verf.,  der  bekaanfliek 
Harbnrtianer  ist,  legt  aeinen  AusfUhrongen  die  Hauptbegriffe  der  Herbarti- 

sehen  Ethik  zugrunde.  Die  Einleitini<r  macht  uns  mit  dor  Absicht  de« 
Verf.  bekannt.  »Mit  den  Aui»driu'ken  ."^elbritbewußtsein  und  Selb^tbestimmunit 
pflegt  mau  das  eigeutlicbe  Wetieu  des  meusehlichen  Geistes  zu  keuDzeichnen; 
man  venteht  dabei  unter  Selbatbewoßtsein  die  PeraSidiebkeit  oder  da*  Id. 
welches  von  sich  selbst  weiß  und  b'wh  selbst  beurteilt;  SelbStbeetilliiBWg 
bedeutet  ilie  Fühifrkeit.  »ich  in  neineni  Wollen  nach  ErwUgTintrcn.  al?n  anch 
nach  veruünt'ti^^en.  uameutUch  nach  sittlichen  .Motiven  zu  richten.  lki»i«s, 
Selbstbewußtsein  und  Solbstbestimmung,  erhebt  den  Menechen  Uber  alle 
Übrigen  Geaobttpfe  der  Erde,  nnd  beldea  kommt,  wenn  adion  ndt  bettiekt- 
Uchen  üntera^eden,  aUen  getetig  gemnden  Menaeiien  so.«  Oegenllber  dv 
Ansicht,  daß  das  Ich  nnd  die  sittliche  Selbstbestimmung  dem  Menschen  an- 
peborcn  spien,  hat  die  Psychologie  schon  länsTHt  l»eim  Kinde  eezei^rt.  "Jai? 
sie  erst  aUmählich  entstehen  und  unter  dem  Eiufluß  der  Umgebung  erworben 
werden.  In  Ergänzung  an  den  Lehrbttchem  der  Individualpsychologie  wfll 
Flttgel  nnn  neigen,  daß  daa  leb  nnd  die  aittUehen  Ideen  nneb  im  Lebet 
dar  VOlIcer  allmählich  entstanden  sind. 

Im  ersten  Teil  wird  die  Entstehung  folgender  Ideen  behandelt 
das  Ich  al»  eigener  Leib,  das  Ich  und  seine  Umgebung,  da»  Ich  und  der 
Name,  das  Ich  als  inneres,  das  Ich  als  Tätigkeitsprinzip,  Erweiterung 
leb,  daa  abetiakte  leb,  endlieb  »der  Einzelne  nnd  die  Geaellaehafti. 
Weg,  den  der  Verf.  dabei  einschlägt,  wird  von  ihm  selbst  beaetebnet  als 
Wcp  von  der  Wirkung  7ur  UnHache.    Flügel  stellt  also  die  Fr;«!'»^  so:  Wie 
ist  z.  B.  unser  jetziger  BegritF  vom  ich,  ferner  der  Begriff  vom  U  ühlwöUen, 
von  der  Billigkeit,  vom  Hecht  usw.  entstanden,  welche  Umstände  Itaben  nr 
Erzeugung  und  Anabfldnng  deaaelben  mitgewurkt,  welebe  Stnfen  bat  er  dardi- 
laufen?  Hierbei  werden  dann  ebenaowobl  reUgiOae  nnd  aittliche,  wie  kultur- 
geschichtliche und  wirtschaftliche  Momente  berücksichtigt.  Die  Beh-andlong«- 
weise  jedes  Abr^clmitteH  i^t  nun  die.  daß  der  Verf  mnt'angreiche  Matcriahei» 
aus  der  ethnologischeu,  kulturgeschichtlichen,  vöikerpsychologiachen,  snthio- 
pologischeu,  sittengeaohiebtlieben  Literatur  an  jedon  Problem  beibringt 
denen  aieh  die  Hanptmomente  der  Entwieldnng  dea  lobbewnOtaeina  and  der 
aitÜIeben  nnd  sittlich-reliL-insea  Entwicklung  des  Menschen  verfolgen  lM»en 

Der  sweite  Teil  behandelt  nach  der  gleiehen  Metbode  die  Ideen  des 
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Wohlwollens,  der  VoUkommeiüieit,  der  BOligfcoit,  der  inneren  Freiheit;  lo- 
dann  den  Einfluß  der  Beli^on  tnf  die  Mord  vnd  >dM  Ahaolnte  in  der 

Moral  <. 

Es  ißt  leider  nicht  möglich,  in  einem  Keferat  einem  derartis^en  Werke, 
das  eine  emiueut«  Fülle  vou  iuteressauteu  Uetailt»  enthält,  im  umzelnen  nach- 
nigehen.  Bs  wti  war  noch  hemerfct«  dafi  die  Hanptxiuellen  von  dem  Verü  in 
den  Fußnoten  fortUnfend  aufjct^'oben  werden.  Der  Vülkerpsychologe,  der 
Ethiker.  der  Soziologe,  der  Ästhetiker  (auch  die  Entwicklung  der  ästheti- 
schen Urteile  und  der  Kunet  werden  einpehend  behandelt  ,  überhaupt  jeder 
philosophidclie  Spezialforscher,  der  iu  »einem  Gebiete  die  genetische  nnd 
Teifitidiende  Hediode  tttwendet,  wird  die  Sehrift  Fltt; eU  als  werCroUe 
Hilfiqnelle  begrüßen.  Menmann  (ZOrieh). 


29)  William  Mitchell  Bowaok,  Another  view  of  induetrialiam.  408  8. 
Ifondon»  Fisher  Unwin,  1908^  6  a. 

Der  VerfaHser,  der  Bich  bis  jetzt  vorzugsweise  ab  i)hiloH(»phiBelier  öchrift- 
Btaller  betätigt  hat,  iüt  mit  der  Methode  der  gelehrten  Nationalökonomie  nicht 
zttMeden.  Ihren  maßgebenden  Werken  fehlt  der  reaUatlBehe  Zog.  Ea  iat 
lüeht  das  wirtschaftliche  Leben  der  Wirklichkeit,  das  snr  Darstellung  kommt, 
sondern  die  Auffassung,  die  sich  Doktrinäre  von  ihm  fjebildet  haben.  Die 
Wahrheiten  werden  nicht  in  ihrem  richtif?*cn  Verhiiltuis  zueiuauder  darf^elefTt. 
Trivialitäten  und  Subtiiitatuu  beanäprucheu  einen  zu  großen  Kaum.  Die  ganze 
Wissensohaft  hat  kein  Leben,  keine  Seele.  Die  FaohOkonomen  trachten  da> 
nach,  ihre  Disziplin  mOgliebst  einzuschränken  und  von  andern  Gebieten  des 
Menschenlebens  abzusperren.  Deshalb  hält  es  der  VerfaNHer  für  angezeigt, 
einmal  eine  Darstellung  de?  wirtflchaftlichen  Oetriebes  von  einem  andern 
Standpunkt  ans  zu  entwerfeu  und  es  im  Geiste  Schopenhauers  als  Wille 
nnd  VoittellnBir  sn  begreifen. 

Aber  man  darf  nidit  glauben,  daß  der  Verfasser  dabei  auch  die  pessi- 
mistische Weltanschauung  des  Frankfurter  Philnsojjhen  vertritt.  Ganz  im 
Gegenteil.  Es  wird  wenijr  Bücher  über  politische  Ökonomie  geben,  die  von 
einem  so  sieghaften  Optimismus  erfüllt  sind  wie  das  vorliegende.  Der  Ver- 
fasser erkUrt  ansdrHcklieh:  »The  world  is  not  onljr  dilüBrettt  from  what  it 
was  before  but  it  is  vastly  better«  (S.  277).  Und  diese  Überzeugung  kehrt  in 
unendlichen  Variationen  immer  wieder.  Aus  dieser  optimistischen  GemiitS- 
verfaf<siTtig  heraus  f^laubt  rr  auch  annehmen  zu  <lUrfen,  daß  sich  die  Welt 
hentc,  auch  ohne  umstiiudiiciie  Beweise  zu  erhalten,  der  Wahrheit  nicht 
mehr  Tancldieße.  »New  in  the  woild^s  history  was  the  world  so  open- 
minded»  so  receptive,  as  it  is  now«  (S.  3).  Es  genllgt  also,  eine  Ansicht  ans- 
zusprechen,  ein  Bild  zu  entwerfen;  es  bedarf  keiner  Polemik  gegm  andere 
Meinungen,  keiner  imauRgesetzten  Beweisführun^r. 

Diesem  Programm  ist  der  Autor,  sehr  zum  Vorteile  fUr  sein  Werk,  uxcht 
tren  geblieben.  MSgen  seine  Anfiiteilnngen  anch  nicht  strikte  bewiesen 
werden,  eine  Fülle  YerstBndiger  nnd  Ungar  Aignmente  bringt  er  in  der  Bogel 
doch  für  sie  vor. 

Die  Fra^e  nach  dem  wissenschaftlichen  Werte  des  l^nches  ist  nicht  leicht 
zu  beantworten.    Es  soll  nicht  bestritten  werden,  liaü  daü  unvorteilhafte  Bild, 
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welche?  der  Vertagser  vom  Zufttanilo  dor  wigsensebatiHcbeii  NiitidnalükonoB 
zeichnet,  für  F.ngUnd  noch  imiuer  einigermaßen  ,von  einigeu  glänzenden  Ai 
nalunea,  i.  B.  den  Weik«i  Sidnej  mä.  Be Atrice  Webbs  abgesehen)  zatrü 
Die  dmitMli«  Nationaidkonomift  dagegen  hat  freilioli  sehoii  eeit  Jahndbnli 
anter  demselben  Einfluß,  nnter  dem  der  Verfasser  atdbt,  aimlich  unter  de 
EiiifluR  <!»'r  tlentschen  Philosophie,  diese  »antlere  Auffassungr«  dei*  Wirtschaft 
lebenii  durcluuAihren  versacht.  luiuierhiu  soll  anch  vom  deotseben  8taii4 
ponkt  aas  der  Schrift  nicht  jeder  Wert  abgesprochen  werden.  Es  ist  de 
▼erfiuier,  dar  die  OalM  einer  sehr  frieehen,  iebeadigeB,  aMchanlieben  T>m 
stellang  besitzt,  zweifellos  gelungen,  manche  Zasammenbinge  des  Wirtßchaili 
leben«  mit  andern  8]*)i;iren  der  Knltar  noch  klarer  znm  RewuGtüeiD  x 
bringen.  Insbesondere  möchte  ich  das  Kapitel  XXVI  her\'orbebeu,  in  dem  «ii 
wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  sittlicher  und  würtschaftücber  Km 
wieldong  in  gnnx  m^terliafter,  origineUer  Weiae  «nalyaiert  werden. 

Alles  in  allem  scheint  mir  die  Schrift  zu  bcweiaen,  daß  in  EngUnd  dit 
Saat  Ruskins  zu  reifen  beginnt,  daß  nrnh  dorf  wie  in  Frankreich  durci 
Tardes  Psychologe  reonomique  and  bei  un»  dnrrh  Schmollers,  T. am- 
p rechts  o.  a,  Arbeiten  der  ältere  Ökonomische  Objektivismas  von  einer  mehr 
anbjekti^tiicb-piiycfaolegiacben  Biebtnng  abgeUfat  wird. 

Prof.  Dr.  H.  Herkner  {ZOiieh}. 


84;  Philosophiaebe  Bibliothek: 

Bd.  8.  Ariatotelea*  Metaphysik,  Ubersetzt  imd  Mi  einet 
Einieitiing  nnd  erldirenden  Anmerimngen  versehen  von  D.  flieol. 
Eng.  Rolfea.  1.  HÄlfte.    Buch  1— VII.    Preis  2  50  M 

Bd.  45.  Im  mann  ei  K.inf.  Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  bloßen  Vernunft.  .'5.  Aull.  Heraiwgcgeben  und  mir  Kiuloitung 
sowie  einem  Personen-  und  Sacbregister  verseben  von  Karl  Vor- 
lltnder.  Preis  3,20  H. 

Bd.  107.  G.  W.  Leibniz*  Ilauptsc  hriften  zur  Grundlegung  der 
Philnfsophie.  Übersetzt  von  Dr.  A.  Huclioniin.  Durchgesehen  und  mit 
Einleitungen  und  Erlünterongen  beraosgegeben  von  Dr.  £.  Caaairtf. 
Bd.  I.  Preis  3,60  M. 

SKmtlieb  eraohienen  Leipzig,  Verlag  der  Dfinaehen  Bnchhand« 
Inng,  1908  nnd  1901 

Die  Dürrsche  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  veranstaltet  seit  einiger 
Zeit  neue  Aasgaben  der  Hauptwerke  der  »Philosophischen  Bibliothek«,  die 
gegenttber  den  Anagaben  der  ülteren  Kirohmannaehen  Bibliothek  aehr  wesent* 
lieh  verbessert  und  bereichert  worden  sind.  Die  obengenaimTen  Bände  ge- 
hören zu  den  nenesten  Erscheinnn^en  der  Sammluog.  Die  Nt-uherausgabe 
von  A ri H  t  <•  1 0  1  es'  Mctnphytiik  \t>t  mit  einer  ansfilhrlichon  Einleitung  ver- 
seben, die  den  Gedankengang  des  Werkes  in  groben  Zügen  analysiert;  die 
erlüntemden  Anmeriningen  kOnnen  aar  EinfUbmng  in  die  Sdtrift  nnd  aar 
AnfklSrnng  mancher  Dankelbeiten  beitragen.  Der  Heramgeber  übersetzt 
nach  der  Bckkerschen  Ausgabe  von  1831.  Die  Textrevisionen  von  Bonit?: 
und  (Mirint  erscheinen  dem  Herausgeber  ah  in  der  Kritik  za  weitgebend. 
Abweichungen  von  Bekker  werden  jedesmal  angemerkt 
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Kanta  Belin^on  innerhalb  der  Greoaen  der  bloßen  Vemiuift  iat  von  Vor- 
länder sehr  sorgfältig  neu  herausgegeben  worden.  Die  anBfÜhrlicbe  Ein- 
leitung bebandelt  Kants  rpHttiöscn  Entwioklunfrsg^anpr.  probt  sodann  auf  die 
Entstebnngsgeschiebte  der  äcbrift  ein,  erläutert  lubalt  und  Tendenz  des 
Werkes,  bebandelt  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Wirkung  der  Schrift, 
ihre  Aufhafame  bei  den  Zeitgenoeeen,  apezieH  die  Wirlning  auf  SehiUer.  Im 
Anschloß  hieran  wird  die  Anmerkung'  Kants  (aus  der  2.  Auflage  der  Schrift) 
ülitT  Schiller  erwähnt  un<l  tler  erste  Entwurf  derselben  wllrtlieb  mit^^eteilt. 
Ks  folgen  Angaben  über  die  weiteren  Nachwirkungen  in  dem  theolof^isehen 
Rationalismus  des  19.  Jahrhunderts  und  der  Theologie  der  Gegenwart.  Der 
textphilologieche  Teil  ist  ndt  Beeht  knra  gehalten  nnd  behandelt  die  bis- 
herigen  Anigaben  nnd  die  Geoehiehte  der  Textrerbessening  nnd  gibt  den 
Tlcrausgebers  eigene  Änderungen  an.  Wertvoll  sind  drei  Beilagen;  sie  ent- 
halten die  »bisher  noeh  in  keiner  Kantauspabc  abfredroekten.  znm  erstenmal 
von  W.  Dilthey  im  Archiv  fUr  die  Geschichte  der  Philosophie  1S90,  III,  3 
verOlTentliehten  Stücke«:  den  EntwnrfTon Kante  Sehieibeii  an  eine  theolo- 
giiche  FaknltXt,  betreifend  Dmekfreihelt  aeiner  Sebrift,  ferner  xwei  vorher 
nngedniekte  Entwiirfe  zur  Vorrede.  Dem  Text  ist  die  aweite  (higinabma- 
gabe  von  1794  zugninde  gelegt,  nnd  iämtUche  Abweiohnngen  Toa  der  ernten 
werden  angegeben. 

Die  Herausgabe  der  Hauptschrifteu  zni  Grundlegung  der  Philosophie 
▼on  Leibnil  iat  ein  großes  Verdienet  Caesirera.  In  der  Vorrede  epiiebt 
der  Herausgeber  die  Absiebt  aus:  »Die  vorliegende  Ausgabe  verstu^ht  den 
wesontlif  hen  Inhalt  der  Leibnizschon  PhilosopLie  und  das  Verhältnis  ihrer 
einzelnen  Syetemglieder  an  Leibniz'  eigenen  Werken  zur  unmittelbaren 
Anschauung  zu  bringen«.  Der  Herausgeber  verhehlt  sich  nicht,  daß  eine 
aolehe  Answahl  dieGefkhr  mit  sieh  bringt,  daß  der  Leaer  keine  genflgende 
VorsteUong  von  dem  oniveridiBtiflchen  Charakter  der  Leibnissohen  Phflo- 
lophie  gewinne  De^^halb  sncbt  C.  die  Auswahl  so  zu  treiTen,  daß  der  Leser 
»in  die  Entstehungsbedingungen  der  Leibnizschen  Pl  ilo^Mpbie,  die  zugleich 
Bedingungen  ihres  sachlichen  Verständnissee  sind«,  EiublK  k  gewinnen  künne. 
Zu  dleaem  Zwecke  Boll  jedea  GeUet  der  inodnktiTen  Gedankenarbeit  dea 
großen  Philoeophen  »wenlgatena  mit  einer  beseiohnenden  Probe«  anr  Dar* 
Stellung  kommen.  Die  aoifewiQdten  Schriften  schreitna  daher  fort  von  den 
Schriften  zur  Logik  zu  denpn  zur  Mathematik,  der  Phoronomie  und  Dynamik, 
worauf  die  Schriften  zur  Metaphysik  folgen.  Von  den  letzteren  sind  be- 
sonders interessant  die  Uber  Dcscarteti  undSpinozza.  Wie  C.  vermutet, 
sind  die  Bemerkungen  an  Spinoaas  Ethik  unmittelbar  unter  dem  Ebidmck 
der  eisten  Lektüre  de.^  Werkes  niedergeschrieben  worden;  sie  zeigen  La 
Honadenlehre  und  seine  mefhodniogischen  Aneduuinngen  in  einem  inter^ 
essanten  frühen  Entwick1un>;äütadium. 

Die  Einleitungen  uud  Krläateningen  des  Herausgebers  sollen  im  wesent- 
lichen der  ersten  Orientierung  und  der  Einführung  in  die  geachichtHchen 
nnd  sachlichen  Vorbedingungen  des  Systems  dienen.  Für  seine  Gmcdauf- 
fiMsnng  verweist  C.  auf  sein  größeres  Werk  Uber  Leibniz  (Marburg  1908). 

£.  Meumann  (Zürich). 
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